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TV 

IJas  Verdienst,  neuerdings1)  zuerst  wieder  auf  die  bildlichen 
Darstellungen  von  Goethes  äusserer  Erscheinung  in  umfassenderem 
Zusammenhange  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  zu  haben,  gebührt  zwei 
österreichischen  Gelehrten,  den  Herren  Dr.  Hkhma»  Roli  ktt  in  Maden 
bei  Wien  und  Prof.  Dr.  K.  J.  Sciirokr  in  Wien,  die  beide,  unabhängig 
von  einander,  im  Januar  1877  mit  einer  willkommenen  Übersichtlichen 
Darlegung  hervortraten3).  Beider  Mitlheilungcn  erfüllten  mich  mit 
lebhafter  Theilnahme,  da  ich  seil  Jahren  eine  Sammlung  von  Goethe- 
Bildnissen  gepflegt  halle,  und  regten  meinen  Eifer  von  Neuem  an. 
Rollktt's  Arbeit  erweiterte  sich  dann  zu  einem  umfänglichen  Werke 
<>  Die  Goethe-Bildnisse  biographisch-kunstgcschichtlich  dargestellt«,  das 
von  1881  bis  1883  in  Wien  bei  Braumüller  erschienen  ist.  An  diesem 
Buche  habe  ich  selber  auf  Wunsch  seines  Verfassers  und  weil  mir 
ein  solches  Werk  überaus  wünschenswert!!  erschien,  lange  Zeit  leb- 
haft und  eingehend  mitgearbeitet  und  habe  seinem  Verfasser  rück- 
haltslos mitgetheilt  was  ich  wusstc  oder  wahrend  des  Briefwechsels 
durch  neue  Untersuchungen  feststellen  konnte.  Was  mich  spater  dem 
Unternehmen  entfremdet  hat,  soll  hier  unberührt  bleiben.  Dank  der 
reichen  Ausstattung  seilens  des  Verlegers1}  ist  es  ein  elegantes  Pracht- 
vverk  geworden,  das  unserer  Goethe- Literatur  schon  dadurch  wohl 

I  i  In  früherer  Zeil  haben  «lies  bereits  A.  Nicolovius,  Höring,  HünncH  n.  A. 
gethan. 

t)  Der  erstere  in  der  Augsb.  Altg.  Zip;..  Heilage  No.  I vom  19.  J;nni;ir, 
der  letztere  in  einem  am  25.  Januar  in  Wien  gehaltenen  Vortrag.1,  der  dann  als 
eigene  Schrift  »Goethes  äussere  Erscheinung«  bei  Harlleben  in  Wien  erschien. 

3)  und,  darf  ich  wohl  hinzufügen,  da  man  sich  in  dem  buche  seihst  recht 
oft  vergebens  nach  einer  betreffenden  Notiz  umsieht.  Hank  auch  meiner  Samm- 
lung; denn,  um  nur  dies  Eine  zn  erwähnen,  von  den  76  grösseren  Ihldern,  die 
das  fluch  enthält,  sind  mehr  als  20  nach  den  eigens  und  allein  für  meine  Samm- 
lung hergestellten  Photographien  gearbeitet.  Sie  bei  reffen  fast  durchweg  Bildnisse, 
die  erst  durch  mich  zugänglich  geworden  waren. 
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zur  Ehre  gereicht.  Nur  darf  es  auch  hier  nicht  verschwiegen  wer- 
den, dass  der  Text  oft  zu  hastig  gearbeitet  ist  und  dass  das  Werk 
zu  früh  dem  Druck  Übergeben  ward.  So  sind  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen nicht  erledigt,  die  sich  aufdrängten,  und  manche  Flüchtig- 
keit entstellt  das  sonst  so  saubere  Buch'). 

Unterdes  habe  ich  meinerseits  die  Bemühungen,  weiterer  Ori- 
ginalbildnisse von  Goethe  habhaft  zu  werden,  wie  die  Untersuchung  der 
mannigfachen  Probleme,  die  noch  blieben,  namentlich  was  die  Chro- 
nologie der  Aufnahmen,  was  ferner  die  Sonderung  des  aus  einander 
zu  Hallenden  und  die  nähere  Bestimmung  des  unklar  Ueberlieferten 
betraf,  fortgesetzt,  hier  und  da  auch,  wie  schon  früher,  von  meinen 
Ergebnissen  Bericht  erstattet2).  Schliesslich  durfte  ich  annehmen, 
dass  alles  Wesentliche  erledigt  sei,  und  nachdem  mir  noch  die  Ver- 
günstigung zu  Theil  geworden  war,  Goethes  Tagebücher  fltr  meine 
Zwecke  benutzen  zu  dürfen,  die  Herr  Dr.  Ji  l.  Wahle  in  Weimar  auf 
das  Sorgfaltigste  für  mich  cxccrpicrt  hat,  konnte  ich  mich  für  berech- 
tigt halten,  mit  einer  grundlegenden  Arbeit,  wie  die  vorliegende  sein 
soll,  hervorzutreten. 

Diese  beschrankt  sich  auf  die  Originalaufnahmen.  nimml  auf  die 
Vervielfältigungen  nur  bei  besonderer  Veranlassung  Rücksicht.  Es  war 
anfangs  beabsichtigt,  meiner  Zusammenstellung  einfach  den  Charakter 
eines  riisonnierenden  Kalaloges  zu  belassen,  an  bildliche  Beigaben  hatte 
ich  nicht  gedacht.  Aber  es  zeigte  sieh  doch  bald,  dass  ein  solehes  Ver- 
zeichnis* für  Jeden,  der  nicht  bereits  ein  genauer  Kenner  sei,  voll- 
kommen unbenutzbar  sein  würde.  So  entschloss  ich  mich,  Abbil- 
dungen in  kleinster  Form  beizugeben.  Niemand  wird  dieselben  für 
ausreichende  Copien  halten  wollen,  sie  haben  nur  den  Zweck,  das 
Bild  zu  bezeichnen  und  erkennbar  zu  machen.    Namenilich  die  Ab- 

I;  Vgl.  iiH'in«  Hi'spri'cIninm'H  <his  Wwkos  im  |,i||.  Onlralhlall  1881  No.  22, 
S.  771;  I H8J  No.  t.  S.  Ij.l;  No.  37.  S.  1261»:  No.  43,  S.  UOO;  1X83, 
No.   1 .1 ,  S.  i.iü. 

2)  In  der  Augshiirgrr  (jclzt  MüihIhmmt  AH^moinen  Znlmig.  Vgl.  Jahrg.  IH77, 
Hoibgr  No.  I  7:t  :  No.  17«  (S.  2093  fg.;  No.  ISH  (S.  28tü  fg.);  No.  2U'i  (S.  3390); 
•hing.  1878,  Itcilngn  No.  278.  No.  288;  .l;il.rg.  187«.).  Ileihigi»  No.  10(1:  Jahrg. 
1X80,  No.  215;  Jahrg.  1881,  No.  101,  No.  23»;  Jahrg.  188.%.  Beilage  No.  203. 
No.  21.0,  No.  207.  No.  208;  Jahrg  1880,  Heilage  Nu.  13.  Jahrg.  18X8,  Bei- 
lage No.  91,  No.  97  um!  No.   100.     Am-ti  \  erweise  irh  auf  meinen   Aufsatz  im 

<;iM'iii««-.iaiui»ticii  iv.  isx  t.  s.  m  fg. 
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bildungcn  in  ganzer  Figur  haben  kaum  noch  Portraitwerth,  aber  man 
vergesse  nicht,  dass  es  bei  ihnen  auch  nur  auf  die  Körperhaltung, 
wenig  nur  auf  den  Gcsichlsausdruck  ankommen  soll.  Auch  wird, 
wer  dem  Gegenstande  ein  eingehenderes  Interesse  entgegenlrUgl,  mit 
Leichtigkeit  mittels  einer  Lupe  sich  die  Züge  vergrössern  können. 
Bei  den  Büsten  und  Statuetten  ist  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass 
die  weisse  Farbe  des  Originals  das  Hervortreten  der  einzelnen  Zuge 
auf  der  Lichtseile  sehr  erschwerte.  Man  wird  hier  oft  mit  Andeu- 
tungen zufrieden  sein  müssen,  denn  hier  durch  Hctouche  nachzuhelfen, 
erschien  mir  durchaus  unerlaubt.  Alle  diese  und  andere  Schwierig- 
keilen hat  die  Verlagsanslalt  für  Kunst  und  Wissenschaft  (vormals 
Friedrich  Bruckmann)  in  München,  die  zu  meiner  Freude  die  Her- 
stellung der  Tafeln  übernahm,  auf  das  Sorgfaltigste  zu  Uberwinden 
sich  bemüht  und  man  wird  dem  von  ihr  Geleisteten  gewiss  alles  Lob 
erlheilen  müssen. 

Anfangs  war  es  meine  Absicht,  alle  Bilder  in  gleicher  Grösse 
aneinander  zu  reihen.  Aber  die  Tafeln,  so  hergerichtet,  boten  einen 
so  unschönen  Anblick,  dass  ich  mich,  um  nur  die  abstosscudsle  Kiu- 
lörmigkeit  zu  entfernen,  entschliessen  musste,  in  der  Mitte  ein  grösseres 
Bild  zuzulassen.  Dies  ist  dann  dazu  benutzt  worden,  um  die  be- 
deutenderen Bildnisse  aus  der  Zahl  der  übrigen  herauszuheben1). 

Also  durch  die  Beigabe  der  Abbildungen  sollen  die  Ansprüche 
nicht  gesteigert  erscheinen,  mit  denen  dieses  Verzeichnis*  auftritt. 
Ex  will  nichts  Weiteres  sein  als  eine  kurzgefassle  Uebersichl  und 
nichts  Höheres  erstreben  als  eine  solide  Grundlage  für  grössere  und 
umfassendere  Unternehmungen  abzugeben.  Kin  solches  grösseres  und 
umfassenderes  Unternehmen,  ein  Bildnisswerk,  das  hohen  Anforde- 
rungen zu  entsprechen  vermag  und  das  sich  nicht  auf  Goethe  allein 
beschrankt,  werden  wir  gewiss  über  kurz  oder  lang  von  Weimar 
erhoffen  dürfen.  Da  mich  der  Gedanke  an  ein  solches  viel  beschäf- 
tigt hat  und  er  mir  namentlich  wahrend  ich  diese  Arbeit  zusammen- 

lj  Alle  Bilder  sind  entweder  direel  ikicIi  den  Originalen  oder  null  Photo- 
graphien gegeben,  die  ihrerseits  diieet  nach  den  Originalen  aufgenommen  waren, 
nur  auf  Tafel  III  liegt  hei  No.  :\  die  Phntutypie  der  Herren  Angeier  und  (loscht 
in  Krinneke's  schönem  Bildcrallas  zu  firuiulc.  weil  die  in  meinem  Besitz  helimlliche 
«iidI  eingerahmte  gleichgros.se  pholograpliische  Copie  des  Originals  einen  gar  zu 
mächtigen  Umfang  halte  und  sehr  schwer  zu  verschicken  war. 
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stellte  sti'ls  vor  Auge»  schwebte,  so  möge  es  mir  gestaltet  sein, 
meine  Ansieht  über  die  Herstellung  eines  solchen  hier  kurz  anzudeuten. 

Ich  beginne  mit  dem  Aeusserlichstcn.  Als  Formal  denke  ich  mir 
ein  stattliches  Folio,  aber  nicht  übertrieben  gross,  damit  das  Werk 
nicht  unhandlich  werde.  Niehl  alle  Bildnisse  brauchen  eine  volle; 
Seite  einzunehmen,  auf  mancher  Seile  können  füglich  zwei,  zuweilen 
\ier,  und  hie  und  da  (z.  Ii.  bei  Silhouetten)  selbst  mehr  Platz  finden, 
je  nach  der  Grösse  oder  auch  der  Bedeutung  der  Originale.  Die 
Herstellung  müssle  natürlich  durch  Lichtdruck  erfolgen.  Dabei  wird 
auf  die  Retouche  die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden  sein,  denn  ohne 
eine  solche  wird  es,  bei  den  üelgemalden  wenigstens,  nicht  abgehen, 
wie  ich  mich  immer  mein-  überzeugt  habe.  Sie  dürfte  aber  nur 
ausgeführt  werden  von  einem  ebenso  gewissenhaften  wie  geschickten, 
ja  ich  möchte  fast  sagen  eongenialen  Künstler,  der  sich  ganz  in  das 
Bild  und  die  Auffassung  des  Malers  hineinzuleben  verstünde. 

Das  Werk  hülle  in  drei  Abtheilungen  zu  zerfallen.  Die  erste 
dieser  drei  Abtheilungen  hülle  selbstverständlich  Goethe  zum  Gecen- 
stände.  Ehe  sie  in  Angriff  genommen  würde,  müssle  eine  in  Wei- 
mar zu  veranstaltende  Ausstellung  sümmllicher  Originalbildnisse  vor- 
angehen. Wir  kennen  ja  den  Aufbewahrungsort  aller  bisher  bekannl 
gewordenen  ;  sehen  wir  von  ein  paar  wohl  unbedeutenden  Zeichnungen 
ab,  so  sind  zur  Zeit  nur  drei  verschollen,  das  Burysche  Aquarell- 
gemüldc  vom  J.  1800,  von  dem  wir  nicht  einmal  eine  Copic  besitzen, 
das  Oelgemülde  von  Dawe  und  die  Zeichnung  von  Kiprinski.  Alle 
übrigen  sind  zur  Stelle  zu  schallen,  denn  die  Besitzer  werden  es  gewiss 
als  eine  Ehrensache  ansehen,  das  Unternehmen  zu  unterstützen;  auch 
würde  eine  solche  Ausstellung  doch  vielleicht  noch  das  Eine  oder 
Andere  aus  seinem  Schlupfwinkel  herauslocken.  Hier  müsslen  nun 
Kunstverständige  und  literarisch  Gebildete  sich  in  die  llttndc  arbeiten, 
denn  manche  Frage,  z.  B.  ob  Copie  oder  Selbstwiederholung  des 
.Malers,  kann  nur  durch  Erstere  vor  den  Bildern  selbst  beantwortet 
werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  würden  auch  exacle  Messungen 
und  Beschreibungen  der  Bilder  geliefert  werden  müssen,  da  die  bis- 
herigen noch  gar  Viel  zu  wünschen  übrig  lassen  und  sie  auch  bei 
mir  als  Nebensache  behandelt  sind1).    Hier  würen  dann  die  Photo- 

I;  Absichtlich,  weil  ich  doch  nicht  itn  Staude  war,  etwas  vollkommen  Aus- 
reichendes zu  liefern. 
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gruplnen  anzufertigen,  liier  die  Kctouchicrung  derselben  vorzunehmen 
und  zu  überwachen.  Sollte  die  Vereinigung  aller  Goethebildnisse  auf 
ein  Mal  zu  massenhaft  erscheinen,  so  könnte  man  die  Ausstellung 
auf  zwei  Male  verlheilen,  und  dann  etwa  mit  dem  Jahre  1820  die 
erste  Abtheilung  schliessen.  Doch  glaube  ich,  dass  eine  gleichzeitige 
Vereinigung  aller  sich  doch  am  meisten  empfehlen  dürfte. 

An  die  Abtheilung  »Goethe«  hatten  sich  zwei  andere  zu  schliessen, 
die  es  mit  der  Umgebung  Goethes  zu  thun  hatten.  Die  erste  der- 
selben musste  die  Bildnisse  der  Mitglieder  des  Grossherzoglichen 
Hauses  umfassen,  zu  denen  Goethe  in  Beziehung  gestanden  hat.  Wir 
müssen  eingestehen,  bis  jetzt  kennen  wir  dieselben  noch  sehr  wenig, 
oft  fast  als  Caricaturen.  Und  doch  sind  wesentlich  diese  Gestalten 
es  gewesen,  die  Goelhe's  geistigem  Auge  vorschwebten  und  auf  sein 
lunplinden  und  Denken  einen  massgebenden  Kinlluss  Übten,  an  deren 
Anblick  seine  treue  und  dankbare  Seele  innigst  hing  bis  an  sein  Lebens- 
ende. Die  Grossherzoglichen  Schlösser  und  Sammlungen  bergen  so 
manches  schöne  Bild,  das  eine  vorzügliche  Wiedergabe  gestatten 
w  ürde.  Wie  weit  man  Uber  den  Weimarischen  Hof  hinaus  zu  gehen 
hatte  auf  die  übrigen  thüringischen,  dann  auf  die  rheinischen  Fürsten, 
auf  die  österreichischen,  preussischen  u.  a..  das  wäre  spater  zu  über- 
legen. Carl  August,  die  Herzogin  Amalia,  die  Grossherzogin  Luise  waren 
natürlich  in  mehreren  Darstellungen  aus  ihren  verschiedenen  Lebens- 
altern seit  der  Zeil  ihrer  Bekanntschaft  mit  Goethe  vorzuführen. 

Die  dritte  Abtheilung  hatte  die  persönlichen  Freunde  und  Freun- 
dinnen Goethes  zu  bieten.  Voraus  waren  hier  zwei  Gruppen  ins 
Auge  zu  fassen.  Einmal  die  Bildnisse  aus  der  Physiognomik,  für 
deren  Feststellung  noch  Vieles,  namentlich  durch  Benutzung  der 
Lavalcrschcn  Sammlung  in  der  Kaiserlichen  Fideicommissbibliothek 
in  Wien  geschehen  kann.  Sodann  jene  Bildnisse,  die  Goethe  selbst 
sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  durch  Schindler  zeichnen 
liess  und  zu  einer  Sammlung  vereinigte.  Alle  übrigen  würden  eine 
mittlere  Gruppe  bilden.  Bei  ihnen  allen  würde  es  genügen,  vier 
auf  je  eine  Seite  zu  bringen. 

Meine  Wunsche  bei  Ausarbeitung  des  vorliegenden  Verzeichnisses 
würden  erfüllt  sein,  wenn  es  sich  als  zuverlässige  Grundlage  für  die 
erste  Abtheilung  dieses  grossen  Bildnisswerkes  bewahrte. 

Im  Einzelnen  habe  ich  zu  meiner  Arbeit  wenig  zu  bemerken. 
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Di«  Medaillen  IV,  2)  hatten  vielleicht  fortbleiben  können.  Sie 
Imbun  ja  kaum  «inen  Werth  als  Bildnisse,  und  gar  keinen  als  Originale. 
Aber  da  gerade  sie  das  Bild  Goethes  so  weit  verbreitet  haben,  und  so 
g«\visserinass«n  von  den  Zeitgenossen  als  Portrails  anerkannt  worden 
sind,  nahm  ich  sie  mit  auf,  trotz  der  Schwierigkeit  ihrer  Wieder- 
gabe. Dagegen  habe  ich  auf  die  geschnittenen  Steine,  die  kleinen 
gegossenen  Arbeiten  in  Glas,  Eisen  und  Bronze,  die  Petschafte  u.  s.  w . 
kein«  Bitcksicht  genommen.  Geben  sie  doch  fast  alle  Copien  nach 
Bah:ii;  nur  eine,  von  Facujs.  ist  mir  nach  Kigewjen  bekannt.  Die  am 
meisten  verbreitete,  von  Fischer  nach  Bauch,  erhiilt  ihre  Besitzer  in 
der  wohllhuenden  Täuschung,  ein  Originalsehnilt  in  edlem  Stein  zu 
sein ;  aber  es  sind  sammtlich  geschickt  gefertigte  Glaspasten. 

Von  Polemik,  auch  von  ausdrücklicher  Correclur  der  Fehler  An- 
derer habe  ich  mich  soviel  möglich  fern  gehalten;  ich  habe  eiufach 
die  thalsüehlichen  Beweise  sprechen  lassen.  Wo  ich  schon  in  frü- 
heren Untersuchungen  den  Thalbesland  klar  gelegt  halte,  habe  ich 
auf  diese  verwiesen.  Durchweg  aber  habe  ich  mich  von  der  Hoff— 
nung  leiten  lassen,  der  urtheilende  Leser  werde  zu  erkennen  wissen, 
ob  meine  Darstellung  Zutrauen  verdiene.  Von  Fehlern  wird  gewiss 
auch  sie  nicht  frei  sein,  und  Ergänzungen  werden  sich  wohl  noch 
einige  finden,  aber  Bedeutendes  wird  darunter  meines  Erachtens  nicht 
sein  können. 

Bei  meinen  Forschungen  bin  ich  Vielen  verpflichtet  worden, 
nicht  eigentlich  gedruckten  Werken,  wohl  aber  vielen  Hunderten, 
die  meine  oll  mehrfach  wiederholten  Anfragen  zu  beantworten  die 
Güle  hallen,  die  mir  ihre  Goethe-Bildnisse  zum  Zweck  der  photo- 
graphischen Nachbildung  anvertrauten  oder  mir  selber  Photographien 
besorgten.  Ich  sehe  von  Anführung  ihrer  Namen  ab,  sie  würde 
ganze  Seiten  füllen;  aber  jeder,  der  sich  mir  durch  Millheilungen 
oder  sonst  gefällig  erwiesen  hat,  mag  versichert  sein,  dass  bei  Ab- 
fassung dieser  Arbeil  das  von  Neuem  sich  mir  aufdrängende  Gefühl 
des  Dankes  für  seine  Mitwirkung  mich  wieder  und  wieder  lebhaft  be- 
seelt hat. 

Da  ich  im  Verzeichnen  von  Kunslgegenslanden  keine  Erfahrung 
besitze,  so  ist  es  möglich,  dass  ein  geübter  Kunslantiquar  Manches 
kurzer,  treffender  und  eonsequentcr  auszuführen  verstanden  hatte. 
Ich  hoffe  aber,  dass  die  positiven  Ergebnisse  meiner  Schrift  aus- 
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reichend  erscheinen  sollen,  um  über  kleine  Mangel  in  der  Form  hin- 
wegsehen zu  lassen. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  die  Ausdrücke  »links«  und  »rechts« 
slels  vom  Beschauer  aus  gemeint  sind  anders  natürlich,  wenn  es 
heisst:  die  rechte  Hand,  die  linke  Schulter  u.  51.)  und  dass  bei  den 
Maassangabcn  (stets  in  Cenliinelern)  das  Hühenmnuss  voransteht. 

Unmittelbar  hinter  der  Nennung  des  Hildes  wird  auf  die  Abbil- 
dung der  beigegebenen  Tafeln  verwiesen,  und  zugleich,  mit  Z.  ein- 
geführt, auf  den  Theil  meiner  Sammlung,  der  die  sUmmllichen  zu 
diesem  Hilde  gehörigen  Copien  und  Ableitungen  enthalt, 


I.  Zeichnungen  und  Gemälde. 
Erster  Abschnitt. 

Unechte,  zweifelhafte,  verschollene  Jugendbilder. 
1.  Goethe  als  Riad  in  Schäferkleidnng. 

Oolgeimlldo,  welches  Job.  Konr.  See ka tz  zugeschrieben  wird  und  dann 
wohl  vor  dessen  Abgange  nach  Darmsladl  I7ö:l  gemalt  sein  niuss.  Ks  sli-llt 
den  venneintliehcn  Knaben  Goethe  mit  seinen  Kl  lern  und  seiner  Schwester 
unler  einem  Baume  dar. 

Aus  dem  Nachlasse  der  Frau  Halb  an  Kellina  gelangt,  jetzt  im  Besitze 
der  Tochter  derselben,  Frau  Gisela  geb.  Freiin  von  Arnim,  der  (iallin  von 
Hörnum  Grimm  in  Berlin. 

Vgl.  Goethe's  Briefwechsel  mit  einem  Kinde,  '-i.  Aull.,  herausgegeben  von 
II.  («rimm,  S.  :174,  wo  Bellina  Sehreibl:  »sie  [Goethes  Muller;  liess  sieh  auch 
noeli  ilie  Ilaare  abschneiden  und  sagte,  man  solle  sie  mir  nach  ihrem  Tode  geben, 
nebst  einem  FamilicngomUldc  von  Seekatz ,  worauf  sie  mit  Deinem  Vater, 
Deiner  Schwester  und  Dir,  als  Schäfer  gekleidet,  in  anmuthiger  Gegend  ab- 
gemalt ist«.  Herrn.  Grimm  bezweifelt  —  wie  ich  glaube  mit  Grund  -  die 
Itiehtigkeit  dieser  Annahme.    Vgl.  Hollelt.  die  Goethe-Bildn.  S.  I«J\ 

2.  Goethe  als  Kind  mit  der  Familie  io  Frankfurts  Umgegend  spazierend. 

Oclgemiildc  eines  unbekannten  Meisters,  grosses  bandschaftshild.  Soll 
aus  dem  Hause  und  dem  Besitze  der  Familie  Goethe  stammen.    Jetziger  Bc- 
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silzer  Herr  Dr.  M.  Schubarl-Gzcrmaek  in  Honi.    Anblick  und  Tradition  ge- 
wahren wenig  Wahrscheinlichkeit. 

3.  Goethe  als  Joseph. 

Oelgemälde  als  Wandlapele  für  den  Grafen  Thoranc  in  Frankfurt  a.  M.  ums 
Jahr  1700  gemalt,  den  Verkauf  des  Knaben  Joseph  darstellend:  aus  einer 
Keihe  von  Gemälden,  die  die  Geschichte  Josephs  zum  Gegenstände  hatten. 
Vgl.  Dichtung  und  Wahrheit  bei  llcnipcl  £0,  Kl.  Kin  grosser  Theil  dieser 
Gemälde,  und  darunter  das  genannte,  befindet,  sieh  jetzt  im  Besitze  des  Ilm. 
Dr.  M.  Schubart-Czermack  in  Rom.  Nach  Angaben  der  Nachkommen  des  Grafen 
hitlte  Goethes  zu  der  Figur  des  Joseph  als  Modell  gedient.  Ks  ist  wohl 
nicht  viel  darauf  zu  geben,  da  jene  Tradition  sich  schwerlich  vor  dem  Er- 
scheinen  von  Dichtung  und  Wahrheil  bilden  konnte,  jedesfalls  nicht  früher 
als  bis  Goethe  auch  in  Frankreich  berühmt  geworden  war,  also  sicher  nicht 
vor  dem  Ende  der  70er  Jahre. 

Anmerkung.  Es  ist  mancher  Orlen  die  Annahme  verbreitet,  als  ob 
die  verwillwcte  Frau  Senator  Dr.  Texlor  in  Frankfurt  a.  M.  ei  n  Jugend- 
bild von  Goethe  besitze.  Eine  Anfrage  bei  der  genannten  Damo  im  Jahre 
1885  ergab  die  Grundlosigkeit  jenes  Gerüchts. 

4.  Goethe  auf  der  Tabatiere. 

Niehl  nachzuweisen.  Die  Annahme  beruhl  auf  einer  Angabc  Beltinens  in 
G.'s  Briefw.  mit  einem  Kinde.  -\.  Aull.,  herausgegeben  v.  II.  Grimm,  S.  180  fg., 
wo  dieselbe  von  der  Frau  Math  erzählt:  »Dann  und  wann  aus  einer  goldenen 
Tabatiere  mit  einer  Minialure  von  Dir  (wo  Du  mit  hängenden  Locken,  gepudert, 

nachdenklich  den  Kopf  auf  die  Hand  stützest)  eine  Prise  nehmend   Das 

Portrait  auf  der  Tabatiere  ward  betrachtet;  es  war  gemalt  in  Leipzig,  eh'  Du 
so  krank  warst,  aber  schon  sehr  mager,  man  erkennt  jedoch  Deine  ganze 
jetzige  Grösse  in  jenen  kindlichen  Zügen,  und  besonders  den  Autor  des 
Werther.« 

5.  Goethe  von  Richter. 

Goethe  schreibt  an  Behrisch  am  2i.  Oelober  1707  (G.  Jahrb.  VII,  1880, 
S.  t>0fg.):  »Denke  nur,  Hichtcr,  der  von  der  Mahler- Akademie,  hat  gestern 
aus  Grille  angefangen,  mich  Miniatur  zu  mahlen.  Er  hat  mich  in  der  Au- 
lage  recht  hübsch  gc  trollen,  wenn  ers  nur  nicht  wieder  verdirbt.  Wir  wollen,  . 
um  das  Ding  artiger  zu  machen,  ihm  etwas  historisches  gehen,  und  zwar 
soll  es  Herzog  Michel  bey  dem:  »Ey  ja,  du  kämsl  mir  eben«  vorstellen.  Es 
ist  hernach  eine  Fleuretle,  wenn  ich  es  meinem  Mädchen  schenke.  Wie 
meynst  Du,  könnte  man  nicht,  wenn  er  reüssirle,  so  was  mit  Annellen 
wagen?« 

Von  diesem  Bilde  ist  Nichts  weiter  bekannt  geworden;  auch  von  Hichtcr  nicht. 

Anmerkung.  Ein  Oelgemälde,  Knabengesicht,  mit  schwarzen 
Augen  Taf.  XIV.  5:  Z.  II,  M  und  Xl%  das  die  Grossfürslin  Maria  Niko- 
laewna,  Herzogin  von  Leuchtenberg,  besass,  ward  von  dem  »berühmtesten 
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russischen  Kunstkenner,  Baron  Liphardl  (fl «  für  ein  Goethe- Portrait  aus 
frühester  Jugend  gehalten,  und  daher  von  der  Krau  (irossftirslin  ihrem 
deutschen  Leibärzte  geschenkt,  der  es  1880  in  Horn  noch  besass.  Aber  es 
scheint,  als  ob  diese  Annahme  jeder  Gewähr  entbehre. 

6.  Pseudo-Goethe  von  PseudoOeser. 

(Taf.  I,  2  und  3;  Z.  I,  Ii— *\). 

Anonvme  Hadierung,  4»,  Brustbild,  Profil  nach  rechts,  in  Medaillonein- 
rahtnung,  mit  der  Kinzeiehnung  in  der  Kcke  rechts  unten:  »17GK  den  l'>.  Maerz« 
(so  wohl  richtiger  zu  lesen  als:  Meill).  Die  Tafel  für  den  Namen  leer  ge- 
bissen (Taf.  I.  2,  doch  nur  die  .Mitte  des  Stiches  . 

Nach  einem,  noch  etwas  weniger  vorgeschrittenen,  noch  nicht  mit  der 
kalten  Nadel  behandelten,  mit  Bleistift  corrigierten  Abdrucke  dieser  Hadierung, 
der  leider  verschollen  ist,  von  dem  ich  aber  eine  Photographie  in  gleicher 
(irosse  besitze  (Z.  I,  Iii),  Hess  A.  Diezmann  mit  Zuhttlfenahmc  einiger  Gocthe- 
bildnissc  durch  einen  Hrn.  Kühn  (später  in  Stuttgart)  eine  Zciebnung  her- 
stellen, die  sich  jetzt  in  den  Bäumen  des  Vereins  ftlr  Geschichte  Leipzig's 
befindet,  und  vcrölleutlichte  einen  Kupferstich  nach  derselben  von  A.  Weger 
in  der  von  ihm  redigierten  »Allgem.  .Modenzeitung«,  18oÜ,  No.  13,  der  dann 
«heraus  häufig  reproducierl  ist,  als  ein  Goelhebildniss  von  Oeser  (Taf.  I,  3). 
Meine  Bedenken  dagegen  habe  ich  wiederholt  geltend  gemacht,  vgl.  Augsb. 
AI  Ig.  Zeitung.  Beilage  1877  No.  173:  ebenda  1S78  No.  278,  vergebens,  bis 
ich  ebenda  1888,  Beilage  No.  Hl,  den  authentischen  Nachweis  liefern  konnte, 
tlass  das  Bild  den  jungen  Beichsgrafcn  Christian  Friedrich  von  Slolherg-Wer- 
nigerode  darstelle,  der  I7C7/GS  in  Leipzig  studierte  und  —  vielleicht  bei  Oeser 
oder  bei  C.  G.Gevser,  dem  späteren  Schwiegersohn  Oeser's  —  das  Bild  selber 
r;idiert  hat.  Mit  Oeser  stand  er  auch  später  noch  in  Briefwechsel,  nach  .Mil- 
Ibeiluug  des  Herrn  Bibliothekars  Dr.  K.  Jacobs  in  Wernigerode. 

Zweiter  Abschnitt. 

Spätere  Darstellungen. 

7.  Zeichnung,  wohl  von  Charlotte  Buff,  Wetzlar  177  2. 
;Taf.  I,  4:  Z.  1,  30  und  40.) 
Halbbrnstbild,  mit  halber  Wendung  des  Gesichts  nach  links. 
Entstanden  1772  in  Wetzlar. 

Nur  erhalten  in  dem  anommen  Stich  der  Physiognomik  3,  22i ;  tlie  ovale 
L'mrahmung  0,0  X  8.2.  Der  Stich  ist.  w  ie  ich  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben  glaube,  im  .März  1775  von  Schellenbcrg  gefertigt:  vgl.  Goolhc- 
Jahrb.  IV,  1883,  S.  II»,  und  Augsb.  Allg.  Zig.  IHS8  Beilage  No.  94,  3  am 
Schluss.  An  das  Bild  von  Goethe'»  Vater  in  der  Phvsioun.  3,  221  kann  bei  Schel- 
lenberg's  Preisangabe  »Gülte  3         nicht  gedacht  werden,  da  dies  ursprflnglich 
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Theil  eines  grosseren  Familicnblattes  war,  aus  dem  dann  auf  Goelhe's  Wunsch 
das  Mild  drs  Vaters  allein  herausgeschnitten  ward.  Vgl.  Briefe  von  (i.  an 
Lavaler,  ed.  II.  Hirtel,  S.  35.)  Dass  die  Zeichnung  von  Charlotte  Buff  her- 
rühre, ist  von  luir  als  wahrscheinlich  erwiesen  in  der  [Augsh.]  Allgem.  Zeitung 
■1888,  Beilage  No.  94. 

8.  »Goethe  in  Oel*,  Frankfurt  1773/74. 
(Taf.  I,  5;  Z.  I,  22—27.) 

Brustbild.  Profil  nach  links,  in  bequemem  Morgengevvande  (s.  g.  Frack, 
vgl.Xo.  13»;.  Bildllache  I8.:ix17,  innerhalb  der  runden  Einfassung  10,1  Xl4. 7. 
Oclgeiiiillde  eines  Frankfurter  Malers. 

Betreffs  der  Provenienz  und  der  Datierung  vgl.  meinen  Aufsalz  im  Guelhe- 
Jahrl).  IV,  1883,  S.  151  fg. 

Mit  Lavater's  Portrailsanuulung  in  die  Kaiserliche  Fideicoinmiss-Sammlung 
in  Wien  gelangt,  daselbst  No.  0843  (nicht  9875). 

Wir  besitzen  zwei  Arten  von  Vervielfältigungen,  die  eine  [Saitcr  und 
die  holllind.  Phvsiogn.)  giebt  das  Original  getreu  wieder,  die  andere  (Gcyser) 
hat  Kleidung  und  Zopf  gelindert  (Taf.  XV,  {f  . 

9.  »Goethe  en  bas  relief  ä  l'antique«,  Zeichnung  von  Joh.  licinr.  Lips  i 

aus  dem  Jahre  1774,  nach  einem  verlorenen  Relief. 
Taf.  I,  6;  Z.  I,  28  und  29,  und  Z.  VIII,  1—3. 

Kopf  im  Profil  nach  rechts. 

Nur  erhallen  in  dem  Stich  von  Ups  selbst  ».loh.  II.  Lips  del.  &  fco.  in 
der  Phvsiognom.  3,  Taf.  I.XIV.  Bildfliiche  22,5x18,9,  die  Rundung  21,3x17,9. 

I.nvalcr  sagt  von  diesem  Stich  Thysiogn.  3,  2181  »Slcincrn  nach  Stein  ge- 
arbeitet«, also  doch  wohl  mich  einem  Gipsrelief,  höchst  wahrscheinlich  nach  «lein, 
welches  l.av.  nach  Ausweis  seines  Tagebuches  am  1 9.  Juni  1774  in  Karlsruhe 
bei  Gocthc's  Schwester  sah:  »Goethes  Profil  in  Gjps  hieiig  da,  vollkommen 
ähnlich.«  I)assi>lbe  wird  genieint  sein,  wenn  Hüpfncr  schon  früher,  am 
23.  April  1774.  an  Raspe  schreibt  (Weimar.  Jahrb.  3,  1855,  S.  69  :  »Sie  sollen 
dafür  Goethe  s  Kopf  en  bas  relief  a  l'antique  von  einem  Schüler  Xahl's  vortreff- 
lich gemacht  bekommen«.  Ein  FAcmplar  dieses  Reliefs  hat  sich  nicht  erhalten. 
Sollte  aber  etwa  hierher  die  Vignette  in  der  Phvs.  2,  40  (Z.  I,  29)  zu  ziehen  sein? 
Vgl.  Taf.  XV,  2  und  4. 

Der  Stich  ist  aus  dem  Jahre  177  4.  Xach  gütiger  Mittheilung  der  Herren 
Prof.  G.  von  Wvss  und  Peslalozzi-Wiser  in  Zürich  bildet  das  Blatt  in  dein 
vollständigen  Werke  Lips'ens  in  der  Sammlung  der  Künstlergesellschafl  in 
Ztlrieh  als  No.  287  den  Schluss  der  zusammcngefasslcn  Jahre  1  773  7  4  :  mit 
No.  288  beginnt  das  Jahr  I  775.   Der  3.  Band  der  Phvsiognom.  erschien  erst  1777. 

10.  Bleistiftzeichnung  von  G.  F.  Schmoll      Fraukf.  a.  M.,  25.  Juni  1774. 

Tnf.  I,  7;  Z.  I,  30—30. 
Kopf  im  Prolil  nach  rechts.    Der  umrahmende  Kreis  9,4  im  Durchmesser. 
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Betreffs  der  Datierung  vgl.  meine  Mittheilungen  in  dein  Goethe -Jahrb. 
IV,  1883,  S.  Iii  fg. 

Bereits  1775  in  Fr.  Nicolais  Besitz,  und  jetzt  in  dem  seiner  Enkelin, 
Frau  Veroniea  Parthey,  geb.  Parthey,  in  Berlin. 

Die  Zeichnung  trügt  die  falsehe  Angabe :  »C. Lavater  del.«,  wohl  von  Nicolai. 
«I«*r  sie  für  eine  Arbeit  l.avaler's  hielt.  Kr  schreibt  am  8.  Oclober  1773  an 
Merck  bei  Wagner,  1 835.  S.  77)  :  »Ich  besitze  ein  Profil  von  Goelhe's  Kopf, 
allem  Ansehn  nach  von  Lavater,  mit  Bleistift  und  sehr  wenigem  Schalten 
gezeichnet.  Ks  mag  wohl  ähnlich  sein,  wenigstens  cnthiilt  es  sehr  indi\i- 
«hielle  Züge.«  Kin  anonymer  Stich  von  Schmoll  ?  kam  zuerst  1781,  eben- 
falls mir  im  Fmriss,  in  der  holländ.  Ph\siogn.  heraus;  dann,  1787,  im  3.  Bande 
v  on  Armbruster's  Auszuge  aus  der  Plnsiogn.,  diesmal  sicher  von  Schmoll  [>Ai. 
F.  S.  del.  et  fec«;  und  ausschat'tierl  Taf.  XV,  ö). 

Ursprünglich  hatte  Nicolai  diese  Zeichnung  zum  Titelbilde  der  Allgem. 
I).  Bibliothek  bestimmt.  Auf  eine  Anfragt«  aber  seitens  Chodowiccki's  bei 
B«Tlueh  in  Weimar  erfolgte  die  Antwort,  die  Zeichnung  sei  nicht  völlig  ähnlich 
Auszug  aus  den  Briefen  an  Chodowiecki,  vgl.  unter  No.  13*  ,  und  sie  wurde 
dann  durch  die  von  Krauss  ersetzt. 

11.  >  Cauicatur  <,  anomme  Zeichnung,  vor  1777. 
(Taf.  I,  8;  Z.  I,  37  und  38.) 
Ilalhhrusthild,  Proiii  nach  links. 

Nur  erhalten  durch  den  anonymen  Stich  in  der  Plnsiogn.  3,  Taf.  I.W. 
Die  ovale  Einfassung  22,3  X  1 7.3. 

Lavater  sagt  in  der  Phys.  3,  S.  219  von  diesem  Bilde:  »Das  Bild,  das 
wir  vor  uns  haben,  ist  die  \ierle  Copie  \on  Copien  .  .  .  l  ud  dennoch,  in 
dieser  entsetzlichen  Carricatur  noch  Spuren  des  grossen  Mannes.«  Fast  un- 
glaublich erscheint  es,  dass  dieser  Stich  aus  derselben  Vorlage  wie  No.  1» 
(Taf.  I.  6  sollte  hervorgegangen  sein;  eher  noch  mochte  ich  an  das  Kelief 
von  Melchior  denken  (s.  u.  No.  lOi»;  Taf.  XI,  12). 

12.  Zweite  Zeichnung  yoo  G.  F.  Schmoll  (Ii),  Zürich  im  Juni  1773. 

Nur  erhalten 

a    ni  dem  anonymen  Stich  (von  Ups?/  in  der  Ph\siogn.  3    1777  ,  S.  tti. 

Taf.  I,  0;  Z.  I,  (»7— M.  7<J*—  7«.P.) 
Kopf,  Profil  nach  rechts. 

Das  innere  Oval  der  Umrahmung  ».),'.)  X8,-U  Dass  die  Zeichnung  von 
Schmoll  herrührt,  geht  aus  der  auf  guten  Abdrücken  noch  zu  erkennenden 
Unterschrift  des  Stiches:  >G.  F.  S.  del.«  henor. 

Die  im  Goethc-.lahrb.  IV.  1883.  S.  143  fg.  geäusserte  Vermuthung,  «hss 
diese  Zeichnung  eine  Corrccttir  der  ersten  Zeichnung  (No.  10  auf  Grundlage 
der  Stiebe  von  Gejser  (vgl.  1X0.8;  und  Chodowiccki  \ gl.  No.  13'' ,  also  erst 
nach  dem  Krschoinon  «ler  letzteren  entstanden  sei.  möchte  ich  j«*lzl  nicht 
mehr  aufrecht   erhallen.     Kin  gewisser  Zusammenhang  «ler  ersten  mit  der 
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zweiten  Zeichnung  ist  ja  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  aber  ich  mochte 
jetzt  glauben,  dass  Schmoll  die  Verbesserungen  vorgenommen  habe,  indem  er 
bei  Goethe  s  Anwesenheit  in  Zürich  im  Juni  1775  diesen  abermals  zeichnete. 
Ks  ist  nicht  denkbar,  dass  Lavater  Gocthen  in  seiner  Porlraitfabrik  sollte 
gehabt  haben,  ohne  ihn  wiederum  zeichnen  zu  lassen,  wie  er  ihn  auch  1779 
abermals,  diesmal  durch  Ups,  abzeichnen  liess. 
Hieraus  ging  hervor,  als  Spiegelbild, 

b   das  selbststümliye  Kunstblatt,  der  Stich  ebenfalls  anonym,  das  erste,  das 

von  Goethe  ausgegeben  ist. 
(Taf.  1,  I ;  Z.  I,  70  -78.    79»  und  79c.  80. 

Brustbild,  Profil  nach  links,  in  reicher  Umrahmung:  Medaillon  mit  Guir- 
landen  an  einer  Wand  oberhalb  eines  Bogens.  Das  innere  Oval  12,8x10.3. 

Erschien  1777/78,  wie  ich  im  Goethe-Jahrb.  IV,  1883,  S.  1 17  fg.  nach- 
gewiesen habe,  also  wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Stiche  in  der  l'hysiogn. 
Ich  halte  aber  a  für  das  Original,  weil  der  Stich  hier  ungemein  viel  zarter 
und  wiirmer  ausgeführt  ist  als  bei  b. 

13.  Bildnisse  von  Georg  Melchior  Krauss  (I.  U.  III). 

a)  OelyemUlde,  »Goethe  mit  der  Silhouette«,  Weimar,  Winter  1775  7G. 

(Taf.  11,  1;  Z.  I,  41  —  49.1 

Fast  ganze  Figur,  sitzend,  im  Morgenrock  fFraek,  s.  u.  ,  Prolil,  nach  links. 
Der  ausgestreckte  rechte  Arm  halt  eine  Knabensilhouetle  |Frilz  Stein  ?).  Bild- 
lläehe  51  X  41. 

Ein  Brief  von  Bcrluch  an  Chodowiecki  —  der  Wohl  wegen  des  für  die 
Allgem.  I).  Bibliothek  beabsichtigten  Stiches  sich  an  Bertuch  gewandt  hatte  — , 
angeblich  noch  aus  den»  Jahre  1775,  sagt:  »Es  ist  nur  ein  einziges  histori- 
sches Portrait  von  Goethe,  das  ganz  er  ist.  Die  Herzogin  Mutter  besitzt  es. 
Herr  Kraus  aus  Frankfurt  hat  es  gemahlt.«  So  der  Auszug  aus  den  Briefen 
an  Chodowiecki,  nach  dessen  Tode  angelegt;  vgl.  Engelmann,  Dan.  Chodo- 
wiecki  s  sämmtliche  Kupferstiche,  S.  XI.  Die  Benutzung  einer  Abschrift  dieses 
Auszuges  ward  mir  von  Frau  verw.  Dr.  Engelmann  freundlichst  gestaltet, 
^as  Jahr  1775  ist  nun  zwar  nicht  sicher  gestellt,  denn  auch  noch  fernere 
Angaben,  z.  B.  selbst  die  spateren  Urtheile  Uber  den  erst  1776  erschienenen 
Chodowiecki'schen  Stich  von  h.  sind  noch  unter  demselben  Jahre  aufgeführt, 
das  erst  durch  ein  viel  späteres  abgelöst  wird;  aber  da  die  später  entstan- 
dene Zeichnung  b  bereits  ziemlich  frühe  im  Jahre  1776  gestochen  war,  so 
mag  dies  Gemälde  immerhin  noch  ins  Jahr  1775  fallen.  Goethe  war  ja  an- 
fangs nur  zum  Besuch  in  Weimar;  da  mag  die  Herzogin  Amalia  dem  Maler 
Krauss  schon  frühzeitig  den  Auftrag,  Gocthen  zu  malen,  ertheilt  haben'  . 

Das  Bild,  anfangs  für  die  Herzogin  Mutler  gemall,  ward  vielleicht  nach 

<;  Nicht  zutreffend  ist  es  natürlich,  wenn  man  die  Notiz  in  (ioelhc's  Tngohueli  vom 
U.  Juli  177*» :  »liemnlt  l»cy  Kr.,  be>  t  Rossen.  (iotnoH  im  tinrlon  ■>  auf  unsrr  Bild  h;tl  be- 
ziehen wollen,  d»  alle  drei  Piirlicipin,  (loethe's  Slil  fjomilxs,  at  liv  zu  Nissen  sind. 
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dem  Tode  derselben  1807  an  (ioethe  ausgehändigt,  und  kam  dann  als  Ge- 
schenk Christianens  an  die  Kitern  des  jetzigen  Besitzers,  des  Herrn  Saniläts- 
nithes  Dr.  med.  Vulpius  in  Weimar. 

Eine  Copie  dieses  Bildes  Z.  I.  43— 48  liess  die  Herzogin  für  die  Frau 
Rath  anfertigen,  die  sich  am  30.  Nov.  1778  (Ausgabe  der  Briefe  von  Burk- 
hardt, S.  15  dafür  bedankte.  Sie  schreibt  hoch  erfreut:  »zumahl,  da  er  im 
Frack  gemablt  ist,  worin  ich  ihn  immer  am  liebsten  so  um  mich  herum  hatte, 
und  es  auch  seine  gewöhnliche  Tracht  war.«  Da  nach  freundlicher  Millhei- 
lung  des  Herrn  Oberarchivars  Dr.  Burkhardt  in  Weimar  der  Hofmaler  J.  Ii. 
Schumann  am  2.  Januar  1779  bei  der  Herzogin  Amalia  eine  Rechnung  ein- 
reichte: »Dasz  Pordro  von  dem  Herrn  Geheimthe  Legacions-Kalh  Göthen  co- 
pirt.    4  so  ist  anzunehmen,  dass  er  der  Copist  jenes  Bildes  war,  das 

gegenwärtig  aus  den»  Nachlasse  der  Frau  Rath  auf  Stift  .Neuburg  bei  Heidel- 
berg im  Besitz  der  von  Bernus'schen  Familie  sich  belindet.  Ks  ist  also  falsch, 
wenn  man  dies  Bild  für  eine  Selbslwicderholung  des  Malers  oder  wohl  gar 
für  das  Original  selbst  gehalten  hat. 

Schwer  einzuordnen  ist  ein  drittes  alles  Exemplar,  das  sich  auf  dem 
Goethe- National-Museum  befindet  Z.  I,  48*;.  Es  macht  den  Eindruck  einer 
Hachen  Copie,  doch  wird  es  in  Weimar  von  Kennern  für  eine  erste  Oelskizze 
gehalten,  wofür  der  Umstand  wohl  sprechen  konnte,  dass  das  Blatt  in  Goethe  s 
Hand,  welches  die  Silhouette  enthalten  sollte,  leer  geblieben  ist. 

Krstc  Entwürfe  zu  diesem  Gemälde  ['/..  I,  49)  befinden  sich  auf  dem 
Museum  in  Weimar,  eine  Profilzciehnung  im  Besitze  des  Herrn  Grafen  Leo 
Henckcl  von  Donnersmarek  ebenda. 

Eine  spätere  Copie,  nach  dem  Weimarer  Original  von  dem  verstorbenen 
Prof.  Thon  1839  40  gefertigt,  belindet  sieh  im  Besitze  der  Frau  I.ivia  von 
Frege  in  Leipzig. 

b)  Hleistiflzviehnunq  für  die  Allg.  I).  Bibliothek,  Weimar,  Anfang  1770. 

(Taf.  XIV,  7;  Z.  I,  50—59.) 

Halbbrustbild,  Profil  nach  links,  cingefasst  in  Oval  12.lxl<>,2.  Darunter 
steht  von  gleichzeitiger  Hand  mit  Tinte,  resp.  Bleistift:  »von  G.  M.  Kraus  ge- 
zeichnet zu  Weimar  177G«,  und  darunter:  »D.  I.  W.  Güthe«.  Der  Name  des 
Künstlers  ist  mit  Bleistift  zierlich  (wohl  von  Chodowieckij  nachgetragen,  in- 
dem er  \\ ahrseheinlich  anfangs  Nicolai,  von  dem  die  übrige  Eintragung  her- 
zurühren scheint,  noch  nicht  bekannt  war.  Sie  muss  Anfangs  des  Jahres  1770 
entstanden  sein,  da  der  Stich  nach  derselben  bereits  dem  ersten  Jahres-Ilefte 
der  Allg.  D.  Bibliothek  beigegeben  ward. 

Berluch  sandle  die  Zeichnung  an  Chodowiecki,  Fr.  Nicolai  als  Veran- 
stalter des  Stiches  nahm  sie  in  Besitz.  Von  ihm  erbte  sie  sein  Schwieger- 
sohn, der  Hofralh  Parthey,  und  dieser  schenkte  sie  1812  an  Zelter.  Nach 
dessen  Tode  gelangle  sie  an  Varnhagen  von  Ense,  der  sie  dem  Dr.  med.  .loh. 
Jacohv  in  Königsberg  i.  Pr.  überlicss.  Aus  dem  Nachlasse  des  Letzteren 
(v  1877)  besitzt  sie  dessen  Schwester,  Fräulein  Bett\  Jacob)  in  Königsberg. 
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Vgl.  über  diese  Zeichnung  (Ion  Brief  Zelters  an  Goethe  vom  23.  October 
1820:  »Das  wohlgefälligste  Bild  von  Dir  ist  eine  Originalzeiehnung  in  schwar- 
zer Kreide  von  G.  M.  Kraus  aus  dem  Jahre  1776,  worin  ich  Dich  ganz  er- 
kenne, wiewohl  es  Dir  jetzt  nicht  mehr  gleicht  .  .  .  Die  Zeichnung  habe 
ich  dein  Erben  des  alten  Nicolai  abgeschwatzt;  er  selber  wtlrde  sie  mir  nie- 
mals gegeben  haben.«  Dazu  stimmt  Zeller's  Inschrift  auf  der  Hückseite  des 
eingerahmten  Bildes :  »Aus  Fr.  Nicolai's  Yerlassenschaft  von  dessen  Schwieger- 
sohn Herrn  ilofralh  Parthcy  tum  Geschenk  erhalten.  Berlin  den  [unausgeffllll] 
1812.  Zelter». 

l'eber  die  Auffindung  dieses  Bildes  vgl.  meine  Mitlheilungen  in  «1er  [Augsh.'j 
Allg.  Ztg.,  Beilage  1888  No.  100.  Ks  konnte  nur  noch  auf  einer  der  Supple- 
menttafeln    XIV,  7)  einen  Platz  finden. 

Bisher  musste  der  Chodovviecki'schc  Stich  (Taf.  I,  10  ,  der  vor  dem  20. 
(nicht  10.  Bande  der  Allgem.  D.  Bibliothek  1776  erschien,  als  Vertreter  des 
Originals  dienen;  wir  sehen  jetzt,  dass  er  es  nur  sehr  unvollkommen  ge- 
konnt hat.  Bertuch  schrieb  (Iber  diesen  Stich  (in  dem  Auszuge  aus  Ghodo- 
vvieeki's  Briefen,  s.  o.  unter  a):  »Kr  ist  brav,  nur  an  der  Oberlippe  scheint 
er  etwas  Fremdes  bekommen  zu  haben. «  .letzt  sehen  wir,  dass  doch  auch 
das  Auge,  nicht  gut  getroffen  ist. 

c   C.ucthc  nls  AtMur  auf  dem  Oelgemalde  zu  Einsiedels  »Walddrama«,  Weimar. 

Tar.  XIV,  2  und  I,  11 :  Z.  I,  60—66.) 

Oelgemalde  zu  v.  Einsiedels  Singspiel  »Walddrama«,  Adolar  und  llilaria 
auch  wohl  »die  Zigeuner«  benannt  ,  das  Faule  August  1780  in  Ktlersburg 
» vermehrt  und  verbessert «  aufgefdhrl  ward.  Bildllachc  74  X  1 1 0.  Die  Flüche 
des  Goethe  wiedergebenden  Ausschnittes  auf  Taf.  I,  11  beträgt  26x  21. 

Goethe  als  Adolar  links  auf  dem  Bilde  hingestreckt,  Prolil  nach  rechts. 
Kiilslanden  auch  wohl  um  1780.  .letzt  auf  der  Ktlersburg  bei  Weimar,  und 
wohl  von  allem  Anfang  dort  gewesen. 

Das  genannte  Singspiel  steht  in  den  anonvm  erschienenen  Schriften 
Einsiedels:  »Neueste  vermischte  Schriften«  II,  S.  81  — 128.  Dessau  und 
Leipzig  1784. 

Auch  zu  diesem  Bildnisse  Goethes  linden  sich  die  ersten  Entwürfe 
auf  dem  Grossherzogliehen  Museum  zu  Weimar  (Z.  I,  6.Y. 

14.  ■iniaturgemälde  des  Baron  Christoph  Adam  Karl  von  Imhof, 

Weimar  1776—86. 
Taf.  1,  12;  Z.  I,  81  fg.) 
Ilalbbrustbild,  Profil,  nach  links,  im  Oval  6x4,7.   In  Wachsfarben  aus- 
geführt.   Auf  die  Hückseite  hat  Frau  v.  Stein  geschrieben  N  Göthe  gemalt,  von 
Itaron  Imhof«. 

Zeil  der  Entstehung  schwer  zu  bestimmen.  Der  Baron  von  Imhof  oder 
Imhoir  auf  Morl  ach  bei  Nürnberg,  der  Gatte  der  Schwester  der  Frau  \<>n 
Stein,  war  mit  Goethe  bereits  im  Winter  177'i  76  in  Weimar  zusammen- 
gewesen.    Aber  damals  hat  er  ihn  schwerlich  schon  gemalt,  denn  am  l  'i.  Juni 
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1780  schreibt  Goethe  an  Frau  von  Stein,  die  hei  Imhofs  zum  Besuch  war: 
»Kr  weiss  wohl  nicht  mehr  viel  von  mir.«  Als  Imhof  dann  im  September 
1783  zum  Besuch  in  Weimar  weilte,  war  Goethe  verreist.  Seit  Ende  1785 
war  er  wieder  in  Weimar,  und  jetzt,  vor  Goethe's  Abreise  nach  Karlsbad 
1786  oder  war  aueh  Imhof  in  Karlsbad?)  wird  er  das  Gemälde  angefertigt 
haben,  denn  als  Goethe  aus  Italien  zurückkehrte,  hatte  Imhof  bereits  seil 
Sommer  1787  Weimar  wieder  verlassen  und  starb  Anfang  August  1788  in 
München.  Also  in  der  ersten  llülfte  des  Jahres  1786  wird  das  Bildchen 
entstanden  sein,  und  dazu  stimmt  gar  wohl,  dass  Goethe  am  22.  August  1786 
von  Karlsbad  aus  in  einem  Briefe  an  die  Siein  Portrails  erwilhnt,  die  Imhof 
(dort?;  gemall  halle  (einen  Juden  uud  die  schöne  Gralin  Lanthieri  .  —  Der 
nicht  vollständigen  Sicherheil  der  Zeitbestimmung  wegen  lasse  ich  das  Bild 
doch  an  dieser  Stelle. 

Aus  dem  Nachlasse  der  Frau  von  Stein  durch  Erbschaft  in  den  Besitz 
des  Fraulein  Anna  von  Zobellitz,  der  Enkelin  von  Fritz  von  Stein,  auf  Schloss 
Guslau  bei  Glogau  gelangt. 

15.  Gemilde  von  Georg  Oswald  May,  Weimar  1779. 

a)  Das  htstellgemültlc  (I)  vom  Mai 
•Taf.  I,  13;  Z.  I,  83— 8*b.) 

Brustbild  en  face  mit  leichler  Wendung  nach  rechts;  wenig  unter  Lebens- 
grosse. 

Am  21.  Mai  1779  schreibt  Fraulein  von  Güchhausen  an  die  Frau  Rath: 
»Der  Mahler  Max  ist  jetzt  in  Weimar  und  mahlt,  und  hat  eine  ganze  Meng«' 
Angesichter  schon  dargestellt.  llütschclhanlS  'Scherzname  für  Goethe)  hat 
sich  auch  mahlen  lassen:  ich  habs  noch  nicht  gesehen;  aber  man  sagt,  es 
sex  gut.« 

Das  Bild  gehörte  der  Frau  von  Stein,  die  auf  ein  Blällchen  auf  der  Rück- 
seite schrieb:  »Göthc,  seines  Alters  32  Jahr,  gemall  zu  Weimar  von  May*. 
Diese,  erst  später  geschriebene  Notiz  irrt  in  der  Altersangabe.  Gegenwärtig 
beiludet  sich  das  Bild  im  Besitze  der  Urenkelin  der  Frau  von  Stein,  Fräulein 
Anna  von  Zobellitz  auf  Schloss  Gustau  bei  Glogau. 

Von  unserm  Bilde  fertigte  die  bekannte  Malerin  Luise  Seidler  im  Novem- 
ber 1825  auf  Veranlassung  der  Frau  von  Stein  eine  Bleisliftcopie  iZ.  I,  84k) 
in  kleinerem  Maassstabe  (Bildflache  13,5X11}  fOr  A.  Nicolovius.  Vgl.  W. 
Fielilz'ens  Ausgabe  von  Goethe's  Briefen  an  Frau  von  Slein,  2.  Aufl.  II,  481. 
Diese  Copie  belindet  sich  jetzt  im  Besitze  der  Frau  Baronin  von  Brockdorir, 
geb.  von  Wildcnhrugh,  auf  Annetlenhöhe  bei  Schleswig. 

b;  Das  Oeltjemidilc  (II)  vom  Juli  Z77.9. 
(Taf.  III,  I ;  Z.  I,  1—136.) 

ilochbrustbild,  fast  Profil,  nach  rechts;  wenig  unter  Lebensgrösse. 
Goethe's  Tagebuch,  18.  Juli  1779:  »Versprach  Maxen,  mich  für  die  Her- 
zogin von  Würtemberg  mahlen  zu  lassen»;  26.  Juli:  »licss  mich  versprochener 

Al.han.ll.  «I.  K.  S.  Or^lln-U.  J.  Wis«.  XXV.  t 
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Massen  von  Mayen  mahlen,  und  bat  Wieland,  mir  dabey  seinen  Oberon  zu 
lesen«;  31.  Juli:  »Früh  noch  Mayen  gesessen«.  Wieland  an  Merck,  am  1. 
Augusl:  »Mit  Goethen  halte  ich  vergangene  Woche  einen  gar  guten  Tag  ge- 
habt. Kr  und  ich  haben  uns  cntschliesscn  müssen,  dem  Rath  May  zu  sitzen, 
der  uns  ex  volo  der  Herzogin  von  W.  für  ihre  Durchlaucht  mahlen  soll. 
Goethe  sass  Vor-  und  Nachmittags.« 

Unter  der  Herzogin  v.  W.  kann  nur  die  regierende  Herzogin  Elisabeth  Fridc- 
rica  Sophia,  geb.  Markgräfin  von  Brandenburg- Bayreuth ,  die  Nichte  Friedrichs 
d.  Gr.  von  seiner  Schwester  Wilhelmine,  gemeint  sein,  die,  1732  geboren,  damals 
im  47.  Jahre  stand.  Sie  lebte,  seit  1 7 ö 6  von  ihrem  Gemahle,  dem  bekannten 
Herzog  Karl  Kugen,  gelrennt,  in  Bayreuth  bei  ihrer,  an  Jahren  jüngeren  Stief- 
mutter, der  Markgräfin  Sophie  Caroline  von  Brandenburg-Bayreuth  (geb.  1737). 
die  seil  1763  vcrwitlwet  war.  Diese  war  eine  Schwester  der  Herzogin 
Amalia,  die  Fäden  nach  Weimar  waren  also  leicht  gesponnen;  ob  sie  selbst 
einmal  in  Weimar  gewesen  ist  und  Goethe  persönlich  kennen  gelernt  hat. 
muss  ich  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Eine  andere  »Herzogin  von  W.« 
gab  es  damals  nicht,  denn  die  beiden  Brüder  des  regierenden  Herzogs  waren 
nur  Prinzen,  und  die  spätere  »Herzogin«,  die  erst  am  2.  Februar  1780  offieiell 
vermählte  Maitresse  des  Herzogs,  Franziska,  geschiedene  von  Leulrum,  war 
damals  erst  Beichs-Gräfin  von  Hohenheim,  und  ihr  konnten  Goethe  und  Wie- 
land unmöglich  einen  Titel  geben,  der  einer  Verwandten  der  Herzogin  Amalia 
allein  zukam.  Selbst  1783  noch,  als  die  Gräfin  den  Herzog  am  1fi.  Februar 
nach  Weimar  begleitete,  thut  das  Fourierbuch  ihrer  keine  Erwähnung 
(Gocthe-Jahrb.  VI,  1885,  S.  102),  und  Fielitz  hat  ihr  daher  bei  dieser  Ge- 
legenheit den  Titel  zu  früh  erlheilt  (Düntzer  im  Leben  Schiller's  bereits  177'.)). 

Die  Herzogin  v.  W.  starb  bereits  am  G.  April  1780  und  da  ein  Theil 
ihres  Nachlasses  sicherlich  nach  Stuttgart  gelangte  und  das  Goethebild  dort 
schwerlich  sehr  ästimiert,  vielleicht  gar  nicht  erkannt  ward,  so  ist  es  nicht 
eben  verwunderlich,  dass  es  mit  der  Zeit  in  einen  Trödlerladen  gerielh,  aus 
dem  es  Aug.  I.ewald  1835  erwarb.  Im  Jahr  I8H  gelangte  es  an  die  jetzigen 
Besitzer,  die  Familie  des  Freiberrn  von  Cotta  in  Stuttgart. 

Von  diesem  Gemälde  licss  Herr  C.  Göpel  in  Stullgart  im  Jahre  1837 
durch  den  bekannten  Zeichner  Engelbaeh,  nach  anderer  Mittheilung  durch 
Carl  Schmidt,  eine  Copie.  Bleistiftzeichnung  in  kleinerem  Maassstabe  (Z.  I,  l»2). 
anfertigen,  die  den  meisten  späler  erschienenen  Stichen  ;dem  von  Derlinger, 
den  zwei  von  Me\cr)  zu  Grunde  gelegen  hat  und  die  von  Werth  ist,  weil  das 
Gemälde  immer  mehr  nachdunkelt.   Sie  ist  noch  jetzt  in  des  Bestellers  Besitze 

16.  Bleistiftzeichnung  Von  Jens  Jnel,  Genf  am  1.  2.  November  1779. 

Taf.  II,  2:  Z.  1,  137— Iii.) 

Halhhruslhild,  fast  Profil,  nach  links.  Das  Oval  der  Einfassung  U,5xM,i. 

Bereits  in  «1er  Augsb.  Allg.  Ztg.  1881,  Beilage  No.  231,  habe  ich  den 
Nachweis  geliefert,  dass  diese  Zeichnung  in  Genf  im  Anfang  November  1779 
auf  Goethes  zweiter  Schwcizcrrcisc  entstanden  sei.    Bestätigung  liefert  jetzt 
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das  handschriftlich«'  lleisetagehuch  des  Herzogs  (nach  freundlicher  Millheilung 
Erich  Schmidt  s  ,  worin  es  heisst,  am  1.  November:  »um  7  Uhr  Abends  kam 
der  Mahler  Juel  und  fing  an,  Göthen  mit  Bleistift  zu  zeichnen»:  2.  November: 
»Juel  endigle  Göthe'ns  Bild;  es  ist.  dünkt  mir.  sehr  gut  gerathen«. 

Befindet  sich  gegenwärtig  unter  den  Papieren  des  Kanzlers  von  Müller. 

Von  dieser  Zeichnung  besass  bavater  eine  Copie  in  gleicher  Grosse 
(Z.  I,  IM),  die  er  als  »Goethe  nach  Juel«  bezeichnete.  Sie  befindet  sich  jetzt 
als  No.  7408  (nicht  7508  in  der  havaler'sehen  Sammlung  auf  der  Kaiser- 
lichen Familien-Fideieommiss-Bibliothek  in  Wien,  und  hat  uns  bisher  «las 
Original  ersetzen  müssen,  ist  auch  von  mir,  so  lange  das  Original  noch  nicht 
wieder  aufgetaucht  war,  für  die  üriginalzeichnung  gehalten  worden.  Ks  ist 
zweifelhaft,  ob  bavater  sich  seiher  diese  Copie  in  Zürich,  etwa  durch  Ups 
oder  Schmoll,  anfertigen  liess,  oder  ob  der  Herzog  sie  ihm  von  Weimar  aus 
sandte.  Letzteres  würde  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  man  die  Worte  des 
Goelhe'schen  Briefes  an  Lavater  vom  7.  Mai  1781:  »Der  Herzog  schickt  sie 
[dir  Klauer  sehe  Büste  von  Goethe j  Dir,  wie  auch  den  cravonicrlcn  Kopf» 
auf  unsere  Gopie  beziehen  dilrfle. 

17.  Zweite  Zeichnung  von  Job.  Heinr.  Lips  (II),  Zürich  1771». 

Tar.  II,  4;  Z.  I,  \\i  -Iii.) 

Bleisliftzeichnung,  mit  Kreide  und  Tusche  erhöht,  das  innere  Oval  der 
Umfassung  24  X  19,<>.  Brustbild,  fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wendung  nach 
links.    Von  bavater  bezeichnet  als  »Goethe  von  Ups». 

Ende  November  1779  in  Zürich  auf  Goethes  zweiter  Schweizerreise  ent- 
standen. Vgl.  meine  Darlegung  in  der  lAugsh.j  Allgem.  Zeitung  I88.!>.  Bei- 
lage No.  208. 

Gegenwartig  als  No.  3175  in  der  bavatersehen  Sammlung  der  Kaiser- 
lichen Familicn-Fidcieommiss-Bihliothck  in  Wien. 

bavater  liess  sich  von  diesem  Bilde  eine  Gopie  (Z.  I,  113}  in  verklei- 
nertem Maassslabo  durch  Schmoll  anfertigen  (inneres  Oval  14,4x10,8),  die 
sieh  gegenwärtig  ebenfalls  auf  der  Kaiserlichen  Familien-Fideicommiss-Biblio- 
thek  in  Wien  als  No.  9848  befindet,  von  bavater  bezeichnet:  »Goethe  nach 
Ups  um  Schmoll". 

18.  Oelgemälde  ?on  Jos.  Friedr.  Aug.  Darbes,  Karlsbad  1 7s:>. 

(Taf.  IV,  I;  Z.  II,  I  -  ö.) 

Ilochbrustbild,  unter  behensgrösse,  fast  en  face,  mit  geringer  Wendung 
nach  rechts.  Auf  der  Rückseite  steht:  »Goethe  im  Jahre  1787  in  Karlsbad, 
von  Darbes«.  Die  Jahreszahl  enthält  einen  Irrlhum;  denn  damals  war  Goethe 
in  Italien.  Auch  I78G  ist  ein  Zusammentreffen  mit  Darbes  nicht  bezeugt. 
Wohl  aber  waren  im  Sommer  I78'i  Graf  und  GräTm  Brühl  (s.  u.>  sowie  Goethe 
und  Darbes  in  Karlsbad.  Vgl.  Sophie  Beeker.  Vor  100  Jahren  (Gollection  Spe- 
iimiin),  vieler  Orten.  Ein  Tauebuch  Gneihcs  aus  diesem  Jahr  giebl  es  be- 
kanntlich nicht. 
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In  den  Briefen  an  die  Stein  erwähnt  er  Darbes  in  Verbindung  mit  den 
Brühls  am  18.  August:  »Darbes  hat  uns  noch  viel  Spass  gemacht«.  Auch 
Knebel,  der  damals  ebenfalls  in  Karlsbad  war,  nennt  Darbes  mehrmals. 
(<;.'s  Briefe  an  Frau  v.  St.  II,  605  fg.) 

Zweifelsohne  ist  das  Bild  ununterbrochen  in  der  Gräflich  v.  Bremischen 
Familie  geblieben  bis  zu  dem  jetzigen  Besitzer,  dem  (irafen  Karl  v.  Brtlbl 
auf  Seifersdorf  bei  Badeberg  in  Sachsen. 

Anmerkung.  Um  dieselbe  Zeil,  am  22.  Juli  1785,  ward  Goethe  in 
Karlsbad  von  der  Gräfin  Werthern  gezeichnet.  Vgl.  Knebel'*  Tage- 
buch, bei  Fielilz,  G.'s  Briefe  an  Frau  v.  St.  II,  605  fg.  Von  dieser  Zeichnung 
und  ihrem  Verbleib  isl  Nichts  bekannt. 

19.  Gemälde  von  Joh.  Heinr.  Wilh.  Tischbein. 

a)  Das  grosse  Oelgemälde  (I),  Horn  1786,88. 
iTaf.  II,  3;  Z.  II,  6— 22.) 

Goethe  in  der  römischen  Campagna,  ganze  Figur,  hingestreckt  auf  Trüm- 
mern, der  Kopf  fast  ganz  Profil,  nach  rechts,  mit  einem  breiten  Hute  be- 
kleidet.   Bildflaehe  165x210  cm. 

Am  29.  Dcccmhcr  1780  schreibt  Goethe  an  Frau  von  Stein:  »Tischbein 
mahlt  mich  jetzt  ...  Es  giebt  ein  schönes  Bild,  nur  zu  gross  für  unsere 
nordischen  Wohnungen«.  Am  27.  Juni  1787  schreibt  Goethe  in  der  italiä- 
nisehen  Beise:  »Mein  Portrait  wird  glücklich«.  Ludw.  Strack  in  einem  Briefe 
vom  30.  Juni  1787  an  Merck  giebt  eine  ausführliche  Schilderung  des  Bildes, 
und  fügt  hinzu:  »Die  letzte  Handanlegung  wird  zeigen,  in  wie  ferne  der 
Künstler  seinem  Vornehmen  nahe  gekommen«  (Wagner,  1847,  S.  273).  Nach 
Goelhe's  Abreise  nahm  Tischbein  es  mit  nach  Neapel,  und  schrieb  am  24.  Juli 
1788  dem  Dichter,  er  wolle  es  fertig  malen.  Doch  scheint  von  Weimar  aus 
kein  Begehren  nach  dem  Bilde  geiiussert  zu  sein. 

Nach  Bollelt,  Goethe-Bildn.  S.  75,  soll  Tischbein  das  Bild  in  Neapel  an 
einen  Kaufmann  Ilcigelein  aus  Schwaben  verkauft  haben,  was  ich  auf  sieh 
beruhen  lassen  muss.  Sicher  ist  erst  wieder,  das»  der  Freiherr  von  Kot  h  - 
schild  es  in  den  40er  Jahren  in  Korn  kaufte,  und  es  in  den  50er  Jahren  auf 
die  Günthersburg  bei  Frankfurt  a.  M.  brachte,  von  wo  es  1887  durch  Ge- 
schenk der  Frau  Baronin  Salonion  von  Rothschild  auf  das  Museum  des 
Slädelschen  Kunsl-Inslilules  in  Frankfurt  a.  M.  überging. 

Eine  freie  Copie  iTaf.  II,  10;  Z.II,  16  fg.),  aquarellierte  Zeichnung,  im 
kleinsten  Maassslahe  (Bildfliiche  13,2X21),  die  sich  auf  dem  Museum  in 
Weimar  befindet,  wird  drei  Freunden  Goelhe's  verdankt.  Vgl.  die  Mittheilung 
Schuchardt's  nach  Angaben  II.  Meyer' s  in  dem  Weimarer  Sonntagsblatt  (855 
No.  48,  S.  202 :  »Meyer  erklärte  mir,  Friedr.  Bury  habe  die  Figur  gezeichnet, 
er,  Me>er,  habe  sie  aüsgetuschl  und  leicht  coloriert,  und  von  Joh.  Georg 
Schütz  röhre  die  Landschaft  her.  So  kam  diese  Zeichnung  während  Goelhe's 
römischem  Aufenthalt  (also  nicht  in  den  zunächst  folgenden  Jahren  zu  Stande«. 
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Gleiches  hatte  auch  Krüuter  bereits  1 849  auf  die  Rückseite  des  jetzt  einge- 
rahmten Bildes  geschrieben,  sich  dabei  auf  Schucbardt  berufend. 

Interessant  ist  nun,  dass  sich  das  Bild  in  einigen  Tunkten  genauer  an 
die  Schilderung  von  L.  Strack  (s.  o.)  anschliesst  als  das  Gemälde  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt,  so  dass  man  glauben  möchte,  dieser  Copie  habe  der 
erste  Entwurf  Tischbein's  zu  Grunde  gelegen.  Dass  ein  solcher  vor  dem  Be- 
ginn der  grossen  Arbeit  vorhanden  war,  beweist  Goethe  s  italienische  Reise, 
worin  es  unter  dem  29.  December  178«  heisst  Hempel  24,  Mi):  »Sein  Kni- 
wurf ist  fertig,  er  hat  die  Leinewand  schon  aufgespannt«.  Freilich  gehören 
diese  Worte  der  spillcren  Redaction  an,  aber  wir  können  hier  wohl  dem 
Gedächtnisse  Goethe's  ausreichend  vertrauen. 

Die  Geschichte  dieser  Copie  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Schuchardt  sagt 
ji.  a.  O.,  fast  geheimnissvoll,  der  damalige  Besitzer  habe  dieselbe  gleich  nach 
Goethe's  Tode  nach  Weimar  gestiftet. 

Sehr  bekannt  ist  dieses  Blatt  geworden  durch  eine  Lithographie  von 
J.  Brodtmann  nach  einer  Vorlage  von  J.  Siebcrt  (Z.  II,  16*),  die  schon  vor 
1 835  erschienen  ist,  fälschlich  aber  die  Zeichnung  für  eine  Arbeit  Goethe's 
ausgab.  Lange  Zeit  haben  wir  das  Tischbein'sche  Bild  nur  aus  dieser  Litho- 
graphie und  deren  Copien  gekannt. 

Kine  flüchtig  in  Tusche  hingeworfene  Skizze  von  Tischbein's  eigener 
Hand  befindet  sich  auch  in  Goethe's  Mappen  im  Goethe-National-Museum,  wohl 
aus  Italien  mitgebracht.  Spater,  etwa  in  den  20er  Jahren,  bat  Goethe  den 
Künstler  um  eine  etwas  ausgefuhrtere  Zeichnung  »in  einem  grösseren  Blatte, 
am  liebsten  in  Quer-Kleinfolio«.  Vgl.  Morgenblatt  1862,  No.  46.  Er  hat  aber 
eine  solche  vom  Künstler  nicht  erhalten. 

Eine  genaue  Copie  des  grossen  Gemüldes  verfertigte  in  den  50er  Jahren 
der  Maler  Karl  Bennert  aus  Dortmund;  dieselbe  belindel  sich  in  dem  Lese- 
zimmer des  Bürgervereins  in  Frankfurt  a.  M.,  und  von  ihr  aus  sind  die 
ersten  Vervielfältigungen  des  grossen  Gemäldes  ausgegangen.  Von  dem  Ori- 
ginal selber  haben  wir  erst  durch  die  Photographie  der  Herren  Rülten  &  Löning 
eine  Copie  erhalten. 

b)  Aquarellgemülde  vom  Kopfe  (II),  '1795. 
(Taf.  II,  5;  Z.  II,  23.) 

Halbbrustbild  aus  dem  grossen  Bilde,  in  Lebensgrösse,  doch  mit  allerlei 
Veränderungen,  mit  der  Jahreszahl  1795  verschen;  im  Besitze  des  Freiherrn 
von  Cotta  in  Stuttgart.    Aquarellgeralllde,  übel  erhalten. 

Es  ist  schwer,  über  die  Echtheit  des  Kopfes  abzuurlheilen.  Ich  hege 
mancherlei  Bedenken  gegen  die  Autorschaft  Tischbein's,  und  bin  früher  ge- 
neigt gewesen,  die  Arbeit  für  die  eines  seiner  Schüler  zu  hallen;  andrer- 
seits ist  aber  nicht  zu  lihignen,  dass  gerade  die  mannigfachen  Abweichungen 
für  die  Arbeil  des  Meisters  selbst  sprechen  dürften.  Mögen  daher  Kunst- 
verständige die  Frage  weiterer  Erwilgung  unterziehen. 
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c)  »dtn'llic  von  hinten  n  [III1.  AqwitrlhjniiiiMe,  Koni  1787. 
(Tat  IL  6:  Z.  II,  24—30.) 

Goethe  in  ganzer  Figur,  von  hinten,  ohne  Rock,  zum  Fenster  hinaus- 
schauend, in  malten  Aquarellfarben  ausgeführt;  Bildlliiche  41,5x27.  Aus 
Nicolais  Besitz  in  den  seiner  Enkelin  Frau  Veroniea  Parthey,  geb.  Patlhcy, 
Ubergegangen,  l'nler  dein  Bilde  steht  von  Parthcy's,  des  Schwiegersohnes 
von  Nicolai,  Hand:  »Goethe  in  Uoin  1 787.  Tischbein  fec.«  Nicolai  war  mit 
Tischbein  befreundet. 

Kine  Gopie  dieses  Bildes,  in  gleicher  Grösse,  aber  nur  in  Tusche  aus- 
geführt, höchst  wahrscheinlich  von  dem  Maler  Köster  (Küster.  Köster),  der 
mit  Dr.  Parthey  wie  mit  Boisseroe's  befreundet  war,  besass  Frau  Gehoim- 
riithin  Duissern?.  Jetzt  befindet  sie  sich  im  Besitz  des  Herrn  Landgcru  hts- 
ralhes  llaass  in  Bonn. 

20.  Oelgemäldc  von  Angelika  Kaufmann,  Rom  1 787/88. 
(Tu f.  II,  7;  Z.  II.  31— 32b.) 

Brustbild.  3/,  en  face,  mit  Wendung  des  Kopfes  nach  rechts,  in  Lebens- 
grrtsse.    Das  innere  Oval  01.5x40,5  cm. 

Iii  der  italienischen  Reise  datiert  (Ioethe  einen  Brief  vom  27.  Juni  I  7 87 . 
also  aus  der  Zeit  seines  zweiten  römischen  Aufenthaltes,  in  welchem  er, 
nachdem  er  des  Portraits  von  Tischbein  gedacht  hat,  sagt:  »Angelika  mall  mich 
auch,  daraus  wird  aber  Nichts.  Ks  verdriessl  sie  sehr,  dass  es  nicht  gleichen 
und  werden  will.  Ks  ist  immer  ein  hübscher  Bursche,  aber  keine  Spur 
von  mir.«  Am  I.  November  1788  schreibt  dann  Rcifi'enslein  an  (Ioethe,  die 
Künstlerin  hofle  auf  seine  Btlckkehr,  um  das  Gesicht  noch  nach  dem  Leben 
überarbeiten  zu  können.  Daraus  ist  bekanntlich  Nichts  geworden,  und  Goethe 
isl  denn  auch  nicht  in  den  Besitz  des  Bildes  gelangt. 

Im  Jahre  1814  besass  es  Graf  llarnancourt  in  Brtlnn.  Von  ihm  erwarb 
es  durch  Rralranok's  Vermillelung  Frau  Ottilie  von  Goethe.  Gegenwärtig 
beiludet  es  sich  in  dem  Goelhe-National-Musenni  in  Weimar. 

Kine  gute,  aber  schlecht  erhaltene  Copie  (Z.  II,  32)  besass  der  ver- 
storbene Regierungsralh  v.  Bralranek  in  Brtlnn.  die  er  sich  1844  durch  den 
Maler  Bironj  halte  anfertigen  lassen. 

Anmorkung.  Aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Dr.  Salomo  Hirzel  in  Leipzig 
befindet,  sich  durch  Geschenk  der  Sohne  desselben  auf  dem  städtischen  Mu- 
seum in  Leipzig  das  Portrait  (Oelgemäldc.  Itrustbild,  en  face)  eines  jungen 
Mannes  Z.  II,  33,h  ,  das  dem  früheren  Besitzer  als  ein  Goclhe-Portra  it 
\on  Angelika  Knulfmann  verkauft  worden  war,  und  das  in  der  von 
S.  Hirzel  veranstalteten  Goethe-Ausstellung  in  Leipzig  am  28.  August  1841) 
auch  als  solches  ausgestellt  gewesen  zu  sein  scheint;  wenigstens  wüsste  ich 
nicht,  welches  Bild  sonst  unter  dem  auf  S.  4  des  Katalogs  angeführten  »Brustbild, 
Oelgenialde  von  Angelika  Kaufmann«  sollte  \ erstanden  sein.  Ks  isl  ein  offenes, 
geistvolles  Gesicht,  und  wohl  des  Pinsels  der  Angelika  würdig.  Aber  jeder 
Gedanke  an  Goethe  isl  ausgeschlossen,  da  die  Haare   blond  und  die  Augen 
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hl ;»u  sind.  Hirzel  hat  es  denn  auch  spiUcr  nicht  mehr  fttr  Goethe  gehalten, 
hat  es  aber  nicht  verhindern  können,  dass  noch  mehrfach  auf  das  Bild  als 
ein  Goclhchild,  auch  öffentlich,  hingewiesen  worden  ist.  Daher  mag  eine 
Warnung  an  dieser  Stelle  angebracht  sein;  Abbildung  Taf.  XV,  Ii. 

21.  Kreidezeichnung  von  Ludwig  Gnttenbrunn,  Rom  178«  88? 

(Taf.  II.  8;  Z.  II,  34.) 

Ilalbbrustbild,  cn  face,  mit  nach  rechts  gebeugtem  und  etwas  gesenktem 
Kopfe;  das  Oval  der  Einfassung  I <>,'*) X  H,ö.  Unten  rechts  steht  mit  Bleistift: 
»Gutlenbrunn  fee.«  Zwei  kreuzweise  geführte  Striche  auf  der  linken  Seile 
des  Gesichtes  also  rechts  vom  Beschauer)  zeigen,  dass  der  Künstler  sein 
Werk  für  verfehlt  hielt. 

Befindet  sich  aus  dein  Nachlasse  Sal.  Hirzel's  durch  Geschenk  seiner 
Söhne  in  meiner  Sammlung:  die  frühere  Geschichte  ist  unbekannt. 

Sal.  Ilirzcl  erhielt  das  Blatt  als  Goethe- Portrait,  und  Kleidung,  Haar- 
tracht, Nase,  Stirn  widersprechen  der  Annahme  nicht:  immerhin  bleibt  diese 
problematisch. 

Nagler  im  Neuen  allgem.  Künstlerlexicon  erwähnt  »einen  sächsischen 
Maler  Gulebrunn,  der  naeh  Fiorillo  (Kl.  Sehr.  II,  180)  um  1780  mit  Fabhroni 
sich  auf  Knkaustik  gelegt  und  darin  Gutes  geleistet  habe«.  Nagler  seihet  ver- 
mutliet,  dass  dies  eine  und  dieselbe  Person  sei  mit  Ludwig  Guteborn,  »der 
um  1785  in  Born  sich  mit  Wachsmalcrei  besehiifligle«.  Diese  Annahme  ist 
kaum  von  der  Hand  zu  weisen,  und  dann  war  also  Gnttenbrunn  aller  Wahr- 
scheinlichkeil nach  auch  noch  mit  Goethe  zusammen  in  Born. 

22.  Anonyme  Kreidezeichnung,  ca.  17'J0.  »Goethe  in  Weimar  auf  der  Strasse«. 

TaL  II,  »l;  Z.  II,  35  und  30.) 

Die  Zeichnung  scheint  verschollen  zu  sein.  Photographien  existieren  da- 
von uud,  wie  man  annehmen  darf,  in  Originalgrösse  (l'i,l  cm  hoch  .  Ganz- 
ligur.  Prolil.  nach  links,  in  weitem  Hock,  gestiefelt;  die  Kleidung  weist  auf 
die  Zeil  um  das  Jahr  1790. 

Als  Verferliger  gill  eine  Dame,  aber  es  ist  mir  und  meinen  Freunden 
unmöglich  gewesen,  festzustellen,  wer  es  sei.    Vgl.  No.  ?J. 

23.  Kreidezeichnung  von  Charlotte  von  Bauer,  ca.  !7uo. 
Taf.  II,  11:  Z.  II,  37— 3t>.) 

Brustbild,  fast  ganz  in  Profil,  nach  links.  Bildiliiche  47,">x3">,8:  Hohe 
der  Fijiur  40  cm. 

Die  Zeichnung  mit  Angabe  des  Namens  der  Künstlerin  befindet  sich  auf 
der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar.  Von  der  Künstlerin  ist  Niehls 
weiter  festzustellen  gewesen,  wie  ebenso  wenig  von  der  Vorgeschichte  des 
Bildes.  Die  Kleidung  muss  in  etwa  dieselbe  Zeit  fallen  wie  No.  22.  Sollten 
beide  \on  derselben  Dame  herrühren?  Die  Auffassung  ist  freilich  eine  ver- 
schiedene und  auch  die  Haare  stimmen  nicht. 
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24.  Federxeichnung  von  Jon.  Christ.  Reinhart,  »Goethe  und  Schiller«, 

Cariwitur,  Rom   480i/ :»}. 
Taf.  III,  2;  Z.  II,  36*.) 


Die  viereckige  Umrandung  17,16x12.  Goethe  wie  Schiller  in  ganzer 
Figur.  Vgl.  meine  Millheilung  in  der  Augsb.]  Allg.  Ztg.  Beilage,  1888,  No.  94. 
—  Stammt  aus  dem  Nachlasse  der  Frau  v.  d.  Recke  und  befindet  sich  gegen- 
wärtig in  meinem  Besitz. 

Die  Zeichnung  ist  erst  im  Winter  1 804  5  in  Rom  in  den  Salons  der  Frau 
v.  d.  Recke  entstanden;  da  aber  Reinhart  bereits  1789  Deutschland  verlassen 
halte  und  also  aus  der  Erinnerung  zeichnete,  so  gehört  das  Bild  am  richtigsten 
an  diese  Stelle. 

25.  Dritte  Zeichnung  Von  Joh.  Heinr.  Lips  (III  ,  Weimar  im  Januar  1791. 


Kreidezeichnung  in  Lebensgrösse,  Halbbrustbild,  ganz  en  face.  Aus  dem 
Besitz  der  Fürstin  Amalie  von  Galitzin  in  den  des  Obcrfinanzralhes  lüscr  in 
Stuttgart  gelangt,  und  aus  dessen  Nachlass  1877  von  dem  Freien  Deutschen 
llochslifl  in  Frankfurt  a.  M.  angekauft.   Vgl.  Rollet!  S.  93. 

Goelhe's  Tagebuch,  am  13.  Januar  1791 :  »Mittags  Lips  zeichn.«;  14.  Jan.: 
»Mittags  Lips«:  16.  Jan.:  »Früh  Lips«. —  Dann  führte  Lips  selber  das  Bild  im 
Stich  aus  (Taf.  XV,  1).  Am  9.  Febr.  erfolgte  die  erste  öffentliche  Hinweisung  auf 
die  bevorstehende  Ausgabe  im  Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  Intclligenz- 
blalt  S.  XXIII.  Vom  20.  Marz,  30.  Mai  und  1.  Juni  haben  wir  briefliche 
Aeusscrungen  Goelhe's,  dass  Lips  »Reissig  an  der  Arbeit«  war,  und  es  ihm 
» vortrefflich  gerieth«.;  am  I.Juni:  »ich  fürchte  aber,  dass  er  es  unter  einigen 
Monaten  nicht  wird  ausgeben  können«.  Am  12.  September  wurden  die  an 
F.  IL  Jacobi  gesandten  Exemplare  bezahlt. 

Ausser  diesem  Stiche  in  Grossfolio  (w  ir  unterscheiden  zwei  Ausführungen, 
Z.  II,  48  und  49)  hat  Lips  das  Bild  noch  einmal.  1804,  in  Octav  für  Horn's 
Lima  gestochen  (Taf.  XV,  7;  Z.II,  50  fg.);  Kragen  und  Halsluch  geben  unter- 
scheidende Merkmale  ab.  Kleinere,  etwas  veränderte  Nachstiche,  im  Kragen 
mit  der  spateren  Acnderung  von  Lips  übereinstimmend,  erschienen  bereits 
1792,  und  zuerst  von  Uhlemann  vor  dem  46.  Bande  der  N.  Bibl.  d.  sch.  W. 
Leipzig,  bei  Djk  (Taf.  XV,  8;  Z.  II,  ä.V. 

26.  Bilder  von  Joh.  Heinr.  Meyer. 

a)  Das  AquarcIhfcnnihU'   l).  Weimar,  wohl  im  Frühling  1792. 
Taf.  III,  4;  Z.  IL  61—63.) 

RniesKlck.  fast  ganz  en  face,  Lebensgrösse  (ßildlliichc  113X801.  Von 
Goethes  lirben  der  Frau  Directorin  Schuchardt  in  Weimar  geschenkt,  und 
noch  jetzt  in  deren  Besitz. 

l  eber  die  Entstehungszeil  wissen  wir  allerdings  nur  so  viel  Sicheres, 
dass  das  Bild  1796  vorhanden  war,  da  Schiller  am  8.  Juli  d.  J.  Goethe  um 
Uebcrlassung  desselben  bittet,  um  eine  Gopie  dem  neuen  Musenalmanach  vor- 


(Taf.  III.  3;  Z.  II,  40—60.) 
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zusetzen.  Also  muss  es  zwischen  Ende  1791  ['wo  Meyer  in  Weimar  ankam) 
und  1795  (wo  er  auf  mehrere  Jahre  nach  Italien  zurückkehrte)  entstanden 
sein.  Eine  nähere  Zeitbestimmung  würden  wir  gewinnen,  wenn  wir  an- 
nehmen dürften,  dass  es  gleichzeitig  mit  dem  Aquarcllgcmälde  von  Meyer, 
das  Chrislianen  mit  dem  kleinen  August  auf  dem  Schosse  darstellt,  ent- 
standen wäre.  Die  ersten  Entwürfe  zu  beiden  Bildern,  die  das  Grossherzogl. 
Museum  in  Weimar  aufbewahrt  (Bleistiftzeichnungen),  sind  allerdings  als  Pen- 
dants gedacht,  und  das  Bild  Christianens  ward  nach  einer  Inschrift  auf  dem 
fertigen  Gemiilde  im  April  1792  vollendet  (Z.  II,  65  ;  aber  schliesi-lich  wurden 
sie  nicht  als  Pendants  ausgeführt  (bei  Christianen  die  Bilddäche  nur  66x59), 
und  so  darf  auch  nicht  auf  Gleichzeitigkeit  der  Ausführung  geschlossen  werden. 
Immerhin  wird  man  annehmen  können,  dass,  als  Meyer  Goelhe's  Sohn  und 
dessen  Mutter  malte,  er  auch  Goethe  selbst  wird  portrailiert  haben.  Es  war 
wohl  eine  seiner  ersten  Arbeiten  in  Weimar,  und  wir  werden  getrost  das 
Jahr  1792  ansetzen  künnen. 

Jener  Entwurf  auf  dem  Grossherzoglichen  Museum  in  Weimar  'Goethe, 
Halbbruslbild,  38,7x34,8;  Z.  II,  Gl)  ist  aus  dem  Grunde  besonders  von 
Interesse,  weil  er  deutlieh  die  Zopffrisur  aufweist,  wahrend  das  ausgeführte 
Gemälde  lockere  Haare  zu  haben  scheint. 

b)  Die  Zeichnung  des  Profils  (II). 
(Taf.  III,  5;  Z.  II,  66.* 

Kreidezeichnung  auf  dem  Grossherzoglichen  Museum  in  Weimar.  Vorder- 
kopf und  Hals  im  Profil  nach  links,  wie  Zeichnung  nach  einem  Gipsabgüsse. 
Etwa  nach  einer  der  Klaucr'schen  Büsten?  Vgl.  z.  B.  Taf.  IX,  12.  Goethe  aus 
den  90er  Jahren  ist  es  offenbar  nicht.    Die  Zeit  der  Entstehung  unbekannt. 

27.  Aqnarellgemilde  von  G.  ■.  KratlSS  (IV),  »Die  Belagerung  von  Mainz,  1793«. 
(Taf.  XIV,  3  und  9;  Z.  II,  66*  und  66\) 

Darstellung  der  südlichen  Befesligungswcrke  von  Mainz,  vor  der  Ciladelle, 
mit  der  Stadt  im  Hintergrunde,  nach  der  Uebergabe  derselben.  Bildflachc 
45x105.   Gegenwärtig  auf  dem  Stiidel  schen  Kunslinslitul  zu  Frankfurt  a.  M. 

Darin  links  eine  Gruppe  von  vier  Personen,  von  denen  Goethe  [3.3  cm 
hoch),  dem  Beschauer  den  Rücken  zukehrend,  an  dem  Fernrohr  (Hempel 
25.249)  erkennbar  ist,  Krauss  selber  beim  Zeichnen  begrillen:  die  l>eiden 
andern  sind  Mililairs,  nach  damaliger  Sitte  mit  Stöcken,  der  links,  der  dem 
Beschauer  das  Gesicht  zuwendet,  vielleicht  der  Herzog  Karl  August  (obwohl 
uns  Goethe  nicht  erzählt,  dass  er  mit  dem  Herzog  die  Werke  besucht  habe), 
der  andere,  der  ganz  von  hinten  aufgenommen  ist,  unbekannt  'schwerlich 
Gore,  der  ja  nicht  Militair  war  ,  möglicherweise  des  Herzogs  Adjutant.  Vgl. 
Hempel  25,  266.  Mit  der  dort  erwähnten  Aufnahme  der  Stadl  durch  Gore  s 
Camera  obscura  hängt  dies  Bild  gewiss  nicht  zusammen,  da  der  Aufnahmc- 
puncl  für  jene  höher,  auf  der  Ciladelle  selbst,  war. 
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Kin  hübscher  Kupferstich  mich  diesem  Gemälde,  etwa  in  2 :,  Grösse,  ist 
von  Krauss  selber  gefertigt,  Bildllüche  'i'.i  X  08. 

Auch  Tüf.  XIV,  U  gic!)l  nur  einen  Ausschnitt  aus  dem  Gemälde,  das  sieh  nach 
beiden  Seiten  noch  weiter  erstreckt.  Die  beiden  Damen,  die  sich  rechts  ge- 
lagert haben,  und  von  denen  die  eine  einen  Sonnenschirm  halt,  werden 
die  beiden  mecklenburgischen  Prinzessinnen  sein,  die  mit  preussischen  Prinzen 
verlobt  waren  und  das  Lager  vor  Mainz  öfter  besuchten  (die  spatere  Königin 
Luise  und  ihre  Schwester  . 

28.  Die  Bilder  Friedr.  Bory's,  Weimar  ixoo. 

a)  Die  Kreidezeichnung  J),  vom  Februar  und  Marz. 

;i'af.  V,  I ;  Z.  11,  «7  und  l>8.) 

llochbrustbild,  Lcbcnsgrösse  iBildlUiche  08  x  •>!■),  mit  umgeschlagenem 
Mantel,  der  Kopf  fast  ganz  eu  face,  mit  gcriuger  Wendung  nach  rechts.  Die 
Ilaare  frei,  wie  schon  Mover  sie  angelegt  hatte,  obwohl  Goethe  noch  bis 
Herbst  ISÜo  einen  Zopf  trug. 

Gegenwärtig  auf  dem  Goelhe-National-Museum,  und  stets  im  Besitz  der 
Goelheschen  Familie  gewesen. 

In  den  Tagebüchern  wird  Bury  am  10.  December  1790  zuerst  geuanul. 
Dann  am  22.  Februar  IHÜÜ:  »Herr  Burv  fing  das  Portr.  an«;  23.  und  21.: 
»Portrait«;  ;26.  Februar  bis  Marz  Lücke  im  Tagebuch.)  i.  Marz:  »Morgens 
zeichnete  B.  am  Portrait«.  Kbenso  taglich  ">. — 10.  Marz.  Knde  Marz  war 
es  bereits  an  Goethe  abgeliefert,  und  Herders  samml  der  Herzogin-Mutter 
nahmen  es  in  Augenschein  (Brief  von  der  Herder  an  Knebel,  undatiert,  aber 
nachweislich  Mittwoch  den  2.  April  geschrieben,  im  Besitz  des  Herrn  Stabs- 
arztes Faul  von  Hase  in  Hannover  ;  alle  waren  ganz  entzückt.  Die  Herder 
sehreibt:  »Kin  einziges  bew undernvolles  Bild,  idealisiert  und  doch  ganz  ähn- 
lieh.   Kin  Admiral  und  erster  Consul  kann  so  aussehen«. 

Dies  Bild  wird  es  gewesen  sein,  welches  der  spatere  Kanzler  von  Müller 
am  LI.  September  1801.  von  Meyer  herumgeführt,  in  Gocthc's  Wohnung  er- 
blickte. Vgl.  liurkhariit,  Gocthc's  Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler  von 
Müller,  S.  '.\  Anm.  Im  Original  lauten  die  Worte  Müllers  nach  gütiger  Mit- 
iheilung  KurkhnrdlV :  »Das  Bild  gab  mir  Licht  über  den  tiefen  kraftvollen, 
aber  unerschütterlich  ernsten  und  klaren  Karakler«. 

b)  Ihi.s  verschollene  (iemülde  (IL,  vom  Juni  und  Juli. 

Schon  in  jenem  Briefe  vom  2.  April  (s.  oben  schreibt  die  Herder  von 
Buri:  »Jetzt  zeichnet  er  ihn  sitzend  mit  den  Attributen  der  Bühne.  Bury 
meint,  dies  wird  noch  höher«.  Das  wird  auf  die  Kniwürfe  gehen.  Gesessen 
hat  Goethe  erst  spater.  Im  Tagebuch  heisst  es  zuerst  am  Plingstsonntag  den 
I.  Juni:  »Hr.  Bürv  mahlte  am  Portrait  :  2.:  »Gleichfalls  gemahlt« :  Juli  I.: 
»Am  Portrait  Büry«:  5.:  »Früh  Durchl.  d.  Herzogin  Amalia  das  Gemahldc 
von  Bttrv  zu  sehen«.  —  Dann  ward  es,  wie  es  scheint  im  August,  in  Weimar 
ausgestellt  und  »erweckte  einen  allgemeinen  Knthusiasmus«.  Darauf  ward 
es  zu  demselben  Zwecke  nach  Berlin  geschickt,  und  hier  im  September  und 
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Oelober  ausgestellt.  AI.  Hirt  schrieb  eine  ausführliche  Schilderung,  dir  zwar 
Einzelheiten  tadelte,  alier  doch  Überwiegend  grosses  Lob  ertheilte  (s.  u.).  Sie  traf 
nach  Goelhe's  Tagebuch  am  9.  Oclober  in  Weimar  ein.  Aber  nicht  Alle  waren 
gleicher  Ansicht.  Jean  Paul  schreibt  am  8.  Oclober  an  Herder  (Aus  Herders 
Nachlass  I,  312):  »Bury,  dessen  neugefarbter  Goethe  hier  nicht  gefallen  will«, 
und  eine  gehässige  Kritik  unterzeichnet  Ii.  K.  fand  Hirl's  Besprechung  in 
den  Neuen  Miscellnneen  artistischen  Inhalts,  herausgegeben  von  .1.  G.  Mcuscl, 
U.  Stück,  Leipzig  1802,  VII,  S.  597  fg. 

Das  Bild  war  also  farbig,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Aquarell, 
in  welcher  Gattung  der  Malerei  Bury  hervorragte.  Vgl.  H.  Meyer  I80ö  in 
Winekelmann  und  sein  Jahrhundert:  »B.  .  .  .  erwarb  durch  Lehmig  .  .  eine 
für  Aquarellfarben  ausserordentliche  Kraft  des  Kolorits,  und  wurde,  was  die 
Behandlung  hetrilft,  in  diesem  Fache  unstreitig  der  beste  Künstler». 

Gegenwärtig  ist  es  verschollen  und  wir  kennen  es  nur  noch  aus  der 
Beschreibung  im  Berliner  Archiv  der  Zeit  und  ihres  Geschmacks,  heraus- 
gegeben von  Hambach  und  Kessler,  September  1800,  No.  V,  S.  232  fg.,  ge- 
zeichnet IL,  d.  i.  Aloys  Hirt.  Hier  heisst  es:  »Der  Maler  hat  von  dem  Ur- 
bilde  nichts  als  den  Karakter  herausgehoben.  Das  Imposante  der  Stellung» 
«las  etwas  veränderte  Kostüm,  die  Karbeuwahl,  die  Auszierung  des  Stuhles 
mit  den  tragischen  Masken,  die  Bolle  Papier  in  der  Linken  sind  Schöpfungen 
<hs  Künstlers,  um  den  Hauptkarakter  zu  aecompagnieren  und  «las  Ganze  zu 
einem  Gemälde  in  höherem  Styl  umzubilden.  Nur  Göthe  der  Dichter  er- 
scheint hier  Trefflich  stiehl  der  Scharlachinantel  gegen  das  blaue  Unter- 
kleid und  die  dunkeln  Fonds  ab.    U.  s.  w.,  u.  s.  w.« 

29.  Die  Oelgemäldc  der  Caroline  Bardua. 

a)  Ihn  Hittl  im  Cfsellschafhanztit/e  (I),  Weimar  I80:>. 
(Taf.  XIV,  8:  Z.  IL  70.) 

ßru.sthild.  fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wendung  des  Kopfes  nach 
rechts.    Bildllitche  57  X 

W.  Schwarz  berichtet  in  dem  » Jugendleben  der  Malerin  Carolin«'  Bardua« 
Berlin  1871,  S.  20,  Goethe  sei  der  Erste  gewesen,  der  der  jungen,  so  eben  (180')} 
nach  Weimar  gekommenen  Malerin  gesessen  habe,  also  doch  noch  im  Jahre 
isn.'i.  Das  damals  entstandene  Bild  wird  das  vorliegende  sein  (nicht,  wie 
Schwarz  meint,  das  nachfolgende  ,  das  noch  durchaus  die  Anfängerin  ver- 
räth.  aber  doch  bereits  ein  schönes  Talent  im  Treffen  bekundet.  Als  Werk 
der  Bardua  kennzeichnet  es  der  Name  der  Künstlerin  auf  dem  Rahmen,  über 
«len  die  Leinwand  gespannt  ist  (»M.  Bardua«,  d.i.  Mademoiselle  Bardua]. 

Mit  dem  Bilde,  als  einer  noch  ganz  unkünsllerischen  Leistung,  ist  übel 
umgegangen.  Im  Anfang  der  80er  Jahr«'  fand  es  der  jetzige  Besitzer,  Herr 
Lniversitalsrath  Dr.  .Meitzer  in  Leipzig,  in  Lcgefeld,  einem  Dorfe  zwischen 
Weimar  und  Berka  a.  Ilm.  Ks  hatte  eine  Zeillang  auf  einem  IlOhncrhoden 
gelegen.    Doch  verknüpfte  sich  mit  ihm  noch  die  Tradition,  es  sei  von  einer 
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Dame  gemalt,  man  meinte  sogar  von  einer  Fürstin.  —  Vielleicht  war  es  ein- 
mal im  Besitze  einer  Prinzessin  oder  einer  Hofdame  gewesen. 

b)  Das  Bild  in  römischem  Kostüm  (II),  Weimar  1806. 
(Taf.  III.  8;  Z.  II,  70™  bis  70»c.) 

Ilalhhrusthild,  fast  ganz  en  face,  mit  leichter  Wendung  nach  links.  Bild- 
lliiehe  55  X  44.  Die  Kunstfertigkeit  der  Malerin  steht  hier  schon  auf  entwickel- 
terer Stufe,  und  es  ist  der  Versuch  einer  idealisierenden  Auffassung  gemacht. 
Zu  beachten  ist,  dass  Goethe  hier  zum  ersten  Male  ohne  Zopffrisur  erscheint. 

Am  12.  December  1806  notiert  Goelhe's  Tagebuch:  »Bey  MademoiscIIc 
Bardois:  angefangenes  Portrait«. 

Anfangs  besass  der  Vater  der  Künstlerin  das  Bild,  dann  wieder  diese 
selber;  1864  erwarb  es  der  Präsident  Dr.  Sinlenis,  früher  in  Dessau,  jetzt 
in  Berlin,  aus  dem  Nachlasse  derselben. 

30.  Die  älteren  Bilder  von  Ferdinand  Jagemann. 

a)  Das  PasteUgemülde  il),  Weimar  im  April  1806. 
(Taf.  III,  6;  Z.  II,  71.) 

llalbbruslbild,  fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wendung  nach  rechts. 
BildflMchc  46X38.  Abscheulich  misslungcn,  unendlich  viel  schlechter  als 
das  Bild  der  Bardua  von  1805.  Man  möchte  an  der  Autorschaft  Jagemann's 
zweifeln,  aher  das  Bild  tragt  deutlich  sein  Monogramm  und  daneben  die 
Jahreszahl  1806. 

Aus  Zelters  Nachlasse,  der  es  verwunderlicher  Weise  besonders  gern 
gehabt  haben  soll,  in  den  des  Fraulein  Caroline  Schulze  in  Potsdam  gelangt, 
und  nach  deren  Tode,  in  den  80er  Jahren,  von  dem  Grossherzoglichen 
Museum  in  Weimar  angekauft. 

Goethes  Tagebuch  sagt  nicht  ausdrücklich,  dass  er  Jagemann  gesessen 
habe.  Es  heisst  nur  am  20.  April:  »Bey  Jagemann«,  und  am  21.:  »Jage- 
mann zu  Tisch«. 

b)  Das  Oclgemülde   II  ,  Weimar  im  Juni  1806. 
(Taf.  III,  7;  Z.  II,  72—77.) 
Brustbild,  fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wendung  des  Kopfes  nach 
links,  Lebensgrösse.    Auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar. 

In  Goelhe's  Tagebuch  heisst  es  unter  dem  21.  Juni  1806  wieder:  »Bey 
Jagemann«.  Spiller  kann  die  Aufnahme  nicht  erfolgt  sein,  denn  am  27.  Juni 
ging  Goethe  nach  Jena,  und  von  da  nach  Karlsbad,  Jagemann  aber  be- 
gleitete Ende  Juni  den  Herzog  nach  Dresden  und  ging  von  da  nach  Italien'}. 

I  Ungehörig  ist  es,  den  Brief  Goelhe's  an  Fricdr.  Aug.  Wolf  vom  z4.  August  1806, 
worin  es  heisst:  »Sehr  angenehm  ist  mir's,  dass  mir  meine  Absicht,  Ihnen  durch  das 
Bild  Freude  zu  machen,  gelungen  ist.  Lassen  Sic  sich  es  in  hypochondrischen  Stunden 
freundlich  zuwinken«  auf  unser  Bild,  ja  nur  überhaupt  auf  ein  Bild  Goelhe's  zu  beziehen. 
Von  seinem  eignen  Bilde  würde  er  sich  wohl  anders  ausgedrückt  haben,  und  das  hier  in 
Rede  stehende  isl  überdies  sehr  ernst  geholten.    Wie  sollte  man  sich  den  Vorgong  auch 
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Eine  Copie  dieses  Bildes  auf  Pergament  en  minialure,  BildfWichc  7,3x->, 
Z.  II,  73)  besass  der  Hofrath  Schellhorn  in  Weimar;  gegenwärtig  ist  sie  im 
Besitz  eines  Verwandten  desselben,  des  Herrn  Bernhard  Kuhn  in  Glauchau. 

31.  Die  Umrissxeiclnuing  von  Friedr.  Bary  (Hl)  Karlsbad  1808. 

(Tar.  III,  9;  Z.  78  und  79.) 

Brustbild,  fast  ganz  en  face,  ganz  wenig  nach  links  gewendet,  in  antiker 
Tunica.    Bildflüche  19,7x15. 

Stets  im  Besitze  der  Goethc'schcn  Familie  geblieben  und  jetzt  auf  dem 
Goelhe-Nalional-Museum  in  Weimar. 

In  Goethe's  Tagebuch  heisst  es  in  Karlsbad  am  2-f>.  Juli:  »Bury  portrai- 
tierle«,  ebenso  am  26.;  am  27.:  »Bur\  zeichnete«.  Bury  war  nur  vom  23. 
bis  27.  Juli  in  Karlsbad. 

In  den  Tag-  und  Jahrheften  (Hcmpel  27,  S.  183)  sagt  Goethe,  nachdem 
er  Bury 's  Ankunft  in  Karlsbad  erwähnt:  »Bei  dieser  Gelegenheit  zeichnete 
Bury  abermals  mein  Portrait  in  kleinem  Format  und  Umriss,  welches  meine 
Familie  als  erfreuliches  Denkmal  jener  Zeit  in  der  Folge  zu  schützen  wusste.« 

Im  Jahre  1817  fertigte  F.  I.ortzing  in  Weimar  eine  verkleinerte  Copie 
(Z.  II,  79j  an  (Kreide-  und  Tuschzeichnung),  die  er  als  Krinnerungsblalt  ver- 
schenkte. Jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Beg.-Kalhcs  Conslanlin  von  Wurzbach 
in  Berchtesgaden.  Stall  der  Tunica  ist  hier  Goethe  mit  einer  faltenreichen 
Toga  umkleidet. 

32.  Die  Bildnisse  ?on  Franx  Gerhard  von  Kügelgen. 

a)  Das  DorpuU-r  Oelgemilltle  (I),  Weimar  im  Winter  1808,9. 
(Taf.  VI,  I  ;  Z.  II,  81—83.    87  und  88.) 

Hochbruslbild  in  LcbensgrOsse,  fast  völlig  en  face,  mit  minimaler  Wen- 
dung nach  links.  Mit  dem  Mantel  drapiert;  die  Brust  mit  dem  Stern  des 
russischen  St.  Annenordens  und  dem  Bande  der  französischen  Ehrenlegion 
geschmückt. 

Kügelgen  behielt  das  Bild  bis  an  seinen  Tod  in  Dresden  in  seinem  Atelier. 
Nachdem  er  gestorben  1820,,  begab  sich  die  Witlwe  mit  dem  Kunslnach- 
lasse  nach  Petersburg,  und  von  hier  aus  gelangte  das  Bild  durch  Kauf  nach 
Dorpat  in  den  Besitz  der  dortigen  Universität. 

In  Goethes  Tagebuche  heisst  es  am  9.  December  1808:  »fing  Kügelchen 
mein  Porträt  an;  nach  Tische  fortgefahren  am  Portrai«;  13.  December: 
»Malte  Herr  von  Kügelchen  an  meinem  Porträt«;  17.  December:  «früh  Herr 
v.  Kügelchen,  der  an  meinem  Portriil  mahlte.«  30.  December:  »Malte  Herr 
v.  Kügelchen  an  meinem  Porträt.«  1809,  den  21.  Januar:  »Malte  Herr  v. 
Kügelchen  an  meinem  Porträt.«    Auch  in  den  Zwischenzeiten  wird  Kügelgen 

denken?  Dns  an  Wolf  gesandte  hiilte  doch  nur  eine  Copie  sein  können.  —  Vollends  niclil 
zu  denken  Ist  an  das  Gocthc-Bild,  das  allerdings  Wolf  gehörte,  und  dns  spitter  OtloJnlm 
Imvcis«,  Henn  dies  (peperiwilrtig  im  Besitze  des  Genenilconsuls  Dr.  jur.  R.  Wnchsmulh  in 
Leipzig  ist  eine  Copie  nach  Jnurmnnn's  Zeichnung  [III/  vom  J.  tst7. 
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öfters  als  anwesend  genannt.  Am  Januar  war  das  Bild  fertig.  Caroline 
Herder  schreibt  an  diesem  Tage  an  Knebel:  »KUgelgen  hat  uns  auch  dir 
Bilder  von  Goethe  und  Wieland  zum  Ansehen  geschickt.  Beide  sind  meister- 
haft ....  Und  in  Goethe  eine  fast  zerschmetternde  Kraft,  und  doch  nicht 
übertrieben.«    Vgl.  Dünlzer  zur  1).  Litt,  und  Gesch.  11  (1858).  S.  112. 

Bald  wurden  Copien  dieses  Gemäldes  angefertigt  und  ausgestellt').  Im 
Morgcnhlalt  1810,  No.  251  (Ende  September)  heissl  es  aus  Dresden,  indem  dir 
vier  zusammengehörigen  Dichterporlraits  (Goethe,  Schiller,  Herder,  Wieland;  er- 
wiihnl  werden:  «Man  verlangte  häufig  Copien  von  ihm,  allein  seine  Zeil  ge- 
staltete nicht,  dies  Verlangen  zu  erfüllen.  Gern  aber  gestaltete  er  einigen 
Künstlerinnen,  die  in  ihm  ihren  Lehrer  und  Freund  verehrten,  Copien  davon 
unter  seinen  Augen  zu  nehmen,  und  es  sind  auch  schon  viele  in  die  Fremde 
verschickt  worden.«  Eine  solche  Copie  war  im  October  1810  in  Jena  zu 
sehen.  Knebel  schreibt  am  18.  October  an  Goethe  (Briefw.  zw.  G.  und  Kn., 
II,  S.  21):  »Dein  Bild  nach  Kiigelgen,  das  ich  hier  gesehen,  scheint  mir  unter 
allen,  die  ich  kenne,  das  ähnlichste  und  ist  ungemein  wohl  gemacht.  Ich 
freue  mich  der  Fortschritte,  die  die  jungen  Kunslfreundinnen  gemacht  haben.» 
Mit  dem  letzten  Ausdrucke  können  nur  die  Seidler  und  die  Bardua  gemeint 
sein,  da  es  in  demselben  Briefe  heissl:  »Da  unsere  Dresdener  Kunslfreun- 
dinnen zurückgekehrt  sind.«  Das  von  Knebel  gesehene  Portrait  war  also  eine 
Copie  von  einer  derselben. 

Schon  am  3.  Juli  1SI0  hatte  der  Graf  Reinhard  von  der  Fürstin  von 
Detmold  Copien  der  vier  Dichterporlraits  geschenkt  erhallen  Br.  zw.  Goethe  und 
IL,  S.  8.1  fg.):  »Das  Ihrige  besonders  ist  von  einer  Aehnliehkeil,  die  uns  alle 
zu  einem  Ausruf  der  Freude  hinriss.«  Waren  auch  diese  Copien  von  einer 
der  »Kunstfreundinnen«?    Doch  wohl. 

Die  mir  bekannten  Copien  (Z.  II,  8'».  81»)  nach  dieser  Weimarer  Auf- 
nahme sind  die  folgenden: 

1}  Das  lebensgrossc  Oelgemälde  in  Fiddichovv.  Es  stammt  aus  Zelters 
Nachlasse,  gehörte  früher  dem  Fräulein  Bosamunda  Zelter  in  Kronhaida  und 
gegenwärtig  der  Frau  Elisabeth  Fongö,  geb.  Grumlmann.  Aus  dem  in  der 
Anmerkung  angegebenen  Grunde  vermag  ich  es  nicht  mehr  für  eine  Original- 
aufnahme Kügelgens  zu  halten.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  es  die  \<>n 
Knebel  in  Jena  gesehene  Copie  ist.    Etwa  von  Luise  Seidler? 

Verkleinerte  Copie   (Bildlläehe  21x20)   von   Caroline  Bardua,  Öl- 
gemälde, im  Besitze  der  Frau  Dr.  Milly  Brockhaus,  geb.  Weis/,  in  Leipzig 


4>  Hasse  in  seinem  Huche,  eins  leben  Hei lia i «1  v.  Kügelgen's,  sn^l  von  unserm  Hilde: 
»auch  malte  er  davon  öfter  Copien  für  Kunstfreunde»,  und  daraufhin  ist  mnn  geneigt  ge- 
wesen, auch  noch  andere,  diesem  gleiche  (ioelhe-Hildnissc  Mir  eigene  Arbeil  Kiijjelpen's 
zu  linllen.  Auch  bin  ich  seiher  früher  von  der  Voraussetzung  aiir-gegnngen.  dns.s  kiigelgen 
in  Weimar  zwei  Portrait*  gleichzeitig  angefertigt  habe,  wie  man  früher  annehmen  musste, 
dass  er  es  IS(0  in  Dresden  auch  ^clhan  habe.  Hin  Mrief  K.'s  an  Luise  Seidler  vom  tt. 
Deeemher  1841  beweist  die  Hinfälligkeit  dieser  Annahme.  Vgl.  [Augsh.j  Allgem.  Zeitung, 
Heilafse,  488".,  No.  Sfi.l,  vom  22.  September,  S  3S7.r,. 
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{£.  II,  84).  Es  ward  im  Sommer  1810  von  der  Frau  Camp«-  hei  ihrer  Rück- 
kehr aus  dem  Bade  bestellt. 

Kine  besondere  Bewandln iss  hat  es  mit  der 

Lebensgrossen  Kreidezeichnung  in  (Ireiz,  ohne  Hantel  1 1 V  ?) . 
(Taf.  III,  10;  Z.  II,  97—101.) 

Dies  Bild  gehörte  dem  bekannten  Freunde?  Goethes,  dem  Ilofrath  Roch- 
litz.  von  dem  aus  es  durch  Erbschaft  in  den  Besitz  der  Frau  Pastorin  Engel 
in  Greiz  gelangt  ist. 

Rochiitz  scheint  es  für  eine  Originalarbeit  Kügelgon's  gehalten  zu  haben, 
denn  am  $3.  Januar  1820  theilt  er  Goelhen  mit.  er  besitze  «Kügelgen's  aller- 
bestes« Bild  von  ihm.  Das  wiire  insofern  nicht  unmöglich,  als  Ktlgelgen  auch 
zeichnete,  z.  B.  die  Stichvorlage  für  das  Bild  von  Goethe  selber  auf  das  sau- 
berste ausgeführt  hat.  Auch  könnte  dafür  angeführt  werden,  dass  unser  Bild 
nicht  eine  einfach«'  Copie  von  dem  Dorpaler  Bilde,  sondern  eine  Combination 
aus  ihm  und  «lein  Bilde  vom  Jahre  1 S 1 0  ist.  wobei  der  Künstler  sich  in  der 
Kleidung  an  a,  in  den  Gesichtszügen  mehr  an  b  anschloss.  wie  wir  eine, 
nur  umgekehrte,  Combination  in  c  kennen  lernen,  in  der  die  Kleidung  sich 
an  b,  die  Gesichtszüge  mehr  an  a  lehnen.  Vielleicht  gehört  «las  Bild  also 
späteren  Jahren  an,  und  wiire  neben  d  besonders  aufzuzählen  gewesen. 

b   Das  ron  Haueh- Dehn' sehe  Oelgemitlde  (II),  Dresden  im  September  1810. 

(Taf.  III,  II;  Z.  II,  89—91.) 

Im  Ganzen  dem  Dorpaler  gleich,  nur  ragt  «1er  Westenkragen  über  «len 
Rockkragen  empor,  und  die  Gesichtszüge  sind  musculöser  und  breiter  an- 
g«*legt.    Andere  Untersch«?idungszeichen  sin«!  geringfügiger. 

Auch  dü's  Bild  blieb  im  Atelier  des  Künstlers,  und  ward  nach  U«'ber- 
siedelung  seiner  Wittwe  nach  Petersburg  für  die  Gemäldesammlung  «les  Ge- 
nerals von  Rauch  daselbst  angekauft.  Nach  seinem  Tode  (1801)  gelangte  es 
in  den  Besitz  der  Frau  Maria  von  Dehn,  geb.  von  Rauch,  auf  Rittergut  Kiekell 
in  Esthlnnd. 

Im  Jahre  1810  wünschte  Goethe  seinem  Vertreter  in  Frankfurt  a.  M., 
Fritz  Schlosser,  für  «len  Eifer,  den  «lieser  bei  Ordnung  seiner  dortigen  Ver- 
hältnisse bewiesen  halte,  einen  Beweis  seines  Dankes  zu  geben  und  be- 
schloss,  sich  für  ihn  bei  Kügelg«>n  abermals  malen  zu  lassen.  Er  führte  dies 
aus  bei  seiner  Rückkehr  aus  Töplitz  im  Herbst  1810.  Gootlm's  und  Riemer  s 
Tagebuch  bringen  hierüber  die  folgenden  Notizen.  Goethe  am  21.  September: 
»Bei  Hrn.  von  Kügelchen,  zu  Wiederholung  meines  Porlraits«  (Riemers  Tage- 
buch,  Deutsche  Revüe,  Oclober  1887.  S.  U:   »Malte  Ktlgelgen  Goethen«): 

«Zu  Kügelchen.  Am  Portrait«  (Riemer:  »Zu  Ktlgelgen,  wo  Goethe,  der 
sich  malen  Hess«).  Man  sh'ht,  y.wei  Sitzungen  genügten:  d«ir  Maler  nahm 
also  nur  einige  Veränderungen  Nor;  übrigens  wird  er  das  Bild  abgepaust 
haben.  Goethe  sagt  «lenn  auch  in  dem  Briefe  an  Schloss«T  >om  Ii.  De- 
eemher  I8|n  nur:  »was  «len  Kopf  betrillt,  auch  nach  «1er  Natur  vollendet». 
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Aus  dem  oben  unter  a,  Anm.  1  erwähnten  Briefe  Kügclgens  an  Luise  Seidler 
vom  ii.  December  1811  wissen  wir  jetzt  (vgl.  [Augsburger  Allgemeine  Zeitung, 
Beilage  1885,  No.  263),  dass  Kügelgen  dies  Bild  nieht  an  Goethe  abgeliefert 
hat,  sondern  es  neben  dem  früheren  für  sich  in  seinem  Atelier  behielt. 

Dass  das  Dorpater  wirklich  das  in  Weimar,  und  das  Hauch -Dehn'sche 
wirklich  das  in  Dresden  entstandene  ist,  kann  einem  Zweifel  nicht  unter- 
liegen. Denn  Kügelgen  sagt  in  dem  genannten  Briefe  (s.  unten  den  Wort- 
laut), er  habe  das  combinierlc  Bild  (ci  in  der  Hauptsache  nach  dem  zweiten, 
dem  Dresdener,  gemalt:  und  das  Rauch-Dehu'scbc  und  das  combinierte  stim- 
men wesentlich  übercin,  namentlich  auch  in  dem  Emporragen  des  Kragens 
der  Weste.  Ueberdies  musste  in  diesem  Punctc  der  Maler  sich  auch  in  dem 
combinierlcn  Bilde  an  die  Mode  der  Zeil  anschlicssen ;  auch  lüsst  sich  aus 
den  Modeschriflen  n.ichvv  eisen,  dass  seit  1807  der  Westenkragen  sich  in  empor- 
steigender Tendenz  entwickelte.  Vgl.  das  Bild  von  Kaaz  (Taf.  III,  43)  und 
das  von  der  Seidler  Taf.  IV,  6).  Noch  beweisender  ist  der  Umstand,  dass 
die  im  September  1810  angefertigte  Copie  der  Bardua  (s.  oben}  nach  dem 
Dorpater  Bilde  gearbeitet  ist. 

Als  Copicn  nach  diesem  Bilde  sind  mir  die  folgenden  Oelgemiildc  bekannt. 

\)  Auf  der  Weimarer  Bibliothek  |Z.  II,  89b),  in  Grösse  des  Originals 
(72,8x60),  früher  wahrscheinlich  im  Witlhumspalais.  Wird  von  Einigen  der 
Bardua  zugeschrieben,  und  dem  widerspricht  nicht,  wenn  auf  der  Rückseite 
von  Kriluler's  jun.  Hand  geschrieben  steht,  es  sei  von  Gerb,  von  Kügelgen. 
Das  kann  das  Original  meinen,  auch  ein  Irrthum  sein.  An  eine  Selbslwiedcr- 
holung  des  Malers  ist  gewiss  nicht  zu  denken. 

2)  Im  Besitz  des  Ilofralh  Prof.  Dr.  Kürschner  in  Stuttgart,  auch  in 
Originalgrosse.  Maler  unbekannt.  Stammt  aus  dem  Nachlasse  von  Carl  Ciisar 
von  Leonhard,  den  Goethe  1814  in  Hanau  besuchte,  und  den  er  hoch  ver- 
ehrte. Sollte  es  ein  Geschenk  Goethe's  sein?  Dafür  könnte  sprechen,  dass 
der  Stern  zum  Falkenorden,  den  Goethe  1810  erhielt,  nachgetragen  ist.  Jedes- 
falls  fallt  die  Copie  erst  nach  dieser  Zeit  (L  II,  89°). 

•1)  Aus  dem  Nachlasse  Sal.  llirzel's  in  Leipzig  durch  Geschenk  der  Söhne 
desselben  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  {'/..  II,  89a).  Originalgrösse 
71,3x->7,8).   Maler  unbekannt.     Etwa  jüngere  Copie  nach  dem  Bilde  auf 
der  Weimarer  Bibliothek? 

c)  Das  combinierlc  Oelyentuhle  (III),  Dresden  im  Herbst  1810. 
(Taf.  III,  12;  Z.  11,  »2- 96.) 

Kbenfalls  LohcnsgrUs.se.  Der  Weslcnkragen  wie  in  dem  Raueh-Dehn'schon 
Bilde,  sonst  zwischen  diesem  und  dem  Dorpater  schwankend,  was  aus  den 
Copien  nur  schwer  festzustellen  ist. 

Das  Bild  ward  von  Goethe  im  Winter  1810/11  an  Fritz  Schlosser  ge- 
schenkt. Am  2"».  December  heissl  es  in  Goethc's  Tagebuch:  »Ankunft  meines 
Porlraits  aus  Dresden«.  Aber  erst  am  21.  Januar  1811  meldete  Goethe  die 
bevorstehende  Abscndung  an  Schlosser  (Goethe  -  Briefe  aus  Fr.  Schlosser  s 
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Nachlass,  S.  36  .  Am  7.  Februar  traf  der  Daukesbrief  in  Weimar  ein.  Von 
Schlosser  ist  dann  das  Bild  nach  Stift  Neuburg  bei  Heidelberg  Ubergeführt, 
und  dort  befindet  es  sieh  noch  gegenwärtig  im  Besitz  der  Erben  des  Frei- 
herrn von  Bernus. 

Früher  nahm  man  an,  und  niussle  annehmen,  dass  dies  das  Bild  sei,  zu 
dem  Goethe  im  September  in  Dresden  gesessen.  Erst  der  mehrfach  erwähnte 
Brief  KUgelgen's  an  die  Seidler  klarte  das  Sachverhältniss  auf.  Er  schreibt: 
«Sic,  meine  gute  Seidler,  wissen,  dass  das  Bild,  wozu  er  gesessen  hat  in 

dieser  Absicht,  Goethe  eigentlich  nicht  bekam,  wie  er  erwarten  konnte  

Als  ich  das  zweite  Bild  von  Goethe  neben  dem  ersten  sah,  schienen  mir  die 
beiden  ihm  ähnlich,  so  verschieden  sie  auch  waren.  Die  Stimmen  waren  ge- 
theilt,  doch  entschieden  die  meisten  fürs  letzte.  Mein  Wille  war  immer,  dass 
Müller  in  Stuttgard  es  in  Kupfer  stechen  sollte,  und  dies  verleitete  mich,  das 
letzte  Bild  dazu  aufzusparen.  Ich  malte  daher  ein  drittes,  welches  ich  aus 
beiden  zusammenschmolz,  und  glaubte  so,  eiu  zu  einem  Denckmahl  bestimm- 
tes Bild,  zu  Goelhe's  Ehre  und  nicht  zu  meiner  Schande,  verfertigt  zu  haben, 
das  doch  auch  wieder  original  war,  indem  es  aus  dem  ersten  und  zweiten 
das  Medium  sein  sollte.«    (Der  Brief  in  meinem  Besitz.) 

d)  Die  Stlberstiftzeichnung  für  den  Slieh  (V),  Dresden  1819. 

(Z.  II,  102-H6.) 

Genau  die  Grösse  des  Stiches.  Bildflächc  \lx\i,i.  Im  Ganzen  lehnt 
sie  sich  wohl  am  meisten  an  das  Bauch-Dehn'sche  Bild  an;  die  Orden  sind 
fortgelassen.  Vgl.  Hasse,  Das  Leben  G.  v.  K/s,  S.  218. 

Befand  sich  im  Besitz  von  Sal.  Hirzcl  in  Leipzig,  und  ist  durch  Geschenk 
der  Söhne  desselben  gegenwärtig  Eigenthum  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek.   Von  einer  Abbildung  konnte  Abstand  genommen  werden. 

Entstanden  ist  sie  im  Auftrage  von  Artaria  und  Fontaine  in  Mannheim,  als 
diese  Stiche  nach  den  vier  Dichterportrails  herauszugeben  beschlossen  hallen. 
Fertig  wurden  die  Stiche  erst  viel  später.  Die  erslen  Exemplare  seines 
Bildes  empfing  Goethe  nach  Ausweis  seines  Tagebuches  erst  am  16.  Novem- 
ber 1823. 

33.  Oelgemälde  von  Karl  Friedrich  Kaaz,  Weimar  im  Juli  180<j. 

(Taf.  III,  13;  Z.  III,  1.) 

Brustbild,  fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wendung  nach  links.  Bild- 
fläehe  23x18.  Goethe  trägt  noch  den  niedrigen  Westenkragen,  mit  dem  ihn 
im  Winter  vorher  Kügelgen  malte. 

Aus  dem  Nachlass  des  Künstlers  ging  das  Gemälde  über  an  den  Director 
Kraukling  in  Dresden,  mit  dessen  Sachen  es  nach  seinem  Tode  unter  den 
Hammer  kam.  Zur  Zeit  befindet  es  sich  in  London  in  Privatbesitz.  Die  Zu- 
sendung des  Gemaides  ward  mir  1882  durch  Herrn  Maler  und  Gemälde- 
restauraleur  F.  Wagner  in  Berlin  verschafft,  die  Nennung  des  Besitzers  aber 
abgelehnt. 
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Goelhe's  Tagebuch  IiLsst  hier  im  Slicbo,  aber  Riemer  notierl  in  dem 
seinigen  (vgl.  D.  Revüc,  herausgegeben  von  R.  Fleischer,  188",  Februar, 
S.  177j  am  21.  Juli  1809:  »Malte  Kaaz  an  Goelhe's  Porträt.  Las  ich  ihm 
dabei  den  Sammler  aus  den  Propyläen  vor«. 

34.  Zeichnung  des  Xaver  Maria  Cäsar  von  SchönbergRothschönberg, 

entstanden  in  Teplitz  im  September  1810. 
(Taf.  IV,  2;  Z.  III,  8—3".) 

Goethes  Tagebuch  notiert  in  Teplitz,  am  15.  September  1810:  »Graf 
Schömberg,  der  mein  Porträt  zeichnete.«  Gemeint  ist  der  Herr  von  Schon- 
berg auf  Rothschbnherg,  der  sich  seit  dem  22.  August  in  Teplitz  aufhielt. 
Fr  war  1768  in  Paris  geboren,  seit  1783  in  französischen  Kriegsdiensten  und 
in  den  französischen  Grafenstand  erhoben,  von  welchem  Titel  er  aber  in 
Deutschland  keinen  Gebrauch  machte.  Als  Neffe  des  Generals  Dumouricz 
ward  er  flüchtig,  lebte  seit  1793  in  Dresden  und  starb  dort  erst  1853.  Er 
war  Kunstliebhaber  und  Kunsldilettant. 

Das  eigentliche  Sitz-Original  ist  wohl  von  dem  Zeichner  zurtlckbehallen, 
und  vielleicht  später  mit  anderen  Papieren  desselben  verbrannt  worden.  Wir 
kennen  zwei  Wiederholungen  des  Künstlers  selbst,  die  von  ihm  verschenkt 
worden  sind: 

a)  Sepiazeichnung  (II,  vom  Jahre  1810. 
Z.  III,  2— 3\) 

Hoehbruslbild,  V,  en  face,  nach  links  gewandt.  Bildfläche  ca.  13x11. 
Zur  Seite:  »X.  Schoenberg  1810«.—  Das  Bild  war  für  das  Album  des  Fräu- 
lein Chrisline  de  Ligne,  späteren  Gräfin  O'Donell  bestimmt;  gegenwärtig  ge- 
hört es  dem  Grafen  Moriz  O'Donell  von  Tyrconell  in  Lehen  bei  Salzburg. 
Vgl.  R.  M.  Werner,  Goethe  und  Grälin  O'Donell  (1884),  S.  3. 

h)  ttUitiiflzvichnunij  (II),  vom  Jahre  1812. 
(Z.  III,  3»»—3".) 

Brustbild  [nicht  so  tief  herab  wie  a),  Bildlläche  nur  ca.  9x7,5,  zur 
Seite  mit  der  Inschrift:  «X.  Schoenberg  1812«. 

Im  Besitze  des  Kammerherrn  Hugo  von  Donop  in  Frankfurt  a.  M.  Goethe 
selber  soll  diese  Zeichnung  1812  in  Karlsbad  bei  Gelegenheit  seines  Ab- 
schiedsbesuches der  Fürslin  Philippinc  Colloredo-Mansfeld,  geb.  Grälin  Oel- 
lingeu-Baldern  {geb.  1770,  \  1842),  die  seil  dem  5.  Juli  dort  anwesend  war, 
xusammt  einer  von  ihm  selbst  in  Karlsbad  angefertigten  Zeichnung  geschenkt 
haben.  Die  genannte  Fürstin  »hinterliess  Bildnissund  Landschaft  ihrer  Pflege- 
tochter, einer  nachmaligen  Frau  von  Slosch.  Die  Tochter  der  letzteren,  Anna 
von  lUedesel  zu  Kisonaeh.  überliess  beide  Blätter  zu  Gunsten  eines  wohl- 
thätigen  Zwecks.«  Vgl.  Berichte  des  Fr.  I).  Hochslifls  zu  Frankfurt  a.  M. 
1888,  lieft  1  S.  88. 

Den  Verkehr  Goethes  mit  den  genannten  Personen  1812  in  Karlsbad 
bestätigt  das  Tagebuch,  das  am  10..  17.  und  19.  August  die  Fürstin  Collo- 
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redo  nennt,  und  an)  21.  und  27.  August  den  Herrn  von  Srhünberg- Roth- 
schönberg, der  seit  dem  29.  Juli  in  Karlsbad  war1).  Aber  ich  glaube  nieht, 
dass  sein  Bildniss  durch  ihn  an  die  Fürstin  Colloredo  gekommen  ist;  diese 
hat  es  wohl  direet  von  Schönberg  erhalten,  und  der  Krwerh  dieses  Bild- 
nisses ist  nur  irrthümlich  mit  dem  Geschenke  der  Goetbe'schen  Zeichnung 
durch  Goethe  selbst  zusammengeworfen  worden. 

c)  Das  Miniatur gemiilde  von  v.  Bnsse. 
(Taf.  IV,  3;  Z.  III,  4-6.1 

Nur  als  eine  Copie  der  Schönbcrg'schen  Zeichnung  kann  ich  ein  sau- 
beres PaslellgemiUde  des  kaiserlich  russischen  Hofmalers  von  Bosse  be- 
trachten, das,  in  Oval  ca.  9,5x7,5  gross,  nicht  ganz  so  weit  herabreichend 
wie  aT  sonst  vollkommen  in  Haltung,  Zügen  etc.  der  Schünbcrg'sehen  Zeich- 
nung gleicht,  deren  Dilettantenfehler  rorrigiert  sind.  Auf  dem  kleinen  Bilde 
steht,  »v.  Bosse  pl.  Dresden*.  Die  Witlwc  des  Malers  schenkte  das  Bild  1878 
an  den  Prof.  Theodor  Heyse  in  Florenz  (y  1884);  nach  ihm  soll  es  auf  Karl 
Hillebrand  übergegangen  sein,  der  ebenfalls  bereits  gestorben  ist.  Ueber  den 
weiteren  Verbleib  ist  mir  Nichts  bekannt. 

Der  Maler  v.  Bosse  war  1785  in  Riga  geboren,  lernte  seine  Kunst  seit 
1810  bei  Senf  in  Dorpal,  1814  bei  Grassi  in  Dresden,  war  1817—1820  in 
Italien.  1821  nach  Petersburg,  1822 — 1827  wieder  in  Dresden,  dann  in 
Darmstadt,  Paris,  London,  Baden-Baden.  Karlsruhe.  Lausanne,  seil  1840  defi- 
nitiv in  Florenz,  wo  er  1 802  starb.  —  Er  hat  Goethen,  wie  sich  aus  seinen 
Papieren  ergiebt,  öfter  auf  Bestellung  gemalt,  also  andere  Portraits  copiert 
oder  frei  behandelt.  Obwohl  eine  Familicntradition  annimmt,  dass  er  Goethen 
gekannt  und  dieser  ihm  gesessen  habe,  so  lilsst  sich  doch  kein  Ort  und  keine 
Zeit  nachweisen,  wo  er  mit  Goethe  zusammengetroffen  sein  könnte.  So  liegt 
die  Vennulbung  sehr  nahe,  dass  er.  während  er  in  Dresden  lebte,  wo  sich 
ja  der  Herr  v.  Schönberg  ebenfalls  aufhielt,  und  wo  er  selbstverständlich 
auch  diesen  und  seine  Sammlungen  kennen  lernte,  den  Versuch  gemacht  hat, 
dessen  dilettantische  Zeichnung  zu  corrigicren  und  in  Farben  auszuführen. 
Nach  seinem  Pastellgemälde  ist  dann  auch  eine  Lithographie  erschienen.  Dem 
Sohn  des  Malers,  Herrn  Staatsrath  Har.  v.  Bosse,  bin  ich  für  \icllaehe  ge- 
fällige Mittheilungen  zu  Dank  verpflichtet. 

35.  Die  älteren  Bilder  von  Karl  Joseph  Baabe,  Weimar  ihm. 

a)  Das  Minialnrgemülde  in  fiel  auf  Kupfer-)    I),  Januar  bis  April. 

(Taf.  IV,  4;  Z.  III,  7—9. 

Brustbild,  en  face,  mit  geringer  Wendung  des  Kopfes  nach  links,  Bild- 
fliiche,  Oval  10x8.    Mit  Mantel  drapiert.    War  1801  auf  der  Berliner  Aus- 

\)  l-'ur  die  betr.  Notizen  nus  der  Kurli.Nte  bin  ich  Herrn  Bürgermeister  Ed.  Knoll  in 
Karlsbad  zu  Dank  verpflichtet. 

2}  Zink  oder  Blei?  Vgl.  fioclhc,  Tag-  und  Jahreshefle  z.  J.  «8H,  bei  Hempel  27, 
S.  SOS  :  »Der  so  geschickte  als  gefällige  Baabe  .  .  malte  mein  Bildnis*  in  Oel  auf  Kupfer  « 

3" 
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Stellung  angegeben  als  »im  Besitze  der  Familie  von  Goethe  in  Weimar« 
(Katalog  S.  10  No.  9)  und  ist  jetzt  Ubergegangen  auf  Herrn  Sanitatsrath  Dr. 
med.  Vulpius  in  Weimar. 

In  Goelhe's  Tagebuch  heisst  es  am  14.  Januar  1 81 1 :  «War  der  Miniatur- 
maler Rabe  angekommen«;  15.:  »Raabe  wegen  meines  Portrats«;  16.,  17.,  18.: 
»Um  II  kam  Rauhe,  zum  Portraiiren«.  Dann  verreiste  Goethe:  26:  »Raa Ix • 
malte  an  meinem  Porträt« ;  3. April:  »Raabemalte  an  meinem  Portrat« ;  13. April: 
»Gegen  Mittag  Raaben  gesessen  zum  Portrat«;  16.  April:  »Raaben  gesessen«. 

Ks  ward  nicht  nur  Goethe,  sondern  auch  seine  Frau  und  sein  Sohn  ge- 
malt. Pauline  Gotter  schreibt  am  24.  Mai  an  Sendling  (Scbelling's  Leben. 
1X70,  II,  S.  255):  »Den  ganzen  Winter  war  Goelhe's  gewöhnliche  Hausgesell- 
schaft noch  durch  einen  Künstler  Raabe  vermehrt,  der  ihn  und  seine  Familie 
in  Miniatur  gemalt,  meist  zum  Sprechen  ahnlieb«.  So  waren  denn  auch  1861 
die  drei  Portraits  neben  einander  auf  der  Berliner  Ausstellung.  Vgl.  Katalog 
S.  10  No.  9. 

Vgl.  meine  Angaben  Uber  Raabe's  Namen  und  Leben  in  der  [Äugst*.]- 
Allgem.  Zeitung,  Beilage,  1886,  No.  13  vom  13.  Januar,  wo  einige  herge- 
brachte IrrlhUmer  berichtigt  werden. 

Kino  Sclbstwiederholung  des  Bildes  Z.  III,  9!ia)  blieb  im  Besitz  des 
Künstlers,  ward  nach  dessen  Tode  1849  von  dem  Geheimen  Sanitälsralh  Dr. 
Zemplin  (7  1867)  angekauft  und  befindet  sich  gegenwärtig  1888)  im  Besitz.«? 
des  Sanitatsraths  Dr.  Bleisch  in  Strehlen  in  Schlesien.  Es  ist  10  X ',5  ein 
gross,  stimmt  also  wohl  in  der  Grösse  genau  zu  dem  Weimarer  Bilde.  Die 
Feinheil  der  Farben  und  des  Ausdrucks  wird  gerUhmt.  Nach  den  mir  ge- 
wordenen Mitlheilungen  scheint  es  auf  Elfenbein  (?)  gemall  zu  sein. 

b)  Die  Kreidezeichnung  (II),  im  Mai. 
(Taf.  IV,  5;  Z.  III,  9"  fg.) 

Brustbild,  Profil  nach  links,  in  Oval  10,5x8,6.  Am  Rande  unten  rechts 
steht:  »Jph.  Raabe  del.  Weimar  d.  11.  May  1811.«  —  Das  Bild  ist  an  den 
Augen  verzeichnet. 

Der  jetzige  Besitzer,  Herr  Lieutenant  a.  D.  Serre  in  Bautzen,  hat  es  vom 
Künstler  selber  geschenkt  erhalten. 

Am  11.  Mai  1811  verabschiedete  sich  Raab»'  bei  Goethe,  und  dieser  wid- 
mete dem  Künstler  an  demselben  Tage  ein  Stamnihuchhlalt:  »Dem  thaiigen 
Künstler.*    Vgl.  die  (Augsh.j  Allg.  Ztg.  a.  a.  O. 

36.  Pastellgemälde  von  Luise  Seidler,  Jena  im  November  18H. 

iTaf.  IV,  6  und  7;  Z.  III,  33—41.) 

Elwa  3/,  Lebensgrösse.  Halbbruslbild,  en  face,  mit  geringer  Wendung 
nach  links.    Die  Weste  hat  den  neueren  Schnitt  mit  hohem  Kragen. 

Die  altere  Geschichte  des  Bildes  ist  mir  unbekannt.  Gegenwartig  be- 
sitzt es  Herr  Prof.  Herman  Grimm  in  Berlin. 

Goelhe's  Tagebuch  (seit  23.  November  war  Goethe   in  Jena)  sagt  am 
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26.  November  1811:  »Um  11  Uhr  bei  Mamsell  Seidler  Porlrälirens  wegen«; 

27.  :  »Portriilirt  um  H  Uhr«;  28.:  »Um  11  Uhr  beym  Portrütircn«;  29.: 
»Um  1 1  Uhr  zum  Portratiren«.  Am  30.  November  nach  Jena  zurück,  wo- 
hin die  Seidlcr  am  3.  Decemher  kam,  wohl  um  das  Bild  abzuliefern.  —  Am 
6.  December  schreibt  Knebel  an  seine  Schwester  (aus  Knebel's  Briefwechsel 
mit  seiner  Schwester  Henriette,  S.  5380):  »wir  gaben  Goethe  am  29.  November 
ein  kleines  Mittagessen,  und  luden  auch  Madem.  Luise  Seidler,  die  Goethen 
recht  artig  und  jugendlich  gemalt  halte.« 

Das  hieraus  für  den  Handel  hergerichtete  Gesicht  (Taf.  IV,  7)  hat  wenig 
Aehnlichkeit  mit  dem  Original. 

37.  Das  spätere  Oel-Bild  von  K.  Jos.  Baabe  (III),  »Das  spitzfindige  Gesicht«, 

Weimar  im  November  und  December  18H. 
(Taf.  IV,  8;  Z.  III,  12—18.) 

Brustbild,  Oel  auf  Holz,  ziemlich  en  face  mit  leichter  Wendung  nach 
rechts.    Bildflilche  21x1 5,3. 

Von  Goethe  gleich  nach  Fertigstellung  an  die  Brüder  Boisser6e  in  Köln 
geschenkt,  und  durch  Geschenk  der  Frau  Malhilde  Boisserec  gegenwärtig  in 
dem  Wallraf-Richartz'schen  Museum  in  Köln. 

In  Goelhe's  Tagebuch  heisst  es  am  21.  November  18H:  »Rabe  Zeich- 
nung des  Porträts«;  22.:  »Untcrmahlles  Porlrai«.  Dann  wird  Baabe  erwähnt 
am  23.,  26.,  27.,  28.;  am  29.  heisst  es  daneben:  »Portr.«,  am  30.:  »Sitzung 
Rabe«.  Auch  am  2.,  3.,  23.,  25.,  29.  December  ist  Raabe  erwühnt  und  Mit- 
tags zugegen. 

Am  »Christfest«  dedicierten  Goethe  und  Raabe  mittels  der  bekannten 
Verse  vgl.  Hempcl  2,  120)  das  Bild  den  drei  Brüdern  Boisserec,  doch  ging 
das  Bild  erst  am  2.  Januar  mil  der  fahrenden  Post  ab,  weil  es  zum  Drcikönigs- 
tago  bestimmt  war.  Vgl.  S.  Boisseree  II,  49  fg.  Am  11.  Januar  1815  dankl 
ihm  S.  B.  für  »das  überaus  wohl  getroffene  schöne  Bild«. 

Einen  Fehler  hatte  dies  Bild.  Das  Kinn,  das  1811  etwas  zu  breit  er- 
scheinen mochte,  ist  hier  zu  spitz  ausgefallen.  Goethe  halte  daher  stets  an 
dem  Bilde  etwas  auszusetzen.  Er  schreibt  am  24.  November  1817  an  Rochlitz, 
dem  die  jungen  Wiener  Künstler  ihr  Missfallen  an  dem  damals  von  Rahl  für 
die  Wiener  Ausgabe  von  Goelhe's  Werken  gestochenen  Portrait  geklagt  hallen: 
«der  Fehler,  den  die  Künstler  durch  Vergleichung  selbst  gefunden  haben,  ist 
freilich  sehr  entstellend;  der  Keim  zu  allem  diesem  lag  schon  im  Original«. 
Und  deutlicher  am  7.  Juni  1824,  als  es  sich  um  die  lithographische  Nach- 
bildung durch  Strixner  handelte,  an  Boisseree:  »man  darf  mit  der  Nachbil- 
dung nicht  rechten,  da  man  beim  Original  manches  zu  wünschen  hatte«,  und 
als  die  Lithographie  fertig  war,  am  27.  Januar  1827:  »wenn  der  Herr  nur 
nicht  so  spitzfindig  aussehe«. 

Es  war  wohl  von  allem  Anfange  an  die  Absicht  Baabe's,  Wiederholungen 
seines  Gemäldes  vorzunehmen.  Da  sein  erstes  Bild  aus  der  Hand  gegeben 
war,  so  machte  er  sich  sofort  daran,  ein  zweites  zu  entwerfen,  eine  Copic, 
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zu  der  ihm  Goethe  aber  nochmals  sass  (wie  ja  ebenso  bei  dem  zweiten  Kügel- 
gen'schen).  Das  Tagebuch  notiert  zum  3.  Januar  1815:  »Habe  malte  am 
zwcUen  Bilde«.  Nach  diesem  sind  dann  die  Wiederholungen  hergestellt,  von 
denen  mir  die  folgenden  bekannt  sind.  Ob  unter  diesen  das  zweite  Sitz- 
Originul  (etwa  No.  2?)  begriffen  oder  wo  es  geblieben  ist,  ist  mir  nicht  bekannt. 

I:  Das  Vaihinger'sche  Bild,  Oel  auf  Holz,  Z.  III,  10—11"),  im  Besitze 
der  Frau  Pfarrerin  Vaihinger  in  Cannstatt.  Nach  einer  Familientradilion  soll 
es  in  Inlands  Besitz  gewesen  sein,  der  bereits  181  i  starb.  Aber  es  ist  nur 
nachzuweisen,  dass  sich  das  Bild  in  dein  Nachlasse  des  1828  verstorbenen 
Oberförster  Stierlen  befand,  der  seiner  Zeit  ein  Freund  Iflland's  gewesen  war, 
aber  auch  sonst  zur  dramatischen  Kunst  Beziehungen  hatte;  die  Schwester 
Slierlen's  war  z.  B.  die  Gattin  des  Hegisseurs  Mayer  in  Mannheim.  Man  kann 
sich  wohl  vorstellen,  dass  das  Bild  auch  aur  anderem  Wege  an  den  offenbar 
sehr  intelligenten  Oberförter  gelangt  sei.  Zum  Ueberfluss  nennt  Goethe  in 
dem  schon  erwühnten  Briefe  an  Hochlilz  vom  21.  November  1817  das  an  die 
Boisseree's  gesandte  Bild  ausdrücklich  das  Original  aller  Baabe'scben  Wieder- 
holungen (»der  Keim  zu  allem  lag  schon  im  Original,  das  ich  den  wackern 
Boisserees  übersendete;  von  Copie  zu  Copie  ist  es  immer  schlimmer  gewor- 
den«-, und  somit  steht  es  authentisch  lest,  dass  das  Bild  erst  nach  llfland's 
Tode  entstanden  ist. 

2)  Das  Scbillbaeh'sche,  Bildfläche  20,  5x15  (Z.  III,  19),  im  Besitze 
des  Herrn  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Sehillbach  in  Potsdam.  Es  stammt  aus  des 
Hofrath  Fr.  Förstcr's  (•;■  1868)  Nachlasse,  der  es  1815  von  Goethe  geschenkt 
erhallen  hatte. 

3)  Das  Colta'sche,  Bildlliiche  oval  ca.  13,5x11,  Oel  auf  Weissblech, 
im  Besitze  des  Freiherrn  v.  Cotta  in  Stuttgart;  avif  domseihen  die  Malernoliz : 
»Baabe  p.  1816«.  (Z.  III,  20 — 32.)  Es  entstand  auf  Goethe's  Anregung  im 
Auftrage  von  Cotta,  als  es  sich  um  ein  Portrait  für  die  Wiener  Ausgabe  seiner 
Werke  handelte.  Goethe  ühers.-indtc  das  Bild  am  22.  October  1816.  Der 
Stich  ward  als  Vignette  dem  ersten  Bande  von  Dichtung  und  Wahrheit  bei- 
gegeben, dem  17.  Bande  der  Gesammlausgabe,  der  mit  der  Jahreszahl  1818 
ausgegeben  ward.  Zu  gleicher  Zeil  erschien  ein  grösserer  Stich  als  Einzelblatt 
in  Folio.  So  ist  also  die  Veröffentlichung  nach  dieser  Selbslcopic  viel  früher 
erfolgt  als  die  nach  dem  Boisseree'schen  Original. 

38.  Pastellgemälde  des  Architekten  Kihm,  Wiesbaden  isu  oder  1815. 

(Taf.  IV,  9;  Z.  III,  46.) 

Brustbild  in  fixierten  Pastellfarben .  Profil  nach  links.  BildflJiche  oval 
20,  8x16,*. 

Besitzer  ist  zur  Zeit  Herr  Ernst  Zais  in  Wiesbaden.  Weiteres  zur  Ge- 
schichte des  Bildes  ist  nicht  bekannt.  Angeblich  181  i  oder  1815  gemalt,  in 
welchen  Jahren  Kihm  [~  Anfang  der  50  er  Jahre)  Architekt  in  Wiesbaden 
war  und  Goethe  sich  im  Sommer  mehrere  Wochen  dort  aufhielt. 

Ob  Goethe  dem  Maler  dazu  gesessen,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
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39.  Die  späteren  Bilder  von  Ferdinand  Jageinann. 

n)  Die  Prufiheichnuny  III1,  Weimar  im  August  1817. 
(Taf.  VII,  1;  Z.  III,  42—99.) 

Kreidezeichnung,  die  Lichter  in  Weiss  erhöht,  in  Lebensgrösse.  Brust- 
bild. Profil  nach  links. 

Gegenwartig  auf  dem  Grossherzoglichen  Museum  in  Weimar. 

Goethes  Tagebuch  notiert  am  22.  August  1817:  »Bei  Hofrath  Jagemann, 
der  mein  Porträt  für  Müller  (den  Kupferstecher)  zeichnete«.  —  Bereits  am 
I.  September  erliess  C.  Müller,  »Lehrer  an  der  Grossherzoglichen  Zeichen- 
Akademie  und  Kupferstecher«  eine  Ankündigung  des  Stiches,  der,  in  gleicher 
Grösse  wie  die  Zeichnung,  1  Thlr.  8  gr.  kosten  sollte.  Zu  Weihnachten  ward 
die  Fertigstellung  versprochen. 

An  Original -Copien  sind  mir  die  folgenden  bekannt  geworden: 

1)  Eine  farbige,  in  Oel  auf  Blech  gemalte  (Bildfläche  35x30)  ward  in 
Berlin  von  einem  Maler  Frank  angefertigt  (Z.  III,  45),  und  1822  von  Kr.  Aug. 
Woir  angekauft.  Von  einer  Tochter  desselben,  der  Galtin  des  Domvicars 
Körte,  erstand  sie  Otto  Jahn,  aus  dessen  Nachlass  sie  an  ihren  jetzigen  Be- 
sitzer, den  General-Consul  Dr.  jur.  11.  Wachsmuth  in  Leipzig  gelangle.  Eine 
falsche  Tradition  verknüpfte  sich  auch  mit  diesem  Bilde,  es  sei  Wolf  von 
Goethe  geschenkt  und  Originalgemälde  von  .lagemann. 

2)  Zweifelhaft  bin  ich,  ob  auch  nur  für  eine  freie  Copie  nach  unserem 
Bilde  eine  Zeichnung  von  Lyser  zu  halten  sei,  die  Goethe  im  Morgenrock 
mit  buntem  Halstuch  (Z.  III,  47)  darstellt,  von  der  ich  nur  eine  Photographie 
in  Cabinetsformat  von  Fr.  Ilaack  in  Jena  kenne,  auch  nichts  Weiteres  habe 
erfahren  können.  Sie  zeigt  wenig  Porlraitiihnlichkeil.  Um  Nichts  zu  unter- 
lassen, habe  ich  sie  auf  eine  der  Supplementlafeln  aufgenommen  (Taf.  XIV.  10). 

3)  Auch  die  Zeichnung  des  Bildhauers  Wilh.  Braun  mag  hier  erwähnt 
werden  Z.  III,  4  4),  die  von  einem  Freunde  desselben  1878  an  das  Fr.  I). 
iloohstifl  in  Frankfurt  a.  M.  verkauft  ward.  Nach  Mittheilungen,  die  keines- 
wegs unglaubhaft  sind,  wäre  dies  die  gleichzeitige  Aufnahme  eines  Schillers 
der  Zeichen-Akademie,  während  Goethe  .lagemann  sass.  Unter  dem  Bilde, 
das  ebenfalls  in  Lehensgrösse  aufgenommen  ist,  steht  rechts:  »W.  B.  fecil 
nach  der  Natur  in  dem  Attelicr  und  unter  Leitung  des  P.  Jagemann.  Weimar 
1817«.  Die  von  Jagemann  mit  kräftigen  Strichen  angebrachten  Corrccturen 
sind  deutlich  von  den  schüchternen  Anfängerstrichen  des  Schülers  zu  unter- 
scheiden. 

4  Hierher  stelle  ich  auch  das  Bild,  dessen  A.  v.  Keller  im  Goethe-.).  B.  I, 
•  SSO,  S.  380  gedenkt:  »Eine  in  noch  jetzt  sehr  lebhaften  Farben  gehaltene 
Miniatur  stellt  Goethe's  Kopf  im  Profil  dar,  die  rechte  Seite  des  Gesichtes  ist 
dem  Beschauer  zugewendet  ^also  Profil  nach  rechts],  das  Haar  in  reicher 
Fülle,  dunkelbraun,  ziemlich  kurz  geschnitten,  ohne  künstliche  Kräuselung. 
Herrlich  strahlt  das  Auge.  Die  Unterlippe  ist  etwas  vorgeschoben«.  Das  Oval 
der  Einfassung  4,8x3,0  u.  s.  w.   »Goethe  schenkte  es  dem  in  seinem  Hause 
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in  den  20  er  Jahren  befreundeten  George  Croniie,  von  welchem  es  im  Erb- 
gange an  den  Prof.  Dr.  Charles  Milner  in  Tübingen  gelangte».  In  Jahre  1885 
war  es  im  Besitze  des  Sohnes  desselben  in  England,  der  auf  die  an  ihn  er- 
gangenen Anfragen  und  Bitten  keine  Antwort  erthcilt  hat. 

5)  Knill  ich  ist  offenbar  nach  dieser  Zeichnung  Jagemann's  auch  eine 
Btlsle  gearbeitet,  von  Dietrich,  die  in  Wien  im  Handel  ist  (No.  101,  Taf.  XI,  10 
und  II;  Z.  III,  101—102). 

Anmerkung:  Hier  mag  auch  gedacht  werden  der  Lithographie  der  Ge- 
brüder Dense  hol  (Taf.  IV,  10),  die  1819  herauskam,  weil  man  sie  auch 
als  Copie  nach  Jagemann  s  Proiiizeichnung  aufgefasst  hat.  Bichtiger  aber  hat 
man  sie  als  eine  Copie  nach  Schadow's  Medaille  zu  nehmen  (Nr.  108b,  Taf. 
XII,  V,  bei  der  sie  aufgeführt  ist. 

b)  Das  Oehjemülde  (IV),  Weimar  im  Juli  1818. 
(Taf.  IV,  11:  Z.  DI,  42  Tg.) 

Grosses  Knicstück,  Bildflüche  140x1 12.  Ganz  en  face,  was  sich  un- 
schöu  ausnimmt,  mit  herabhangenden  Armen,  und  decoriert  mit  den  russi- 
schen, weimariseben  und  österreichischen  Orden.  Name  des  Künstlers  und 
Jahreszahl  stehen  unten  links. 

Gegenwärtig  auf  der  Grossher/oglichen  Bibliothek  in  Weimar. 

Ob  die  Einzeichnungen  iu  Goethes  Tagebuch  am  28.  Februar:  »In  Jage- 
mann's Atelier«,  und  am  4.  und  0.  Juli  »Dofrath  Jagemann «  mit  unserem 
Bilde  etwas  zu  thun  haben,  lässt  sich  nicht  sagen.  Um  so  sicherer  die  am 
10.  Juli:  »Dofrath  Jagemann  das  Porträt  untermalt«,  und  20.  Juli:  »Dofrath 
Jagemann,  zweite  Sitzung  zum  Bildniss«. 

Eine  Copie  dieses  Bildes  (Z.  III,  104  ,  nur  Brustbild,  Bildüachc  73x37, 
mit  Mantelübcrwurf  und  Entfernung  des  einen  Sterns,  sowie  des  Comlhur- 
bandes,  befindet  sich  im  Goelhe-National-Museum  in  Weimar.  Für  eine  Arbeit 
Jagemann's  möchte  ich  sie  kaum  halten.  Ausser  dem  Stern  des  Falkenordens 
auf  der  linken  Brust  tragt  Goethe  noch  in  Miniatur  vier  auf  dem  Bockkragen. 
Sollten  dies  wirklich  fünf  verschiedene  Orden  sein,  so  könnte  das  Bild  erst  seit 
September  1 829  entstanden  sein,  obwohl  nicht  recht  abzusehen  ist,  wie  man 
damals  noch  dies  unbedeutende  Bild  hatte  copieren  sollen.  Es  werden  wohl 
nur  die  vier  Orden  sein,  die  Goethe  bereits  seil  Ende  Januar  1810  besass  und 
die  das  Original  bereits  angiebl.  Entscheidung  ist  nur  vor  dem  Bilde 
selbst  zu  treffen. 

40.  Job.  Jos.  Schindler  s  verschollene  Zeichnung  (I),  vom  Jahre  1819. 

In  Goethe' s  Tagebuch  zum  1.  Januar  1819  heisst  es:  «Schmöller  hatte 
früh  mein  Porträt  gebracht.»  Also  eine  Ncujahrsgratulatiou  als  Empfehlung 
des  jungen  Künstlers,  der  sich  Goethe's  Theilnahme  zu  erwerben  suchte, 
durch  die  es  ihm  auch  gelang,  in  den  nächsten  Jahren  eine  Heise  nach 
Holland  unternehmen  zu  können.  Es  wird  eine  einfache  Zeichnung  gewesen 
sein.  Zur  Zeit  ist  sie  verschollen,  vielleicht  taucht  sie  iu  Weimar  noch  ein- 
mal wieder  auf. 
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41.  Oelgemälde  von  George  Dawe,  Weimar  im  Mai  1819. 

Das  Bild  ist  zur  Zeit  noch  verschollen.    Es  war  nach  Dawe's  Tod  (18*0 
im  Besitz  seines  Bruders  Henry  Dawe  Esq.,  dem  es  18:15  noch  gehörte.  Im 
Jahre  1818  starb  er  in  Windsor,  und  es  ist  mir  trotz  aller  Bemühungen  nicht 
möglich  gewesen,  etwas  über  den  Verbleib  des  Bildes  zu  erfahren. 

Man  darf  wohl  vermuthen.  dass  es  in  Lebcnsgrösse  gemalt  war. 

In  Goethe's  Tagebuch  heisst  es  zum  3.  Mai  1815):  «Nachricht  von  einem 
angekommenen  Portratmaler«;  4.  Mai:  »Im  Schloss  um  die  Gemälde  des  Herrn 
Uiiwe  zu  sehen.  Kam  derselbe  um  12  Uhr  zu  mir  und  fing  mein  Porträt  an 
zu  zeichnen«;  5.  Mai:  » Fortsetzung  des  Portrais  durch  Farbenauftrag. r.  Ebenso 
malt  er  am  6.,  7.,  8.  Zuletzt  am  24.  Mai:  »Malle  Hr.  Dawe  am  Bildniss«. 
Am  23.  ging  Dawe  nach  Jena  und  am  Ende  des  Monats  reiste  er  ab.  Der 
Stich  von  Wright  traf  im  Probedruck  bereits  im  Oclober  1820  ein  und  ward 
nach  dem  Tagebuch  am  13.  November  mit  dem  Kanzler  Müller  besprochen: 
fertige  Kxemplaro  kamen  im  Anfang  Juni  1821,  und  am  7.  Juni  bestellte; 
Goethe  noch  sechs  Exemplare,  auch  spiiter  hat  er  sich  weitere  senden  lassen; 
im  Tagebuch  1823  den  20.  Dccernber  wird  die  Ankunft  von  Porlraits  aus 
England  erwähnt,  vielleicht  zu  Weihnachtsgeschenken  bestimmt. 

Wir  kennen  das  Bild  nur  durch  zwei  ein  wenig  von  einander  abweichende 
Stiche : 

a)  den  schon  erwähnten,  bald  nach  dem  Gemälde  entstandenen  von 
Wright  Tar.  TV,  12;  Z.  III,  M8fg.l. 

b)  den  von  Posselwhite,  herausgekommen  1835  Taf.  IV,  13;  Z.  III, 
MI  fg.  . 

42.  Die  Bildnisse  von  Heinrich  Kolbe,  Weimar  1822. 

»)  Das  Brustbild  im  drsrllsihiiftstiuzityi'   I),  Weimar  April  bis  Juni. 

(Taf.  V,  2:  Z.  121  —  133V 

Oelgemälde,  Hochhrusthild  in  Lebcnsgrösse,  im  Gesellschaftsanzug  mit 
den  vier  Orden,  die  Goethe  seit  1816  besass,  fast  ganz  en  face,  doch  mit 
Wendung  nach  links. 

Schon  am  2G.  Februar  1822  ward  nach  Ausweis  des  Tagebuches  »Maler 
Kolbe  aus  Bonn«  bei  Goethe  durch  II.  Me\er  eingeführt,  am  28.  fand  eine 
j Verabredung  wegen  des  Porträts«  statt,  doch  kaum  bereits  mit  dem  Maler 
selbst.  Am  17.  Marz  befürwortete  der  Kanzler  von  Müller  »das  Portrat  durch 
Kolbe«:  am  30.  April  fragte  Kolbe  wegen  des  Porlraits  an,  aber  noch  am 

1.  Mai  intervenierte  die  Gralin  Juli«;  Egloffstein  »wegen  Kolbe«.    Endlich  am 

2.  Mai  heisst  es:  »Maler  Kolbe,  das  Portrat  anfangend«.  So  malte  er  am 
i.,  13.,  14.,  15.,  17.  April,  meist  um  12  Uhr  beginnend,  auch  wohl  nac.j 
Tische.  Dann  erst  wieder  am  21.  Mai:  »Herr  Kolbe  fuhr  fort,  am  Portrat  zu 
malen«,  ebenso  an»  24.  Zuletzt  am  14.  Juni:  »Maler  Kolbe  einige  Verände- 
rungen am  Portrat  zeichnend«.  Goethe  scheint  im  Besitz  des  im  Folgenden 
unter  No.  I  aufgeführten  Bildes  gewesen  zu  sein. 
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Von  diesem  Portrait  kenne  ich  die  folgenden  Exemplare,  die  alle  für  »echte 
Kolbes«  ausgegeben  werden. 

1)  Vor  einigen  Jahren  noch  im  Besitze  des  Braue  reibesilzers  Schilfe r 
auf  dem  Müggel schlösschen  bei  Berlin  (Z.III,  \ 30),  Bildflache  64 X 50.  Nach 
einer  Familicnlradition  schenkte  Goethe  das  Bild  der  Löwenwirlbin  Friederike 
Schilfer  in  Weimar,  die  ihm  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage,  also  4829,  eine 
Sammlung  seltener  Manzen  verehrt  gehabt  habe.  Der  zugehörige  Brief  ist 
freilich  verloren  gegangen  (vgl.  Strehlkc,  G.  Br.,  II,  516).  Auch  erwähnt  das 
Tagebuch  beider  Schenkungen  nicht.  Der  Sohn  der  Lüwenwirthin,  der  oben 
Genannte,  verkaufte  es  I  88Ij  an  Herrn  R.  Braun  in  Berlin.  —  Links  steht  die 
Malernotiz:  »Kolbe  f.  1822.«  Recht  glaublieh  erscheint  immerhin,  dass  dies 
Bild  für  das  eigentliche  Original  zu  halten  sei. 

2)  Früher  im  Besitze  des  Herrn  Kunsthändlers  Fr.  Pähl  mann  in  Braun- 
schweig, jetzt  im  Gocthe-National-Muscum  (Z.  III,  122—129;.  Auch  auf  ihm 
sieht  zur  Seile:  »Kolbe  f.  1822.« 

3)  Im  Besitze  des  Herrn  Dr.  Schneider  in  Düsseldorf  (Z.  Hl,  121).  Er 
erhielt  das  Bild  von  Frau  Geh.  Rathin  Wicland,  deren  Gatte  es  direct  von 
Prof.  Kolbe  bekam.  —  Eine  Copie  dieses  Bildes,  doch  nicht  von  Kolbe  selbst, 
besass  der  Dichter  Wolfg.  Müller  von  Königswinter. 

4/  Im  Besitze  des  Herrn  Stadlgeriehtsrathes  a.  D.  Schu  I ze-Röss le r  in 
Wiesbaden  (Z.  III,  431 — 133i,  früher  im  Besitz  seines  Vaters,  des  bekannten 
Kgl.  Preussisehen  wirkl.  Geh.  Oberregierungsraths  im  Cullusminislerium  Dr. 
Johannes  Schulze  in  Berlin.  Nach  diesem  Bilde  ist  1859  der  bekannte  Stich 
von  Knoll  gemacht,  der  aber  die  Orden  fortgelassen,  Uberhaupt  Manches  frei 
behandelt  hat. 

Von  diesen  unterscheiden  sich  No.  3  und  4  von  den  beiden  ersten  da- 
durch, dass  das  Halstuch  eine  Schleife  zeigt;  da  bei  No.  I  wie  bei  No.  2 
das  Jahr  1822  gesichert  ist,  so  darf  man  wohl  schliessen,  dass  die  Schleife 
eine  spatere  Aenderung  sei. 

Eine  Copie,  verkleinerte  Bleistiftzeichnung  des  Kopfes  (Halbhrusthild, 
ca.  I0.:j  hoch;  Z.III,  133»),  besass  Goethes  Freund,  der  Geh.  Med.-R.  Carus 
t  1869)  in  Dresden,  die  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Hofrath  Dr.  Carus  in 
Dresden  sich  befindet.  Darunter  steht  reehts  »Raabc»,  und  das  Bild  galt  in 
Folge  dessen  für  ein  Raabesches.  Vielleicht  ist  daran  so  viel  richtig,  dass 
die  Copie  von  Baabe  herrührt.  Das  Halsluch  ist  ohne  Schleife,  also  gehört 
die  Zeichnung  zu  No.  1  und  2. 

b)  Die  Bleistiftskizze  (II). 
(Taf.  V,  3;  Z.  III,  I33b  und  133  .) 

Kuieslück,  die  ganze  Figur  19,5  cm  hoch.  Dem  voraufgehenden  Bilde 
sehr  ahnlich,  doch  ohne  Orden,  in  der  linken  Hand  eine  Schreibtafel,  in  der 
rechten  ein  Schreibstift. 

Auf  dem  Goethe-Archiv  in  Weimar,  in  Goethe's  Privatacten  eingeheftet. 
Kenntniss  des  Bildes  verdanke  ich  Erich  Schmidt. 
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Ich  halte  die  Skizze  für  «inen  Entwurf  zu  dem  grossen  Bilde  (s.  No.  c),  der 
dann  nicht  ausgeführt  worden  ist,  wie  ich  das  schon  in  der  |Augsb.]  Allgem. 
Ztg.  1888,  Beilage  No.  100  ausgesprochen  habe. 

cj  Das  grosse  Oelgemüldc  der  Jenaer  Bibliothek  (III),  ausgeführt  1826. 

(Taf.  VIII,  I  ;  Z.  IV,  36— 46.) 

Gaiufigur  in  Lebensgrösse,  mit  dem  Vesuv  im  Hintergründe.  Hildflächc 
ii\  122  cm.  Der  Kopf  noch  ziemlich  en  face,  aber  nach  links  gewandt; 
die  Gestalt  malerisch  mit  dem  Mantel  drapiert;  mit  Schreibtafel  und  Griffel, 
\>ie  auf  der  Skizze  b.    Unten  steht:  »II.  Kolbe.  1826.« 

Obwohl  das  Mild  so  viel  spater  gemalt  ist,  gehört  es  doch  hierher,  da 
Goethe  dem  Maler  spater  nicht  wieder  gesessen  hat. 

Im  Tagebuch  findet  sich  nur  die  einzige  Erwähnung  am  16.  Ocloher  1822: 
»Ucbcrlcgung  wegen  des  zweiten  Kolbe'schen  Portrats.« 

Nach  Weimar  gelangle  das  fertige  Bild,  das  für  die  Berliner  Ausstellung 
bestimmt  war.  am  Ii.  September  1826.  nach  der  Notiz  im  Tagebuch  zu 
diesem  Tage.  Goethe  war  beim  Auspacken  auf  der  Bibliothek.  Am  15.  ward 
es  vom  »Publikum»«  und  auch  von  den  »Herrschaften«  in  Augensehein  ge- 
nommen. An  demselben  Tage  macht  Goethe  auch  II.  Meyer  auf  das  Bild  auf- 
merksam: »Ks  war  zu  unserer  Ausstellung  bestimmt  und  soll  sodann  nach 
Berlin  wandern«;  es  machte  ihm  einen  unerfreulichen  Eindruck.  (Hiemer,  Briefe 
von  und  an  G.,  1846,  S.  Ml.)  Kurze  Zeit  darauf  in  einem  undatierten  Briefe 
sehreibt  der  Kanzler  v.  Müller  (Goethe -Briefe  aus  Fritz  Schlossers  Nachlass, 
S.  122):  »nachdem  wir  sein  lebensgrosses  Bild,  von  Kolbe  in  Düsseldorf,  nach 
Berlin  für  die  Kunstakademie  bestimmt,  Tür  einige  Tage  zu  besitzen  die  Freude 
hatten  « 

Schon  1822  war  die  Hede  vom  Ankauf  eines  Kolbe'schen  Bildes  für  die 
Jenaische  Bibliothek.  Vgl.  Goethes  Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler  von 
Müller,  am  22.  Mai  1822.  Dennoch  wird  1826  das  Bild  nicht  behandelt  als 
von  Anfang  an  für  die  Bibliothek  bestimmt.  Vgl.  die  oben  angeführten  Aeusse- 
rungen.  Doch  hatte  Karl  August  offenbar  beschlossen,  es  der  Bibliothek  zu 
schenken,  und  dies  ward  nach  seinem  Tode  auch  ausgeführt.  Das  betr. 
Schreiben  Goethe's  an  Göllling  (in  den  Jenaer  Bibliotheksacten,  die  Herr 
Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Hartenstein  für  mich  einzusehen  die  Güte  hatte)  ist 
vom  13.  Juni  4  «3 1  datiert.  Es  heissl  darin :  »das  lebensgrösse  Portrat,  welches 
unser  höchstscliger  Herr  der  akademischen  Bibliothek  bestimmt  hatte.«  Die 
Entstehung  und  Geschichte  des  Bildes  hat  offenbar  noch  einige  Lücken. 

I)  Eine  verkleinerte  Wiederholung  des  gesammten  Bildes  in  Oel 
(Hildllachc  55  X  40;  Z.  IV,  37j  befindet  sich  im  Besitze  des  Geistlichen  Bathes, 
Herrn  Stadtpfarrers  Mün  zen  be  rger,  Ehrendomherr  und  bisehöfl.  Commissar 
in  Frankfurt  a.  M.  Es  ist  vom  Vater  des  Besitzers  aus  dem  Kolbe'schen 
Nachlasse  gekauft,  und  jeder  Zweifel  an  der  Authenticitat  des  Bildes  ist  aus- 
geschlossen.   Auf  der  rechten  Brust  belindel  sich  ein  Grosskreuz. 
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2)  Besonders  oft  aber  bat  Kolbe  den  Kopf  als  Brustbild  reprodu- 
eiert  (Taf.  V,  4).  Mir  sind  die  folgenden  Oelgemülde  bekannt,  säinmtlich 
in  Lebensgrösse : 

a)  int  Besitze  des  Herrn  Justizrath  (Ülle  in  Jena.  Dies  stammt  aus  dem 
Nachlasse  von  Goethes  Sohne  August,  ist  also  in  Goethes  eigenen«  Besitz  ge- 
wesen ,  und  daher  wohl  als  das  eigentliche  Sitz-Original  anzusehen  (Z.  IV,  38*;. 

b)  im  Besitze  der  Erben  des  Geheimrathcs  Schöll  in  Weimar,  das 
Exemplar  des  Kanzlers  von  Müller  (Z.  IV,  40  fg.). 

c)  auf  Schloss  Arklilten  bei  Gerdauen  in  Oslpreussen,  im  Besitze  des 
Grafen  Friedr.  von  Egloffstein.  Ob  etwa  Copie  der  Gräfin  Julie?  Aber 
die  Eigenheit  des  Gemaides  scheint  ganz  die  Kolbes  zu  sein.  (Z.  IV,  45\) 
Die  Bildflilchc  war  ursprünglich  grösser,  das  Gcmiildc  ist  spiilcr  in  einen 
kleineren  Kähmen  gebracht,  wobei  Nebensachliches  verschwand,  wie  z.  B. 
rechts  das  Gebüsch. 

d)  auf  dem  städtischen  Museum  zu  Leipzig  (Z.  IV,  42—44',  Geschenk 
aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Üireotor  Dr.  Wagner.  Hierzu  gehören  hand- 
schriftliche Zeugnisse,  die  das  Bild  im  Jahre  1825  als  Studie  *zu  dem  jetzt 
in  Frankfurt  befindlichen  Bilde«  (richtiger:  in  Jena)  entstanden  angeben 
und  behaupten,  es  sei  von  Kolbe  1825  nach  dem  Leben  gemall.  Letztere 
Angabe  wird  durch  Nichts  bestätigt.  Das  Bild  gelangte  von  Kolbe  direct  an 
»seinen  intimen  Freund«,  den  Begierungsralh  von  Vagedes,  von  diesem  an 
seinen  Schwiegersohn,  den  Bergwerksdirector  Grass.  Im  Jahre  \  869  war  es 
in  Leipzig  zum  Verkauf  ausgestellt,  und  ward  von  Herrn  Bichard  Wagner, 
dem  nicht  lange  nachher  verstorbenen  Sohn  des  Direclor  Wagner,  gekauft. 
Dies  Bild  ist  ohne  das  Gebüsch  rechts  von  der  Figur,  und  auch  das  möchte 
dafttr  sprechen,  dass  es  eine  der  ersten  Darstellungen  ist. 

e)  im  Besitze  des  Früulein  Marie  d'Alton  in  Halle  a.  S.,  deren  Vater 
es  von  Kolbe  selbst  erhielt  Z.  IV,  39»  und  39'). 

fj  auf  dem  WallraMt ichartzschen  Museum  in  Köln  (Z.  IV.  45), 
wohin  es  durch  Geschenk  des  Geh.  R.  Raths  Dagobert  Oppenheim  gelangle. 

3)  Auch  eine  »Zeichnung«  des  Kopfes  von  Kolbe  selbst  scheint  es  gegeben 
zu  haben,  falls  die  Angabe  auf  der  Lithographie  von  G.  Beck  genau  ist,  auf 
der  es  heissl:  »Prof.  Kolbe  del.«   Z.  IV,  38). 

4)  Eine  Copie  in  Kreide-  und  Sepia-Zeichnung,  ebenfalls  in  Lebensgrösse 
(57  x  42,5;  Z.  IV,  4oj,  ist  auf  dem  Kupferstich-Cabinet  in  Dresden.  Darunter 
steht  «Tischbein.«  Eine  spätere  Hand  hat  dazu  ein  Fragezeichen  gesetzt  und 
in  Klammer  den  Namen  »Kolbe«  beigefügt.  Der  Freiherr  VV.  von  Biedermann 
möchte  den  Namen  »Tischbein«  reiten  und  die  Zeichnung  für  eine  Arbeit 
von  Caroline  Tischbein  erklären.  —  Das  Gesicht  ist  im  Einzelnen  kräftiger 
herausgearbeitet  als  die  Oelgemalde,  Einiges  auch  freier  gehalten. 

Anmerkung.  Hier  mag  der  geeignete  Platz  sein,  eines  Scherzbildcs 
zu  gedenken,  das  als 
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Goethe  im  Maskenaniuge 

(Taf.  XV,  H;  Z.  III,  41) 

für  die  Bildnissreihe  desselben  in  Anspruch  genommen  wird.  Das  einzige 
Thatsüchliche  ist  das  Folgende. 

Auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar  befindet  sich  ein  Exem- 
plar einer  colorierlen  Figur,  deren  Gesichtszüge  unleugbar  eine  nur  wenig 
carikierte  Aehnlichkeil  mit  dem  alternden  Goethe  verrathen,  die  Ilaare  weiss 
und  etwas  strupp  nach  oben  gekämmt.  Der  Oberkörper  mit  einem  dunkel- 
hlauen  Frack  bekleidet  mit  rothem  Kragen  und  rothen  Aufschlügen,  Halstuch 
und  Weste  weiss  (preussische  und  hessische  Kammerherrenuniform).  Dazu 
enge  Husarenbeinkleider,  reich  mit  Gold  (oder  gelber  Seide?)  gestickt,  mit 
den»  ungarischen  »Heldenknoten«,  und  lange  Stiefeln,  die  bis  zu  den  Knien 
reichen,  ebenfalls  mit  Gold  oder  Gelb  eingefasst,  von  denen  goldige  Quiistchen 
hemnterbaumeln.  Unter  dem  rechten  Arm  trügt  die  Figur  einen  Cylindcr- 
hut,  mit  der  offenen  Seite  nach  vorne,  und  auf  dessen  Boden  erblickt  man 
einen,  wie  es  scheint  sich  streitbar  vorbewegenden  Vogel  [Hahn?  Elster?  Dohle?  , 
über  dem  eine  Krone  schwebt.  Die  linke  Hand  expectoriert  und  die  rechte 
präsentiert  mit  anscheinender  Absichtlichkeit  einen  mit  einem  Edelstein  ge- 
schmückten Bing.  »Dass  der  Hut  unter  dem  rechten  Arme  getragen  und 
mit  der  Linken  declamicrt  wird,  scheint  durch  eine  Vertauschung  der  Seiten 
hei  der  Vervielfältigung  veranlasst.« 

Das  Blatt  (24x18  cm)  sieht  aus  wie  eine  Beilage  zu  einem  Mode- 
journal, doch  findet  sich  keine  darauf  weisende  Bezeichnung  irgend  einer  Art. 
Kriluter  aber  hat  in  dem  Katalog  der  Weimarischen  Bibliothek  das  Bild  unter 
die  Goethcbildnissc  eingetragen  und  hinzugefugt:  »Aus  der  Officin  der  Ge- 
hender Henschel  in  Berlin  hervorgegangen«.  Diese  gaben,  ausser  einem  Bild- 
niss  der  Mutter  Goethes  (A.  Nicolovius,  Ueber  Goethe,  4828,  S.  415)  bekannt- 
lich 1819  »Sccnen  aus  Goethe's  Leben«  in  colorierlen  Lithographien  heraus, 
und  so  würe  eine  ühnlich  hergestellte  Abbildung  des  alten  Goethe  von  ihnen 
nicht  so  unwahrscheinlich,  um  so  mehr  als  die  Gebrüder  Henschel  auch  als  Cari- 
caturenzeichner  Ruf  halten.  Krüuter  hat  offenbar  gar  keinen  Zweifel  daran  ge- 
hegt, dass  das  Bild  Goelhen  darstellen  solle,  und  er  üusserl  sich  sehr  ärger- 
lich über  dasselbe,  es  sei  »noch  toller  und  wunderlicher«  als  das  unmittelbar 
vorher  verzeichnete  von  T(rosl),  d.  i.  die  von  Trost  18:19  hergestellte  Copie  des 
Fraser-Porlraits  (vgl.  No.  52»,  III;  Taf.  VI,  6  .  Es  seheint  bereits  1841  in 
der  Grossher/oglichen  Bibliothek  vorhanden  gewesen  zu  sein,  als  die  damals 
von  A.  Nicolovius  geschenkte  kleine  Sammlung  von  Goethebildnissen  von 
Kräuter  in  den  Katalog  eingetragen  ward.  Ist  es  etwa  durch  das  Fraser-l'or- 
trail  hervorgerufen?    Dann  war  es  spütcr  zu  verzeichnen. 

Ein  zweites  Exemplar  befindet  sich  jetzt  in  meinem  Besitz.  Es  gehörte 
ursprünglich  ebenfalls  der  Weimarer  Bibliothek,  ging  durch  Tausch  an  Sal. 
Ilirzel  und  nach  dessen  Tode  durch  Geschenk  der  beiden  Söhne  desselben 
in  meine  Sammlung  Uber  [7..  III,  4L.  Schon  Hir/.el  hat  eifrig  Untersuchungen 
angestellt,  welche  Bewandtniss  es  mit  diesem  Bilde  haben  möge,  und  nach 
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einer  hei  meinem  Exemplare  befindlichen  Corrcspondenz  lint  ihn  Gustav 
Frc\lag  dabei  mit  Gelehrsamkeit  und  genauer  Kenntniss  der  Geschichte  der 
Trachten  unterstützt.  Man  dachte,  wie  erwähnt,  an  eine  Maskendarstellung 
durch  Goethe,  bei  dem  Vogel  im  Hute  an  den  Falkenorden  u.  s.  w.  Aber  es 
Hess  sich  nichts  Plausibles  feststellen,  um  so  mehr,  als  die  so  künstlich  zu- 
sammengesetzte Tracht  ihrem  Schnitte  nach  in  die  20er  Jahre  weist,  wo 
Goethe  sicher  nicht  mehr  in  Maskenrollen  aufgetreten  ist. 

Vielleicht  gelingt  es  in  Berlin  noch  einmal  Näheres  festzustellen. 

43.  Zeichnung  Von  Orest  Kiprinski,  Marienbad  im  Juli  1823. 

(Taf.  V,  C;  Z.  III,  134—139.) 

Die  Zeichnung  ist  verschollen;  vielleicht  befindet  sie  sich  im  Besitze  der 
Nachkommen  des  russischen  Fürsten  l.abanofT.  Wir  kennen  sie  nur  aus  der 
Lithographie  von  Grevedon,  von  der  wir  annehmen  dürfen,  dass  sie  dem 
Original  gleich  gross  ist,  Bildflüche  ca.  20  X  23. 

Goethe  am  Tische  sitzend  und  schreibend,  das  Haupt  nach  rechts  ge- 
wandt und  etwas  empor  gerichtet. 

Goethe's  Tagebuch  notiert  in  Marienbad  zum  12.  Juli  1823:  »Fürst  La- 
banofl*  und  sein  Maler«,  am  13.:  »Um  I  I  Uhr  zeichnete  der  russische  Maler 
mein  Portrat«;  am  14.:  »der  nissische  Maler  zeichnete  fort«;  15.:  »Kiprinskv 
Maler,  dazu  Fürst  Labanoff«;  1 f>.:  »Der  russische  Maler«;  18.:  »am  Porträt 
forlgearbeitet,  oder  vielmehr  dasselbe  abgeschlossen.«  Goethen  wie  dein 
Grossherzog  Karl  August  sagte  das  Bild  sehr  zu.  Vgl.  Goethes  Brief  vom 
30.  Juli  1823  an  Slaalsrath  Schultz. 

44.  Zeichnung  von  Wilh.  Honsel,  Marienbad.  Ende  Juli  1823. 

(Taf.  V,  7;  Z.  III,  Ü0. 

Beträchtlich  kleiner  als  die  wenige  Tage  vorher  entstandene  Zeichnung 
von  Kiprinski,  aber  wohl  unter  dem  Einflüsse  derselben  stehend.  Gegen- 
wärtig im  Besitz  des  Sohnes  des  Künstlers  in  Berlin. 

Goethes  Tagebuch  zum  29.  Juli.  »Begisseur  Wolf  und  Maler  Henschel 
von  Berlin;  Spazierfahrt  mit  beiden«;  30.:  ».Wolf  und  Henschel,  letzterer 
zeichnete«;  31.:  »Maler  Henschel  ...  Fürstin  von  Hohcnzollcrn,  von  Loeben, 
zusehend  Hensehet's  Zeichnen.«  Unter  der  Zeichnung  seihst  steht:  »M.  B.  d. 
1.  Aug.  1823.«  Die  Zeichnung  misslang,  wie  schon  Goethe  in  dem  am  30. 
Juli  begonnenen  Briefe  an  Slaalsrath  Schultz  ausspricht.    Vgl.  das.  S.  28(>. 

45.  Zeichnung  von  Karl  Christian  Yogel  von  Vogelstein,  Weimar  im  Mai  1824. 

(Taf.  V,  5;  Z.  IV,  1  —  18.) 

Hochbrustbild,  mit  Wendung  des  Kopfes  nach  links.    Bildflache  25,8X21 . 

Mit  Vogel  s  übrigen  Portraitzeichnungen  vom  Königlichen  Knpferstichcabiuet 
in  Dresden  angekauft. 

Goethes  Tagebuch  am  23.  Mai  1824:  »Maler  Vogel  von  Dresden.... 
Hofr.  Meyer,  über  Vogels  Arbeilen«,  24.:  »Um  Ii  Uhr  Prof.  Vogel.  Zeigte 
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seine  Porträlsammlung  vor.  Zeichnete  nachher  am  inoinigon«,  25.:  »Prof. 
Vogel  .  .  .  Fortsetzung  des  Porträts«,  26.:  »Um  11  Uhr  Prof.  Vogel  .  .  ,  Zeich- 
nung meines  Porträts  fortgesetzt«.  Auflallenderweise  ist  diesen  bestimmten 
Angaben  gegenüber  die  Unterschrift  Goelhe's  vom  24.  May  datiert. 

46.  Zeichnung  Job.  Jos.  Schindlers  (II ,  Weimar  i.  J.  1825. 

(Taf.  VI,  13?    Vgl.  No.  55\  2.) 

Am  3.  März  1825  notiert  Goethe  ins  Tagebuch:  »Schindler  zeichnete 
mein  Bild«,  4.:  »Schindler  zeichnete«,  5.:  »Schindler  zeichnete  wieder  an 
meinem  Porträt«,  6.:  »Schindler  fing  um  11  Uhr  an  zu  zeichnen«. 

Wir  haben  keine  Zeichnung  Schmeller's,  die  zweifellos  hierauf  bezogen 
werden  könnte,  werden  aber  unter  dem  Jahre  1 829  einer  doppelten  Zeichnung 
begegnen  und  werden  zu  Uberlegen  haben,  ob  die  eine  derselben  etwa  hieher 
verlegt  werden  dürfe. 

47.  Das  Jnbilaumsgemälde  von  Karl  Aug.  Schwerdgebnrth  (I),  Weimar  1825. 

Zum  Jubiläum  des  Regierungsantritts  Karl  August's  (3.  September  1825) 
hatte  Schwerdgehurth  ein  Gemälde  gewidmet,  das  auch  ein  Portrait  Goethe  s 
enthielt.  In  dem  Buche  »Weimars  Jubelfest,  Weimar  1825«  heisst  es  S.  09 
darüber:  «Der  wackere  Kupferstecher  Schwerdgehurth  weihte  ein  symboli- 
sches Gemälde  in  Oel.  Auf  einer  Hohe,  von  welcher  die  Stadt  Weimar  über- 
sehen wird,  sitzt  Goethe,  die  Leyer  in  der  Hand,  sinnend  am  Fuss  einer 
mächtigen  Eiche,  an  deren  Stamme  die  Bildnisse  des  Grossherzogs  und  der 
Grossherzogin  cn  medaillon  befestigt  sind  u.  s.  w.«  Vergebens  sind  in  Weimar 
Versuche  gemacht  worden,  dies  Bild  wieder  hervorzusuchen.  Es  ist  voll- 
ständig verschollen.  Vgl.  No.  50*. 

48.  Die  Bleistift-Zeichnung  von  Heinr.  Franz  Brandt,  Weimar  im  März  1826. 

(Taf.  V,  8;  Z.  IV,  35. 

Halbbrustbild,  vollkommen  cn  Tace,  die  viereckige  Umrahmung  10X8. 
Darunter:  »Elude  d'apres  nalure  pour  etre  execute  en  medaille,  dessine  en 
Mars  1826.  II.  Fr.  Brandt«.  Gegenwärtig  auf  dem  Kupfcrstichcabinet  in  Dresden. 

Goelhe's  Tagebuch  10.  März:  »Anmeldung  des  Herrn  Brandl  von  Berlin. 
Herr  Kanzler  v.  Müller  den  Medailleur  Brandt  einführend.  Letzterer  nahm 
eine  Zeichnung  sogleich  von  meinem  Profil«,  11.:  »Um  10  Uhr  Herr  Brandt, 
noch  einige  Zeichnungen  bearbeitend«,  12.:  »Herr  Brandl  zeichnete  noch 
Einiges«.  Die  Profiizeichnung  vom  10.  März  ward  verwandt  zu  der  Medaille 
(No.  1ilb);  die  hier  vorliegende  Zeichnung  en  face  wird  am  II.  oder  12. 
entstanden  sein.    Sie  ward  nicht  ausgeführt. 

49.  Die  Bildnisse  von  Ludwig  Sebbers. 

a)  thts  Bdd  auf  der  VorztUantnsse  (I).  Weimar,  Juli  und  August  1826. 

(Taf.  V,  9:  Z.  IV,  47-07. 
Das  Oval  für  das  Bild  ca.  4,7  hoch. 
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Goethe  im  Hausrock,  fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wendung  nach 
links.  Daneben :  »Sebbers  1  826«.  (Die  etwas  nach  vorn  fallende  Haltung  des 
Körpers  in  der  Abbildung  auf  Taf.  V,  9  rührt  von  der  Biegung  der  Tasse  her.) 

Vom  Ktlnstler  selbst,  nachdem  die  Tasse  1  827  im  Sommer  in  Berlin  aus- 
gestellt gewesen  war,  dem  »Kunstkahinct«  der  Grossherzoglichcn  Bibliothek  in 
Weimar  geschenkt. 

Goelhe's  Tagebuch,  17.  Juli  1826:  »Louis  Sebbers,  junger  Maler  aus 
Braunschweig t;  18.:  »Malte  der  Braunschweiger  eine  Stunde  an  meinem 
Bild«,  19.:  »Der  Braunschweiger  fuhr  am  Portrilt  fort«,  20.:  »Eine  Stunde 
mit  dem  jungen  Maler«,  26.:  »Dem  Maler  gesessen«,  ebenso  den  27.,  28., 
29.  Juli  und  am  3.  August,  wo  dann  noch  hinzugefügt  wird:  »Hofr.  Meyer 
betrachtete  und  belobte  des  jungen  Malers  Arbeit«.  4.  August:  »Die  Unter- 
tasse des  Braunschweigers  beschrieben«  (d.  h.  mit  einem  Autographon  ver- 
sehen; das  Datum  von  G.'s  Geburtstage  vorausgenommen),  am  Li.  August:  »Dem 
Maler  gesessen,  welcher  die  Tasse  eingebrannt  halte«,  16.:  »Dem  Maler  Sebbers 
gesessen«,  20.:  »Sebbers  hatte  die  Tasse  zum  drittenmal  glücklich  gebrannt«, 
23.:  »Hofr.  Meyer  wegen  des  Zeugnisses  für  Sebbers«.  —  Vgl.  auch  Goethe's 
Brief  an  den  Kanzler  von  Müller  vom  3.  August  1826  (Goelhe-J.  B.  III,  1882, 
S.  238);  den  an  Zelter  vom  12.  August  und  den  an  Heinr.  Meyer  vom  27.  Sep- 
tember (Riemer,  Br.  v.  u.  a.  G.,  S.  128). 

Der  Kanzler  von  Müller  schreibt  gegen  Ende  September  oder  im  October 
(undatiert):  »Auch  hat  Hr.  Seher  (?)  aus  Braunschweig  Goelhen  für  das  dortige 
Museum  gar  herrlich  auf  eine  Porcellain-Vase  gemahll«.  Das  hat  die  An- 
nahme zur  Folge  gehabt,  es  gebe  in  Braunschweig  wirklich  eine  solche  Vase; 
aber  diese  Annahme  ist  irrig.  Es  liegt  ein  einfaches  Missverständniss  von 
Seite  des  Kanzlers  vor. 

b   Die  Kreidezeichnung  (II),  Weimar,  September  1826. 
(Taf.  V,  10;  Z.  IV,  68—70.) 
Brustbild,  Profil  nach  links,  Lcbensgrüsse,  die  Lichter  weiss  erhöht.  Zur 
Seile  steht:  »Nach  der  Natur  gezeignet  von  L.  Sebbers,  Weimar  d.  7.  Sep- 
tembr.  1826«. 

Das  Bild  ward  aus  dem  Nachlasse  des  bekannten  Schauspielers  Heinrich 
Marr  von  der  Hof-Buch-  und  Kunsthandlung  von  Ad.  Ackermann  in  München 
erworben  und  1883  an  einen  Amerikaner  in  New- York  verkauft. 

Goethes  Tagebuch  sagt  zum  2.  September  1826:  »Dem  Maler  Sebbers 
gesessen,  der  mein  Profil  zeichnete«,  3.:  »Sitzung  mit  dem  Braunschw.  Maler-, 
8.:  »Dem  Maler  Sebbers  eine  Stunde  gesessen«.  Bereits  am  7.  hielt  der 
Maler  seine  Arbeit  im  Wesentlichen  für  fertig  und  datierte  sie   s.  o.;. 

50.  Die  Gemälde  der  Gräfin  Julie  von  Egloffstein. 

a)  Das  Miniaturbild  (I),  Goethe  an  einen  Baum  gelehnt. 
(Taf.  XIV,  1  ;  Z.  IV,  71.) 
Dies  reizende  Bildchen,  Oelgemillde  auf  Leinwand,  ist  unvollendet;  nur 
der  Kopf  (ca.  6  cm  hoch)  ist  sauber  ausgearbeitet.   I's  ist  aus  der  Umrahmung 
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herausgeschnitten,  und  bis  jetzt  wenig  beachtet  wurden.  BildflUchc  jetzt 
20,  "Xl9,2. 

Brustbild,  das  Haupt  etwas  gesenkt,  fast  en  face,  doch  ein  wenig  nach 
rechts  gewendet,  wahrend  der  Blick  auf  den  Beschauer  gerichtet  ist. 

Nach  dem  Tode  der  Grillin  Julie  (f  1869)  in  .den  Besitz  ihres  Bruders, 
und  von  diesem  auf  seinen  Nachfolger,  den  Grafen  Friedrich  von  EglofTstein, 
Majoralsherrn  auf  Arklitlen  bei  Gerdauen  in  Ostpreusscn,  Ubergegangen. 

Kine  Datierung  ist  schwer  zu  wagen.  In  Haltung  und  Blick  mochte  man 
einige  Anlehnung  an  das  Gemälde  von  Dawc  (Nr.  41,  Tu  f.  IV,  12  und  13) 
erkennen,  in  der  Darstellung  der  Haare  an  Bauch  s  Büste  (Nr.  95»,  Tar.  XIII,  6). 
Ob  das  Bild  irgend  einen  Zusammenhang  hatte  mit  dem  Juhiläumsgemülde 
von  Schwerdgeburlh  (Nr.  47),  das  Goelhen  unter  einer  Kiche  sitzend  dar- 
stellte, lasst  sich  nicht  entscheiden;  natürlich  konnte  der  Zusammenhang 
nur  ein  loser  sein,  da  Schwerdgeburth's  Bild  in  idealem  Stile  gehalten  war. 

Oh  Goethe  zu  dem  Bilde  gesessen  hat,  liisst  sich  nicht  sagen. 

b)  Das  grosse  QehjemUlde  (II),  Goethe  mit  Bolle  und  Lorheerkranz, 

Weimar  1826/27. 

(Taf.  VI.  2;  Z.  IV.  72  und  73.) 

Hüftbild  in  Lcbensgrüsse,  en  face  mit  geringer  Wendung  des  Kopfes 
nach  links.  Goethe  vor  einem  Vorhange  an  einer  Säule,  mit  Mantel  drapiert, 
in  Gesellschaftsklcidung  mit  Orden;  in  der  Hand  ein  zusammengerolltes 
Papier  und  ein  Lorbeerkranz.  Links  hat  man  einen  Ausblick  auf  einen  Teich 
mit  Parkanlagen. 

Nach  dem  Tode  der  Gräfin  1869  von  ihrem  Bruder  dem  Grosshcr/.og- 
lichen  Museum  in  Weimar  geschenkt. 

Das  Tagebuch  ist  wenig  ausgiebig;  was  sich  findet  ist  das  Folgende: 
zum  2.  October  1826:  »Gräfin  Jul.  KglofTstein.  Skizzen  zu  meinem  Porträt«, 
24.:  »Gräfin  Julie  malle  an  meinem  Porträt,  blieb  bis  gegen  Abend  an  der 
Arbeit«.  In  diese  Zeit  füllt  der  Brief  des  Kanzlers  von  Müller  (Br.  aus  Fritz 
Schlossers  Nachlasse,  S.  122):  »von  Gräfin  Julie,  die  jetzt  Goelben  mahlt«. 
Das  Tagebuch  erwähnt  des  Portrails  erst  wieder  am  10.  Juni  1827:  »Gräfin 
Julie  Egloffslein  an  meinem  Porträt  weiter  zeichnend«.  Der  Ausdruck  »weiter« 
lässt  sehliessen,  dass  es  sich  in  beiden  Jahren  um  dasselbe  Portrait  handelt, 
und  wir  die  Sitzungen  nicht  etwa  auf  a  und  b  verlheilen  dürfen. 

Kine  Selbstwiederholung  in  gleicher  Grttsse  (Z.  IV,  74  und  75),  aber 
noch  nicht  völlig  beendet,  besitzt  das  Museum  in  Hildesheim  durch  Geschenk 
des  Bruders  der  Gräfin  im  Jahre  1869.  Der  Vorhang  ohne  die  herabhängen- 
den Quasten. 

c)  Uandzckhmtngen  (III). 
(Z.  IV,  76—79.; 

Zu  Grunde  liegen  ihnen  Photographien  nach  dem  Hildesheimer  Gemälde 
(doch  in  einem  etwas  früheren  Stadium  desselben  ,  sümmllich  im  Besitze 
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des  Frciherrn  Karl  von  Beaulieu-Marconnay,  Wirklicher  Geheimer  Rath,  in 
Dresden. 

\)  Bildflache  30x24,7,  mit  Kreide  und  Tusche  corrigiert.  Phololypie 
im  Goethe-Jahrbuch  V  (1884).  Der  Vorhang  ohne  Quaste,  wie  das  Hildes- 
heimer Bild.    Die  Parkanlage  sauber  ausgeführt. 

2|  Abermalige  Photographie,  etwas  kleiner  als  das  voraufgebende  Bild. 
Noch  weiter  mit  Tusche  und  Kreide  ausgeführt,  auch  eine  Quaste  angebracht, 
wie  auf  dem  Weimarer  Bilde.  Ks  war  wohl  Absicht,  diese  Veränderungen 
noch  auf  das  Hildesheimer  Bild  einzutragen. 

Die  Portraitilhnlichkeit  ist  auf  «Uesen  corrigierten  Photographien  grosser 
als  auf  den  Gemälden  und  darum  habe  ich  mir  gestattet  als  Repräsentanten 
dieses  Bildnisses  die  Handzeichnung  Nr.  2  auf  Taf.  VI,  2  aufzunehmen. 

Die  Annahme,  es  gebe  in  Hildesheim  in  Privatbesitz  noch  ein  Original- 
portrait  Goethe's  von  der  Gräfin,  das  Goethe  im  Hausrock  darstelle,  IktuIiI  auf 
Irrthum.   Vgl.  die  Copicn  nach  dem  Stieler'schon  Bilde  No.  52".  H;  Taf.  VI,  5. 

51.  Die  Bildnisse  Job.  Jos.  Sehmeller's  ins  den  Jahren  1826/27. 

a)  Das  grosse  Oelyemillde  (III).  '  Goethe  in  der  Laube«,  Weimar,  September  1826 

und  Marz  IK27. 
(Taf.  V,  H;  L  IV,  19-25.) 

Knieslüek  in  Lebensgrüssc,  nahezu  en  face,  mit  geringer  Wendung  des 
Kopfes  nach  links,  mit  offener  Sehrcibtafel  und  Schreibstift.  Im  Hintergrunde 
eine  Hheinlandschaft.  Die  Anlehnung  an  einige  damals  bereits  vorliegende 
Bilder  (Scbbers,  Kolbe,  Vogel  v.  V.)  ist  wohl  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

Der  Kaufmann  J.  A.  Engelhard  in  Frankfurt  a.  M.  kaufte  bereits  aiu 
linde  der  20  er  Jahre  das  Bild  in  Weimar  von  Schindler  selbst.  Nach  des 
Besitzers  Tode  (1840)  musste  es  »crbtheilungshalberu  versteigert  werden  und 
gelangte  so  in  die  Hände  des  Bildcrhiindlers  Botwitt,  von  dem  es  der  Dr.  E. 
A.  Blum  um  1850  für  die  Senatorin  Rössing,  die  letzte  Besitzerin  des 
Goclhc'schcn  Hauses,  erstand.  Milsammt  dem  letzteren  ging  es  1862  in 
den  Besitz  des  Fr.  D.  Hochsliftes  Uber.  Vgl.  die  Berichte  d.  Fr.  D.  II.  1804, 
Flugbl.  26  und  27,  S.  113. 

Die  Angabe,  dass  Engelhard  das  Bild  bereits  1825  gekauft  habe,  dasselbe 
also  schon  ins  Jahr  1824  fallen  müsse,  ergiebt  sich  gegenüber  den  Eintra- 
gungen in  Goethe's  Tagebuch  als  irrthümlich. 

Goethe's  Tagebuch  notiert  1826  den  22.  September:  »Schindlern  ge- 
sessen«. Ebenso  am  23..  25.;  28.  eine  halbe  Slundej,  29.  Am  6.  OcIoIkt 
heissl  es  ausdrücklich:  »Schindler  unwohl,  nicht  zeichnend«,  am  8.  wieder: 
»Um  II  Ihr  Schindler«.  Dann  erst  wieder  am  I.  und  2.  Dccembcr: 
»Schindlern  gesessen  um  11  Uhr«,  desgleichen  am  10.  Am  1 2.  Januar  1827 : 
»Schindler  stellte  das  Portrat  hin«,  und  am  16.:  »Schindler  zeichnete  die 
Gestalt  des  Porträts«,  d.  h.  die  ganze  Figur.  Bis  dahin  hatte  es  sich  wohl 
nur  um  Kopf  und  Brust  gehandelt.  —  Nun  tritt  wieder  eine  längere  Pause  ein. 
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Am  19.  März:  »Schindler  fing  wieder  an,  an  meinem  Porträt  zu  malen», 
und  21.:  »Schmellcrn  kurze  Zeit  gestanden«. 

Aus  der  Eintragung  am  19.  März  sieht  man,  dass  es  sieh  wirklieh  um 
ein  Gemälde  handelte,  und  aus  der  am  21.,  dass  es  in  ganzer  oder  doch 
fast  ganzer  Figur  entworfen  war.  Dass  es  sich  vom  September  1 826  bis  März 
1827  um  dasselbe  Bild  handelte,  kann  schwerlich  iu  Zweifel  gezogen  werden, 
wird  auch  durch  das  Folgende  bestätigt. 

b)  Die  »Skizze  für  Paris*  (IV),  Weimar,  Decemhcr  1826. 

Sie  ist  uns  nicht  erhalten,  wir  kennen  sie  nur  aus  den  beiden  verschie- 
denen Lithographien,  die  in  Frankreich  nach  ihr  hergestellt  wurden.  Erbeten 
war  die  Skizze  von  dem  Buch-  und  Kunst-Verleger  Ch.  Motte  in  Paris,  um 
sie  der  bei  ihm  (1828)  erschienenen  Ueberselzung  des  Faust  durch  A.  Stapfer 
vorzusetzen.    Hier  ward  sie 

1)  durch  Delacroix  ins  Wilde  unigcschall'en,  entsprechend  dem  Cha- 
rakter seiner  übrigen  Faust-Illustrationen  (Tat,  V,  13;  Z.  IV,  32).  Ausserdem 
aber  Hess  Ch.  Motte  auch 

2)  durch  Mauzaisse  ein  eigenes  Blatt  in  Grossfolio  herstellen,  das  wir, 
da  es  dem  Schmeller'schen  Bilde  durchaus  gleicht  (nur  ist  es  Spiegelbild, 
wie  auch  das  Delacroix'schc  wohl  als  getreue  Copie  nach  der  Vorlage  an- 
zusehen haben  (Tat  V,  12;  Z.*1V,  26).  Es  ist  Brustbild  (das  Delacroix'schc  nur 
Halbhrusthild) ;  Wendung  des  Hauptes  etwas  nach  rechts.  Höhe  2 1  cm,  Breite 
des  Rumpfes  19.5,  und  dies  werden  wohl  die  Maasse  der  Schmeller'schen 
Skizze  gewesen  sein,  die  wir  nur,  entsprechend  dem  Gemälde,  umgewandt  zu 
denken  haben. 

Die  Anfertigung  dieser  Skizze  schob  sich  zwischen  die  Arbeit  an  dem 
Oelgcmälde  ein.  Zuerst  wird  sie  in  Goethe's  Tagebuch  erwähnt  am  9.  De- 
ceinber  1826:  »Beredung  mit  Schmellcrn  wegen  einer  Copie  meines  Bildes 
für  Paris«,  dann  am  13.:  »Schindler  fing  an,  mein  Porträt  für  Paris  ins 
kleine  zu  zeichnen«,  28.:  »Schnieder  zeichnete«  freilich  nicht  ganz  sicher, 
ob  hierauf  bezüglich).  Ganz  wohl  stimmt  hierzu  die  »Nota«  des  Verlegers 
am  Schluss  der  Vorrede  zur  französischen  Uebersetzung  des  Faust:  »Le  por- 
trait  de  Tauteur  de  Faust  .  .  .  a  cte  execute  par  M.  Delacroix  d'apres  un  cro- 
quis,  fait  a  Weimar  au  commencement  de  l'annee  1827»  que  M.  de  Goethe 
avait  envoye  dans  cc  but  a  l'editeur«. 

52.  Die  Bildnisse  von  Jos.  Karl  Stieler. 

a)  Das  grosse  OelgemUlde  (I),  Weimar,  Mai  bis  Juli  1828. 
(Taf.  IX,  I;  Z.  IV,  80—132.) 

Hüflbild  in  Lebensgrüsse.  Goethe  in  einem  Lehnsessel  vor  einem  Tische 
sitzend:  die  Rechte  hält  einen  Brief.  Fast  ganz  en  face,  mit  geringer  Wen- 
dung lies  Kopfes  nach  rechts.    Die  Augen  ganz  nach  rechts  gewandt. 

Ward  auf  Befehl  des  Königs  Ludwig  I.  von  Bayern  angefertigt,  und  be- 

*• 
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fand  sich  anfangs  auf  dem  Königlichen  Schlosse  zu  Schleissheiui  bei  München. 
Seit  1853  auf  der  Münchner  Neuen  Pinakothek. 

Am  47.  Mai  1828  kündigte  Boisserec  aus  München  die  Ankunft  Stieler's 
an  (Briefvv.  II,  509  fg.).  Am  25.  traf  er  in  Weimar  ein.  Goethe's  Tagebuch 
zu  diesem  Tage:  »Hofmaler  Slielcr  von  München  kommt  an.  Dringt  Briefe 
von  Ihro  Maj.  d.  Könige,  von  Boisseree  und  Schorn.  Verabredung  wegen  des 
zu  unternehmenden  Bildnisses.  Sodann  Räumung  des  Deckenzimmers;  erste 
Uoberlegung  des  Künstlers  u.  s.  w.«  Am  26.:  »Hr.  Hofmaler  Stieler  fing  seine 
Betrachtungen  an  über  die  Art  und  Weise,  wie  das  Porträt  zu  stellen  sei, 
verfuhr  dabei  sehr  sorgfältig  und  zeichnete  Kopf  und  Gestalt  in  verschiedenen 
Situationen«,  am  27.:  »Hr.  St.  richtete  sich  ein  und  mischte  seine  Farben  .  .  . 
Um  10  Uhr  fing  Hr.  St.  an  zu  malen;  es  dauerte  bis  Eins  .  .  .  Nach  Tische 
Stieler«,  28.:  »Das  St.'sche  Porträt  ward  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet 
[Riemer  und  Eckermann  waren  anwesend]«,  30.:  »Hr.  St.  wegen  der  Stellung 
des  Porträts  sich  berathend,  besonders  auch  die  richtige  Zeichnung  des  Ge- 
sichtes hcurtheilcnd «,  31.:  »Blieb  bis  halb  Eins  bei  Hr.  St.  [auf  dem  Decken- 
zimmer],  welcher  zu  malen  fortfuhr«,  1.  Juni:  »Hr.  Stielcr  den  ganzen  Morgen 
gewidmet«,  2.:  »die  übrigen  Stunden  mit  Hr.  Stieler«,  3.:  »Hr.  St.  endigte 
die  ersten  vier  Sitzungen  [27.  und  31.  Mai,  1.  und  3.  Juni],  indem  er  die 
Haare  anlegte,  um  das  Bild  nun  ruhen  zu  lassen  und  es  den  Kindern  [Goethes 
Sohn  und  Schwiegertochter |  zu  zeigen«.  Nun  werden  einige  Tage  hindurch 
keine  Sitzungen  erwähnt.  Aus  Goethe's  Brief  an  Boisserec  vom  6.  Juli  er- 
sehen wir,  dass  das  Bild  »vollkommen  untermalt«  war,  als  am  14.  Juni  der 
Grossherzog  starb  und  Alles  in  Verwirrung  brachte.  Erst  am  20.  Juni  sass 
Goethe  wieder:  »Hofin.  St.,  demselben  gesessen  bis  gegen  2  Uhr«,  21.:  «Hr. 
St.  zum  Porträtiren  gesessen«,  23.:  »Slielern  gesessen«,  24.:  »St.  beschäftigte 
sich  mit  der  ganzen  Figur«,  am  25.,  20.,  27.,  30.:  »Hr.  St.  gesessen«,  3.  Juli: 
»Hr.  Slieler  gesessen  wegen  der  Hand«  (vgl.  Rr.  an  Soret  vom  21.  Juni: 
»Er  denkt  noch  eine  Hand  in  dem  Bilde  anzubringen«},  5.:  »Die  Herren 
Ministers  halten  die  Stielcr'schen  Arbeiten  in  dem  Atelier  besucht«,  ft.:  »Abends 
Stielers  [Mann  und  Frau,  die  auch  am  11.  Juni  erwähnt  wird  ,  Abschied  zu 
nehmen  <t. 

Nebenher  gehen  die  Erwähnungen  in  Goethes  Briefen,  an  Zelter  vom 
20.  Mai  und  Anfang  Juni,  an  Gerhard  vom  8.  Juni,  an  Soret  vom  21.  Juni, 
an  S.  Boisserec  vom  6.  Juli. 

Schon  Anfang  Juni  schrieb  Goethe  an  Zeller,  Stieler  beabsichtige  das 
Bild  in  Rerlin  auszustellen.  Am  20.  Juli  sahen  es  dort  Zeller,  Rauch  und 
Schadow  und  fanden  es  sehr  schün.  Am  30.  Juli  ward  es  der  Kronprinzessin 
in  Potsdam  vorgestellt.  Als  Stieler  dann  nach  München  zurückgekehrt  war. 
halle  der  Kimig  Ludwig  von  Bayern  die  zarte  Aufmerksamkeit ,  sich  das 
Rild  an  Goethe's  Geburlstage,  den  28.  August,  anzusehen. 

Um  das  Bild  durch  Stich  zu  verbreiten,  wünschte  Goethe  die  Verwen- 
dung eines  italienischen  Kupferslechers,  Toschi  in  Pavia  oder  Anderloni  (Br. 
an  Gotta  vom  30.  November  1828:  vgl.  Brw.  zw.  Schiller  und  C,  S.  38*;. 
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Es  scheint  aber,  unabhängig  von  Cotta,  Stieler  selber  für  eine  Veröffentlichung 
Sorge  getragen  zu  haben;  er  wählte  den  vortrefflichen  Lithographen  J.  G. 
Schreiner  hierzu,  und  laut  Tagebuch  bekam  Goethe  bereits  am  1  1 .  Deccmbcr 
I8f8  Exemplare:  »Kam  mein  Porträt  von  Stieler  lithographirt«. 
Copien  sind  mir  folgende  bekannt 

1)  auf  dem  Goelhehause  in  Weimar.  Diese  auf  Veranlassung  des  Königs 
von  Bayern  för  Goethe  gefertigte  Copie  kam  am  25.  Juni  1829  in  Weimar  an 
Tagebuch  von  diesem  Tage.)  Am  folgenden  Tage  dankte  Goethe  Stielcrn  in 
Worten,  die  deutlich  zu  erkennen  geben,  dass  er  das  Bild  für  eine  Wieder- 
holung des  Meisters  selbst  hielt:  »Ich  aber,  von  meiner  Seite,  kann  so  viel 
sagen,  mir  ist  dabei  das  Gefühl :  es  müsse  der  treffliche  Künstler  ein  wahres 
Wohlwollen  gegen  mich  und  eine  herzliche  Erinnerung  an  seinen  hiesigen 
Aufenthalt  mitgenommen  haben,  um  diese  Nachbildung  mit  solcher  liebevollen 
Zärtlichkeit  auszustatten«.  (Goethe-Jahrbuch  VIII,  1887,  S.  1:17.)  In  Wirklichkeit 
aber  war  das  Bild  eine  Copie  von  Friedr.  Dürck.  Dieser,  1809  in  Leipzig 
geboren  und  seit  1824  in  München,  "war  ein  Neffe  Stieler's  und  zeichnete 
sich  früh  als  Portraitmalcr  aus.  Er  war  damals  kaum  20  Jahre  all,  und  es 
war  dies  Bildniss,  wie  die  noch  lebende  Gattin  des  Malers  sich  erinnert,  eine 
seiner  ersten  bezahlten  Arbeiten. 

2)  im  Besitze  der  Mcndelssohn'schon  Familie  in  Berlin,  wahrscheinlich 
von  Luise  Seidler. 

3)  Eine  «wunderbar  feine  Bleistiftzeichnung«  von  Engelbach  {Bildlläche 
20X18  cm)  besitzt  aus  dem  Goethc'schen  Nachlas«  Herr  Sanilälsralh  Dr. 
Vulpius  in  Weimar.  War  dies  etwa  eine  Zeichnung,  die  als  Grundlage  für 
den  von  Goethe  gewünschten  italienischen  Stich  dienen  sollte? 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  diejenigen  Copien,  die  das  Original  mit 
Freiheil  behandelt  haben.    Es  sind  die  folgenden: 

I.  Der   C.  Barth1  sehe  Stich. 
(Taf.  VI,  4;  Z.  V,  1—28.) 

Dieser  Slich  ward  lange  Zeit  in  Folge  einer  wohl  absichtlich  täuschenden 
Unterschrift  für  Copie  nach  einem  Gemälde  des  berühmten  Portrailmalcrs 
Graff  gehalten,  von  dem  wir  leider  kein  Goethe-Bildniss  besitzen.  Das  rich- 
tige Verhältniss  ist  von  mir  nachgewiesen  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung, 
Beilage,  1877,  d.  22.  Juni,  Nr.  173,  und  ebenda  1877,  Nr.  188,  d.  7.  Juli, 
S.  2845  fg.  Meine  Darstellung  hat  authentische  Bestätigung  erfahren  durch 
die  Briefe  C.  Barth's,  vom  17.  Februar,  22.  Juni  und  7.  Juli  1830.  Vgl.  Augsb. 
Allg.  Ztg.  1877,  Nr.  225  (ohne  Beilage),  vom  13.  August.  Barth  schreibt: 
»Da  ich  die  höchst  anti-Goelhe'sche  cxcentrischc  Kopf-  und  Augenwendung 
des  Sticler'schen  Bildes  abgeändert,  und  sonst  Einiges  nach  der  Maske  fester 
bestimmt  habe  und,* in  UcbercinstimmunK  mit  meiner  Erinnerung,  nach  Goelhe's 
eigenem  Gesicht,  und  dicss  Alles  gewiss  unbeschadet  der  Aehnlichkeit,  so 
darf  dieser  Stich  gewissermassen  wieder  als  Originalwerk  betrachtet  werden«. 
Wir  haben  2  Stiche  von  Barth,  der  eine  (11x8,5)  ist  1830  in  dem  Wendt- 
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sehen  Musenalmanach  erschienen,  der  zweite  (10x7),  auf  welchem  erst  die 
weit  aufgesperrten  Augen  sich  störend  gehend  machen,  ist  bald  darauf 
einer  grossen  Anzahl  von  Werken  des  Bibliographischen  Instituts  beigegeben. 

II.  Das  Oelgemüide  der  Gräfin  Julie  Egloffstein. 
(Taf.  VI,  5:  Z.  V,  29.) 

Oelgemiildc  in  Lebensgrössc  (ßildfläche  56x40),  nach  dem  Tode  der 
Gräfin  1869  von  dem  Bruder  derselben  dem  Portrait- und  Historienmaler  Fr. 
Ellcrmann  in  Hildesheim  geschenkt,  der  es  an  den  Gymnasiallehrer  Dr.  E. 
O.  Wiecker  daselbst  fttr  dessen  Lebenszeit  überlassen  hat. 

Brustbild,  genau  dem  Stieler'schen  Original  entsprechend,  nur  dass  die 
Busennadel  fehlt.  Doch  ist  merkwürdiger  Weise  der  Kopf  zu  schmal  ange- 
legt, wodurch  die  Portraitähnlichkcit  sehr  beeinträchtigt  ist;  auch  sind  mehr- 
fach die  Runzeln  entfernt,  in  Folge  dessen  das  Bild  jugendlicher  erscheint. 

III.  Die  Nachbildung  von  Daniel  Maclise,  das  sogen.  Frascr-Porlrait. 

Taf.  VI,  6;  Z.  V,  30—40.) 

Bleistift-Zeichnung.  Goethe  in  ganzer  Figur,  etwas  vorgebeugt,  die  Hände 
auf  dem  Bücken,  den  Kopf  dem  Beschauer  zugewandt,  in  einer  gewölbten 
Umrahmung,  die  Gestalt  17,8  cm  hoch,  auf  dem  South-Rensinglon-Muscum 
in  London. 

Früher  für  eine  Arbeit  Thackeray's  gehalten.  Vgl.  [Augsb.]  Allg.  Ztg., 
Beilage  1885  Nr.  266  und  267,  vom  25.  und  26.  September,  wo  von  mir 
nachgewiesen  ist,  dass  es  eine  freie  Copie  von  Maclise  nach  Stieler  war  mit 
Benutzung  einer  Skizze  von  Thackeray. 

Es  pflegt  das  Fraser-Portrait  genannt  zu  werden,  weil  es  für  Frascr's 
Magazine  gezeichnet  ward  und  in  demselben  im  Marzheft  1832  mit  einem 
enthusiastischen  Artikel  von  Carlyle  über  Goethe  erschien.  Es  war  aber,  wie 
Carlyle  sich  spHtcr  ausdrückt,  zu  einer  »unfreiwilligen  Caricatur«  geworden. 
Wenn  es  hie  und  da  einem  Lieutenant  Trost  zugeschrieben  wird,  so  ist  dies 
ein  Irrthum.  Von  Letztgenanntem  rührt  nur  eine  lithographische  Copie  her, 
die  mit:  »T  1839«  bezeichnet  ist. 

1)   Die  Farbenskizze  für  Ottiliens  Album  (II),  wohl  Juli  1828. 
(Taf.  VI,  3;  Z.  IV.  133.) 

Halbbrustbild  (Höhe  etwa  Mi  cm),  auf  Querfolioblalt,  ahnlich  dem  Oel- 
gcmäldc,  nur  die  Augen  noch  excentrischer  nach  rechts  gewandt  als  auf 
diesem.  Sonst  ein  allerliebst  ausgeführtes  Bildchen,  gegenwärtig  im  Besitz 
des  Herrn  Grafen  Leo  Henckel  von  Donnersmarck  in  Weimar.  Bechts  unten 
steht  die  eigenhändige  Widmung  des  Künstlers  an  »Frau  Geheime  Räthin 
von  Goethe«. 

Eine  jetzt  verschollene  Copie  ward  von  Friedr.  Wilh.  Brauer  gefertigt, 
der  dann  Lehrer  an  der  Kgl.  Akademie  der  Künste  in  Leipzig  war  und  1 855 
starb.    Sie  war  bereits  1849  vorhanden,  da  sie  in  der  von  Sal.  Hirzel  am 
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28.  August  dieses  Jahres  veranstalteten  Ausstellung  erscheint  (Katal.  S.  4  :  »Kopf, 
Aquarell  nach  Stieler«).  Von  ihr  ward  im  Anfang  der  «Oer  Jahre  eine  Pho- 
tographie abgenommen  durch  lleinr.  Schmid  (Leipzig,  Gentraistrasse  No.  1 4)  in 
Visitenkartenformat  (Bildflache  ca.  5x  4).  Er  hatte  die  Vorlage  wohl  von 
der  Wiltwe  Brauers  erhallen,  die  von  1860 — 65  in  der  Centralstrasse  No.  13 
wohnte.  Diese  Photographie  ist  in  meinem  Besitz  und  liegt  der  Abbildung 
Taf.  VI,  3  zu  Grunde,  da  von  dem  Original  eine  Photographic  nicht  zu  er- 
langen war. 

53.  Die  Bildnisse  von  Ehregott  Grftnler. 

a)  Die  Oelgemüldc  (I  und  II),  Weimar  1829  fg. 

Das  Tagebuch  erwähnt  Grtlnlcr's  etwas  abfällig.  Zum  13.  Deecmbcr  1828 
zeichnet  Goethe  ein:  »Unterhaltung  mit  Hofr.  Meyer  Uber  Verschiedenes. 
Besonders  die  Unzufriedenheit  Uber  Grftnler's  Portrittc,  der  doch  immerfort  be- 
schäftigt werden.  Grtinler,  der  1827  aus  Dresden  nach  Weimar  gekommen 
und  die  Gunst  des  Grossherzogs  gewonnen  hatte,  war  unleugbar  ein  talent- 
voller Maler,  der  auch  gut  zu  treffen  wusste,  aber  er  arbeitete  etwas  oben- 
hin und  war  zu  schnell  fertig. 

Goethe  hat  ihm  denn  auch  nicht  eine  wirkliche  Sitzung  gewiihrl, 
sondern  Grftnler  nahm  nur  einmal  eine  Gelegenheit  wahr,  eine  Skizze  ent- 
werfen zu  können.  Diesen  Vorgang  hat  sein  Freund  K.  Sondershausen  in  seinem 
Buche:  Der  Letzte  aus  Allweimar,  Weimar  1859,  S.  70  geschildert.  Vgl. 
Bollctt.  G.-Bildn.  S.  248.  Eine  Datierung  ist  dadurch  nicht  gewonnen,  und 
Goethes  Tagebuch  giebt  keinen  Anhalt.  Nach  einer  Mittheilung  des  greisen 
Malers  an  mich  wiire  es  1828  gewesen.  Doch  zeichnete  er  nur  den  Kopf, 
in  unleugbarer  Anlehnung  an  Stieler,  wonach  er  dann,  zum  Theil  crsl  viel 
spater,  zwei  Oelgemüldc  in  Lebensgrttssc  arbeitete. 

1)  Goethe  mit  Schillert  Schädel  (Taf.  VI,  10;  Z.  V,  42  und  45), 
im  Besitze  der  Erben  des  Kaufmanns  Isidor  Eisner  in  Berlin.  Hüftbild, 
Goethe  sitzend,  auf  einen  Tisch  gelehnt,  unter  seiner  Bechlcn  ein  Porlrül  von 
Schiller,  in  der  Linken  einen  Schiidel  hallend,  im  Hausroek,  Gesicht  fast  ganz 
en  face  mit  leichter  Wendung  nach  links.  Im  Hintergrund  ein  Vorhang.  Rechts 
steht  zur  Seite  des  linken  Armes:  »Grftnler  pinx.  1829«. 

Grftnler  erzählte,  er  habe  dies  Gemaide  noch  3  mal  copiert,  einmal  klein 
für  seinen  Freund  Sondershausen,  dann  zweimal  in  voller  Grösse.  Davon 
sei  er  um  das  eine  Exemplar  betrügerischer  Weise  gekommen,  das  andere 
sei  auf  der  Staffelei  verunglückt. 

Eine  frei  ändernde  Copie  (Lithographie,  Spiegelbild]  fertigte  der  älteste 
Sohn  des  Malers,  Raphael,  ums  Jahr  1850  Z.  V,  44  und  45).  Das  einzige 
davon  bekannte  Exemplar  besitzt  Herr  Dr.  Rollett  in  Baden  bei  Wien.  Es 
ist  hier  zu  erwähnen,  weil  gemeint  wird,  dass  die  Lithographie  sich  an  eines 
der  verlorenen  Wiederholungen  des  Malers  anschliesse. 

2  Goethe  mit  dem  Trauerbriefe  (Taf.  VI,  11;  Z.  V,  4*7).  Im  Be- 
sitze des  Kais.  Bauralhes  von  Schwarz  in  Wien.    Aehnlich  dem  vorher  er- 
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wHhnlcn,  aber  als  Spiegelbild  arrangiert,  statt  des  SchUdcls  ein  Trauerbrief, 
die  Miltheilung  vom  Tode  Karl  August  s  enthaltend;  statt  des  Schlafrocks  ein 
Salonanzug,  der  Kopf  nach  rechts  gewandt  zu  3/4  en  face.  Oben  rechts 
sitzt  auf  einem  Topfgewachse  ein  Schmetterling,  wohl  um  die  exccntrischc 
Hallung  der  Augen  zu  motivieren,  links  im  Hintergründe  steht  die  lorbeer- 
bekrünzte  Büste  Karl  August's. 

Von  diesem  Bilde  schenkte  mir  der  Maler  4879  eine  Photographie  (Z. 
V,  46),  die  dasselbe  in  etwas  früherer  Gestalt  aufweist.  Die  Haltung  Goethe1» 
ist  etwas  weniger  gestreckt,  und  links  lehnt  auf  einer  Staffelei  das  Portrait 
Karl  August's.  Die  Einführung  der  Büste  statt  des  Portraits  ist  offenbar  eine 
Verbesserung. 

Der  Auftrag  zu  diesem  Bilde  ward  ums  Jahr  1852  von  der  Grossherzogin 
Grossfürstin  Paulowna  ertheilt,  die  aber  1859  vor  der  Vollendung  starb.  Es 
ward  dann  1 879  in  Wien  im  Künstlerhause  ausgestellt  und  von  dem  jetzigeu 
Besitzer  erworben. 

3}  Im  Besitz  der  YYittwc  (indet  sich  sodann  noch  ein  Gemiilde,  von  dein 
die  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  (Nr.  4  vom  19.  Januar  1887)  eine 
Abbildung  bringt  [Z.  V,  43*;.  Es  stimmt  in  Allem  zu  2,  nur  halt  die  Hand 
[hier  die  Rechte)  noch  den  Schüdel.  Es  wird  dies  für  das  Bild  gehalten, 
das  auf  der  Staffelei  verunglückte  (s.  o.),  dessen  Riss  jetzt  wieder  ausge- 
bessert sei.    Also  Ucbergangsslufc  zwischen  1  und  2. 

b)  Die  Profilzeichnung  (IH)t  Weimar  1829. 
(Taf.  VI,  9;  Z.  V,  48  uud  49.) 

Bleistiftzeichnung,  flüchtig  auf  ein  kleines  Stück  groben  Papieres  hinge- 
worfen, nur  der  Kopf  (8,7  hoch)  im  Profil,  etwas  nach  oben  gewandt.  Auf 
dem  Blatte,  auf  das  jene  Skizze  aufgelegt  ist,  steht:  »Göthe,  Nach  der  Natur 
gezeichnet  von  Prof.  Grünler  1 829.« 

Wohl  schon  gleichzeitig  der  gegenwärtigen  Besitzerin.  Früulcin  Similde 
Gerhard  in  Leipzig,  die  eine  Freundin  des  Malers  war,  zum  Geschenk  gemacht. 

Dieser  Kopf  kann  zur  richtigen  Auflassung  der  David'schen  Büste  beitragen. 

54.  Die  Zeichnung  von  Karl  Alex.  ?on  Heideloff,  Weimar  im  September  1829. 

(Taf.  VI,  8;  Z.  V,  50-53*.) 

Heideloff  will  am  8.  Sept.  1829  Gocthen  nach  der  Natur,  also  in  Weimar, 
wo  Goethe  damals  weilte,  gezeichnet  haben.  Das  Tagebuch  aber  erwähnt 
HeideloflTs  mit  keiner  Silbe,  und  die  Zeichnung  ist  so  verfehlt,  dass  ich  mich 
lange  nicht  habe  enlschliessen  können,  die  Authcnticilät  derselben  anzuer- 
kennen, und  nach  einem  andern  Vorbilde  suchte.  Aber  wir  können  nicht  um- 
hin, den  genialen  Architekten  mit  diesem  Gocthc-Bildniss  zu  belasten.  Es 
scheinen  zwei  Ausführungen  existiert  zu  haben. 

a)  Die  Bruckmann1  sehe  Zeichnung. 

Getuschte  Bleistiftzeichnung,  die  nur  an  einigen  Stellen  (Mund,  Nase, 
Ohren)  unbedeutend  blassrothe  Anmalung  zeigt.    Brustbild,  11,3  cm  hoch, 
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Profil  nach  rcchls.  Darunter  steht  von  Heideloffs  Hand:  »Nach  der  Natur 
geseichn.  im  J.  1829  8.  September,  v.  Heideloff.« 

Auf  den  ersten  Blick  mochte  man  1  839  lesen,  aber  die  Lupe  lehrt,  dass 
wirklich  1 829  gemeint  ist ;  die  2  steht  nur  sehr  hoch,  und  ein  unten  sich 
anschiebender  Schatlenstrich  formt  sie  scheinbar  zur  3  um. 

Gegenwärtig  im  Besitze  der  Verlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft 
(früher  Fr.  Bruckmann)  in  München. 

Nach  der  Darstellung  des  Herrn  von  Eye,  in  einem  Briefe  an  Fr.  Bruck- 
mann, hatte  derselbe  die  Zeichnung  im  Nachlasse  v.  Hcideloffs  gefunden, 
und  sie  vor  dem  Einstampfen  bewahrt.  Dann  sei  sie  durch  den  Auctionator 
Peills  versteigert,  sei  in  die  Hünde  eines  Trödlers  Semmelmann  gekommen, 
von  diesem  an  einen  Kaufmann  Gciscnhof,  und  dann  ca.  1878  von  Fr.  Bruck- 
mann angekauft. 

Eine  gleich  grosse  Copie  dieser  Zeichnung  (Z.  V,  53  und  53»)  besitzt 
die  Tochter  des  Malers,  Fraulein  Aline  Heideloff  in  Cannstadt.  Unter  der- 
selben steht,  aber  nicht  von  H.'s  Hand,  'Herr  Göthe'.  Fräulein  II.  bestätigt, 
dass  das  Bild  in  ihrom  Hause  stets  für  ein  Goethebild  gehalten  worden  sei. 

b)  Die  verschollene  Zeichnung  der  Hertel' sehen  Sammlung. 

Der  Katalog  Aber  die  bekannte  Hertelsche  Sammlung  in  Nürnberg,  der 
von  v.  Eye  verfasst  und  vom  Februar  186t  datiert  ist,  erwähnt  als  No.  445: 
»Brustbild  des  Dichters  Göthe,  aufgenommen  1829  zu  Weimar.  Color.  Blei- 
stiftzeichnung V\« 

Es  liegt  recht  nahe,  zu  vermuthen,  dass  diese  Zeichnung  dieselbe  mit  a 
sei.  Aber  dann  mUssten  v.  Eye's  Angaben  über  letztere  ganz  ungenau 
sein,  da  Heideloff  erst  1865  starb,  also  das  Bild  der  Hertcl'schen  Sammlung 
nicht  in  seinem  Nachlasse  gefunden  werden  konnte.  Ferner  ward  das  Hcr- 
tel'sche  Bild  von  dem  Antiquar  Krauser  erstanden,  wie  das  Protokoll  der 
Versteigerung  nachweist,  und  der  Auctionator  war  Herr  Baumler.  Auch  er- 
innert sich  Herr  Arnold,  der  frühere  Mitbesitzer  der  Ilertel'schen  Sammlung, 
dass  das  Bild  voll  auscoloriert  gewesen  sei.  (Millheilungen  des  Herrn  Prof. 
Dr.  C.  Frommann  in  Nürnberg.)    Seitdem  ist  es  verschollen. 

Die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  zweier  Zeichnungen  von  Heideloff. 
von  denen  die  der  HerteFschen  Sammlung  eine  ausgeführtere  und  wirklich 
vollaus  colorierte  war,  muss  demnach  im  Auge  behalten  werden. 

55.  Die  späteren  Bildnisse  von  Jon.  Jos.  Schmeller,  Weimar  1829  fg. 

a)  Die  Kreidezeichnung  (V  und  VI) . 

Ein  Briefchen  von  Goethe  an  Schmeller  vom  8.  November  1829  fordert 
diesen  auf,  sich  mit  Papier  einzurichten,  da  er  (Goethe)  »heute  zum  Porlrä- 
tiren  sitzen«  könne.  Dennoch  verzeichnet  das  Tagebuch  unter  diesem  Da- 
tum noch  keine  Sitzung,  sondern  erst  am  9.  November:  »Um  12  Schmettern 
zum  Portraliron  gesessen«,  16.:  »Bei  Schmeller  wegen  des  Portratirens«, 
20.:  »Schindlern  zum  Porträtiren  gesessen.« 
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Wir  hüben  nun  zwei  Zeichnungen,  die  in  wesentlichen  Zügen  und  im 
ganzen  Gerüste  des  Gesichtes  sich  so  vollkommen  decken,  dass  die  eine  aus 
der  andern  hervorgegangen  zu  sein  scheint.  Ihr  Vcrhällniss  zu  einander  ist 
noch  nicht  ganz  aufgeklart.  Vgl.  [Augsb.j  Allg.  Ztg.,  1886,  Beilage  No.  13, 
vom  13.  Januar. 

1)  Die  Zeichnung  des  Herrn  Abtheilungsdireclors  im  Obervorwaltuugs- 
gericht  in  Berlin  W.  Rommel  (Taf.  VI,  12;  Z.  V,  54—58). 

Kreidezeichnung,  die  Lichter  weiss  erhöht.  Halbbrustbild  in  Lebens- 
grösse,  Haltung  und  Ausdruck  sehr  ahnlich  dem  Oelgcmaldc  (s.  u.),  fast 
ganz  cn  face,  mit  geringer  Wendung  nach  links.  Es  trügt  die  Inschrift: 
»J.  Schmeller  fec.  1830.«  Das  Bild  ward  vom  Vater  des  gegenwärtigen  Be- 
sitzers im  October  1868  von  der  Wiltwe  Schindlers  gekauft. 

21  Die  Zeichnung  des  Herrn  Reichsfreiherrn  von  Gagern  auf  Poggein 
bei  Klagenfurt  in  Kärnten.    (Taf.  VI.  13;  Z.  V.  64»— 64«.) 

Ebenfalls  Kreidezeichnung,  aber  von  geringerer  Grösse  als  a.  Die  Wen- 
dung des  Gesichts  entspricht  der  vorigen  Zeichnung,  aber  der  Rumpf  ist  etwas 
mehr  nach  links  (vom  Beschauer)  gerichtet,  und  die  Augen  zur  Seite 
schauend. 

Ward  von  Goethe  dem  Gross vatcr  des  gegenwartigen  Besitzers,  dein 
Minister  Friedrich  von  Gagern  geschenkt,  wahrscheinlich  1831  im  September, 
wo  Fr.  von  Gagern  Schmeller  für  Goethe's  Porträtsammlung  sass. 

Ich  habe  mich  früher  (in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.,  s.  o.)  dafür  ausgesprochen, 
dass  2  eine  Correctur  von  1  sei,  und  in  der  That  muss  ich  auch  noch  jetzt 
den  Ausdruck  von  2  für  ansprechender  halten  als  den  von  1.  Aber  för  1 
darf  allerdings  geltend  gemacht  werden,  dass  sein  Typus  in  Ucbereiustim- 
mung  steht  mit  dem  des  Oelgemiildes  von  1826/27,  der  Skizze  für  Paris, 
und  dem  späteren  Gemälde  von  1831,  wahrend  2  ganz  für  sich  alleinsteht. 
So  könnte  man  wohl  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  2  die  Zeichnung  von 
1825  sei  (s.  o.  No.  46-.  Für  das  am  «J./20.  November  1829  entstandene 
möchte  ich  es  nicht  halten,  eben  wegen  des  in  die  zusammenhangende  Reihe 
fremd  hineinbrechenden  Typus. 

b)  Das  Oelgemülde :  Goethe  seinem  Schreiber  diclierend  (VII).  Weimar  1831. 

iTaf.  VII,  i:  Z.  V,  5«>— 64'.) 

Auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar.  Das  Bild  (71x71)) 
stellt  Goethe's  Arbeitszimmer  vor;  in  der  Mitte  an  einem  Tische  sitzt  sein 
Schreiber  John,  dem  Goethe  diclierl,  beide  in  voller  Figur.  Der  Kopf  Goethe's 
ist  genau  der  Kreidezeichnung  (a,  1)  entnommen,  Halstuch,  Weste  und  Rock 
zeigen  Anlehnung  an  Stieler,  und  fast  mehr  noch  an  die  Rauch'sche  Statuette 
im  Hausrock  1828),  die  vielleicht  die  Gcsammlauffassung  bestimmt,  wenu 
sie  nicht  geradezu  als  Vorbild  gedient  hat. 

Auf  dem  Bilde  steht  unten  links:  »Schmeller  f.  1831«,  auf  der  Rückseite 
von  der  Hand  des  jungen  Krauter:  »gemalt  von  Schmeller  1834.«  Fast  möchte 
man  die  letzlere  Ziffer  für  die  richtigere  halten.    Denn  ob  es  (loelhc  will- 
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kommen  gewesen  wäre,  so  mit  seinem  Schreiber  gemeinsam  abgebildet  zu 
werden,  steht  wohl  dahin. 

Das  Tagebuch  enthalt  keinerlei  Erwähnung  dieses  Bildes  oder  einer 
Sitzung  zu  demselben. 

56.  Zeichnung  van  William  lacpeace  Thackeray,  Weimar,  Winter  1830/31. 

(Taf.  VI,  7 :  Z.  V.  65  und  65».) 

Das  Original  ist  verschollen;  auch  Uber  seine  Grösse  ist  nichts  Sicheres 
anzugeben.  Wir  kennen  es  nur  aus  einer  kleinen  Copie  (9  cm  hoch],  die 
im  Jahr  1875  in  »Thackcrayana»,  London  bei  Chalto  &  Windus,  S.  100  er- 
schien: Goethe  in  ganzer  Figur,  plump  gezeichnet  und  ohne  Porlrailahnlich- 
keit,  Profil  nach  links,  in  gebeugter  Hallung,  die  HHndc  auf  dem  Rücken.  Die 
Entslehungszeit  ist  der  Winter  1830/31,  wo  sich  Thackera\  in  Weimar  aufhielt. 

In  der  [Augsb.i  Allgem.  Ztg.,  1885,  Beilage  No.  267  vom  26.  September 
S.  3940»  habe  ich  nachgewiesen,  dass  diese  Skizze  einen  Einlluss  geübt  hat 
auf  das  Bild  von  Maclise  nach  Stieler  (No.  52»,  Uli. 

Die  Originalzeichnung  wurde  nach  Mittheilung  der  Herren  Verleger  an 
die  Herren  Sotheran  and  Co.  verkauft.  Eine  Anfrage  des  Herrn  Dr.  Neuhaus 
in  London  bei  diesen  erhielt  am  27.  Januar  1887  die  Antwort,  dass  der 
jetzige  Besitzer  nicht  mehr  anzugeben  sei. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  VI,  7  giebt  das  betr.  Blatt  aus  den  Thackerayana ; 
der  Kopf  neben  der  ganzen  Figur  ist  eine  Copie  nach  der  Maclise'schcn 
Zeichnung. 

57.  Anonyme  nnd  verschollene  Zeichnung. 

(Taf.  VII,  3;  Z.  V.  91 M 

Lithographie  in  meinem  Besitz;  Brustbild  (hoch  8  cm),  fast  Profil  nach 
links.  Einige  Aehnlichkeil  mit  der  Schwerdgeburth'sehen  Zeichnung  (Taf. 
VII.  4)  lässt  sich  nicht  abweisen. 

Die  Vorlage  ist  unbekannt,  und  auch  die  Provenienz  der  Lithographie, 
die  ich  im  Jahre  1887  von  dem  Antiquar  A.  Lutz  in  Hanau  erwarb,  ist  in 
Dunkel  gehüllt.  Am  Rockiirmcl  reclils  steht  ein  deutliches  und  zierliches 
lateinisches  B,  dem  ein  a  zu  folgen  scheint,  dann  eine  strichartige  Abkürzung, 
in  der  Mitte  anscheinend  zu  einem  I  ansteigend.  Auf  der  Rückseite  griechische 
Buchstaben,  die  doch  keine  Worte  ergeben,  und  römische  und  arabische 
Ziffern  (^ir;      VI  §  1 :  'favoh  II  45  no  48). 

Es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  nach  der  Versicherung  eines  Freun- 
des des  Kupferstechers  C.  Barth  auch  dieser  eine  Originalzeichnung  von  Goethe 
nach  dem  Leben  gearbeitet  hat.  Sollte  die  mit  B  anhebende  Unterschrift  auf 
ihn  gedeutet  werden  können?  Barth  war  als  junger  Mann  in  Weimar,  ums 
Jahr  1803;  von  dieser  Zeil  kann  nicht  die  Rede  sein.  Dann  wieder  zwischen 
1820  und  1823  (nach  einem  Briefe  im  Besitze  des  Herrn  Redaeleurs  Dr.  Franz 
Bornmüller  in  Eutritzsch  bei  Leipzig);  möglicherweise  auch  1830..  Diebeiden 
letzten  Termine  könnten  in  Betracht  kommen.  Aber  die  ganze  Annahme 
bangt  doch  sehr  in  der  Luft  und  kann  kaum  wahrscheinlich  genannt  werden. 
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58.  Zeichnung  nnd  Stich  von  Karl  Äng.  Schwerdgeburth  (II),  Winter  1831/35. 

Im  Jahre  1831  bat  Schwerdgeburth  Goethcn,  ihm  zu  einem  Portrait  zu 
sitzen.  Aber  Goethe  lehnte  es  ab.  Schwerdgeburth  zeichnete  nun  den  Kopf 
ohne  Sitzung,  legte  deuselben,  wie  es  heisst,  der  Schwiegertocher  Goethes 
vor  und  nun  verstand  sich  Goethe  dazu,  ihm  zu  sitzen,  sobald  er  den  Kopf 
auf  anderes  Papier  (zwecks  weiterer  Ausführung]  übertragen  haben  werde. 
Im  Laufe  des  Januar  legte  S.  die  (erweiterte)  Zeichnung  vor,  die  Goethe  sehr 
ansprach,  so  dass  er  nun  die  Herstellung  im  Kupferstich  zu  seiner  eigenen 
Angelegenheit  machte  und  eifrig  zur  Arbeit  trieb.  Vgl.  Müller,  K.  \V., 
Goethc's  letzte  litt.  Thätigkeit,  Jena  1832,  S-  17  fg.  (Aehnlich,  doch  in 
Kleinigkeiten  mit  getrübter  Erinnerung,  der  Brief  des  Malers  bei  Rollctt,  G. 
Bildn.  S.  276).  Zu  jener  Darstellung  stimmen  gar  wohl  die  Eintragungen 
ins  Tagebuch,  23.  December  1831:  «Schwerdgeburth,  ein  angefangenes  Por- 
trät [vorzeigend! «,  dann  24.  Januar  1832:  »Schwerdgeburth  um  12  Uhr, 
einiges  am  Porträt  zu  retouehiren»,  endlieh  kurz  vor  Goethes  Tode,  am 
6.  Marz:  »Die  Angelegenheit  meines  Porträts  mit  Schwerdgeburth  abgemacht«. 
Die  Vollendung  des  Stiches  erlebte  Goethe  nicht  mehr. 

Wir  besitzen  von  dieser  Aufnahme 

a)  den  Kopf,  Zeichnung,  Halbbruslbild,  ca.  12  cm  hoch,  auf  dem  Gross- 
herzoglichen Museum  in  Weimar;  ob  dies  die  erste  Zeichnung  war,  steht 
dahin,  da  nach  Schwcrdgcburths  Brief  fs.  o.)  diese  in  sein  Skizzenbuch  ein- 
getragen war  (Taf.  VII,  4;  Z.  V,  66— 681"). 

b)  den  von  Schwerdgeburth  selbst  ausgeführten  bekannten 
Stich,  KniestUck,  Goethe  im  Freien  unter  einem  Baume,  an  eine  Säule  ge- 
lehnt, in  der  Linken  ein  Notizbuch,  in  der  Hechten  den  Stift  hallend,  mit 
Mantel  drapiert.  Gesicht,  fast  cn  face,  mit  Wendung  nach  links  (Taf.  X,  1 ; 
Z.  V,  69—84  und  91). 

Den  Kopf  hat  Schwerdgeburth  spater  noch  weiter  verwandt,  so  1840 
als  Vorlage  zu  dem  Holzschnitt  in  ganzer  Figur,  der  Ed.  Duller's  Gesch.  d. 
d.  Volks  beigegeben  ward  (V,  85 — 87),  auch  zu  dem  bekannten  Kupferstich, 
der  Karl  August  und  Goethe  in  des  letzteren  Salon  darstellt  (V,  88 — 90  . 
Jene  Vorlage  von  1840  war  noch  1849  vorhanden  und  am  28.  August  mit 
ausgelegt  auf  der  Goclhcausstellung  in  Leipzig.  Vgl.  den  Katalog  S.  4: 
»Ganzfigur,  Zeichnung  in  Tusche  von  Schwerdgeburth«. 

59.  Goethe  im  Tode,  von  Friedr.  Preller,  Weimar,  Marz  1832. 

(Taf.  VII,  5;  Z.  V,  92—104.) 

Umrisszeichnung,  Halbbruslbild  [BildflUche  ca.  16,3x12,1),  fast  Profil, 
nach  rechts.  Wohl  am  25.  Marz  1832  entstanden,  denn  am  26.  Marz  fand 
die  öffentliche  Ausstellung  der  Leiche  von  früh  8  bis  nach  12  Uhr  statt. 

Durch  Geschenk  des  Künstlers  ging  dies  Blatt  in  den  Besitz  der  Frau 
Mathilde  Arnemann,  geb.  Stammann,  in  Dresden  über. 

Eine,  etwas  weiter  ausgeführte  Copie  als  Spiegelbild  (mit  Hinzufügung 
eines  Vorhangs  und  einer  Lyra  im  Hintergründe,  letztere  nicht  authentisch], 
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Lithographie  von  Meuring,  scheint  laut  der  Inschrift  »Meuring  32 o  bereits 
bald  nach  Goelhe's  Tode  herausgekommen  zu  sein,  so  dass  Preller  s  Zorn  auf 
Bettinas  Veröffentlichung  durch  den  Stich  von  Funke  (vgl.  Rollctt,  Goethe- 
Bildnisse,  S.  281,  Anm.)  nicht  ganz  gerechtfertigt  erscheint. 


II.  Schattenrisse. 
Erster  Abschnitt. 

Brustbilder  und  Köpfe. 
1 .  In  Stich  oder  Lithographie  herausgegeben. 
60.  Silhouette  in  der  Physiognomik  I,  223  (Vignette). 

(Taf.  XV,  10;  Z.  VI,  7»  fg.) 

Die  vorstehende  Silhouette  hatte  seil  Jahren  meine  Aufmerksamkeit 
erregt  (vgl.  z.  B.  (Augs!».;  Allgcin.  Ztg.,  1888,  Beilage  No.  «4,  S.  1370b  oben) 
wegen  der  grossen  Aehnlichkeit,  ja  Congruenz  des  ProIiis  vom  Kinne  bis 
zum  Ansatz  der  Haare  mit  der  Silhouette,  die  Goethe  am  31.  August  1774  an 
Charlotte  Kestner  sandle  (No.  71 ).  Auch  Lavater's  einleitende  Worte  konnten  wohl 
auf  Goethe  bezogen  werden,  obwohl  sein  excentrischer  Stil  in  «lieser  Rich- 
tung nicht  viel  zu  besagen  hatte:  »Die  nachstehende  Silhouette  ist  nicht  voll- 
kommen, aber  dennoch,  bis  auf  den  etwas  verschnittenen  Mund,  der  getreue 
Umriss  von  einem  der  grüssten  unil  reichsten  Genies,  die  ich  in  meinem 
Leben  gesehen.»  Entgegen  stand  wieder  die  Linie  des  Unterkinns  und  die 
ganze  Haltung,  die  nichts  Goelhe'sches  zeigte. 

Neuerdings  hat  uns  nun  Herr  Kd.  von  der  Hellen  in  seinem  Buche 
»Goelhe's  Anlheil  an  Lavater's  physiognomischen  Fragmenten«.  Frankfurt  1888, 
S.  1 20  fg.  mit  dem  Nachweise  überrascht,  dass  wirklich  Goethe  gemeint  sei. 
Es  geht  dies  hervor  aus  einem  noch  ungedruckten  Briefe  Herders  vom  25. 
August  1775,  aus  dem  Suphan  dem  Verfasser  die  folgende  Stelle  mittheilte: 
•  S.  223  ist  Güthe,  nur  etwas  künntlich.«  Gewiss  ist  dieselbe  Silhouette  ge- 
meint, wenn  Lavaler  am  14.  März  1775  an  Zimmermann  schreibt:  »Hab'  auch 
schon  einen  Schattenriss  von  ihm  (Goethe)  ohne  sein  Wissen  zu  einer  Vignette 
au  Reichen  geschickt.! 

Herr  von  der  Hellen  meint,  Lavaler  habe  diesen  Schattenriss  selber  auf- 
genommen, als  er  im  Juni  und  Juli  1774  in  Frankfurt  mit  Goethe  zusammen 
war.  Unmöglich  ist  dies  nicht,  obwohl  Lavater's  Tagebuch  (abschriftlich  auf 
der  Leipziger  Universitätsbibliothek  in  Hirzel's  Goethe-Sammlung)  es  nicht  er- 
wähnt. Noch  näher  liegt  mir  aber,  an  die  »nicht  geralhene«  Silhouette  zu 
denken,  die  Goethe  in  dem  Briefe  an  Kestner  vom  15.  September  1773  er- 
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*  wllhnl  und  für  die  er  später,  am  34.  August  1774,  die  bekannte,  weil  verbrei- 
tete sandle  s.  u.  No.  71,  Taf.  VIII,  3).  Hiernach  mUsste  also  die  von  Lavalcr 
etwa  im  Juli  1774  angefertigte  als  eine  zweite  missralhene  erschienen  und 
sofort  durch  eine  abermalige  Aufnahme  ersetzt  worden  sein. 

61.  Silhouette  in  der  holländ.  Physiognomik,  178 1. 

Taf.  VII,  6;  Z.  VI,  8*.) 

In  der  hollandischen  Physiognomik,  Bd.  II,  S.  152  (vom  Jahre  1781). 
zu  Anfang  des  Capitels  »Sehaduwbeelden«  wird  als  Vignette  ein  Schatten- 
riss  mügctheilt,  den  zwei  Knaben  aus  einer  Laierna  magica  an  die  Wand 
werfen.  An  Lavater  selber  zu  denken,  verbietet  die  Frisur.  Diese  Frisur 
aber,  namentlich  der  Flüge!  am  Zopf,  stimmt  zu  dem  Stiche  nach  Schmoll  I 
{No.  10 }.  den  die  holländische  Physiognomik  im  3.  Bde.,  S.  184  bringt.  Vgl. 
auch  den  Stich  nach  Schmoll,  Taf.  XV,  5.  Die  im  Niederlandischen  beige- 
fügten Worte  sagen  nichts  Charakteristisches:  »Garricalur  of  verzwakking  van 
een  aangezigt,  't  welk  van  natuur  week,  zacht —  en  vast  is«. 

Da  das  Profil  nicht  ohne  einige  Aehnliehkeit  mit  dem  Goethe'schen  ist 
und  Lavater  dem  neuen  Capilel  gewiss  eine  licdeulungsvolle  Silhouette  als 
Vignette  voransetzen  wollte,  so  hal>e  ich  sie  auf  Taf.  VII  als  No.  6  aufge- 
nommen, ohne  sie  doch  sicher  für  Goethe  ausgeben  zu  wollen. 

62.  Silhouetten  nach  Schmoll  II. 

a)  Holzschnitt  von  Joh.  Friedr.  Unger  dem  Jüngeren,  /77.9. 
(Taf.  VII,  7;  Z.  VI,  21—  26.) 

1779  erschien  in  Berlin:  »Schattenrisse  sechs  auswärtiger  Gelehrter 
in  Holz  geschnitten  von  Unger  (nicht  Nagel)  dem  Jüngeren,  I.  Sammlung«  4°. 

Die  Silhouette  von  Goethe  (Kopf  8,6  hoch,  Profil  nach  links)  ist  nach 
dem  Stich  in  der  Physiognomik  3,  222  (oben  No.  12),  also  nach  Schmoll  II,  ge- 
arbeitet, aber  als  Spiegelbild. 

Für  eine  Copie  nach  dieser  Silhouette  mochte  ich  die  auf  Werls 
grossem  Tableau  » Leipzig  zu  Goethes  Studentenzeit«  halten,  das  zur  Goelhe- 
feier  1849,  und,  neu  aufgelegt,  in  doppelter  Ausgabe,  zur  Schillcrfeier  1859 
erschien  (Z.  VI,  22—24*).  Sic  ist  6,6  hoch,  Profil  ebenfalls  nach  links.  Aller- 
dings finden  sich  einige  Abweichungen,  aber  diese  könnten  auf  Flüchtigkeit 
beim  Abzeichnen  beruhen. 

Eine  verkleinerte  Copie,  als  Spiegelbild  der  Unger'schen,  also  Profil 
nach  rechts,  3  cm  hoch  (Z.  VI,  25  und  26;,  erschien  gleich  im  Jahre  1779 
als  Vignette  auf  der  Olla  polrida  aus  diesem  Jahr. 

b)  Der  Stich  bei  Feder  oder  fose,  1783. 
(Taf.  VII,  8;  Z.  VI,  28—30.) 

1783  erschien  in  Halle  »Schattenrisse  edler  TeuUschcn«  8°,  die  in  den 
bibliographischen  Werken  bald  unter  Feder  s,  bald  unter  Lose's  Namen  aufge- 
führt werden. 
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Di«  Silhouette  von  Goethe,  Halbbrustbild  (4,8  hoch,  Profil  nach  rechts) 
ist  nicht  direct  nach  Unger  gearbeitet,  sondern  nach  dem  Stich  von  Liebe 
v.  J.  1777,  der  eine  Copie  nach  Schmoll  II  ist.  Also  gehen  Unger  und  reder- 
Lose  doch  schliesslich  auf  dasselbe  Original  zurück. 

63.  Aas  Henning's  Sammlung,  1783. 

(TaL  VII.  9;  Z.  VI,  34.) 

In  Henning's  »Sammlung  von  Schattenrissen,  Nürnberg  1782«  erschien 
als  No.  7  des  ersten  Heftes  eine  Silhouette  von  Goethe,  llalbhrustbild,  Profil 
nach  link»   4,5  hoch). 

64.  Unbekannte  Vignette,  nach*  1782. 

(Taf.  VII,  10;  Z.  VI,  5G.) 

Halbbrustbild  nach  links  (4,4  hoch],  Medaillon  mit  Schleife  und  Guirlande. 
Darunter:  »Jon.  Wolfo.  von  Goktiie.«    Plattcngrösse  7,5x6. 

Das  Werk,  zu  dem  diese  Silhouette  als  Vignette  gehörte,  hat  sich  meiner 
Kenntniss  bis  jetzt  noch  entzogen.  Der  Zeit  nach  muss  sie  nach  dem  Juni 
1  782  fallen,  da  Goethe  bereits  geadelt  ist. 

Zu  beachten  ist  die  Aehnlichkcil  des  Kopfes  mit  dem  von  Taf.  IX,  2 
(Goethe  und  Fritz  Stein),  nur  dass  Goethe  auf  letzterer  kein  Jabot  trügt  und 
der  Zopf  anders  frisiert  ist.  —  Exemplar  in  meinem  Besitz. 

65.  Nach  Klauer's  BfiSte,  Anfang  der  80  er  Jahre. 
(Taf.  VII,  11;  Z.  VI,  33  und  35».) 

Diese  Silhouette  erschien  in  der  französischen  Physiognomik  4,  53. 

Der  Kopf,  Profil  nach  rechts,  etwas  gesenkt,  ist  8,3  hoch.  Der  Schatlen- 
riss  ist  nach  Klauer's  Büste,  und  zwar  nach  C  (Taf.  IX,  11)  gearbeitet,  wie 
der  Augenschein  lehrt  und  die  von  Lava  (er  selbst  herrührenden  Textesworle 
bezeugen:  »La  Silhouette  est  copiee  d'apres  un  huste  assez  exaet«.  Diese 
milssig  gesenkte  Büste  war  im  December  1780  fertig,  wie  ein  Brief  Goethe's 
an  Frau  von  Stein  bekundet.  Lavatcr  dankte  etwa  im  April  1781  für  sein 
Exemplar  (zweifelsohne  das,  wonach  die  Silhouette  hergestellt  ward),  wie 
Goethe's  Brief  vom  7.  Mai  bezeugt.  Da  die  französische  Physiognomik  1781 
begann,  so  wird  gewiss  auch  diese  Silhouette  damals  schon  hergestellt  sein; 
erschienen  ist  sie  aber  viel  spater,  denn  die  Vollendung  des  4.  Bandes  ward 
durch  die  politischen  Stürme  jener  Jahre,  obwohl  das  Werk  bei  ihrem  Beginn 
bereits  ziemlich  fertig  war,  aufgehalten  und  er  kam  erst  1803  heraus. 

66.  Nach  Weisser's  Büste,  von  1807. 

(Taf.  VII,  12;  Z.  VI,  1.  72  und  72».) 

Halbbrustbild  nach  links,  <i,5  hoch,  Lithographie  in  »Kesslers  Gedenk- 
blattern»,  Frankfurt  a.  M.  1845.  Sie  ward  nach  Angabe  des  Textes  »nach 
«lern  Abguss  Ubers  Leben«  gefertigt,  und  zwar  zweifelsohne  nach  »lern  in 
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Frankfurt  vorhandenen  Exemplar  Soemmerrings  (vgl.  Taf.  X,  9).  Der  Hinter- 
kopf, der  bei  Weisser  sehr  zu  kurz  gekommen  war,  ist  in  der  Silhouette  ab- 
gerundet. Der  Name  des  bildenden  Künstlers  ist  nicht  genannt;  man  war 
wohl  Uber  ihn  im  Unklaren;  spater  hielt  man  Schadow  dafür  (vgl.  No.  92b  . 

2.  Mit  der  Hand  gefertigt,  getuscht  oder  geschnitten. 
67.  Aus  Elischer's  Sammlung  No.  4. 

(Taf.  VIII,  5;  Z.  VI,  2  und  3.) 

Kopf,  Profil  nach  rechts,  getuscht,  9,8  hoch.  Auf  der  Rückseite:  »Goethe.« 
Die  Form  des  Köpft«  scheint  allerdings  die  noch  unausgewachsene  eines 
Kindes  zu  sein,  wühlend  das  Profil  bereits  ausgebildet  und  namentlich  No.  70 
ähnlich  erscheint.  Unmöglich  würe  es  nicht,  dass  durch  ungeschickte  Pro- 
jecticrung  des  Schottens  die  Breite  und  die  kugelige  Hundung  des  Kopfes  er- 
zeugt wäre. 

Aber  mit  einiger  Reserve  ist  die  Silhouette  wohl  für  Goethe  in  Anspruch 
zu  nehmen. 

68.  Silhouette  des  Germanischen  Mos  com  s. 

(Tar.  XIV,  i;  Z.  VI,  3»\) 

Halbbruslbild,  Profil  nach  rechts,  Ii, 7  hoch;  aus  schwarzem  Papier  ge- 
schnitten und  in  eine  gestochene  Umrahmung  gelegt. 

Der  Schattenriss  berührt  sehr  fremdartig,  und  gegen  seine  Echtheit  lassen 
sich  die  Bedenken  nicht  von  der  Hand  weisen.  Die  Provenienz  ist  nicht 
mehr  festzustellen.  Man  schreibt  mir  aus  Nürnberg:  »Der  ausgeschnittene 
Schattenriss  ist  in  ein  Passepartout  der  Goetheschen  Zeil  eingeklebt.  In  einem 
für  die  Inschrift  bestimmten  Schildchen  findet  sich  mit  Tinte  eingeschrieben: 
»J.  W.  Goethe.«  Aber  diese  Hintragung  könnte  wohl  einer  späteren  Zeit  an- 
gehören, wodurch  die  Authenliciläl  der  Inschrift  allerdings  sehr  in  Frage 
gestellt  würde.« 

69.  Silhouette  des  Freien  Deutschen  Hochstifts  in  Frankfurt  a.  M. 

(Taf.  VII,  13;  Z.  VI,  4—7.) 

Brustbild,  Profil  nach  links,  ca.  20  cm.  hoch.  Auf  der  Rückseite  steht 
mit  Bleistift:  »Original-Silhouette  von  Goethe,  gefertigt  von  ihm  selbst  zu 
Frankfurt  a.  M.,  in  der  Wcrkstälte  des  Goldarbeilers  Schöll.«  Diese  An- 
gabe ist  jedesfalls  in  so  fern  apokryph,  als  sie  Goclhcn  selbst  als  den  An- 
ferliger  hinstellt;  höchstens  könnte  er  doch  eine  Verkleinerung  mit  dem 
Storchschnabel  vorgenommen  haben. 

Die  Silhouette  kam  durch  Geschenk  des  Dr.  med.  Lohrcy  ins  Hochstift. 
Kr  hatte  sie  aus  dem  Nachlasse  eines  Herrn  Wirsing,  der  bei  Schöll  in 
Frankfurt  in  der  Lehre  gestanden  halle. 
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70.  Georg  Kestner's  Silhouette. 

(Taf.  VIII,  4;  Z.  VI,  8.) 

Ausgeschnitten,  ca.  7  cm  hoch,  Halhhrusthild  nach  links. 

Im  Besitze  des  Herrn  Georg  Keslncr  in  Dresden,  der  das  Archiv  der 
Kestner'schen  Familie  in  Verwahrung  hat.  Die  Silhouette  liegt  in  demselben 
Couvert  mit  der  von  1774  und  mit  einer  von  Charlotte  Buff. 

Weitere  Provenienz  unbekannt.  An  die  verunglückte  Silhouette,  die  Goethe 
in  dem  Briefe  vom  15.  September  1773  erwiihnt,  ist  schwerlich  zu  denken. 
Sollte  sie  1772  von  Hüpfner  gefertigt  sein,  der  wenigstens  spiller  sich  mit 
Silhouctticren  beschäftigte?    Man  kommt  über  blosses  Rathen  nicht  hinaus. 

71.  Die  Silhouette  vom  31.  August  1774. 

(Taf.  VIII,  3;  Z.  VI,  9tt-20.) 
Kopf.  Profil  nach  links,  <),<•  cm  hoch,  getuscht. 

Goethe  sandte  diese  Silhouette  am  31.  August  1774  an  Charlotte  Keslncr 
'm*b.  Buff,  seit  i.  April  1773  vermählt),  nachdem  im  September  1773  »«ine 
ihr  zugedachte  misslungen  war.  Diese  Silhouette  befindet  sich  im  Besitz  des 
Herrn  Georg  Keslner  in  Dresden. 

Es  ward  aber  gleich  in  der  damals  hergebrachten  Weise  eine  ganze  An- 
zahl von  Exemplaren  von  der  Aufnahmesilhoueltc  mittels  des  Storchschnabels 
hergestellt.  So  erhielten  zugleich  mit  Kestner's  auch  Meyers  und  Zimmer- 
manns in  Hannover  Exemplare,  auch  Hüpfner,  dessen  Familie  dieselbe  noch 
aufbewahrt  (Geh.  Obcrsteuerralh  Hall  wachs  in  Darmstadl);  auch  Oesers,  aus 
deren  Nachlass  sie  durch  den  Dichter  Adolf  Böttger  unter  die  Reliquien  in 
Auerbach 's  Keller  gelangt  ist;  auch  auf  dem  Archiv  in  Weimar  wird  ein 
Exemplar  aufbewahrt.  Ausserdem  ward  sie  aufgenommen  in  eine  Reihe  von 
Schattenrissen  (die  alle  einzeln  getuscht  worden  sind),  die  auch  Keslner  und 
Frau,  deren  Schwester,  Claudius  und  Frau,  Ilölty,  die  Stolbcrge,  dann  be- 
sonders Göttinger  Gelehrte  wie  Feder,  Meiners,  Sprickinann  umfasste.  So 
ist  diese  Silhouette  ziemlich  verbreitet,  und  aus  letzterer  Reihe  auch  in  mei- 
nem Besitz  (Z.  VI,  10a). 

Da  jedes  dieser  Exemplare  mittels  Durchzeirhnung  oder  mit  dem  Storch- 
schnabel für  sich  hergestellt  werden  mussle,  so  weichen  alle  in  Kleinigkeiten 
von  einander  ab,  namentlich  am  Zopfe. 

In  Hüpfner's  Familie  wird  angenommen,  dass  die  Silhouette  von  Hüpfner 
angefertigt  sei,  der  sich  viel  mit  Silhouellieren  abgegeben  habe,  aber  es  ist 
ein  Zusammentreffen  von  ihm  und  Goethe  in  dieser  Zeit  nicht  nachzuweisen, 
und  aus  der  früheren  Zeil  (1772)  kann  die  Silhouette  nicht  herrühren,  auch  nicht 
aus  dem  October  1773,  wo  Hüpfner  in  Frankfurt  vorsprach.  Denn  warum 
sollte  Goethe  die  gelungene  Silhouette  erst  nahezu  ein  Jahr  splller  versandt 
haben?  Und  wenn  sie  gar  schon  1772  entstand,  wozu  dann  im  September 
1773  der  missglückte  Versuch?  Recht  wahrscheinlich  ist  dagegen,  dass  sie  im 
Juni  oder  Juli  1774,  als  Lavaler  in  Frankfurt  war.  abgenommen  ward. 

Abbanül.  d.  K.  S.  Umell««-]..  d  Wi,,.  XXV.  5 
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72.  Silhouette  in  Lebensgrösse,  1780? 
(Taf.  VIII,  2;  Z.  VI,  9.) 

Auf  dem  Goethe  -  National  -  Museum,  llalbhruslbild,  Profil  nach  links, 
.  41  cm  hoch. 

Man  könnte  geneigt  sein,  auf  diese  Silhouette  die  Einzcichnung  in  Goethe's 
Rechnungsbuch  vom  16.  April  1780  zu  beziehen  (freundliche  Mitlheilung  von 
Burkhard!,;:  »9  Stück  Silhouetten  in  Lebensgrösse,  3  ^fC»,  und  diese  Annahme 
wird  unterstützt  durch  den  Umstand,  dass  die  folgende  Silhouette  (No.  73),  deren 
Gesichtszuge  olTenbar  mit  der  vorliegenden  identisch  sind,  dieselbe  Zopffrisur 
zeigt  wie  das  im  November  1779  entstandene  Bild  von  Juel  (No.  16). 

73.  Aus  Elischer's  Sammlung  No.  6,  1780? 

(Taf.  VIII,  6:  Z.  VI.  31-33.) 

Aus  mattem  schwarzen  Papier  geschnitten,  Brustbild  nach  links,  7  cm  hoch. 

Offenbar  aus  No.  72  entstanden,  und  die  wahrscheinliche  Datierung  dieser 
letzleren  wird,  wie  unter  No.  72  bereits  erwSihnt  ward,  durch  den  Umstand 
gestutzt,  dass  die  Zopffrisur  unserer  Silhouette  dieselbe  ist  mit  der  auf  dem 
im  November  1779  entstandenen  Portrait  von  Jens  Juel.  Vgl.  auch  No.  83 
(Taf.  IX,  4). 

Anmerkung.  Eine  weitere  Brustbild  -  Silhouette,  No.  5  aus  Wischer  s 
Sammlung,  s.  unter  No.  84   Taf.  IX,  5  und  XV,  6). 

74.  Die  Silhouette  aus  Betti  Jacobi's  Machlass,  1780? 

(Taf.  VIII,  7;  Z.  VI,  36.) 

Brustbild  nach  rechts,  ausgeschnitten  und  auf  grünen  Grund  aufgelegt 
(wie  es  in  den  70er  Jahren  namentlich  durch  Lavater  beliebt  geworden  war. 
5,7  cm  hoch.  Die  Frisur  ist  fast  genau  dieselbe  mit  der  Silhouette  in  ganzer 
Figur  No.  82,  Taf.  IX,  3,  und  diese  kann  vor  1779  nicht  gesetzt  werden;  also 
auch  wohl  um  1780. 

Besitzerin  dieser  ungemein  reizenden  Silhouette  ist  Frau  Elisabeth  Jacobi. 
geb.  Ilengstenberg.  zu  Wupper  in  Westfalen. 

75.  Silhouette  des  Freiherrn  yoo  GleichenRusswurm,  1782. 

Taf.  VIII,  10;  Z.  VI,  57.) 

Brustbild  nach  links,  ausgeschnitten,  5,5  cm  hoch.  Die  Mutter  des  letzten 
Besitzers,  Schillers  Tochter,  hat  auf  die  Rückseite  geschrieben:  »Goethe  1782. 
Charlotte  von  Lengefeld  geschenkt  in  den  Zeiten  Kochbergs.«  Der  Zopf  ist 
derselbe  wie  auf  No.  81,  Taf.  IX,  2  und  wie  auf  der  Henckel  v.  D.'schen 
Wiederholung  zu  No.  84,  Taf.  IX,  5. 

Die  Silhouette  ist  offenbar  wenig  gelungen,  indem  der  Körper  zu  weil 
nach  hinten  gebogen  ist. 
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76.  Silhouette  von  Job.  Friedr.  Anthiog,  1789. 

a)  Das  Exemplar  in  Anthing's  Album. 
(Taf.  VIII,  8;  Z.  VI,  6:1— GG.) 

Aus  mattem  Papier  geschnitten,  Brustbild  nach  rechte  (i,7  hoch),  in  Oval 
'7,5X6,5  eingerahmt.  Dies  Oval  ist  an  einer  verwitterten  Mauer  ange- 
bracht, dahinter  Gebüsch.  Zur  Seile  rechts  ein  starker  Baumstamm,  links 
Aussicht  auf  einen  Park.  Die  Zeichnung  ist  erst  eingetragen,  nachdem  Goethe 
seine  Gedenkverse  bereits  niedergeschrieben  hatte,  und  sie  nimmt  einiger- 
massen  auf  diese  Bezug.  Das  ganze  Blatt  ist  Ouerfolio,  wie  das  Album,  in 
dem  unsere  Zeichnung  auf  Blatt  68b  steht. 

Goethe's  Einzeicbnung  in  das  Album  ist  vom  7.  September  1780.  Die 
Inschriften  in  demselben  reichen  vom  Januar  1784  bis  1804.  Ks  beiludet 
sich  gegenwärtig  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Martin  Schubart-Czermack  in  Born. 

b)  Das  Exemplar  des  Herrn  C.  von  Lützow. 

Hierher  gehört  auch  die  Silhouette  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  von  Lützow 
in  Wien  (5,4  hoch;  Z.  VI,  64  fg.)  in  Tusche  auf  grünlichem  Grunde,  die  von 
der  Galtin  des  Anatomen  Prof.  Loder  in  Jena  herstammt.  Sie  ist  eine  genaue 
Copie  nach,  oder  eine  Wiederholung  von  Anlhing.  Nur  der  Zopf  ist  anders 
(dünner  und  lockerer)  gebunden,  und  das  Ganze  ist  Spiegelbild.  Vielleicht 
ist  auch  die  Lützow 'sehe  Silhouette  das  Original,  denn  es  ist  Einiges,  z.  B. 
der  Arm  und  die  Knüpfvorrichtung,  richtiger  und  sorgfältiger  gezeichnet  als 
im  Album. 

Es  ist  mir  trotz  ausgedehntester  Nachforschungen  nicht  gelungen  nach- 
zuweisen, dass  sich  Anthing  bereits  früher  einmal  in  Weimar  aufgehalten 
und  dort  silhouettiert  habe,  so  nahe  es  liegen  möchte,  dass  er,  der  aus  Gotha 
gebürtig  war  und  im  Januar  1784  sich  bereits  in  Petersburg  befand,  ums 
Jahr  1 780  sich  in  Weimar  gezeigt  habe,  und  so  ansprechend  es  wilre,  wenn 
w  ir  vermuthen  dürften,  dass  die  damals  in  Weimar  vorhandene  Neigung  zum 
Silhouctticrcn  in  ganzer  Figur  durch  ihn  veranlasst  sei,  ja  ein  Thcil  solcher 
damals  entstandener  Schattenrisse  von  ihm  herrührte. 

Wer  zu  jener  Zeit  (1778 — 82).  wo  in  Weimar  das  Silhouettieren  Mode- 
sache war,  gewiss  in  Folge  der  durch  Goethe  gegebenen  Anregung  (vgl.  Tage- 
buch 4778  den  16.  und  22.  Mörz;  halte  er  doch  1779  die  Silhouette  der  Her- 
zogin A  mal  in  selber  gefertigt),  diese  Kunst  besonders  betrieb,  ist  um  des- 
willen schwieriger  zu  sagen,  weil  man  damals  unter  »Silhouellieren«  auch 
das  Aufmalen  von  allerlei  Figuren  auf  Damenkleider  verstand.  So,  wenn, 
nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Oberarchivars  Dr.  Burkhardt  in  Weimar, 
der  Hofmaler  J.  E.  Schubmann  um  29.  Januar  1780  für  »50  Stück  Silvetten 
auf  Dellien  «zum  neuen  Kleidte«  der  verw.  Frau  Herzogin]  gemahll,  vor  das 
Stück  2  gl.«  im  Ganzen  4  tty.  4  gl.  erhalt,  und  ebenso  wohl,  wenn  für  die- 
selbe Dame  an  F.  C.  A.  Starcke  am  17.  December  1779  für  » 50  St.  Silhouetten 
uuf  Pappier  gemahll,  veraecordirt  das  Slück  vor  3  gl.«  6  Jtftf  6  gl.  ausgezahlt 
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werden.  Auch  wenn  es  in  Goethes  von  Phil.  Seitii  i  geführtem  Rechnungs- 
buche im  September  1779  heissl:  »Dem  Silhouetteur  2  Thaler«,  so  giebt  dies 
noch  keine  volle  Gewissheit,  duss  Schattenrisse  von  Personen  gemeint  sind, 
wenn  auch  bei  einem  Manne  der  Gedanke  an  Kleidcnnnlcrci  ferner  liegt. 
Aber  am  IG.  April  1780  heissl  es  ebenda:  »9  Stück  Silhouetten  in  Leben s- 
grüsse  3  ;  und  darunter  können  nur  Portrailsilhouetten  verstanden  wer- 
den, wahrscheinlich  No.  72.  So  lange  sich  nicht  ein  anderer  Name  meldet, 
bleibt  immer  einige  Wahrscheinlichkeit,  dass,  wie  schon  Burkhardt  (Hr.  von 
G.'s  Mutter  an  die  Herzogin  Amalia  S.  132)  angenommen  hat,  Schuhmann  und 
Starcke  es  waren,  die  damals  das  Silhouettieren  in  Weimar  besorgten.  Recht 
auffallend  ist  es  bei  der  Schönheit  eines  grossen  Theils  der  auf  uns  gekom- 
menen Leistungen,  dass  nicht  mehr  Aufhebens  von  ihrem  Verfertiger  gemacht 
ward,  und  nicht  einmal  sein  Name  überliefert  ist. 

Kigen  und  vielleicht  charakteristisch  ist  es,  dass  Anlhing,  als  er  4791 
in  Gotha,  grösstenteils  aus  seinem  Album,  seine  «Collection  de  cenl  silhouettes 
des  personnes  illustres«  herausgab  (in  zwei  Reihen  von  je  50,  die  erstere 
Mitglieder  regierender  lliluser,  die  zweite  Minister,  Generale  etc.  enthaltend). 
Gocthe's  Bild  nicht  mit  aufnahm. 

77.  Die  zweite  Silhouette  des  Herrn  von  Lütxow. 

(Taf.  VIII,  9;  Z.  VI,  67  und  08.) 

Brustbild  nach  links,  ausgeschnitten  aus  Glanzpapier,  6,7  hoch. 

Stammt,  wie  No.  76b,  aus  dem  Nachlasse  der  Frau  Professor  Loder  in 
Jena,  die  selber  Goelhe's  Namen  auf  die  Bückseile  geschrieben  hat. 

Wiire  das  Bild  nicht  so  gut  bezeugt,  so  möchte  man  Bedenken  üussern, 
ob  es  wirklich  Goethen  darstellen  solle.  Die  Stirn  ist  zu  niedrig,  und  der 
Zopf  wie  die  Haarfrisur  auffallend  unelegant;  man  möchte  glauben,  einen 
Pfahlbürger  mit  Schlafmütze  vor  sich  zu  sehen.  Wegen  der  Fülle  des  Ge- 
sichts kann  es  vor  1790  nicht  fallen. 

78.  Goethe  in  Hofuniform. 

(Taf.  VIII,  1 1 ;  Z.  VI,  69—70.) 

a)  Brustbild  nach  links,  S  hoch.  Gemall  und  in  Farben  ausgeführt:  Frack 
dunkelgrünlich,  weisser  Aufschlag  mit  goldenem  Knopf,  auch  sonst  goldene 
Knüpfe,  goldene  Epaulettes;  auf  der  Brust  der  Orden  der  Ehrenlegion. 

Auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar. 

Entstanden  ist  diese  Silhouette  zwischen  1808- 1812;  vielleicht  1810. 
Es  ergiebt  sieh  dies  durch  die  folgende  Uebcrlegung.  Goethe  erhielt  den 
Orden  der  Ehrenlegion  im  Oclober  1808,  das  Bild  zeigt  noch  nicht  das  Grosskreuz 
des  Falkenordens,  das  er  im  Januar  1816  bekam  (das  Grosskreuz  des  russi- 
schen St.  Annenordens,  das  er  ebenfalls  1808  erhalten  halle,  trug  er  auf 
der  rechten  Brust,  also  für  den  Beschauer  unsichtbar):  also  würden  wir  die 
Grenze  1808  -1816  gewinnen.    Aber  kaum  ist  es  glaublich,  dass  Goethe 
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seit  den  Impulsen  zu  den  Freiheitskriegen,  also  seit  Anfang  des  Jahres  1813, 
sich  sollte  mit  dem  französischen  Orden  haben  abnehmen  lassen.  Also  ergiebl 
sich  die  obige  Umgrenzung.  Wegen  des  Jahres  1810  beachte  man  das 
Folgende. 

b)  In  dem  Goethe-National-Museum  befindet  sieh  eine  ganz  gleiche,  eben- 
falls 5  em  hohe  Silhouette,  aber  als  Spiegelbild  und  nicht  in  Uniform 
(Z.  VI,  71),  und  hier  trögt  Goethe  die  hohe  weisse  Weste  des  Kügelgen'schen 
Bildes  von  1810. 

Vielleicht  fallen  also  beide  Silhouetten  in  dies  Jahr. 

79.  Spätere  Silhouette. 

Eine  solche,  ausgeschnitten,  Brustbild  nach  rechts,  ca.  5  cm  hoch,  sehr 
sauber  und  fein  gearbeitet ,  besitzt  aus  Goethe's  Nachlasse  der  Graf  Leo 
llenckel  von  Donncrsmarck  in  Weimar.   Noch  nicht  copiert. 

80.  Bedenkliche  Silhouetten. 

a)  In  A.  Kühii's  Besitz. 
JaL  VIII,  12;  Z.  VI,  61.) 

Zweifellos  auf  lrrlhum  beruht, oder  von  einen»  vollkommen  unzurechnungs- 
fähigen Verfertiger  rllhrl  her  die  Silhouette,  die  Ad.  Kühn  in  Weimar  1880 
in  seinen  »Findlingen«  unter  Goethes  Namen,  mit  seinem  Facsimile  ausge- 
stattet, veröffentlicht  hat.  Sie  ist  1 1,6  cm  hoch,  Brustbild,  nach  rechts  ge- 
wandt, aber  Nase  und  Lippen  sind  übel  geralhen,  und  auch  das  Kinn  wie 
die  Augenbraue  verzeichnet. 

b)  In  meinem  Besitz. 
Tar.  VIII,  13;  Z.  VI,  66*\) 

Auch  eine  Nummer  meiner  eigenen  Sammlung  glaube  ich  preisgeben  zu 
müssen.  Ks  ist  eine  getuschte  Silhouette,  Brustbild  nach  links;  7,i  hoch, 
darunter  mit  Bleistift:  »Goethe.«  Zopf  und  Frisur,  wie  auch  das  gekrauseile 
Vorhemd  sind  der  Anthing'schen  Silhouette  (No.  76*  und  76v)  ähnlich.  Aber, 
ohwohl  die  Haltung  des  Kopfes,  Stirn,  Mund,  Kinn  wohl  für  Gocthisch  ge- 
halten werden  könnten,  ist  doch  der  Nasenrücken  völlig  abweichend,  und  es 
ist  mir  zweifelhaft,  ob  der  Verferliger  wirklich  Gocthen  hat  darstellen  wollen. 

Man  darf  vermuthen,  dass  diese  Silhouette  aus  dem  Nachlasse  der  Frau 
Elise  von  der  Recke  stammt,  und  ist  das  richtig,  so  möchte  ich  die  weitere 
Vermutbung  wagen,  dass  deren  Freund  Göckingk  gemeint  sei,  dessen  Profil 
sich  dieser  Silhouette  leidlich  fügt. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Silhouetten  in  ganzer  Figur. 
1.  In  Stich  herausgegeben. 
81.  Goethe  mit  Fritx  Stein,  1781/82. 

(Taf.  IX,  2;  Z.  VI,  51—55».) 

Goethe  in  ganzer  Figur  (19  hoch)  noch  links,  vor  ihn»  Fritz  Stein,  zu 
dem  er  sich  herabsendet,  wahrend  er  ihn  mit  der  Linken  anfasst  und  mit 
der  Rechten  demonstriert. 

Erschien  zuerst  in  der  französischen  Physiognomik,  Bd.  2,  S.  186  fg.,  der 
1783  herauskam.    Also  entstand  die  Silhouette  etwa  1781/82. 

Zu  dieser  gehört  auf  der  Rückseite  eine  Silhouette  der  Frau  von  Stein, 
die  eine  BUste  ihres  Fritz  in  den  Händen  h.llt.  Diese  Büste  ward  von  Klauer 
im  Winter  1778/79  gefertigt.  Vgl.  Goethc's  Tagebuch  unter  dem  15.  Decem- 
ber  1778,  und  30.  Januar  1779. 

Ein  Zusammenhang  dieser  Silhouette  mit  No.  85  (Taf.  XI.  I)  ist  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen.  Von  der  Haltung  des  Kopfes  und  des  Zopfes  abge- 
sehen ist  die  Haltung  der  Beine  wie  des  Rumpfes  und  der  rechten  Hand 
fast  identisch.  —  Auch  mit  No.  61  Taf.  VII,  10)  ist  Verwandtschaft  vor- 
handen, abgesehen  vom  Zopf.  Der  Zopf  seinerseits  stimmt  zu  No.  73  (Taf. 
VIII,  10)  und  zu  der  Henckel  v.  D.'schen  Silhouette  (vgl.  No.  84b). 

Die  erste  Erwähnung  eines  Schattenrisses  von  Goethe  in  ganzer  Figur 
ist  vom  Sommer  1779,  indem  sieh  Frau  Aja  am  26.  Juli  für  einen  »Schalten- 
riss  vons  Doctcrs  gantzer  Gestalt«  bedankt.  War  dies  etwa  das  Exemplar 
des  Grafen  Leo  Henckel  von  Donnersmarck  ?    Vgl.  No.  8i. 

2.  Mit  der  Hand  gefertigt,  getuscht  oder  geschnitten. 
82.  Goethe  schreitend,  gestiefelt  und  gespornt. 

(Taf.  IX.  3;  Z.  VI,  37—10.) 

a)  Nach  links.  18  hoch,  getuscht.  Die  Haartracht  genau  Übereinstimmend 
mit  No.  7i   Taf.  VIII,  7). 

Im  Besitz  des  Freiherrn  Woldemar  von  Biedermann  in  Dresden. 

b)  Eine  ebenfalls  getuschte  und  ebenfalls  18  cm  hohe  Silhouette,  die  der 
Biedcrmann'schen  zum  Verwechseln  gleicht,  besitzt,  sicher  aus  Nicolars  Nach- 
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las«,  Fniu  Vcronicn  Parihey,  gel».  Parthey,  in  Berlin  (Z.  VI,  41  fg.  .  Doch 
sind  Haarfrisur  und  Zopf  anders,  die  Stiefel  nicht  gespornt,  die  FUsse 
schreiten  etwas  weniger  aus,  und  das  Ganze  steht  auf  einer  sauber  ausge- 
kehlten Basis. 

83.  Goethe  schreitend,  mit  Degen,  i  779,80. 

(Taf.  IX,  4;  Z.  VI,  43—45.) 

a)  Nach  links,  in  Schuh  und  Strumpfen,  ca.  19,5  hoch,  getuscht.« Darunter: 
•  Geheime  Rath  Gölhe  in  Weimar.«  Also,  da  Goethe  noch  nicht  geadelt  er- 
scheint, vor  3.  Juni  1782;  aber,  da  er  bereits  Geheimralh  ist,  nach  6.  Sep- 
tember 1779.    Zupf  stimmend  zu  Taf.  VIII,  6;  vgl.  zu  No.  72  und  73. 

In  Sal.  Hirzel's  Sammlung,  der  das  Blatt  von  Lemperlz  in  Köln  erhielt. 

b)  Auch  hier  giebt  es  ein  fast  genau  Übereinstimmendes  zw  eites  Exemplar, 
auch  getuscht  und  auch  19,5  hoch,  im  Besitze  des  Hofbuchbinders  Otto  Hanss 
in  Weimar  (Z.  VI,  45).  Nur  in  Betreff  der  Frisur  ist  ein  geringer  Unter- 
schied zu  constatieren. 

84.  Goethe  mit  herabhängenden  Armen. 

(Taf.  IX,  5;  Z.  VI,  46.) 

a)  Nach  rechts,  20,4  hoch.  Im  Witthumspalais  in  Weimar,  und  auf  einer 
Auction  erstanden.  Der  Zopf  ist  wie  bei  No.  74  (Taf.  VIII,  7j  und  bei 
No.  81  (Taf.  IX,  3  . 

Genau  stimmt  hierzu,  auch  im  Zopf,  No.  5  in  Elischer's  Sammlung  (Z. 
VI,  47  fg.),  ausgeschnitten,  aber  nur  Brustbild  (6,2  hoch)  nach  links,  also 
Spiegelbild  (wohl  durch  Aufzeichnen  auf  der  Böckseite  vor  dem  Ausschnei- 
den entstanden).    Abbildung  auf  Taf.  XV,  6. 

b)  Eine  mit  der  Silhouette  des  Witthumspalais  fast  ganz  übereinstimmende, 
von  gleicher  Grösse,  auch  ausgeschnitten,  aber  Spiegelbild,  besitzt  der  Graf 
L«'o  Henokcl  von  Donnersmarck  in  Weimar  (Z.  VI,  IS»").  Nur  der  Zopf  ist 
anders  und  stimmt  zu  No.  75  (Taf  VIII,  10)  und  No.  81  (Taf.  IX.  2),  und  die 
Beine  schreiten  etwas  mehr  aus.  Da  dies  Blatt  aus  dem  Goclhc'schcn  Nach- 
lasse stammt,  so  könnte  man  wagen  zu  vermulhen,  dass  dies  die  Silhouette 
sei,  die  an  Gocthe's  Mutter  gesandt  ward.   Vgl.  zu  No.  81. 

85.  Goethe  vor  der  Büste. 

(Taf  XI,  1 ;  Z.  49  und  50.) 

Nach  links,  getuscht,  ca.  20  cm  hoch.  In  der  Haltung  des  Rumpfes  und 
der  Beine  fast  genau  stimmend  zu  No.  81  (Taf.  IX,  2  ,  und  somit  gewiss  aus 
derselben  Zeit.  Der  Zopf  besonders  fein  und  zu  keiner  der  Übrigen  Sil- 
houetten stimmend. 

Da  zu  Füssen  des  Postaments  mit  der  Büste  eine  Todlenurne  steht,  so 
muss  es  die  Büste  einer  Gestorbenen  sein.  An  Goethes  Schwester  zu  denken 
verbietet  das  Profil.  Sollte  Friiulein  von  Lassberg  gemeint  sein,  die  sich  am 
16.  Januar  1778  in  der  Hm  das  Leben  nahm  und  der  Goethe  ein  edles  und 
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theilnahmsvollcs  Gediichlniss  widmete?     Das  Gebüsch  könnte  auf  den  Park 
weisen,  wo  ihr  Goethe  eine  Erinnerungsstätte  gcschafl'en  hatte. 
Gegenwärtig  auf  Schloss  Tiefurt  hei  Weimar. 

86.  Goethe  mit  dem  Buche. 

(Taf.  IX,  6;  Z.  VI,  50  und  60.) 

Gemalt,  das  Oval  der  Bildliche  9,.'>X Goethe  nach  rechts,  die  Füsse 
gekreuzt,  mit  der  Linken,  die  ein  aufgeschlagenes  Buch  halt,  auf  einen  Baum- 
stamm gestützt,  unter  einem  Baume.  Im  Hintergründe  links  das  Fürsten- 
haus, in  dem  damals  der  Hof  residierte,  dann  das  Haus  der  Frau  von  Stein, 
rechts  Goethes  Haus  am  Frauenplan.  Da  er  letzteres  am  \.  Juni  1782  be- 
zogen halle,  so  ergiehl  sieh  daraus  ein  terminus  a  quo  für  die  Herstellung 
der  Silhouette. 

Gegenwärtig  auf  der  Grossherzogliehen  Bibliothek  in  Weimar. 

87.  Goethe  auf  den  Stuhl  gestützt. 

(Taf.  IX,  7;  Z.  VI,  6«*  fg.) 

Aus  schwarzem  Glanzpapier  geschnitten  und  auf  lichtgrün  getönles  Schreib- 
papier geklebt,  20  hoch,  die  Bechte  auf  die  Lehne  eines  Stuhles  gestützt. 
Der  Zopf  ist  in  der  Abbildung  auf  Taf.  .IX,  7  misslungen.  Kr  stimmt  am 
meisten  zu  den  bei  No.  73  angeführten  ÜhiUcrn.  Die  Nase  ist  plump,  das 
Ganze  wenig  geschickt.  —  Gegenwärtig  auf  dem  Goethe-.Nalinnal-.Museum. 

88.  Schensilhooette  von  Adele  Schopenhauer,  1x22. 

(Taf.  IX,  8;  Z.  VI,  73.) 

Aus  Glanzpapier  geschnitten.  Goethe  in  ganzer  Figur  den  Degen  an 
der  Seite,  en  miniaturc,  nur  4  cm  hoch,  sich  mit  dem  Hute  in  der  Hand 
rechlshin  verbindlich  lief  verbeugend.  Auf  seinem  Nacken  zappelt  ein  kleiner 
Amor.    Dilettantische  aber  charakteristisch  interessante  Arbeit. 

Sie  entstand  am  20.  Januar  1 822,  als  Felix  Mendelssohn  in  Weimar  zum 
Besuch  war.  Mit  dieser  Silhouette  zusammen  gehört  das  Slammbuchblatl,  das 
Goethe  dem  jungen  Musiker  unter  demselben  Dalum  widmete,  und  eine  an- 
dere Silhouette  der  Schopenhauer  »Psyche's  Steckenpferdchen«,  das  sich  auf 
Goelhe's  Verse  bezieht. 

Im  Besitze  der  Frau  Gcheimrillhin  Wach,  geb.  Mendelssohn. 

Anmerkung.  Abgesehen  von  No.  88  glaube  ich,  dass  die  Schattenrisse 
in  ganzer  Figur  sich  über  den  Zeilraum  nur  weniger  Jahre  erstrecken  wer- 
den, etwa  von  H70  bis  1783.  Dann  scheint  das  Interesse  erlahmt  zu  sein. 
Wenn  wir  auf  die  Gcstaft.  auf  Profil  und  Kopf,  auf  Zopf  und  Frisur  achten, 
so  ergiebt  sich  eine  Beibc,  die  sich  derartig  in  einander  einrenkt,  derartig 
das  eine  Glied  an  das  andere  heftet,  dass  ein  grosser  Abstand  in  der  Zeit 
nicht  angenommen  werden  darf.  Die  nachstellende  Tabelle  möge  ein  Bild 
gewahren. 
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1.  Kopf  No.  72  (Taf.  VIII,  2J  \  Kopf  und  Proiii  offenbar  von  der- 

2.  Brustbild  No.  73  (T;if.  VIII,  6)    j  j  selben  Vorlage. 

3.  Das  Bild  von  Jucl  voui  Jahre    '  Zopf  genau  stimmend. 
1779,  No.  16  (Taf.  II,  2)  j 

Vielleicht  gehören  hierzu  auch  No.  83  (Taf.  IX,  4)|  und  87  (Taf.  IX,  7). 


Gestalt  resp.  Kopf  fast 
ganz  gleich. 

Zopf  genau 
stimmend. 

Gestalt  ganz  gleich. 


Zopf  gleich,  bei  1 1 
und  12  auch  die 
ganze  Frisur. 


4.  Goethe  vor  der  Btlsle,  No.  8!i  [Taf.  XI,  I) 

5.  Brustbild,  No.  Gl  (Taf.  VII.  10) 

6.  Goethe  mit  Fritz  v.  Stein,  No.  81  (Taf.  IX,  2)  | 

7.  Brustbild  im  Besitz  des  Herrn  v.  Glciehen-R., 
No.  75  (Taf.  VIII,  10) 

8.  Goethe  mit  herabhängenden  Armen,  in  Graf 
llenckel's  Besitz,  No.  8ib  (nicht  abgebildet) 

9.  Desgleichen,    im   Wilthumspalais,    No.  8i" 
(Taf.  IX,  5) 

10.  Goethe  schreitend,  in  Frau  v.  Parthey 's  Be- 
sitz, No.  82''  (nicht  abgebildet) 

1 1.  Desgleichen,  in  v.  Biedermanns  Besitz,  No.  82* 
(Taf.  IX,  3) 

12.  Brustbild  aus  Belli  Jacobi's  Nachlass,  No.  71 
(Taf.  VIII,  7) 

Die  hieraus  zu  ziehenden  Schlüsse  würden  noch  sicherer  sein,  wenn  zur 
Zeil  stets  nur  eine  und  dieselbe  Art  des  Zopfes  gelragen  wäre;  aber  offenbar 
gab  es  zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Moden.  So  weichen  gerade  die  offenbar 
nach  derselben  Vorlage  gearbeiteten  Parallelsilhouetten,  wie  solche  zu  No.  82 
(Taf.  IX,  3)  und  zu  No.  84  (Taf.  IX,  5)  anzuführen  waren,  in  der  Frisur  von 
einander  ab  (nicht  der  Fall  ist  dies  nur  bei  No.  82;  Taf.  IX,  3).  Nament- 
lich unterschied  man  gewiss  auch  feinere  und  alltäglichere  Formen,  vgl.  z.  B. 
No.  61  [Taf.  VII,  10),  No.  81  (Taf.  IX,  2)  und  No.  85  (Taf.  XI,  1).  Auch 
stimmt  keineswegs  immer  Frisur  und  Zopf  zusammen,  vgl.  z.  B.  No.  82* 
mit  82b  und  84»,  wo  die  Zöpfe  fast  gleich,  die  Frisuren  verschieden  sind. 


III.  Büsten  und  Statuetten. 
89.  Büsten  ?on  Hart.  Gottlob  Klaner,  177« — itko. 

(Z.  VII,  1  —  19.) 

Goethes  Tagebuch  notiert  am  29.  Juli  1778:  »Herein  zu  dauern«,  dann 
gleich  nach  dem  18.  September:  »Liess  meine  Büste  von  dauern  versuchen t. 
Ungewiss  ist,  ob  es  auf  eine  Büste  Goethes  geht,  wenn  es  unterm  13.  Marz 
1779  heisst:  »Klauers  Arbeil  gut.«  Fertig  aber  wurde  sie  erst  gegen  Ende 
des  Jahres  1780.    Ein  undatiertes  Schreiben  Goethe  s  an  die  Stein,  das  Fielilz 
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zwischen  den  19.  und  21.  Deccrober  1780  setzt,  enthalt  vielleicht  die  älteste 
Erwähnung  einer  solchen:  »Hier  ein  Bild.  Sezzcn  Sie  es  aufs  Cainin.  denn 
es  muss  hoch  slehen,  und  üben  Sie  die  Physiognomik.«  Nicht  viel  spater 
muss  die  Büste  an  Lavater  gesandt  sein,  denn  in  dem  Briefe  Goethes  vom 
7.  Mai  1781  wird  bereits  auf  einen  Dankesbrief  Lavater's  Rücksicht  ge- 
nommen: »Dass  Dir  meine  Büste  lieb  war,  macht  mir  grosse  Freude  um 
meinet  und  des  Künstlers  willen.«  Die  Silhouette  in  der  franz.  Physiognomik 
(s.  o.  No.  65;  Taf.  VII,  11)  beweist,  dass  es  die  Büste  C  war. 

Wir  besitzen  eine  ganze  Anzahl  verschieden  modellierter  Büsten  von 
Klauer,  die  eine  wohl  zusammenhangende  Reihe  bilden  und  sich  wahrschein- 
licher Weise  in  die  Jahre  1778 — 1780  einfügen.  Ich  führe  sie  nachstehend 
in  der  mir  wahrscheinlich  dünkenden  Folge  auf. 

a)  Die  Büste  A  (Taf.  IX,  9). 

Brustbild  mit  stark  gesenktem  Haupt,  die  Schulter  mit  der  Toga  um- 
kleidet. In  Thon  gebrannt,  und  dadurch  etwas  zusammengclrocknet.  Auf 
der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in  Weimar. 

b)  Die  Büste  B  (Taf.  IX,  10). 

Brustbild  in  Haltung  und  Gesichtszügen  mit  A  übereinstimmend,  die 
Schultern  unbekleidet  und  eine  Taenie  durch  das  glatter  gehaltene  Haar  ge- 
bunden. Ebenfalls  in  Thon  gebrannt,  und  auch  auf  der  Grossherzoglichen 
Bibliothek  in  Weimar. 

c)  Die  Büste  C  (Taf.  IX,  II). 

Fast  nur  Kopf,  etwas  weniger  gesenkt,  sonst  wie  B.  Die  Formen  zur 
Herstellung  in  Gips  belinden  sich  in  der  Eichlersehen  Officin  in  Berlin  und 
so  ist  diese  Gestalt  der  Büste  ziemlich  verbreitet.  Ich  vermuthe  auch,  dass 
sie  zunächst  als  die  vollendete  angesehen  ward  (wahrend  die  beiden  Formen 
A  und  B  wegen  zu  tiefer  Senkung  des  Hauptes  nicht  vollkommen  gefielen) 
und  daher  Lavalern  vom  Herzog  im  Anfang  des  Jahres  1781  geschickt  ward 
(s.  o.].  Eine  Ausführung  in  Thon  oder  Marmor  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

d)  Die  Büste  D  (Taf.  IX,  12). 

Lehnt  sich  ganz  an  C  an,  nur  ist  das  Haupt  vollkommen  empor  gerichtet. 
Diese  Büste  kenne  ich  nur  in  minimaler  Ausführung  in  Biscollo  der  Fürsten- 
berger  Porzellanfabrik,  und  es  steht  wohl  sehr  dahin,  ob  Klauer  direct  mit 
ihrer  Modellierung  etwas  zu  thun  gehabt  hat.  Dieselbe  ist  für  die  Fürsten- 
berger  Porzellanfabrik  von  »Schuberl  am  Kunst-Institute  zu  Braunschweig* 
in  zwei  Grossen  gearbeitet,  und  die  Modelle  langten  am  27.  Februar  1784 
auf  der  Fabrik  an.  Jene  beiden  Grössen  sind:  No.  1,  die  Büste  für  sich,  ohne 
den  Sockel,  5,5  cm  hoch,  in  meinem  Besitz;  No.  2,  die  Büste  für  sich  7  cm 
hoch.  Von  ihr  besitzen  Exemplare  der  Freiherr  W.  von  Maitzahn  in  Berlin 
und  Dr.  Rolletl  in  Baden  bei  Wien.    Nach  ersterem  Exemplar  sind  18G1  in 
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der  Eiehler'schen  Oßicin  in  Berlin  gut»'  Gipsabgüsse  hergestellt,  und  ein  solcher 
in  meinem  Besitz.  Uebrigens  besitzt  die  Porzellan  fabrik  in  Fürstenberg  a.  d. 
Weser  noch  jetzt  die  alten  Formen,  leider  die  zu  No.  i  übel  erhalten.  Von 
der  Büste  No.  1  werden  auf  Bestellung  noch  jetzt  saubere  Exemplare  gelie- 
fert; für  No.  2  müssten  die  Formen  erst  erneuert  werden,  was  wohl  ge- 
schehen würde,  wenn  ausreichende  Aussicht  auf  Absatz  sich  eröffnete.  Es 
wäre  das  gewiss  wünschenswert!!  und  ich  will  nicht  unterlassen,  auf  diese 
zierlichen  und  ansprechend  ähnlichen  Jugcndbüsten  Goethe's  hiermit  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Den  genannten  Schubert  nachzuweisen,  ist  mir  und  meinen  Freunden 
nicht  geglückt.  Er  war  gewiss  einer  der  Bossierer,  die  in  Braunschweig  für 
die  früher  ausser  in  Fürstenbcrg  auch  in  B.  domicilicrle  Fabrik  thätig  waren. 
Ks  werden  in  jener  Zeit  erwähnt  9  Buntmaler,  2  Bossierer,  10  Former u. s.w. 

e)  Die  Büste  E  (Taf.  XII,  5). 

Grosse  Büste,  Hochbruslbild,  B  mit  A  combinierl.  Der  Kopf  ist  derselbe 
wie  bei  C  {und  im  Wesentlichen  bereits  bei  B),  mit  der  Taenia  in)  Haar.  Aber 
er  ist  gerade  emporgerichtet,  und  ein  reicher  Faltenwurf  umdcekl  die  Schultern, 
wie  dies  in  A  der  Fall  ist,  nur  dass  die  Brust  in  A  kürzer  ist.  Eine  Aus- 
führung in  Marmor  ist  nicht  bekannt.  Aber  einen  Gipsabguss  besitzt  Herr 
Dr.  Fischer,  Oberlehrer  am  Köllnischcn  Gymnasium  in  Berlin.  Sie  stammt 
aus  dem  Nachlasse  Zelter's,  dem  Goethe  sie  geschenkt  hatte  mit  dem  Be- 
inerken, es  sei  die  erste  Büste,  die  von  ihm  gemacht  sei.  Nach  Zelter  s  Tode 
erhielt  sie  der  Professor  Ed.  Grell  in  Berlin  von  Fräulein  Doris  Zelter  im 
Namen  der  Familie.  Von  diesem  gelangte  sie  an  den  gegenwärtigen  Besitzer, 
den  Schwiegersohn  Greils. 

f  i  Die  Büste  /•  (Taf.  IX,  -13). 

Grosse  Büste,  die  einzige,  deren  Ausführung  in  Stein  wir  kennen.  In 
marmorartigem  Sandstein  gearbeitet  befindet  sie  sich  auf  dem  Schlössehen  Tie- 
furt bei  Weimar.  Sie  ist  wohl  die  letzte  Modellierung,  die  aus  den  früheren 
sieh  allerlei  Erfahrungen  zu  Nutze  gemacht  hat.  Das  Haupt  ist  neu  modelliert, 
freier  gehalten,  aber  im  Vergleich  zu  E  wieder  ein  wenig  geneigt;  die 
Sehulter  mit  Faltenwurf  umkleidet,  der  vorne  durch  einen  Knauf  zusammen- 
gehalten wird.  Ganz  abweichend  ist  das  Haar  behandelt;  es  ist  durchaus 
nach  hinten  gekämmt  und  die  Taenia  fehlt.  Vielleicht  geschah  dies,  um  die 
Fortraitähnlichkcit  zu  erhöhen,  da  so  einige  Uebereinstiuimung  mit  der  da- 
maligen Frisur  hergestellt  ward. 

Die  Feststellung  und  Zusammenstellung  der  vorstehend  aufgeführten 
Büsten  gelang  mir  nur  langsam,  nach  mannigfachen  Heisen,  mannigfacher  Ver- 
unstaltung von  photographischen  Aufnahmen  und  einer  umfänglichen  Corrcspon- 
denz.  da,  als  ich  die  Untersuchung  begann,  die  Klauer'schen  Büsten  fast  ver- 
schollen zu  sein  schienen.  Ich  muss  dies  hier,  mit  gebührendem  Danke  gegen 
Alle  die,  welche  mir  ihre  Unterstützung  bei  Wiederauffindung  der  Büsten  und 
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hei  Aufhellung  ihrer  verwickelten  Verhallnisse  gewahrten,  erwähnen,  da  eine 
bekannte,  meine  Resultate  veröffentlichende  Darstellung  von  jenen  Schwierig- 
keiten und  von  meinen  Bemühungen  zur  liehung  derselben  Nichts  durch- 
blicken lasst. 

90.  Die  Büßte  TOD  Alexander  Trippel,  Horn,  August  1787  bis  November  1788. 

Taf.  XII,  6;  Z.  VII,  20— 48\) 

a)  Marmorhüslc  auf  dem  fürstlich  Waldcck'schcn  Schlosse  in  Arolsen. 
Ilalhbruslbild ,  ohne  den  Sockel  06,5  hoch.  Das  faltige,  über  den  etwas 
colossalen  Rumpf  geworfene  Gewami  wird  auf  der  rechten  Schuller  durch 
eine  Spange  in  Gestalt  einer  antiken  Maske  zusammengehalten.  Eine  vorzüg- 
liche Copie  in  Gips  ist  neuerdings  von  der  Eichlcr'schcn  Officin  in  Berlin 
hergestellt  und  in  den  Handel  gebracht  worden. 

Am  Donnerstag,  den  23.  August  1787  schreibt  Goethe  aus  Rom  (Hai. 
Reise,  bei  Hempel  24,  .180):  »Es  wird  meine  Büste  gemacht,  und  das  hat  mir 
drei  Morgen  dieser  Woche  genommen«,  also  Montag  Iiis  Mittwoch,  den  20. 
bis  22.  August.  Am  28.  August  [ebenda  S.  '187] :  »Hab'  ich  dir  schon  ge- 
sagt, dass  Trippel  meine  Büste  arbeitet?  Der  Fürst  von  Waldeck  hat  sie 
bei  ihm  bestellt.  Er  ist  schon  meist  fertig,  und  es  macht  ein  gutes  Ganze  .  .  . 
Wenn  das  Modell  fertig  ist,  wird  er  eine  Gipsforiii  darüber  machen,  und 
dann  gleich  den  Marmor  anfangen,  welchen  er  dann  zuletzt  nach  dem  Leben 
auszuarbeiten  wünscht«.  Am  1 4.  September  gab  es  bereits  Gipsabgüsse 
(ebenda  397):  »Meine  Büste  ist  sehr  gut  gcralhen,  Jedermann  ist  damit  zu- 
frieden .  .  .  Sie  wird  nun  gleich  in  Marmor  angefangen  und  zuletzt  auch  in 
den  Marmor  nach  der  Natur  gearbeitet.  Der  Transport  ist  so  lästig,  .sonst 
schickte  ich  gleich  einen  Abguss«.  Am  1.  November  1788  war  die  in  Marmor 
ausgeführte  Büste  »fast  völlig  fertig«  Brief  an  Rcifl'enstcin  ,  und  am  13.  No- 
vember meldete  Trippel  dem  Fürsten  von  Waldeck  die  Vollendung.  Wann 
dies  Werk  in  Arolsen  angekommen  ist,  wissen  wir  nicht.  Einige  Zeit  wird 
es  sich  noch  verzögert  haben,  denn  Rauch  (geb.  1777)  crzilhlte,  dass  er  als 
Knabe  von  14  Jahren  heim  Auspacken  und  Aufstellen  der  Rüste  geholfen 
habe,  und  dass  er  damals  so  entzückt  gewesen  sei,  dass  es  ihm  zeitlebens 
als  das  Höchste  vorgeschwebt  habe,  auch  einmal  Goethe' s  Bildniss  darstellen 
zu  können.  Vgl.  Goethes  Briefw.  mit  Staatsr.  Schultz,  S.  189.  Demnach 
wäre  sie  erst  1790,  91  abgeliefert.  Doch  ist  Schultz  ens  Angabe  der  14  Jahre 
wohl  nicht  so  strenge  zu  nehmen. 

Einen  Gipsabguss  dieser  Büste  empGng  Goethe. 

b)  Von  dieser  Büste  ward  1789/90  eine  Replik  durch  Trippel  ange- 
fertigt (Taf.  X,  3;  für  Karl  August.  Sie  war  von  der  Herzogin  Arualia  im 
Decemhcr  1788  wahrend  ihres  Aufenthaltes  in  Rom  bestellt  und  ward  am  1 1.Juni 
1790  durch  Rcillenslein  abgesendet.  Jetzt  ist  sio  in  Weimar  auf  der  Gross- 
herzoglichen Bibliothek  aufgestellt.  Sic  unterscheidet  sich  ausserlich  durch 
die  Spange  auf  der  rechten  Schulter,  die  auf  dem  Weimarer  Exemplare 
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einfach  eine  verzierte  Buckclagrafie  ist.  Im  Ausdruck  scheint  das  Ilarte  und 
Strenge  der  Arolsener  Btlste  etwas  gemildert.  Im  Jahr  1868  ward  eine  Ab- 
forroung  durch  Prof.  Donndorf  besorgt  und  der  Kunsthandlung  von  E.  Arnold 
in  Dresden  zur  Vervielfältigung  Ubergeben.  Gegen wiirtig  wird  letztere  von 
Gebrüder  Weschke  in  Dresden  besorgt. 

c)  Diese  Trippcl'sche  Büste  ward  von  Kriedr.  Tieck  nach  dem  Goethe' - 
schen  Gipsabgüsse,  wahrscheinlich  ums  Jahr  1801,  umgearbeitet  (Taf.  X,  2 
und  I),  hauptsächlich,  um  die  colossale  Breitschultrigkeit  und  die  Schwere 
des  Gewandes  um  den  Kopf  herum  zu  mildern,  überhaupt  das  Ganze  leichter 
und  handlicher  zu  machen.  Tieck  holte  den  Hals  etwas  mehr  heraus,  ent- 
blösstc  die  linke  Schulter,  und  schnitt  vom  Rumpfe  an  beiden  Seiten  ein 
beträchtliches  Stück  ab.  so  dass  die  Gestalt  ungemein  viel  schlanker  und 
ansprechender  herauskam.  Auch  ist  aus  dem  Hochbrustbilde  ein  einfaches 
Brustbild  geworden.  So  erst  war  die  Büste  im  Handel  zu  verwenden,  und 
so  ist  sie  denn  auch  in  dieser  Gestalt  lange  Zeit  allein  verbreitet  gewesen 
(durch  die  Eichlersche  Officin  in  Berlin). 

d)  Eine  ganz  eigene  Umarbeitung  (Taf.  X,  5)  findet  sich  auf  dem  Goethe- 
Nulional-Museum  in  Weimar  aus  Goethes  Xaehlass.  Es  ist  eine  Büste  in 
gebranntem  Thon,  in  Folge  des  Brennens  etwas  zusammengetrocknet  und  daher 
nicht  unwesentlich  kleiner  als  die  bisher  erwähnten.  Sie  theilt  die  Ver- 
kürzung des  Rumpfes  und  die  Entblüssung  der  linken  Schuller  mit  Tieck's 
Ummodellicrung,  aber  sie  hat  noch  ausserdem  eine  eigenthümliche  Wendung 
des  Kopfes,  der  ein  wenig  gesenkt  ist  und  demnach  noch  ernster  drein 
schaut,  als  die  anderen  Büsten  mit  ihrem  emporgerichteten  Haupte.  In 
Weimar  möchte  man  hierin  TrippeFs  ursprüngliches  Modell  erblicken,  das  er 
dann  ins  Apollinische  umgearbeitet  habe.  Aber  Goethes  oben  angeführte  Worte 
gestalten  nicht,  an  ein  Doppelmodell  zu  denken1)  .  Ausserdem  spricht  Goethe 
aus  Italien  nur  von  Gipsabgüssen  und  Marmor,  nicht  aber  von  gebranntem 
Thon.  Die  Herstellung  in  letzterem  war  eine  Eigentümlichkeit  Weimar'», 
wo  sie  Klauer  seil  1 78«»  eingeführt  halte.  Es  war  dies  seine  Erfindung  und 
er  nannte  das  so  Hergestellte  »Toreutika-Waaren«.  Bulliger  nannte  es  »das 
keramische  Institut«.  Der  Herzog  überliess  Klauer  ein  Stück  Garten  für 
seine  Zwecke  und  baute  ihm  einen  Brennofen.  Nach  Vorstehendem  erscheint 
es  als  das  Nächstliegende,  anzunehmen,  dass  auch  die  Weimarer  Thonbüste 


i )  Merkwürdiger  Weise  denkt  man  in  Weimar  auch  nich(  nn  ein  Doppclmodell ;  die 
Thonbüsle  soll  eben  das  Modell  .nein.  Aber  die  Ausführung  in  Marmor  weicht  ja  vollkommen 
ab.  Soll  diese  denn  von  Trippcl  ohne  Modell  frisch  drauf  los  aus  dem  Marmor  heraus- 
gehauen sein?  Auch  für  das  grüsstc  Talent  erscheint  mir  ein  solches  Verfahren  unmög- 
lich, und  alle  Bildhauer,  die  ich  fragen  konnte,  bestätigen  meinen  Zweifel.  Ein  weiterer 
Beweis  dafür,  dass  das  Modell  übereinstimmte  mit  der  Ausführung  in  Marmor,  ergiebt 
sich  aus  Angelika  KaulTmann's  Zeichnung  (Z.  VII,  98;,  die  nicht  die  Weimarer  Thonbüste, 
sondern  Trippcl's  Marmorhüste  mit  Maske  und  bekleideter  Schulter  giebl,  und  die  auf  die 
Cii|>sahgÜKse  des  Modells,  nicht  auf  die  damals  noch  gar  nicht  beendete  Marmorhüste  hin 
gearbeitet  ist.  Die  Zeichnung  war  fertig  am  10.  Mni  178«,  die  Marmorhüste  ward  es  erst 
Aufing  November  r.SK. 
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ein  Werk  Tieck's  ist,  dns  er  aber  wieder  aufgab,  vielleicht  weil  die  Ab- 
weichungen vom  Original  zu  durchgreifend  erschienen,  so  willkommen  die 
gesenkte  Haltung  des  Hauptes  für  die  Zwecke  der  Aufstellung  sein  mochte. 
Ob  nun  die  im  Handel  verbreitete  Baste,  oder  die  Thonbüste  die  iiilere  war. 
lüsst  sich  schwerlich  entscheiden.  Vgl.  Litt.  Centralblall  1887,  No.  27, 
Sp.  910  fg.  Aber  die  Thonhüsto  kann  als  eine  Bestätigung  für  die  Annahme 
gellen,  dass  Tieck's  Ummodellierung  aus  dem  Anfange  unsers  Jahrhunderls 
stammt  flauer  starb  1803).  Dass  Klauern  selber  die  Thonbttsle  zuzuweisen 
sei,  ist  nichl  unmöglich,  aber  Nichts  weist  direct  darauf. 

91.  Aeltere  Büsten  von  Chr.  Friedr.  Tieck. 

a)  Dir  Büste  vom  Jahre  ISOI  (I),  in  Weimar  entstanden. 
(Taf.  X,  Ii;  Z.  VII,  49—54.) 

Goethes  Tagebuch  am  25.  September  1801  :  »Früh  Tieck  die  Büste  ange- 
fangen«; dann  heisst  es  am  20.— 30.,  I.  Oclober,  3. — 5.,  7. — 10.  regelmässig: 
»früh  Tieck«  (oder:  Hr.  Tieck}. 

Nur  im  Gipsabgüsse  vorh.indcn  in  zwei  Gestalten.  Einmal  als  Hoch- 
hruslhild,  80  hoch,  incl.  des  nicht  hohen  Sockels,  mit  weitem  faltigen  Ge- 
wände um  die  Schultern.  Hin  solches  Exemplar  besitzt  das  Goethe-Xational- 
museuin  (Z.  VII,  51  ,b,  und  nach  einem  solchen  ist  der  Stich  von  Boll  1804 
gearbeitet.  Sodann  ohne  Gewandung  und  ohne  Sockel,  hcrmenarlig  abge- 
stumpft, 58  hoch.  Einen  solchen  Abguss  besass  Sal.  Hirzcl  und  er  ist  durch 
Geschenk  seiner  Sühne  in  ineinen  Besitz  übergegangen,  ihn  mussle  ich  der 
Abbildung  zu  Grunde  legen,  da  die  aus  Weimar  erhaltene  Photographie  nach 
der  Gewandbüste  ungenügend  ausgefallen  war. 

Diese  Büste  ist  wenig  verbreitet  worden.  Es  scheint,  als  ob  1803 
Goethe  selbst  im  Besitze  der  Formen  gewesen  sei.  Vgl.  W.  v.  Biedermann, 
Goethe-Forschungen  (1879),  S.  278.  Das  würde  das  fast  vollständige  Fehlen 
im  Handel  erklären.  Aber  nach  dem  Brief  Christianens  vom  25.  November 
1805  an  Nieol.  Meyer  war  damals  diese  Büste  von  Weissem  »Tieck's  Nach- 
folger« zu  beziehen,  und  Christiane  fügt  hinzu,  dass  »Tieck's  Büste  die  beste, 
ist,  welche  wir  bis  jetzt  vom  Geheim.  Ralh  besitzen«.  Es  kann  hiermit  nur 
unsere,  nicht  die  nach  Trippel  gearbeitete  (s.  o.  No.  90r)  gemeint  sein. 

h)  Die  Kohssal-Biiste  in  der  Walhalla  (II),  Born  1800. 
[Tal.  IX,  7 ;  Z.  VII,  55  fg.) 

Bei  A.  Nicolovius,  Ueber  Goethe  (1828)  S.  430,  und  darnach  bei  Düring 
im  Leben  Goethes  (ebenfalls  1828)  S.  454:  »zu  Rom  1800  eine  colossale 
Büste  in  Hennenform  auf  Bestellung  Sr.  Majestät  des  Königs  Ludwig  von 
Baiern  für  Walhalla  in  Marmor  ausgeführt«.  Genau  ist  diese  Angabe  nicht, 
denn  im  Jahre  1800  war  Ludwig  noch  Kronprinz  und  die  Grundsteinlegung 
zur  Walhalla  erfolgte  erst  1830,  die  Einweihung  1841.  Aber  genauere  Auf- 
klärung zu  gewinnen  habe  ich  mich  vergebens  bemüht.  Ein  handschrift- 
licher Nachlass  Tieck's  existiert  nichl,  wie  Nachfragen  bei  seiner  noch  leben- 
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den  Wittwe  ergaben.  Das  MUnchcncr  Staatsarchiv  allein  dürfte  noch  genauere 
Angaben  in  Aussicht  stellen. 

92.  Gesichtsmaske  and  Büste  von  Karl  Gottlob  Weisser. 

a)  Die  Gesichtsmaske,  Weimar,  October  1807. 
Z.  VII,  57—59;  77,  78,  81.) 

In  Riemers  Tagebuch  (herausgegeben  von  Keil,  in  der  Deutschen  Revue. 
1886  Januar  S.  G6)  wird  erzählt,  dass  Dr.  Call  um  13.  October  1807  Guelhen 
besucht  habe,  dann:  »an  demselben  Tage  ward  Goethe  abgeformt«.  In 
Goethe  s  Tagebuch  ist  am  10.  October  auf  mehrere  Tage  zurück  eingetragen, 
er  erwähnt  einen  zweimaligen  Resuch  des  Dr.  Gall.  Reim  zweiten  Male 
heisst  es:  »Dr.  Gall  kam  nach  Tische  wieder,  wo  wir  Uber  seine  Lehre  bis 
gegen  Abend  sprachen,  wo  ich  mich  für  ihn  abgiessen  Hess».  Kann  also 
auch  hiernach  wohl  am  13.  gewesen  sein.  Ricmer's  Zuverlässigkeit  wird 
auch  durch  das  Folgende  bestätigt.  Er  sagt,  am  19.  und  21.  habe  sich 
Goethe  wieder  zu  Weisser  begeben  »der  Düste  wegen".  Goethe  zeichnet  ein 
an»  19.:  »Um  4  Uhr  zu  Weisser«,  21.:  »Nachmittag  bei  Weissem  wegen  der 
Büste»,  22.:  «»Bei  W.  wegen  der  Büste«,  24:  »bey  Weissem». 

GipsausgUsse  sind  vom  Caslellan  des  Schillerhauses  in  Weimar  zu  be- 
ziehen, und  zwar  in  doppelter  Gestalt,  einmal  die  blosse  Gesichtsfläche,  so- 
dann mit  Ohren  und  einem  Thcil  der  Ilaare  und  des  Halses.  Eine  Abbildung 
hiervon  erschien  unnöthig. 

b)  Die  hieraus  aufgebaute  Büste,  Weimar  1807  (—1809?) 
(Taf.  X,  8  und  9;  Z.  60—74.) 

Wir  haben  zwei  Arten  der  Ausführung,  doch  beide  nur  in  Gips,  keine 
in  Marmor. 

1)  Vollbrustbild  (Taf.  X,  8);  der  Rumpf  heimenarlig  abgestumpft.  Ein 
vorzügliches  Exemplar  dieser  Darstellung  besitzt  Herr  Dr.  Keil  in  Weimar, 
ferner  Frau  Prof.  Koch  in  Berlin;  letzteres  soll  von  Goethe  der  Frau  von 
Stein  geschenkt  sein. 

2)  Halbbruslbild  (Taf.  X,  9),  die  Brust  nur  im  Ausschnitt.  Ein  solches 
besass  Soemmerring,  und  das  Exemplar  befindet  sich  noch  in  Frankfurt  a.  M. 
im  Besitze  des  Herrn  Karl  Soemmerring,  der  lange  Zeit  grosse  Verwirrung 
in  die  Goethe-Büsten  brachte,  indem  er  sein  Exemplar  als  ein  Werk  Schadow's 
veröffentlichte.  Vgl.  meine  Richtigstellung  in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  Reilage 
1878,  No.  278,  den  5.  October. 

Die  ersten  Anfänge  zur  Herstellung  dieser  Büste  wurden  offenbar  gleich 
nach  Herstellung  der  Gesichtsmaske  in  Weimar  1807  gemacht.  Vgl.  die 
unter  a  aus  Riemers  und  Goethes  Tagebuche  angeführten  Stellen.  Ward 
sie  aber  bereits  damals  vollendet  und  ausgegeben?  Am  27.  Februar  1809 
schreibt  Riemer  in  sein  Tagebuch:  »Zu  Weisser,  besahen  die  Rüste».  Da  im 
Voraufgehenden  von  keiner  besonderen  Büste  die  Rede  ist,  so  müchte  man 
glauben,  es  verstehe  sich  von  selbst,  dass  hier  nur  die  Goethc's  gemeint  sein 
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könne.  Aber  wohl  zu  beachten  ist,  dass  weder  Riemers  noch  Goethe's  Tage- 
buch irgend  etwas  davon  erwähnt,  dass  Goethe  diesmal  wieder  zu  einer 
Büste  gesessen  habe. 

Merkwürdig  ist  der  Irrthum  in  der  Zeitbestimmung,  den  Goethe  in  dem 
Briefe  an  S.  Boisseree  vom  27.  Februar  1820  begeht,  indem  er  schreibt:  »Ms 
sind  wohl  sechs  uud  mehr  Jahre,  dass  ich  Gall  zu  Liebe,  der  bei  uns  ein- 
sprach, meine  Maske  abformen  Hess,  sie  ist  wohl  gerathen;  Weiser  hat  sie 
nachher  aufgesetzt  und  die  Augen  geöffnet«. 

Eine  Copie  nach  dieser  Büste  (Taf.  X,  10)  mit  Benutzung  der  Rauch'schen 
Büste  ist  die  auf  dem  Gocthe-National-Museum  befindliche,  von  Theod.  Wagner, 
dem  Schüler  und  Schwager  Danneckers,  1832  in  Würtemberg  hergestellt. 
Goethe  hat  zu  derselben  nicht  gesessen.  Der  Künstler  scheint  bestrebt  ge- 
wesen zu  sein,  die  Gestalt  jugendlicher  als  die  Rauch'sche  Büste  zu  fassen. 
Am  19.  Februar  1832  übersandte  er  sie  Goethen  mit  einem  Briefe,  in  welchem 
er  »die  auf  die  Natur  geformte  Büste  und  Rauch  s  kleine  Bildsäule«  seine  Vor- 
bilder nennt,  »aus  welchen  ich  Form  und  Geist  des  Kopfes  zu  erfassen  und 
nun  in  meiner  Weise  darzustellen  strebte«.  (Die  Schatze  des  Goelhe-N.-M.. 
S.  43.)  Auffallend  ist  diese  Berufung  auf  Rauch's  Statuette,  dereu  Kopf  doch 
auf  Portraitwerlh  gar  keinen  Anspruch  erheben  kann. 

93.  Gesichtsmaske  und  Büste  von  Job.  Gottft.  Schadow. 

a)  Die  Gesichtsmaske,  Weimar,  Februar  1810. 
(Z.  VII,  75,  70,  79  und  80.) 

Hin  einziges  Exemplar  in  Bronze  gegossen,  sonst  nur  Gipsabgüsse,  die 
von  der  Eiehler'schen  Officin  in  Berlin  zu  beziehen  sind. 

Der  Bronzeabguss  kam  in  den  Besitz  Theod.  Hildcbrandl's  in  Düsseldorf, 
von  ihm  in  den  des  Dichters  Wolfg.  Müller  von  Königswinter.  Jetzt  auf  dem 
Grosshcrzogl.  Museum  in  Weimar. 

Goethe's  Tagebuch  ist  hier  nicht  ganz  klar  und  ausgiebig.  Er  erwühnt 
zwar  wiederholt  des  Künstlers,  als  dieser  sich  im  Januar  und  Februar  1810  in 
Weimar  bei  Goethe  des  Rostocker  BlüchermonumenUs  wegen  aufhielt,  aber 
das  Hauptinteresse  war  damals  offenbar  eben  diesem  zugewandt.  Am  8.  Fe- 
bruar heisst  es:  "Dir.  Schadow.  Porträt »,  darunter  aber  kann  nur  die  Frolil- 
zeichnung  zu  der  grossen  Medaille  verstanden  werden:  dann  am  10.:  »Direclor 
Schadow,  Gall'sche  Maske,  Kupfermünzen  betrachtet-.  Wir  müssen  dies  wohl 
so  deuten,  dass  am  10.  eine  Abnahme,  wie  1807  durch  Weisser  für  Dr.  Gall, 
stattgefunden  habe.  Das  reimt  sich  wohl  zusammen  mit  den  Einzeichnungen 
Schadows  in  sein  Tagebuch  (Wiltich,  Kunstwerke  und  Kunstansiehlen  von 
Schadow,  1849,  S.  131):  »Sein  (Goethes)  Gesicht  wurde  auch  in  diesen 
Tagen  abgeformt.  .  .  .  Von  dieser  Gesichtsmaske  wurde  ein  Rronze-Ahguss 
hergestellt«.    Von  einer  Abbildung  ist  abgesehen  worden. 

Anmerkung.  Die  beiden  Gesichtsmasken,  von  Weisser  und  von  Schadow. 
sind,  obwohl  sie  fast  9  Jahre  auseinander  liegen,  doch  im  Gesichtsbau  wenig 


Digitized  by  Google 


Originalaiifnaiimkn  von  Goethes  Bii.dniss,  III,  No.  93—94.  81 


zu  unterscheiden.  Die  äusseren  Kennzeichen  sind,  dass  hui  Weisser  links 
und  rechts  einige  Haare  mit  Aufnahme  gefunden  haben,  wiihrend  sie  bei 
Sehadow  durch  ein  Tueh  Überdeckt  sind;  sodann  sind  bei  Schildow  die 
Augenwimpern  überschnitten,  d.  h.  zum  Theil  durch  das  Augonlicd  über- 
deckt, wiihrend  sie  bei  Weisser  sich  völlig  rund  um  die  Augen  wölben, 
wodurch  diese  wie  aufgerissen  erscheinen. 

b)  Die  Büste  (II),  Berlin,  1817? 
(Taf.  X,  II  ;  Z.  VII,  82—8*.) 

Brustbild  in  Marmor  ausgeführt,  bekleidet  mit  Weste  und  Rock.  Früher 
im  Besitz  der  Frau  Emilie  von  Sehadow,  geb.  d'Allon-Bauch,  in  Uehlcrfetdc. 
Jetzt  auf  der  Nationalgallerie  in  Berlin. 

Wir  sind  allein  auf  die  Angabe  des  Künstlers  in  den  unter  a  angeführten 
Worten  angewiesen,  wo  er  bei  Erwähnung  der  Gesichtsmaske  sagt:  «nach 
welcher  ich  eine  Büste  in  Marmor  anfertigte«.  Nach  Ilcinr.  Döring,  Goethe's 
Leben  (1828}  S.  455,  No.  7:  »Von  demselben  (Sehadow  zu  Berlin  1817  da- 
nach (nach  der  Gesichtsmaske)  eine  Büste  in  Marmor  ausgeführt,  welche  in 
dem  Atelier  des  Künstlers  aufgestellt  ist«.  Es  ist  ja  auch  das  Wahrschein- 
lichste, dass  der  Bildhauer  nicht  viel  Zeil  hat  vergehen  lassen,  um  die  Büste 
herzustellen,  bei  der  er  allein  auf  die  Gesichtsmaske  und  seine  Erinnerungen 
angewiesen  war. 

Der  Künstler,  der  die  Büste,  von  der  Maske  abgesehen,  ganz  aus  der 
Erinnerung  schuf  und  dabei  das  Unterkinn  vollkommen  übersah,  scheint 
selber  nicht  zufrieden  gewesen  zu  sein  mit  seiner  Arbeit,  denn  er  muss  sie 
ziemlich  verborgen  gehalten  haben;  wenigstens  erwähnt  Bauch  in  einer 
handschriftlichen,  in  meinem  Besitz  befindliehen,  für  A.  Nicolovius  bestimmten 
Zusammenstellung  der  vorhandenen  plastischen  Darstellungen  Goethe  s,  in  der 
er  bis  auf  Fischers  Medaillen  herabsteigt,  der  Sehadow' sehen  Büste  mit 
keinem  Worte. 

94.  Die  Atempo  Büste  von  Christ.  Fried.  Tieck  (III),  Jena  im  August  1820. 

Taf.  XIII,  5;  Z.  MI,  85—89.) 

So  nenne  ich  die  Büste,  weil  sie  gleichzeitig  mit  der  Rauch's  entstand, 
Goethe  beiden  Bildhauern  gemeinsam  sass.  Die  Tieck' s  ist  nur  in  Gipsab- 
güssen vorhanden,  die  von  der  Eichler' sehen  Officin  in  Berlin  geliefert 
werden. 

Halbbrustbild,  unbekleidet. 

Tieck  arbeitete,  wie  schon  erwähnt,  gemeinsam  mit  Bauch.  Vgl.  meine 
Darstellung  in  der  Augsb  Allg.  Ztg.  Beilage  1879,  No.  100,  10.  April.  Am 
17.  August  1820  kam  Staalsrath  Schultz  mit  Rauch  und  den  beiden  Freunden, 
«lie  sieh  ihnen  angeschlossen  hatten,  Tieck  und  Schinkel,  in  Jena  an.  Goethe's 
Tagebuch,  18.  August:  »Die  Berliner  Freunde;  sie  fingen  an  die  Büste  vor- 
zubereiten, indem  sie  die  vorhandene  Maske  (die  Weisser»)  ausdrückten«,  19. 
August:  » Fortarbeit  an  der  Büste«,  20.:  »Die  beiden  Künstler  fuhren  fort  zu 
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poussiren  .  .  .  Nach  Tisch«  wieder  angefangen«,  21.:  »War  derGyps  besorgt 
worden.  Die  Arbeit  Iwild  wieder  angefangen.  .  .  .  Wegen  Misrathen  im  Gyps 
das  Formen  aufgehoben  .  .  .  Um  fi  Uhr  fuhren  die  Freunde  fort«  nach 
Weimar,  wohin  ihnen  Goethe  am  22.  folgte ;  sie  speisten  noch  zusammen  und 
um  10  Uhr  reisten  sie  ab;  also  blieb  auch  Tieck  nicht  zurück. 

Demnach  wurde,  mit  Benutzung  von  Weisser's  Maske,  die  Büsle  in  der 
kurzen  Zeit  vom  18. — 22.  August  fertig  gestellt.  Die  anfangs  missglUckle 
Form  gelang  bald  darauf  dem  Weimarischen  Hofbildhauer  Kaufmann,  so  dass 
bereits  am  27.  August  Goethe  den  »lieben  Plastikern«  nach  Berlin  melden 
konnte,  dass  die  Kisten  mit  den  Formen,  auf  das  Sorgfältigste  gepackt,  ab- 
gegangen seien.    (Briefe  G.'s  und  des  Slaalsraths  Schultz  S.  203.) 

Baueh's  Bflsle  ward  schnell  ausgestellt  und  gewann  die  Theitnahme  des 
Publikums  in  solchem  Grade,  dass  Tieck  missmuthig  von  weiterem  Vertriebe 
seiner  Arbeit  abgesehen  zu  haben  scheint. 

Im  Jahre  1871  wurden  in  Berlin  in  den  Lagerräumen  des  Museums  die 
Originalformen  wieder  aufgefunden.  Und  nun  ward  eine  Copie  derselben  in 
kolossalem  Maasssl ahe  modelliert  von  II.  Manger,  einem  SehOler  von  Albert 
Wölfl".  Auch  Andere  haben  sich  seitdem  an  dieser  Büsle  versucht,  die  mehr 
Beachtung  verdient,  als  ihr  gewiihrt  zu  werden  pflegt. 

95.  Christ.  Daniel  Ranch«  plastische  Arbeiten  Aber  Goethe,  1820-1825. 

n)  Die  Ale  mpo- Büste  (I),  Jena  im  August  1820. 
(Taf.  XIII,  ß:  Z.  VII,  91  —  109*.) 

Ueber  den  Namen  vgl.  No.  94. 

Brustbild,  unbekleidet,  wiederholt  in  Marmor  und  Bronze  ausgeführt.  Die 
serbreilelste  aller  Goethe'schen  Büsten. 

Gemeinsam  mit  Fr.  Tieck  vom  18.— 20.  August  1820  in  Jena  gearbeitet. 
Zu  bemerken  ist,  dass  G.'s  Tagehurh,  nachdem  am  18.  beide  Freunde  die 
Maske  ausgedrückt  halten,  ausdrücklieh  fortfahrt:  «Nach  Tische  .  .  .  kamen 
die  Berliner  Freunde.  Hr.  Rauch  fing  seine  Büsle  an«,  also  machte  er  sieb 
schneller  an  die  Arbeil  als  Tieck.  Geschlossen  ward  die  Arbeit  beider  am 
20.  August;  Bauch  erwilhnl  dies  in  der  1827  für  Nicolovius  angelegten  Zu- 
sammenstellung ausdrücklich:  »Zu  Jena  am  20.  August  vollendet.«  Die  Formen 
auch  seiner  Büsle  gingen  am  27.  August  nach  Berlin  ab. 

Am  21.  September  brachte  Rauch  den  ersten  Gipsabguss  auf  die  aka- 
demische Ausstellung,  im  October  erhielt  der  Kronprinz  einen  solchen  zum 
Geburtslage.  Am  4.  November  verzeichnet  G.'s  Tagebuch  »Rauchs  Büste 
eingetroffen.«  Von  der  Tieck's  erfahren  wir  Niehls  weiter;  sie  blieb  nur 
Modell,  Rauch's  aber  ist  weltbekannt  geworden.  Das  erwähnte  Verzeichniss, 
Autographon  Rauchs  vom  Jahre  1827,  nennt  folgende  Ausführungen: 

»In  Marmor  ausgeführt  für  Herrn  \ox\  Quandt  zu  Dresden.«  (Ward  schon 
im  Herbst  1820  bestellt.) 
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»In  Bronze  besitze  ich  selbsti  (mit  Bleistift  nm  Rande  nachgetragen:  »meh- 
andere  in  Bremse«). 

■  Dieselbe  verkleinert  in  Porzellan-Masse«  (Z.  VII,  9ü). 

»In  derselben  Masse  in  sehr  kleinem  Maassstabe«  (Z.  VII,  97).  Letztere 
also  nicht  von  Joh.  Karl  Fischer. 

In  Marmor  ward  diese  Büste  auch  noch  1839  für  die  Fürstin  Demidon" 
in  Paris  ausgeführt. 

Eine  Copie  nach  Rauch  arbeitete  der  Sohn  von  Goethes  Hausfreunde 
Nie.  Meyer,  der  junge  Karl  Victor  Mejer,  der  im  October  1827  in  Rauchs 
Werkstatt  eingetreten  war.  Sie  traf  am  9.  M;lrz  1828  in  Weimar  ein,  und 
bereits  am  1 1 .  Mürz  dankte  Goethe  herzlieh  dafür.  Gegenwärtig  ist  sie  im 
Goethehause  nicht  mehr  vorhanden. 

Eine  Büste  mit  Gewand  (40  cm  incl.  kleinem  Sockel  ist  nicht  von  Rauch 
selber  modelliert.    (Z.  VII,  98»  fg.) 

Auch  eine  Copie  und  Ummodellierung  in  kolossalem  Maassstabe  hat,  wie 
iihnlich  die  Büste  Tiecks  durch  Manger,  so  die  Rauchs  durch  Prof.  Joh. 
Karl  Fischer  erfahren  (Z.  VII,  109»),  schon  \or  dem  28.  August  1849,  zu 
welchem  Tage  bereits  eine  grosse  Photographie  derselben  erschien. 

Anmerkung.  Wenn  die  Annahme  aufgestellt  ist,  dass  auch  der  Wei- 
marer Hofbildhaucr  Kaufmann  eine  Goethe -Büste  gefertigt  habe,  so  geht 
dies  darauf  zurück,  dass  die  Formen  der  beulen  Büsten  von  Tieck  und 
Rauch  von  ihm  in  vorzüglicher  Weise  hergestellt  waren. 

b)  Die  Entwürfe  zum  Frankfurter  Denkmale  (II). 

An  Goethes  70.  Geburtstage,  am  28.  August  1819,  war  in  Frankfurt 
a.  M.  der  Plan  zu  einem  in  dieser  Stadt  zu  setzenden  Denkmal  gefasst  wor- 
den, mit  dem  sich  Goelhe's  Briefe  an  Boisserec  aus  dem  Jahre  1820  und 
dann  das  Tagebuch  vom  12. — 22.  Mai  1821  lebhaft  beschäftigen.  Für  das- 
selbe ward  anfangs  an  Dannecker  gedacht,  der  aber  ablehnen  mussle. 
Ik-i  Thorwaldsen  beabsichtigte  man  dann  ein  Basrelief  zu  bestellen,  seit  An- 
fang 1822  aber  ward  Rauch,  für  den  Goethe  wegen  seiner  wohlgelungenen 
Büste  eine  Vorliebe  gefasst  halle,  herangezogen.  Vgl.  Augsb.  Allg.  Zeitung, 
1880,  No.  215  vom  2.  August.  Auch  Thorwaldsen  hat  zwei  Entwürfe  ge- 
macht, zu  einer  sitzenden  und  zu  einer  sU-henden  Statuetie  (Z.  IX.  1"i  und 
15").  die  aber  erst  18:17  von  ihm  eingesandt  wurden,  vielleicht  auch  nicht 
früher  entstanden  sind.  Da  Goethe  zu  ihnen  nicht  gesessen,  so  kommen  sie 
hier  nicht  in  Betracht. 

1.  Der  erste  Entwurf,  Berlin,  Oclolier  182:1. 
(Taf.  XI,  2;  Z.  VII,  117.) 

Modell  in  Gips,  Rauchmuseum  in  Berlin  No.  14:  4:1  cm  hoch.  Ganzfigur, 
sitzend,  der  Kürper  mit  der  Toga  umhüllt,  aber  die  beiden  Anne  frei  und 
nur  mit  der  Tunica  bekleidet;  der  rechte  Fuss  sehr  zurückgezogen,  in  der 
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ebenfalls  sehr  zurückgenommenen  Linken  ein  Notizbuch,  in  der  Rechten  ein 
Stift.  Das  Notizbuch  ist  fast  geschlossen,  und  da  es  auf  der  beigegebenen 
Photographic  dem  Beschauer  die  schmale  Seile  zuwendet,  so  ist  es  nur 
schwer  zu  erkennen.    Auf  der  Plinthenkanle  hinten:  »D.  26.  Octobcr  1823«. 

Am  24.  Januar  1824  wurden  Abgüsse  an  Bethmann  und  Goethe  gesandt; 
doch  scheint  das  Tagebuch  des  Letzteren  keine  Notiz  davon  zu  nehmen.  Erst 
am  "».  Marz  heisst  es  in  demselben:  »Hr.  Hofrath  Meyer  wegen  der  Rauehi- 
schen  Statuen-Angelegenheit.«  Goethen  missfiel  es,  dass  der  linke  Arm  so 
weit  nach  hinten  zurückgebogen  und  ebenso  das  rechte  Bein  allzu  straff  an- 
gezogen war.    Hauch  sah  also  von  der  Ausführung  dieses  Entwurfes  ab. 

2.  Der  zweite  Entwurf,  Berlin,  Juni  1824. 
(Taf.  XI,  3;  Z.  VII,  118.) 

Modell  in  Gips,  Rauchmuseum  No.  12;  45  cm  hoch.  Ganzfigur,  sitzend: 
die  Unke  Brust  und  der  linke  Arm  unbekleidet,  der  rechte  Arm  in  die  Toga 
i^ehtllll,  das  rechte  Bein  rechtwinklig  gebogen.  Ohne  Schreiblafel  und  Stift. 
An  der  rechten  Seite  des  Sessels  steht:  »4.  Juni  1824.« 

Dies  Modell  wünschte  nun  Rauch  mit  Goethe  persönlich  zu  besprechen. 
Am  2(.).  Mai  bereits  meldete  nach  G.'s  Tagebuch  II.  Meyer  Rauch  für  die 
Mitte  des  Juni  an.  Dann  heisst  es  im  Tagebuch  weiter,  18.  Juni:  »Hofbihl- 
hauer  Hauch  und  Tochter  kamen  an.  Das  Modell  ward  ausgepackt«,  19. 
Juni:  »llofr.  Meyer  und  Rauch  consultirtcn  über  die  Statue.«  Man  wünschte 
engeren  Anschluss  an  das  erste  Modell,  verwarf  also  wohl  namentlich  die 
Enlhlüssung  der  linken  oberen  Kürperhülfte,  auch  wohl  die  rechtwinklige 
Haltung  des  Beines. 

3.  Der  dritte  Entwurf,  Weimar,  Ende  Juni  1824. 
(Taf.  XI,  4  und  5;  Z.  VII.  119— 1I9C.) 

Modell  in  Gips,  Bauchmuseum  No.  13;  28  cm  hoch.  Ganzfigur,  sitzend, 
mit  wesentlicher  Wiederannäherung  an  den  ersten  Entwurf.  Bekleidet  mit 
Tunica  und  Toga,  der  rechte  Arm  von  der  Toga  frei;  in  der  Linken  ein 
Notizbuch,  das  auf  der  Photographie  aus  demselben  Grunde  wie  bei  1  kaum 
zu  erkennen  ist,  in  der  Rechten  ein  Schreibstift,  das  rechte  Bein  w  ieder  etwas 
mehr  angezogen.  —  Ausser  jeuem  Exemplar  giebt  es  noch  eins  auf  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  aus  der  Ilirzel'schen  Sammlung  und  eins  im 
Besitze  des  Hofrath  Carus  in  Dresden.  Letzterem,  das  unserer  Abbildung 
XI,  5  als  Vorlage  diente,  fehlt  der  rechte  Unterarm;  das  Notizbuch  zeigt  hier 
die  Flache  und  ist  daher  leichter  erkennbar. 

Das  Tagebuch  notiert  am  21.  Juni  1824:  »War  der  Thon  für  Hr.  Rauch 
angekommen.  Fing  derselbe  an  zu  modelliren«,  22.:  »Rauch  der  Gross- 
herzogin vorgestellt.  zeii?t  ihr  die  Modelle  [wohl  den  ersten  und  zweiten  Ent- 
wurf; auch  den  angefangenen  dritten?]«.  23.:  »Hr.  Rauch  bekleidete  das  Modell 
Bauch  halle  wohl  nach  Künstlerweise  das  dritte  Modell  anfangs  nackt  mo- 
delliert .    Unterhaltung  mit  ihm  über  das  Weitere.    Auch  über  die  nöthige 
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Zeit  zur  Vollendung  dos  ganzen  Werkes  in  Frankfurt  a.  M.  «,  51.:  «Mit  Ranch, 
der  am  Motlcll  arbeitete,  mich  über  die  weiteren  Schritte  bis  zur  Vollendung 
unterhielt«,  25.:  »Vollendung  des  Modells,  dasselbe  wird  gegen  Mittag  ge- 
formt   Maasse  der  Stalue  beredet,  und  an  die  Wand  gezeichnet«, 

24.:  »Die  Inschrift  beredet.«  Auf  den  Abgüssen  steht  an  der  linken  Seile 
des  Sessels:  »1824.  Weimar.« 

An  dies  Modell  ward  am  29.  Juni,  als  Hauch  nach  Herlin  zurückgekehrt 
war,  die  letzte  Hand  gelegt.  Im  Anfang  Juli  ward  es  für  den  Guss  geformt, 
und  im  Jahre  1825  auf  der  Kunstausstellung  in  Berlin  war  ein  Bronzeabguss. 
« freilich  nur  als  roher  Guss«,  ausgestellt.  Wo  derselbe  geblieben  ist,  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden.  Dennoch  haben  vielleicht  mehrere  existiert 
und  kommen  noch  einmal  wieder  zun»  Vorschein,  wie  ebenso  von  dem  ersten 
Kniwurfe  Bronzeabgtlsse  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Wenigstens  sagt 
die  von  mir  schon  mehrfach  angezogene  eigenhändige  Zusammenstellung  der 
Goelhe-Büslcn  etc.  seitens  Rauch's:  »Drei  Skizzen  zu  einer  sitzenden  Statue 
für  Frankfurt  a.  M.,  wovon  zwei  in  Erz  gegossen  sind«,  und  A.  Nicnlovius, 
üeber  Goethe  (1828)  S.  431,  und  darnach  II.  Döring  im  Leben  Goethe  s 
('ebenfalls  1828),  S.  456  erwähnen  ebenfalls.  Letzterer  unter  No.  1 2  und  15, 
zwei  Metallobgüssc  der  sitzenden  Figur,  von  denen  No.  15  der  dritte  Kni- 
wurf sein  muss,  folglieh  .No.  12  der  erste  Entwurf,  denn  No.  \.\  schildert 
offensichtlich  den  zweiten  Fintwurf  (»die  rechte  Hand  in  den  Mantel  gehülll«), 
und  von  ihm  wird  ausdrücklich  nur  gesagt:  »Modell  aus  Gyps.« 

c)  Die  stellenden  Statuetten. 
I.  Die  Daxenberger'sehe  (III),  Berlin  1825. 
(Taf.  XI,  0;  Z.  VII,  120  -  127.) 

Bronzeguss,  von  Vollgold  ciseliert.  Ohne  das  Piedcslal  50,5  cm  hoch. 
Goethe  in  ganzer  Figur,  in  den  reichen  Fallen wurf  der  Toga  gehüllt,  die 
Hechte  auf  einen  Altar  gestützt,  die  Linke  halb  erhoben,  einen  Lorbeerkranz 
ballend,  die  Füsse  mit  Schnürstiefeln  bekleidet. 

Mit  der  Herstellung  dieser  Statuette  hat  Goethe  direct  Nichts  zu  lliun 
gehabt.  Wir  sind  also  auf  Hauch  s  Notizen  angewiesen.  Schon  am  1 1 .  Januar 
1823  (also  früher  als  der  erste  Entwurf  der  silzenden  Statue)  wird  die 
stehende  Skizze  als  in  Arbeit  begriffen  erwähnt.  Am  I .  Milrz  wird  sie  ver- 
loren geformt.  Am  14.  August  bis  3.  September  1824,  sicher  am  24.  üctober, 
ist  sie  gegossen  (durch  Seeger).  Am  18.  Juni  1825  heisst  es  als  fertig: 
•  4  Statue  Goethe  stehend  mit  dem  Kranz.»  Im  Jahr  1820  war  sie  auf  der 
Berliner  Ausstellung  vorhanden  »von  Vollgold  sehr  sauber  ciselirl«.  Sie  ward 
dann  von  der  Prinzess  Wilhelm  (f  1840)  angekauft,  ging  von  ihr  auf  ihren 
Gemahl,  den  Prinzen  Friedr.  Wilh.  Karl  (7  1851)  Uber,  von  diesem  an  seinen 
Schwiegersohn,  den  Künig  Max  von  Bayern.  Durch  Vermachlniss  des  Letzteren 
erhielt  sie  laut  Inschrift  auf  derselben  im  Jahr  1804  der  Staatsrath  von 
Daxenberger,  der  Vater  des  jetzigen  Besitzers,  des  Dr.  med.  Em.  Daxenberger 
in  München. 
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Nach  dem  erwähnen  Verzeicbniss  von  Rauch  aus  dem  Jahre  1827)  ist 
diese  Statuette  zweimal  in  Erz  gegossen  worden.  Aber  über  den  Verbleib 
des  zweiten  Exemplars  ist  mir  Nichts  bekannt  geworden.  Ks  stand  anfangs 
in  Hauchs  Atelier  (Nicolovius  S.  431,  und  Düring  S.  456,  No.  14). 

Der  obere  Theil  dieser  Statuette,  Brustbild,  in  der  Haltung  des  Kopfes 
vielleicht  ein  ganz  wenig  veriindert,  ist  auch  für  sich  in  Gipsabgüssen  ver- 
breitet (Z.  VII,  lin  fg.).  Er  wird  bei  Hauch  am  21.  August  1824  als  j-das 
Köpfchen«  erwähnt. 

2.  Das  Figürchen? 

Rauch  muss  noch  eine  zweite  kleine  stehende  Statuette  von  Goethe  ent- 
worfen haben,  die  verschollen  ist.  Am  29.  Mai  1825  verzeichnet  er:  »Franz  4 
Tage,  Goethes  kleines  Figürchen  stehend.«  Schwerlich  konnte  Rauch  damit 
eine  Statuette  von  über  50  cm  Höhe  bezeichnen  wollen.  Am  I.  November 
1825:  »Die  zweite  stehende  Statue  Goethes  nach  der  Giessereischule  ge- 
schickt.« Darf  man  hicmil  in  Verbindung  bringen  die  Notiz  aus  dem  Berichte 
Uber  die  Berliner  Ausstellung  von  1 826  (in  Schorns  Kunstblatt  1827  ,  nach- 
dem die  grössere  Slaluelte  besprochen  worden:  »sowie  ein  anderes  kleines 
Hildniss  nach  Rauch  von  Luchs«? 

96.  Die  Büste  von  Job.  Jac.  Flatters,  Paris  (824. 

Jaf.  X,  \i;  Z.  VII,  112  und  113.) 

Nur  in  Gips  vorhanden.  Brustbild,  über  Lebensgrösse,  unbekleidet,  mit 
Lorbeerkranz  auf  dem  KopTc.  Hin  Exemplar  auf  der  Grossherzoglichen  Biblio- 
thek in  Weimar.  Auf  dem  Abschnitt  der  linken  Schulter  steht:  »Flatters 
1824.« 

Der  Künstler,  der  in  Paris  lebte,  arbeitete  diese  Büste,  ohne  dass  ihm 
der  Dichter  dazu  gesessen  halte.  Als  Vorlage  könnte  ihm  die  Lithographie 
der  Gebrüder  Henschel  gedient  haben,  die  ihrerseits  nach  Sehadows  Relief 
gearbeitet  war  (vgl.  No.  108«)  und  deren  Profil  ebenfalls  einen  Lorbeerkranz 
trilgl.  Goethe  selber  scheint  diese  Ansicht  s.  u.)  getheill  zu  haben.  Einzel- 
heiten aber  ;z.  B.  die  Art  des  Lorbeerkranzes,  Einiges  an  den  Haaren,  das 
Enterkinn),  und  eine  gewisse  allgemeine  Wahrscheinlichkeit  legen  die  An- 
nahme noch  nöher,  dass  die  Lithographie  von  Fauconnier,  die,  nach  Kügelgcn  s 
Medaille  gearbeitet,  im  Jahr  1823  in  Paris  herausgekommen  war,  zu  Grunde 
gelegen  hat  (No.  107c). 

Die  Büste  kam  Anfang  December  1824  in  Weimar  an.  Der  Künstler 
halte  ein  Exemplar  an  Goethe  sammt  einer  Büste  von  Lord  Byron]  und  zwei 
an  den  Grossherzog  gesandt.  Das  Tagebuch  vermerkt  am  11.  December: 
"Kanzler  v.  Müller  wegen  der  Pariser  Büsten«,  am  29.:  »Hr.  Kanzler  v.  Müller, 
die  Angelegenheit  mit  Flatters  in  Paris  besprechend«,  und  am  31.:  »Hr.  Kanzl 
v.  Müller  wegen  des  Briefes  an  Flatters.a    Es  ist  hier  natürlich  ein  ofticieller 
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Brief  des  Grossherzogs  gemeiol,  der  dein  Künstler  die  goldene  Medaille  mit 
seinem  Bildniss  überreichen  Hess. 

Diese  artige  Aufmerksamkeit  des  Grossherzogs  rief  spiller  Verlegenheiten 
hervor.  Der  Ktlnsller  glaubte  in  jener  Zusendung  der  goldenen  Medaille 
eine  Aufmunterung  sehen  zu  sollen,  wollte  nun  nueh  des  Herzogs  Büste  nach 
jener  Medaille  machen,  sprach  von  Anfertigung  von  Marmorhüstt-n,  von  einer 
Reise  nach  Weimar,  suchte  auch  den  Grafen  Reinhard,  den  damaligen  fran- 
zösischen Gesandten  heim  Bundestage  mit  in  die  Angelegenheit  zu  verflechten, 
und  so  war  man  im  Milrz  1825  in  Weimar  in  rechter  Bcdritngniss.  Das 
Tagebuch  notiert  am  II.  Milrz:  < Ueberlegte  ich  mir  die  Zudringlichkeil  des 
Bildhauers  Flalters  und  wie  derselben  zu  begegnen«,  und  am  18.:  »An  Grafen 
Reinhard  wegen  der  Angelegenheit  mit  Flatters.-  Das  Brouillon  Dielat  mit 
eigenhändigen  Correcturen  Goethc's]  dieses,  ebenfalls  ofüciellen  Briefes,  der, 
so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  gedruckt  ist,  kenne  ich  aus  einer  Abschrift 
Schölls.  In  ihm  wird  Reinhard  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  für  Flatlers  in  Weimar  Nichts  zu  erhellen  sei,  dass  man  mit  Zusendung 
der  Medaille  »das  Geschäft«  ein  für  allemal  als  abgeschlossen  angesehen 
habe  und  ansehe.  Dabei  wird  dann  auch  über  die  Unmöglichkeit,  nach 
einer  Medaille  eine  Büste  herzustellen,  gehandelt:  »wie  ja  das  Beispiel  der 
Goelhe'schen  Büste  leider  an  den  Tag  legt,  bei  welcher  auch  nicht  die  min- 
deste Aehnlichkeit  übrig  geblieben,  welche  an  dem  Berliner  Profil  jGnclhe 
nieint  Schadow's  Medaille  und  llenschel's  Lithographie  nach  derselben,  gar 
wohl  zu  erkennen  ist. 

97.  Bronzebüste  von  Heinr.  Franz  Brandt  (III). 

In  dem  Katalog  der  Berliner  Goethe-Ausstellung  heisst  es  S.  «I,  No.  Ii: 
»  Kleine  bronzene  Büste  Goelhe's  von  Brandl  in  Berlin,  nach  dem  Leben  mo- 
delliert in  Weimar  1823«.  Alle  Versuche,  diese  Büste  aufzutreiben,  sind 
vergebens  gewesen;  sie  erwies  sich  auch  in  der  Familie  des  damaligen  Be- 
sitzers  llofralh  Boitzenthal  in  Berlinj  als  vollkommen  verschollen. 

Die  Jahreszahl  1823  ist  zweifelsohne  falsch,  es  muss  1826  heissen,  wo 
ja  Brandt  wirklich  ausser  dem  Profil-  auch  ein  Enface-Bild  von  Goethe 
zeichnete    vgl.  No.  48 j.    Vielleicht  hat  er  danach  eine  Büste  modelliert. 

98.  Baste  von  L.  Posch  I). 

A.  Nicolovius,  Ueber  Goethe  (1828)  S.  432  und  wohl  nach  ihm  II.  Döring 
in  dem  Leben  Goethe's  (ebenfalls  1828),  S.  457  No.  18  führen  eine  Büsle  in 
Eisen  an,  nach  einem  Modell  von  Posch  in  der  Königlichen  Kisengiesserci 
bei  Berlin  gefertigt.  Sie  stand  auf  einem  mit  ciuer  L>  ra  geschmückten  Posta- 
ment, und  war  mit  demselben  12  Zoll  hoch.  »Von  dieser  Büste  sind  viele 
Exemplare  gegossen  worden.«  Mir  isl  es  nicht  geglückt,  ein  Exemplar  kennen 
zu  lernen.  Da  aber  Goethe  im  Jahr  1827  Posch  sass,  so  habe  ich  diese  Ar- 
beit hier  nicht  Übergehen  wollen.    Rollelt  S.  233  giebt  allerdings  als  Jahr 
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des  Gusses  bereits  1826  an;  doch  möchte  ich  darauf  nicht  viel  geben,  da 
offenbar  auch  er  nur  Dörings  Angabe  kennt. 

99.  Chr.  Dan.  Rauchs  Statuette  im  Haasrock  (IT),  Weimar  «828/29. 

(Taf.  XI,  7;  Z.  VII,  129-139.) 

.Modell  in  Gips,  Hauchmuscum  No.  2i  ;  36,5  cm  hoch,  Goethe  stehend  im 
Hausrock,  die  Hände  auf  dem  Kücken.  Durch  «lie  Eiehlersche  Ofücin  in 
Berlin  weit  verbreitet,  in  Meissen  auch  iii  Biscotlo  ausgeführt.  Vorne  auf 
der  Plinthenkantc:  »Gokthic  1828«. 

Das  Tagebuch  Goethes  erzählt  zum  22.  September  1828,  dass  Rauch 
und  Tochter  gemeldet  wurden;  dann  23.:  »Kamen  Vorgenannte...  Nach 
Tische  inodellirtc  II r.  Hauch«,  24.:  »Den  Morgen  meist  mit  Hrn.  Professor 
Rauch  zugebracht,  der  am  Standbild  mndellirtc«,  25. :  Hr.  Rauch  fuhr  fort  zu 
tnodelliren.  Besprach  sich  wegen  des  Formens  mit  Ilofbildhauer  Kaufmann  .  .  . 
Reiste  gegen  Mittag  ab-.  Unterm  2.  Januar  182«»  heisst  es:  »Kamen  Gyps- 
abgttsse  von  Berlin«;  ob  das  Abgüsse  unserer  Statuette  waren,  ist  nicht  aus- 
reichend gesichert,  doch  möchte  man  es  glauben,  wenn  es  am  19.  Februar 
heisst:  «Bildhauer  Kaufmann,  das  revidirle  Modellchen  vorzeigend«.  Da  muss 
also  Goethe  etwas  auszusetzen  gefunden  haben,  was  inzwischen  geändert 
war.  Auch  späler  noch  war  ihm  die  Statuette  zu  corpulcnt.  Wenigstens 
erzählt  E.  Hietschel  (E.  RicLschel  von  Oppcrmann,  Leipzig  1863,  S.  971 :  »Ich 
reiste  mit  Rauch  in  schönster  Jahreszeit  [es  war  Ende  Juni  1829]  und 
glücklich  nach  München  ab  ...  In  Weimar  wurde  einen  Tag  lang  gerastet. 
Rauch  nahm  mich  mit  zu  Goethe  [es  war  nach  dem  Tagebuch  am  1.  Juli: 
»Prof.  Rauch  mit  seinem  Gehilfen  Bilsehcl  1,  dessen  bekannte  Statuette  im 
Oberrock  etwas  gelindert  werden  sollte,  da  Goethe  sich  beklagt  hatte,  dass 
sie  ihm  zu  dick  erscheine.  Rauch  änderte,  modellirte  vorn  und  nahm  ab. 
ich  arbeitete  etwas  an  der  Rückseite,  während  der  alte  Herr  zwischen  uns 
stand«.  Goethe  erwähnt  des  Besuches  und  auch  des  jungen  Rietschel's  in 
den»  Briefe  an  Zelter  vom  2.  Juli  1829. 

Beschrankte  sich  diese  Ummodellierung  auf  Gölhe's  Exemplar,  oder  hatten 
an  der  Neuformung  auch  die  Exemplare  fürs  Publikum  Antheil? 

100.  Kolossalbüste  von  Piene  Jean  David  d'Angers  (I ,  Weimar,  August  und 

September  1829. 
(Taf.  X,  13;  Z.  VII,  1  iO— U8.) 

Nur  Kopf  und  Hals,  85  cm  hoch.  In  Weimar  auf  der  Grossherzoglichen 
Bibliothek. 

Das  Tagebuch  bemerkt  beim  23.  August  1829:  »Meldete  sich  Bildhauer 
David  aus  Paris.  Empfehlende  Briefe,  manches  Buch  und  Heft  mit  bringend, 
auch  den  Antrag  machte  meine  Büste  zu  fertigen.  Welches  ad  referendum 
genommen  wurde.«  Zum  21.  wird  erzählt,  dass  Oberbaudirector  Coudray 
zufallig  David's  Bekanntschaft  gemacht  und  mit  ihm  Vorbereitungen  zur  Büste 
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getroffen  hatte.  So  heisst  es  denn  am  2«*».  August  ohne  Weiteres:  -  Hr.  David 
fing  an  den  Thon  auszukneten.  Ich  sprach  ihn  und  seinen  Gefährten  ■Pavie 
oder  Pavy  einen  Augenblick  .  .  .  Ilr.  David  arbeitete  I  Nachmittags j  fort  an  der 
Büste-,  27.:  »Hr.  David  arbeitete  an  der  Bühle;  ich  war  einige  Stunden 
gegenwärtig«,  29.:  «Hr.  David  arbeitete  an  der  Btlsle  fort«,  31.:  »Hr.  David 
fuhr  fort  an  seiner  Arbeit «,  1.  September:  »  Bei  Zeiten  zu  Hrn.  David,  welcher 
immer  mehr  der  Vollendung  seiner  Arbeit  zurtlekte  .  .  .  Später  abermals  mit 
Ilm.  David.«  (An  diesem  Tage  sahen  die  Gross  herzog  in  und  Eckermann  die 
Büste.)  Arn  2.  September:  »Zu  Herrn  David«,  3.:  »Bei  Ilm.  David... 
Abermals  einige  Zeil  bei  Hrn.  David«  (Verschiedene  besahen  an  diesem  Tage 
die  Büste),  4.  September:  »Herr  David  nahm  Besuche  an  um  die  Btlsle  zu 
sehen«,  5.:  » Mit  Herrn  David  und  Coudray  weitere  Anstalten,  die  Form  zu 
fertigen-,  6.:  *  Die  Erfurter  Giesser  an  der  Form  der  grossen  Büste  -,  7.:  »Die 
Form  war  geöffnet  und  wurde  gereinigt.  Sie  halle  ganz  wohl  geglückt«, 
'.». :  »Ilr.  David  und  Victor  Pavie,  Abschied  zu  nehmen». 

Erst  im  Frühling  1831,  also  fast  nach  2  Jahren,  war  das  kolossale  Werk 
fertig  gestellt.  Zum  Theil  war  daran  die  Verzögerung  des  Transportes  der 
Formen  von  Weimar  nach  Paris  schuld  gewesen,  deren  endliche  Ankunft 
tioethen  einen  Stein  vom  Herzen  nahm.  Vgl.  den  Brief  vom  8.  Miirz  1830  an 
David  (bei  Strehlkc  I.  142).  In  den  ersten  Tagen  des  Juni  1831  beschäftigte 
sich  die  französische  Presse  mit  dem  Werke.  Vom  18.  Juni  datiert  des 
Künstlers  Dedicalions-  und  Begleitbrief.  Am  30.  Juni  heisst  es  in  Goethes 
Tagebuch;  »Brief  von  David  aus  Paris  angekommen,  die  Absendung  der 
colossalen  Büste  verkündigend.  Unterhaltung  Uber  die  zu  erwartende  Btlsle 
und  deren  allenfallsige  Aufstellung«.  Am  13.  Juli:  »Die  Marmorbüste  von 
Paris  war  angekommen«.  Am  Ii.  Juli  macht  Coudray  die  Kiste  auf  der 
Bibliothek  auf  und  findet  die  Büste  unversehrt.  Am  '.I.  August:  »Auf  die 
Bibliothek,  die  aufgestellte  Büste  von  David  beschauend«.  Auch  sonst  noch 
wird  dieselbe  erwähnt.  Am  16.  (oder  20. 1)  August  dankte  er  dem  Künstler. 
Und  am  28.  August  1831,  also  an  Goethe's  letztem  Geburtslage,  ward  sie 
mit  Gesang  und  Reden  feierlich  enthüllt. 

Man  darf  bei  der  Heurlheilung  dieser  Büste  nicht  vergessen,  dass  der 
Künstler  an  eine  sehr  hohe  Aufstellung  derselben  —  er  äusserte  in  Weimar: 
4  0  Fuss  hoch —  gedacht  hatte,  wodurch  sich  die  Vorsenkung  und  die  über- 
triebenen Maasse  der  Stirne  erklären.  Man  hat  einigermassen  den  vom  Künstler 
beabsichtigten  Eindruck,  wenn  man  sie  in  Weimar  von  der  Strasse  aus  durch 
das  geöffnete  Fenster  erblickt,  nur  dass  es  noch  erwünschter  wäre,  sie  so  von 
vorne  sehen  zu  können.  Uobrigens  vergleiche  man  auch  die  Proiiizeichnung 
von  Grünler  (No.  53\  Taf.  VI,  9).  Die  gewöhnlich  umlaufenden  Büsten,  die 
mit  dem  Storchschnabel  verkleinert  sind,  geben  nur  eine  Caricatur. 

Eine  Sclbstwicderholung  seitens  des  Künstlers  befindet  sich  auf  der 
Dresdner  Bibliothek,  in  gleicher  Grösse,  vom  Künstler  selbst  im  Jahre  1843 
dorthin  geschenkt. 
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101.  Die  Bünte  von  Anton  Dietrich. 

(Taf.  XI,  10  und  11  ;  Z.  VII,  U9  und  150.) 

Brustbild,  das  llaupl  etwas  gesenkt.  Nur  in  Gipsabgüssen  vorbanden, 
die  von  der  Kunsthandlung  Carlo  Vanni  in  Wien  ausgegeben  werden. 

Nach  dem  Leben  ist  diese  Büste  nicht  gearbeitet,  wie  die  Enfacc-An- 
sicht  Jedem  sofort  beweisen  uiuss;  der  Künstler  hatte  sicher  Goelhen  nie 
gesehen.  Kr  entwarf  sich  sein  Bild  von  dem  Aussehen  des  Dichters  offen- 
bar nach  der  Proiiizeichnung  von  .lagemann  (\o.  39*,  Taf.  VII,  11.  also  ähn- 
lich wie  Flatters  nach  dem  Profil  von  Fauconnier  gearbeitet  halte,  wie  denn 
schon  Nagler  in  dem  Künsllerle.xikon  ausdrücklich  angiebt,  dass  Dietrich 
» ausser  Beethovens  Büste  nach  dem  Leben  auch  Goelhe's  Büste  nach  einem 
Gemühle«  gefertigt  habe.  Die  Profilansicht  ist  denn  auch,  wenn  man  sich 
Uber  die  Vorsenkung  des  Kopfes  hinwegzusetzen  vermag,  leidlich  getreu, 
ganz  verfehlt  dagegen  die  Ansicht  von  vorne. 

Bolletl  S.  150  giebl  als  Zeit  der  Entstehung  an  »ums  Jahr  1820». 
Unmöglich  wäre  das  nicht,  da  Dietrich  1799  in  Wien  geboren  war.  Aber 
Sicheres  habe  ich  darüber  nicht  feststellen  können. 

102.  Dan.  Chr.  Rauchs  GoetheSchillerGrappe  (V),  1849-1852. 

Bauch  ist  so  durchaus  der  plastische  Schöpfer  des  späteren  Goeihe-Typus 
geworden,  dass  wir  wohl  auch  noch  seine  letzte  Goethe -Darstellung  aufzu- 
nehmen berechtigt  sind,  w  enn  ihm  auch  der  Dichter  zu  derselben  nicht  mehr 
sitzen  konnte. 

Als  sieh  die  hundertjährige  Wiederkehr  des  Geburtstages  Goelhe's  her- 
annahte, plante  man  in  Weimar  die  Herstellung  eines  Dnppclmonumenls,  das 
Goethe  und  Schiller  gemeinsam  gewidmet  werden  sollte.  Bauch  war  um  die 
Einsendung  eines  Entwurfs  ersucht  worden  —  die  Correspnndenz  ward  durch 
Schöll  geführt  —  und  er  kam  dem  Wunsche  nach,  indem  er,  laut  Inschrift 
auf  der  Bückseite  desselben,  am  »22.  August  I8i9«  ein  Modell  beendete  und 
einsandle.    Es  ist  dies: 

a;  Das  Modell  v.  J.  1S49. 
{Taf.  XI,  8;  Z.  IX,  12—13.) 

Modell  in  Gips,  Bauchmuseum  No.  93;  4i  cm  hoch.  Goclhe  und  Schiller 
in  weile  faltige  Togen  gehüllt,  Goethe  zur  Hechten  Schiller's;  in  seiner  Linken, 
die  sich  an  Schiller's  Schuller  lehnt,  halt  er  schräg  aufrecht  einen  Lorbeer- 
kranz, die  Bechte  legt  er  auf  Schillers  Rechte,  die  ihrerseits  eine  Rolle 
halt. 

Das  nach  Weimar  gesandle  Modell  befindet  sich  im  Besitz  der  Frau  Gc- 
heimrathin  Schöll  daselbst. 

Man  war  voll  und  durchaus  mit  demselben  zufrieden  und  plante  sofort 
die  Ausführung.    Im  Januar  1852  lauchle  dann  der  Wunsch  auf,  jeden  der 
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beiden  Dicbler  mit  einem  Kranz  zu  versehen,  und  der  König  Ludwig  von 
Bayern  machte  ihn  zu  dem  scinigcn.  Rauch  erklarte  sich  gegen  diese  Auf- 
fassung, nicht  aus  plastischen  Gründen  —  denn  die  beiden  Kranze  ver- 
sprachen der  Gruppe  in  der  Thal  grossere  Mannigfaltigkeit  und  Anmuth  der 
Linien  — ,  sondern  weil  er  es  für  widersinnig  hielt,  zwei  Männer  zugleich 
zu  krönen,  worin  ihm  Scholl  zustimmte.  Dennoch  hat  Roiich  einen  Versuch 
gemacht,  sein  Modell  diesem  Wunsche  entsprechend  umzuformen.  Diesen 
Versuch  besitzen  wir  in: 

b)  Das  Modell  v.  J.  IHSi. 
(Taf.  XI,  9:  Z.  IX,  \V  und  l:i\> 

Gipsmodell,  von  Hauch  dem  Herrn  Prof.  Melchior  zur  Strassen,  und  von 
diesem  meiner  Sammlung  geschenkt.  Mit  a  slimmend,  nur  dass  nun  auch 
Schiller,  statt  der  Rolle,  in  der  Rechten  einen  Kranz  trügt,  und  der  Kranz  in 
(Joethe's  Linken  wagerecht  gehalten  wird.  Ucberdies  geringfügige  Aende- 
rungen,  um  die  Gruppe  etwas  schlanker  erscheinen  zu  lassen.  Vgl.  Chr.  D. 
Rauch  von  Kr.  und  K.  Eggers  IV,  i'W  fp..  wo  S.  2.12  in  der  Anmerkung  die 
Abweichungen  der  beiden  Modelle  von  einander  eingehend  erörtert  sind. 

Im  April  1852  zerschlugen  sich  die  Unterhandlungen  mit  Rauch,  da  jetzt 
der  König  von  Rajern  die  Forderung  modernen  Kostüms  aufstellte,  worauf 
Rauch  zurücktrat  und  seinen  Schüler  Rielschel  empfahl,  der,  unter  offensicht- 
licher Anlehnung  an  den  Plan  und  die  letzten  Intentionen  seines  Lehrers, 
doch  den  Wünschen  des  Königs  gerecht  zu  werden  wusste.  Darnach  fallt  die 
Entstehung  des  Rauch'schen  Modells  b  etwa  in  den  Marz  1852. 

Anmerkung.  Von  der  Aufnahme  der  Goclhestatuen  von  Rielschel  (zwei 
in  Dresden  auf  dem  Rietschel-Museum:  Z.  IX,  61  und  62:  und  die  bekannte 
in  Weimar:  Z.  IX,  29—15)  habe  ich  abgesehen.  Denn  wenn  Rielschel  auch 
im  Sommer  182«)  in  Weimar  Goethcn  gesehen,  ja  an  der  Ummodellierung 
der  Rauch'schen  Statuette  mit  geholfen  bat  (s.  o.  No.  9*1),  so  hat  ihm  Goethe 
doch  zu  keiner  seiner  Arbeiten  wirklich  gesessen,  sie  können  also  einen  authen- 
tischen Porlrailwertb  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Aus  demselben  Gmnde 
habe  ich  auch  dem  Thor waldse n'schen  Entwürfe  (s.  n.  No.  95b|  keine  Rück- 
sicht geschenkt.  Der  stehende  bcliudel  sich  auf  dem  Thorwaldsen- Museum 
in  Kopenhagen  als  No.  140;  67  cm  hoch  (Z.  IX,  15),  der  silzende  ebenda  No. 
4  39;  45  cm  hoch  (Z.  IX,  I5*i,  letzterer  auch  auf  dem  Grossherzoglichen 
Museum  in  Weimar  (Z.  IX,  15k). 
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IV.  Reliefs  und  Medaillen. 

Erster  Abschnitt. 

Reliefe  und  grössere  Profile. 
103.  -Goethe  en  bu  relief  i  lantiqae   von  einem  Schüler  Hahrs«,  1 774. 

Dies  Relief,  das  llöpfner  am  23.  April  1774  erwähnt,  isl  uns  niehl  er- 
hallen. Es  isl  gewiss  identisch  mit  dem  »Profil  in  Gyps»  von  Goethe,  das 
Lavater  am  1(J.  Juni  1774  hei  Goethes  Schwester  hängen  sah,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  giehl  eine  Abbildung  dieses  Profils  die  Zeichnung 
und  der  Stich  von  Ups,  der  unter  No.  «J  (Taf.  I,  6;  Z.  1,  28  und  2«>;  VIII, 
I— 3j  besprochen  ist.    Vgl.  Weiteres  ebenda  und  unter  No.  121. 

104.  Zwei  Reliefs  ?on  Joh.  Peter  Melchior. 

ai  Das  Relief  von  1775  (I). 
(Taf.  XI,  12;  Z.  VIII,  4-10.) 

Ilochbrustbild  in  gefärbtem  Gips,  die  Figur  12  cm  hoch,  das  einfassende 
Oval  10,5X12,5.  Profil  nach  rechts,  modern  gekleidet,  die  Haare  frisiert, 
die  hinten  herabwallenden  durch  ein  Band  zusammengehallen. 

Am  23.  Docember  1774  schreibt  Goethe  an  Boie:  »Siesollen  auch  einen 
ganz  neu  gefertigten  Medaillon  [so  als  Masculinum  braucht  Goethe  das  Wort 
stets]  von  meiner  Nase  haben,  der  ganz  wohl  gerathen  ist.«  Auf  No.  101) 
kann  dies  nicht  gehen,  da  diese  Arbeit  bereits  im  April  1774  fertig  war. 
Melchior  war  von  1706 — 1779  in  Höchst,  also  in  nächster  Nahe  von  Frank- 
furt, auch  modellierte  er  in  ähnlicher  Weise  deu  Dechanten  Dumeix,  Goethes 
Bekannten  in  Frankfurt,  desgl.  später  die  Filtern  Goethe's.  Die  Inschrift  auf 
der  Hückseite  stimmt  hierzu,  in  welcher  P.  Melchior  das  Werk  seinem  Freunde, 
»dem  Verfasser  von  Werthers  Leiden»,  widmet.  Diese  waren  bekanntlich 
im  Herbst  1774  erschienen.  Wenn  danu  das  Jahr  1775  genannt  wird,  so 
mag  sich  ja  die  definitive  Vollendung  der  Arbeit  bis  in  dies  Jahr  verzögert 
haben. 

Nach  Buland  kam  dies  Belief  im  Frühling  1776  als  Geschenk  Goethes 
in  den  Besitz  des  Herzogs  Karl  August.  Es  befindet  sich  gegenwärtig  auf 
Schloss  Tiefurt. 

Aus  diesem  Profil  entstand  die  Medaille  Boltschauscr's,  vgl.  No.  115. 
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b)  Das  Helief  von  178Ö  (II). 
(Tuf.  XIV,  6;  Z.  VIII,  10*b  und  10«) 

Brustbild  in  gehärtetem  Gips,  Profil  nach  rechts,  das  Oval  der  Einfassung 
1")X12.  Die  Haare  durch  eine  Taenie  zusammengehalten,  hinten  aufgelöst 
horabwallend.  Die  Brust  unbekleidet;  vorne  zur  Seite  eine  Lyra.  Auf  der 
Rückseite:  »J.  P.  Melchior  fecit  1785.«    M.  war  damals  in  Frankenthal. 

Aus  dem  Goethe'schen  Nachlass  auf  dem  Goethe- National -Museum  in 
Weimar. 

Die  Abbildung  auf  Taf.  XIV,  6  ist  ungenügend,  da  die  mir  aus  Weimar 
gelieferte  Photographic  überaus  schlecht  ausgefallen  war. 

Wäre  nicht  die  angegebene  Inschrift  vorhanden,  so  würde  ich  geneigt 
gewesen  sein,  dies  Relief  für  eine  verunglückte  Vorarbeit  zu  a  zu  halten. 
Es  steht  dem  letzteren  fast  in  jeder  Beziehung  nach,  und  die  Diminulivlyra 
ist  ungemein  ungeschickt  angebracht. 

105.  Relief  von  Job.  Georg  Hilpert. 

(Taf.  XI,  13;  Z.  VIII,  17.) 

Brustbild.  Profil  nach  links,  9.4  im  Durchmesser,  oben  mit  einem  Henkel 
versehen  ;  auf  weichem  Metall  in  Oelfarben  ausgeführt,  wie  die  Hilpert'schen 
Reliefs  zu  sein  pflegen.    Auf  der  Rückseite:  »Hilpert  fec.« 

Als  Vorlage  diente  No.  12b  (Taf.  I,  I)  und  wir  können  als  ungefähre 
Entstehungszeit  wohl  1780  annehmen.  —  Die  älteste  Erwähnung,  die  ich 
kenne,  ist  aus  dem  Jahre  1784  im  Journal  von  und  für  Deutschland  (heraus- 
gegeben von  Göckingkj,  IV  (April;  S.  417:  »Verzcichniss  der  neuesten  Por- 
IraiLs  en  medaillon,  welche  die  Gebrüder  Hilpert  in  Nürnberg  in  Zinn,  nach 
den  besten  Kupferstichen,  fein  geniall,  verfertigen.«  (Darunter  Gölhe  und 
Lavater,  a  1  11.  36  Kr.)  Der  Ausdruck  »neueste  P.«  ist  schwerlich  so  genau 
zu  nehmen,  dass  sie  als  mit  der  Ankündigung  gleichzeitig  anzusehen  wilren. 

106.  Relief  von  Jos.  Wilh.  Ed.  d' Alt  od. 

Taf.  XII,  1;  Z.  VIII,  17»b  und  17»«.) 

In  Marmor  ausgeführt,  Oval  9,3x7,4.  ilalbbrustbild  nach  rechts.  Auf 
der  Rückseite:  »Dalton  f.«  —  Zu  Grunde  liegt  Fr.  Tieck's  Büste  von  1801 
(No.  91»;  Taf.  X,  6). 

Auf  dem  städtischen  Museum  in  Leipzig.    Provenienz  unbekannt. 

Vielleicht  bereits  1801  in  Weimar  entstanden,  wo  sich  d'Allon  seit  1800 
längere  Zeit  aufhielt.  Später  war  er  1807,  nach  Andern  1809,  abermals  dort. 
Uebrigens  kann  auch  die  Entstehung,  da  eine  verbreitete  Büste  als  Vorlage 
diente,  unabhängig  sein  von  dem  Aufenthalte  des  Künstlers  in  Wreimar. 
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107.  Relief  von  Gerhard  von  Kttgelgen  (YI). 

a)  Das  Wachsmwlelt,  Weimar,  Deccmber  ISO«. 
(Z.  VIII,  20  und  51.) 

Aus  gelblich  rothem  Wachs  modelliert,  auf  schwarzem  Glas.  Profil  nach 
links.  Die  Figur  8,6  cm  hoch.  Auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek  in 
Weimar. 

Steph.  Schütze,  Die  Abendgesellschaften  der  HofrHthin  Schopenhauer,  im 
Weimar -Albuni,  1840,  S.  199:  »Einer  eigenen  Scene  wohnte  ich  am  1H. 
December  1808  in  der  Gesellschaft  mit  bei,  wie  Kügclgen  Goelhen  modellierte 
und,  um  keine  Langeweile  auf  seinem  Gesichte  zu  sehen,  einen  Streit  mit 
ihm  Uber  die  griechische  Malerei  eröffnete.«  Auch  das  Tagebuch  G.'s  notiert 
zum  18.,  21.  und  25.,  dass  Goethe  Kttgelgen  in  den  Abendgesellschaften 
der  Schopenhauer  getroffen  habe. 

b)  Der  MetaUguss,  1809. 
Taf.  XII.  2;  Z.  VIII.  22—27.1 

Kügclgen,  der  von  allen  vier  Weimarer  Dichtern  Reliefs  anfertigte,  soll 
bei  seiner  Abreise  einem  Lohndiener  in  Weimar  die  Formen  geschenkt  haben. 
Die  Abgüsse  sind,  meist  in  Eisen,  ziemlich  hiiufig  verbreitet,  daneben  auch 
sauber  in  Gips,  worin  ich  einen  vorzüglichen  aus  Jac.  Grimm  s  Nachlasse 
durch  die  Güte  von  Herrn.  Grimm  besitze.  Einen  Bronzeabguss  habe  icb 
nicht  gesehen. 

c)  Fauconnier's  Zeichnung,  Paris  1823. 
Taf.  XII,  3;  Z.  VIII,  26.) 

Nach  diesem  Relief  ward  1823  in  Paris  eine  Zeichnung  von  Fauconnier 
gefertigt  Goethe  mit  Lorbeerkranz  geschmückt] ,  und  in  Lithographie  von 
G.  Motte  in  « Des  hommes  eelebres  de  France«,  einer  freien  französischen  Ueber- 
setzung  von  Goethes  Zusätzen  zu  seiner  lebertragung  von  Diderot" s  »Ruineaus 
Neffe«  herausgegeben.  Diese  Zeichnung  verwandle  dann  Flatters  zur  Anfer- 
tigung seiner  Büste   No.  90;  Taf.  X,  I  i). 

108.  Grosse  Medaille  von  Jon.  Gottfr.  Schadow  (II). 

ii   Ihis  Wnchs'uoilrll,  Weimar,  Februar  1816. 

Dasselbe  (Profil  nach  rechts! ,  ca.  9  cm  im  Durchmesser,  befindet  sich 
auf  dem  Grossherzoglichen  Museum  in  Weimar.  Goethe  schenkte  es  der  Frau 
Marianne  von  Willemer  mit  Versen  vom  2.  April  1819;  von  dieser  erhielt  es 
Herman  Grimm  in  Berlin,  der  es  seinerseits  nach  Weimar  stiftete. 

Am  6.  Februar  1816  kam  Goethes  Sohn  zu  Schadow,  der  sich  damals 
wegen  des  Roslocker  Blücher-Denkmals  in  Weimar  aufhielt,  »mildem  Wunsche, 
seines  Vaters  Profil  in  Wachs  zu  modellieren«  (Willich,  Kunslansichten  und 
Kunstwerke,  S.  150).  Am  8.  Februar  notiert  Goethes  Tagebuch :  »Dir.  Scha- 
dow.   Porträt."    Also  an  diesem  Tage  fand  die  Profilierung  statt. 
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b)  Die  Abgüsse,  Berlin,  Herbst  1810. 
[Taf.  XII,  4;  Z.  VIII,  28—35.) 

Sie  haben  9,5  im  Durchmesser,  und  finden  sich  in  Bronze,  Eisen  und 
Gips.  Prolil  nach  rechts,  mit  der  Umschrift:  »ioiunn  wolpganu  üe  <;6the 
aetatis  si  ak  lxvi  anno«.  Auf  der  Rückseite  ein  Pegasus  mit  griechischer  Um- 
schrift. 

Zu  Weihnachten  des  Jahres  IHK»  liefen  in  Weimar  fertige  Abgüsse 
ein.  Das  Tagebuch  verzeichnet  zum  25.  Dccember:  »Mein  Prolil  von  Schadow, 
Sendung  von  Schadow.«  Kins  derselben  erhielt  sofort  Rochlilz  (wahrschein- 
lich mit  Goethes  Brief  vom  27.  December.  Vgl.  den  letzten  Absatz:,  wie 
aus  dessen  Danksehreiben  vom  II.  Januar  1817  hervorgeht. 

c)  Nach  diesem  Relief  :nicht  nach  Jagemann's  Zeichnung  von  1817) 
ist  1819  als  Spiegelbild  die  Lithographie  der  »Gebrüder  Henschel«  (Taf. 
IV,  10;  Z.  III,  105 — 107)  gearbeitet,  die  im  ersten  Hefte  der  »Scenen  aus 
Goethe's  Leben.  Berlin  und  Breslau  bei  den  Verfertigen)«  erschien.  Sie 
ward  Goethe  bei  seinem  70.  Geburtstage  vorgelegt  —  die  gedruckte  Sub- 
scriplionsaufforderung  ist  vom  25.  August  1819  —  und  er  sprach  sich  in  »lieber 
Kunst  und  Alterthum«  II,  2  (18201,  S.  73  darüber  aus,  ebenfalls  Schadow 's 
Relief  als  Vorlage  andeutend:  »wie  nach  Marmor  oder  Gyps  im  ProHl  ge- 
zeichnet.« 

Gipsabgüsse  dieses  Reliefs  waren  es,  die  1829  auf  Goethe's  80.  Geburls- 
tage den  Güsten  an  der  Festtafel  in  Weimar  verehrt  wurden.  Zu  ihnen  ge- 
hörte auch  der  Reichsgerichtsprilsident  von  Simson,  dessen  Exemplar  ich  in 
Iiiinden  gehabt  habe.  Aus  der  vi  in  lxvi  ist  xx  (ziemlich  ungeschickt)  gemacht. 

109.  Relief  von  Antoine  Bovy  in  Genf  (II),  1825. 

(Taf.  XII,  7;  Z.  VIII,  43.) 

fi.8  cm  im  Durchmesser.  Halhbruslhitd  nach  rechts.  Zu  beiden  Seiten 
des  Kopfes  blühende  Lorbeerzweige.  Oberhalb  desselben :  »<;oktiien«,  unter- 
halb: »zi*  vii  >ov  »nor.xxv«.  Ein  Exemplar,  und  das  einzige  mir  bekannte, 
aus  geschwärztem  Blei  geprägt,  aus  Sal.  Ilirzels  Nachlasse  durch  Geschenk 
der  Sohne  jetzt  auf  der  Universitätsbibliothek  in  Leipzig. 

Hängt  mit  No.  119  zusammen. 

HO.  Relief  von  Heinr.  Franx  Brandt. 

(Z.  VIII,  79.) 

Von  der  zweiten  Jubiläumsmedaille  dieses  Künstlers  (No.  12Ib;  Taf.  XIII,  9) 
giebt  es  grosse  Exemplare  in  grüner  Bronze,  8,5  im  Durchmesser.  Aber  es 
sind  dies  wohl  nur  Ausgüsse  aus  einer  zum  Zweck  der  Vorarbeit  für  die 
Anfertigung  der  eigentlichen  Medaille  angelegten  Formung,  da  jede  Inschrift 
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fehlt.  —  Ein  solches  Exemplar  befindet  sich  auf  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek, aus  Sal.  Hirtel  s  Nachlass,  durch  Geschenk  der  Sühne  desselben. 

111.  Kolossalrelief  von  Angelika  Fachs  in  Weimar  (II). 

(Taf.  XII,  8;  Z.  VIII,  87a\l 

Modell  in  Gips,  55  im  Durchmesser,  Profil  nach  links,  nur  Kopf.  Ein 
Exemplar  auf  dem  Grossherzogl.  Museum  in  Weimar. 

Schwerlich  kann  hierauf  bezogen  werden  die  Eintragung  ins  Tagebuch 
-vom  18.  November  1821:  »Die  junge  Facius  eine  Bossirung  nach  meiner 
Medaille  :  damit  kann  nur  No.  119  gemeint  sein]  vorzeigend«.  Denn  dies 
grosse  Relief  erscheint  mir  ziemlich  unabhängig  von  allen  anderen  Dar- 
stellungen, namentlich  mit  der  (nach  rechts  gekehrten)  Denkmünze  von  Bov\ 
zeigt  es  gar  keine  Berührungen,  eher  noch  mit  Hensehel  (No.  I08c:  Taf. 
IV,  10)  oder  mit  Posch  ;No.  112;  Taf.  XII,  9),  aber  auch  diese  erscheinen 
so  minimal,  dass  man  nicht  wagen  darf,  sie  zu  behaupten. 

In  Weimar  nimmt  man  als  Enlslchungszeil  das  Ende  der  20er  Jahre  an. 

Die  Abbildung  (Taf.  XII,  8)  ist  durchaus  ungenügend,  weil  die  mir  aus 
Weimar  gelieferte  Photographie  übel  ausgefallen  war. 

112.  Relief  TOD  L.  Posch  (II),  Weimar,  Februar  1827. 

(Taf.  XII,  9:  Z.  VIII.  92—95.) 

Kopf  nach  links,  9  hoch.  Am  Halsabschnitt:  »Posch  f.  1827.«  Ausgüsse 
giebt  es  in  Eisen  und  Gips;  Exemplare  in  Bronze  sind  mir  nicht  bekannt. 
Das  Originalmodell  scheint  sich  im  Besitz  des  Herrn  Staatsanwaltes  Fried- 
ender in  Bromberg  zu  befinden.  —  Eine  Anlehnung  an  Hensehel  No.  108': 
Taf.  IV,  10)  möchte  ich  noch  immer  wahrscheinlich  linden,  obwohl,  wie 
sich  gleich  ergeben  wird,  Goethe  dem  Künstler  zweimal  sass. 

Karl  August  sehreibt  am  25.  Februar  1827  an  Goethe:  »Dieses  ist  Posch, 
der  bekannte  Modellirer,  der  mein  Profil  1807  in  Berlin  und  18U  in  Paris. 

beides  unter  Direction  Dcnons  fertigte  Halte  ihm  Dein  halbes  Haupt 

willig  dar  und  siehe  Freude  bringend  dazu  aus.«  An  demselben  Tage  stellte 
sich  der  Künstler  dem  Dichter  vor  und  dieser  notierte  in  sein  Tagebuch: 
»Modelleur  Poseh«;  Goethesali  es  wohl  als  selbstverständlich  an,  dass  er  ihm 
gesessen  habe,  denn  am  27.  Februar  verzeichnet  er:  »Hr.  Posch,  einiges  an 
meinem  Profile  nachholend«. 

Es  ward  in  der  Königlichen  Eisengiesscrei  in  Berlin  in  Eisen  gegossen. 

• 

Eine  allerliebste  Elfenbeinschnitzerei  nach  diesem  Modell,  ver- 
kleinert, besass  S.  Hinsel.  Auch  sie  ist  jetzt  durch  Geschenk  der  Söhne  in 
den  Besitz  der  Universitätsbibliothek  in  Leipzig  Ubergegangen. 

113.  Die  Reliefs  von  Job.  Karl  Fischer. 

Mit  dem  Jahre  1827  beginnen  die  mannigfachen  Bclicfdarslcllungcn 
Goethe's  durch  Fischer.     Ihnen  allen   liegt  freilich  keine  Originalaufnahme 
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xu  Grantle;  es  sind  fast  durchweg  Copicn  nach  Rauch  und  Bovy.  Aber 
Rauch  hielt  auf  die  ersten  Arbeiten  Fischcr's  so  viel,  dass  er  sie  in  sein 
schon  üfter  von  mir  erwähntes  Verzeichniss  aufnahm.  So  mag  denn  eine 
Uebcrsichl  hier  folgen: 

n)  Vom  Jahre  1827  (Taf.  XIII,  1;  Z.  VIII,  88—91»),  welches  Jahr  Rauch 
selber  angiebl ;  etwas  über  1 0  cm  im  Durchmesser.  Profil  nach  rechts,  hinler 
dem  Kopfe  ein  Dreifuss,  vor  demselben  ein  blähender  l.orbeerzwcig.  Ueber 
dem  Kopfe:  » Goethe.« 

b)  Vergrößerung  nach  Bovy  (nach  No.  119;  Taf.  XIII,  t,  oder  auch  No.  1 09  ; 
Taf.  XII,  7)  Kopf  nach  rechts  in  mehrfacher  Umrandung  (Z.  VIII,  91*  und  91r). 
Innerer  Rand  10  cm  im  Durchmesser,  äusserer  14.  Nach  Angabe  der  Eich- 
ler'schen  Kunsthandlung  in  Berlin  von  Fischer. 

c)  Vom  Jahre  1849  (Taf.  XIII,  2;  Z.  VIII,  91hundi;,  mit  dieser  Jahrcs- 
znhl  und  dem  Monogramm  Fischcr's.  Wenig  geändert  nach  dem  Modell  von 
1827,  nur  etwas  verjüngt.  Das  Modell  in  rolhem  Wachs,  auf  eine  Schiefer- 
platte  aufgelegt,  auf  dem  Königlichen  Museum  in  Berlin.  Profil  nach  rechts. 
Der  Kopf  6,8  hoch. 

d)  Vom  Jahre  1850  (Z.  VIII,  91  *  und  i).  Profil  nach  links.  Auf  dem 
IIalsaI>schnilte  steht  das  Monogramm  Fischers  und  jene  Jahreszahl.  Am 
Hinterkopfe:  »Goethe.«  Der  Kopf  5,7  hoch.  Der  Versuch,  Goclhen  noch  jugend- 
licher darzustellen,  ist  nicht  geglückt,  das  Relief  zeigt  geringe  Porlraitiihn- 
lichkeit.  Fortan  hat  denn  auch  Fischer  wieder  auf  das  frühere  Modell  zu- 
rückgegriffen. 

e)  Vom  Jahre  1862.  Nach  dem  Modell  von  1849  (Z.  VIII,  91 k  und  >) 
bedeutend  vergrüssert  (Profil  nach  rechts,  1 2,3  hoch),  in  Gips  ausgeführt;  am 
Abschnitt  steht  Fischer's  Monogramm  und  jene  Jahreszahl. 

fi  Nach  Fischcr's  1865  erfolgtem  Tode  ward  dasselbe  Modell,  nur  mit 
etwas  verlängertem  Halse  (Profil  nach  rechts,  13,4  hoch)  unter  dem  Namen 
A.  llensel  herausgegeben  (Z.  VIII,  91 m  und  ").  Offenbar  ist  hier  dem  Namen 
und  dem  Autorrecht  des  Verfertigers  ein  Unrecht  geschehen. 

Sehen  wir  von  b  und  d  ab,  die  der  Vollständigkeit  wegen  hier  nicht 
fehlen  durften,  so  geben  a,  c,  e,  f  eine  zusammenhangende  Reihe,  deren 
Anfang  sich,  wie  gesagt,  Rauchs  besonderen  Interesses  erfreute. 

Von  Fischer  sind  auch  kleine  Modelle  zu  Tuchnadeln,  Broschen,  Pet- 
schaften u.  s.  w.  vorhanden,  die  gegen  Ende  der  20  er  Jahre  in  Berlin  viel 
Furore  machten.  Der  Typus  für  alle  diese  ist  der,  welcher  1827  von  ihm 
geschaffen  ward,  in  unleugbarer  Anlehnung  an  die  Büste  von  Rauch. 

114.  Relief  von  Piene  Jean  David  d' Angers  (II),  Weimar,  September  1829. 

(Taf.  XII,  10;  Z.  VIII,  96—100.) 
Profil  nach  rechts,  23  cm  im  Durchmesser. 

Nach  Vollendung  der  Büste  durch  David  notiert  Goethe's  Tagebuch  zum 
6.  September  1829:  »Hr.  David  arbeitete  an  dem  Profilbilde«,  7.:  »Hr. 
David  arbeitete  an  meinem  Profil»,  und  endlich  am  8.:  «Hr.  David  fuhr  an 

Abbudl.  4.  K.  S.  U*Mll»ck.  <1.  Wi«».  XXV.  7 
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dem  Profil  fort.«  An  diesem  Tage  muss  die  Modellierung  beendet  sein,  da 
David  am  folgenden  Tage  sich  verabschiedete.  —  Am  18.  November  heisst 
es:  »Ilütler  halte  den  Ausguss  des  Porträts  von  David  gebracht.« 

Es  giebl  zwei  Arten  von  Ausgüssen,  die  freilich  im  Portrait  selbst  durchaus 
zusammen  stimmen,  in  den  Inschriften  aber  abweichen.  Auf  dem  Exemplar 
des  Goethe-.National-Museums  in  Weimar,  von  Gips  Z.  VIII,  99c),  das  zweifels- 
ohne gleich  damals  in  Weimar  angefertigt  ward,  steht  der  Name  »Goktiie«  in 
gewaltigen  Buchstaben  am  Hinterkopf  senkrecht  neben  den  Haaren  und  die 
Worte  der  Unterschrift  unter  dem  Abschnitt  folgen  in  drei  Zeilen  so:  »David  ' 
1829  |  Weimar».  Auf  dem  von  mir  aus  Paris  erhaltenen  Bronzeexemplar  steht 
der  Name  des  Dichters  in  weit  kleineren  Buchstaben  wagerecht  hinten  am 
Halse,  und  die  Theile  der  Unterschrift  folgen  so:  »Daviii  j  Wkimar  |  1829«;  vor 
Wkimar  ist  ein  A  getilgt.  Ebenso  zeigen  sich  die  Inschriften  in  der  in  Paris 
1867  herausgegebenen  Sammlung  der  David'schen  Medaillons,  wo  aber  das 
A  noch  nicht  getilgt  ist.  Sollte  David  spHter  in  Paris  andere  Formen  haben 
herstellen  lasseu,  als  die  in  Weimar  gefertigten?  Einen,  wohl  an  die  Pariser 
Form  sich  anlehnenden,  aber  der  Unterschrift  entbehrenden  Ausguss  l>esilsl 
Rolletl.    Vgl.  dessen  Goethe-Bildnisse  S.  267. 


Zweiter  Abschnitt. 

Medaillen. 
115.  Ton  Heinr.  Boltschauser,  1775— 80. 

{Taf.  XIII,  3;  Z.  VIII,  M  — 14.) 

3,6  im  Durchmesser,  Brustbild  nach  rechts.  Es  ist  eine  Copie  nach  Melchiors 
Helief  von  1775  (No.  104»;  Taf.  XI,  12).  Ein  Exemplar  in  Gold  besitzt  das 
Goethe- National-Museum;  es  giebt  auch  solche  in  Silber  und  Zinn,  auch  gal- 
vanoplastisch hergestellte  Nachbildungen. 

Im  Beginn  des  Jahres  1780  existierte  sie  bereits.  Das  ergiebt  sich  aus 
dem  Briefe  von  J.  G.  Wille  aus  Paris  an  Merck  vom  13.  April  1780  (Wagner. 
1835,  S.  232):  »Ihr  Freund  Goethe  ist  ein  Mann!  Diesen  Mann  zu  sehen, 
nur  im  Bilde  zu  sehen,  liess  ich  mir  sein  Portrüt  in  Silber  geprägt  aus 
Deutschland  kommen.  Seine  Schriften  machten  mich  mit  ihm  bekannt,  nun 
ist  er  mir  bekannter,  und  seine  Münze  vermehrt  meine  Sammlung.*. 

116.  Projcetierte  Medaille  von  1803? 

Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  [Augsburger;  Allgemeinen  Zeitung,  1888,  Bei- 
lage No.  97. 

Man  möchte  einen  derartigen  Plan  erschliessen  aus  einem  Briefe  Goethe  s 
vom  9.  December  1803  an  den  jüngeren  Voigt  (W.  v.  Biedermann,  Goethe- 
Forschungen,  1879,  S.  278).  —  Aber  dieser  Brief  bedarf  noch  der  Aufklärung. 
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117.  Projectierte  Medaille  von  Benjamin  Zix,  Weimar  1806. 

Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Augsburgeri  Allgemeinen  Zeitung,  1888, 
Beiloge  No.  97. 

Gleich  nach  der  Schlacht  liei  Jena  ging  der  französische  General inspector 
iler  Künste  Dom.  Viv.  Denon,  der  dem  Kaiser  Napoleon  auf  seinen  Kriegs- 
zügen folgte  und  der  in  Weimar  vom  18. —  20.  Oetober  bei  Goethe  ein- 
quartiert war,  damit  um.  Medaillen  von  Goethe  und  Wieland  in  der  Grüsse 
eines  Laubthalers  herstellen  zu  lassen.  Das  Profil  Wieland's  mussle  II.  Meyer 
zeichnen.  Das  Goethe  s  ward  von  einem  französischen  Maler  in  Denon's  Ge- 
folge aufgenommen.  Goethe's  Tagebuch  notiert  zum  20.  Oetober:  »Mit  Denon 
bis  zu  seiner  Abreise  ...  Kr  Hess  mein  Profil  zeichnen  durch  Cix«.  Von 
Letzterem  hiess  es  am  19.  von  Riemers  Hand:  *Zix  zeichnete  im  Schlosshof 
und  vor  dem  Frauenlhore».  Diese  Schreibung  ist  die  richtige:  Benjamin 
Zix.  üfler  auch  Sicks  geschrieben,  war  ein  im  FJsass  wohlrenommierler  Maler 
und  Graveur  (1 772  — 1811)  und  hat  als  solcher  mehrere  Feldzüge  mitge- 
macht. In  Slrassburg  finden  sich  noch  mehrere  Aquarelle  von  ihm.  Vgl. 
Tuefierd.  L'Alsace  artistique,  Mühlhausen  1885.  S.  291  fg.  Auch  bei  der 
Beraubung  der  deutschen  Kunstsammlungen  spielte  er  neben  Denon  eine 
Bolle.  Vgl.  Friedender,  Zur  Geschichte  der  Museen  in  Berlin,  S.  16;  und 
Völkel,  Schilderung  der  Beraubung  des  Kasseler  Museums  (Zeitschrift  des 
Vereins  für  Hessische  Geschichte,  N.  F.  Bd.  IX,  S.  266.) 

Dieser  Plan  ist  nicht  ausgeführt  worden  ;  auch  haben  sieh  trotz  sorgfältigster 
Nachforschungen  seitens  des  Herrn  Paul  Meyer,  Mitglied  des  Institutes,  in 
Paris  weder  die  Zeichnungen  noch  sonst  Aetenstücke  über  diese  Angelegen- 
heit vorgefunden. 

118.  Projectierte  Medaille  von  1813. 

(Taf.  XV,  :i;  Z.  VIII,  2GJ— 26«.) 

Vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  [Augsb.]  Allgcm.  Zeitung  1888,  Beilage 
No.  97. 

Der  Rath  Fritz  Schlosser  in  Frankfurt  a.  M.,  der  Goethe's  dortige  Ange- 
legenheiten besorgte,  erzühlt  hierüber  das  Folgende  (Goethe's  Briefe  aus 
Fr.  Schlossers  Nachlass,  S.  24):  «Im  Anfang  1813  (Januar  oder  Februar]  er- 
öffnete mir  der  Grossherzog  zu  Aschaffenburg,  er  wolle  Goelhcn  die  Befreiung 
vom  Frankfurter  Bürgerverband  ertheilen,  die  Abzugsgelder  dem  Frankfurter 
Aerar  aus  seiner  Chatoulle  vergüten,  zugleich  aber  Goethe  eine  auf  ihn  zu 
schlagende  Medaille  Uberreichen,  damit  die  Sache  in  ehren  werther  Art  er- 
scheine. Er  trug  mir  auf,  die  Medaille  nach  seinen  mir  milgcthcilten  Ideen 
hei  Loos  zu  bestellen.«  Hier  können  wir  nach  den  Acten  des  Goethe-Archivs 
in  Weimar  weiter  berichten.  Sie  enthalten  von  Schlossers  Hand  einen  Aus- 
zug aus  einem  Briefe  von  diesem  an  Nicolovius,  vom  18.  Februar  18i:j,  er 
habe  den  Auftrag,  eine  Goethe-Medaille  bei  Loos  zu  bestellen.  Grüsse :  Laub- 
thalcr.    Avers:  Profil  ohne  Umschrift.    Das  Portrait  »nach  von  Kügelchen's 
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Medaillon«.  Ein  Gipsnbguss  davon  siehe  zur  Verfügung.  Der  Name  » Goethe« 
sei  am  Brustabschnilt  anzubringen  »ganz  wie  im  Medaillon  zu  sehen«.  Es 
müsse  geheim  gehalten  werden,  da  es  auf  eine  Ueberraschung  abgesehen  sei. 
Nach  der  Bestellung  sollten  die  Zweige  um  die  Reversumschrift  Palmen 
sein,  Schlosser  wäre  mehr  für  Lorbeer.  Nieolovius  mügo  darüber  mit  Loos 
sprechen,  der  erst  eine  Zeichnung  machen  und  einen  Preis  stellen  solle.  — 
Darauf  sendet  unterm  2.  Miirz  Nieolovius  eine  Zeichnung  ein  nach  einem 
Profil,  das  Posch  corrigiert  habe  (derselbe,  der  1827  Goethe  selbstständig 
modellierte);  der  Controle  wegen,  da  man  nicht  ganz  sicher  sei,  ob  dieses 
Profil  das  von  Kügelgen  sei,  solle  Schlosser  den  Gipsabguss  einsenden.  Dazu 
bemerkt  Schlosser,  das  sei  unnttlhig,  da  man  auf  den  ersten  Blick  erkenne, 
dass  Loos  dasselbe  Medaillon  von  Kügelgen  vor  Augen  gehabt  habe,  welches 
er,  Schlosser,  besitze.  Der  Preis  war  von  Loos  auf  60  Fr.  d'or  gestellt.  Ein 
beiliegender  Brief  von  Loos  selber  besagt  nichts  Weiteres  ;  er  fragt  nur  noch 
wegen  der  Schrift  an.  Hierauf  schreibt  der  Grossherzog  am  17.  März  »ver- 
traulich«, er  sei  für  ruhige  Zeilen  damit  einverstanden,  im  Augenblicke  aber 
sei  es  seine  Pflicht,  durch  verständige  Sparsamkeit  der  allgemeinen  Bcdräng- 
niss  zu  helfen  u.  s.  w. 

Damit  war  die  Angelegenheit  beendet.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  waren 
die  Russen  in  Berlin  eingerückt,  und  bald  darauf  »der  Grossherzog  von  der 
Weltbühne  verdrängt«. 

Die  Loosschc  Zeichnung  liegt  bei  den  Acten.  Sie  ist  nach  Kügelgen 
(No.  107b;  Taf.  XII,  2),  wie  man  sieht,  flüchtig  gearbeitet. 

119.  Von  Antoine  Bovy  in  Genf  \\),  s  ommer  1824  (neue  Aufl.  1831). 
(Taf.  XIII,  4;  Z.  VIII,  36-60.) 

i  im  Durehmesser,  Kopf  nach  rechts;  am  Hinterhaupte:  »goktiif..«  In 
Silber  und  Bronze  ausgeführt.  Unter  dem  Abschnitt:  »a.  bovy  f.  1824.« 
Auf  dem  Revers  ein  emporfliegender  Adler  mit  einem  Lorherkranze  in  den 
Krallen. 

Die  ersten  Medaillen  trafen  am  14.  Juli  in  Weimar  ein.  Das  Tagebuch 
notiert  zum  15.:  »Kanzler  v.  Müller.  Das  gestern  angelangte  Porträt  vorge- 
zeigt», 18/  »Mit  Hr.  Kanzler  über  das  Porträt.«  Dass  hiemit  Bovy's  Medaille 
gemeint  ist,  beweist  der  Dankesbrief  an  Soret  vom  19.  Juli.  Goethe  hielt 
viel  auf  diese  Arbeit.  Als  bereits  seine  Jubiläumsmedaille  vorlag,  Hess  er 
sich  noch  Exemplare  in  grosser  Anzahl  kommen,  in  Silber  und  in  Bronze. 
Vgl.  den  Brief  an  Soret  vom  29.  Juni  1827. 

Auch  wurde  gar  bald  an  einen  Stich  nach  derselben  gedacht  (Z.  VIII.  47) 
und  die  Ausführung  Schwerdgeburth  anvertraut,  der  aber  nicht  gleich  lieferte. 
Am  27.  Februar  1825  notiert  Goethe  ins  Tagebuch:  »Die  Zeichnung  der  Me- 
daille durch  Schwerdgeburth  erinnert«,  am  25.:  »Schwerdgeburth  den  Kupfer- 
stich der  Medaille  bringend«,  28.:  »Schwerdgeburth  den  Probedruck  der 
Medaille  abholend«,  3.  März:  »Schwerdgeburth  brachte  nochmaligen  Probe- 
druck», und  am  12.  März:  »Schw.  liefert  500  Exemplare  von  dem  Profil.« 
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Denselben  Stich  benutzte  Goethe,  um  für  die  ihm  an  seinem  Jubiläum 
(7.  November  1845)  erwiesenen  Aufmerksamkeiten  zu  danken.  Er  versah  das 
Blatt  mit  einem  Facsimile  (Z.  VIII,  48).  Es  heisst  in»  Tagebuch  am  10.  No- 
vember: »Sehwerdgehurth  brachte  die  Abdrücke  und  Ubernahm  das  Facsimile.» 

Im  Jahr  1831  erschien  eine  neue  Auflage  (Z.  VIII,  44).  Die  Vorberei- 
tungen hierzu  wurden  schon  1829  getroffen.  Bereits  am  18.  Jauuar  1829 
notiert  Goethe:  »Hr.  Ilofr.  Soret,  einen  Brief  von  Genf  bringend,  wegen  der 
neuen  Rückseite  zu  Bovy's  Medaille  sich  beralhcnd«,  und  am  24.:  »Ueber- 
sendete  die  Zeichnung  zur  Medaille  an  Hr.  Soret«,  25.:  «Hofr.  Soret  Ueber- 
setzung  der  Beschreibung  des  neuen  Reverses.«  Vgl.  hiermit  Goethes  Brief 
vom  24.  Januar  an  Soret.  Im  November  1 829  war  die  Medaille  in  Arbeil. 
wie  ein  Brief  Goethe  s  vom  13.  beweist.  Am  10.  Januar  1831  rühmt  G.  die 
ausserordentlich  schün  gerathene  Rückseite,  sendet  aber  am  21.  Januar  noch 
einige  von  11.  Meyer  abgefasste  Bemerkungen.  Aber  auch  am  10.  Juli  war 
die  Medaille  noch  nicht  definitiv  fertig.  Endlich  am  3.  Oclober  sendet  G. 
an  Soret  ein  Exemplar  »der  langerwarteten,  aber  auch  desto  vorzüglicher  ge- 
rathenen  Medaille.«  In  den  folgenden  Wochen  verschenkte  Goethe  eine  An- 
zahl Exemplare  an  seine  Freunde,  und  so  bezieht  sich  auch  auf  diese  Me- 
daille (nicht  auf  die  Brandt'sche)  das  Gedicht  vom  3.  November  1831,  das 
bei  Hempcl  3,  367  mitgelheilt  ist. 

Bei  dieser  zweiten  Auflage  1831  ist  der  Kopf  derselbe  geblieben.  Der 
Name  aber  ist  anders  angebracht.  Am  Hinterkopf  steht:  »j.  wolfg.«,  vor  dem 
Profil  fluoKTiifc«.    Die  Jahreszahl  1824  ist  in  1831  verändert. 

Der  Revers  ist  verschieden.  Einige  Exemplare  zeigen  noch  den  alten  von 
1821,  andere,  und  diese  bezeichnen  die  eigentliche  neue  Auflage,  zeigen  einen 
Januskopf,  Uber  dem  ein  Adler  sehwebt,  zu  jeder  Seile  ein  Füllhorn,  unter 
dem  Januskopf  ein  Schlund,  aus  dem  ein  Löwenkopf  mit  aufgesperrtem 
Rachen  herausblickt. 

120.  YOD  Angelika  Facios  (I),  zum  7.  November  1825. 
(Taf.  XIII,  7;  Z.  VIII,  61—07.) 

3,5  im  Durchmesser,  Kopf  nach  rechts,  in  Silber  und  Bronze  ausgeprägt. 
Ueber  dein  Kopfe  »a>g.  fachs«.  Auf  dem  Revers,  von  einem  Lorbeerkranz 
umrahmt:  »dem  |  vii  .\ov.  [  auc.coxxv.'« 

Nachdem  am  14.  Juli  1824  Bovy's  Medaille  eingetroffen  war,  heisst  es 
in  G.'s  Tagebuch  unter  dem  18.  November:  »Die  junge  Facius  eine  Bossirung 
nach  meiner  Medaille  vorzeigend.«  Am  11.  August  1825:  »Dem.  Facius  über 
eine  Medaille  sprechend.«  Es  ist  doch  wohl  das  Wahrscheinlichste,  dass  hier- 
mit die  zum  7.  November  bestimmte  gemeint  ist.  Nicht  mehr  hierher  ge- 
hören kann  die  Notiz  des  Tagebuches  vom  25.  Januar  1820:  «Dem.  Facius, 
Abdruck  eines  Stempels  bringend«,  denn  die  Ausprägung  war  bereits  zum 
Jubiläumstage  erfolgt,  wie  es  in  der  JubilUumsschrift  (Goethes  gold.  Jubcl- 
tag,  Weimar  1820)  S.  22  heisst:  »Neben  der  goldnen,  küstlichen  Denkmünze 
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.  .  .  zeigt«  sich  die  bescheiden**,  kleine,  silberne  Medaille,  die  ein  junges  hoff- 
nungsvolles Talent,  A.  F.  zu  W.,  aus  freiem,  neigungsvollem  Antrieb  mit 
wirklich  überraschender  Fertigkeit  gravirt  hatte.« 

121.  Jubiläumsmedaillen  von  Heinr.  Frans  Brandt. 

a)  Die  verworfene  (I),  Herbst  1823. 
(Taf.  XIII,  8;  Z.  VIII,  68.  69.  72.  74.) 

Durchmesser  4,1.  Kopf  nach  links,  darunter  »<;op.TiiiiS",  auf  beiden  Seiten 
wird  der  Kopf  von  blühenden  I.orboerzwcigen  eingerahmt.  Auf  dem  Ab- 
schnitt: «bra.mit  f.«  Auf  dem  Revers  die  Köpfe  des  Grossherzogs  und  der  Gross- 
herzogin nach  rechts.  Umher:  »carl  ahu  st  i  u  ise.«  In  Gold  und  in 
Bronze  ausgeprägt.  Ob  auch  in  Silber,  steht  wohl  dahin,  da  die  Prägungen 
nur  provisorischen  Werth  haben  sollten. 

Am  Morgen  des  7.  November  1825  ward  Goethen  durch  den  Staats— 
minister  v.  Fritsch  ein  Handschreiben  des  Grossherzogs  übergeben,  dem  eine 
goldene  Denkmünze  im  Namen  des  Grossherzogs  und  der  Grossherzogin  bei- 
gefügt war,  auf  die  der  Kanzler  v.  Müller  einige  Stanzen  verfertigt  hatte  und 
über  die  Riemer  im  Bihliolheksaale  eine  Rede  hielt.  Diese  waren  in  aller 
Stille  durch  denselben  Berliner  Medailleur,  II.  Fr.  Brandt,  gearbeitet  worden, 
der  auch  die  Jubiläumsmedaille  für  den  Grossherzog  gefertigt  hatte.  Aber 
sie  war  zu  hastig  gearbeitet  und  nicht  nach  Wunsch  ausgefallen,  und  daher 
gewiss  vorerst  nur  in  wenigen  Exemplaren  abgezogen  worden.  Goethe  theilte 
die  Abneigung,  man  erzahlt,  er  habe  ausgerufen,  was  der  Wahrheit  ent- 
sprechen würde:  »Da  sehe  ich  ja  wie  ein  Stier  aus.«  Daher  wurden  schon 
am  Juhililumslagc  selber  Berathungen  über  die  Anfertigung  einer  neuen  Me- 
daille gepflogen.  Das  Tagebuch  notiert:  »Hofr.  Meyer,  Kanzl.  v.  Müller, 
wegen  der  neuen  Behandlung  der  Medaillen;  zum  Verkauf  wurde  sie  nicht 
zugelassen.  Doch  schnell  ging  die  Angelegenheit  nicht  von  statten.  Am  30. 
November  verwandte  sich  Rauch  bei  Goethe  für  Brandt,  der  nur  in  Folge 
der  Uebereilung,  da  die  Bestellung  so  spilt  eingegangen  sei,  eine  misslungene 
Arbeit  geliefert  habe.  Am  0.  December  heisst  es  in  G/s  Tagebuch:  »Ich 
verfolgte  die  Betrachtung  Uber  die  letzte  Medaille.*.  Am  16.  December  ant- 
wortet Goethe  zustimmend  an  Rauch.  Am  1 .  Februar  1 826  notiert  das  Tage- 
buch: »Hr.  K.  v.  Müller  die  Angelegenheit  der  Medaille  vortragend  und  ur- 
gierend»,  und  wieder  am  2.:  »K.  v.  Müller,  die  Medaillen  -  Angelegenheit 
durchsprechend.«  Jetzt  muss  man  zu  dem  Entschluss  gekommen  sein,  den 
Anferliger  Brandl  kommen  zu  lassen,  damit  Goethe  ihm  sitzen  und  er  da- 
nach eine  neue  Medaille  ausarbeiten  könne.    So  entstand: 

b)  Die  angenommene  (II),  Sommer  und  Herbst  1826. 
^af.  XIII,  9;  Z.  VIII,  70.  71.  73—79.) 

Durchmesser  4,1.  Halbbrustbild  nach  links,  mit  Lorbeerkranz  im  Haar 
und  faltiger  Toga  um  die  Brust;  das  vollendete  Gcgcnthcil  des  verworfenen 
Portraits,  indem  die  Figur  hier  fast  überschlank  erscheint.    Auf  dem  Revers 
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der  Grossherzog  und  die  Grossherzogin;  jener  mit  einer  Taenia  im  Haar, 
diese  mit  einem  Diadem.  Die  Inschrift  zeigt  jetzt  auf  dem  Münzrande:  »cabl 
Ana  st  i*d  liisk  •  goktuk*  .  um  vu.  novbr.  miicccxxv  in  Gold,  Silber  und 
Bronze  geprilgt. 

Da  sich  Rauch  für  Brandt  verwandt  halle,  so  wurde  er  auch  von  der 
betr.  Weimarer  Commission  ofhciell  mit  der  Beaufsichtigung  der  Arbeit  be- 
traut. 

Am  13.  Februar  verkündete  nach  Goethe  s  Tagebuch  der  Kanzl.  v.  Müller 
die  Ankunft  des  Medailleur  Brandl.  Am  10.  Milrz  heisst  es  dann:  »Anmel- 
dung des  Hrn.  Brandt  von  Berlin  .  .  .  Hr.  Kanzl.  v.  Müller  den  Medailleur 
Brandt  einführend.  Ueber  Hr.  Brandt  s  vorseiende  Arbeit  das  Mehrere  ver- 
handelt«, 12.:  »Hr.  Brandt  zeichnete  noch  Einiges«,  23.:  »Medailleur  Brandt, 
K.  v.  Müller,  Verhandlungen  wegen  der  Medaille.«  25.:  »Abschluss  der  Ver- 
handlungen, Brandt  sich  verabschiedend.  Wurde  noch  Einiges  besprochen. 
Besonders  der  einzureichende  Umriss  für  Schwerdgeburth.«  Am  25.  Mai: 
•  K.  v.  Müller  die  Probedrucke  der  Berliner  Medaille  vorzeigond.«  Endlich 
am  2.  Oclober  heisst  es:  »Kanzler  v.  Müller  die  Bronzemedaillc  bringend«, 
und  am  4.:  »Hofr.  Meyer,  Betrachtungen  mit  demselben  über  die  Medaille.« 
Wir  wissen,  dass  noch  mehrere  Versuche  Brandt'*  unzulänglich  befunden 
waren.  (Vgl.  C.  Eggers,  Chr.  Dan.  Rauch.  II,  S.  322  fg.  Ueber  einen  Plan, 
der  eine  Zeil  lang  ventiliert  ward,  vgl.  Goethe-Jahrbuch  I,  S.  346.)  Da  Bauch 
Alles  geleilet  halte,  so  dankte  ihm  Goethe  am  3.  November  in  wärmsten  Aus- 
drücken. 

Ein  Stich  der  Medaille  ist  bereits  damals  verbreitet  worden  (also,  wie 
man  ol>cn  sieht,  durch  Schwerdgeburth),  wenigstens  besitzt  meine  Sammlung 
['/..  VIII,  75*)  einen  italienischen  Umrissstich  von  1 832,  der  zweifelsohne  Cnpie 
ist,  desgl.  einen  englischen  von  1833  (Z.  VIII,  75M).  Von  dem  grösseren,  aber 
nicht  mit  Inschrift  versehenen  Profil  (Z.  VIII,  77— 7<J)  ist  oben  unter  den 
grösseren  Reliefs  die  Rede  gewesen  (No.  110).  Nach  den  Urtheilen  Kunst- 
verständiger ist  es  eine  Vorbereitung  auf  das  kleinere. 

122.  TOD  Friedr.  König  und  LOOS,  4826  (neue  Auflage  1832). 
(Taf.  XIII,  10;  Z.  VIII,  80—87.) 

Durchmesser  i,2.  In  Silber,  Bronze  und  Gips  viel  verbreitet.  Kopf 
nach  links,  mit  Lorbeerkranz  im  Haar.  Umschrift:  »JOII.  WOLFG.  VON  GOETHE.« 
Unterhalb  des  Kopfes:  »<;.  i.oos  nin.  f.  König  keo.«  (auf  der  Abbildung  sehr  un- 
klar gekommen).  Auf  der  Rückseite  Goethe  jugendlich  in  ganzer  Gestalt  mit 
der  Leier  im  linken  Arm,  zu  beiden  Seiten  die  lyrische  und  tragische  Muse, 
die  den  Dichter  mit  einem  Lorbeerkränze  krönen.   Darunter  »hücccxxyi.« 

Schon  bald  nachdem  Rauch  s  Büste  allgemeine  Anerkennung  gefunden  halte, 
ging  man  in  Berlin  mit  Herstellung  einer  Medaille  nach  derselben  um.  Es  war 
der  Gencral-Münzdirector  Loos,  der  den  Plan  hegte,  derselbe,  dem  bereits 
1813  die  Anfertigung  einer  Medaille  nach  Kügelgcn  (No.  118)  aufgetragen 
worden  war,  und  der  in  Berlin  eine  Medaillen-Prägeanstalt  leitete.    Er  be- 
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diente  sich  dabei  eines  jungen  Künstlers  Fr.  König.  Vielleicht  war  bereits 
im  Jahre  1822  das  Portrait  Goethes  fertig,  denn  am  13.  Januar  1823  schreibt 
Goethe  an  Koos  (Goethe-Jahrbuch  11,  294):  »Auf  eine  Rückseite  zu  meinem 
Hilde  habe  ich  auch  schon  gedacht."  Dann  ruhte  die  Sache.  Loos  wartete 
auf  einen  günstigen  Moment.  Der  Staats rath  Schultz  scheint  mit  ins  Ver- 
trauen gezogen  zu  sein.  Denn  am  28.  August  1825  schreibt  er  an  Goethe: 
»Madame  Wölfl*,  welche  in  einigen  Tagen  von  hier  nach  Berlin  zurückreist, 
will  die  Güte  haben,  die  Berliner  Medaille,  welche  dem  heuligen  Tage  ge- 
widmet ist  [kann  nur  bedeuten  sollen:  dem  Manne,  der  an  dem  heuligen 
Tage  geboren  ward,  es  müssle  denn  damals  bereits  eine  Inschrift  geplant 
gewesen  sein,  wie  1832,  s.  u.  ,  an  Sie  zu  überbringen.«  Es  war  zweifelsohne 
ein  Probedruck.  Goethe  antwortet  am  II.  September:  »Madame  Wölfl*  hat 
die  Medaille  meinen  Kindern  abgegeben  . .  .  denn  ich  lag  im  Bette  .  .  .  Die 
freundliche  Medaille  ist  mit  Dank  anzunehmen.«  Es  war  aber  nur  der  Avers, 
an  einer  Rückseite  gebrach  es  noch.  Das  ersehen  wir  aus  dem  Schreiben 
von  Loos  an  Froriep  vom  12.  November  I85ö  (Goethe- Jahrbuch  11,  S.  302}. 
Loos  halle  von  dem  Jubiläum  nichts  gewusst,  und  hatte  sich  po  "die  hingst 
erwartete  Gelegenheit  zu  einer  Denkmünze«  entgehen  lassen.  Er  wollte  nun 
wenigstens  nachträglich  damit  hervortreten:  »Ein  Bildniss  von  Goethe  ist 
fast  fertig  gravirt,  soll  aber  noch  überarbeitet  werden.«  In  vier  bis  sechs 
Wochen  könnten  die  Exemplare  fertig  sein.  Doch  handelte  es  sich  noch 
um  die  Idee  zu  einer  Kehrseile.  Hier  trat  Levezow  ralhend  und  helfend  ein. 
Am  9.  Marz  1826  notiert  das  Tagebuch:  »Medaille  von  Loos  in  Silber  und 
Kupfer  ausgeprägt.  Betrachtung  darüber.«  Und  am  25.  Marz  richtete  Goethe 
ein  Dankschreiben  an  Loos,  sich  zugleich  auch  Levezow  und  König  »für 
ihren  sorgfältigen  Antheil«  dankbar  empfehlend. 

Es  giebt  nach  Rollctt,  Goethe-Bildnisse  S.  230,  auch  Exemplare  mit  der 
Randschrift:  »als  der  Medaillen  münz  asstalt  v.  g.  loos,  da*,  loos  sohk  in 
bkrlim.«    Sie  werden  aus  späterer  Zeit  sein  (1843  starb  der  Vater). 

Nach  Goethe's  Tode  1832  ward  dieses  selbe  Portrait  zu  einer  Erinne- 
rungsmedaille verwandt.  Die  Grösse  ist  dieselbe,  aber  um  eine  Rundschrift 
zu  ermöglichen,  ward  der  Kopf  etwas  tiefer  aufgesetzt.  Die  Schrift  lautet: 
»io.  w.  dk  Goethe  nat.  d.  xxvui  mg.  mdccxxxxix.«  Der  Name  des  ausführenden 
Künstlers  ist  jetzt  auf  den  Abschnitt  gesetzt:  »f.  köm«  k.«,  und  darunter: 
»g.  loos  diu.«  Auf  dem  Revers:  Goethe,  in  antikem  Gewände  mit  entblössler 
rechter  Schulter  und  Arm,  die  Leier  in  der  Linken,  wird  von  einem  Schwan 
zu  den  Sternen  empor  gelragen.  Darunter:  »ad  astra  rediit  d.  xxu  hart, 
mdcccxxxii.« 

Es  giebt  auch  von  dieser  Medaille  wie  von  No.  119  Zwitter-Exemplare, 
auf  denen  die  Vorderseite  von  1826  unverändert  geblieben  ist. 

123.  Die  Denkmünze  ans  Pompeji,  August  1831. 

Am  18.  Februar  1832  schreibt  der  »Architect«  W.  Zahn  aus  Neapel  an 
Goelhe  (Müller,  Goethe  s  letzte  liter.  Thätigkcit  etc.,  S.  1 2  fg.j  und  schildert 
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u.  A.,  wie  die  Deutschen  den  letzten  Geburtstag  in  Pompeii  gefeiert  hatten: 
»  Wir  Deutsche  hatten  auch  auf  diesen  Tag  eine  Medaille  schlagen  lassen,  wo 
auf  der  einen  Seite  Ihr  Bildniss  und  auf  der  andern  Seile  die  Inschrift: 
»  Goelhen  zum  28.  Aug.  Pompeji  1831«  gepriigl  war.« 

An  Bemühungen  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen,  ein  Exemplar  dieser 
Medaille  zu  constatieren ;  wo  ich  nur  eineu  Verbleib  aus  Zahns  Nachlasse 
vermuthen  konnte,  habe  ich  Nachfrage  gehalten,  auch  Behörden,  Freunde  und 
Bekannte  des  Briefstellers  bemüht,  doch  ganzlich  ohne  Resultat.  Dennoch 
ist  an  der  Angabe  Zahn  s  nicht  zu  zweifeln,  auch  müssen  wir  nach  dem  Wort- 
laut seiner  Mittheilung  annehmen,  dass  die  Medaille  wirklich  in  Metall  ge- 
prägt, nicht  bloss  in  Gips  modelliert  war. 


Nachtrag. 
124.  Vignette  aus  der  Physiognomik  II,  40. 

(Taf.  XV,  2  und  4;  Z.  I,  29  fg.,  VIII,  3»). 

Herr  Ed.  von  der  Hellen  hat  in  seinem  schon  erwähnten  Buche  (s.  o. 
S.  Gi)  auch  diese  Vignette  för  Goethe  in  Anspruch  zu  nehmen  gesucht,  ohne 
freilich  eine  Begründung  beizubringen.  Dass  sie  auch  mich  schon  beschäf- 
tigt halle,  beweist  meine  Bemerkung  unter  No.  9,  oben  S.  12,  wie  ich  denn 
auch  das  Blatt  meinen  Mappen  bereits  einverleibt  hatte  (Z.  1,  29).  Aber  ich 
wagte  doch  nicht,  eine  sichere  Behauptung  aufzustellen,  da  nirgends  etwas 
auf  Goethe  Bezügliches  angedeutet  wird,  auch  das  Profil  mit  den  sonstigen 
Original-Zeichnungen  und  Silhouetten,  die  Lavater  besass,  namentlich  in  der 
Wölbung  der  Stirn  nicht  harmonierte.  Vgl.  Taf.  I,  1.  7.  9.  VIII,  3.  XV,  10. 
Da  sich  nun  aber  bei  No.  60  herausgestellt  hat,  dass  ein  Schattenriss  von 
Goethe  in  der  Physiognomik  vorbanden  ist,  ohne  dass  sein  Name  auch  nur 
angedeutet  wird,  so  wäre  es  an  sich  nicht  unmöglich,  dass  auch  diese  Vignette 
ein  solcher  Incognito  -  Goethe  wäre.  Und  ich  glaube  jetzt  wirklich  einen 
für  diese  Vermulhung  sprechenden  Umstand  vorbringen  zu  können.  Im 
Mari  1775  fertigte  Sehellenberg  laut  seines  Notizbuches  (nach  gefälliger  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  A.  Hafner  in  Winterthur)  für  Lavater:  »Eine  Vignette. 
Lavater  an  einen  Sessel  gelehnt.  3  fl.«  Das  ist  die  Vignette  auf  S.  12  dos 
zweiten  Bandes;  und  in  demselben  Monate  lieferte  er:  »Hr.  Pastor  Lavater 
eine  Vignette,  Gölte.  3  fl.«  Da  liegt  es  sehr  nahe,  an  die  Vignette  auf  S.  40  des- 
selben Bandes  zu  denken,  und  damit  würc  der  Beweis  für  Goethe  erbracht '). 

4}  Allerdings  muss  damit  die  früher  von  mir  gehegte  und  auch  noch  in  dieser  Schrift 
S.  H  unter  No.  7  wiederholt«  Vermuthung  aufgegeben  werden,  ols  ob  mit  jener  Vignette 
für  a  fl.  die  aus  dem  3.  Bande  S.  214  gemeint  sei,  deren  Zeichnung  ich  für  Charlotte  Buff 
in  Anspruch  genommen  habe  und,  wie  ich  oben  ausführe,  noch  jetzt  in  Anspruch  nehme. 
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Die  Entstehung  dieser  Vignette  ist  aher  gewiss  anders  zu  denken,  als 
Herr  von  der  Hellen  es  sich  vorstellt.  Er  hält  sie  für  zusammengetragen 
(» conlaminiert«)  aus  den  auf  Taf.  I  als  5  und  8  abgebildeten  Zeichnungen.  Ich 
möchte  den  Verlauf  vielmehr  so  denken.  Wohl  kaum  noch  einem  Zweifel 
unterworfen  ist  es,  dass  die  Lips'schc  Zeichnung  Taf.  I,  (Vi  nach  dem  (lips- 
relief,  das  Lavater  1771  bei  Gornelien  sah.  gearbeitet  ist.  Und  eben  diese 
Zeichnung  zeigt  die  auch  auf  der  Vignette  hervortretende  ganz  ungoclhisehe 
Wölbung  der  Slirne;  wahrscheinlich  war  dieser  Fehler  bereits  auf  jenem 
Relief  vorhanden.  Die  von  Ups  abweichende  spitze  Nase  der  Vignette  könnte 
eine  Correetur  nach  Schlunds  Zeichnung  von  1774  sein  iTaf.  1,  7:  XV.  5).  Da  nun 
die  Vignette  ihr  Portrait  geradezu  als  Medaillon  giebt,  so  ist  es  wohl  der 
Erwägung  werth,  ob  nicht  Schedenberg  eben  jenes  Medaillon  zur  Darstellung 
bringen  wollte;  und  achtet  man  nun  auf  die  Kleidung,  und  auf  die  Haare 
u.  A.,  so  möchte  man  fast  die  Möglichkeit  zugeben,  dass  l.ips'ens  Zeichnung 
(Tar.  I.  (>),  die  sog.  »Carricalur-  ;Taf.  1,  8)  und  die  Vignette  (Taf.  XV,  4)  aus 
derselben  Vorlage,  eben  jenein  Gipsmedaillon,  hervorgegangen  seien,  wobei 
der  Zeichner  der  sog.  Carricatur  vielleicht  bemüht  war,  die  falsche  Wölbung 
der  Stirn  und  die  Nase  zu  eorrigieren.  Man  würde  dann  freilich  erkennen, 
wie  Ungeheuerliches  in  Lavater* s  Porlrailfabrik  möglich  war.  Unleugbar  aber 
ist.  dass  Schellenbergs  Vignette,  wenn  auch  Goethes  Profil  nicht  treffend, 
doch  von  allen  jenen  illteren  Zeichnungen,  ja  von  allen  Bildnissen  in  der 
Physiognomik  überhaupt,  die  zierlichste,  lieblichste  und  geistreichste  sein 
würde. 

Noch  eine  Frage  ist  zu  erörtern.  Wenn  wir  diese  Vignette  für  Goethe 
in  Anspruch  nehmen,  so  könnte  füglich  ein  Proheabzug  derselben  am  I.April 
1776  von  Zimmermann  an  Herder  gesandt  worden  sein  (vgl.  (Augsb.  Allg. 
Zeitung,  Beilage  1888,  No.  94,  S.  1370)  und  man  könnte  behaupten  wollen, 
der  dort  erwähnte  Probedruck  »Goethe,  von  Lotte  in  Wetzlar  gezeichnete 
beziehe  sich  auf  unsere  Vignette.  Ich  würde  aber  eine  solche  Annahme 
nicht  für  wahrscheinlich  halten  können.  Die  Vignette  verräth  die  Hand  eines 
geübten  Künstlers  (vgl.  Taf.  XV,  2),  die  Composilion,  die  Erfindung  kann 
schwerlich  von  einer  Dilettantin  ausgegangen  sein;  Charlotte  müsste  dann 
eine  ganz  hervorragende  Begabung  für  wirklich  künstlerisches  und  ideales 
Zeichnern  besessen  haben,  wovon  wir  doch  sonst  Niehls  wissen.  Ich  glauhe 
daher  nicht,  dass  w  ir  sie  als  die  Künstlerin,  die  diese  Vignette  zeichnete, 
ansprechen  dürfen,  sondern  dass  es  bei  der  Vignette  in  der  Physiognomik 
III,  224  (Taf.  I,  4)  zu  bewenden  hat,  deren  Anfertigung  wir  Charlotten  wohl 
zutrauen  dürfen,  während  die  Zeichnungen  Taf.  I,  6  (und  8)  und  unsere 
Vignette,  Taf.  XV,  2  und  4,  auf  Corneliens  Gipsrclief  zurückgehen. 
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Vorbemerkung. 

Mit  einem  •  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  das*  in  BetrclT  tlt»r  Datierung  Un- 
sicherheit vorhanden  ist,  mit  zwei  **,  das*  auch  kritische  Bedenken  in  BelrefT  der  Echt- 
heit oder  überhaupt  des  Vorhandenseins  des  Hildes  vorliegen. 


vor  1753 

um  n:>5 

um  1700 
vor  1 7<i5  (*1 
» 

1767 
1768 
um  1"72 


I 


t  i  Z 


I  773/71 
1773 

um  1771/77 

177t 
vor  April 

1771  Juni 

177t 
Juni;  Juli? 

1774  Die 

um  1775 
1775 


'  *  Frankfurt,  Skkkatz,  angeblich  Goethe  als  Knabe  in  Schäfer- 
kleidung: No.  1. 

•  *  Frankfurt,  angeblich  Goethe  als  Kind  mit  Familie  in  Frankfurts 
Umgegend  spazierend ;  No.  2. 

•'Frankfurt,  angeblich  Goethe  als  Joseph;  No.  3. 

**  Silhouette  des  German.  Museums:  No.  68;  Taf.  XIV,  4. 

*  Silhouette  No.  4  aus  Kusi.iikr's  Sammlung;  No.  G7;  Taf.  VIII,  .'i. 
'  Silhouette  aus  der  Scnön/schen  Werkstillle:  No.69.Taf.  VII,  13. 

'"Leipzig.  Richter  von  der  Malerakademie,  Zeichnung,  ver- 
schollen; No.  5. 

**  Leipzig,  angeblich  Goethe  auf  der  'fabuliere;  nicht  nachweis- 
bar; No.  1. 

*  Georc.  Kkstvkr's  Silhouette;  No.  70;  Taf.  VIII,  i. 
Wetzlar,  Ciiarl.  Bvfp,  Zeichnung:  No.  7;  Taf.  I,  1. 

•Frankfurt  a.  M.,  »Goethe  in  OeU;  No.  8:  Taf.  I.  .">:  XV,  «I. 
'Frankfurt  a.  M.,  Silhouette  aus  der  Plnsiogn.  1.  223:  No.  60; 

Taf.  XV.  10. 
»Kupferstich,  iCarricalur« :  No.  11;  Taf.  I,  8. 
Frankfurt  a.  M.,  ein  Schüler  Naihs,  Ras-  Relief  a  l'antique; 

No.  103,  vgl.  No.  I  24 ;  (wohl  Taf.  I,  6  ;  I,  K  {?);  XV,  2  und  4). 
Frankfurt  a.  M.,  Sciimoi.i.  I,  Zeichnung;  No.  10;  Taf.  1,  7.  XV,  ö. 
im  Aug.  an  Ciiarl.  Kkstnkr  und  viele  andere  versandt;  No.  71 ; 
Taf.  VIII,  3. 

Zürich,  Lips  I,  Zeichnung  nach  dem  Bas -Relief  h  l'antique; 
No.  9;  Taf.  I,  6. 
**  Silhouette  aus  der  hollilnd.  Physiogn.  2,  I52;  No.  «I ;  Taf.  VII,  6. 
Frankfurt  a.  M.  (Höchst?),  Melchior  I,  erstes  Relief;  No.  104»; 
Taf.  XI,  12. 
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1775,  80 
1775  Marz 

»  Juni 

1775/76 
1776, 
1778,80 


1779/82 

K 

M 


1779 

»  Mai 

»  Juli 

»  Anfg. 
Nov. 

»  Ende 
Nov. 

um  1780 
»  » 

»  n 

1780  April 
1780/81 
1781/82 
178* 

B 

nach  1782 
»  i> 
1783 
1785 
i 

1786 
1786/88 


1787/88 


*  Bollschauser,  Medaille  nach  Melchior  I;  Xo.  115;  Taf.  XIII,  3 
*  *  Winterthur,  Schellenberg,  Vignette  in  der  Physiogn.  2,  40; 

No.  121;  Taf.  XV,  2  und  4. 
Zürich,  Sc ii holl  11,  Zeichnung;  No.  12;  Taf.  I,  9  und  I,  1 

(erstes  selbständiges  Kunstblatt]. 
Weimar,  Kraiss  I,  Oelgemalde:  No.  13*;  Taf.  II,  l. 
Weimar.  Kraiss  II,  Zeichnung;  Xo.  13b;  Taf.  XIV,  7  und  I,  10. 
•Weimar,  Klaier,  Büsten  A  —  F ;  No.  89;  Taf.  IX,  9—12; 

XII,  5;  IX,  13. 

'Silhouette  aus  Betti  Jacobis  Nachlass;  No.  74;  Taf.  VIII,  7. 
"  Silhouette,  ganze  Figur,  schreitend,  gestiefelt  und  gespornt; 
No.  82;  Taf.  IX,  3. 

*  Silhouette,  ganze  Figur,  schreitend,  mit  Degen;  No.  83;  Taf. IX, 4. 

*  Silhouette,  ganze  Figur  mit  herabhängenden  Armen;  No.  84; 

Taf.  IX,  5.    Hiczu  Taf.  XV,  6. 

*  Silhouette,  ganze  Figur  vor  der  Büste;  No.  85;  Taf.  XI,  1. 
'Silhouette,  ganze  Figur  auf  den  Stuhl  gestützt;  No.  87;  Taf. 

IX,  7. 

Silhouette  von  Usuer  dem  Jüngern;  No.  62»;  Taf.  VII,  7. 
Weimar,  May  I,  Pastellgemaldc;  No.  15";  Taf.  I,  13. 
Weimar,  May  II,  Oelgemalde;  Xo.  15b;  Taf.  III,  1. 
Genf,  Juel,  Zeichnung:  No.  16;  Taf.  II,  2. 

Zürich,  Lirs  II,  Zeichnung;  No.  17;  Taf.  II,  4. 

*  Silhouette  No.  6  aus  Emschrr's  Sammlung;  No.  73;  Taf.  VIII,  6. 
♦Nürnberg,  Hilpert,  farbiges  Belief;  No.  105;  Taf.  XI,  13. 
•Weimar,  Kraiss  III,  Goethe  als  Adolar;  Xo.  13c;  Taf.  XIV, 

2  und  I,  11. 

*  Silhouette  in  Lebensgrüssc;  Xo.  72;  Taf.  VIII,  2. 
Silhouette  nach  Klaier's  Büste;  Xo.  65;  Taf.  VII,  II. 

♦Silhouette,  Goethe  mit  Fritz  Stein;  Xo.  81;  Taf.  IX,  2. 
Silhouette  aus  Hesnincs  Sammlung;  Xo.  63;  Taf.  VII,  9. 
Silhouette  des  Freih.  vo.n  Gleiciien-Bi  sswi  rh  ;  No.  75 ;  Taf.  VIII.  1 0. 

*  Silhouette,  ganze  Figur  mit  dem  Buche:  Xo.  86;  Taf.  IX,  6. 
»Silhouette,  als  Vignotte;  Xo.  64;  Taf.  VII,  10. 

Silhouette  von  Feder-Lose;  No.  62h;  Taf.  VII,  8. 
Frankenthal  (?),  Melchior  II,  zweites  Belief;  No.104b;  Taf.  XIV,  6. 
Sommer,  Karlsbad,  Darbes,  Oelgemalde;  No.  18;  Taf.  IV,  1. 

*  Weimar  (Karlsbad?),  vox  Ihiiof,  Miniaturgcmalde;  No.  1 4;  Taf.l,  1  2. 
Born,  Tischbein  1,  Oelgemalde;  No.  19»;  Taf.  11,  3.    Dazu  die 

aquarellierte  Copie:  Taf.  II,  10. 

*  Born,  Glttexbri'xx.  Zeichnung;  No.  21 ;  Taf.  II.  8. 
Born,  Trifpel,  Büste;  No.  90;  Taf.  XII,  6  und  X,  3. 
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087,88 
4787 
1789 
um  4  790 

1791  Jan. 

wohl  1792 
im  Frühling 

wohl  47112 
4793 

um  4  795 
1795 

1800  Febr. 
und  Marz 

1800  Juni 
und  Juli 

1804  Sept. 


nach  4801 
4803 
1804/5 

1805  Herbst 

1806 

»  April 

»  Juni 

»  OcL 

»  Dec. 

4807  OcU 
4807/9 

4808  Juli 

»  Dec. 


1809  Juli 


Rom,  Aug.  Kaifkmakn,  Oelgcmälde ;  No.  20;  Taf.  II,  7. 
Rom,  Tischbkin  III,  »Goethe  von  hinten«;  No.  19*;  Taf.  II,  6. 
Silhouette  von  Anthusg,  No.  76;  Taf.  VIII,  8. 

*  Kreidezeichnung,  »Goethe  in  Jena')  auf  der  Strasse«,  No.  22; 

Taf.  II,  9. 

*  Cham.,  v.  Raier,  Kreidezeichnung;  No.  23;  Taf.  II,  41. 
Weimar,  Lcps  III,  Zeichnung;  No.  25;  Taf.  III,  3.    Dazu  Taf. 

XV,  I.  7  und  8. 

*  Weimar,  Meyer  I,  Aquarcllgcmalde;  No.  26*;  Taf.  III.  4. 

*  Weimar,  Meyer  II,  Profilzeichnung;  No.  26b;  Taf.  III,  5. 
Mainz,  Kracss  IV,  Aquarellgemülde  «die  Relagerung  von  Mainz»; 

No.  27;  Taf.  XIV,  3  und  9. 
"  zweite  Silhouette  des  Herrn  von  Lltzow;  No.  77;  Taf.  VIII.  9. 
"*  Neapel  {?),  angeblich  Tischbein,  II,  der  Kopf  in  Aquarell;  No. 
19b;  Taf.  II,  5. 
Weimar,  Rüry  I,  Kreidezeichnung;  No.  28";  Taf.  V,  1. 

Weimar,  Riry  II,  verschollenes  Aquarellgemülde ;  No.  28b. 

Weimar,  Tieck  I,  Rüste;  91 a;  Taf.  X,  6. 

*  Weimar,  Tieck's  Umarbeitung  der  Trippel' sehen  Rüste;  No.  90c; 

Taf.  X,  2  und  4. 
(Hiehor  die  Thonbüste  No.  90d;  Taf.  X,  5?). 

*  Weimar  (?),  »  Alton,  Relief  ;  No.  4  06;  Taf.  XII,  4. 
Entwurf  zu  einer  Medaille?  No.  416. 

Rom,  Reinhabt,  Federzeichnung  »Goethe  und  Schiller«;  No.  24; 
Taf.  III,  2. 

Weimar,  Gab.  Hardia  I,  Oelgcmälde  im  Gesellschaftsanzuge; 

No.  29»;  Taf.  XIV,  8. 
Rom,  Tieck  II,  Rüste  für  die  Walhalla;  No.  91 b;  Taf.  X,  7. 
Weimar,  Jagehann  I,  Paslei Igemälde;  No.  30»;  Taf.  III,  6. 
Weimar,  Jagbmann  II,  Oelgemäldc;  No.  30b;  Taf.  III,  7. 

*  Zix,  Medaillenentwurf ;  No.  417. 

Weimar,  Gar.  Rardia  II,  Oelgcmälde  im  röm.  Kostüm;  No.  29b; 

Taf.  III,  8. 
Weimar,  Weisser,  Gesichtsmaske;  No.  92*. 
»Weimar,  Wbiksbr,  Rüste;  No.  92b;  Taf.  X,  8  und  9. 
Karlsbad,  Riry  III,  Umrisszeichnung;  No.  34;  Taf.  III,  9. 
Weimar,  von  Kigelgen  I,  das  Dorpater  Oelgemäldc;  No.  32»; 
Taf.  VI,  1. 

Weimar,  von  Kügblgbn  VI,  Relief;  No.  407;  Taf.  XII,  2. 
Weimar,  Kaaz,  kl.  Oelgemalde;  No.  33;  Taf.  III,  43. 


I)  so.  niclil  Weimar,  wie  es  S.  43  versehentlich  heis>t. 


HO 


Frikdhicii  Zarnc.kk. 


1810 
1  KIO 
1810  Sept. 


1K10 

No\ .  Dee. 

1  Kl  I  J;m. 
bis  April 

181  1  Mai 

»  Nov. 

1813 

1814  oder 
l8l.">Somm. 

1  Kl  i  Nov. 
1810  Kohr. 

1817 

»  Aug. 

1818  Juli 

1819 
»  Jan. 
»  Hui 
»  Aug. 

um  1820 

1820  Aug. 

»  » 
1822  Jan. 

1822 
April/Juni 

1 822 
Mai?  Od.? 

1823 
»  Juli 


•  Dresden,  von  Kioeioen  (IV?),  Kreidezeichnung:  No.  32*  S.  :11 ): 

Taf.  III,  10. 

Silhouette,  Goethe  in  llofuniforin,  mit  den  zugehörigen:  No.  78; 
Taf.  VIII,  11. 

Töplitz.  vo>  Schön  rkiu;  -  Hotiisciionbkri;,  Bleistiftzeichnung:  No. 
34;  Taf.  IV.  2.  Dazu  von  Bosses  Miniaturgcinaldc:  No. 
34l;  Taf.  IV,  3. 

Dresden,  von   Ku.klükn  II.   das  Kacch -DehnscIio  Oelgemalde: 

No.  321';  Taf.  III,  II. 
Dresden,     von    Kic;ki<;kn    III,    das   eoinliinierte  Oelpomiilde 

(SchlosskrV  :  No.  :12'-;  Taf.  III,  12. 
Weimar.  Haare  I,  kl.  Oelgemalde:  No.  .IS";  Taf.  IV.  4. 

Weimar,  Haare  II,  Proiiizeichnung:  No.  33'':  Taf.  IV,  3. 
Jena,  Li  ise  Seidler.  Paslellgemiilde:  No.  36:  Taf.  IV,  G  und  7. 
Berlin,  Medaillenenlwurf  von  Koos   nach  Ki  gei  gen  ;  No.  118: 
Taf.  XV,  3. 

'Wiesbaden,  Kiiim,  kl.Pastellgemällde:  No.  38:  Taf.  IV,  9. 

Weimar,  Raare  III,  kl.  Oclgemülde;  No.  37:  Taf.  IV,  8. 
Weimar,  Schadow  II,  Medaille;  No.  108:  Taf.  XII.  4. 
Weimar.  Sciiapow,  Gesichtsmaske:  No.  93". 
"  Berlin.  Schadow  I,  Büste;  No.  93b;  Taf.  X,  11. 
Weimar,  Jagemann  III,  gr.  IVohleeichnung:  No.  39':  Taf.  VII.  I. 

'Gehört  hiezu  Lysbr's  Zeichnung:  No.  39*,  3:  Taf.  XIV,  10?: 
Weimar,  Jagbmann  IV,  gr.  Olegemaldc;  No.  39b;  Taf.  IV,  11. 
Dresden,  vom  KCgelgen  V,  Vorlage  für  den  Stich;  No.  32d. 
Weimar,  Sciijubi.ler  I,  Zeichnung,  verschollen;  No.  40. 
Weimar,  Dawe,  Oelgemalde:  No.  41;  Taf.  IV,  12  und  13. 
Berlin,    Gebr.   Henschel,  Zeichnung   nach   Schadow s  Relief; 
No.  108c;  Taf.  IV,  10. 

*  Silhouette  des  Grafen  Henckel  v.  D.;  No.  79. 
'Wien.  Dietrich,  Büste:  No.  101:  Taf.  XI,  10  und  II. 

Jena,  Tieck  III,  Atempo-Bnste;  No.  94;  Taf.  XUI,  3. 
Jona,  Raich  I,  Atcmpo-Büste;  No.  93*;  Taf.  XIII,  6. 
Weimar,  A».  Schoi'e.nuai er,  Scherzsilhouette;  No.  88;  Taf.  IX,  8. 
Weimar,  Kolre  I,  Oelgeniälde  im  Gesellschaftsanzuge;  No.  42*; 
Taf.  V,  2. 

Weimar,  Kolre  II,  Bleisliftskizze;  No.  42b  (vgl.  42*  S.  43); 
Taf.  V,  3. 

Paris,  Faico.nnier,  Zeichnung  nach  KügelciE.x'r  Relief:  No.  I07c; 
Tar.  XII,  3. 

Marienbad,  Kiprinski,  Zeichnung;  No.  43;  Taf.  V.  6. 
Marienbad,  Mensel,  Zeichnung;  No.  44;  Taf.  V,  7. 
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1823  Od. 

182  4  Mai 
»  Juni 

1824 
Ende  Juni 

1824  vor  Juli 
>»  Herlisl 

n  Milrz 

*  Mai 
»  Juni 
i)  Nov. 

*  » 

1826  Miirz 

o  Frühl. 
u.  Sommer 

I  826  Frühl. 
u.  Sommer 

1826  MUre 
d  (1823?) 

>  Juli  u. 

Aug. 

»  Sept. 
(bisM.irz27) 

1820  Sept. 


■  Oct.  fg. 
bisJuni  27 

182G  Dec. 


1827 
»  Kehr. 
.  (1826?) 
1828 
.Mai,  Juli 

1828  Juli 
Sept. 


Berlin,  11aiv.ii  II1,  sitzende  Statuette,  erster  Entwurf;  No.  95b,  1 ; 
Taf.  XI,  2. 

Weimar,  Vouel  von  Vooei.steix,  Zeichnung:  No.  45;  Taf.  V,  5. 
Berlin,  Buch        silzende  Statuette,  zweiter  Entwurf;  No.  95b, 
2:  Taf.  XI,  3. 

Berlin,  Baicii  II1,  silzende  Statuette,  dritter  Entwurf;  No.  95\ 

3;  Taf.  XI,  4  und  ö. 
Genf,  Bovv  I,  Medaille;  \o.  HU;  Taf.  XIII,  4. 
Pari»,  Flattbrs.  Bllsle;  No.  96;  Taf.  X,  12. 
"Weimar,  Gralin  Jilie  von  Eci.offstfin  I,  Miniaturhild ;  Nu.  SO»; 

Taf.  XIV,  I. 

Weimar,  Schmeli.kr  II,  Zeichnung;  No.  46;  etwa  Taf.  VI,  1:1? 
Berlin,  Baich  III2,  »das  Figürehen«,  verschollen;  No.  95r,  2. 
Berlin,  Buch  III»,  Statuette  mit  Kranz;  No.  95c,  l;  Taf.  XI,  6. 
Schwer  dckbirth  I,  Jubiliiumsgemalde,  verschollen;  No.  47. 
Herlin,  Brandt  1,  erste  Medaille;  No.  12la:  Taf.  XIII,  8. 
Weimar,  Ann.  Fachs  I,  Medaille;  No.  120;  Taf.  XIII,  7. 
Genf,  Bow  II,  Belief:  No.  109:  Taf.  XII,  7. 
Berlin,  Könic-I.oos,  Medaille;  No.  122;  Taf.  XIII,  10. 
Weimar  und  Berlin,   Brandt  II,  zweite  Medaille;"  No.  121»'; 
Taf.  XIII,  9. 

Berlin,  Brandt  V,  Helief  gleich  der  zweiten  Medaille;  No.  110; 

vgl.  Taf.  XIII,  9. 
Weimar,  Brandt  III,  Bleistiftzeichnung:  No.  48;  Taf.  V,  8. 

*  Berlin,  Brandt  IV,  kl.  Büste,  verschollen;  No.  97. 
Weimar,  Sebbers  1,  Porzcllanlasse ;  No.  49a;  Taf.  V,  9. 

Weimar,   Schmeller  III,  grosses  Oelgemalde;   No.  öl»;  Taf. 
V,  II. 

i Weimar,  aber  bereits  1822  .  Koi.be  III,  das  grosse  Oelgemalde 

fertig;  No.  42'  ;  Taf.  VIII,  I.  Dazu  der  Kopf  Taf.  V,  4. 
Weimar,   Sbbbers  II,   grosse    Prolilzeichnung;   No.    49b;  Taf. 
V,  10. 

Weimar,  Jilie  von  E<;loffstein  II  und  III,  Oelgemalde  etc.;  No.50b; 
Taf.  VI,  2. 

Weimar.  Schmeller  IV,  die  Skizze  für  Paris;  No.  51 b;  Taf. 

V,  12  und  13. 
Berlin,  Fischer  I,  erstes  Helief;  No.  11 3*;  Taf.  XIII,  1. 
Weimar,  Posen  I,  Belief;  No.  112;  Taf.  XII,  9. 

*  Berlin,  Posch  II,  kl.  Büste,  \erschollen;  No.  98. 

Weimar,  Stieler  I,  grosses  Oelgemalde;  No.  52";  Taf.  IX,  I. 

Stielkr  II,  Farbenskizze  für  Ottiliens  Album:  No.  52b;  Taf.  VI,  3. 
Weimar,  Buch  IV,  Statuette  im  Hausrock;  No.  99;  Taf.  XI,  7. 


112 


Friedrich  Zarncke, 


1829  fg. 


Aug./Sept. 

1829  Sept. 
n  » 

rt      Nov . 

um  1830  {1) 

n  n  » 
»       a  • 

1830  Juli 
1830/31 

1831(1834?) 

»  Aug. 
1831/32 

1832  Mörz 


um  1840  (?) 

1845 
1849 

» 

1852 


Weimar,  Grinlkr's  Aufnahmen,   Zeichnung  und  Oelgemiilde 

(I— III);  No.  53;  Taf.  VI,  9.  10.  11. 
Weimar,  David  dAxgers  I,  Büste;  No.  100;  Taf.  X,  13. 

Weimar,  David  d'Axc.ers  II,  Relief:  No.  114;  Taf.  XII,  10. 
Weimar,  Hkidi-lopp,  Zeichnung '.  •  Taf.  VI,  8. 

*  Weimar,  Schweiler  V  (=  11?)  und  VI,  Zeichnungen:  No.  5;>a: 

Taf.  VI,  12  und  13. 
•Weimar,  Axc.  Fachs  11,  Kolossal relief;  No.  111;  Taf.  XII.  8. 

*  Lithographie  einer  verschollenen  Zeichnung;  No.  57;  Taf.  VII,  3. 

*  Weimar,  Gräfin  Jilie   vox  Egloffsteix  IV ,  freie  Copie  nach 

Stielkr:  No.  52»,  II;  Taf.  VI,  5. 

Frankfurt,  Barth,  Kupferstich  nach  Stieler;  No.  52*.  I;  Taf.  VI. 4. 

Weimar,  Thackeray,  Bleistiftskizze;  No.  56;  Taf.  VI,  7. 

Weimar.  Sc.hmeli.er  VII,  Oelgemiilde  »Goethe  in  seiner  Studier- 
stube.; No.  55b;  Taf.  VII,  2. 

Medaille  der  Deutschen  in  Pompeji,  verschollen;  No.  123. 

Weimar,  Sciiwbrdgercrth  II,  Zeichnung  und  Stich;  No.  58: 
Taf.  VII,  4  und  X,  1. 

London,  Dax.  Maclise,  das  sog.  Fräser  -  Portrait ;  No.  52*,  III: 
Taf.  VI,  6;  vgl.  dazu  Taf.  VI,  7. 

Weimar,  Preller,  Zeichnung  »Goethe  im  Tode»;  No.  59:  Taf. 
VII,  5.   

*  Berlin,  Garricatur  der  Gebr.  Hexschel,  coloriert;  No.  42,  Anm. 

(S.  45);  Taf.  XV,  11. 
Silhouette  nach  Weisser'»  BUste;  No.  66;  Taf.  VII,  12. 
Berlin,  Racch  V*,  Goethe -Schiller -Gruppe,  erstes  Modell.  No. 

102»;  Taf.  XI,  8. 
Berlin,  Fischer  II,  zweites  Relief;  No.  11 3C;  Taf.  XIII,  2. 
Berlin,  Ruch  V\  Goethe  -  Schiller  -  Gruppe,  zweites  Modell; 

No.  102\  Taf.  XI,  9. 


I)  Sollte  HeidelofTs  Zeichnung  irgendwie  mit  der  Büste  von  David  zusammenhangen, 
die  im  Anfang  September  fertig  war?  Sie  theilt  mit  dieser  das  unnatürliche  Vortreten 
der  Stirn,  das  bei  David  seine  besonderen  Gründe  halte. 
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Alphabetisches  Verzeichniss  der  Künstler. 


d'Alton,  Jos.  Wilh.  Ed.,  Relief,  No. 

106;  Taf.  XII,  I. 
Anthing,  Joli.  Friedr.,  Silhouette,  No. 

76;  Taf.  VIII,  8. 

Bardua,  Caroline,  Oelgemälde: 

I,  Das  Bild  im  Gesellschaftsanzug,  No. 

19»;  Taf.  XIV,  8. 
II,  Das  Bild  in  römischem  Kostüm,  No. 
J9b;  Taf.  III,  8. 
  s.  Kügelgen. 

Barth,  C,  Stich  (Copie  nach  Stieler), 

No.  51»,  I;  Taf.  VI,  4. 
 ,  Lithographie  nach  ihm?  vgl.  No.  57; 

Taf.  VII,  3. 
Bauer,   Charlotte  v.,  Kreidezeichnung, 

No.  23;  Taf.  II,  H. 
Bennert,  Karl,  Copie  von  No.  19". 
Bironj,  Maler,  Copie  von  No.  20. 
Bults  c  hauser,    Medaille,    No.  IIS; 

Taf.  XIII,  3. 
Bosse,  v.,  k.  russ.  Hofmaler,  Pastell- 

gcmälde,  No.  34c;  Taf.  IV,  3. 
Bovy,  Ant.,  in  Genf: 

I,  Medaille  von  182  4  (n.  Aufl.  1831), 
No.  119;  Taf.  XIII,  4. 

II,  Belief  von  1825,  No.  109;  Taf. 
XII,  7. 

Brandt ,  Heinrich  Franz  : 

I,  Jubiläumsmedaille,  die  verworfene. 
No.  121»;  Taf.  XIII,  8. 

II,  desgl.,  die  angenommene,  No.  I  2  I b; 
Taf.  XIII,  9. 

III,  Bleistiftzeichnung,    No.  48;  Taf. 
V,  8. 

IV,  Büste  No.  97. 

V,  Relief,  No.  HO  (zu  Taf.  XIII,  9). 
Brauer,  Friedr.  Wilh.,  in  Leipzig,  Copie 

von  No.  52b. 
Braun,  Wilh.,  Zeichnung,  No.  39*,  3. 

AbhMdl.  a.  K.  3.  0»..U»ch.  d.  Wi...  XXV. 


Brodtmann,  J.,  Lithographie  von  No. 
19*. 

Buff,  Charlotte,  Zeichnung,  No.  7;  Taf. 

I,  4. 

B  ury  ,  Friedr. : 

I,  Kreidezeichnung,  No.  28»;  Taf.  V,  1. 
II,  Das  verschollene  Aquarellgcmälde, 
No.  28b. 

III,  Umrisszeichnung,  No.  31 ;  Taf.  111,9. 
 ,  Copie  nach  Tischbein,  No.  I  9». 

Chodowiccki,  Stich  von  1776,  No. 

13b;  Taf.  I,  10. 
Cix,  s.  Zix. 

Dal  ton  ,  s.  d'Alton. 

Darbes,  Jos.  Friedr.  Aug.,  Oelgemälde, 

No.  18;  Taf.  IV,  t. 
David  d'A  ngers,  Pierre  Jean  : 

I,  Kolossalbiiste,  No.  100;  Taf.  X,  13. 

II,  Relief,  No.  114;  Taf.  XII,  Ii. 
Dawe,  George,  Oelgemälde  (verschollen), 

No.  41;  Stiche  Taf.  IV,  12  und  13. 
D  e  I  a  c  r  o  i  x  ,  Lithographie  nach  Schindler , 

No.  5l\  \  ;  Taf.  V,  13. 
Dietrich,  Anton,  Büste,  No.  101  ;  Taf. 

XI,  10  und  i  t.    Vgl.  No.  39»,  5. 
Donndorf,  Prof.,  Copie  nach  Trippel, 

No.  90b. 

Dürck,  Friedr.,  Copie  nach  Stieler,  No. 
52»,  I. 

Egloffstein,  Gräfin  Julie  v.  : 

I,  Das  Minialurbild ,   No.  50";  Tar. 
XIV,  I. 

II,  Das  grosse  Oelgemälde,  No.  50b. 

III,  Handzeichnungen,    No.   50c;  Taf. 
VT,  2. 

IV,  Copie  nach  Stieler,  No.  52»,  II;  Taf. 
VI,  5. 
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Krikdrich  Zarm:ke, 


E n  g c  I  b  a e  1»  ,     Bleistiftzeichnung  nach 

Stielcr,  No.  52*.  3. 
 .  nach  May,  Nu.  I  S1'. 

Facius,  Angelika,  in  Weimar : 

I,  Medaille  zum  7.  Nov.  t  82 5,  No.  120; 
Taf.  XIII,  7. 

II,  Kolossalrelief,  No.  Hl;  Taf.  XII,  8. 
Fauoonnicr,    Zeichnung,   No.  107'; 

Taf.  XII,  3.    Vgl.  No.  96. 
Keder  (s.  Lose),  Silhouette ,   No  62b; 

Taf.  VII,  H. 
Fischer,  Joh.  Karl,  Heliefs: 

I.  »«»lief  von  18  27  ,  No.   113»;  Taf. 
XIII,  I. 

II,  Kotier  von   1819,  No.   H3(;  Taf. 
XIII.  2. 

 ,  Copie  von  No.  95*. 

 ,  Glaspasle  u.  ä.  nach  Kauch,  S.  8. 

II  alters,  Joh.  Jac,  Büste,  No.  90;  Taf. 
X,  t2. 

I'  r  a  n  k  ,  Maler  in  Berlin,  Copie  in  Oel  nach 
Jageinann,  No.  39*.  I . 


Tinhof,  Christoph  Adam  Karl  Baron  *., 
Miniaturgemäldc,  No.  Ii;  Taf.  I,  12. 

Jage  man  n,  Ferdinand: 

I.  Das  PastcllgeniHldc  vom  April  l80ft, 
No.  30";  Taf.  III,  6. 

II,  Das  Oelgemälde  vom  Juni  »806, 
No.  30b;  Taf.  III,  7. 

III,  Die  l'rolilzcichnuiig  von  1817.  Nu. 
39";  Taf.  VII,  t. 

IV,  Das  Oelgemälde  von  1 8 1  8,  No  39k; 
Taf.  IV,  H . 

Juel,  Jens,  Bleisliftzeichnung ,  No.  16; 
Taf.  II,  2. 

,  Kaaz,  Karl  Fricdr.,  Oelgemälde,  No.  33; 

Taf.  III,  13. 
Kauffmann,  Angelika,  Oelgemälde,  No. 

20;  Taf.  II,  7.  — Fälschlich  beigelegtes 

Oelgemälde,  No.  20,  Anm.;  TaL  XV,  Ii. 
Kaufmann  ,  llofbildhauer  in  Weimar,  vgl. 

No.  95*. 

Kih in,  Architekt,  Paslellgemälde,  No.  38; 


Taf.  IV,  9. 

«eyscr,  C.  G, Stich,  No.  8  ;  Taf.  XV,  9.  ■  Kiprinski,  Orosl,  Zeichnung  {verschol 


Goethe,  Silhouette  von  ihm  selbst  ge- 
fertigt (?),  No.  69;  Taf.  VII.  13. 
Graff  (fälschlich) ,  No.  52*,  I. 
Grevedon,  Lithographie,  No.  43. 
Grünler,  Ehregotl : 

I.  Oelgemälde,  Goethe  mit  Schillers 
Schädel,  No.  53»,  I  ;  Taf  VI,  «0. 
Vgl.  No.  ö.r,  3. 

II.  Oelgemälde,  Goethe  mit  dcuiTraucr- 
brief,  No.  53*,  2  ;  Taf.  VI,  I  I. 

III,  Die  l'rolilzcichniing,  No.  531';  Taf. 
VI,  9. 

Grü  nler,  Raphael ,  Lithographie  ,  No. 
53»,  I. 

Glitten  brun n,  Ludw.,  Kreidezeichnung, 
No.  21  ;  Taf.  II,  8. 

Heideloff,  Karl  Alex,  v.,  Zeichnung, 
No.  54  ;  Taf.  VI,  8  (a.  die  Brutkmann- 
sche  Zeichnung,  b.  die  verschollene  der 
Herlel'schen  Sammlung) . 

Henning,  Silhouette,  Nu.  GH;  Taf.  VII,  9. 

Ilcnsche  I ,  Gebr., Lithographie,  No.  I  08". 
vgl.  No.  39",  Anm. 

 ,  G.  im  Maskcnanzugc,  No.  42  Anm. 

Hensel,  Willi.,  Zeichnung,  No.  44:  Tal. 
V,  7. 

II  ilpcrt ,  Joh.  Georg,  Holief  nach  Schmoll, 

No.  t05;  Taf.  XI,  13. 
Ilopfner,  Silhouette?  vgl.  zu  No.  70  und 

No.  7t. 


Ich),  No.  43;  Taf.  V,  6. 
Kl auer,  Mart.  Gottlob,  Büsten: 

A.  No.  89»;  Taf.  IX,  9. 

B.  No.  89b;  Taf.  IX,  10. 

C.  No.  89c;  Taf.  IX,  I  I . 

D.  No.  89'1;  Taf.  IX.  12. 

E.  No.  89";  Taf.  XII,  5. 

F.  No.  89f;  Taf.  IX,  13. 

 -,  Silhouette  nach  Klauer'.s  Büste,  No. 

65  ;  Taf.  VII,  (  I  . 
Kolbe,  Heinrich  : 

I,  Das  Brustbild  imGcsellschaflsaiizugi', 
Oelgemälde  von  1822,  No.  42*; 
Taf.  V,  2. 

II,  Die  Bleisliftskizze.  No.  4  2b;  Taf. 
V,  3. 

III,  Das  grosse  Oelgemälde  der  Jenaer 
Bibliothek  von  1826.  No.  12C;  Taf. 
VIII,  t. 

Selbslwiederholuiigen : 
t)  Das  Münzenberger'sche  Oelge- 
mälde, No.  42',  I. 
2)  Der  Kopr  als  Brustbild,  No.  42r. 
2  ;  Taf.  V,  4. 
König,  Friedr.,  Medaille,  No.  122;  Taf. 
XIII.  to. 

Koster    Küster,  Köster).  Maler.  Copie 

nach  No.  191. 
Krauss,  Georg  Melchior: 

I,  Oelgemälde  [» Goethe  mit  der  Sil- 
houette«;, No.  13"  ;  Taf.  II,  I. 
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II.  Bleistiftzeichnung  für  die  Allg.  D. 
Bibliothek,  No.  I3b;  Taf.  XIV,  7. 

III.  Goethe  als  Adolar,  No.  I3C;  Taf. 
XIV,  2  und  I.  II. 

IV,  Aquarellgemälde  und  Stich  »Belage- 
rung von  Mainz«,  No.  27  ;  Taf.  XIV, 
3  und  9. 

küg eigen,  Kranz  Gerhard  v.: 

I,  Das  Dorpatcr  Oelgemalde,  No.  32»; 
Taf.  VI,  I.  Gopten:  \)  in  Fiddi- 
chow  (von  Luise  Seidler?),  2;  von 
Garoline  Bardna. 

II,  Das v.  Rauch-Dehn'sche  Oelgemalde, 
No.  3  2b :  Taf.  III.  1 1 . 

III,  Das  corabinierle  Bild,  in  Stift  Neu- 
burg, No.  32c;  Taf.  III,  12. 

IV,  Lebensgrosse  Kreidezeichnung  in 
Greiz,  No.  32»;  Taf.  III,  10. 

V,  Die  Silberstiftzeichnung  f.  den  Stich. 
No.  32d. 

VT,  Das  Relief,  No.  107;  Taf.  XII,  2. 
Vgl.  Fauconniers  Zeichnung,  Taf. 
XII,  3. 

La  vater,  deutsche  Physiogn.  1 ,  223, Sil- 
houette, No.  60;  Taf.  XV,  10. 

 2,  40.  Vignette,  No.  124; 

Taf.  XV,  2  und  4. 

 ,  franz.  Phys.  2,  186   (Goethe  mit 

Fritz  Stein),  No.  81 ;  Taf.  IX,  2. 

 4,  53,  Silhouette,  No.  65; 

Taf.  VII,  M. 

 ,  holländ.  Phys.  2,  152,  Silhouette, 

No.  61  ;  Taf.  VII,  6. 

  irrthüinlich),  No.  10;  Taf.  I,  7. 

Li  ps,  Job.  Ilcinr.: 

I,  Zeichnung  von  1774  [»Goethe  cn  bas 
relief  ä  l'antique«),  No.  9  ;  Taf.  I,  6. 
Vgl.  Taf.  XV,  2  und  4  (Vignette  in 
der  Physiogn.  2,  40). 

II,  Zeichnung  von  1779,  No.  17;  Taf. 

II,  4. 

III,  Zeichnung  von  1791,  No.  25;  Taf. 

III,  3.  Stiche  derselben  von  Ups 
selbst,  Taf.  XV,  1.7:  von  Uhlc- 
mann,  Taf.  XV,  8. 

Loos.  Generalraüuzdircctor,  projecl.  Me- 
daille von  1813,  No.  118;  Taf.  XV,  3. 

 ,  Medaille  von  1826   (neue  Auflage 

1832),  No.  122;  Taf.  XIII,  10. 

Lortzing,  F.,  in  Weimar,  Gopie  von 
No.  31. 

Lose,  s.  Feder. 

Luchs,  Gopie  nach  Rauch.  Vgl.  No. 
95%  2. 


Lyser,  Zeichnung,  No.  39',  2;  Taf. 
XIV,  10. 

Maclisc,  Daniel,  Copie  nach  Stieler,  No. 

52»,  III;  Taf.  VI,  G.     Vgl.  No.  56. 
Manger,  H.,  Gopie  nach  Tieck,  No.  94. 
Mauzais  se,  Lithographie  nach  Schmeller, 

No.  5l\  2  ;  Taf.  V,  12. 
May,  Georg  Oswald  : 

I,  Pastcllgemaldc  vom  Mai  1779.  No. 

15";  Taf.  I,  «3. 
II,  Oelgemäldc  vom  Juli  1  779,  No.  I5b; 
Taf.  III,  I. 
Melchior,  Joh.  Peter. 

I,  Relief  von  1775,  No.  104,k;  Taf. 
XI,  12. 

II,  Relief  von  1785,  No.  I04b;  Taf. 
XIV,  6. 

Meuring,  Lithographie  nach  Preller,  No. 

59. 

Meyer,  Joh.  Ileinr.: 

I,  Aquarellgemälde,  No.26»;  Taf.  111,4. 
II,  Zeichnung  des  Profils,  No  26b;  Taf. 
III,  5. 

 ,  Copie  nach  Tischbein,  No.  1 9'. 

Meyer,  Karl  Victor,  Gopie  nach  Hauch, 
No.  95». 

Müller,  C.,  in  Weimar,  Stich  von  No. 
39». 

Nahl's  Schüler,  Relief,  »Goethe  en  bas 
relief  ä  l'antitpie«  (verschollen),  No. 
103. 

Posch ,  L.: 

I,  Das  Relief,  No.  112;  Taf.  XII,  9. 

II,  Die  Büste,  No.  98. 

Possei  white,  Stich  nach  Dawe,  No.  4lb; 

Taf.  IV,  13. 
Prell  er,  Friedr.,  Zeichnung  (Goethe  im 

Tode),  No.  59;  Taf.  VII,  5. 

Baabe,  Karl  Joseph: 

I,  Das    Minialurgemälde    von  1811, 
No.  35»;  Taf.  IV,  4. 

II,  Die  Kreidezeichnung,  No.  35b;  Taf. 
IV,  5. 

III,  Das  Oelbild  von  1814  (»das  .spitz- 
findige Gesicht«),  No.  37;  Taf.  IV,  8. 
Selbslcopien :  l)  das  Vaihinger' sehe, 
2)  das  Schillbach'schc ,  3)  das 
Cotta'sche  Bild. 

 ,  etwa  Gopie  nach  No.  42*? 

Rauch,  Christ.  Daniel: 

I,  Die  Atempo- Büste,  No.  95»;  Taf. 
XIII,  6. 
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II,  Entwürfe,  sitzend,  No.  95b,  1 — 3; 
Taf.  XI,  2— 5. 

III,  Statuette,  stehend  in  röm.  Kostüm, 
No.  9oc,  t  ;  Taf.  XI,  6.  Davon 
Brustbild  [«das  Köpfchen«).  —  »Das 
Figürchen«,  No.  95e,  2. 

IV,  Statuette,  stehend  im  Hausrock,  No. 
99;  Taf.  XI,  7. 

V,  Goethc-Schiller-Gruppe,  No.  102: 

a)  Modell  von  1849,  Taf.  XI,  8. 

b)  Modell  von  1852,  Taf.  XI,  9. 
He  in  hart,  Job.  Christ.,  Federzeichnung 

»Goetho  und  Schiller«,  No.  24;  Taf. 
III,  2. 

Richter,  Miniatur  von  1768,  No.  5. 

Saitcr,  Stich  (Copie),  No.  8. 
Schildow,  Job.  Gollfr.: 

I,  Die  Gesichtsmaske,   No.  93",  und 
die  Büste  No.  93b ;  Taf.  X,  11. 

II,  Die  gr.  Medaille,  No.  I  08  ;  Taf.  XII,  4. 
Sch eile nberg,  Stich  in  Physiognomik 

3,  224  ?,  No.  7.  Vgl.  S.  105  Anm. 
 ,  Vignette,  vgl.  No.  124;  Taf.  XV, 

2  und  4. 
Sch  melier,  Joh.  Jos.: 

I,  verschollene  Zeichnung  von  1819, 
No.  40. 

II,  Zeichnung  von  1  825  (verschollen?), 
No.  46. 

III,  Das  grosse  Oelgeinälde  »Goethe  in 
der  Laube«,  No.  51»;  Taf.  V,  14 . 

IV,  Die  Skizze  für  Paris,  No.  5lb;  vgl. 
Taf.  V,  12  und  13. 

V,  Die  Kreidezeichnung  des  Präsiden- 
ten Rommel,  No.  55»,  I  ;  Taf.  VI, 
1  2. 

VI,  Die  Kreidezeichnung  des  Freiherrn 
v.Gagern,  No.55»,  2;  Taf.  VI,  13. 

VII,  Das  Oelgemäldc,  Goethe  seinem 
Schreiber  dictierend,  No.  55b;  Taf. 
VII,  2. 

Schmidt,  Carl ,  Zeichnung  nach  May , 

Nu.  15b. 
Schmoll,  G.  F.: 

I,  Bleistiftzeichnung  \on  1774,  No.  10; 
Taf.  I,  7.  Stich,  Taf.  XV,  5. 

II,  Zeichnung  von  1775,  No.  12  : 

a)  anonymer  Stich  (Physiognomik 
3,  2  22),  Taf.  I,  9.    Vgl.  No.  6  2. 

b;  das  selbständige  Kunstblatt,  Taf. 
I,  «. 

 ,  Copie  nach  Lips,  No.  17. 

Schünbcrg- Rothschönberg,  Xaver  Ma- 
ria Casar  v. : 


Zarnckh, 

I,  Sepiazeichnung  von  1810,  No.  34»; 
Taf.  IV,  2. 

II,  Bleistiftzeichnung  von  1812,  No.  34b. 
S  c  h  o  p  e  n  h  a  u  c  r  ,    Adele ,    Silhouette , 

No.  88  ;  Taf  IX,  8. 
Schubert,  Bossiercr,  No.  89d. 
Schuhmann,  J.  E.,  Hofmaler,  Copie, 

No.  13». 

Schütz,  Joh.  Georg,  Copie  nach  Tisch- 
bein, No.  19». 
Schwcrdgeburtb,  Karl  Aug.: 

I,  Jubiläurasgemälde  von  1825  (ver- 
schollen), No.  47. 

II,  Zeichnung  und  Stich  von  1831/32, 
No.  58  : 

ai  Zeichnung  des  Kopfes,  Taf.  VII,  4. 
b)  der  Stich  des  Ganzen,  Taf.  X,  1 . 

 ,  Stich  nach  Bovy's  Medaille ,  No. 

119. 

 ,  Stich  nach  Brandls  zweiter  Me- 
daille, No.  I2lb. 
Sebb e rs,  Ludw.: 

I,  Das  Bild  auf  der  Porzellantasse,  No. 
49";  Taf.  V,  9. 

II,  Dio  Kreidezeichnung,  No.  49b;  Taf. 
V,  10. 

Seckalz,  Joh.  Konr.,  Oelgeinälde,  No.  1. 
S  e  i  d  I  e  r  ,  Luise,  Pastellgemlilde  von  I  8 1 1 , 
No.  J6 ;  Taf.  IV,  6  und  7. 

 ,  Bleistiftcopie  nach  May,  No.  1  5*. 

 -,  Copie  nach  v.  Kügelgcn,  No.  52»,  2. 

S  icks,  s.  Zix. 

Siebert,  J.,  Copie  nach  Tischbein,  No. 
19*. 

Stiel  er,  Jos.  Karl: 

I,  Das  grosse  Oelgeinälde,  No.  52»; 
Taf.  IX,  1 . 

II,  Die  Farbenskizzen  für  Ottiliens  Al- 
bum, No.  52b;  Taf.  VI,  3. 

Thackeray,  Will.  Macpeace,  Zeich- 
nung nach  Stieler,  No.  56;  Taf.  VI,  7. 
Vgl.  No.  52»,  III. 

Thon,  Prof.,  Copie  nach  Krauss,  No.  13*. 

Thorwaldsen,  vgl.  No.  95b.  102  Anm. 

Tieck,  Chr.  Friedr. : 

I,  Büste  von  1801,  No.  91»;  Taf.  X,6. 

II,  Kolossalbüste  in  der  Walhalla  von 
1806,  No.  9tb;  Taf.  X,  7. 

III,  Die  Atempo- Büste  von  1820,  No. 
94  ;  Taf.  XIII,  5. 

 ,  Copie  nach  Trippel,  vgl.  No.  90c; 

Taf.  X,  2  und  4. 
Tischbein,  Joh.  Heinr.  Wilh.: 

I,  Das  grosse  Oelgemälde,  No.  19»; 


Digitized  by  Googl 


Originalaufnahmen  von  Goethes  Bildniss,  Verz.  d.  Künstler.     1 1 7 


Taf.  II,  3.  Copie,  aquarellierte 
Zeichnung,  Taf.  II,  (0. 

II,  Aquarellgemälde  vom  Kopfe,  Xo. 
I9b;  Taf.  II,  5. 

III.  Aquarellgemälde  »Goethe  von  hin- 
ten«, No.  I9e;  Taf.  II,  6. 

Tischbein,  Caroline,  s.  Xo.  42e,  4. 
Trippel.  Alexander: 

a;  I.  Marmorbüste  in  Arolsen,  Xo.  90*; 

Taf.  XII,  6. 
b)  II,  Replik  in  Weimar,No.90b;  Taf.X,3. 
ci  Ummodellierung  von  Fr.  Tieck,  No. 

90c;  Taf.  X,  2  und  4. 
d)  Urnmodellierung  in  Thon,  No.  90d; 
Taf.  X,  5. 

Trost,  Lieutenant,  Copie  nach  Maclise, 
No.  52»,  III;  vgl.  S.  45. 

Unbekannter  Maler,  Oelgernalde 
(»Goethe  in  Oel«},  No.  8;  Taf.  I,  5. 

 ,  Oelgemülde  {Knabenbild),  No.  5, 

Anm.;  Taf.  XIV,  5. 

Unbekannte  K  ü  n  stier  in,  Kreidezeich- 
nung »Goethe  in  Jena  auf  der  Strasse «, 
No.  22;  Taf.  II.  9.   Vgl.  No.  23. 

Unbekannter  Zeichner,  Stich  (»Car- 
ricatur«)  in  der  Physiogn.  3,  219,  No. 
1 1  ;  Taf.  I,  8. 

Un benannte  Silhouetten: 

Elischer's  Sammlung  No.  4,  s.  No.  67; 

Taf.  VIII,  5. 
desgl.  No.  6,  s.  No.  73  ;  Taf.  VIII,  6. 
desgl.  No.  5,  s.  No.  84»;  Taf.  XV.  6. 
im  Germanischen  Museum,  No.  68;  Taf. 
XIV,  4. 

Vignette  in  des  Verf.'s  Besitz,  No.  64; 

Taf.  VII,  10. 
im  Kestner'schen  Familien-Archiv,  No. 

70  ;  Taf.  VIII,  4 
Silhouette  vom  3t.  Aug.  1774,  No.71; 

Taf.  VIII,  3. 
im  Goelhc-National-Museum,  No.  72  ; 

Taf.  VIII,  2  ;  desgl.  (Goethe  auf  den 

Stuhl  gestützt]  No.87;Taf.  IX,  7. 
aus  Betti  Jacobi's  Nachlass,  No.7  4;  Taf. 

VIII,  7. 


in  Frhr.  v.  Gleichen -Russwurm's  Be- 
sitz, No.  73;  Taf.  VIII,  10. 

in  v  .  Lülzow's  Besitz,  No.77  ;  Taf.  VIII,  9. 

in  Weimar,  Grossherzogl.  Bibliothek 
(Goethe  in  Hofunifonu),  No.  78;  Taf. 

VIII,  1  1. 

desgl.  (Goethe  mit  dem  Buche],  No.  86; 
Taf.  IX,  6. 

in  Graf  Mendel  v.  Donnersmarck's  Be- 
sitz, No.  79.  84b. 

in  Ad.Kiihn's  Besitz,  No.  80*;  Taf.  VIII, 

12.  (Bedenklich.) 

in  des  Verf.'s  Besitz,  No.  80b;  Taf.  VIII, 

13.  (Vielleicht  Göckingk?) 

in  Frhr.  v.  Biedermann  s  Besitz,  No.  82*; 

Taf.  IX,  3. 
aus  Nicolai'»  Nachlass,  No.  82b. 
in  Hirzel's  Sammlung,   No.  83*;  Taf. 

IX,  4. 

auf  dem  Wilthumspalais  in  Weimar,  No. 

84*;  Taf.  IX,  5. 
in  Tiefurt  bei  Weimar,  No.  85;  Taf. 

XI,  I. 

Unger,  Joh.  Fricdr.,  d.  J.,  Holzschnitt, 
No.  62*;  Taf.  VII,  7. 

Vogel  von  Vogelslcin,    Karl  Christian. 
Zeichnung,  No.  45  ;  Taf.  V,  5. 

Wagner,  Theod.,  Copie  nach  Weisser, 

No.  92;  Taf.  X,  10. 
Weisser,  Karl  Gottlob : 
Dio  Gesichtsmaske,  No.  92*. 
Die  Büste,  No.  9  2b;  Taf.  X,  8  (Voll- 
brustbild) und  9  {Halbbrustbild) . 
,  Silhouette  nach  W.'s  Büste,  No.  66  ; 


Taf.  VII,  12. 
Wer  Ts  Tablcau  »Leipzig   zu  Goethc's 

Studentenzeit«,  No.  62*. 
Werthern,  Gräfin,  Zeichnung,  No.  «8 

Anm. 

Wright,  Stich  nach  Dawe,  No.  41*;  Taf. 
IV,  12. 

Zix  ,  Benjamin,  project.  Medaille,  No.  11  7. 
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II. 


Alphabetisches  Verzeichniss 

der  gegenwärtigen  oder  der  letzten  bekannt  gewordenen  Besitzer. 


Ackermann.  Ad.,  in  München,  No.49b. 
d  Alton,  Frl.  Marie,  in  Hallen.  S.,  No. 
,    42c,  1°. 

A niemand,  Kran  Mathilde,  in  Dresden. 
No.  59. 

Arnim,  Gisela  Freiin  v. ,  in  Berlin,  No.  I. 
Arolsen,  Schloss,  No.  90*. 

Bea  u  I ie u - M a  rc on na  y  ,  Frhr.  Karl  v., 
Wirkl.  Geh.  It.  in  Dresden,  No.  50r. 

Berlin,  Museum,  No.  94.  Mit*. 

 ,  Nationalgaleric,  No.  93b. 

 ,  Hauch  -  Museum  ,  No.  95b,   i — 3. 

99.  tOl*. 

Bernus,  Frhr.  v.  (7),  auf  Stift  Neuburg 

bei  Heidelberg,  No.  1 3*  (Copie;.  32c. 
Biedermann,  Frhr.  Woldemar  v.,  in 

Dresden,  No.  8  2\ 
Bleisch,  Sanitälsrath  Dr.,  in  Strehlen  in 

Schlesien,  No.  3 5"  lam  Ende). 
Boitzenthal,  Hofrath  in  Berlin  (7),  No. 

97. 

Bratranck,  Hegieruiigsrath  v.,  in  Brünn 

(i),  No.  20  Copie). 
Braun,  R.,  in  Berlin,  No.  42*,  I 
Brockdorff,  Frau  Baronin  v.,  auf  An- 
neltenhohe  bei  Schleswig,  No.  15"  (Blei- 
bt iftcopie]  . 

Brock  ha us,  Frau  Dr.  Milly,  geb.  Weiss, 

in  Leipzig,  No.  32*  (Copie). 
Bruckmann,  Fr.,  in  München,  No.  54*. 
Brühl.  Graf  Karl  v.,  auf  Seifersdorf  bei 

Radeberg  in  Sachsen,  No.  18. 

Carus,  Hofralh  Dr.,  in  Dresden,  No.  42» 

>m  Ende).   95b,  3. 
Cotta.  Frhr.  v.,  in  Stuttgart,  No.  to'\ 

I9b.  37,  3. 


IDawe,  Henry,  in  Windsor  [7),  No.  41. 
I  Daxenberger,  Dr.  med.  Em.,  in  Mün- 
|     eben.  No.  95°,  ^. 

I  Dehn,  Frau  Maria  v.,  geb.  v.  Rauch,  auf 
[     Rittergut  Kiekell  in  Eslhland,  No.  32b. 
Donop,  Hugo  v.,  Kammcrherr  in  Frank- 
furt a.  M.,  No.  34b. 
;  Dorpat,  Universität,  No.  32». 
Dresden,  kgl.  Kupferstich-Cabinet,  No. 
42c,  4.  No.  45.  48. 

 ,  Bibliothek,  No.  tOO  (a.  K.). 

 ,  Hielschel-Museum,  No.  102  Aoni. 

Egl  off  stein,  (iraf  Friedr.  v.,  auf  Schloss 

Arklitlen  bei  Gerdauen  in  Üstpreussen. 

No.  42c,  2C.  No.  50*. 
Ei chl er,  Kunstanstalt  in  Berliu,  No.  89r4. 

90*      93*.  94.  99. 
Eisner,  Isidor,  Kaufmann  in  Berlin  f  ',), 

No.  53",  I. 
Elischcr's    Sammlung,    No.    67.  73. 

84». 

Engel,  Frau  Pastorin,  in  Greiz,  No.  32» 

(am  Ende). 
Ettersburg  bei  Weimar,  No.  13°. 

Fischer,  Oberlehrer  Dr..  in  Berlin.  No. 

89". 

Frankfurt  a.  M.,  Bürgerverein,  No.  19* 

Copie). 

 ,  Freies  Deutsches  Hochslifl,  No.  15. 

39»,  3.  51».  «9. 
 .  Städel  sches  Kunstinstitut,  No.  19*. 

17. 

Frege,  Frau  Livia  v.,in  Leipzig,  No.  13* 

Copie  nach  Krauss). 
Friedländcr,  Staatsanwalt  in  Bromberg, 

No.  II*. 


Digitized  by  Google 


Omginalai'Knaiimkn  von  (Ioktiik's  Bildniss,  Vf.rz.  i>.  Besitze«.  119 


Kü  rstenberg  n.tl. Weser, Porzellanfabrik , 
No.  89d. 

G  agern,  Reichsfrhr.  v.,  auf  Poggein  bei 
Klagcnfurl  in  Kärnten,  No.  55»,  i. 

Gerhard,  Frl.  Similde,  in  Leipzig,  No. 
53b. 

Gille,  Gch.Juslizrath  in  Jena,  No.  iV\  2\ 
Gleichen -  Kusswurm,  Krhr.  v.,  No. 
75. 

Göpel,  C,  in  Stuttgart,  No.  25b  (ßlei- 
stiflcopie) . 

G  ri  mm,  Prof.  Herrn.,  in  Berlin,  No.  1 .  36. 

Haas»,  Landgerichtsrath,  in  Honn.  No 

19c  Copie). 
H  a  1 1  w  a  c  Ii  s ,    üeh.   Oberaleucrralh  ,  in 

Darmsladt,  No.  7 1 . 
II  ans. s,  Otto,  llofhuchbinder  in  Weimar. 

No.  83b. 

Heideloff,  Frl.  Aline,  in  Cannsladl,  No. 

54»  (Copie). 
Henckel  v.  Donnersmarc  k ,  Graf  Leo, 

in  Weimar,  No.  13*  (Profilzeichnung  . 

52b.  79.  84. 
II  cnsel.  in  Berlin,  No.  44. 
Heys«,  Prof.  Theodor,  in  Florenz  ff\, 

No.  34c. 

Hildesheim,  Museum,  No.  50b  (am 
Ende) . 

Hillebrand,  Karl,  in  Floren/.  (•;-;.  No. 
3  4c. 

II  ir/e  Ts  Sammlung,  No.  83". 

«Jacobi,  Frau  Elisabeth,  zu  Wupper  in 

Westfalen,  No.  74. 
Jacoby,  Frl.  Belli,  in  Königsberg  i.  Pr., 

No.  I3b. 
Jena,  Bibliothek,  No.  42c. 

Keil,  Dr.,  in  Weimar,  No.  92h.  I. 
K  estner,  Georg,  in  Dresden,  No.  70.7  I . 
Koch,  Frau  Prof.,  in  Berlin,  No.  9  2b,  I. 
Köln,    Wallrar- Kichartz'-selies  Museum, 

No.  37.  42r,  2f. 
Kopenhagen,    Thorwaldsen  -  Museum, 

No.  1 1  2  Anm. 
Kraukling,  Dir.,  in  Dresden  :]),  No.  33. 
Kuhn,  Bernhard,  in  Glauchau,  No.  301' 

(Copie  nach  Jagemami] . 
Kühn,  Ad.,  in  Weimar  rj-j,  No.  80". 
Kürschner,  llofralh  und  Prof.,  in  Slult- 

garl,  No.  32b  ^'.opic  nach  Kügelgem. 

Leipzig,  Auerbach  s  Keller.  No.  71. 


Leipzig,  Städtisches  Museum,  No.  20. 

Anm.  4Se,  2d.  100. 
 ,  Untversitats  -  Bibliothek  ,   No.  32b 


J   f  ,-w.         V  a» 

,Copie  nach  Kügelgen).    32d.  95b,  3. 

109.  HO.  112  (a.  E  l. 

 ,  Verein  f.  Gesch.  Leipzigs,  vgl.  No.  6. 

I.ouchtcnherg,  s.  Maria  Nikolaewna. 
London .  Soulh-Kensington-Miiseuin,  No. 

52\  III. 

Liitzow,  Prof.  Dr.  C.  v.,  in  Wien,  No. 
76b.  77. 

Malt  zahn,  Frhr.  W.  v.,  No.  89d. 
Maria  Nikolaewna, Grossfürstin,  Herzogin 

v.  Leuchtenberg  :•;-),  No.  5,  Anm. 
Meitzer.  Universitätsralh  Dr.,  in  Leipzig, 

No.  29\ 

Mendelssohn,  in  Berlin,  No.  52»,  2.  88. 
M  i  I  n  e  r ,  ProL  Dr.  Charles,  in  Tübingen  (y). 

No.  39",  4. 
M  ü  Her 's  d.  Kanzlers  v.)  Nachlass,  No.lfi. 
Müller  v.  Konigswinler,  Wolfg.  (|), 

No.  4  2».  3  (Copie  nach  Kolbe). 
München,  Neue  Pinakothek,  No.  52*. 
Münzenberger,  Stadtpfarrer  und  Dom- 

vicar  in  Frankfurt  a.  M.t  No.  42c,  1. 

Nürnberg,  Germanisches  Museum,  No. 
«8. 

O'Donell,  Graf  Moriz ,  in  Lehen  bei 
Salzburg,  No.  3  4*. 

Parihey,  Frau  Veronica,  geb.  Parthey, 
in  Berlin,  No.  10.  19c.  8  2b.  114. 

Ponge,  Frau  Elisabeth,  geb.  Grundinanu, 
No.  3Sa  (Copie). 

Qua  mit,  v.,  in  Dresden  (-;-},  No.  95*. 

Rollett,  Dr.  Herrn.,  in  Baden  bei  Wien, 

No.  53*,  1 .  89d. 
Rommel,  W..  Präsident  in  Herlin,  No. 

55»,  I. 

Sc  hil  Ibach,  Oberlehrer  Prof.  Dr.,  in 
Potsdam,  No.  37,  2. 

S  c  h  n  e  i  d  e  r ,  Dr . ,  in  Düsseldorf,  No.  i  2*,3 . 

Scholl,  Frau  Geh.  K.,  in  Weimar,  No. 
12'\  21'.    10  2». 

Schubart-Czei  niack  ,  Dr.  Marlin,  in 
Rom.  No.  2.  3.  76». 

Schu.  hardt,  Frau  Directorin,  in  Wei- 
mar, No.  26*. 

S  c  h  u  I  z  e  -  K  os  s  I e  r .  Sladtgerk  hlsrath 
a.  D.   in  Wiesbaden.  No.  4«\  i. 
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Schwarz,  v.,  k.  Baurath  in  Wien,  No. 
53",  2. 

Serre,  l.ieut.  a.  D.,  in  Bautzen,  No.  35b. 
Simson,  v.,  Reichsgerichlspräsident  in 

Leipzig,  No.  108b  (;t.  F..). 
Sintcnis,  Präsident  Dr. ,  in  Berlin,  No. 

z9b. 

Soe  mm  erring,  Karl,  in  Frankfurt  a.M., 
No.  92b,  4. 

Texlor,  Frau  Senator  Dr.,  in  Frankfurt 

a.  M.,  No.  3  Anm. 
Tiefurt,  Sohloss  bei  Weimar,  No.  85. 

89r.  »0  4». 

Vaihingcr,  Krau  Pfarrerin,  in  Cannstatt, 
No.  37,  1. 

V  ulpius,  Saniüitsrath  Dr.  med.,  in  Wei- 
mar, No.  13".  35».  52»,  3. 

Wach,  Frau  Geh.-K'älhin,  geb.  Mendels- 
sohn, in  Leipzig,  No.  88. 

Wachsmuth,  Gcneralconsul  Dr.  jur.  B., 
in  Leipzig,  No.  39»,  I . 

Walhalla  bei  Kegensburg,  No.  91b. 

Weimar,  Archiv,  No.  71. 


Zarnckb, 

Weimar,  Grossherzogl.  Bibliothek,  No.  23. 

30b.  3  2b  (Copie).  39b.  42  Anm. (Goethe 

im  Maskenanzuge).  No.  49».  55b.  78*. 

86.  89».  89b.  90b.  96.  100.  4  07*. 

 ,  Goethe-Archiv,  No.  42b.  (46?). 

 ,  Goethe-National-Museum,  No.  13* 
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26b.   30».    39".   50b.    58».   93».  102 
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 ,  Witthumspalais,  No.  84*. 

W  i  eck  er,  E.O.,  in  Hildesheim, No.  52*,  II. 
Wien,  Kais.  Familicn-Fidcicommiss-Bib- 

liothek,  No.  8.  «6  (Copie).  «7. 
Wurzbach,  Constantin  v.,  Reg. -Rath,  in 

Berchtesgaden,  No.  31  (Copie). 

Zais,  Ernst,  in  Wiesbaden,  No.  38. 
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Digitized  by  Google 


OrIGINALAUFNARMEN  VON  GOETHE  S  BlLDNISS,  EBEL.  D.  TAFELN.  121 


Erklärung  der  Tafeln. 


Vorbemerkungen. 

Die  in  Klammern  geschlossenen  Ziffern  verweisen,  die  erste  auf  die  laufende  Nummer 
des  Textes,  die  mit  Z  eingeführten  auf  das  als  Vorlage  benutzte  Blatt  meiner  Sammlung. 

Die  Reihenfolge  wird  durch  die  Vertheilung  der  bedeutenderen  Bildnisse  auf  die 
Mitlelbilder  in  einer  für  die  Uebersicht  unbequemen  Weise  durchbrochen.  Um  dies  weniger 
fühlbar  zu  machen,  sind  die  Miltelbilder  in  der  folgenden  Aufzählung  aus  der  Reihe  der 
Übrigen  kenntlich  hervorgehoben ,  zugleich  ist  bei  ihnen  auf  die  Stelle  verwiesen,  wo  sie 
eigentlich  ihren  Platz  hätten  haben  sollen,  so  wie  ao  dieser  Stelle  auf  sie.  Dasselbe  ist  ge- 
schehen in  Betreff  der  Taf.  XIV  und  XV  (Supplemente).  —  Auch  sonst  haben  besondere  Gründe 
hier  und  da  von  der  rein  chronologischen  Anordnung  abweichen  lassen,  doch  nur  in 
engen  Zeitgrenzen.    Die  obere  Reihe  auf  Taf.  VIII  ist  versehentlich  falsch  geordnet. 

Da  die  verschiedenen  Arten  der  Bildnisse  (Zeichnungen  und  Gemälde,  Schattenrisse, 
Büsten  und  Statuetten,  Reliefs  und  Medaillen)  gesondert  aufgeführt  sind,  so  ist  diese  Ein- 
teilung durch  fettere  oder  gesperrte  Schrift  gekennzeichnet.  Diese  Ueherschriflen  greifen 
auch  auf  die  folgenden  Tafeln  über. 

I.  Zeichnungen  und  Gemälde. 

Tafel  I. 

1.  Erstes  BUdniss  Goethe' s,  das  als  selbstständiges  Kunstblatt 
erschienen  ist  (No.  I2b;  Z.  I,  70").  Gehört  zuNo.  IX  dieser 
Tafel. 


II.  BUdniss  des  Grafen  Christian  Friedrich  zu  Stolberg- Wernigerode  v.  J.  1768, 

das  von  Diezmann  für  ein  Bild  Goethe's  gehalten  ward  (No.  6;  Z.  I,  14). 

III.  Das  hieraus  fabricierte  Goethebild  (zu  No.  6;  Z.  I,  18). 

IV.  Goethe's  Bildniss  aus  der  Physiognomik  3,  224,  von  Charlotte  Buff 

1772  in  Wetzlar  gezeichnet  (No.  7;  Z.  I,  39) .  —  Iliervor  etwa  Taf.  XIV,  5. 

V.  »Goethe  in  Oel«,  wahrscheinlich  1773  von  einem  Frankfurter  Künstler 

gemalt  (No.  8  ;  Z.  I,  22»).  —  Hierher  gehört  noch  Taf.  XV,  9. 
VI.  »Goethe  en  bas  relief  a  l'antiqueo,  von  Lips  (I)  wohl  nach  dem  Medaillon 
gefertigt,  das  Lavater  im  Juni  1774  bei  Cornelien  sah  (No.  9;  Z.  I,  28). 
—  Hierher  gehört  vielleicht  Taf.  XV,  2  und  4. 
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VII.  Zeichnung  von  Schmoll  (l)  vom  25.  Juni  4774  in  Frankfurt  (No.  10: 

Z.  I,  31).  —  Hierher  gehört  Taf.  XV,  5. 

VIII.  »Carricatur«  aus  der  Physiognomik  3,  Taf.  LXV  (No.  11;  Z.  I,  37). 

IX.  Stich  nach  einer  Zeichnung  von  Schmoll  (II),  wohl  aus  dem  Juni  1775 

in  Zürich;  aus  der  Physiognomik  3,  222  (No.  124;  Z.  I,  67). 
X.  Chodowiecki's  Stich  nach  der  Bleistiftzeichnung  von  Krauss  (11)  in 
Weimar,  Anfang  des  Jahres  1776  (No.  13b;  Z.  I,  50").    Vgl.  hie  reu 
Taf.  XIV,  7.  —  Hiervor  gehört  Taf.  II,  1. 

XI.  Goethe  als  Adolar  auf  dem  Oelgemiilde  von  Krauss  (III)  (No.  13c; 

Z.  I,  64).  —  Vgl.  hierzu  Taf.  XIV,  2. 

XII.  Miniaturbild  von  Imhof  (No.  14;  Z.  I,  82). 

XIII.  PastellgemiUde  von  May  (Ii,  Weimar  im  Mai  1779  (No.  15\  Z.  I.  83). 

—  Hiernach  gehört  Taf.  III,  1. 


Tafel  II. 

I.  »iioethe  mit  der  Silhouette«,   Oelgemiilde  von  Krauss  (I), 

Weimar  im  Winter  /77o/7ö  (No.  13*;  Z.  1,  41).  Gehört 

zu  Taf.  I,  vor  10. 

Anm.  Leider  ist  durch  Missverstellen  einiger  Linien  die  Frisur  des 
Hinterkopfes  hei  der  hier  nolhwendig  gewordenen  Retouchc  entstellt. 

II.  Bleistiftzeichnung  von  Jens  Juel,  Geur,  1  ./2.  November  1779  (No.  16: 

Z.  I,  137').  —  Hiernach  gehört  Taf.  IV,  1. 

III.  Oelgemalde  von  Tischbein  (I),  Born  1786/87  (No.  19»;  Z.  II,  7). 

IV.  Zeichnung  von  Ups  (II),  Zürich,  Ende  November  1779  (No.  17;  Z.l,  142). 

V.  Aquarcllgemalde  von  G.'s  Kopf,  datiert  1795;  von  Tischhein?  (No.  19b; 

Z.  II,  23). 

VI.  Aquarellskizze  von  Tischbein  (III),  Born  1787  (No.  19c;  Z.  II,  24,. 
VII.  Oelgemälde  von  Angel.  Kauffmann,  Born  1787/88  (No.  20;  Z.  II,  31). 

Vgl.  auch  Taf.  XV,  12. 
VIII.  Kreidezeichnung  von  Gutlenbrunn  ;  ob  Goethe?  in  Rom  1787?  (No.  21  ; 
Z.  II,  34). 

IX.  »Goelhe  in  Jena')  auf  der  Strasse«,  angeblich  von  einer  Dame  (No.  22; 

Z.  II,  35). 

X.  Gombinierte  Aquarellskizze  von  Bury,  Meyer,  Schütz,  Born  1787. 

wohl  nach  Tischbein'»  erstem  Entwurf  (No.  19»;  Z.  II,  16). 

XI.  Kreidezeichnung   von   Charlotte  von   Bauer  (No.  23;    Z.  II,  37). 

—  Hiernach  Taf.  V,  I 


I)  so.  nicht  Weimar,  wie  es  S.  S3  versehentlich  heissl. 


Digitized  by  Google 


Oriüinalaui-nahmkn  von  Goethe'»  Bildmss,  Ebkl.  d.  Tafeln.  123 


Tafel  III. 

I.  Oelgemülde  von  May  (II),  Weimar  im  Juli  1779  (No.  15b; 
Z.  I,  85).    Gehört  hinler  I,  13. 

I!.  Goethe  und  Schiller,  Carrieatur,  Zeichnung  von  Reinharl,  Rom  1804/5 
(No.  24;  Z.  Ii,  36*). 

III.  Zeichnung  von  Lips  (III),  Weimar  1701  (No.  25;  Z.  II,  40»].  —  Hier- 

her gehören  noch  Taf.  XV,  1 .  7.  8. 

IV.  Grosses  Aquarellgemülde  von  Meyer  (1) ,  Weimar  im  Frühling  1792 

(No.  26»;  Z.  II,  61). 

V.  Zeichnung  von  demselben  (II),  nach  Klauer's  Büste?,  in  Weimar  (No.  2tib; 

Z.  II,  66).  —  Hiernach  Taf.  XIV,  3  und  9. 
VI.  Pastellgemillde  von  .lagemann  (I),  Weimar  im  April  1806  (No.  30»; 
Z.  II,  71). 

VII.  Oelgemülde  von  demselben  (II),  Weimar  im  Juni  1806  (No.30\  Z.  II,  72). 
VIII.  OelgemHlde  von  Carol.  Bardua(ll),  Weimar  im  December  1806  (No.  29b; 
Z.  II,  72).  —  Hiervor  Taf.  XIV,  8. 
IX.  Zeichnung  von  Bury  (III),  Karlsbad  im  Juli  1808  (No.  31 ;  Z.  II,  78). 
X.  Kreidezeichnung  von  v.  Kügelgcn  (IV),  Dresden,  wohl  im  Winter  1810; 

(No.  32»,  3;  Z.  II,  99).  —  Hiervor  Taf.  VI,  1. 
XI.  Zweites  Oelgemülde  von  demselben  (II),  das  Kauch-Dehn'schc,  Dresden 
im  Herbst  1810  (No.  32b;  Z.  II,  89). 

XII.  Das  dritte  (combinierte)  Oelgemülde  desselben  (III),  auf  Stift  Neuburg. 

Dresden  im  Winter  1810  (No.  32c;  Z.  II,  95). 

XIII.  Kleines  Oelgemülde  von  Kaaz,  Weimar  im  Juli  1809  (No.  33;  Z.  III,  1). 


Tafel  IV. 

I.  Oelgemülde  von  Dirbks,  Karlsbad  im  Sommer  178$  (No.  18; 
Z.  II,  3).    Gehört  hinter  II,  2. 


II.  Zeichnung  von  X.  von  Schönberp,  Teplitz  im  September  1810  (No.34»; 
Z.  III,  2). 

III.  Miuiaturgemülde  von  von  Bosse  (No.  34c;  Z.  III,  4). 

IV.  Miniaturgemülde  von  Raabe  (I),  Weimar,  Januar  bis  April  18H  (No.  35»; 

Z.  Hl,  7). 

V.  Profilzeichnung  desselben  (II),  Weimar  im  Mai  1811  (No.  35b;  Z.  III,  9»). 

VI.  Pastellgemüldc  von  Luise  Seidler,  Jena  im  November  1811  (No.  36; 

Z.  III,  33). 

VII.  Das  daraus  fabricierte  und  vervielfältigte  Bild  (zu  No.  36;  Z.  III,  38). 

VIII.  Oelgemülde  von  Raabe  (III),  ndas  spitzlindige  Gesicht«,  Weimar  im 

November  und  December  1814  (No.  37 ;  7.  III,  18). 
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IX.  Pastellgemalde  von  Kihm,  Wiesbaden  im  Sommer  1814  oder  < 8 15 

(No.  38;  Z.  III,  46).  —  Hierher  etwa  Taf.  XIV,  10. 
X.  Lithographie  von  Gebrüder  Henschel,  Berlin  1849,  Spiegelbild  nach 
Schadow,    vgl.  Taf.  XII,  4    (No.  39»   Anm.   und   No.  108c ;  Z. 
III,  4  06). 

XI.  Grosses  Oelgemalde  von  Jagemann  (IV),  Weimar  im  Juli  1818  (No.  39h; 

Z.  III,  42).  —  Hiervor  Taf.  VII,  1. 

XII.  Kupferstich  von  Wright  (1820)  nach  dem  verschollenen  Gemälde  von 

Dawe,  vom  Mai  1819  (No.  44»;  Z.III,  120). 

XIII.  Kupferstich  von  Posselwhite  (4835)  nach  demselben  Gemälde  (No.  41b; 

Z.  III,  44  4). 


Tafel  V. 

I.  Grosse  Kreidezeichnung  von  Buht  (l),  Weimar  im  Februar 
und  März  1800  (No.28»;  Z.  II,  67).  Gehört  hinter  II,  1 4. 


II.  Oelgemiilde  von  Kolbe  (I).  »Goethe  mit  Orden«,  Weimar  im  Mai  und 
Juni  4822  (No.  42»;  Z.  III,  430). 

III.  Bleistiftskizze  von  demselben   (II),   aus   derselben  Zeit   (No.  42h; 

Z.  III,  433c). 

IV.  Der  Kopf  aus  dem  grossen  Bilde  desselben  (aus  III)  mit  dem  Vesuv, 

vgl.  Taf.  VIII,  4,  coneipiert  wohl  in  Weimar  im  Herbst  1822  (No.  42c; 
Z.  IV,  39).  —  Hiervor  Taf.  VIII,  1. 

V.  Zeichnung  von  Vogel  von  Vogelstein,  Weimar  im  Mai  1824  (No.  45; 

Z.  IV,  4). 

VI.  Lithographie  von  Grevedon  nach  der  Zeichnung  von  Kiprinski,  Marien- 

bad im  Juli  4823  (No.  43;  Z.  III,  434). 

VII.  Unvollendete  Zeichnung  von  Honsel,  Marienbad,  Ende  Juli  1823  (No.44; 

Z.  III,  440). 

VIII.  Kleine  Zeichnung  von  Brandl  (III),  Weimar  im  Marz  4826  (No.  48;  Z. 

IV,  35). 

IX.  PorzellangemUlde  von  Sebbers  (I),  Weimar  im  Juli  und  August  4826 

(No.  49»;  Z.  IV,  47). 
X.  Profilzeichnung  von  demselben  (II),   Weimar  im  September  1826 

(No.  49";  Z.  IV,  68). 
XL  »Goethe  in  der  Laube»,  grosses  Oelgemalde  von  Schmeller  (III),  Weimar 

im  Winter  1826/27  (No.  51»;  Z.  IV,  21). 
XII.  »Die  Skizze  für  Paris«  von  demselben  (IV),  Weimar,  Winter  1826/27, 

nach  der  Lithographie  von  Mauzaissc  (No.  51b,  1;  Z.  IV,  26). 
XIII.  Dieselbe  Skizze  nach  der  Lithographie  von  Delacroix  (No.  5lb,  2; 
Z.  IV,  32). 
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Tafel  VI. 

1.  Das  erste  Oelgemülde  von  v.  KOgklubx  (I),  das  Dorpater, 
Weimar  im  Winter  1808/9  (No.  32*;  Z.  11,  82).  Gehört 
vor  III,  10. 


II.  Oelgemälde  etc.  der  Grafin  Jul ie  »u  Egioff stein  (II  und  III),  Weimar 
im  Jahre  «826/27  (No.  50b<=;  Z.  IV,  79).  —  Hierher  Taf.  XIV,  f. 

III.  Farbenzeichnung  von  Stieler  (II)  »für  Ottiliens  Album«,  Weimar  im 

Juli  1828  (No.  52b;  Z.  IV,  134).  —  Hiervor  Taf.  IX,  1. 

IV.  Kupferstich  von  Barth,  nach  Stieler's  Gemälde,  vgl.  Taf.  IX,  1,  im  . 

Sommer  1830  (No.  52»,  I;  Z.  V,  1). 

V.  OelgemUlde  der  Grafin  Julie  Egloffstein  (IV)  nach  demselben  (No.  52",  II; 

Z.  V,  29). 

VI.  Zeichnung  von  Maclise,  mit  freier  Benutzung  der  Schreiner'schen  Litho- 

graphie nach  demselben  Gemälde  (No.  52*,  III;  Z.  V,  30).  —  Hier- 
her etwa  zu  stellen  Taf.  XV,  1 1 . 

VII.  Holzschnitt  nach  einer  Zeichnung  von  Thackoray,  Weimar  im  Winter 

1830/31  (No.  56;  Z.  V,  37). 

Aom.    Der  Kopf  zur  Seit«  ist  eine  Copio  nach  No.  VI  dieser  Tafel. 
VIII.  Zeichnung  von  Ueideloff,  Weimar  im  September  1829  (No.  54;  Z. 
V,  50). 

IX.  Profilskizze  von  Grünler  (III),  Weimar  1829  (No.  53b;  Z.  V,  48;. 

X.  *Goethe  mit  Schillcr's  Schädel«  von  demselben  (1),   Weimar  1829 

(No.  53»,  1;  Z.  V,  43). 

XI.  »Goethe  mit  dem  Traucrbriefe«  von  domselbeu  (II),  aus  spaterer  Zeit 

(No.  53»,  2;  Z.  V,  47). 

XII.  Zeichnung  von  Scbmellcr  (V),  im  Besitz  des  Herrn  Präsidenten  Bommel, 

Weimar  1830  (No.  55",  1 ;  Z.  V,  55). 
XIII.  Zeichnung  desselben  (VI),  im  Besitz  des  Beichsfreiherrn  von  Gagern, 
Weimar  1825?  1831  ?  (No.  46?  vgl.  No.  55»,  2;  Z.  V,  64»). 

Tafel  VII. 

I.  Kreidezeichnung  im  Profil,  von  Jaoemass  (III),  Weimar  im 
August  1817  (No.  39»;  Z.  III,  42).    Gehört  vor  IV,  II. 

II.  Oelgemälde  von  Sch melier  (VII),  »Goethe  seinem  Schreiber  dictierendu, 

Weimar  1831/34  (No.  55b;  Z.  V,  59). 
III    Lithographie  nach  einer  Bleistiftzeichnung,  von  B. . .  (No.  57;  Z. V,  911»). 

IV.  Zeichnung  von  Sch werdgeburth  (II),  der  Kopf  allein,  Weimar,  Winter 

1831/32  (No.  58»;  Z.  V,  57).  —  Hiernach  Taf.  X,  i. 

V.  Prell  er' s  Zeichnung  nach  dem  Tode,  Marz  1832  (No.  59;  Z.  V,  92). 
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II.  Schattenrisse. 

A.  Brustbilder. 

a)  in  Stich  oder  Lithographie  ausgeführt. 

VI.  Aus  der  holländischen  Physiognomik,  1781  (No.61  ;  Z.  VI,  8»);  ob  Goethe? 

—  Hiervor  gehört  Taf.  XV,  10. 

VII.  Aus  Uuger's  sochs  Schattenrissen,  1779  ;No.  62»;  Z.  VI,  21). 

VIII.  Aus  Feder-Lose's  Schattenrissen  edler  Teutschen,  1783  (No.  62b; 
Z.  VI,  29). 

IX.  Aus  Hennings  Sammlung,  1782  (No.  63;  Z.  VI,  34). 

X.  Unbekannte  Titelvignetto  (No.  64;  Z.  VI,  56). 

XI.  Nach  Klauert  Büste,  vgl.  Tnf.  IX,  II  ;  aus  der  franst.  Physiognomik  4.  Bd. 

(No.  65;  Z.  VI,  35). 

XII.  Nach  Weisser'»  Büste,  vgl.  Taf.  X,  8  und  9;  aus  Kessler's  Gedenkblättern 

(No.  66;  Z.  VI,  \). 

h)  ausgeschnitten  oder  getuscht. 
XIII.  Angeblieh  in  Frankfurt  a.  M.  bei  Schöll  gefertigt  (No.  69;  Z.  VI,  4). 

Tafel  VIII. 

I.  Grosses  Oelgemdlde  von  Kolbk  ( III),  mit  dem  Vesuv  im  Hinter- 
grunde, fertig  IS2H  (No.  42';  Z.  IV,  36).  Gehört  vorY,  4. 

II.  »)Kopf  in  Lebensgrössc,  April  1780?  {So.  72;  Z.  VI,  9). 

III.  Der  Schallenriss  vom  31.  August  1774  (No.  71;  Z.  VI,  9'). 

IV.  Aus  Keslner's  Nachlass  (No.  70;  Z.  VI,  8,. 

V.  Kuschert  No.  4,  Kindersilhouelte  ?  (No.  67;  Z.  VI,  2).  —  Hierher  etwa 
Taf.  XIV,  4. 

VI.  Klischer's  No.  6,  zu  No.  II  dieser  Tafel  gehörig  (No.  73;  Z.  VI,  31;. 

VII.  Aus  dem  Nachlass  von  Belli  Jacobi  (No.  74  ;  Z.  VI,  36). 

VIII.  Aus  Anthing's  Album,  vom  7.  September  1789  (No.  76;  Z.  VI,  63). 

IX.  Aus  Prof.  Lodert  Nachlass,  im  Besitz  des  Prof.  v.  Lülzow  [No.77  ;  Z.  VI,  67) . 

X.  Goethe  1782,  im  Besitze  des  Freiherrn  von  Gleichen-Russwurm  (No.  75; 

Z.  VI,  57). 

XI.  «Goethe  in  Hofuniform«,  1808    1812  (No.  78;  Z.  VI,  691. 

XII.  In  Ad.  Kühn's  in  Weimar  Besitz,  doch  schwerlich  Goethe(No.  80»;  Z.VI,  64  ). 

A  n  nt.   Das  Kacsimile  gehört  nicht  ursprünglich  dazu. 

XIII.  Aus  dem  Nachlass  der  Frau  Klise  von  der  Becke,  doch  schwerlich  Goethe 

(No.  80b;  Z.  VI,  66"). 

t|  No.  II— V  sollten  in  umgekehrter  Reihenfolge  stehen. 
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Tafel  IX. 

I.  Oelgemülde  von  Stimm  (I),   Weimar,  Mai  bis  Juli  1828 
(No.  52';  Z.  VI,  82).    Gehört  vor  VI,  3. 

B.  Schattenrisse  in  ganzer  Figur. 

Ii.  Goethe  mit  Fritz  v.  Stein,  aus  der  französischen  Physiognomik,  1783 
(No.  81  ;  Z.  VII,  51).  —  Hierher  gehört  Taf.  XI,  I. 

III.  G.  schreitend,  gestiefelt  und  gespornt  (No.  82;  Z.  VI,  37). 

IV.  G.  schreitend  mit  Degen,  4779—82?  (No.  83;  Z.  VI,  45). 

V.  G.  mit  herabhangenden  Armen  (No.  81;  Z.  4(i).  —  Hierher  gehört  Taf. 
XV,  6. 

VI.  G.  mit  dem  Buche  in  der  Hand,  1782  fg.  {No.  86;  Z.  59). 
VII.  G.  auf  den  Stuhl  gelehnt  (No.  87;  Z.  VI,  6Ga). 
VIII.  Scherzsilhouelle  von  Adele  Schopenhauer,  Goethe  von  Amor  geneckt, 
1822  (No.  88;  Z.  VI,  73). 


III.  Büsten  und  Statuetten. 

IX.  Klaue r's  Büsten,  Weimar  1778—80;  A  (No.  89*;  Z.  VII,  2). 
X.  Desselben  B  (No.  89b ,  Z.  VII,  *}. 
XI.  Desselben  C  (No.  89e ,  Z.  VII,  8). 

XII.  Desselben  I)  (No.  89d;  Z.  VII,  12).  —  Hiernach  Taf.  XII,  5. 
XIII.  Desselben  F  (No.  89f;  Z.  VII,  18). 

Tafel  X. 

I.  Stich  von  Schwuhihikburtu  (II),  Winter  f 831/32  (No.  58b; 
Z.  V,  79).    Gehört  nach  VII,  4. 

II.  Vorderansicht  der  Tri ppel-Tieck'sehen  Büste,  Weimar  1801?  (No.  90e; 
Z.  VII,  38»). 

III.  Seitenansicht  der  Tri  ppel'schen  Büste  in  Weimar  (II),  entstünden  in 

Rom  1789/90  (No.  90b;  Z.  VII,  31).  —  Hiervor  Taf.  XII,  6. 

IV.  Seitenansicht  der  Trippel-Tieck'schen  Büste  (No.  90c;  Z.  VII,  38c). 
V.  Thonbüste  in  Weimar,  nach  Trippel,  wohl  bearbeitet  von  Fr.  Tieck, 

gebrannt  bei  Klauer,  ca.  1801?  (No.  90d;  Z.  VII,  37*). 
VI.  Selbstständig  gearbeitete  Büste  von  Fr.  Tieck  (I),  Weimar,  September 
und  üctober  1801  (No.  91»;  Z.  VII,  51). 
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VII.  Fr.  Tieck's  Büste  in  der  Walhalla  (II),  Rom  4806  (No.91b;  Z.  VII,  56). 
VIII.  Weisser'«  Büste  nach  Dr.  Keil's  Exemplar,  Weimar  1807/9  (No.92b,  4  ; 
Z.  VII,  65). 

IX.  Desselben  Büste  nach  Soerumorring's  Exemplar,  gleichzeitig  mit  No. 

VIII  (No.  92b,  2;  Z.  VII,  62). 
X.  Wa  gner's  Copie  nach  No.  VIII,  Weimar  4832  (No.  92b,  Anm. ;  Z.  VII,  81»b) . 

XI.  Schadow's  Büste  (I),  Weimar  und  Berlin  1816/17  (No.  93»;  Z.  VII,  82*). 

—  Hiernach  Taf.  XIII,  5  und  6. 

XII.  Flatters'  Büste  nach  Kügelgen-Fauconnier  (vgl.  Taf.  XII,  3),  Paris  1824 

(No.  96;  Z.  VII,  413). 
XIII.  Büste  von  David  d'Angers  (I),  Weimar,  August  und  September  4829 
(No.  400;  Z.  VII,  141). 


Tafel  XI. 

I.  Schutlenriss,  Goethe  vor  der  Büste  (No.  85;  Z.  VI,  49). 
Gehört  zu  IX,  2—8. 


II.  Rauch's  sitzende  Statuette  (II),  erster  Entwurf,  Berlin  1823  (No.  95b,  4  ; 
Z.  VII,  117). 

III.  Dieselbe,  zweiter  Entwurf,  Berlin  1824  (No.  95b,  2;  Z.  VII,  118). 

IV.  Dieselbe,  dritter  Entwurf,  Weimar,  Juni  1824  (No.95b,  3;  Z.  VII,  4  49). 

V.  Derselbe,  die  Seite  mit  der  Inschrift  zeigend  (No.  95b,  3;  Z.  VII,  4  49b). 

Anm.    Der  Vorlage  fehlte  der  rechte  Unterarm. 

VI.  Bauch's  stehende  Statuette  (III),  in  idealem  Kostüm  mit  Kranz,  Berlin 

4823/24  (No.  95c;  Z.  VII,  121). 
VII.  Desselben  stehende  Staluetto  im  Hausrock  (IV),  Weimar  1828  (No.  99  ; 
Z.  VII,  129). 

VIII.  Desselben  Entwurf  zur  Goethe-Sehiller-Gruppe  (V),  Berlin  1849  (No.  102*; 
Z.  IX,  12). 

IX.  Derselbe,  etwas  verändert,  Berlin  1852  (No.  102b;  Z.  IX,  13b). 
X.  Diotrich's  Büste,  von  der  Seite  [No.  101;  Z.  VII,  149). 
XI.  Dieselbe,  von  vorne  (No.  101;  Z.  VII,  150). 


IV.  Reliefs  und  grössere  Profile. 

XII.  Melchior  s  Relief  ;1),  in  moderner  Gewandung,  Frankfurt  oder  Höchst 

im  Winter  1774/75  (No.  104»;  Z.  VIII,  6).  —  Hiernach  Taf.  XIV .  6. 

XIII.  Hilperl's  Relief  nach  dem  Stiche  auf  Taf.  I,  1,  Nürnberg,  um  1780 

iNo.  105;  Z.  VIII,  17). 
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Tafel  XII. 

I.  Relief  von  d'Alton,   nach  Tieck  (Taf.  X,  6),  Weimar  1801?  1807? 
No.  106;  Z.  VIII,  17"). 

II.  Relief  von  Kügelgen  (VI.,  Weimar  1808/9  No.  I07b;  Z.  VIII,  24»).- 

Hierher  gehört  noch  Taf.  XV,  2. 

III.  Die  hieraus  von  Faueonnier  hergestellte  Lithographie,  Spiegelbild  (No. 

107c,  Anm.;  Z.  VIII,  26}. 

IV.  Avers  der  grossen  Medaille  von  Schadow  (II),  Weimar  1816  (No.  1081; 

Z.  VIII,  31).   

V.  Klavbr  s  Büste  E.  vgl.  Taf.  IX,  <J—ir>  (Xo.89«;  Z.  VII,  14). 

Gehört  hinter  IX,  12. 
VI.  Trippkvs  Büste  in  Arolsen  (I),  in  Rom  1787/88  entstanden; 

vgl.  Taf.  X.  2—H  No.90»;  Z.  VII,  22).  Gehört  vor  X,  3. 


VII.  Relief  von  Bovy   II),  Genf  1825   No.  109;  Z.  VIII,  43). 
VIII.  Grosses  Medaillon   von   Aug.  Facius    (II),   nach   1832?   (No.  III; 
Z.  VIII,  87»b). 

IX.  Relief  von  Posch   Ii,  Weimar  imFebruar  1827   No.  112;  Z.  VIII,  94). 
X.  Grosses  Medaillon  von  David  d' Angers  (II),  September  1829  (No.  114; 
Z.  VIII,  99). 

Tafel  XIII. 

I.  Fischer  s  Profil   I)  v.  J.  1827  (No.  1 1 3* ;  Z.  VIII,  90). 
II.  Desselben  Profil   II    v.J.  1849   No.  1I3C;  Z.  VIII.  91'). 

V.  Medaillen. 

III.  Avers  der  Medaille  von  Boltschauser,  1775— 1780  (No.  1 15;  Z. VIII,  13). 

IV.  Desgl.  der  Medaille  von  Bovy  (Ii,  Genf  1824  und  neue  Aufl.  1831 

(No.  119;  Z.  VIII,  42). 

V.  Fr.  Tmcrs  Büste    III),  Jena  im  August  1820  (No.  94 ; 

Z.  VII,  85").    Gehört  hinter  X,  11. 
VI.  Haichs  Büste  (1),  gleichzeitig  mit  der  Tieck' s  (No.  95»;  Z.  VIII, 
91»).    Gehört  ebenfalls  hinter  X,  I«. 

VII.  Avers  der  Medaille  von  Ang.  Facius  I), Weimar  1825  (No.  120;  Z.VI11, 04). 
VIII.  Desgl.  von  Brandl,  die  zurückgewiesene  (1),  Berlin  1825  (No.  121*; 
Z.  VIII,  72). 

IX.  Von  demselben,  die  angenommene  (II),  Berlin  1826  (No.  1 21*;  Z. VIII,  75). 
X.  Avers  der  Medaille  von  König-Loos,  Berlin  1826  und  neue  Aufl.  1832 
No.  122;  Z.  VIII,  84 ).  —  Hierher  gehört  No.  123,  Taf.  XV,  3. 
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VI.  Supplemente. 

Tafel  XIV. 

I.  Miniaturgemälde ,  unvollendet,  von  Julie  Grälin  zu  Egloffstein  (I), 

Weimar,  etwa  1825?  (Xo.  50»;  Z.  IV,  71»  .  —  Gehört  hinter  Taf.  VI,  2. 

II.  Vollansicht  des  Oelgemaldes  von  Krauss  zu  Einsiedels  Adolar  (III 

(Xo.  13«;  Z.  1,  62;.    Vgl.  zu  I,  11. 

III.  Aus  Krauss'ens  Aquarellzeichnung  von  den  Schanzen  vor  Mainz  (IV  . 

1793  Xo.  27;  Z.  II,  66b;.  —  Gehört  mit  Xo.  IX  dieser  Tafel  hinter 
Taf.  III,  5. 

IV.  Silhouette  des  Germanischen  Museums,   angeblieh  Goethe   (Xo.  68: 

Z.  VI,  3*»  .  —  Gehört  zu  Taf.  VIII,  4.  5. 

V.  Angeblich  Goethe  als  Knabe  Xo.  5,  Anm. :  Z.  1.  33);  würde  vor  Taf.  I,  4 

gehören. 

VI.  Melchior  s  spateres  Relief  (Hj ,  Höchst  1785  Xo.  104b;  Z.  VIII,  10»b  .  — 

Gehört  hinter  Taf.  XI,  12. 

VII.  Zeichnung  von  Krauss  (Iii,  Weimar  1776  (Xo.  13b;  Z.  1.  50).  —  Gehört 

zu  Taf.  1,  10. 

VIII.  Erstes  Bild  der  Bardua   1),  wohl  Weimar  1805  (Xo.  29';  Z.  II.  70:.  — 

Gehört  vor  Taf.  III,  8. 

IX.  Die  Goethe-Gruppe  aus  Krauss  ens  Aquarellzeichnung  (IV),  s.  oben  III 

(Xo.  27;  Z.  II,  66*;  .  —  Gehört  mit  Xo.  III  dieser  Tafel  hinter  Taf. 
III,  5. 

X.  Zeichnung  von  Lyser,  um  1817?  (Xo.  39»,  2;  Z.  III,  47  .  —  Gehört 

wohl  zu  Taf.  IV,  9  folg. 


Tafel  XV. 

I.  Lips'ens  grosser  Stich  nach  seiner  Zeichnung  (Xo.  25;  Z.  II.  49).— 

Gehört  zu  Taf.  HI.  3. 

II.  Die  vollständige  Vignette  zu  Xo.  IV  dieser  Tafel. 

III.  Die  von  Dalberg  1813  projectierle  Denkmünze  nach  Kügelgen.  Vgl. 

Xo.  118  (Z.  VIII,  26d;.  —  Gehört  zu  Taf.  XII,  2. 

IV.  Der  Kopf  aus  der  Vignette  der  Physiogn.  2,  40.  wahrscheinlich  Goethe 

aus  den  Jahren  1773/74  (Xo.  124;  Z.  1,  29  fg.).  —  Gehört  wobl  zu 
Taf.  I,  6  und  8. 

V.  Schmoll  s  Stich  nach  seiner  ersten  Zeichnung  (Z.  1,34).  Vgl.  Xo.  10. 

—  Gehört  zu  Taf.  I,  7. 

VI.  Elischer's  Silhouette  Xo.  5.  vgl.  No.  84  (Z.  VI.  47).  —  Gehört  zu 

Taf.  IX,  5. 

VII.  Kleiner  Stich  von  Lips  v.  J.  1804  nach  seiner  Zeichnung.    Vgl.  Xo. 

25  (Z.  II,  52»).  —  Gehört  zu  Taf.  III,  3. 
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VIII.  l'hlemanns  Stich  v.  J.  1792  nach  Lipsens  Slich.    Vgl.  No.  25 
(Z.  II,  55).  —  Gehört  zu  Taf.  III,  3. 

IX.  Geyser's  Stich  von  1775  nach  No.  8  (Z.  I,  23»).  —  Gehört  zu  Taf.  I,  5. 

X.  Silhouette  aus  der  Physiognomik  I,  S.  223  (No.  60:  Z.  VI,  7*  fg.).  — 

Gehört  vor  Taf.  VII,  6. 

XI.  Goethe  im  .Maskenanzuge?  (vgl.  Anm.  zu  No.  42;  Z.  III,  41).  —  Gehört 

etwa  hinter  Taf.  VI,  6? 

XII.  Pseudo- Goethe,  ein  Portrait,  angeblich  von  Ang.  Kauffmunn  (vgl. 

No.  20  Anm.;  Z.  II,  33»b). 


Bemerkungen. 

Von  den  auf  diesen  Tafeln  mitgetheilten  Bildnissen  sind 

1.  nachweislich  unecht :  Taf.  I,  2  und  3  ;  XV,  12. 

2.  wahrscheinlich  unecht:  Taf.  VIII,  13;  XIV,  5. 

3.  nicht  unbedenklich,  wenigstens  nicht  gesichert:  Taf.  II,  8;  VII,  6: 
VIII,  5  und  12;  XIV,  4;  auch  XV,  2  und  4? 

Nicht  zur  Abbildung  gelangt  sind  die  zweifelhaften  oder  fälschlich  für 
Goethe  in  Anspruch  genommenen  vermeintlichen  Jugendbilder:  im  Text  No. 
I.  2.  3. 

* 

Die  Bildnisse  von  Richter  (No.  5),  dann  Bury  II  (No.  28b},  Schmeller  1 
(No.  40;  und  wahrscheinlich  auch  II  (No.  46) ,  Schwerdgcbuiih  I  (No.  47) 
sind  verschollen,  ohne  dass  sich  Copien  von  ihnen  erhalten  haben,  ausser- 
dem einige  Dilettantenzeichnungen. 


Berichtigungen. 

S.  15  No.  1B»  lies:  Schnumann  statt  Schumann. 
S.  «3  No.  ii  lies :  Goethe  in  Jena  auf  der  Strasse, 
s.  3«  No.  St  betrügt  die  Umrandung:  17,Gxt*. 


Digitized  by  Google 


Inhalt. 

Seite 


Einleitung   3 

I.  Zeichnungen  und  Uemälde. 

1.  Unechte,  zweifelhafte  und  verschollene  Jugcndbilder  (No.  I  —  6)  9 

2.  Spätere  Darstellungen   No.  7—59)  .  .    II 

II.  Schattenrisse. 

1.  Brustbilder  und  Köpfe. 

a.  In  Stich  oder  Lithographie   No.  60 — 66)   61 

b.  Mit  der  Hand  gefertigt  (No.  67—80)   6i 

2.  In  ganzer  Figur. 

a.  In  Stich    No.  gl]   70 

b.  Mit  der  Hand  gefertigt  (No.  82 — 88!   7  0 

III.  Büsten  und  Statuetten   No.  89 — 102)   73 

IV.  Reliefs  und  Medaillen. 

1.  Reliefs  und  grössere  Prolile   No.  103—114}   92 

2.  Medaillen  No.  I  15— 123   98 

Nachtrag  ;No.  12  4]   105 

Chronologische  Uebersicht   107 

Alphabetisches  Verzeichniss  der  Künstler   1(3 

Alphabetisches  Verzeichniss  der  Besitzer   118 

Erklärung  der  Tafeln   I  f  I 


Digitized  by  Google 


Al.bk3.ll  <t  K  B  Go«  d.  WIM.  XXV 


Taf.  1. 


Abh»ndl.  «1.  K.  S.  (Jet  d.  WIM.  XXV. 


Taf. 


Ltehtdruck  «011  Frltdrlok  Bruokmmo  lu  Mllncn.«. 


AbhaMl  d  K.  8.  Oe«  d.  WJm  XXV. 


Taf.  10. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


AfcSwidL  d.  K.  S.  Ges.  d.  WUt.  XXV. 


Ta£  13. 


Lichtdruck  roo  Ktltlrlch  BrockaasD  In  Hanehen. 


Digitized  by  Google 


i 


I 


I 

I 


Digitized  by  Google 


Ltebtdrmk  »cd  l'tlt.Irlch  Bniekauon  In  MOaehca 


Digitized  by  Google 


I 


■ 


Digitized  by  Google  : 


AUuumU.  d.  K.  S.  Ge».  d.  WIm.  XXV. 


Tal  15. 


PAPYRUS  EBERS. 

DIE  MAASSE 

UND  DAS  KAPITEL  ÜBER  DIE  AUGENKRANKHEITEN 

VON 

GEORG  EBERS, 

MITGLIED  DER  KÖNIOL.  SACHS.  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN. 


ERSTER  TIIEIL. 

DIE  GEWICHTE  UNI)  HOHLMAASSE  DES  PAPYRUS  EBERS. 


Des  XI.  Bandes  der  Abhandlangen  der  philologisch -historischen  Classe  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 


N«  II. 


LEIPZIG 

BEI  S.  HIRZEL. 
1889. 


Digitized  by  Google 


Das  Manuscript  eingeliefert  am  7.  Jauuar  1889. 
Der  Druck  beendet  am  20.  Märe  188». 


PAPYRUS  EBERS. 

DIE  MAASSE 

UND  DAS  KAPITEL  ÜBER  DIE  AUGENKRANKHEITEN 

VON 

GEORG  EBERS 

MITGLIED  I»EH  KOMUL.  *ÄCH8.  GESELLSCHAFT  1>EK  WISSENSCHAFTEN. 


ERSTER  THEIL. 

DIE  GEWICHTE  UND  HOHLMAASSE  DE*  PAPYRUS  EBERS. 


Abfcaadl.  4.  k.  S.  Ot.rlUvb.  .1  Wl.g.  XXV. 


10 


Digitized  by  Google 


I.  DIE  MAASSE. 


1.  Vorwort. 

Papyrüs  Ebers  steht  in  der  von  uns  hergestellten  Publi- 
calion ')  jedermann  zur  Verfügung.  Wegen  seiner  durchaus  correclen 
Schreibung  hat  er  bisher  die  wichtigsten  Dienste  dem  Grammatiker 
geleistet,  der  seiner  nicht  entrathen  kann,  sobald  er  sich  der  Er- 
forschung des  Alt-Aegyptischen  im  Gegensatz  zu  dem  sogen.  Neu- 
Acgyptischen  der  Papyri  aus  der  XIX.  und  XX.  Dynastie  zuwendet. 

Für  die  Kulturgeschichte  und  die  Geschichte  der  Medizin  ist 
sein  Inhalt  gleichfalls  von  hohem  Interesse  und  vielfach  benutzt 
worden;  der  Arzt  aber  hat  mit  den  vorgeschlagenen  Mitteln  bisher 
wenig  zu  machen  gewusst,  oder  ist  an  den  fragmentaren  Über- 
setzungen einzelner  Recepte  vorllbergegaugen,  schon  weil  von  den 
verschriebenen  Droguen  viele  unbestimmt  bleiben  mussten  und  über 
die  Maasse,  mit  denen  sie  zu  nehmen  sind,  gar  nichts  feststand. 
Auch  die  Absurditäten,  welche  der  Pap.  au  einzelnen  Stellen  ent- 
halt, und  die  man  mit  weil  grösserem  Behagen  als  das  Gute,  wovon 
er  voll  ist,  hervorzog,  schreckten  ihn  ab.  Da  stellten  wir  uns  denn 
die  Aufgabe,  diese  schöne  Handschrift  so  zu  behandeln,  dass  sich 
auch  ISichlaegyptologen,  Ärzte,  Naturkundige  und  Sprachforscher  jeder 
Art  ein  zutreffendes  Bild  von  ihr  bilden  können,  und  sie  ist  im  Ganzen 
so  beschaffen,  dass  sie  ihrem  Autor,  wenn  wir  die  Verhältnisse  be- 
denken, unter  denen  er  sie  verfasste,  zur  Ehre  gereicht. 

I)  Papyrus  Ebers,  conserviert  ia  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig.  Ein 
hieratisches  Handbuch  altaegyptisdier  Arzneikundc.  Herausgegeben,  mit  Einleitung 
und  der  Übersetzung  der  vorkommenden  Krankheiten  versehen  von  Geobü  Ebkks. 
Mit  Unterstützung  des  kgl.  sUchs.  Ministeriums  des  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
richtes.   Leipzig.  W.  Engelmann  1875. 

<(>• 
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I* 


Wer  mit  anderen  als  den  Hülfsmilteln  uuserer  Specialwissen- 
schaft die  eigenen  an  unsere  Forschungen  zu  knüpfen  wünscht,  der 
möge  es  an  der  Hand  des  hier  zu  Gebenden  vertrauensvoll  tltun; 
denn  wir  folgen  der  Methode,  kein  Wort,  das  wir  nicht  mit  aller 
Sicherheit  verstehen,  zu  Ubertragen,  den  ganzen  Text  aber  in  con- 
sequenter  Weise  zu  transscribieren  und  ihn  mit  einem  eingehenden 
Commentar  unter  dem  Texte  zu  versehen. 

In  solcher  Weise  denken  wir  später  die  ganze  Handschrift  zu 
behandeln,  für's  Erste  aber  unsere  Methode  nur  auf  einen  der  wich- 
tigsten Abschnitte  des  Papyrus,  den  den  Augenkrankheiten  gewid- 
meten, auszudehnen. 

Schon  durch  Herodot  erfahren  wir,  dass  das  Specialistenwesen 
unter  den  aegyptischen  Ärzten  mit  besonderer  Strenge  durchgeführt 
wurde.  Der  Oculist  durfte  nur  die  Leiden  des  Gesichtssinnes  und 
keine  anderen  behandeln,  und  die  Augenärzte  vom  Nil  erfreuten  sich 
unter  den  anderen  Völkern  des  Alterthums  des  höchsten  Ansehens. 
Aegypten  ist  auch  heute  noch  eine  bevorzugte  Brut-  und  Beobach- 
tungsstötto  für  Augenkrankheiten,  über  diese  und  ihre  Behandlungs- 
weise  von  Seiten  der  Aegypter  Näheres  zu  erfahren,  liegt  vielen 
unserer  Oculisten  am  Herzen,  und  mehrere  wandten  sich  denn  auch 
mit  Anfragen  und  der  Aufforderung,  ihnen  das  Yerständniss  des  Papy- 
rus zu  eröffnen,  an  den  Verfasser.  So  wählten  wir  das  den  Augen- 
leiden gewidmete  Kapitel,  um  unsere  Methode  an  ihm  zu  erproben 
und  den  Ärzten,  Linguisten  und  Freunden  der  Geschichte  der  Medizin 
eine  sichere  Unterlage  für  das  eigene  Studium  zu  bieten. 

Über  den  Papyrus  selbst,  seine  Herkunft,  die  Zeit  seiner  Ent- 
stehung etc.  haben  wir  im  Vorwort  zu  unserer  Publication  der  Hand- 
schrift2) das  Nöthige  gesagt,  und  was  zwischen  dem  Abschluss  des 
genannten  Workes  und  dem  heutigen  Tage  auf  diesem  Forschungs- 
felde  geleistet  wurde,  das  hat  unsere  fundamentalen  Ansichten  nur 
bestätigt  und  zu  dem  im  Vorwort  zum  Pap.  Ebers  Bemerkten  wenig 
Neues  gefügt. 

Unsere  Handschrift  ist  das  hermetische  Buch  Uber  die  Arznei- 
mittel (irepl  <papfiaxtov),  das  Clemens  von  Alexandria3)  erwähnt,  sie 


2)  Pap.  Ebers.  Bd.  I.  S.  1  —  19. 

3)  Clemens  Alexandrinus.   Stromata  ed.  Potter.  VI.  p.  788.  §  634. 


Digitized  by  V^OOQlc 


5]  Pap.  Ebrrs.  Die  Maas.se  v.  das  Kahitri.  t  bf.r  dir  Augenkrankheiten.  137 


ward  sicher  wahrend  der  Hegierungszeit  der  XVIII.  Dynastie,  spä- 
testens um  1500  v.  Chr.  geschrieben,  sie  ist  ein  Sammelwerk,  worin 
auch  sehr  alte4)  und  etliche  fremdländische s)  Recepte  Aufnahme 
fanden,  und  die  Maasszeichen,  welche  neben  den  Namen  der  vor- 
geschlagenen Medikamente  stehen,  beziehen  sich  theils  auf  Hohlmaasse, 
theils  auf  Gewichte. 

2.  Die  Umschrift. 

Die  Umschriftsmelhode,  deren  wir  uns  in  Übereinstimmung 
mit  Prof.  Dr.  L.  Stern  im  Vorworte  zu  der  Publicalion  bedienten, 
besass  gewisse  Vorzüge,  indem  sie  sich  theils  an  die  auf  dem  Orien- 
talislencongress  zu  London  (1874)  mit  unserem  Beirath  combinirte 
schloss,  theils  erkennen  Hess,  ob  der  Schreiber  sich  alphabetischer 
oder  sy Ilabarer  Zeichen  bediente.  Freilich  wird  die  Transscription 
dadurch  mit  vielen  Strichen  belastet,  deren  Satz  Unbequemlichkeiten 
verursacht;  auch  hat  sie  keine  Annahme  gefunden,  und  nach  und 
nach  sind  die  meisten  Fachgenossen  auch  von  der  Londoner  Methode 
abgewichen.  Der  lebhafteste  Widerspruch  erhob  sich  gegen  die  Um- 
schrift derjenigen  Zeichen,  die  man  für  Vocale  ansah,  und  es  ist  in 
der  Thal*  misslich,  etliche  von  ihnen,  denen  ursprünglich  sicher  ein 
consonantischer  Werth  zukam,  Vocale  zu  nennen.  Dennoch  empfiehlt 
es  sich,  bei  unseren  lateinischen  Lettern  zu  bleiben,  wenn  man  sich 
nicht  —  und  auch  dagegen  spricht  vieles  —  wie  der  unvergessliche 
Chabas  des  koptischen  Alphabetes  bedienen  will6);  denn  die  Häkchen 
{,  !,  welche  G.  Steindorff  in  seiner  vorzüglichen  Dissertation  zu  ge- 
brauchen vorschlug,  bieten  Schwierigkeiten,  ergeben  in  ihrer  Ver- 

4)  l'ap.  Ebers.  LXVl,  15—18.  Ein  Haarwuchsmittel  für  die  Dame  seS,  Mutter 
des  Königs  Tlä. 

5)  LXIII,  8  — 11.  Arznei  für  die  Augen  von  einem  Semiten  aus  Kpne,  das 
jedenfalls  eine  Stadt  des  im  Osten  Aegyptens  gelegenen  semitischen  Landes  und 
wahrscheinlich  Byblos  —  Gcbal  bedeutet. 

6)  Gegenüber  den  Vocalen  wäre  übrigens  damit  wenig  gebessert.  Auch  bei 
der  Wahl  besonders  der  sogenannten  Zusalzconsonanten  würden  sich  ofl  Schwierig- 
keiten ergeben.  In  Frankreich  ist  in  jüngster  Zeit  Maspero  besonders  bei  der  Trans- 
scription der  Vocale  weit  von  der  Londoner  Methode  abgewichen.  Zwar  weiss  er 
mancherlei  in  der  seinen  überzeugend  zu  stützen,  doch  würde  er  sich  vielleicht 
zu  Kompromissen  verstehen,  wenn  einer  anderen  neuen  bevorstünde  allgemein  an- 
genommen zu  werden. 
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mischung  mit  den  römischen  Zeichen  für  das  Auge  des  Typographen 
ein  unerfreuliches  Bild,  und  dazu  leisten  sie  nicht  einmal  sehr  viel 
bessere  Dienste  als  römische  Lettern,  die  man  mit  passenden  Abzeichen 
für  die  Umschrift  gewisser  Laute  versieht7). 

Es  kommt  ja  bei  der  Transscriplion  in  erster  Reihe  darauf  an, 
dass  sich  leicht  und  sicher  erkennen  lässt,  welche  Zeichen  des  Ori- 
ginals sie  wiedergibt.  In  zweiter  Linie  soll  sie,  da  sie  nun  einmal 
des  Gebrauches  von  Strichen  und  Häkchen  nicht  zu  entrathen  ver- 
mag, dem  Setzer  möglichst  geringe  Schwierigkeiten  bereiten  und  dem 
Auge  nicht  geradezu  weh  thun.  Kommt  sie  diesen  Anforderungen 
nach,  wird  sich  auch  das  dritte  Desiderium  leicht  erfüllen,  dass  sie 
annehmbar  sei  für  möglichst  viele  Arbeiter  und  verständlich  auch 
für  andere  als  die  aegyptologischen  Forschungskreise. 

Das  Zeichen  a  vertritt,  wie  viele  mit  Hieroglyphen  umschrie- 
bene semitische  Namen  lehren,  das  hebr.  9.  So  ist  es  also  keines- 
wegs unser  a  oder  Uberhaupt  ein  Vocal,  und  doch  steh'  ich  nicht 
an,  es  a  zu  umschreiben,  da  dies  ebenso  sicher  wie  <  andeutet,  dass 
das  Original  =   o  ist  und  zudem  viele  Semitisten  das  5  a  um- 
schreiben. NichtOrientalisten  müssen  gewarnt  werden,  das  <  für  den 
griechischen  Spiritus  asper,  das  >  für  den  Spiritus  lenis  zu  halten. 
Auf  deutlich  kenntliche,  keine  Verwechselung  zulassende  Wiedergabe 
der  Grundschrift  kommt  eben  das  meiste  an,  sehr  wenig  auf  die 
Gestalt  der  Zeichen,  wenn  sie  sich  nur  bequem  schreiben  und  drucken 
lassen.  Die  Transscription  zu  benutzen,  um  auch  der  Geschichte 
der  einzelnen  Laute  gerecht  zu  werden  und  anzudeuten,  welchen 
Werth  sie  ursprünglich  besessen,  geht  nicht  an  oder  führt  doch  zu 
einer  Überladung,  welche  den  Druck  erschwert,  vertheuert  und  ver- 


7)  In  jüngerer  Zeit  conibinierien  H.  Bri'gscii  und  A.  Eriian  zum  Gebrauch  für 
die  Zeitsdir.  für  aeg.  Sprache  und  AHcrthumskunde  die  folgende  Umschrift  der  soge- 
nannten Vocale:  ^^>>   o  <,         (j  (j  y,        ^  w.    Zu  dieser  könnten  wir 

uns  eher  bekennen,  obzwar  >  und        n  <  UQS  keineswegs  zusagt  und  sich 

auch  gegen  ^  =  w,  wofür  vieles  spricht,  gute  Gründe  anführen  lassen.  Leider 

kam  uns  die  Kenntniss  dieser  Methode  zu  spät  zu,  als  dass  wir  uns  ihrer  in  dem 
Folgenden  hätten  bedienen  können.  Später  werden  wir  uns  ihr  vielleicht  im  Ganzen, 
sicher  aber  bei  der  Transscription  der  Consonanten  anschliessen,  da  uns  z.  B.  für 

Cr  h  besser  gefällt  als  y  ,  d  für  mehr  zusagt  als  t. 
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liJLsslicht.  Wer  dergleichen  dennoch  durch  die  Umschrift  zur  An- 
schauung bringen  will,  den  möchten  wir  an  die  Lehre  erinnern,  dass 
das  Bessere  des  Guten  Feind. 

Dem  Gesagten  stimmte  auch  H.  A.  Erhan  im  mündlichen  Verkehr 
mit  dem  Verfasser  im  Ganzen  bei.  Seinen  wohlbegründelen  Ein- 
wänden gegen  a>  (]  ()  =  »  und  vv  =  i  haben  wir  gerecht 
zu  werden  versucht,  indem  wir  =  e,  (j  (j  =  y  und  w  =  e  um- 
schrieben. Für  (]  Hessen  wir  es  bei  k,  obgleich  uns  seine  ursprüng- 
lich consonantische  Natur  (j)  wohl  bekannt  ist.  Zu  <=»  ==  d  haben 
wir  uns  nicht  leicht  —  denn  manches  steht  ihm  entgegen  —  aber 

zuletzt  dennoch  entschlossen.  Bei  •  =  x»        =  —  t  bleiben 

wir  einstweilen,  weil  wir  nichts  Bequemeres  und  in  jeder  Druckerei 
sicherer  Vorhandenes  für  sie  einzusetzen  wussten. 

So  gestaltet  sich  denn  die  einfache  und  verstandliche  Trans- 
scription, deren  ich  mich  im  Anschluss  an  die  Londoner  von  1874 
bediene,  nachdem  ich  sie  etlichen  Emendationen  unterworfen,  wie  folgt: 


e 

_a  a,  5 


u,  1 


J,    b,  3 

w  f,  1 


^  =  m,  ü 

r,  n 
O 


Q  g,  3 
A  q,  p 


ra  h,  n 

e  n 


d,  n,  o 

>  i  *  y 

o  t,  p 

^  d,  n  und  0. 


Dieser  Transscriptionsmethode  eignet  auch  der  Vorzug,  dass  sie 
sich,  wo  es  angeht,  an  die  bekannten  und  in  den  Druckereien  vor- 
rälhigen  Zeichen  des  Lspsios'schen  Standardalphabetes  anschliesst. 
Keine  einzige  Letter  würde  neu  zu  giessen  sein;  denn  das  a,  das 
leicht  aus  a  und  '  zusammengesetzt  wird,  ist  ohnehin  für  die  Um- 


uo 
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schrift  semitischer  Texte  in  Gebrauch,  das  e  mit  den  Puncta  diäreseos 
fehlt  in  keinem  Seizerkasten,  und  wenn  wir  uns  auch  nicht  hehlen, 
dass  das  griechische  y  und  \),  womit  wir  o  und  s=s  umschreiben, 
etwas  Fremdes  unter  den  übrigen  römischen  Lettern  sind,  so  lassen 
wir  sie  doch  unangetastet;  denn  wenn  auch  das  ch  und  th  dem 
Deutschen  genügt,  würden  diese  Buchslaben  andere  Sprachkreise  zu 
einer  Aussprache  verleilen,  die  ebensoweit  von  der  unseren  wie  von 
der  der  Acgypter  abweichen  möchte.  Anderwärts  haben  wir  uns 
schon  eingehend  mit  den  Gründen  beschäftigt,  die  uns  hindern,  c=a  d 
zu  umschreiben,  und  es  bringt  auch  keinenfalls  einen  rein  medialen 
Laut  zum  Ausdruck;  doch  fügten  wir  uns  der  von  Erman  warm 
empfohlenen  und  von  mehreren  Fachgenossen  angenommenen  Um- 
schrift.   Das  i  für         gibt  im  Druck  ein  nichts  weniger  als  an- 

mulhendes  Bild,  doch  zogen  wir  es  dem  <J  vor,  weil  dies  so  gut  wie 
das  t  ein  convcntionell  gebildetes  Zeichen  ist  und  t  sich  durch  das 
Standardalphabet  und  die  Londoner  Umschriftsmelhode  von  1874  in 
den  Druckereien  und  unter  den  Fachgenossen  einbürgerte.  Seine 
wahre  Aussprache  wird  sich  dem  englischen  th  genähert  haben  und 
einem  solchen  Laute  gebührt  als  Unterlage  eher  ein  l  als  ein  d. 

Für  den  Semitisten  setzen  wir  neben  die  Leitern  der  Umschrift 
auch  die  ihnen  entsprechenden  des  hebräischen  Alphabetes.  Den 
("onsonanten  gegenüber  lässt  sich  dies  mit  einiger  Sicherheit  Ihun, 
da  wir  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  semitischen  Namen  und  Lehn- 
worten besitzen,  die  in  hieroglyphischen  Texten  von  den  Aegypten» 
mit  ihrem  Alphabel  umschrieben  wurden  und  zu  erkennen  gestallen, 
welchen  aegyplischen  Lauten  der  Ilierogrammal  die  semitischen  gleich- 
setzte. Die  Vocale  bieten  grössere  Schwierigkeit,  doch  ist  regel- 
massig (1  dem  X  entsprechend  und   o  (freilich  kein  Vocal)  dem  5. 

Für  das  (j  (j  tritt  am  häufigsten  *  ein.   ^  und  @  benutzte  der  Acgypter 

für  die  Umschrift  des  hebräischen  1,  und  wir  hätten  es  lieber  mil  w 
als  u  wiedergegeben,  wenn  uns  nicht  die  Pluralendungen  und  ähn- 
liches bestimmten,  bei  dem  alten  u  zu  bleiben.  Über  das  w  ist  viel 
gestritten  worden.  L.  Stern  und  A.  Erman  widmeten  ihm  besondere 
Aufmerksamkeit,  und  ich  glaube  auf  beider  Zustimmung  zählen  zu 
dürfen,  wenn  ich  es  e  umschreibe. 
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3.  Die  Determiiifttivzeichen. 

Wer  sich  mit  unserem  Transscriptionsalphabct  vertraut  machte, 
wird  den  Lautwerlh  jedes  mit  seiner  Hülfe  umschriebenen  Textes 
leicht  und  genau  zu  erfassen  vermögen ;  doch  bietet  die  Hieroglyphen- 
schrifl  noch  ein  erläuterndes  und  illustrirendes  Element,  welches  die 
Bedeutung  vieler  Wörter,  besonders  aber  solcher,  die  concrete  Gegen- 
stände bedeuten,  zu  bestimmen  erleichtert.  Wir  meinen  die  sogenannten 
Dclerminativzeichen.  Diese  werden  hinler  das  lautlich  ausgeschriebene 
Wort  gestellt  und  zeigen  an,  welcher  Begriflskategorie  es  zukommt. 
Die  in  das  Pflanzenreich  gehörenden  Namen  worden  mit  deter- 

minirt,  oder,  bedeuten  sie  Bäume,  mit  Q  oder  ^\    Hinler  die  Namen 

von  Getränken  und  Flüssigkeiten  tritt  das  Bild  eines  Hohlgefässes 
ö,  5  oder  «.  hinter  die  der  Quadrupeden  ein  Slück  Fell  derselben  mit 
dem  Schwanz  ^. 

Es  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  grossen  und  willkommenen  Bei- 
stand diese  Zeichen  gerade  für  die  Bestimmung  des  Begriffs  werthes 
solcher  Worte  leisten,  die  Heilmittel  oder  zur  Behandlung  vorgeschla- 
gene Körpertheile  bezeichnen.  So  halten  wir  es  denn  für  geboten, 
auch  dem  Nichtaegyptologen  diese  wichtigen  Hülfsmiltel  zugänglich 
zu  machen  und  setzen  darum  hinter  den  Namen  jedes  Medicamenles 
sein  Determinalivum. 

Die  Gruppe    ^    ^  vfT  wird  also  nicht  nur  gngn-t,  sondern 

gngn-t  ^tj  transscribiert  werden,  um  dem  Leser  zu  zeigen,  dass  das 
gngn-t  geschriebene  Wort  zu  den  Vegetabilien  —  mit  Ausnahme  der 
Bäume,  die  ihr  eigenes  Klassenzeichen  haben  —  gezählt  werden 

niuss.  Das  sehr  häufige  °  <2  ''o-^fV  umschreiben  wir  nicht 
prt  uan,  sondern  prt  °  uan  O  sj^*,  woraus  dann  hervorgeht,  dass 
prt  °n  etwas  in  Gestalt  eines  Kornes  (Korn,  Samen,  Beere),  uan 

O-^A"  aber  einen  Baum  darstellt,  und  zwar  wegen  des  O  einen 

Baum  mit  riechenden  oder  durch  den  Handel  vertriebenen  Theilen. 
Aus  der  Beigabc  beider  Determinaliva  kann  der  Leser  ohne  weiteres 
erkennen,  dass  die  ganze  Gruppe  den  Samen  oder  eines  der  anderen 

durch  (°   bezeichneten  Producte  eines  Baumes  bedeulet,  der  eine 


Georg  Eikii*, 


[10 


Drogue  in  die  aegyptischen  Officinen  lieferte.  §  ^  ö  das  Bier  umschrei- 


bea  wir  hqt  ^  und  machen  es  dadurch  als  trinkbare  Flüssigkeit 
kenntlich.  Durch  dies  Verfahren  erleichtern  wir  auch  dem  Nichl- 
aegyptologen  die  selbständige  Forschung;  doch  sehen  wir  uns,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  zu  der  Erklärung  genölhigt,  dass 
wir  es  keineswegs  allgemein  und  auch  für  die  Transscription  histo- 
rischer, religiöser  oder  erzahlender  Texle  eingeführt  sehen  möchten. 
Hier  würde  es  die  Umschrift  belasten,  während  für  das  Verständniss 
unserer  Recepte,  die  sich  aus  lauter  Realien  zusammensetzen,  sich 
die  Mittheilung  des  den  Namen  jeden  Medtcamentes  begleitenden 
Klassenzeichens  lebhaft  empfiehlt. 

In  der  nun  folgenden  Liste  findet  man  die  gebräuchlichsten  De- 
terminativa  nebst  der  Angabe  ihrer  Bedeutung.  Die  sogenannten 
»directen«  erklären  sich  von  selbst;  denn  sie  sind  gleich  dem  Bilde 
des  Objectes,  welches  das  Wort,  hinter  dem  oder  wofür  sie  eintreten, 


z.  B.  nur  ein  Schwein  bedeuten;  denn  dies  wird  ausser  Zweifel  ge- 
stellt durch  das  directe  Delerminalivum,  das  Bild  eines  Schweines, 
welches  dem  Worte  J^"^  se  folgt,  das,  wie  das  oberaegyplisch- 


koptische  eajo  das  Schwein  bedeutet. 


Die  Determinativzeichen,  welche  anzeigen  in  welche 
Begriffskategorieen  die  vorgeschlagenen  Medicamente  ge- 
hören. 

1.  ^?  Vierfussige  Thiere. 

3.  ?  Muskel,  Körpertheile,  Glieder. 

4.  |  Knochen"),  Rohr,  Röhren. 

5.  \  Anatomische  GcPasse,  Nerven,  Adern.  Bei  Pflanzen  der 
Bast,  die  Fasern  etc. 

8)  Die  Phantasiegestallt  des  dem  Gotle  Seth-Typhon  angehörenden  Thieres,  das 
kein  anderes  Thier  determiniert  als  den  Esel. 

9)  Ein  Drechslerwerkzeug.  Ursprünglich  Röhren,  und  darum  auch  das  vege- 
tabilische Rohr,  caJamus.   Beim  Fische  gewisse  Theile,  doch  wohl  die  Rückengräte. 


der  Vorstellung  vermittelt. 


d  by  Google 


41]  Pap.  Ebers.  Dir  Maasse  i  .  das  Kapitel  I  ber  die  Augenkrankheiten.  143 


6.  ^  Haar;  doch  auch  das  Behaarte:  das  Fell,  die  Haut  und 
ihre  Farbe.  Bisweilen  auch  die  Feder  des  Vogels10).  Auch  »Trauer« 
wegen  des  für  den  Trauernden  charakteristischen  abgeschorenen  Haares 
nach  einem  Todesfalle. 

7.  Vögel,  doch  auch  anderes  Fliegendes  wie  die  Insekten. 

8.  es?  Flügel,  Feder. 

9.  Flügel. 
10.  o  Ei. 

ö».  ^1  ^sch. 
12  =  4.  $J  Gräte. 

13.  oTjbl  Schlange,  Würmer. 

1 4.  j^"**3  Aus  dem  Körper  kommende  Ausflüsse,  die  gewöhnlich 

aus  Wunden  oder  dem  Munde  kommen.  Blut,  Kiter,  Speichel,  vomitus, 
vomitio;  doch  weder  Urin  noch  Excremente. 

15.  Tj[  Krauter  und  andere  Pflanzen,  die  keine  Baume  sind. 

16.  Q,  Bäume. 

17.  s»-»*-  Holz. 

18.  ^  Dorn"). 

19.  Blatt  (des  Bilsenkrautes?). 

21.  ^Wf*  Spalier  und  Gartenpflanzen. 

22.  1J|  Saftige  Früchte,  die  unter  die  Presse12)  gehören,  Flüssig- 
keiten nJ . 

23.  bot»  Korn,  Körner. 


10)  So  =  ß^ö^  die  Feder.    Hier  wechselt  mit  dem  Determinativ 

des  Hügels  fg^  das  des  Haares  (die  Locke) 


H)  P*^*^  srt»  co-ypi  aculeus. 


1 1)  Für         ,  kommt  auch  so  y;;; y  vor-    So  ist  unser  Zeichen  also  das  Bild 

zweier  Gestelle,  zwischen  denen  der  Sack  sich  befindet,  mit  dem  man  durch  Wringen 
deu  Weia  presste. 

13)  Z.  B.  die  -^[^Ä^  mUi  F,üss'ßkcn 
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23a.  o,  °0°,  o°o  Korn  und  dazu  Alles  aus  Körnern  zusammengesetzte, 
auch  Mineralisches.   Mehl,  Pulver,  Staub,  Sand14). 

24.  y  Dattelpalme,  Dattelfrucht.  Bezeichnet  auch  mit  anderen 
Determinativen  andere  Producte  des  Phoenix  dactylifera-Bauiiies11). 

25.  ^>  Brotfrüchte,  zu  denen  man  in  Aegypten  auch  die  Datteln 
zahlte. 

26.  O  Runder  Körper,  Kugel,  Pille16).   Runde  Früchte17). 

27  und  28.  o,  9,  ©,  9,  =»  Brot,  Kuchen,  Teig,  Brei  u.dergl.1*). 

29.  nun  Stein,  Steinernes. 

30.  £>,         £),  0  Erze,  Ehernes. 

O  1  .      AWWK  . 

32.  ü,  ,°  Irdenes  GePdss.  Trinkbare  Flüssigkeiten. 

33.  «,  -T>  Flaschen,  besonders  für  Wein. 

34.  ^,         Vase,  gewöhnlich  für  Oele  und  Salben. 

35.  ö  Krug.  Flüssigkeiten  und  Krüge,  die  solche  enthalten.  Häufig 
das  Hohlmaass  Hin. 

36.  i=r  See,  Behälter,  Bassin. 

37.  Das  Nass  des  Himmels,  Regen,  Thau.  Auch  das  träufelnde 

Nass  der  Augen  oder  die  Thriinen. 

38.  O  Alles  was  einen  Geruch  von  sich  giebt,  sei  es  guten  oder 
schlechten.  Auch  Schmutziges1"),  Krankhaftes,  Schmerzliches.  In  Ballen 
oder  Packeten  eingeführte  oder  versandte  Waaren. 


14)  l—U^'  °    sa  ujur  der  Sand. 
'   oll  I  * 

15)  Sl"*8^   Dattclfrüchte,     J   flefl0,  hnau  5?,  Dattelwein  oder  Honi«. 

/IM  /www    1       /  III  /  III 

J  <r=>  ö  ^  °    linri      °    Datlelsame,  mit  dem  die  Blüten  der  Phoenix  dactyli- 
S/III  /III 

fern  heule  noch  befruchtet  werden. 

16)  ^^.Pq  Pdst  O  Kugel,  Pille. 

1 7)  ^  pe<t-t  O  der  Sykomore ;  also  die  runde  Sykomorenfeige. 
18;  JJ  (J          bat  <=3,  eine  Brotart,  die  man  oft  auf  die  Opfertische  legte. 

ll^tT^a  yer  o=p  Äpe  und  jpc,  eihus,  puls. 

1 9}  Auch  Excrcmente  8  0  ^  hsu  ^  von  Mensch  und  Thier  etc.   In  übelster 

I  |  |  |  III 

verwandt  f£j. 
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39.  Feuer,  Kochen,  Wärme. 

40.  ö  Des  Seilers  Arbeit  von  der  Schnur  bis  zum  Tau.  Alles,  was 
zum  Zubinden  dient,  doch  auch  vieles,  was  gebunden  wird.  Auch  aus 
Faden  Bestehendes,  Gewobenes. 

41.  **\  Eine  Schnur  oder  Binde.  Zusammenbinden,  einwickeln 
und  was  zusammengebunden  wird;  so  das  aegyptische  Buch,  die 
Schriflrolle20).  Auch  jede  Thlitigkeit,  die  mit  Hülfe  einer  Binde  vor 
sich  geht,  so  auch  zubinden  und  sein  Gegentheil  losen  und  auflösen21). 

Gewobenes.  Was  bedeckt  und  verhüllt22).  Gewänder. 
Decken,  Windeln,  Verbände.  Es  determiniert  das  zu  Verbergende  und 
zugleich  sein  Gegentheil,  d.  h.  die  Entfernung  dessen,  was  verhüllt, 
und  also  entblössl23). 

Diese  Determinativzeichen  prägen  sich  leicht  ein  und  gestatten 
auch  dem  Laien  jedes  Medicament  dem  Naturreiche  zuzuweisen,  wozu 
es  gehört.  Wir  denken  also,  dass  uns  mancher  für  ihre  Berück- 
sichtigung Dank  wissen  wird. 

4.  Die  Maasse. 
1.  Methode. 

Besondere  Schwierigkeit  machen  die  Maasse,  und  um  die  auf 
sie  bezüglichen  Zeichen  festzustellen,  genügt  es  nicht,  die  vorhan- 
denen Gewichte  und  Hohlmaasse  nachzumessen  und  zu  eruieren, 
welcher  in  den  Texten  vorkommende  Name  sich  auf  die  einzelnen 
bezieht,  nein  die  Methode  gebietet  hier  vielmehr,  von  Becept  zu  Becept, 


SO)  <f^\    ^  dmdt  und  ^  Bat  «=*^  das  Buch. 

21)  Ein  gutes  Beispiel  hierfür  und  für  38.  Q  ist  4§5i,«=>^C3  im/        ,  cm 

Wort  das  Diarrhoe  bedeutet.  weist  auf  die  Lösung,  Q  auf  das  krankhafte 

derselben 

ti)         ||    g"    |T  d«r  Sack.     £^^1    Wx    |l    ci"  leinenes  Tuch,  Laken. 

<5Sae^^j  .    e^-/i  ^  o  n  n i" ••■■■»    c±^>  , 

||    sp     1 1     ujion  ein  Hemde.     £  Jj  |l    1 1  ,     j|     hbs     1 1     £&oic  ein 

linnencs  Tuch,  Umhüllung,  Kleid.  Als  Verb:  hbs     II  £,  ,/l  gu>ftc,  £oftc?  bedecken, 

r*  *  '  '  -  "  r 

ver-  und  umhüllen,  verbergen.   ^  I      ^K'p     [I  t>— verhüllen,  verstecken. 

23]  ^^"^^^yT  kfe  ^jf3  entblösson. 
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von  Droguc  zu  Üroguc  zu  wandern  und  zuerst  alle  Maasse  zusammen- 
zustellen, deren  der  Papyrus  sich  zu  bedienen  vorschreibt.  Hienach 
gilt  es  zu  prüfen,  welche  Maasse  für  Hohlraaasse,  welche  fUr  Gewichte 
anzusehen  sind,  und  dann  erst  wird  man  die  Schwere  oder  den 
Inhalt  der  einzelnen  Maasse  und  den  Werth  der  Bruchzeichen  fest- 
zustellen haben,  welche  so  und  so  viele  Thcile  einer  Einheil  zu 
nehmen  vorschreiben.  Zuletzt  müssen  wiederum  die  Recepte  *des 
ganzen  Papyrus  in's  Auge  gefasst  werden,  um  die  Probe  auf  die 
Richtigkeit  der  gewonnenen  Resultate  zu  machen  und  zu  entscheiden, 
ob  nicht  gewisse  Zeichen  und  Zahlen  in  besonderer  Stellung  etwas 
Besonderes  bedeuten. 

2.  Die  bestimmten  Maasse  des  Papyrus. 

Vier  Maasse  sind  es,  deren  sich  der  aegyptische  Arzt  am  häufig- 
sten bedient.  Für  alle  Wägungen  wird  ein  und  dieselbe  Einheil 
Uberall  und  ohne  Ausnahme  benutzt.  Sie  zerfallt  in  Bruchlheile,  die 
wir  naher  zu  betrachten  haben  werden,  doch  wird  der  Name  dieses 
so  reichlich  gebrauchten  Apothekergewichtes  nirgends  genannt.  Unter 
den  Hohlmaassen  sind  es  3,  die  als  eigentliche  geeichte  Maasse  zu 
betrachten  sind,  und  unter  diesen  werden  nur  zwei  in  Theile  zer- 
legt. Das  am  häufigsten  vorkommende  ist  das  hieratisch  ^  geschrie- 
bene Maass,  das  wahrscheinlich  dem  hieroglyphischen  dnäi  f|-  ent- 
spricht und  mit  dem  gewöhnlich  nur  flüssige  Substanzen  gemessen 
werden,  sowie  das  Apothekermaass  <j>  Re  oder  Ro,  das  an  keiner 
Stelle  des  Papyrus  genannt  wird,  welches  uns  aber  sicher  und  zwar 
ziemlich  hätißg  gemeint  zu  sein  scheint.  Von  diesen  beiden  Hohl- 
maassen werden  auch  Theile  verschrieben,  während  das  dritte  nur 
voll  verordnet  wird").  Es  heisst  hnnu  Ö,  hnu  S,  l~D  8  hn  (hin),  ent- 
spricht dem  Namen  nach  dem  hebräischen  "pn  und  ist  nicht  zu 
unterscheiden  von  Jen»  pn«  (!  ^oB.V  .las  neben  ihm  vorkommt. 

Für  die  Identität  beider  Maasse  spricht  besonders  das  Recept 
LIV,  14 — 16,  das  I  hnu  Honig,  1  hnu26)  Rinderfett,  2  fonu  flüssige 

24)  Von  dem  Hin  wird  nur  selten  und  in  besonderer  Stellung  /  =  l/2  vor- 
geschlagen. 

25)  Der  Unterschied  liegt  in  den  Anfangsbuchstaben.  Bei  henu  haben  wir 
fÜ  hebr.  n  h,  bei  henu  3  h  hebr.  Tl. 
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Hefen?,  1  bnu  gedörrte  Dompalmen  etc.  vorschreibt.  Hier  sind 
wahrscheinlich  die  gleichen  Maasse  gemeint,  und  der  Arzt  bediente 
sich  nur  zufällig  der  beiden  verschiedenen  Schreibungen  für  den 
gleichen  Begriff.  Beide  werden  auch  gebraucht,  um  ein  Gefäss  im 
Allgemeinen  ohne  Rücksicht  auf  seine  Mächtigkeit  zu  bezeichnen,  wo 
das  hnu  8  oder  fenu  8  aber  als  Maass  benutzt  werden  soll,  wird 
stets  wenigstens  ein  ganzes  vorgeschrieben  und  es  wird  auch  2  und 
6  mal  zu  nehmen  verordnet. 

3.  Im  Allgemeinen  bestimmte  Dosen  und  Gefässe. 

So  hatten  wir  als  Hauplhohlmaasse  das  Dnat  fl-?,  Ro  und 
hnu  S  oder  bnu  ö.  Allen  dreien  ist  ein  ganz  bestimmter,  durch 
Zahlen  ausdrtlckbarer  Inhalt  eigen,  doch  kommt  neben  ihnen  noch 
eine  ziemliche  Anzahl  von  Wörtern  vor,  die  sich  auf  die  Quantität 
oder  Gestalt  der  zu  gebrauchenden  Droguen  oder  die  Gefässe,  in  die 
man  sie  thun  sollte,  beziehen. 

1.  nhe  nhe  wenig.  Z.  B.  XLVII,  18:  kaut  man  aber 
ein  wenig  von  seinem,  des  dqm-        baunies  Samen  mit  Bier. 

2.  ^*  srä..  Ebenfalls  ein  wenig,  eine  Kleinigkeit.  XII,  21  wird 
srä  geradezu  als  Maass  neben  4  zu  gleichen  Theilen  zu  nehmenden 
und  also  gleichmassig  mit  der  |  bezeichneten  Droguen  gestellt.  XLIII,  1 6 
soll  unter  zu  messenden  und  zu  wägenden  Medicamenten  ^fe*  d.  i. 

ein  bischen  db  JUI^,  wahrscheinlich  Feigen,  genommen  werden. 

3.  nekt  ~*~A^,  nkt  X  ,  kopt.  nie*  aliquid.   »Etwas««,  und  ganz 

entsprechend  unserem  »eine  Priese«  sogar  mit  Zahlen  versehen,  z.  B. 
XVII, 3  uat'u  (eine  Art  von  Stibium)  4  Priesen.  LV, 1  irgend  etwas 
Fettes  nachessen,  gleichviel  ob  zum  Fleisch  gehörendes  oder  Öl. 

4.  sp  O.  Eine  Dosis,  Portion.  XXIV,  3  kochen  zu  einer  Portion 
(spO)  von  Vi  dnat?  Wasser.    Sonst  gewöhnlich  Mittel,  Heilmittel. 

5.  spp  O  niit  der  gleichen  Bedeutung.  Hapax.  legomenon™). 
LXXXIX,  17  kochen  zu  einer  Portion  von  2  Hin. 

6.  tmtu  °  .  Entsprechend  der  Grundbedeutung  der  Wurzel  tm 
eine  Composition,  Masse,  nicht  wie  Stern  vorschlägt,  ein  Kügelchen, 

26)  In  Zukunft  abgekürzt  zu  H.  L. 
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globulus.  LXXVIM,  15:  Hast  Du  aber  daraus  gemacht  eine  Com- 
position,  eine  Masse,  so  geh*  an  das  Salben. 

7.  trut   °  KlUmpchen.    H.  L.  Stückchen.    XXXVII,  6  wie  Ex- 

crcmentklumpchen.  Nicht  als  Medicament  vorgeschlagen,  sondern  bei 
Gelegenheit  einer  Diagnose  erwähnt. 

8.  nht  ö  hxn.  Stern  Ubersetzt  potio?  Wir  möchten  es  eher 
für  Portion  oder  für  ein  bestimmtes  Trinkgefctss,  etwa  Becher  halten. 
XC,  18  und  19  heisst  es:  »Wohlan,  ich  brachte  Dir  Dein  Mittel  fUr 
Dich,  Deine  nht  ö  Portion  (Becher,  Trank?)  für  Dich«. 

8  a.  dst  bedeutet  jedenfalls  eine  Portion.  XGV,  U  werden 
7  Portionen  verordnet. 

9.  nhp  e  eine  Kugel,  Pastille.  L,  19  und  20:  Man  thu'  es  in 
einen  Becher  und  mache  es  zu  einer  Kugel  nhp  o,  um  Pastillen  für 
den  Goruch  des  Mundes  daraus  zu  machen.  XXXIV,  1 1 :  geu  ^ 
pastillen  Ys  der  Gewichtseinheit. 

1 0.  nnnu  9  Paslille.  L,  20.  Pastillen  für  den  Geruch  des  Mundes. 

1 1 .  pnst  o  Kugelchen.    LXX VI,  1 1 . 

12.  pdst  O  Kugelchen.  LXXXV1,  14:  zu  Kugelchen  gestalten. 
LXVI,  5  und  6:  Trank  des  Liegens  (Opium?)  und  Eselsleber  sollen 
zusammen  in  ein  Gefass  gethan  werden,  um  es  zu  trockenen  Kügelchcn 
(pdst  °n)  werden  zu  lassen.  Ausserdem  kommen  pdst  °f  in  den 
Augen  vor,  und  in  diesen  Kugelchen  in  den  Augen,  L VII,  15,  er- 
kannten wir  die  Granulation  oder  vielleicht  unser  »Gerstenkorn«. 

13.  suät  cj  die  Pille.  IV,  20  ist  das  Medicament  zu  3  Pillen  zu 
gestalten  und  vom  Patienten  einzunehmen.  XXII,  4  zu  4  Pillen  zu 
gestalten.  XXXI,  21 :  Das  Medicament  soll  zu  einem  suät  o  gemacht 
werden,  um  es  in  den  After  zu  stecken.  Hier  ist  es  also  das,  was 
wir  ein  Seifenzbpfchen  nennen  würden. 

14.  spt  0  wird  von  Stern  bacca,  acinus  übersetzt,  doch  finden 
wir  dafUr  kein  Äquivalent  im  Koptischen,  auch  widersprechen  ihm 
die  Verbindungen,  in  denen  spt  G  vorkommt.  XLI,  17 — 18  wird 
spt  nt  qmyl  °  verordnet,  was  spt  von  Gummi  bedeutet.  Aber  der 
Gummibaum  hat  keine  Beeren.  XXXV,  22  und  LXVII,  8  wird  spt  e  nt 
äerr  °  vorgeschrieben,  was  sicher  spt  Q  von  Weintrauben  bedeutet. 
Hier  würde  es  nun  naheliegen,  an  Weiubecren  zu  denken,  doch  sollen 
davon  '/s  und  Vic  genommen  werden,  und  da  die  hier  gemeinte 
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Gewichtseinheit,  wie  wir  sicher  glauben,  mit  Recht  auch  von  Hultsch 
auf  6,064  Gramm  berechnet  wird,  wurde  Vi«  davon  nur  den  Bruch- 
theil  einer  Beere  darstellen,  wie  sich  aus  der  Wagung  von  Wein- 
beeren ergab,  die  wir  in  der  ScHKLLENBBRGSchen  Apotheke  zu  Wies- 
baden von  den  gefälligen  Herrn  Provisoren  herstellen  Hessen;  es  ist 
aber  schwer  zu  glauben,  dass  ein  Stückchen  Weinbeere  dem  Medi- 
cament  beigefügt  worden  sei.  Dagegen  erklären  sich  diese  Vor- 
schriften aufs  Beste,  wenn  wir  spt  ©  (das  kopt.  jyccn  bedeutet  nur 


welche  eine  Flüssigkeit  von  sich  geben,  sie  ausspeien  und  hin- 
giessen  bezeichnet.  II.  Brigsch  erklärt  aus  derselben  mit  Recht  das 
in  unserem  Papyrus  für  »blind«  gebrauchte  Wort  sp  spu  oder 

sup  das  ursprunglich  ausgelaufen,  ausgetropft  vom  Auge  bedeutet. 
Unser  spt  ©  muss  also  —  und  auch  das  Determinativum  steht  dem 
nicht  entgegen  —  für  den  tropfenförmigen  Ausfluss  der  Weintraube 
und  des  Gummibaumes  gehalten  werden,  sept  nt  äerr  Ubersetzen 
wir  also  Weinbeerensaft,  spt  ©  nt  qmjt  j<j>|  Gummitropfen,  und 
wir  werden  damit  das  Rechte  getroffen  haben. 

15.  sat  °   ist  ein  Korn,  eigentlich  ein  Sandkorn,  doch  wird  es 

III 

auch  von  Getreide,  besonders  von  dem  körnerreichen  aegyptischen 
Durrakorn  gebraucht. 

16.  xa'au  °n  (oder  o)  übersetzt  Strrn  mit  Staub;  doch  passt 
Stück  besser;  denn  es  sollen  pau  °n  genommen  werden  von  einem 

Gefässe,  von  Blei  und  Excrementen.  Brugsch  Wörterb.  Suppl.  960 
halt  es  für  Rost  und  alles  von  einem  Gegenstand  Abgeschabte ;  doch 
reimen  sich  damit  schlecht  die  x'aau  ,°,  der  Excremente.  Die  /aau  ^ 
des  andu  5  gewisses  müssen  seine  Stücke  oder  Scherben  sein,  nicht, 
wie  Brugsch")  will,  das  von  ihm  Abgekratzte.  S.  weiter  unten  Nr.  30 
andu  5. 

17.  prt    °    koptisch  eßp«s.  bacca,  granum.    Es  bezeichnet 


Beeren,  Samen,  Körner.   XL VII,  18 — 19  soll  der  Same  des  dqm 


baumes  von  dem  Patienten  mit  Bier  gekaut  werden.    CV,  15  be- 


27)  Seine  Ableitung  wird  ohnehin  hinfällig,  sobald  man  von  seiner  Lesung 
—  yr  absieht.  Wir  sind  ihr  entgegengetreten  in  der  Ztschr.  Tür  aeg.  Sprache 
und  Alterthumskunde  <88t,  S.  47  u". 


scheeren)  mit  der  altaegyptischen  Wurzel 


Abbindl.  J.  k,  S.  0«t*ll»ch.  .l.WI»«.  XXV. 
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zeichnet  prt  |°|  die  mctalligen  Körner  des  Slibiums  oder  Antimons 
und  die  harzigen  des  Weihrauches.  26  verschiedene  Arien  solcher 
prt  (°(,  die  fast  alle  in  das  Pflanzen-  oder  Mineralreich  gehören, 
werden  verordnet. 

17a.  sst  °(  Samen  oder  Körner,  z.  B.  der  Bohne  XLII,  18. 

18.  Die  Kuchen  und  Brotarten,  mit  denen  die  Droguen  ver- 
mischt oder  zu  denen  die  Medicamente  gestaltet  werden  sollen,  zahlen 
wir  nicht  her,  obgleich  sie  sich  auch  auf  die  Form  der  verordneten 
Heilmittel  beziehen.  XI,  1  und  2  sollen  z.  B.  die  vorgeschlagenen  Sub- 
stanzen zu  einem  sns  <r^>  Brote  gemacht  und  gegessen  werden. 
XLYII,  4  gehört  ein  bat  <^3>  Fladen?  derselben  Brotgattung  zu  den 
Medicamenten.  Das  gewöhnliche  Brot  öj^j  le  wird  gewogen 
und  gemessen  als  Heilmittel  vorgeschlagen. 

Ausserordentlich  verschiedenartig  sind  die  GefHssc,  welche  in 
der  aegyptischen  Apotheke  zur  Verwendung  kamen,  und  dies  zeugt 
sicherlich  für  die  feine  Ausbildung  der  Pharmacie  im  alten  Aegypten. 
Zu  ihnen  gehören,  wie  gesagt,  die  oben  schon  erwähnten  Hohlmasse 
des  Hin  g  und  dnät  -ß\ 

19.  Das  Hin  oder  Hnu.  LXV,  14  soll  das  Mcdicament  in  einen 
hnu  §  (Hinkrug)  gelhan  werden,  von  einem  neuen  Hinkrug  ist 
mehrfach  die  Rede,  LXXX,  16  soll  das  Mittel  in  einen  neuen  Hin- 
krug  hingestellt  werden,  XLIX,  20  soll  die  Frau  etc.  das  Mittel  aus 
einem  IJnukruge  trinken;  ja  das  Material  des  Kruges  selbst  wird 
als  Medicament  vorgeschlagen :  LXIII,  8  und  XC1V,  1 2.  Hieraus  ergibt 
sich  denn,  dass  die  Wörter  Hin  oder  Hnu  auch  gebraucht  werden, 
um  ein  bestimmt  geformtes  Gefäss  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Inhalt 
zu  bezeichnen,  wie  wir  auch  manches  Glas,  das  mehr  oder  weniger 
als  0,5  Liter  enthüll,  seiner  Gestalt  wegen  Seidel  nennen  und  das 
Wort  Tonne  und  Fuss  bald  gebrauchen,  um  ein  bestimmtes  Maass 
und  Gewicht,  bald  nur  um  ein  Holzgefäss,  das  der  Böttcher  gemacht, 
zu  benennen. 

20.  Wie  es  sich  mit  dem  dnal  f\  gefäss  in  dieser  Hinsicht  ver- 
halt, werden  wir  weiter  unten  zu  betrachten  haben.  XXXIV,  5  und  6 
soll  ein  dnät  -ß-  gefüss  mit  Wasser  die  Nacht  hindurch  aufgestellt 
werden,  doch  kann  darunter,  wie  wir  zu  zeigen  denken,  ebensowohl 
ein  geeichtes  als  nichtgeeichtes  geraeint  sein. 
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21.  Das  grösste  Gefäss  war  vielleicht  das  f"^"^  nau  8  ge- 
nannte, das  Stern  mit  JlOTTOgfH  *)  vas  latum?  zusammenbringt.  Es 
ist  H.L  und  doch  wohl  entsprechend  seinem  koptischen  Nachfolger  ? 
eine  Wanne  gewesen.  An  der  einzigen  Stelle,  wo  es  vorkommt, 
XXI,  10,  soll  man  das  Mcdicamenl  darin  stehen  lassen,  bedeckt 
mit  Zeug. 

22.  £sfu  Q  oder  t'sfu  ü  ein  GeRtss.    XL,  8  ymlu  nu  Mi  , 

Hefe  des  GePässes  oder  Topfhcfc.    Wo  es  mit       determiniert  wird, 

soll  es  wohl  von  gebranntem  Thon  sein;  denn  an's  Feuer  sehen  wir 
es  nicht  stellen,  und  man  bewahrt  Hefe  gern  in  einein  sauberen 
Gefäss,  das  noch  nicht  zum  Kochen  gedient  hat.  XLI,  17  wird  fcfu 
mit  o  determiniert  und  hier  hat  es  eine  ganz  andere  Bedeutung, 
und  zwar,  wie  aus  dem  Zusammenhang  ziemlich  sicher  hervorgeht, 
die  einer  Klistierspritze.  Wie  der  Nachtstuhl  für  unsere  Arzte  der 
Stuhl,  so  scheint  für  die  aegyptischcn  das  Klystier  »das  Geftlss« 
(tsfu  ^7)  xat'  e;o^v  gewesen  zu  sein. 


23.  (  ^  sc  n.   Eigentlich  von  festem  Land  umgebenes  Wasser, 

auch  ein  See.   Dann  Bassin,  Wasserbehälter.    LX,  1 3  und  1 4  werden 

2  solcher  Bassins  oder  Schalen  von   ^    ö   an  ö?  Töpferthon'?  er- 

wähnt,  von  denen  die  eine  mit  Dumpalmenpulver  und  Milch  einer 
Frau,  die  einen  Knaben  geboren,  die  andere  mit  Milch  eine  Nacht 
lang  abgestellt  werden  soll.  Mit  Dumpalmenarznei  in  der  ersteren  soll 
man  die  Augen  am  frühen  Morgen  füllen,  hernach  aber  soll  man  die 
Augen  mit  der  Milch  in  der  anderen  4  mal  6  Tage  lang  waschen. 
Diese  se  Schalen  müssen  also  —  es  galt  ja  die  Augen  24 mal  mit 
dem  Inhalt  der  einen  zu  waschen  —  ziemlich  gross  gewesen  sein. 

2*-  ^Z'  Ä^T  C,,)Ui  n*  Erha,ten  in  B  oh61'  S*  THße  und 
dem  verwandten  B.  T<ußi  cista,  capsa,  hebr.  T\2V\.  In  allerer  Zeit  be- 
zeichnet das  Wort  einen  Behälter  im  allgemeinen  sowie  Kisten  von 
beträchtlichem  Umfang.  —  IV,  1  —  10  sollen  frische  Datteln,  See- 
salz und  sbbt  o  mit  Wasser  vermischt  und  in  einen  met>  krug 
gelhan  werden.  Dazu  soll  man  gngnt  ^  thun,  es  in  Eins  zusammen- 
kochen und  es  dann  in  einen  Behälter,  vielleicht  eine  Kiste,  dbte  ° 
.  — . 

t8;  Schon  unhaltbar  weil  «las  auf  h  endende  Wort  weiblich  wäre.  Und  oyr" 


Digitized  by  Google 


Gf.orc  Kbkrs, 


[20 


thun.  Der  meb  5  krug,  in  dem  das  Medicament  gekocht  ward,  muss 
feuerfest  gewesen  sein;  —  unter  dem  dbte-behälter,  in  dem  der  Krug 
mit  seinem  Inhalt  abgestellt  worden  sollte,  haben  wir  vielleicht  auch 
hier  eine  Kiste  zu  sehen. 

25.  Genau  dasselbe  gilt  von  dem  Behalt niss  J  "  beu  ^, 

das  wie  dbte*  mit  ^  determiniert  ist,  einem  Zeichen,  welches  gewöhn- 
lich auf  grössere  Dimensionen  deutet.  Ausserdem  aber  werden  in 
dorn  oben  erwähnten  Recepl  IV,  I — 10  Z.  9  beide  durchaus  gleich 
gestellt;  denn  es  wird  des  Patienten  Willkür  Überlassen,  den  meh  Ökrug 
in  eine  dbte  ^  oder  beu  ^  kiste  zu  thun.  (dbte  ^  beu  ^  rpu.)  beu  ^ 
ist  11.  L.  In  der  Kiste  sollte  das  Medicament  wohl  vor  Staub,  In- 
secten  etc.  geschützt  werden;  denn  dem  Patienten  wird  vorgeschrie- 
ben, Reissig  davon  zu  nehmen. 

26.  ds  9  ein  Krug,  iu  den  man  allerlei  Flüssigkeiten  that,  so  auch 
das  Ol.  XXXV,  10  und  11  soll  Öl  genommen  werden  nt  tp  ds  von 
zuoberst  des  Kruges,  dessen  Gestalt  oft  liinglich  und  flaschenarlig  war. 

27.  andyt  o  gefass.  Gewiss  ein  thünernes;  denn  XC1II,  14  soll 
ein  neues  andyt  ö  gefäss,  ein  neues  Gefass  /nu  S  voll  mit  Regen- 
wasser des  Sommers  hingestellt  werden.  So  scheint  andyt  ö  und 
/nu  5  als  durchaus  gleichbedeutend  neben  einander  gestellt  zu  werden 
und  das  Wasser  wurde  wie  heute  so  auch  im  Alterthum  in  porösen 
Thougefasscn  aufbewahrt. 

28.  und  ^(5  0  Xnu  bedeutet,  wie  unter  27  bemerkt, 
ein  mit  'andyt  ö  gleichbedeutendes  Gefass,  wahrscheinlich  von  porösem 
Thon  für  die  Aufbewahrung  von  Wasser. 

29.  yeu  g.  Ob  das  weibliche  ojitü  olla  dem  alten  xeu  S  wohl 
entsprechen  kann?  XLIX,  19 — 21  wird  der  Frau,  die  das  herzu- 
stellende Kind  geboren,  verordnet,  einen  xeu  S  krug  davon  in  abge- 
kühltem Zustande  zu  trinken  und  zwar  aus  einem  flnu  8  kruge.  Das 
Xeu  5  gefass  scheint  also  mehr  als  ein  rlnu  oder  Hin  gefasst  zu  haben29), 
da  mit  solchem  aus  dem  xeu  S  zu  nehmen  ist. 

30.  'andu  fr  H.  L.  Von  diesem  Gefasse  sollen  nur  LX1V,  6  die 
x'aau  °n  als  Medicament  benutzt  werden.    Nr.  16  schlugen  wir  vor, 

S9)  Dies  Rocept  ist  besonders  interessant,  weil  es  lehrt,  dass  man  die  Amme 
Medicin  cinnelinien  Hess,  um  das  Kind  zu  heilen,  ein  Verfahren,  das  heute  noch 
von  den  Kinderärzten  geübt  wird. 
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diese  als  Stücke  oder  Scherben  zu  betrachten  und  zwar  bestimmte 

uns  dazu  das  Vorkommen  von  v'aau       der  Kalzcnexcremente,  auf 

K  III 

die  Brigsch's  Übersetzung  Kost  oder  Abgekratztes  keineswegs  passt. 
Bei  Excrementen  wird  das  Wort  mit  o,  bei  den  ya'au  des  andu- 
gefässes  mit  o  determiniert,  und  dadurch  dort  auf  kugelige  Stückchen, 
hier  auf  etwas  Irdenes,  also  vielleicht  auf  Scherben  gewiesen.  Stern 
Übertragt  Staub;  doch  was  hat  man  sich  unter  Bleistaub  zu  denken? 
Stückchen  passl  in  jedem  einzelnen  Falle.  »Abgekratztes«  scheint  nur 
gegenüber  dem  'andu  S  geRisse  recht  annehmbar.  Aber  auch  Stücke 
eines  solchen  sind  vielleicht  als  Medicamente  benutzt  worden,  da  ja 
XCIV,  12  die  zerriebene  Scherbe  eines  llinkruges  als  solches  vor- 
geschlagen wird. 

31.  hrut  o.  Dies  GefÜss,  das  zu  Edfu  mit  u  determiniert  wird, 
scheint  die  Gestalt  unserer  Blumentöpfe  gehabt  zu  haben  und  wurde 
gewöhnlich  benutzt,  um  Bier  darin  aufzubewahren.  LXXIl,  8,  CXIV,  5 
und  0.    Mit  gegohrenem  {aqrl)  Bier  XCII,  8. 

32.  8  od  qs  □  Alabaster,  ein  Alabastergeftiss.    Plinius  bist. 

nat.  33,  6  (33),  101  lässt  die  Aegypter  stibium  oder  anlimonium,  das 
sie  gegen  Augenleiden  benutzten,  stimmi,  stibi,  larbasis  und  alabaslrum 
nennen.  Das  letztere  Wort  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Ala- 
bastervüschen,  in  denen  man  am  Nil  das  Stibium  aufbewahrte.  Diu 
solches  bezeichnet  wohl  unser  mit  dem  Stein  determiniertes  qs  o. 
Wenn  LXIX,  19  äml  °  nt  qs  □  das  Innere  des  Alabasters  als  Heil- 
mittel vorgeschlagen  wird,  so  ist  darunter  wohl  der  kugel-  oder 
stückchenförmige  Inhalt  (das  Dclerminativum  deutet  darauf  hin) 
eben  dieses  Alabasterväschens,  d.  i.  das  Stibium,  zu  verstehen.  In  qs  o 
erblicken  wir  also  eines  jener  Alabastcrgefässchen ,  die  in  wenigen 
Museen  fehlen  und  entweder  mit  Farbestoffen  oder  mit  einer  harzigen 
Substanz  oder  auch  mit  Feldfrüchten  gefüllt  gewesen  waren.  Eines 
voller  Erbsen  gelangte  zu  Theben  in  unsere  Hand. 

33.  sd  Mörser  und  zwar,  wie  das  Determinativ  beweist, 
von  Stein.  XXI,  1 1  und  12  gilt  es,  das  Medicament  in  der  Frühe 
zusammenzureiben  in  einem  sd  □  von  änr  mnD,  d.  i.  Stein.  LXXV11,  3 

wird  verordnet,  im  sd  □  mörser  das  shyht  thier  zu  zerstossen, 
welches  wir,  es  ist  H.  L.,  für  Grashüpfer  oder  Heuschrecken  halten, 
die  wir  selbst  am  kleinen  Atlas  von  Arabern  rösten,  im  Mörser 
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zerstossen  und  mit  Butter,  Pfeffer  etc.  vermischt  als  recht  wohl- 
schmeckende Würze  auf  das  Brot  streichen  sahen.  Wegen  des 
ist  sfoyht  jedenfalls  ein  Vogel  oder  fliegendes  Insect  —  doch  wohl 
eher  das  letztere ;  denn  ein  als  Heilmittel  zerstossener  Vogel  lasst  sich 
schwer  vorstellen.  Steinerne  Mörser  haben  sich  zahlreich  erhalten. 
Wir  selbst  besitzen  einen  recht  schönen  mit  dem  Stössel. 

34.  dbh  *  dbh  t7.  Ein  Geföss,  in  das  man  gern  Pflanzen  thal 
und  das  gleichfalls  unserem  Blumentopf  geglichen  zu  haben  scheint. 
XXXVII,  20  und  XXXVIII,  I  soll  ein  dbh  ^'gefass  mit  ulu  ^  kraul 
dazugethan  werden.  XXX  VIII,  21  ebenso  ein  mit  t7  determiniertes 
dbh  Zl  gePtiss  voll  von  utu  kraut. 

35.  leb  Ö  ÄOft  scyphus,  calix,  patella.  II.  L.  Es  kann  ein  Becher 
geweseu  sein,  obgleich  L,  16 — 20  1 1  Medicamente  zu  gleichen  Thcilen 
genommen,  durchgeseiht  und  in  das  feb  gefass  gethan  werden 
sollen,  um  Pastillen  s.  oben  Nr.  9)  für  den  Geruch  des  Mundes 
daraus  zu  machen.  Die  oben  erwähnten  H  Medicamente  sollen  zu 
gleichen  Theilen  genommen  werden  und  der  Einzeltheil  entspricht 
hier,  wie  wir  darzulegen  gedenken,  dem  Maasse  Ro,  das  1,41  Centi- 
liter  enthielt.  Rechnen  wir  es  rund  auf  1,50  Centil.,  so  haben  wir 
16,50  Centil.,  und  diese  waren  noch  dazu  durchzuseihen.  Es  konnte 
also  ein  Becher  von  massiger  Grösse  das  Medicament  fassen. 

Das  folgende  sind  Gefässe,  die  sicher  an's  Feuer  zu  stellen  waren. 

37.  mbt  ß.  Dies  Gefass,  womit  wir  Dallein  messen  sehen, 
war  ein  Topf,  den  man  auch  an's  Feuer  stellte.  Dies  zu  thun  wird 
LIII,  7  verordnet.  Aus  der  nämlichen  Stelle  scheint  auch  hervor- 
zugehen, dass  das  mht  ö  gefass  nicht  sonderlich  gross  war.  Es  heisst 
nämlich  LIII,  6:  »Nimm  1  Hin  Daltelpulver,  mach'  es  zu  einem  Brei, 
thu'  ihn  in  2  Mfotkrüge,  stelle  sie  an's  Feuer  etc.«   Da  man  nun  nur 

noch  Baumöl?  hinzuzuthun  hat,  kann  das  mht  nur  wenig  gefassl 

haben;  denn  warum  hatte  man  sonst  deren  2  nehmen  müssen,  um 
0,456  Liter  und  etwas  zur  Schmalzung  —  um  ein  Gericht  daraus 
zu  machen  —  darin  unterzubringen?  Irden  scheint  es  uns  schon 
darum  gewesen  zu  sein,  weil  XCIII,  16  besonders  vorgeschrieben 
wird,  ein  neues  Mfotgefass  zu  nehmen.  IV,  I — 8  sollen  Datteln,  See- 
salz und  sbbl  ^  mit  Wasser  vermischt  und  in  einen  Mht  ß  topf 
gethan  werden.  Hat  man  gngnt  ^  pulver  dazu  gethan,  so  koche  man 
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das  Ganze  in  eins  zusammen.  Auch  das  Umrühren  nahm  man  im 
mht  5  vor;  XVII,  21  und  XVIII,  1  soll  ein  Medicament,  nachdem  es 
4  Tage  mit  Hefe  gegangen  ist,  bei  Nacht  stehen  bleiben  und  dann  am 
5.  Tage  im  Mht  topfe  umgerührt  werden. 

38.  ieieu  Q  awAco,  6*6do*r?  sartago.  Der  Tigcl,  der  LXVI,  6  an's 
Feuer  gestellt  werden  soll,  die  Pfanne.  LXVI,  1 7  wird  vorgeschrieben, 
das  Medicament  recht  ordentlich  in  dem  teteu  §  zu  kochen. 

39.  rmnt  Dies  Gefäss  war  ziemlich  gross;  denn  LIV,  18  wird 
verordnet,  4  Tage  lang  6  mal  ein  Hin,  also  6X^,450  Liter  daraus 
zu  trinken.  Stern  bringt  rmnt  8  mit  dem  kopt.  4.jt*iJi  vas  slanneum 
zusammen,  wenn  auch  zaudernd  und  mit  dem  ?.  Er  folgt  wohl 
Kircher ,  doch  wissen  wir  nicht,  woher  dieser  sein  »vas  e  stanno« 
hat,  und  es  füllt  schwer,  sich  in  aller  Zeit  ein  Zinngefäss'0)  von  der 
Mächtigkeit  des  LIV,  1 8  erwähnten  zu  denken.  Vielleicht  bezieht  sich 
das  rmnt  nur  auf  die  Form  und  es  gab  rmnl  förmige  GefUssc  von 
Zinn,  von  gebranntem  Thon  oder  Steingut.  Brlgscii  hat  ganz  Recht, 
wenn  er  der  Wurzel  rmn  die  Grundbedeutung  »tragen«  zuschreibt"), 
und  so  würden  wir  denn  rinnt  5  schon  um  seiner  Grösse  willen  gerne 
für  den  Eimer  halten,  wenn  es  nicht  sicher  ein  ans  Feuer  zu  stellendes 
Gefäss  wäre.  L1II,21  und  22  soll  z.  B.  Kuhmilch  mit  nah  °  im 
rmnt  ö  gesotten  werden  und  zwar  so  wie  man  Bohnen  auryt  (°(  kocht«. 
An  ein  zu  tragendes  oder  mit  dem  Arme  versehenes  GcPdss  ist  bei 
mint  S  jedenfalls  zu  denken,  und  so  möchten  wir  es  für  die  Kasserolle 
mit  dem  Stiele  oder  Arme  hallen,  die  gross  oder  klein,  von  Zinn 
oder  gebranntem  Thon  sein  konnte. 

40.  rhdt  5  der  Kessel,  kopt.  p*£Te,  pcügTe??  aenum.  LIII,  16 
heisst  es:  In  den  Kessel  (rhdt  ö)  zu  thun  und  zu  kochen. 

41.  ÖD  ul  D?  Jedenfalls,  wie  das  Determinativum  lehrt,  ein 
metallenes  Gefäss.    H.  L.    Es  wurde  darin  gebraten.    LXV,  1 8  soll 


30)  Die  Vergleichung  von  rmnt  §  mit  &juin  scheint  schon  unzulässig,  weil 
rmnt  weiblich.  Es  ist  uns  nur  möglich  I'rol*.  Erman's  Bemerkung,  dass  Kirch  kr' s 
Irrthum  auf  einer  Verkennung  des  arabischen  Äquivalentes  für  «juin  beruhe,  an- 
deutungsweise in  den  Druck  zu  fügen. 

31)  Man  denke  an  rmn  rmn        fl  die  Arme  und  Schultern  und  das 

'  1   ji 

verbale  rmn,  das  tragen,  heben  etc.  bedeutet.  Der  Arm  ist  der  Träger,  und  der 
rmn  des  Baumes  der  Ast  oder  Arm  desselben. 
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Horn  eines  Hirschkälbchens  (gh  ^  kopt.  d'lß  damula?)  mit  Ol  geröstet 
werden  in  eiuer  ul  0  pfanne,  dies  aber  mit  Öl  vermischt  und  damit 
der  Kopf  gesalbt  werden,  um  das  Grauweiden  des  Haares  LXV,  1 0 
zu  verhüten. 

42.  hie  o  ist  ein  an's  Feuer  zu  stellender  Topf,  denn  LIV,  13 
soll  das  bfegefäss  gewännt  werden;  XXIV,  7  und  XXVI,  19  wird 
der  Russ  l^nst  ^*  eines  blegeßlsses  zu  gleichen  Thailen  mit  anderen 
Substanzen  als  Heilmittel  verordnel. 

43.  knr  m  der  Stein  koptisch  tone  bezeichnet  im  aegyptischen 
kein  bestimmtes  Gewicht.  In  dem  interessanten  Recept  UV,  19  sollen 
7  Steine  hinter  einander  erhitzt  werden  und  zwar,  um  ein  Medica- 
ment,  mit  dem  man  sie  zu  Ubergiessen  hatte,  zum  Dampfen  zu  bringen. 
Der  Patient  sollte  den  so  entstandenen  Dampf  durch  eine  Röhre  ein- 
athmen,  die  man  in  den  Topf  geführt  halte,  in  dem  der  Stein  lag. 

44.  qrfl  oder  8  der  Sack  aus  gewobenem  Stoff.  Auch  der 
Sack  qrft  ist  nur  ein  Behälter  und  kein  Maass.  Llll,  1 2  und  1 3  wird  ver- 
ordnet, einen  Leinewandsack  qrft  tjP  mit  Abfällen  ?  von  Datteln  einen 

Tag  lang  in  einer  Flüssigkeit  zu  lassen,  die  an's  Feuer  gestellt  werden 
soll  etc.  Es  wird  also  ein  Medicament,  das  der  Sack  umschliessl, 
zusammen  mit  einem  anderen  gekocht,  in  das  man  ihn  gelegt  hat. 

^  ^jr*  gu  ejr1  wird  von  Stern  mit  dem  falschen  koptischen 
dooT  und  tfoorjie  zusammengebracht  und  saccus,  pannus  übersetzt; 
letzteres  mit  Recht,  doch  wohnt  dem  gu  auch  die  Nebenbedeutung 
»Wabe«  bei.  Vielleicht  nannte  der  Aegypter  das,  was  wir  eine  Honig- 
wabe heissen,  nicht  unbezeichnend,  einen  Honigsack.  Gu  ep^  ist  H.  L. 

und  LIX,  11,  wo  es  vorkommt,  wird  vorgeschlagen:  aft  °  nt  xpra  ^ 

gu  ejr>  n  aft  ^  repu  d.  i.  Käferhonig  {Käferwachs?}  oder  ein  gu  ep!^ 

des  Honigs,  und  dies  kann  kaum  etwas  anderes  bedeuten  als  eine 
Wabe  Honig  oder  Honigwabe. 

46.  ^  ^*  gu  ^*  wohl  das  gleiche  Wort,  aber,  wie  das  Deter- 
minativum  zeigt,  mit  einer  auf  Kleines  oder  Geringes  weisenden 
Bedeutung,  doch  wohl  etwas  Ähnliches  wie  unser  Kataplasma,  Kräuter- 
sack oder  dergl.  So  soll  bei  einer  Gebärmulterkrankheit  das  Medica- 
ment auf  die  Genitalien  der  Frau  gethan  werden,  und  auf  ihren 
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oberen  Thcil  ein  gu  "^r*  ^jP  oder  ein  Kataplasma,  das  man  mit  'ante  |(| 
d.  i.  Myrrhen  besprengt. 

Diese  auf  Quantitäten  weisenden  oder  Behälter  bedeutenden 
Wörter  bezeichnen  sämmtlich  in  der  Officin  zu  verwendende  Dosen 
oder  Gefässc  von  Metall,  Thon,  Stein,  Holz  oder  Zeug,  die  nicht 
geeicht  wurden  und  auch  nicht  als  Maassc  von  bestimmter  Mächtig- 
keit angesehen  werden  dürfen.  Ein  rhdt  5  ist  ein  Kessel,  ein  ycu  ö 
ein  Topf  oder  Krug,  deren  Grösse  so  verschieden  sein  konnte  wie 
die  unserer  GePasse  mit  dem  gleichen  Namen;  ja  unter  19  und  20 
zeigten  wir,  dass  auch  die  geeichten  Maasse  Hin,  hnu  und  rinnt 
nicht  immer  im  Sinn  von  bestimmten  Maassen,  sondern,  wohl  nur 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Form,  als  Gefässe  im  Allgemeinen  Erwähnung 
linden. 

4.  Bestimmte  Gewichte  und  Hohlmaasse. 

a.  Ntüekweis  zu  Nehmendes  und  seine  Anzahl. 

Begeben  wir  uns  nun  an  die  Bestimmung  der  Maasse,  nach  denen 
die  verordneten  Medicamente  theils  gewogen  theils  gemessen  werden 
sollen,  so  haben  wir  gerade  hier  der  Methode  zu  gedenken,  die  streng 
untersagt,  aus  einzelnen  Angaben  Schlüsse  zu  ziehen,  während  sie 
gebieterisch  fordert,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  ganze  Handschrift 
im  Auge  zu  behalten  und  diese  —  gerade  mit  Rücksicht  auf  die 
Maasse  —  sich  durch  sich  selbst  erklären  zu  lassen. 

Die  Medicamente  sind  zu  messen  oder  abzuwiegen,  wenn  nicht  in 
einzelnen  Fällen  eine  bestimmte  Anzahl  des  vorgeschlagenen  übjectes 
oder  ein  anderer  als  zu  messender  Theil  desselben  verordnet  wird. 
Sosollen  LXXI,  20  tmmt  ^  Fischchen  7  Stück,  LXX,  8  vom  utu 
kraul  7  Pflanzen  und  LXX1V,  I  4  7  apnnt  vssl  Schlangen  oder  dergleichen, 
7  äff        Fliegen,  7  äku  der  Erde  (Maulwürfe?)  und  dazu  Mehl  von 

elephanlinischem  dudu  genommen  werden.  Von  mehr  als  3  Stücken 
werden  sonst  nur  noch  6  Pflanzen  des  gngen  ^rkrautes  vorgeschla- 
gen32), und  so  springt  es  in  die  Augen,  dass  der  7  vor  anderen  Zahlen 

34)  Wo  sonst  ganze  Zahlen  neben  den  Droguen  stehen,  beziehen  sie  sich  auf 
ihre  Messung,  wie  LXII,  t  und  3,  wo  von  msdmt  ^  (stibium)  2  Ko  genommen 
werden  sollen,  von  Honig  i  und  von  °         oder  LXII,  3  und  4,  wo  ver- 
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heilkräftige  Wirkung  zugeschrieben  ward.  In  der  Zahlensymbolik  des 
Pythagoras,  der  ja  zweifellos  mancherlei  aus  Aegypten,  und  zwar  aus 
Unteraegypten  (Heliopolis  und  Sais),  woher  unser  Papyrus  stammt,  ent- 
lehnte, ist  nun  die  7  Ihatsüchlich  die  Zahl  der  Gesundheit,  und  wahr- 
scheinlich ist  es  auch  nicht  zufallig,  dass  alle  diese  siebenfach  zu 
nehmenden  Mittel  auf  den  siebenziger  und  keinen  anderen  Seiten  des 
Papyrus  vorgeschlagen  werden.  Das  apnnt-thier,  das  LXXXVIII,  5 
^  determiniert  wird,  und  das  allerlei  Gewürm  bedeuten  kann,  weil 
oßiofl  die  Schlange  nur  ein  griechisches  Wort  (q?k)  und  kein  kop- 
tisches ist,  war  eins  von  denen,  die  man  mit  magischen  Beschwö- 
rungen verwandte;  denn  so  geschieht  es  LXXXVIII,  5 — 6,  wo  es 
mit  Ergänzung  der  Vokale  heisst:  apnent  ^  ugesöä  pesöä  xdemBä 
her  merhet  ö,  ein  'apnent-thier,  abgestochen,  abzukochen,  abgesondert 
in  Öl.  Das  ugesöa,  pes8ä,  xetenQ9a.,  das  wir  durch  abgestochen  (ge- 
schlachtet), abzukochen  etc.  wiederzugeben  versuchten,  wird  wohl  von 
jedem,  der  die  Gleichklange  am  Ende  der  Worte  in  den  magischen 
Texten  kennt,  für  eine  magische  Formel  angesehen  werden,  obgleich 
die  Bildung  regelmassig  ist.  Auch  7  Steine  sollen  genommen  werden 
UV,  19;  doch  dienen  sie  nicht  zum  Einnehmen,  sondern  zum  Dampf- 
erzeugen nach  der  Erhitzung. 

Ausserdem  soll  der  Kopf  eines  fdb  ^fisches3J)  (H.  L.)  in  Ol 
gesotten,  LH,  22  ohne  weitere  Beigabe  als  äusseres  Mittel  gegen  eine 
Hautkrankheit  verwandt  werden.  Für  eine  andere  Salbe  wird  LXV1, 1 
ein  schwarzer  Eingeweidewurm  und  ein  uayt  tsssl  oder  Einzelwurm, 
den  man  in  den  Excremcnlen  gefunden,  in  Öl  zu  kochen  verordnet,  um 
damit  sehr  häufig  das  Haar  zu  streichen,  auf  dass  es  vor  dem  Ergrauen 
bewahrt  werde.  LXII,  1 1  werden  3/i  (ob  Drachmen?)  eines  Geiereis 
verordnet,  LXV,  I  I  als  Mittel  gegen  das  Ergrauen  soll  genommen 

werden  das  Ei  des  gebgu  l^vogels,  ein  Katzenuterus  M)  etc.  XLVIII, 
22 — XL1X,  2  wird  in  einein  Recepte,  das  ein  Kind  zum  ürinlassen 

ordnet  wird  Stibium  t,  Gänseschmalz  t,  Wasser  4  Ko?  Ebenso  LXH,  22  uatu  (°(  2, 
anu  (Farbe?)  I  Ko?  Stibium  V/2  Natron  <  und  x»ß  ,°,  Vs  der  Gewichtseinheit. 

33)  Der  Name  dieses  Fisches  (db  bedeutet  der  stechende  oder  verwun- 
dende (Cdb  ^— =fl)  und  bezeichnet  also  vielleicht  den  Zitteraal,  mit  dessen  Fang 
im  Nil  noch  vor  etwa  20  Jahren  ein  Dr.  Ppund  zu  Kairo  wohl  vertraut  war. 

34)  Er  trägt  den  wunderlichen  Namen:  Mutter  der  iMenschen  der  Katze. 


Digitized  by  Google 


27]  Pap.  Ebers.  Die  Maasse  u.  das  Kapitel  iber  die  Ai  <;enkrankheiten.  150 

bringen  soll,  verordnet  dem  leidenden  Kleihen  mit  einem  in  Öl  ge- 
sottenen alten  Buche  (Papyrusrolle)  den  Leib  zu  bestreichen,  etc.  Diese 
Dinge,  die  nicht  eigentlich  zu  den  Maassen  gehören,  erklären  sich 
von  selbst. 

4,  b.  Die  Wägung. 

Hat  man  sämmtliche  Recepte  zu  Rathc  gezogen,  so  lässt  sich  das 
mit  dem  Hohlmaass  zu  Messende  leicht  von  dem  zu  Wagenden  unter- 
scheiden, obgleich  die  Gewichtseinheit  und  eines  der  am  häutigsten 
gebrauchten  Hohlmaasse  nie  bei  Namen  genannt  werden. 

Man  bedient  sich  für  alles  zu  Wagende  nur  eines  Gewichtes, 
dessen  Einheit  nicht  genannt  wird ;  seine  Theilung  erfolgt  aber  überall 
nach  dem  gleichen  System.  In  der  Einleitung  zum  Pap.  Ebers  S.  18 
schlugen  wir  vor,  dies  Medicinalgewicht  mit  dem  späteren  arabischen 
Dirhem  oder  der  Drachme  in  Verbindung  zu  bringen  und  die  Einheil, 
deren  sich  der  Verfasser  des  Papyrus  bediente,  der  Doppeldrachme 
gleichzusetzen,  die  etwa  6,220  Gramm  wog.  Spatere  Studien  brachten 
uns  von  dieser  Ansicht  ab,  und  es  will  uns  sicher  erscheinen,  dass 
wir  in  der  erwähnten  Einheit  ein  Gewicht  zu  erkennen  haben,  welches 

mit  dem  System  des         °   udn   0  oder  v>c^,«==d  udn  zusammen- 

WMW  MI  MI  JX  /WWW 

hing,  das,  wie  P.  Bortolotti3*)  scharfsinnig  nachwies,  dem  Kubus  der 
kleineren  Elle  an  Gewicht  gleichkommen  sollte.  Dies  sehen  wir  überall 
benutzen,  wo  es  edele  Metalle  zu  wägen  gilt;  und  daneben  das  <jl, 

welches  dem  koptischen  Krf  die  Drachme  sprachlich  entspricht  und 
den  zehnten  Theil  eines  udn  □  wog.  Doch  dies  Qt  cd  9,096  Gramm 
wäre  zu  schwer  als  dass  wir  es  für  die  Einheit  unseres  Papyrus  hallen 
durften,  und  so  stimmen  wir  Hültsch  bei3'1),  wenn  er  */3  des  Ql  für 
diese  Einheil  erklärt,  welche  dann  6,064  Gramm  betragen  hätte,  ein 
Gewicht,  das  nicht  zu  weit  von  unserer  ersten  Bestimmung 37)  abweicht, 
nach  der  es  6,220  Gramm  gewogen  haben  würde. 

Was  die  Eintheilung  dieser  nicht  benannten  Einheit  von  6,064 
Gramm,  die  wir  indessen  der  Bequemlichkeit  wegen  »Drachme«  zu 

35)  Bortoi.otti,  Del  primitive»  eubito  cgizio.    Mudctiu  (878.  p.  98  h*. 

36)  Fr.  Hiltsch.  Griechische  und  römisch«  Metrologie,  zweite  Bearbeitung. 
Berlin  1865.  S.  374.    Nach  Lepsius  ist  ein  qd  =  9,09591  Gramm. 

37)  Die*  qd  war  bestimmbar  durch  ein  5  qd  gezeichnetes  Gewicht. 
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heisaen  fortfahren  wollen,  augehl,  bleibt  es  bei  dein  in  der  Einleitung 
zum  Pap.  Ebers  Gesagten;  denn  sie  zerfallt  in  der  Thal  in  Brüche, 
deren  Zahler  1,  und  dereu  Nenner  Potenzen  von  2  sind.  So  werden 
denn  von  unserem  Gewicht  keine  anderen  Theile  genommen  als  V2, 
'/»>  Vs,  Vi«,  'Zw  und  '/si-  Die  Einheit  wurde  in  04  resp.  128  Theile 
zerlegt.  Die  llcchnungsmethode,  bei  der  man  sich  keiner  anderen 
Brüche  bedient  als  solcher,  deren  Zahler  1,  ist  echt  aegyplisch  und 
hiit  auch  bei  den  gelehrten  Griechen  zu  Alexandrien  Aufnahme  ge- 
funden; denn  ein  so  bedeutender  Physiker  und  Mechaniker  wie  Hero 
benutzte  sie,  und  trotz  ihrer  Schwerfälligkeit  ist  sie  bis  ins  Mittelalter 
in  Übung  geblieben 3S). 

Wo  wir  also  neben  verordneten  Droguen  V«,  '/»  und  Vm  sehen, 
handelt  es  sich  um  Theile  der  Gewichtseinheit  von  6,064  Gramm,  die 
wir  die  Drachme  nennen.  %  ist  gewöhnlich  auf  Hohlmaasse  zu  be- 
ziehen. Nach  genauer  Berücksichtigung  aller  Maassangaben,  die  der 
Papyrus  enthalt,  lasst  sich  die  Kegel  aufstellen,  dass  überall,  wo  wir 
hinter  dem  Namen  einer  Drogue  einen  Bruch  finden,  dessen  Nenner 
eine  Potenz  von  2  ist,  gewogen  werden  soll  und  dass  dagegen  Medi- 
cumente  mit  Brüchen,  die  einem  anderen  Theilungssystem  angehören, 
wie  %,  Va  Va  =  Vo  etc.,  mit  dem  Hohlmaasse  zu  messen  sind. 

Sehr  viele  Medicamente  sind  aus  mehr  oder  minder  zahlreichen 
Droguen  zusammengesetzt.  Hinler  jeder  steht  die  |,  und  sie  sollen 
also  zu  gleichen  Theilen  genommen  werden.  Ob  hier  nun  unter  der 
Einheil  ein  Gewicht  oder  Hohlmaass  zu  verstehen  ist,  werden  wir 
weiter  unten  zu  prüfen  haben. 

4.  c.  Die  Hohlmaasse. 
a.  Das  Hin. 

Von  den  Hohlmaassen  werden  zwei  bei  Namen  genannt.  Erstens 
das  Hin,  dem  wir  das  IJnu  ö  gleichstellen  und  zweitens  das  dnäJ, 
welches  hieratisch  1  geschrieben  wird  und  hieroglyphisch  -f^. 

Das  Hin,  »das  Maassgefäss  schlechthin«',  wie  Hultsch  sich  aus- 
drückt, ist  ein  henkelloser  Krug  5,  der  oben  einen  so  stark  hervor- 


38;  Der  aegyptisclic  Hechnor  sagt  nicht  5/6,  sondern  x/.i  '/;,,  nicht  3/4,  sondern 
Vi  V»-  nicnl  Vsj  sondern  '/a  '/4 
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tretenden  Rand  haben  musste,  dass  man  LXIII,  18  den  Rand™)  eines 
neuen  Hingefasses  als  Medicament  verordnen  konnte.  Auch  die  Scherbe 
eines  solchen  wird  zerrieben  und  mit  erwärmtem  Ol  XC1V,  12  als 
Heilmittel  vorgeschrieben.  Den  Rand  brachte  man  an  dem  Gefässe 
an,  um  den  Ausguss  aus  demselben  bequemer  zu  bewirken.  Das 
Zeichen,  mit  dem  das  Wort  hin  ö  determiniert  wird,  gibt  einen  Be- 
griff von  dem  Aussehen  dieses  Maasses.  Da  sich  nun  etliche  alt- 
aegyptische  Krüge  erhalten  haben,  auf  denen  verzeichnet  steht  wie 
viele  Hin  sie  fassten  (9  Hin,  1 1  Hin,  21  Hin,  40  Hin  etc.),  konnte 
Chabas  die  Bestimmung  des  Inhaltes  eines  Hin  mit  Glück  unternehmen. 
Obgleich  man  nun  berücksichtigen  muss,  dass  bei  der  Nachmessung 
von  Gefössen  aus  dem  Alterthum  das  immer  abgezogen  werden  muss, 
was  Chabas  den  Raum  »de  non  remplissage«  nennt,  lasst  sich  das 
Hin  doch  auf  0,456  Liter  bestimmen.  Diesen  Ansatz  hat  Hiltscii,  der 
gründlichste  und  scharfsinnigste  Kenner  auf  dem  Gebiet  des  Mess- 
wesens  der  Alten,  welcher  die  Vorarbeiten  der  Aegyptologen  (Chabas, 
Dcmichen,  Eisenlohr  etc.)  nachprüfte,  bestätigt,  und  wir  schliessen  uns 
ihm  willig  an,  da  es  uns  leider  versagt  ist,  die  Museen  nach  neuen 
gezeichneten  Hingefassen  zu  durchsuchen  und  wir  sicher  sind,  dass, 
sollten  auch  noch  mehrere  entdeckt  werden,  sich  höchstens  an  der 
dritten  Decimalslclle  eine  Änderung  empfehlen  würde. 

Bemerkt  sei,  dass  das  aegyplische  mit  dem  hebräischen  Hin  nichts 
gemein  hat  als  den  Namen;  denn  solches  enthielt  12  Log  und  der 
Inhalt  des  aegyptischen  Hin  kam  dem  von  einem  einzigen  Log  und 
daneben  auch  dem  eines  babylonischen  Sechzigstcl  nahe.  So  fasste 
das  hebräische  etwa  12  mal  so  viel  als  das  aegyptische  Hin  von 
0,456  Liter.  Wo  es  im  Papyrus  gebraucht  werden  soll,  wird  es  im 
Ganzen  zu  nehmen  verordnet.  Ein  Bruchtheil  des  Hin  kommt  nicht 
vor;  nur  kann  in  unten  zu  erwähnenden  Fällen  bisweilen  72  darauf 
bezogen  werden.  Einmal,  LXXXV,  15  und  16,  sollen  6  Hin  4  Tage 
lang  eingenommen  und  LI V,  1 8  soll  1  Hin  6  mal  4  Tage  lang  getrunken 
werden,  sonst  wird  im  ganzen  Papvrus  nie  mehr  als  1  Hin  zu  brauchen 
verordnet  und  was  damit  gemessen  werden  soll,  sind  theils  flüssige 
Substanzen  wie  Wasser,  Wein,  Milch  und  Honig,  theils  feste  wie 
Korn  und  Datteln  in  verschiedener  Zubereitung. 

391  Eigentlich  »die  Lippen«,  was,  wie  im  Hebräischen,  auch  vom  Band  — 
t'fer  der  Flüsse  gebraucht  wird. 
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4,c.  j3.  Das  Dnät  ^. 

Der  Inhalt  des  dnät  ^  =  f^-  ist  schwerer  bestimmbar.  Im  Decrel 
von  Kanopus  (Tafel  von  Tanis  %)  entspricht  dem  aegyptischcn  dnät  F^l 
das  griechische  xavoOv  (xdveov),  das  einen  Korb  (canistrum),  aber 
auch  ein  irdenes  GePJss  bedeutet.  Sein  kopt.  Äquivalent  2UM10?  (<=±> 
=  a?)  wird  nicht  nur  benutzt,  um  einen  Korb,  sondern  auch  um  eine 
Kiste  zu  bezeichnen.  In  hierogl.  Texten  wird  das  Wort  dnä,  dnä-t  f\ 
auch  begleitet  von  dem  =r>,  das  gewöhnlich  Wein-  oder  Olgefüssc 
determiniert,  oder  dem  Maassenzeichen  für  Metalle  woraus  hervor- 
geht, dass  es  auch  metallene  dnätgefUsse  gab.  Brugscii  (Wörterb.  II, 
S.  13C9)  fand  auch  zu  Karnak  Uber  dem  Bilde  einer  flachen  Schüssel 
das  Wort  dnä.  Im  Text  des  Pap.  Harris  I,  28, 1 2  wird  unsere  Gruppe 

dnät  D.  zu  Karnak  und  auf  der  Tafel  von  Kanop.  nur  dnä,  demol. 

im  r 

dnu  geschrieben,  und  so  haben  wir  denn  dnä  und  dnät  sicher  für 
das  gleiche  Wort  zu  halten.  Dass  der  Wurzel  dn,  dnä  die  Bedeu- 
tung von  thcilen  innewohnt,  ist  langst  bekannt.  Gewiss  bedeutet  auch 
das  alte  dn  ^>  und  ädn  ^  hören,  lauschen  ursprünglich  die  Worte 
der  Rede  sondern  oder  zertheilen  (mit  dem  Ohre),  ganz  ähnlich  wie 

sd  ^  lesen  als  das  Sondern,  Zertheilen  der  Rede  (mit  dem  Munde) 

gefasst  ward.  Dennoch  bezeichnet  das  f\  weder  in  unserem  Papyrus 
noch  sonst  einen  unbestimmten  Theil,  etwa  eine  Portion.  Wohl 
benutzt  es  der  Arzt,  der  unsere  Handschrift  verfasste,  um  von  einem 
dnä  fl-  gefüsse  mit  Rücksicht  auf  die  Form  und  nicht  auf  den  Inhalt 
zu  reden,  sonst  aber  haben  wir  darin  stets  ein  Maass  zu  erkennen, 
aber  welches?  Die  Bestimmung  ist  schwer;  denn  ob  wir,  da  wir 
das  hier.  ^  dnät  umschrieben,  das  Richtige  trafen,  ist  wohl  wahr- 
scheinlich, doch  keineswegs  gewiss,  weil  es  ausgeschrieben  in  der 
ganzen  Handschrift  nicht  vorkommt.    Sehen  wir  denn  zu,  mit  welchem 

Werthe  ein  Maass  1  und  -f\  sonst  vorkommt. 

Zunächst  war,  wie  Dimichen40}  nach  Rechnungen  des  Kalenders 
von  Medin.  Habu  erwies,  das  fl-,  dem  wir  das  hier.  ^  gleichstellten, 

40;  S.  auch  Zoilscur.  f.  aeg.  Sprache  und  Altcrthuinskundc.  1875.  S.  96.  Du* 
monatlichen  Opferfestlisten  des  grossen  Ihel).  Festkalenders  im  Tempel  von  Medinet- 
llahu  tM<\    Leipzig  «8  81. 
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die  Hälfte  des  upt  oder  Epha,  das  sind  20  Hin  oder  (nach 
HcltschV)  genauen»  Ansatz)  9,11  Liter;  an  das  fl-,  das  zu  Med. 
Habu  mit  Q  und  ®Q  wechselt  und  von  Dümichen  I.  I.  I.iotep  gelesen 
wird,  kann  hier  nicht  gedacht  werden ;  denn  es  uinfasst  1  60  Hin  oder 
72,90  Liter,  wozu  Hultscii  Dumiciien's  73  Liter  CO  Centil.  vergenauert. 
Dass  solches  in  einem  Fass  zu  bergende  Maass  nicht  anwendbar 
war  für  Recepte,  bei  deren  Herstellung  eine  Gewichtseinheit  von 
6,064  Gramm  bisweilen  in  64  Theile  zerlegt  werden  sollte,  liegt  auf 
der  Hand,  ja  schon  9,11  Liter,  die  oft  ganz,  nie  in  kleineren  Brneh- 
theilen  als  Vn  verordnet  werden,  lassen  sich  gewiss  nicht  als  Beigabe 
zu  so  winzigen  Dosen  wie  ein  Yienindsechzigstel  von  0,061  d.  s. 
0,094  Gramm  denken.  Es  halte  das  eine  Verdünnung  gegeben,  welche 
die  Wirkung  der  vorgeschlagenen  einfachen  Droguen  aufgehoben  haben 
würde,  und  was  sonst  den  Kranken  einzunehmen  zugemulhel  wird, 
beweist  deutlich  genug,  dass  die  aegyptischen  Arzte  von  homöo- 
pathischen Grundsätzen  himmelweit  entfernt  waren.  Sollen  nun  auch 
im  Pap.  Ebers  gewohnlich  nur  leicht  zu  beschaffende  Substanzen  wie 
Wasser,  Wein,  Bier,  Milch,  welche  sehr  oft  am  Ende  des  Receptes 
als  Bindemittel  genannt  werden,  mit  dem  f^-  gemessen  werden,  so 
soll  dies  doch  auch  mit  anderen  Droguen  geschehen,  die  man  schwerlich 
zu  9  Litern  verordnen  konnte.  Wir  denken  z.  B.  an  die  amu  °  körner, 
von  denen  wir  zwar  nicht  wissen,  was  sie  bedeuten,  die  aber  sicher 
nicht  zu  den  gewöhnlichen  BrolfrUchten  gehörten  und  XXVII,  10 
zusammen  mit  V'M  d.  s.  0,094  Gramm  smt  (°(  körnern,  %i  d.  s.  wieder 
0,094  Gramm  Weihrauch  etc.  eine  Arznei  bilden  und  eingenommen 
werden  sollten.  Wie  würden  0,094  Gramm  Weihrauchstückchen 
unter  9  Liter  eines  beliebigen  anderen  Kornes  verschwinden!  In  dem 
aus  17  Droguen  zusammengesetzten  Medicament  XLUI,  5 — 8  soll 
ein  ganzes  dnai  snft  °  körner  zu  lauter  Droguen  genommen  werden, 
die  Vs»  Vis  oder  '/m  von  6,064  Gramm  wiegen  und  zu  denen  nur 
noch  Vs  dnai  süssen  Bieres  kommt.  Das  snft  (°(  gehört  zu  den  als 
Opfer  dargebrachten  Körnern.  Wir  wissen  nicht,  was  es  bedeutet, 
doch  wie  würden  unter  9  Litern  davon  Vir,  d.  s.  0,379  Gramm  Cassia- 
fasern,  xk  d.  s.  0,758  Gramm  Lotosblumen,  Vis  d.  s.  0,379  Gramm 
Myrrhen,  V32  d.  s.  0,189  Gramm  Honig  verschwinden,  ganz  abgesehen 

41)  Hi  ltsch,  \.  I.  S.  369.  wo  er  ein  eigenes  (reiflich  combinierles  System  aufstolll. 
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davon,  dass  9  Liier  von  feinen  Körnern,  die  mit  Ähnlichen  Speze- 
rcien  auf  den  Altar  der  Götter  gelegt  wurden,  schwer  zu  beschaffen 
waren.  In  dem  Receple  XVII,  15 — 17  wird  Va  dna  Blumen  des 
nseu  j^X  krautes,  '/3  dnä  sam  "^J  kraut  und  ein  ganzes  dnat  süsses 
Bier  verordnet.  Gegen  die  Proportion  Messe  sich  hier  nichts  ein- 
wenden, doch  wenn  wir  auch  nicht  wissen,  welches  Kraut  das 
nseu  ^1  bedeutet,  so  ist  doch  sam  ^  gewiss  das  oojjii  des  Diosco- 

rides42),  welches  unserem  Arlemisia  absinthium  L.  oder  Wermulh 
entspricht,  und  es  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  dass  davon  als  dass 
von  der  Blume  eines  anderen  Krautes  3  Liter  auf  einmal  verordnet 
worden  sein  sollten.  LXVII,  11 — 12  werden  zu  einer  Arznei  ein 
dnat  Wein  und  ein  dnat  süsses  Bier  neben  anderen  Droguen,  die 
gewogen  werden  und  zu  denen  V«  des  Gewichtes  6,064  Gramm 
Weihrauch  (d.  s.  0,094  Gramm)  gehören,  vorgeschrieben.  Welche 
Wirkung  könnte  den  0,094  Gramm  eines  Harzes  in  18  Liter  Flüssig- 
keit geblieben  sein,  und  da  das  Mittel  4  Tage  lang  genommen  werden 
sollte,  hatte  der  Patient  laglich  4'/a  Liter  davon  trinken  müssen. 

Das  Gesagte  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  das  dnat  -f\  von 
9,1 1  Liter  nicht  mit  dem  Zeichen  ^  =  -f\  unseres  Papyrus  gemeint 

sein  kann.  Es  muss  viel  kleiner  sein,  und  so  kommen  wir  annähernd 
auf  die  Bestimmung  zurück,  die  wir  in  der  Einleitung  zum  Pap.  Ebers, 
gestützt  auf  Vorarbeiten  Dcmichen's,  gegeben  halten.  Wir  setzten  dort 
das  1  auf  0,6  Liter  an  und  geben  ihm  nun  in  Übereinstimmung  mit 
HuLTscn43)  0,608  desselben  Maasses.  Diese  Zahl  entspricht  nämlich 
einem  Sechzigstel  der  Ariane,  die  allerdings  das  hauptsächlichste 
aegyptische  Hohlmaass  bis  in  die  späte  Römerzeit  hinein  war;  auch 
hat  sich  das  nach  Epiphanias44)  der  aegyptischen  Volkssprache  an- 
gehörende äp-oß  in  den  koptischen  Dialekten  erhalten.  Im  memphi- 
tischen  heisst  es  epToß,  im  mittelaegyptischen  efrrj/].  Dass  die 
sexagesimale  Theilung  des  babylonischen  Systems  bei  diesem  Maasse 
in  Anwendung  kam,  ist  erwiesen,  und  ein  Sechzigstel  der  Artabe 
würde  also  von  vorn  herein  als  ein  unter  den  Aegyplern  gebräuch- 

41)  Dioscor.  ed.  Kühn,  xf';  p.  367:  'A-^vOiov,  ßaftunxpov  (Aty>~«>t  oo{*t, 

Ptoficuoi  «tyivöioufi  pouauxoop.)  fvu>pipx>;  7j  iroa. 

43}  Metrologie.  S.  366  (T. 

14;  Melrol.  scripl.  I.  p.  U. 
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Hohes  Hohlmaass  anzusehen  sein.  Sein  Inhalt  beträgt  60,8  Centi- 
liter  und  dies  Maass  setzen  wir  also  mit  Hi  ltsch  gleich  dem  in  unserem 
Papyrus  gebrauchten  das  wir  dnäl  zu  lesen  vorschlagen.  Die 
Grösse  dieses  Hohlmaasses  würde  zu  unseren  Receptcn  und  den  sonst 
in  ihnen  gebrauchten  Maassen  gut  passen,  und  es  lasst  sich  wohl 
denken,  dass  neben  dem  Hin  von  0,456  Liter  noch  ein  anderes 
Maass,  das  0,608  Liter  fasste,  gebraucht  worden  sei ;  denn  das  erstere 
hülle  sich  zu  dem  letzteren  ungefähr  verhalten  wie  2:3.  So  steht 
denn  nichts  im  Wege,  das  ^  unseres  Papyrus  für  Vw»  der  Artabe 
oder  0,608  Liter  zu  erklären,  und  wir  geben  dieser  Bestimmung  vor 
einer  anderen,  sogleich  zu  erwähnenden  den  Vorzug,  weil  die  Artabe 
nach  dem  Sexagesimalsystem  gethcilt  ward  und  das  ^  des  Papyrus 
immer  nur  —  wenn  nicht  ein  Ganzes  oder  die  Hälfte  vorgeschrieben 
werden,  die  ja  beide  bei  jedem  System  genommen  werden  können  — 
immer  nur  zu  Va  oder  Vc  gebraucht  werden  soll.  Hin  wie  flnu, 
die  wir  ja  für  Eins  halten,  werden  stets  im  Ganzen,  nie  in  Bruch- 
theilen  verordnet45),  von  dem  aber  haben  wir  notiert  1'/3,  1,  Vi1*)- 
Auch  Ve,  das  der  Aegypter  in  seiner  Weise  der  Bruchrechnung,  die  nur 
den  Zähler  1  kennt  (s.  o.  S.  160  (28)),  %  Vs  schreibt  (Vu  + V«  =  7«), 
kommt  vor,  und  wenn  wir  z.  B.  das  Recepl  XLV,  19,  in  dem  sonst 
alles  gewogen  wird,  schliessen  hören:  unseu  °  V2  V»  =  Ve»  Weizen- 
körner Va  Vs  —  7«  und  Wasser  Vi,  so  werden  wir  auch  hier  nur  an 
das  ^  maass  denken  können,  obgleich  der  Schreiber  es  hier  wie  in 
allen  ähnlichen  Fällen  unterliess,  das  Maasszeichen  neben  die  nackle 
Zahl  zu  setzen").    Was  gewogen  werden  sollte,  war  sogleich  zu 

45)  Eine  Ausnahme  bilden  die  unten  S.  190  (58)  zu  erörternden  Fülle,  wo  Hin 
Kemeiut  wird;  doch  fehlt  dort  die  Bezeichnung  des  Bruches  mit  dem  Namen  Hin. 

46'.  Z.  B.  LXXXIX,  17,  wo  das  ^  nicht  geschrieben  steht,  doch  mit  l/i 
pulver  zu  !/2  Wasser  kaum  etwas  anders  als  soviel  des  Maassos  ^  oder  dnäl?  ge- 
meint sein  kann;  denn  gerade  das  Wasser  wird  gern  mit  dem  ^  gemessen,  so 

XL1V,  4«  4  dnät,  XLIV,  14  4  dnät,  XL1X,  4  \  dnät,  LXVII,  16  I  dnät,  XIV,  16  '/jdnäl, 
XV,  8  und  4  4  l/3  dnät  etc.  Mit  dem  Hin  wird  Wasser  gewöhnlich  nicht  gemessen, 
ohzwar  das  Medicament  XIX,  18  IT.  hingestellt  werden  soll  in  ein  Hin  (Krug)  mit 
Wasser  und  XLIX,  15  und  16  ein  Krug  voll  mit  Sumpfwasser  genommen  werden  soll 
17)  Siehe  weiter  unten  S.  4  81  '52)  das  über  die  Bindemittel  und  die  sie  be- 
gleitenden Mnasse  gesagte. 

AMmoai.  4.  k.  S.  Owll**.  4.  WU*.  XXV.  (  j 
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erkennen;  denn  immer  ward  es  durch  Brüche  dargestellt,  deren  Zähler 
1  und  deren  Nenner  Potenzen  von  2  sind.  Wo  Vs  oder  6/o  genommen 
werden  sollten,  konnte  es  sich  immer  nur  auf  ein  Hohlmaass  beziehen 
und  zwar  auf  eines,  dessen  Theilung  in  das  Sexagesimalsyslcm  gehörte, 
wie  der  sechzigste  Theil  der  Artabc  (0,608  Liter),  den  wir  dnät 
nannten.  Wenn  Stern,  der  übrigens  nicht  näher  auf  die  Maassc 
unseres  Papyrus  einging,  auch  Brüche,  die  in  das  Gewichlssystem 

gehören,  für  Theile  des  ^  ansah,  so  meinen  wir,  dass  er  irrte. 
Das  X  bedeutet,  wie  wir  sehen  werden,  f/4,  und  solches  kann  sich 
nicht  gewöhnlich  auf  das  in  das  Sexagesimalsystero  gehörende  ^ 
beziehen.   Es  kommt  auch  wohl  und  +  j  d.  i.  V2  dnät  und 

'/s  dnät  vor,  niemals  aber  X  ^  =  %  dnät  oder  ?7m  ^  =  Vs  dnät. 

Hier  muss  nun  noch  eines  anderen  Erwähnung  geschehen, 
das  sich  mancher  geneigt  fühlen  möchte,  auf  den  ersten  Blick  für 
das  neben  dem  Hin  gebrauchte,  in  Theile  zertheilte  Hohlmaass  zu 
halten,  und  das  ist  das  ^  des  mathematischen  Papyrus  Rhind,  das 

Eisenlohr  *s)  zutreffend  für  Vs  des  Hin  oder  20  Ro  erklärt  und  das 
also,  da  das  Hin  0,456  Liter  misst,  0,255  Liter  fassen  würde.  Dies 
Maass  darf  schon  darum  nicht  ubersehen  werden,  weil  es  zu  dem 

System  des  grossen  bse  Hohlmaasses  gehört,  als  dessen  320**r 

Theil  das  Ro  ^pji  vorkommt  und  auf  welches  \0  Hin  gehen.  Da 
nun  dies  Ro,  wie  wir  sehen  werden,  ein  auch  in  die  Officin  anderer 
Völker  übergegangenes  aegyplisches  Apothekermaass  ist,  das  wir  auch 
im  Pap.  Ebers  wiederfinden,  liegt  es  nahe,  das  ^  des  mathematischen 

Pap.  Rhind,  das  20  Ro  enthält,  dem  gleichen  Zeichen  in  unserer 
Handschrift  gleichzusetzen.  Dennoch  geht  dies  nicht  an;  erstens  weil 
sich  dem  mehrere  Recepte  widersetzen,  die  für  das  ganze  dnät  eine 
grössere  Mächtigkeit  verlangen  als  die  0,285  Liter,  die  dem  *|  des 
malh.  Pap.  Rhind  zukommen,  zweitens  aber  —  und  dieser  Grund  ist 
entscheidend  —  weil  das  bse  /"    System,  in  das  sich  auch  so  Hin  wie 


48)  A.  F.isRNi.oHR,  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Aegypter.  Leipzig. 
Hinrichs.  1879.   I.  Bd.  Commcntar.  S.  \  i. 
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Ro  fügen,  nichts  mit  dem  Sexagesimalsystem  zu  tliun  hat  und  nur  in 
Brüche  mit  dem  Zähler  1  zerfallt,  deren  Nenner  durch  2  theilbar  sind, 
während  in  die  Brüche  des  ^  des  Pap.  Ebers  die  3  aufgeht. 

Ein  einziger  Satz  in  dieser  Handschrift  scheint  zu  empfehlen, 
das  ^  für  weit  grösser  zu  halten  nicht  nur  als  das  ^  des  math. 
Pap.  Rhind,  das  nur  JA  des  Hin  0,285  Liter  fasst,  sondern  auch 
als  das  oben  für  7w>  der  Artabe  erklärte  *l  des  Pap.  Ebers,  welches 
0,608  Liter,  also  noch  nicht  1  Va  Hin  enthalten  würde.  Diese  Stelle, 
Pap.  Ebers  XXXIV,  5  und  6,  lautet:   0$^$^J1,$ 

1 1 


Fass  meine  Hand,  Greif  meine  Hand  ^  kraut.  Hinzusetzen 

(in)  einem  A  dnat  Wasser  die  Nacht  hindurch  und  zu  trinken  ein 
hnugeföss  des  Wassers,  das  darin  ist,  4  Tage  lang.  Diese  Verord- 
nung kann  also  so  gefasst  werden,  als  solle  aus  einem  ^  dnät  4  Tage 
hintereinander  je  1  bnu  8  oder  Hin  Wasser  getrunken  werden.  Hieraus 
könnte  man  schliessen,  dass  das  dnät  ^  gefiiss  mindestens  4  nu  5 
oder  Hin  und  also  statt  0,608  wenigstens  1,824  Liter  (4  X  1  Hin  zu 
0,456  Liter)  fassen  müsste.  Doch  diese  Verordnung  braucht  uns 
nicht  irre  zu  machen,  denn  S.  150(18)  unter  20  ward  schon  gezeigt, 
dass  das  Wort  Hin  und  hnu  5  nicht  nur  gebraucht  ward,  um  ein 
Gefäss  von  genau  bestimmter  Mächtigkeit,  sondern  auch  —  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  Form  des  GePasses  —  einen  Krug  im  Allgemeinen 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Grösse  zu  bezeichnen.  Das  Gleiche  scheint 
auch  für  das  dnät-GePäss  gegolten  zu  haben,  und  es  ist  dabei  zu 
bedenken,  dass  an  unserer  Stelle  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch 
von  der  seltsam  benannten  Pflanze  »Fass  meine  Hand,  greif  meine 
Hand«  eine  nicht  nach  dem  Maass  bestimmte,  also  beliebige  Menge 
in  das  Gefäss  gethan  werden  sollte.  Zwischen  <5Ss$  str  hinstellen  und 
1  das  dnat  ist  die  Präposition  zu  ergänzen,  und  diese  kann  ebenso- 
wohl »mit«  als  »in«  übertragen  werden.  Soll  nun  ein  Kraut  in  einem 
^  dnät  Wasser  die  Nacht  hindurch  hingestellt  werden  —  jedenfalls 
um  das  Wasser  mit  dem  Pflanzensaft  zu  durchdringen  —  so  ist 
das  ^  gar  nicht  als  Gefiiss.  sondern  als  Maass  zu  fassen,  und  das 
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spätere  (j       ära  bedeutet  ebensowohl  »davon«  wie  »daraus«.   Es  ist 

also  wahrscheinlich  in  unserem  Satze  kein  bestimmtes  Gefäss  gemeint, 
aus  dorn  man  4  Tage  lang  je  1  bnu  S  trinken  soll,  und  wir  dürfen 
Ubersetzen :  Fass  meine  Hand,  greif  meine  Hand  Kraut  (in  beliebiger 

Menge)  hinzusetzen  (in  irgend  einem  Gelass)  mit  einem  dnat  ^  Wasser 
die  Nacht  hindurch  und  zu  trinken  \  tmu  S  von  der  Flüssigkeit, 
die  so  entstanden,  jeden  Tag  4  Tage  hintereinander.  Das  bleibt 
stehen,  dass  4  l.inu  von  einem  Medicament  genommen  werden  sollen, 

zu  dem  nur  1  dnät  ^  Wasser  gehörte,  doch  mag  das  Kraut,  mit  dem 

jenes  während  der  Nacht  zu  stehen  hatte,  viel  Platz  genommen  haben 
und  mit  in  den  fonukrug  zu  schöpfen  gewesen  sein.  Hält'  es  sich 
aber  auch  nur  um  die  vom  Saft  des  Krautes  imprägnierte  Flüssigkeit 
gehandelt,  so  brauchte  uns  die  angeführte  Stelle  schon  darum  nicht  in 

unserer  Bestimmung  des  ^  irre  zu  machen,  weil  das  bnu  ö,  wie  gesagl, 

auch  gebraucht  ward,  um  einen  beslimmt  geformten  Krug  von  belie- 
biger Grösse  zu  bezeichnen  und  sich  in  dieser  Verbindung  (auch  die 

Pflanze  soll  weder  gewogen  noch  gemessen  werden)  von  dem  dnäi  ^ 
dasselbe  annehmen  lässt.  Zum  Schluss  sei  nochmals  hervorgehoben, 
dass  diese  verschieden  zu  deutende  Stelle  die  einzige  ist,  welche 
Hedenken  gegen  unsere  Bestimmung  erwecken  könnte,  während  alle 
anderen  flir  die  Richtigkeit  derselben  sprechen. 

4,  c.  7.  Das  Ro. 

Das  Maass  Ro  ist  uns  bereits  als  kleinster  Theil  des  in  320  Theile 
zerlegten  bse  /'^  des  math.  Pap.  Khind  begegnet  und  wir  haben  be- 
merkt, dass  es,  obzwar  es  dort  nie  genannt  wird,  auch  in  unserem 
Papyrus  vorkommt.  Dies  werden  wir  nunmehr  zu  begründen  haben. 
Seine,  des  Ro  Verwendung  in  dem  die  Heilmittel  der  aegyptischcn 
Medizin  zusammenfassenden  hermetischen  Buche  —  denn  das  ist  der 
Pap.  Ebers  —  war  von  vorn  herein  zu  erwarten.  Die  Receptkunde 
der  Aegypter,  für  deren  feine  Ausbildung  unsere  Handschrift  ein  so 
glänzendes  Zeugniss  ablegt,  ist  nämlich  nicht  Alleingut  der  am  Nil 
Ihätigen  Arzte  geblieben ;  vielmehr  ward  sie  ihnen  von  gelehrten  grie- 
chischen Medizinern  in  Alexandrien  abgesehen  und  in  die  Arzneiwissen- 
schaft der  Hellenen  (Ibertragen.   Ist  es  nun  auch  noch  nicht  gar  lange 
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her,  dass  europäische  und  allen  voran  englische  Forscher  von  Bedeu- 
tung darzulegen  versuchten,  dass  die  griechischen  Gelehrten,  welche 
zu  Alexandrien  als  Mitglieder  des  Museums  oder  auf  eigene  Hand, 
einer  neuen  Methode  folgend,  besonders  auf  naturwissenschaftlichem, 
mathematischem  und  mechanischem  Gebiet  so  Grosses  leisteten,  ganz 
unbeeinflußt  von  den  nationalaegyptischen  Kachgenossen,  ohne  sich 
in  der  nächsten  Nahe  umzuschauen  und  weit  entfernt  den  Aegyptern 
was  auch  immer  zu  entlehnen,  ganz  auf  sich  selbst  gestellt  und  aus 
sich  selbst  heraus  zu  den  erstaunlichen  Forlschritten  gelangt  seien, 
von  denen  ihre  Schriften  voll  sind,  so  werden  sie  sich  jetzt  gezwungen 
sehen  diese  mit  Gelehrsamkeit  und  Klopffechterkunst,  doch  geringem 
Scharfblick  vcrlheidigle  Meinung  zurückzunehmen.  Die  bekannte  Zärt- 
lichkeit für  die  Originalität  des  griechischen  Geistes,  der  nach  ihrer 
Ansicht  Schaden  genommen  hatte,  wenn  er  nicht  auf  sämtlichen  Ge- 
bieten seiner  Bethätigung  von  allein  Fremden  freigebt ieben  wäre,  halte 
sie  dahin  geführt,  die  Hellenen,  deren  offener  Blick  uns  doch  hell  und 
aufmerkend  genug  aus  ihren  Werken  enlgegenschaut,  für  blöde  und 
kurzsichtig  zu  halten;  denn  das  wären  sie  gewesen,  wenn  sie  in  der 
That  die  Augen  vor  den  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  aufgespeicherten 
Wissensschätzen  der  Aegypter  verschlossen  hatten,  sei  es  in  Folge  des 
Unvermögens  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen,  sei  es  aus  Furcht  oder 
Abneigung  was  auch  immer  von  einem  barbarischen  Volk  zu  entlehnen. 
Aber  hören  wir  nicht  häufig  genug  von  den  Dolmetschern  oder  Herine- 
neuten  sprechen,  welche  seil  dem  Beginn  der  XXVI.  Dynastie,  von 
Psamlik  I.  an  bis  in  die  Römerzeit  als  Vermittler  zwischen  Aegyptern 
und  Hellenen  am  Nil  überall  zu  finden?  Wissen  wir  nicht,  dass  in 
dem  hellenistischen  Aegypten  schon  von  den  ersten  Plolemäern  au 
das  Griechische  unter  den  Nationalaegyplcrn  Umgangssprache  war  und 
von  aller  Welt,  also  auch  sicherlich  von  den  Gelehrten,  verslanden 
und  geredel  wurde?  Und  was  es  mit  jener  »Abneigung«  auf  sich  hat. 
das  zeigt  weiter  die  bis  zur  Übertreibung  gesteigerte  Hochschätzung, 
welche  hervorragende  Fuhrer  des  geistigen  Lebens  in  Griechenland 
von  Thaies,  dem  Haupte  der  frühen  ionischen  Schule,  von  Pylhagoras 
und  Plato  an  bis  in  verhältnissmässig  späte  Zeit  der  aegyplischcn 
Weisheit  widmeten.  Doch  wäre  auch  von  all  diesen  Lobpreisungen 
keine  auf  uns  gekommen,  so  würden  doch  die  Spezialforschungen  der 
letzten  Zeit  auf  mathematischem  und  metrologischem  Gebiet  lehren, 
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dass  die  Griechen  in  Alexandrien,  wie  wir  von  vorn  herein  erwarten 
musslen,  eifrig  und  dankbar  zu  benutzen  verstanden,  was  sie  als  alten 
Besitz  bei  den  aegyptischen  Forschungsgenossen  fanden;  dies  Alles 
aber  wissen  wir  nicht  besser  zusammenzufassen  als  mit  den  Worten 
Hdi.ts<:iiVu  :  »Die  erstaunliche  bis  in  alle  Einzelheiten  ausgebildete 
Receptkunde  der  alten  Aegypter  ist  von  den  alexandrinischen  Ärzten 
in  die  griechische  Heilwissenschaft  übertragen  worden,  und  zwar 
ebenso  sorgfältig  und  systematisch  wie  die  aegyplische  Geodäsie  durch 
Heron  und  seine  Nachfolger,  von  deren  Thäligkeit  die  erhaltenen  Reste 
der  Heronischen  Geometrie  genugsam  zeugen.«  Derselbe  Hultsch  zeigte 
auch,  wie  das  aegyplische  Apothckcrmaass  nach  dem  Verhältnis*  von 
II:  2  in  das  allische  umgesetzt  wurde,  und  wie  nach  dieser  Rech- 
nungsweisc  das  jiixpoTepov  jniorpov  der  Kleopatra,  das  dem  ursprüng- 
lichen Systeme  nach  nicht  zur  attischen  Kotyle  gehören  kann,  das 
unmittelbare  Äquivalent  des  aegyp tischen  Ro  war.  Dies  selbe  Maass 
erscheint  noch  verhältnissmässig  spül  auch  als  Theilmaass  einer  pro- 
vinzial-römischeu  Kotyle  und  enthielt  also  Vxi  des  Hin  0,141  Liter11). 

Dies  in  Aegypten  heimische  Maass,  das  sich  auch  griechischen 
Ärzten  so  lebhaft  zur  Annahme  empfahl,  ist  nuu,  wie  wir  entschieden 
zu  behaupten  wagen,  auch  von  dem  Verfasser  des  Pap.  Ebers  viel- 
fach berücksichtigt  worden.  Zu  dieser  Überzeugung  gelangten  wir 
durch  eine  eingehendere  Prüfung  der  gesammten  Handschrift  und 
zuerst  durch  die  genaue  Würdigung  des  hieratischen  V  das  Stern 
nur  für  ein  Essig-,  Bier-  und  Ölmaass  erklärt.  Es  gehört  im  math. 
Pap.  Rhind5i)  zu  den  Bruchtheile  des  Ro  darstellenden  Zeichen,  und 
zwar  wohnt  ihm  der  Werth  von  Vs  R°  (%s  Hin)  bei.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  der  Pap.  Ebers  diesen  Ansatz  bestätigt,  und  solches  ist  thal- 
sachlich der  Fall. 

In  zwei  Recepten  kommt  das  vor.  und  das  erste  VI,  19  ver- 
ordnet von  tterl  °  (Zwiebeln?)  '/-,,  von  süssem  Bier  ^  zu  nehmen, 
das  Ganze  Uber  Nacht  stehen  und  dann  von  dem  Patienten  trinken  zu 
lassen.  Nun  geht  aus  anderen  Vorschriften  das  Bestreben  des  Arztes, 

50)  Metrologie.  S.  640. 

5t)  P.  Ta»ery's  Darlegungen  in  der  Itevue  archvologique  188t.  p.  163  IL 
sind  unhaltbar.    Nach  ihm  wird  das  Ro  viel  zu  klein  auf  0,06  Liter  angesetzt. 
81)  EISBM.OIM.  S.  II. 


Digitized  by  Google 


391  Pap.  Ebers.  Die  Maasse  u.  das  Kapitel  ibeb  die  Aigenkramlheiten.  171 

iler  den  Papyrus  verfasste,  hervor,  besonders  da,  wo  die  Droguen  zu 
Dritteln  des  Maasses  genommen  werden  sollen,  die  Einheit  herzu- 
stellen.   Dies  ist  denn  auch  bei  dein  Recepte  VI,  19  der  Fall,  wo, 

wenn  jr,  wie  wir  voraussetzten,  2/:i  Ro  bedeutet,  2/3  Ro  des  ttert  ° 

r  III 

(Zwiebel?)  mit  V3  Ro  süssen  Bieres  zusammen,  ein  ganzes  Ro  ausmacht. 
Zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  diene  die  folgende  Schreibung: 

öert  (Zwiebeln?)  (°(  +  =  %  Ro 

Süsses  Bier  ^  —  2/3  Ro 

Summa  1  Ro  =  0,141  Liter. 

Das  soll  getrunken  werden,  und  dieser  Umstand  beweist,  dass  das 

> jedenfalls  mehr  als  '/3  bedeutet;  denn  das  öert  °  war  wie  sein 
1 1 1 

Determinativum  beweist,  consistent,  und  wenn  es  getrunken  werden 
sollte,  mussle  ihm  eine  Quantität  von  Flüssigkeit  beigegeben  werden, 
die  seine  Menge  überstieg.  '/a  ist  keincnfalls,  und  so  dürfen  wir 
es,  da  es  ja  auch  im  math.  Pap.  Rhind  den  Werth  von  2/3  Ro  besitzt, 
mit  ziemlicher  Sicherheit  für  2/3  dieses  Hohlmaasses  hallen. 

Dass  das  runde  Ganze,  zu  dem  die  Theile  unseres  Receptos  sich 
vereinen  lassen,  wenn  V  =  '%  Ro  ist,  auf  keinem  blossen  Zufall 
beruht  und  der  Arzt  in  der  Thal  bestrebt  war  so  zu  verschreiben, 
dass  die  zu  '/3  Ro  verordneten  Droguen  zusammen  I  volles  Ro  aus- 
machten, lässt  sich  durch  zahlreiche  Beispiele  erweisen,  aus  deneu 
zu  gleicher  Zeit  hervorgehl,  dass  das  -J»  gleich  ist  dem  Drittel  eines 
Hohlmaasses,  und  zwar,  wenn  nicht  Alles  Wuscht,  in  den  meisten 
Fällen  des  Ro.  Zu  den  Gewichten  gehört  es,  schon  weil  es  nicht 
durch  2  theilbar  ist,  in  keinem  Falle.  Dass  das  Ro  dagegen  nach 
dem  Duodezimalsyslem  getheilt  ward,  lehren  seine  am  häufigsten  vor- 
kommenden Bruchlheile  im  math.  Pap.  Rhind:  2/3,  V2,  V3,  %ft2). 

Von  den  Recepten,  in  denen  die  Addition  der  zu  Dritteln  des 
Ro  verschriebenen  Theile  ein  Ganzes  ergibt,  sollen  hier,  um  das  oben 
Gesagte  zu  belegen,  nur  einige  angeführt  werden: 


53)  baneben  kommen  auch  >/&»  7n>  Vit»  V42  e,c-  desselben  Maasses  im  inatli. 
Pap.  vor,  doch  haben  diese  Brüche  nichts  mil  der  Einteilung  des  gewichten  Maasses 
zu  schallen. 
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L1V,  5- 

-6. 

Dumpalmenniehl  (oder  Paste)  + 

■ — 

Vs  Ro 

Gänseschmalz  + 

V,  Ro 

— 

%Ro 

* 

Summa  3/3 

— 

1  Ro. 

LXXXVI,  15- 

ir>. 

Durramehl,  zerrieben  u.  geröstet  + 

V3  Ro 

Dunipalmcnmehl,  geröstet  .  .  -j- 

— 

V3Ro 

FlUssiges  Fett  -j- 

— 

V3Ro 

Summa  % 

— 

1  Ro. 

XVII,  5- 

-7. 

Zapfen?  (yrn  ^s=di  Her  Ceder 

I                 V/.  1 

oder  Pinie?  (sbl          .  .  .  «J. 

%  Ro 

Bodensalz,  Hefe  (srm  rv       .  -|- 

V,  Ro 

%  R<» 

Suiiima  3/i 

1  Ro. 

Hier  wird  zu  dem  V3  Ro  Wasser  als  Bindemittel  noch  eio  Vi  tlnät  ^ 
verordnet.  Das  V2  und  -|-  =  V3  Ro  stehen  so  weit  auseinander,  dass 
man  hier  an  zwei  verschiedene  Maasse  und  nicht  an  den  Bruch 
Va  Vs  =  V«  denken  muss.  Die  drei  -f.  stehen  tabellarisch  derart  unter- 
einander, dass  dadurch  ihre  Zusammengehörigkeit  angedeutet  wird. 

III,  10—15.  Honig  'A  des  Gewichtes 

sn  te  o  (agnus  castus?)  .  .  .  «J-  =  %  Ro 

Dattelwein  oder  Saft  -f-  =  '/.,  R<> 

gngnt  ^j?  Vs  des  Gewichtes 

Ol  +  =  7,  Ho 

Summa  %  —  I  Ro  und  dazu  2  X  %  des  Gewichtes. 

Es  werden  also  auch  hier  '%  des  Ro  zu  einem  Ganzen  vereint  und 
dazu  2  Droguen  gegeben,  von  denen  je  Vs  der  Gewichtseinheit  ge- 


nommen werden  soll. 

XXIV,  2.  Daltelmehl  +  =  y3  Ro 

»art  ,°t  Pulver  -j-  =  %  Ro 

mste        flUssigkeil  ^  ---  %  RoM; 


  Summa  Va  =  1  Ro. 

54^  Das  Z'  kann  auch  »der  Rest«  bedeuten.  Ober  dies  Zeichen  wird  weiter 
unten  S.  180  (48)  gehandelt  werden. 
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XVIII,  16.  ucm   +  =  V,  Ro 

Wasser  +  +  =  Vi  Va  =  2A  Ro 

Summa  V3  =  1  Ro. 

XXXIII,  6 — 7  steht  ein  Medieament,  das  durch  das  Klystier  ein- 
gespritzt werden  soll.   Es  verordnet 

Ochsengalle  'A  Ro 

Abgekochte  Milch  V2  Vi  Ro 

Honig  Va  Ro 

Mähue  °  Vi 

Summa  2  x  V*  =1  und  3  x  V3  =  I  Ro. 

Dies  macht  2,82  Cenliliter  aus,  die  knapp  1  Vs  unserer  Esslöflei  lullen 
und  nur  für  ein  kleines  Klystier  genügen  wurden.  Es  wird  auch  nur 
verordnet,  das  Lavemenl  »in  den  Hintern  einzuspritzen  einen  Tag«, 
also  doch  wohl  nur  einmal.  Dennoch  ist  vielleicht  eine  weit  grössere 
Quantität  gemeint,  indem  sich  die  Halben,  mit  denen  die  abgekocht«« 
Milch  und  die  mahue  ö  flüssigkeil  gemessen  werden  sollen,  auf  V2  des 
dnät  ^  beziehen,  mit  dem  die  Milch  oft  gemessen  wird,  z.  B.  II,  1  i 
und  21  (Va  und  V,  dual).  Esclsmilch  I  dnät  XXIV,  13.  Milch  einer 
Frau  V,dnat  LXXV.  6.  Eselsmilch  V«  dnät  LXXXVII,  I.  Nur  einmal 
LIII,  9 — 10  wird  ein  Hinkrug  Milch  verordnet,  der  zu  2  Drogucn  zu 
mischen  ist,  weiche,  weil  hinler  beiden  der  Strich  I  steht,  zu  gleichen 
Theilen  genommen  werden  sollen.    Dies  Recepl  lautet: 

tterl,^,  Zwiebeln?  I,  Gedörrte  Datteln  I,  I  Hing  Milch.  Zutrinken. 

5.  Der  Strich  I  und  seine  Bedeutung. 

Es  fragt  sich  nun,  für  wie  gross  man  die  gleichen  Theile  anzu- 
nehmen hat,  die  hier  von  Zwiebeln?  °^  und  gedörrten  Dalteln  ver- 
ordnet werden  oder,  um  die  Frage  auf  den  ganzen  Papyrus  aus- 
zudehnen, auf  welches  Maass  oder  Gewicht  sich  der  Strich  I  bezieht, 
der  so  oft  hinter  den  Namen  von  Droguen  vorkommt,  die  zu  gleichen 
Theilen  genommen  werden  sollen,  und  da  lasst  sich  denn  von  vorn 

herein  behaupten,  dass  er  weder  ein  ganzes  dual  ^,  noch  ein  ganzes 

Hin,  und  schwerlich  auch  ein  Ganzes  von  dem  Gewicht,  das  bis  in 
Vierundsechzigstel  zerlheill  wird,  bedeuten  kann.    Mit  dem  Strich  I 
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muss  vielmehr  ein  weil  kleineres  als  die  beiden  anderen  Hohlmaasse 
gemeint  sein,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  das  Ro,  welches  als  das 
jitxpöxepov  [lüorpov  der  Kleopatra  eines  der  beliebtesten  Apolhekcr- 
maasse,  wie  wir  oben  erwähnten,  nicht  nur  iu  Aegypten,  wurde. 
Wo,  wie  es  sehr  häufig  geschieht,  der  Strich  I  hinter  die  Namen  einer 
Reihe  von  hintereinander  verordneten  Droguen  tritt,  wie  XXXV,  4 — 5 

gerösteter  Weizen  I  Weizenmehl  I  Durramehl  I  /t  ^1?  I  Honig  I,  da 

zeigt  er  an,  dass  diese  zu  gleichen  Theilen  genommen  werden  sollen. 
Bald  werden  wenige  Mittel,  bald  viele  verordnet.  Oben  sahen  wir 
LIII,  9 — 10  nur  2  Droguen  zu  gleichen  Theilen  verschreiben,  die  mit 
einem  Hin  Milch  getrunken  werden  sollten,  und  Iii,  18 — 22  lautet: 

Wein  | 

Honig  I 

sn  te  o  (agnus  castus?)  .  .  .  .  | 
Durchzuseihen  und  einzunehmen  einen  Tag. 
Hier  ist  von  je  drei  Substanzen  die  nämliche  Quantität  zu  nehmen. 

XXI,  16 — 20  werden  4  Droguen  zu  gleichen  Theilen  verschrie- 
ben, XXXV,  4  und  ö  sahen  wir  mit  5  das  Gleiche  geschehen,  in 
anderen  Recepten  werden  6,  7  und  so  fort  verordnet,  bis  wir  gar 
LXXX11, 22 — LXXX1II,  1 8  einer  Salbe55)  begegnen,  die  aus  35  Droguen, 
die  alle  mit  dem  Strich  i  bezeichnet  sind  und  also  säniuitlich  zu 
gleichen  Theilen  genommen  werden  sollen,  zusammengesetzt  ist. 
Wollte  man  nun  in  diesem  viclgliedrigen  Recept  die  Einheit,  welche 
durch  den  Strich  bezeichnet  wird,  für  ein  dnat-Hohlmaass  ^  von 

0,608  Litern  oder  ein  Hin  von  0,456  Litern  halten,  so  würde  sich 
nach  Herstellung  des  Medicamentes  eine  Menge  von  Salbe  ergeben, 
die  auch  in  der  aegyptischen  Apotheke  ungeheuerlich  wäre;  denn 
sie  würde,  wäre  1  gleich  dem  dnät  ^  oder  Hin  5,  eine  Masse  vou 

21,280  resp.  15,960  Litern  ausgemacht  haben.  Es  hätte  eines  ge- 
waltigen Kessels  bedurft,  um  diese  Salbe,  für  welche  der  Papyrus  vor- 
schreibt, sie  solle  erst  gekocht  und  dann  zum  Einreiben  benutzt  werden, 
darin  fertig  zu  sieden,  und  dabei  sind  die  zahlreichen  Salbenbüchsen, 
welche  aus  dem  alten  Aegypten  gerettet  worden  sind,  von  keineswegs 


55)  Standes  gnn  LXXXII,  H  muss  sicher  stehen  sgnn,  wie  LXXXI,  7.  Auch 
das  Determinativum  ist  unbedingt  verschrieben. 
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beträchtlicher  Grösse.  Endlich  kommen  auch  kostbare  Substanzen 
in  diesem  viclgliedrigen  Rccepte  vor,  von  denen  man  unmöglich 

ein  Ganzes  des  Hin  $  oder  dnät  ^  verschrieben  haben  kann,  z.  B. 
LXXXI11,5  das  ante  °  ,  das  sich  mit  voller  Sicherheit  als  eine  aus 
dem  Gewürzlande  (Punl50)  importierte  aromatische  Substanz  bestimmen 
lasst,  und  in  dem  man  gewiss  mit  Recht  von  verschiedenen  Seiten 
und  lange  vor  der  Knideckung  des  Pap.  Ebers  unsere  Myrrhen  erkannt 
hat.  Dies  'ante  ,?,  wird  auch  sonst  vielfach  verwendet,  doch  immer 
nur  in  ganz  kleinen  Mengen.  Einmal  soll  Vi«  der  Drachme  von 
(>,0ü4  Gramm  genommen  werden,  sonst  immer  nur  und  so  ist 
es  denn  geradezu  undenkbar,  dass  in  unserem  complicierlen  Salben- 
reeepte  45  oder  gar  60  Centiliter  von  der  gleichen  Spczerei  (ein  Hin 

oder  ein  dnät  ^ )  verordnet  worden  sein  sollten.  Beziehen  wir  den 
Strich  I  dagegen  auf  das  Ro  von  1,41  Centiliter,  so  würde  die  ganze 
Salbe  49,35  Centiliter,  d.  i.  etwa  einen  halben  Liter  gefüllt  haben, 
und  diese  Quantität  wäre  angemessen  den  sonst  in  der  aegyptischen 
Apotheke  verarbeiteten  Mengen  und  würde  eine  Salbenbüchse  von 
mittlerer  Grösse  erfordert  haben.  Da  auch  Fliegendreck  unter  den 
mit  i  bezeichneten  zu  gleichen  Theilen  zu  nehmenden  Droguen  vor- 
kommt (LXIV,  I — 2  und  a.  a.ü.),  würde  dies  für  sich  allein  verbieten, 
den  Strich  dem  dnät  oder  Hin  gleichzusetzen;  denn  wie  könnte  von 
dieser  Substanz  eine  so  ansehnliche  Menge  verordnet  werden? 

Das  msdmt  °  ")  (sonst  auch  msdmt  Stibium  (vielleicht  auch 
Blei vitriol),  eine  für  das  Auge  bestimmte  Drogue,  gehörte  zu  den  kost- 
barsten Mitteln  der  aegyptischen  Officin.  Das  (jj  |1  <==d>^^  0  msdmt  °  , 

sowie  das  J57)  msdumt  ^'f  oder  seduml  ^  zwei 

56;  Es  kommt  hier  nicht  darauf  an,  ob  wir  in  Punt  die  Arabia  felix,  die 
Somaliküste  oder  eine  Combination  beider  Erdlokalc  zu  denken  haben.  In  Dümichkn's 
Flotte  einer  aegyptischen  Königin  sehen  wir  auch  die  ante  o°o  bäume  aufs  Schiff 
hringen,  um  sie  in  Aegypten  zu  acclimatisieren.  Dioscorides  ed.  Kühn.  T.  II.  p.  78  ff. 
kennt  seine  Provenienz  und  schreibt  ihm  Heilkraft  gegenüber  sehr  verschiedenen 
Leiden  zu. 

57)  Das  ßlc^)  rnsdum-t  oder  sedum-t  zu  lesende  Mittel   |j)  kann  ms 

oder  se  umschrieben  werden)  ist  jedenfalls  das  rc'ujii;  der  Griechen,  das  Plinius 
bist.  nat.  I.  I.  als  ein  Metall  Namens  stimmi,  slibi,  alabastrum  oder  larbasis  be- 
zeichnet.   Es  darf  für  unser  Stibium,  Antünoninm  gehalten  werden.    Das  slm  ° 
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Gruppen,  die  sich  vielleicht  nicht  in  der  Aussprache,  jedenfalls  aber 
in  der  Bedeutung  von  Stibium,  Antimonium  decken,  sollen  beide,  wo 
ihnen  nähere  Maassbeslimmungen  folgen,  nur  gewogen  werden,  und 
zwar  mit  Vie,  7»  und  '/M  der  Drachme  von  6,064  Gramm,  und 
hier  wird  es  Zeit,  zu  bemerken,  dass,  wo  der  Strich  I  nicht  nur  im 
Allgemeinen  und  »zu  gleichen  Theilen«,  sondern  ein  bestimmtes  Maass 
bedeutet,  nur  zwischen  dem  Gewicht  der  Drachme  und  dem  Hohl- 
maass  Ro  die  Wahl  bleibt.  In  den  meisten  dieser  Falle  ward  das 
Ro  gemeint,  ja  wohl  überall,  wo  es  im  ganzen  Receple  nur  einfache, 
durch  den  Strich  gekennzeichnete  Einheiten  gibt;  treten  die  Striche 
aber  zu  2,  3  oder  4  zusammen,  wie  LXI,  21  »msdml  °  1 1 1 1»,  und 

III 

in  der  gleichen  Vorschrift  wurde  ein  Bruch  angewandt,  der  zu  dem 
System  des  Gewichtes  gehörte,  das  wir  Drachme  nannten,  so  sollten 
die  Theile  desselben  doch  wohl  eher  gewogen  als  gemessen  werden, 
wenn  diese  Receple  nicht  eine  allgemeinere  Fassung  gestatten.  Hören 
wir  z.  B.  LXII, 22  —  LXIII,  1  verordnen:  uat'u  ,°(  2,  anu  °(  1,  Stibium 
2'/a,  Natron  1,  -/nie  °  'A,  so  sieht  es  aus,  als  ob  hier  gewogen 
werden  solle.  Dies  gilt  sicher  und  gewiss  von  dem  yyale  (°(  mctall,  weil 
zu  keinem  anderen  als  dem  Gewichtssystem  gehören  kann.  Das 
uat'u  °j,  ein  Mittel  für  die  Augen,  soll,  wenn  es  nicht  mit  der  ganzen 
Zahl  4  oder,  wie  hier,  mit  der  2  vorkommt,  immer  gewogen  werden 
und  zwar  mit  %,  '/*,  V32  und  %i  unserer  Drachme.  Von  dem  zweiten 
Medicanienl  wovon  I  verordnet  wird  und  das  Touche, 

Tinte,  schwarze  Farbe,  jedenfalls  einen  Schreibe-  oder  MalstotF  bedeutet, 
gilt  das  Gleiche.  '/»  oder  '/M  der  Drachme  soll  davon  genommen 
werden.  Von  dem  msdml  °  ,  hinler  dem  in  uuserera  Receple  2'/2 
steht,  ward  schon  oben  bemerkt,  dass  es  nur  gewogen  ward.  Das 
hsmn  °  Natron  wird  gewöhnlich  in  Recepten  zu  gleichen  Theilen 
verwandt;  der  Vorschlag,  es  zu  wiegen,  kommt  sonst  nicht  vor; 
man  scheint  eben  nur  1  Ro,  d.  i.  1,41  Centililer  davon  den  Medica- 
menten beigegeben  zu  haben.  Das  /nie  °^  wovon  wir  %  nehmen 
sahen,  wird  gewogen  und  zwar  mit  V,,  Vi«,  V»  und  '/«  der  Drachme. 
So  scheint  hier  ein  Medicament  mit  zu  wägenden  Einzeltheilen  gemeint 


oder  sim  j®-  leopt.  c«ha&  stibium  bezeichnet  die  Augensalbe  und  das  Salben  des 
Auges.   Über  msdm-t  =  Bleivitriol  s.  Abth.  II  zu  LVI,  6. 
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zu  sein.  Die  ansehnliche  Grösse  der  vorgeschlagenen  Dosen  erklärt 
sich  vielleicht  durch  die  Bestimmung  des  Mittels,  mit  Wasser  ver- 
mischt zu  werden58).  LIX,4  wird  vom  Stibium  nur  V»  unserer 
Drachme  verordnet.  Die  kleine  Dosis  ist  dann  mit  anderen  Medica- 
menten  fein  zu  zerreiben  und  ohne  irgend  eine  grossere  Beigabe 
von  Fett  oder  Wasser  direct  auf  die  Augen  zu  thun59). 

Freilich  darf  auch  vermuthet  werden,  dass  mit  den  LXII,  22 
— LXIH,  \  angegebenen  Zahlen  nur  ein  Verhaltniss  ohne  Rucksicht 
auf  ein  bestimmtes  Maass  gemeint  sei,  zumal  auch  die  Menge  des 
der  Arznei  beizumischenden  Wassers  unangegeben  bleibt.  Es  würden 
also  die  Droguen  zu  nehmen  sein  im  Verhaltniss  von  2:1: 2'/2 : 1 :  Vs- 

Das  Gleiche  würde  dann  für  die  dem  letzteren  verwandten 
Recepte  gelten,  deren  erstes,  LXI,  21,  lautet:  Stibium  IUI,  Honig  III, 
oder  mit  anderen  Worten:  4  Theile  Stibium  zu  3  Theilen  Honig  zu 
geben  (und  dies  auf  die  Augen  zu  thun)60).   Ganz  ähnlich  wäre  auch 

das  Mittel  LXII, 2  zu  fassen:  Stibium  2,  Honig  4,  uafu  V«,  xnte"  °  '/,, 
echtes  Lapis  Lazuli,  das  zu  zerreiben  und  auf  die  Augen  zu  thun  isl. 
Hier  wäre  die  Proportion  2  :  4  :  y4 :  Vi  +  einer  unbestimmten  wahr- 
scheinlich kleinen  Menge  Lapis  Lazuli.  Das  y4  gehört  zwar,  wie  oben 
LXIH,  1  das  xntö  %,  >«  das  Gewichtssystem,  doch  kann  es  um 
so  eher  nur  auf  die  Proportion  weisen,  als  dem  zuletzt  erwähnten 
Recept  LXII,  3  ein  anderes  folgt,  welches  verordnet:  Stibium  2, 
Ganseschmalz  2,  W'asser  4,  in  die  Augen  zu  spritzen6')  und  sodann 
Stibium  I,  yl  aue  °  fauliges62)  Holz?  I,  fein  zu  zerreiben  und  auf 
die  Augen  zu  thun,  oder  mit  anderen  Worten:  Stibium  und  fauliges 
Holz!  zu  gleichen  Theilen  etc. 


58}  ^ 


zu  zerreiben  mit  Wasser. 


59) 

Stelle  genesen). 

60)  Dies  bestimmt  da*  j^j  desgleichen,  welche.«  sich  auf  da»  vorangehende 
Kecepl  Z.  19  bezieht. 

61)  ^  |  ^j)^^^^  'n       Augen  zu  spritzen. 

64 1  aue  |°,  Ho,z>  das  wegen  des  Determinalivums  £3,  wo- 

mit es  sou>t  vorkommt,  Holz  der  Fäulniss  oder  fauliges  Holz  bedeuten  kann. 
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Ks  folgt  dann  LXII,  5  Schwarze  I,  Slibium  I,  Wasser  I  fein  zu 
verreiben  und  auf  die  Augen  zu  thun.  Hier  werden  die  gleichen 
Theile  wieder  durch  3  X  den  Strich  I  angedeutet,  ja  bei  dem  nächsten 
Recept  (Z.  6  ff.)  lässt  der  Arzt  den  Strich  ganz  fort  und  verordnet  : 
Ebenholz,  Stibium  und  Wasser.  Wie  uns  die  Dreizahl  der  Droguen 
eben  zweimal  begegnete,  so  finden  wir  sie  oft  an  anderen  Stellen, 
z.  B.,  um  nur  noch  einer  zu  gedenken,  XXVI,  20  und  21,  wo  Ochsen- 
lunge I,  Nord-  oder  Seesalz  I  und  Honig  I  verschrieben  werden.  Die  3 
zu  gleichen  Theilen  zu  nehmenden  Mittel  sollen  in  eins  verbunden 
und  damit  eingerieben  werden.  Diese  Dreitheilung  lasst  wieder  an  das 
Ro  denken,  das,  wie  oben  gezeigt  ward  (S.  171  (39)),  gern  in  3  Drittel 
zerlegt  ward,  wahrend  die  Drachme  immer  nur  in  Brüche  zerfiel, 
die  durch  2  dividierbar. 

6.  Wo  gewogen  oder  gemessen  werden  soll. 

Aus  dein  Gesagten  geht  hervor,  dass,  wo  ganze  Zahlen  ohne 
Beigabe  eines  bestimmten  Maasszeichens  vorkommen,  diese  gewöhn- 
lich das  Verhaltniss  der  einzelnen  Droguen  zu  einander  anzugeben 
haben.  Ein  Recept,  bei  dein  hinler  den  Namen  aller  vorgeschlagenen 
Mittel  der  Strich  I,  d.  i.  die  Eins  steht,  ist  zu  gleichen  Theilen  zu 
nehmen.  Die  Quantität,  welche  gewöhnlich  von  der  einzelnen  Drogue 
genommen  wurde,  war  gleich  dem  Ro  von  1,41  Centil.  Nur  hinter 
der  letzten  Substanz  in  der  Droguenreihe  eines  Receples,  dem  Binde- 
mittel, gewann  der  Strich,  wie  wir  unten  zeigen  werden,  gewöhnlich 
eine  andere  Bedeutung.  Handelte  es  sich  um  ganz  kleine  Dosen, 
so  bediente  man  sich  der  64  Theile  des  Drachmengewichtes  von 
G,064  Gramm.  Kamen  in  einem  Recepte  neben  der  Eins  ganze, 
diese  Uberschreitende  Zahlen  vor,  galt  es  gewöhnlich  nur  die  Pro- 
portion anzudeuten,  in  der  die  Einzelmittel  genommen  werden  sollten. 
Gab  es  in  der  nämlichen  Verordnung,  wie  LXII,  22  —  LXIII,  1,  ganze 
Zahlen  und  Brüche,  die  in  das  Gewichtssystem  gehörten,  so  sollten 
alle  Droguen  in  der  Regel  gewogen  werden.  Als  Beispiel  fuhren 
wir  LXII,  12  und  13  an,  wo  zuerst  msdmt  0  2  vorgeschlagen  wird 
und  sodann  von  anderen  Mitteln  '/«»,  Vi»,  %,  Vi«-  Kommen  nur 
Theile  unserer  Drachme  vor,  wie  LIV,  6,  wo  verordnet  wird:  Dattel- 
pulver Vk,  .snfl  °  Vm,  tfam  \Tj  V»,  sne  te  |°)       soll  natürlich  nur 
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gewogen  werden.  Nur  za  messen  und  zwar  slets  mit  dem  Ro, 
wenn  nicht  besonders  verordnet  wird,  sich  des  dnat  ^  oder  Hin  zu 
bedienen,  ist  alles,  was  nach  Dritteln  oder  Sechsteln  genommen  wer- 
den soll.  Als  Beispiel  geben  wir  LV,  15:  Krokodilerde  Va,  due  (*  i)? 
der  Datteln  Va,  süsses  Bier  Va-  Dies  Recept  gehört  zu  denen,  welche 
lehren,  wie  gern  man  das  nach  Dritteln  des  Ro  gemessene  Mittel 
zu  einem  gauzen  Ro  abrundete,  indem  man  3/a  desselben  vorschrieb. 
Bisweilen  bediente  man  sich  auch  beider  Systeme  neben  einander, 
/..  B.  XXIII,  4  und  5,  wo  erst  von  der  tfam  tjj  pflanze  und  äsd  i  (  frucht 
je  V«  unserer  Drachme  gewogen  und  dann  Va  Ro  der  s^pt  °  flüssig- 
keit  und  Va  dnät  süssen  Bieres  gemessen  werden  sollte.  Va  wird  sehr 
selten  von  dem  Gewicht,  häufig  von  dem  Hohlmaass  zu  nehmen  ver- 
ordnet, das  Bier  aber  wird  nie  gewogen,  sondern  nur  gemessen.  Ein 
einziges  Mal  soll  V4  Bier  genommen  werden,  und  zwar  zusammen 
mit  l/4  Öl  und  V<  einer  anderen  Drogue.  Wenn  hier  keine  Ver- 
schreibung  vorliegt  und  es  nicht  an  allen  drei  Stellen  statt  X  773  '/*, 
^  =  V3  heissen  muss,  was  dann  eines  der  häufigen  3  X  V's  Ro- 
Receple  ergäbe,  so  kann  uns  dies  nicht  überraschen,  weil  ja  das  Ro 
nach  dem  Duodecimalsystem  getheilt  ward,  das  ebensowohl  in  Viertel 
als  in  Drittel  zerfiel.  Stände  hier  statt  %  'A,  so  würden  die  3  ver- 
schriebenen Droguen  unbedingt  zu  wägen  gewesen  sein.  Flüssiges 
wird  fast  immer  gemessen,  häutig  auch  Pulverisiertes;  Pflanzentheile, 
Mineralien  und  importierte  Spezereien  werden  gewöhnlich  gewogen. 

Ergebnis*.  Über  die  Theilung  des  Gewichtes,  das  wir  Drachme 
hiessen,  ist  das  Nöthige  gesagt  worden.  Es  enthielt  6,064  Gramm 
und  zerfiel  in  Brüche,  deren  Zähler  1  und  deren  Nenner  Potenzen 
von  2  sind.  Weiter  als  bis  Vw  wurde  die  Theilung  nicht  geführt; 
auch  hätte  die  Beschaffenheit  der  Wagen  in  alter  Zeit  dies  wahr- 
scheinlich verboten. 

Die  Theilc  unserer  Drachme  sind  also:  Va,  %,  Vs,  Vic  Vaa,  %i  und 
dazu  Vi-  Wo  —  sehen  wir  von  Va  und  V«  ab  —  diese  vorkommen,  soll 
stets  gewogen  werden.  Va  war  nicht  nur  von  der  Gewichtseinheil, 
sondern  auch,  und  zwar  viel  häufiger,  von  dem  Ro  und  ebenso  von 
dem  dnal^  zu  nehmen.  XXIV,  3  werden  verordnet  3  Droguen,  von 
denen  je  Va  Ro  zu  nehmen  war,  mit  einer  Quantität  von  ^  '/a  zu 
kochen;  dies  ^  Va  aber  halten  wir  nicht  für  l'/a  dnät,  sondern  für 
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die  Hälfte  dieses  Maasses,  weil  anderlhalbmal  60,8  =  91,2  Centi- 
liter  Wasser  zu  einem  Ro  d.  i.  1,41  Centiliter  sehr  viel  und  Vj  dna,t  ^ 
d.  i.  30,4  Centiliter  Wasser  zu  1,41  Centiliter  von  anderen  Substanzen 
weit  annehmbarer  wäre.  Vereinzelt  werden  auch  V«  eines  Maasses 
verordnet,  so  XLVNI,  22,  wo  Vi  V«  d.  s.  SA  Wasser  genommen  werden 
sollen.  Da  hier  auch  alles  andere  (%,  y4,  '/<)  gewogen  wird,  sind 
die  3/4  wohl  gleichfalls  für  Theile  unserer  Drachme  anzusehen. 

Das  Ro  zu  1,41  Centiliter  haben  wir  bereits  als  das  gewöhnliche, 
über  die  Grenzen  Aegyptens  hinaus  benutzte  Apothekermaass  kennen 
gelernt.  Es  ward,  wie  wir  wissen,  nach  dein  Duodecimaisystem 
getheilt  und  zwar  gewöhnlich  in  Drittel.  Wo  das  -f"  —  '/s  vorkommt, 
haben  wir  an  das  Ro  zu  denken,  wenn  nicht  ausdrücklich  V363)  dos 
dnät  ^  zu  nehmen  bestimmt  wird,  wie  z.  B.  XII,  5  und  XLI11, 13, 
wo  von  süssem  Bier  und  gewöhnlichem  Bier  je  Vs  dnat  zu  brauchen 
vorgeschrieben  wird.  Vom  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten  wird 
mehrmals  Va  dnät  verordnet,  so  XIV,  16  und  21,  wo  V3  dnät  Wasser 
anderen  zu  wiegenden  Medicamenten  (%,  Vs,  V4,  '/««  unserer  Drachme) 
beigemischt  werden  soll,  XXXII,  17,  wo  uns  ähnliches  begegnet,  etc. 


Dass  das  Maasszeichen  unseres  Papyrus  (/..  B.  XCI,7)  nur 
Vs  des  Ro  bezeichnen  kann,  ward  oben  (S.  171  (39))  erwiesen,  wah- 
rend das  hieratische  Zeichen  das  der  Hieroglyphe  entspricht 
und  auch  von  L.  Stern  unerklärt  blieb,  einer  neuen  Untersuchung 
bedarf.  Es  kann  nur  zweierlei  bedeuten ;  entweder,  und  dafür  spricht 
seine  gewöhnliche  Lesung  arq  Cfc\,  der  Rest  oder  %  des  Hohl- 
maasses,  sei  es  des  Ro  oder  dnat  ^ .  Das  in  der  hieral.  Schreibung 
ziemlich  weit  von  ihm  abweichende,  doch  vielleicht  nur  vereinfachte 
Zeichen  f  scheint  uns  gleichfalls  sich  mit  dem  hieroglyphischen 
arq  zu  decken  und  dasselbe  zu  bedeuten.  Beide  kommen  nur 
hinter  flüssigen  Substanzen  vor  und  sind  darum  von  vorn  herein  für 
Theile  des  Hohlmaasses  zu  halten.    Darf  man  sie  mit  dem  J  des 


63    Auch  hier  ist  q  '/3  nicht  für  t'/:t,  sondern  nur  für  '/;,  dnat  anzusehen. 


7.  Die  hieratischen  Zeichen  f 
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mathematischen  Pap.  Rhind  zusammenbringen,  so  sind  sie  gleich  einem 
Drittel  des  Ro,  und  diese  Bestimmung  Hesse  sich  wohl  mit  seinem 

Vorkommen  vereinen,  denn  XCI,  7  wird  ^  -  %  Ro  Öl  zu  ^  Honig 
verschrieben,  um  beide  zusammen  bei  einer  Gehörkrankheit  ohne 
jede  weitere  Beigabe  häufig  aur  das  Ohr  zu  legen.  Wenn  wir  hier 
nun  das  einem  Drittel  Ro  gleichstellen,  haben  wir  wieder  eins 
der  Recepte,  welche  sich  aus  %  Ro  zusammensetzen.  Ebenso  gut 
könnte  man  es  freilich  auch  so  fassen:  %  Ro  Öl  und  der  Rest  Honig. 
Aber  auch  dann  würde  —  '/.,  sein;  denn  »der  Rest«  wlire  eben 
nur  das  an  einem  vollen  Ro  fehlende  Drittel,  wenn  unser  Zeichen 
sich  nicht  auf  das  dual  ^  bezieht,  weil  es  hinter  der  letzten  Drogue 
steht,  die,  wie  wir  zeigen  werden,  als  das  Bindemittel  gewöhnlich 
in  grösserer  Menge  und  also  mit  dem  dnal  ^  zu  nehmen  war.  Das 
Gleiche  gilt  von  XXIV,  2,  wo  neben  V,  Ro  Dattel-  und  %  Ro 
terl  O      pul  vor  i  (doch  wohl  gleich  mste        Flüssigkeit  ver- 

III  f  ftAAAAA 

ordnet  wird.  Hier  würde  dann  wieder  das  drittel  Ro  mste  das 
ganze  Ro  voll  machen  und  (  =  ^  also  mit  demselben  Rechte  für 
V3  Ro  wie  für  »der  Rest«  anzusehen  sein,  wenn  nicht  V3  dnät  ^ 

gemeint  sein  sollte.  XXIV,  5  begegnet  uns  das  nämliche  Zeichen. 
Das  Recept  besteht  aus  7  Droguen,  die  zu  kochen  und  in  warmem 
Zustand  einzunehmen  sind.  Sie  sollen  mit  dem  Ro  gemessen  werden 
und  zwar  in  2  Fällen  mit  dem  halben,  in  4  mit  '/3  Ro,  in  einem 
mit  f .    Das  Ganze  stellt  sich  also  dar: 

+  +  +  +  =  V,  R>+/ 

Vi  x/i  —  I  Ro 

Es  sind  das  im  Ganzen  2%  Ro.  Es  ist  wol  nur  ein  Zufall,  dass  es  3  volle 
Ganze  ausmachte,  wenn  das  f  gleich  dem  Rest  (hier  von  2/i)  wäre. 

Aber  wir  können  ihm  nicht  überall  die  allgemeine  Bedeutung 
des  Restes  lassen,  sondern  sehen  uns  gezwungen,  den»  <Ä\  und  also 
wohl  auch  dem  J  die  speciellere  von  '/3  zuzuschreiben,  denn  es  kommt 
neben  V*  als  zweiler  Bruch  mit  dem  Zahler  1  vor  und  zwar  XL1V,  \  4, 
wo  nach  3  gewogenen  Medicamenten  eine  Dosis  von  Va  ^  Honig 
verschrieben  wird.  Da  nun  die  nach  dem  Duodecimalsystem  getheilten 
Hohlmaassc  Ro  und  dnät,  wie  wir  sehen  werden,  ausser  in  Halbe,  Drittel 

AbUanJI  a.  k  S.  (lc,..||,rl,.  .1.  WU*.  XXV.  13 
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und  seilen  Vierlei  nur  noch  in  Sechstel  (immer  V«)  zerfallen,  so  können 
wir  den  zusammengesetzten  Bruch  mit  dem  Zähler  1:  Vi  auch 
kaum  anders  als  %  V3  ~  %  fassen.  Es  bleibt  höchstens  übrig,  das 
^  für  '/4  und  also  den  zusammengesetzten  Bruch  V'2  ^  für  y2  'A  —  3A 
zu  hallen,  doch  dafür  spricht  nichts  und  dagegen  zeugt  alles,  was 
eben  dargelegt  wurde.  So  werden  wir  denn  auch  bei  den  Recepten 
XLIV,  17  und  19,  sowie  XLV,  3,  wo  wieder  Vi  Honig  zu  meh- 
reren gewogenen  Droguen  gethan  werden  soll,  an  V2  V3  —  V«  Ho 
oder  dnät  ^  zu  denken  haben. 

Warum,  da  ja  das  -|-  sicher  Vi  ist,  statt  seiner  auch  das  c*\ 
oder  f  gebraucht  wird,  um  den  gleichen  Bruch  darzustellen,  ist  frag- 
lich, doch  gehört  dergleichen  nicht  zu  den  seltenen  Dingen;  ja  es 
ist  möglich,  dass,  weil  ja  Recepte,  die  aus  3  Dritteln  bestanden, 
häufig  waren,  unser        arq  zu  lesen  war  und  für  den  Kundigen 

einen  Rest  von  '/3  sei  es  des  Ro  oder  des  dnät  ^  bedeutete.  Für 

die  letztere  Auffassung  spricht  der  Umstand,  dass  es  immer  nur  an 
der  letzten  Stelle  des  Receptes  und  hinler  der  dies  abschliessenden 

Drogue  als  eines  der  gewöhnlich  mit  dem  dnät  ^  zu  messenden 
Bindemittel  vorkommt.  Dies  gilt  auch  für  diejenigen  Falle,  wo  es 
mit  V2  zusammen  %  auszumachen  scheint;  denn  auch  hier  beschliesst 
unser  Zeichen  die  Verordnung. 

Das  welches  XXV,  2  als  Maasszeichen  hinler  dort  verord- 
netem Wasser  steht,  ist  wegen  seines  vereinzelten  Vorkommens  nicht 
zu  bestimmen.  Das  Recept,  durch  welches  wir  es  kennen  lernen, 
XXIV,  20  —  XXV,  3  wird  gegen  Leibschmerzen  vorgeschlagen,  und  «Ii« 
darin  verordneten  Mittel,  welche  meistens  gewogen  werden  sollen, 
sind  zu  kochen.  Nachdem  von  5  Droguen  Vi«  und  von  einer  '/:« 
unserer  Drachme  abgewogen  sind,  soll  eher  unserer  Drachrae  als 
des  Ro  Öl  und  '/<  Honig  genommen  und  dem  allen  f  Wasser  zuge- 
fügt werden.  Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  dies  Zeichen  für  das 
etwas  sonderbar  geschriebene  ^  =  ^  halten,  das  XII,  21  von  dem 

uaüu   °  mincral'1')  und  XXXXHI,  16  von  der  db  Jft°  frucht  ^> 
Ml  ~~ ^?  1 1 1 

(geschrieben         genommen  werden  soll  (s.  S.  147  (15)  No.  2).  Das 

Gii  Kim*  Arl  Stibium,  il;is  ;iiicli  zu  Anp-nsalhen  verwandt  wnnl. 
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fragliche  ist  also  wahrscheinlich  gleich  ^=5.  ein  wenig,  und  von 
dein  Wasser,  dessen  Menge  es  bestimmt,  soll  keine  zu  messende  oder 
zu  wägende  fest  begrenzte  Quantität,  sondern  »etwas«  genommen 
worden. 

8.  z=  =  Vi  als  Hälfte  eines  grossen  WassermaaBses. 

Ein  wichtiges  Recept  LXXXIX,  16  und  17  verordnet  Dattelpulver 
oder  Mehl  ^  =  V,,  W««r  =  =  V,  (|  fD^S  H  fl 

^^(j^^^P^^f^l  zusammenzukochen  zu  einer  Portion  von  2  Hin 

und  warm  zu  trinken  oder  zusammenzukochen  mit  einer  Portion  von 
2  Hin  (von  etwas  fraglichem,  als  bekannt  Vorausgesetztem)  und  warm 
zu  trinken.  Ist  die  erste,  dem  Grundtext  genau  entsprechende  Über- 
setzung richtig,  so  können  weder  / —  noch         Vi  des  Ho,  unserer 

Drachme,  des  Hin  oder  sogar  -des  Dnät  ^  ausmachen,  weil  2  halbe 

Dnät  nur  60,8  Cenliliter  betragen  und  also  nicht  zu  2  Hin,  die  91,2 
Cenliliter  enthalten,  zusammengekocht  werden  könnten.  Da  das  Recept 
nach  dem  Kochen  getrunken  werden  soll  und  nicht  gegessen,  muss 
mehr  Wasser  als  Dattelmehl  dazu  gehört  haben,  und  fassen  wir  das 
1^  =  Vi?  das  die  von  der  festen  Substanz  zu  nehmende  Quantität 
bezeichnet,  für  welches  Hohlmaass  wir  immer  wollen  —  für  Ro,  Hin 
oder  Dnät  — ,  so  muss  das  t —  hinler  dem  Wasser  doch  die  Hälfte 
eines  von  uns  noch  unerkannten  Maasses  bezeichnen,  das  grösser  war 
als  das  dnät  ^  von  60,8  Cenliliter  und  dessen  Hälfte  zusammen  mit 

der  Hälfte  jedes  der  uns  bekannten  Hohlmaasse  Dattelmehl  mehr  als 
2  Hin  oder  91,2  Cenliliter  betrug.  So  hält'  es  dann  also  ein  eigenes 
Maass  für  das  Wasser  gegeben,  das  dem  Apotheker  nicht  besonders 
bezeichnet  zu  weiden  brauchte,  ähnlich  wie  wir,  wenn  wir  von  einem 
»Schnitt«  oder  einem  »Halben«  reden,  nicht  besonders  bemerken,  dass 
Bier  gemeint  sei. 

Die  zweite  Übersetzung  von  LXXXIX,  16  und  17  ist  grammatisch 
hallbar,  doch  etwas  gezwungen.  Nach  ihr  würden  die  halben  Maasse 
(sagen  wir  des  dnät  ^)  Dattelmehl  und  Wasser  zusammenzukochen 
sein  mit  einem  Mittel,  einer  Arznei  von  2  Hin;  denn  spp  O  ist  nur 
eine  verstärkte  Form  der  Wurzel  sp  O,  und  dies  sp  kommt  sehr  häufig 
vor  als  Heilmittel  oder  Medieament,  so  XXV,  8,  wo  es  heissl :  »So 

13« 
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bereite  ihm  sepu  °  «,  d.  s.  Mittel  für  das  Abfuhren  (usst  O).  Es 
musste,  wenn  die  zweite  Übersetzung  annehmbar  bleiben  sollte,  ein 
Mittel  xax  eSo/rjv  gegeben  haben,  das  man  einfach  sp,  die  Arznei 
nannte,  und  das  in  grossen  Quantitäten  zu  nehmen  war.  Man  könnte 
etwa  an  das  Bier  denken,  das  so  unendlich  häufig  verschrieben  ward 
und  sich  das  Ding  so  vorstellen  als  seien  Vj  dnat  ^  üaltelmehl, 
ebensoviel  Wasser  und  2  Hin  Bier  zusammenzukochen  gewesen ;  doch 
bietet  der  Papyrus  und  der  fernere  Gebrauch  des  sp  keinen  Anhalt 
für  dergleichen;  spp  O  ist  leider  H.  L.  So  muss  es  bei  der  ersten 
Version  unseres  Receptes  bleiben  und  an  ein  grösseres  Maass  für 
Wasser  gedacht  werden  als  das  dnät. 

Begegnen  uns  also  die  Zeichen  für  und         so  werden 

wir  zu  prüfen  haben,  welches  Maass  gemeint  ist,  und  beiden  Zeichen 
soll  weiter  unten  eine  besondere  Würdigung  gewidmet  werden. 

9.  Die  Bindemittel  und  die  Steigerung  des  Werthes  der  sie 

begleitenden  Zeichen. 

Was  von  Wasser  und  Bier  genommen  werden  soll,  beschliesst 
ganz  regelmässig  die  Reihe  der  verordneten  Droguen.   Häufig  treten 

auch  an  das  Eude  derselben  Milch,  Honig,  Öl,  Fett.  Hefe  (serra  ®), 

*  in' 

Wein  etc.  und  diese  am  Schlüsse  des  Receptes  stehenden  häufigsten 
Substanzen  sind  als  Bindemittel  für  die  vorhergehenden  Droguen 
zu  betrachten.   Als  Beispiel  diene  das  Recept  XLIV,  11  —  12: 

spt  o  Gurken  y32  Drachme 

nq'aut  ,°,  (Mehl  ?)  .  .  .  .  %  Ro 

-/nte  ,°|  metall  Va  Drachme 

Frische  Datteln  73  Ro 

Wasser  ^  =  1  dnät  von  0,608  Cenlililer. 

Eine  Nacht  stehen  lassen,  durchseihen  und  einen  Tag  einnehmen. 
Ähnlich  lauten  die  Verordnungen,  wo  es  Salben  herzustellen  gibt, 
/..  B.  LIX,  20—21: 

ds  2^  qm  schwarzer  Messerstein  (Flinl?)  .  .  | 

Weihrauch  I 

Stibium  | 

Honig  | 

Drei  Tage  lang  auf  die  Augen  zu  Ihun. 
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Hier  sollen  die  Mittel  zu  gleichen  Theilen  genommen  werden;  der 
Honig  diente  aber  jedenfalls  zum  Binden  der  anderen  Droguen.  LXII, 
13  und  14  sollen  verschiedene  Medicamente  zu  Vw»  Vi»  Vra  und  Vi« 
Drachme  verwandt  werden,  dann  aber  ^pr  is(  n  ufl  ö  Vi  2  d.  i.  von 
selbst  Entstandenes  des  Honigs  oder  Naturhonig?  2Vi  Drachme.  Bis- 
weilen wird  besonders  erwähnt,  womit  die  Droguen  zu  binden  sind, 
so  XXXIV,  13,  wo  das  Recepl  mit  Vs  der  Pflanze  äbu  \J[  schlicsst 
und  dann  verordnet  wird,  das  Ganze  zu  pulverisieren  und  rde  hr  hqt  ° 
zu  Bier  zu  thun.  LVI,  13  sollen  Mittel,  womit  zu  salben  ist,  in  Wasser 
gelhan  werden.  Manchmal  wird  die  Grundsubstanz,  mit  der  die  Dro- 
guen zu  vermischen  waren,  gar  nicht  mit  dem  Maasszeichen  versehen. 
In  solchen  Fallen  bleibt  es  dem  Arzte  überlassen  die  rechte  Quantität 
zu  finden,  z.  B.  XI,  10 — 14,  wo  4  Mittel  zu  gleichen  Theilen  oder 
zu  je  1  Ro  verordnet  werden  und  das  Bier,  welches  das  Recepl  be- 
schliesst,  gar  kein  Maasszeichen  erhalt.  Wird  das  Bindemittel  zuerst 
genannt,  gibt  der  Arzt  gewöhnlich  genau  an,  wie  viel  davon  zu  nehmcD, 

so  XII,  5  —  8,  wo  V3  dnät  ^  süsses  Bier  den  Vio,  Vie  und  Vs  Drachmen 
anderer  Medicamenle  vorangeht.  Endlich  will  es  uns  scheinen  als 
hatten  die  Zeichen,  welche  dem  Wasser,  dem  Bier,  dem  Ol  und  ahn- 
lichen anderen  an  letzter  Stelle  des  Rcceptes  genannten  Bindemitteln 
folgen,  oftmals  eine  besondere  Bedeutung,  und  zwar  sollte  der  Arzt 
sie  vielleicht  auf  ein  grösseres  uns  unbekanntes  Maass  beziehen,  oder, 
ward  nicht  besonders  angegeben,  dass  es  sich  um  Theile  oder  Ganze 
des  dna.1  ^  oder  Hin  handele,  mit  einer  ihm  geläufigen  Zahl  multi- 

plieieren.  Diese  Vermuthung  stützt  sich  freilich  auf  nichts  als  auf 
die  Beobachtung,  dass  die  Quantität  der  Bindemittel  im  ganzen  sehr 
klein  erscheint  gegenüber  derjenigen  der  Droguen,  die  sie  mit  ein- 
ander verschmelzen  und  geniessbar  machen  sollen.  Ein  Recept  wie 
II,  11—15: 

tpnn      Kümmel  %i  Drachme 

Gänseschmalz  Vs  Drachme 

Milch  1  dnät  ^ 

Zu  kochen,  durchzuseihen  und  einzunehmen 

wird  jedem  Pharmaceuten  ebenso  verstandlich  sein  wie  das  ihm  fol- 
gende II,  17  ff.: 


Digitized  by  Google 


18« 


Gkorg  Ebers, 


15* 


dl)  °  beigen?   %  Drachme 

üsd  (°  Sykomorenfeigen  %  Drachme 

Süsses  Bier  1  doät  ^ 

Gleichfalls  zu  kochen,  durchzuseihen  und  einzunehmen. 

Von  den  Bindemitteln  soll  je  1  dual  genommen  werden,  und  das 
fassl  die  ziemlich  stattliche  Menge  von  60,8  Cenlilitern,  mit  der  zu- 
sammengekocht  die  Droguen  eine  leicht  trinkbare  Arznei  geben.  Bei 
dem  letzten  Recept  auf  Taf.  II  wird  nur  von  Honig  und  sn  tc  ^  je 
Vs  Drachme  verschrieben,  die  zusammengethan  und  eingenommen 
werden  sollen,  III,  I  und  2  folgt  dann  die  Verordnung,  dies  solle 
geschehen,  indem  man  die  Arznei  mit  Bier        =  Vj  oder  Wein 

=  '/.,  trinke fift).  V2  oder  73  Drachme6*)  —  ungefähr  3  oder  2  Gramm 
Bier  oder  Wein  —  lassen  sich  aber  hier  kaum  denken,  und  ebenso 
wenig  kleine  Theelöffel  von  dergleichen  Flüssigkeiten,  welche  sich 

ergeben  würden,  wenn  wir         und  -f-  für  V*  und  %  Ro  hielten. 

Unter  anderen  Droguen,  mitten  im  Reccpte  und  mit  keinem  besonderen 
Maasszeichen  versehen,  wurden  wir  das  +  unbedingt  für  •/»  Ro  er- 
klärt haben,  hier  aber  am  Schluss  der  Verordnung,  wo  die  Binde- 
mittel Wein  und  Bier  nachzutrinken  sind,  müssen  wir  -|-  und  jj^ 
auf  ein  grösseres  Maass  beziehen.  Vielleicht  haben  wir  wieder  an 
das  dnal  1  zu  denken,  das,  wie  wir  sahen,  oft  in  Halbe  und  Drittel 

zerfilllt,  wahrend  das  Hin,  das  ja  viel  grösser  ist  als  das  Ro  in  unserer 
Handschrift,  nur  ganz  und  halb  gebraucht  wird;  auch  würde  %  nicht  in 
das  System  seiner  Theilung  gehören.  Es  muss  also  hier  wohl  unter 
und  ^  V-i  und  '/.,  <lnät  ^  gemeint  sein,  wenn  der  Arzt  nicht  noch 
ein  anderes  Flüssigkeilsmaass  im  Sinn  halte,  das  wir  nicht  näher  zu 
bestimmen  vermögen. 

In  dem  zweiten  Recept  Taf.  III  werden  drei  harte  vegetabilische 
Substanzen  zu  je  %  Drachme  und  sodann  ihnen  V»  Drachme  Honig 


(i'6)  satn  (gewöhnlich  niclil  nur  für  »einnehmen«,  sondern  für  trinken 

gebraucht  mit  Wein  und  Bier. 

66)  Drachmen  sind  gewiss  nicht  gemeint.  Danin  7.11  denken  verbietet  schon 
das  J^m        das  ausserhalb  dieses  Gcwii  htssvstcmes  steht. 
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beizugeben  verordnet.  Da  das  ganze  Mittel  gegessen  werden  soll, 
würde  eine  so  geringe  Quantität  Honig  als  Bindemittel  genügen ;  sehen 
wir  dann  aber  VI,  2 — 8  V*  Drachme,  5/o  Ro  und  3  X  Vie  Drachme  von 
verschiedenen  Substanzen  und  am  Schluss  der  Verordnung  kühlen 
Bieres  verschreiben,  so  kann  sich  dies  wieder  nur  auf  das  dnät  ^ 
oder  ein  anderes  grösseres  Hohlmaass  beziehen.  Das  Gleiche  gilt  von 
den  5/o  kühlen  Bieres,  die  auf  dem  zweiten  Recept  der  Taf.  VIII,  7 
verschrieben  werden.  Begegnet  uns  also  am  Schluss  einer  Reihe  von 
Droguen,  denen  das  Maasszeichen  beigegeben  ist,  ein  Bindemittel 
ohne  Angabe  des  Maasses,  wie  X,  1 2  Frauenmilch,  XIII,  1 1  Wasser, 
XXII,  1 3  Wein,  so  wird  wohl  wieder  gewöhnlich  an  das  dnät  zu  denken 
sein.  Soll  XIX,  20  und  21  eine  Lösung  in  einen  Hinkrug  mit  Vj  Yj  —  V« 
Wasser  hingestellt  werden,  so  kann  das  nicht  auf  das  kleine  Ro  von 
1,41  Centiliter,  sondern  muss  wieder  auf  das  grössere  dnät  gehen, 
während  im  Inneren  complicierter  Recepte  der  Strich  |  weit  eher  für 
ein  ganzes  Ro  als  ein  ganzes  dnät,  -|-  für  %  Ro  und  nicht  für  % 
des  dnät  oder  eiues  anderen  grösseren  Maasses  zu  halten  ist.  Als 
ein  Beispiel  für  viele  erwähnen  wir  XLIII,  9  ff.,  wo  Droguen  mit  fol- 
genden Maassen  vorgeschlagen  werden:  '/»,  'A,  Vi«,  Vi«,  Vi«,  Vi«»  %, 
Vs,  Vs,  V«,  Vi«,  Yö,  V*  Drachme,  +  =  %  Wein  '/,*  Drachme  und 
endlich  als  Bindemittel  V3  dnät  ^  Bier.  Hier  kann  mitten  in  der 
Reihe  der  vorgeschlagenen  Medicamenle  nicht  %  dnät  Wein  gemeint 
sein,  weil  ja  vom  Biere,  dem  Bindemittel,  dessen  Quantität  immer 
grösser  ist  als  die  der  Medicamente,  %  dnät  zu  nehmen  ausdrück- 
lich vorgeschrieben  wird.  Hätte  der  Arzt  ebenso  viel  Wein  zu  ver- 
schreiben beabsichtigt  wie  Bier,  so  würde  er  wahrscheinlich  nach 
Analogie  zahlreicher  anderer  Recepte  den  Wein  neben  das  Bier  an 
den  Schluss  der  Verordnung  gestellt  und  jedenfalls  neben  das  +  hinler 
dem  Namen  des  Weines  auch  noch  das  ^  gesetzt  haben,  da  ja  das 
einfache  -^«,  das  in  Mitten  einer  Reihe  von  Droguen  steht,  stets  V»  Ro 
bedeutet.  Unter  zu  Achteln,  Sechszehnteln  und  7Aveiunddreissigsteln 
der  Drachme  zu  messenden  Droguen  passt  der  Quantität  nach  weit 
besser  V3  Ro  als  •/»  dnät  für  unser  ~  '/»  beim  Weine,  während  es  als 
Bindemittel  für  so  zahlreiche  Substanzen  schon  einer  ziemlichen  Flüssig- 
kcilsmenge  bedarf,  und  solche  liefert  ja  auch  das  Drittel  des  dnät  ^ 
von  60,8  Cenlilitern  süssen  Bieres,  welches  unser  Recept  beschliesst. 
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So  muss  denn,  bevor  wir  die  Theilung  des  dnät  ^  und  Ro 

tabellarisch  zusammenstellen,  bemerkt  werden,  dass  die  Brüche 

=  %,  -|»  =  %,  / —  -|"  =  Vi  V'3  —  '"'/«  sich  auf  beide,  Ho  wie  dnät, 
beziehen  können.  Zwar  wird,  wenn  vom  Hohlmaasse  dnät  genommen 
werden  soll,  dies  hiiufig  besonders  bemerkt,  indem  man  neben  den 
Bruch  das  Zeichen  ^  stellt,  doch  unterbleibt  dies  auch  oft  hinter 
dem  Namen  der  letzten  Drogue  des  Receptes,  wenn  diese,  wie  ge- 
wöhnlich, das  Bindemittel  ist.  In  diesem  Fall  wusste  der  Arzt  von 
selbst,  dass  mehr  als  ein  Theil  des  Ro  zu  nehmen  sei  und  ersparte 
sich  das  Hinschreiben  des  Zeichens  für  das  gemeinte  jedenfalls  um- 
fänglichere Hohlmaass,  dessen  man  sich  für  die  Zulheilung  des  Binde- 
mittels bediente.  Da  dies  weder  das  Ro,  noch  das  Hin,  noch  ein 
Gewicht  sein  konnte  —  wurden  doch  Flüssigkeiten  überhaupt  nur  sehr 
selten  gewogen  —  so  bleibt  kaum  etwas  anderes  übrig  als  die  Brüche, 
welch»;  hinler  den  Bindemitteln  am  Ende  der  Recepte  vorkommen,  auch 
wenn  kein  ^  neben  ihnen  steht,  für  Theile  des  dnät  ^  von  0,608  Liter 
zu  halten.  Dies  wird  besonders  durch  den  Umstand  bestätigt,  dass 
Uberall  wo  neben  der  Zahl  auch  das  Maass  angegeben  ist,  mit  dem 
das  Bindemittel  gemessen  werden  soll,  «lies  mit  Hülfe  keines  anderen 
Zeichens  als  des  ^  geschieht. 

10.  Die  letzte  Drogue  der  zu  gleichen  Theilen  zu  nehmenden 

Recepte. 

Bei  den  hautigen  Recepten,  in  denen  alle  Droguen  mit  |  (I)  be- 
zeichnet werden  und  die  also  zu  gleichen  Theilen  zu  nehmen  sind, 
steht  das  Bindemittel  gewöhnlich  auch  an  der  letzten  Stelle,  doch 
scheint  in  ihnen  der  Strich,  auch  wenn  er  hinter  dem  Bindemittel 
steht,  nur  selten  ein  grösseres  Maass,  wenn  aber  dennoch  kein  dnät  ^  , 
sondern  ein  Hin  zu  bezeichnen. 

Betrachten  wir,  um  diese  Frage  zu  lösen,  zuerst  das  letzte  Recept 
auf  Taf.  XII,  welches  von  Z.  18  an  lautet: 

sese  f°  samen  | 

sems  <5j  kraut  | 

t'ea  |°|  samen  I 

uafu  °  mineral  =  ein  wenig 

Honig  | 
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Das  Ganze  wird  zurechl  gemacht  uiul,  nachdem  man  es  stehen  ge- 
lassen hat,  gegessen.  Hier  sollen  also  4  Mittel  zu  gleichen  Theilen"7), 
wohl  zu  je  I  Ro  genommen  und  ihnen  ein  wenig  ua£u  °  metall  bei- 
gefügt werden.  Es  fragt  sich  nun,  ob  von  dem  letzten  Posten,  d.  i. 
dem  Bindemittel,  dem  Honig,  auch  nur  1  Ho  zu  nehmen  war  oder 
ob  der  Arzt  die  1  neben  ihm  auf  I  dnat  ^  oder  ein  uns  unbekanntes 
grösseres  Maass  bezog ;  doch  veranlasst  nichts  die  1  hinter  dem  Honig 
für  etwas  anderes  als  für  dasselbe  1  Ro  zu  halten,  welches  von  den 
dem  Bindemittel  Honig  vorangehenden  Droguen  abgemessen  werden 
soll.   Ähnliches  gilt  von  XX,  18-21: 

Dumpalmcnpulver  | 

Spitzen  des  amemu      trautes  | 

Ganseschmalz   ,  |, 

was  in  Eins  zu  bringen,  durchzuseihen  und  4  Tage  lang  einzunehmen 
ist.  Das  Bindemittel,  das  Gänseschmalz,  kann  auch  hier  zu  gleichen 
Theilen  mit  den  beiden  ihm  vorangehenden  PdanzenslolTen  genommen 
werden.  Allen  dreien  kommt  also  die  Quantität  von  je  I  Ro  zu.  Das 
gleiche  gilt  von  dem  ähnlichen  Rccept  XXI,  Mi — 20  und  vielen  an- 
deren, auch  von  stark  zusammengesetzten,  wie  XLVIII,  15—17,  wo 
1 1  Droguen  zu  je  1  Ro  zu  nehmen  sind.  Die  letzte  ist  das  Binde- 
mittel Wasser,  mit  dem  die  10  vorhergehenden  zusammenzureiben 
sind.  Das  ganze  soll  an  den  leidenden  Kopf  gethan  werden.  Da  die 
meisten  der  10  vorgeschlagenen  .Mittel  zu  je  I  Ro  sicher  hart  sind, 
wird  eine  Gabe  von  I  Ro  Wasser  der  Einreibung,  zu  der  sie  vereint 
werden  sollen,  geringe  Geschmeidigkeit  verleihen,  doch  können  wir 
uns  schwer  entschlicssen,  von  dem  dem  Recepte  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  »zu  gleichen  Theilen«  abzusehen  und  den  Strich  hinter  dem 
Bindemittel  Wasser  anders  zu  deuten  als  I  Ro.  Wie  es  sich  mit  der 
schon  oben  erwHhnten  Salbe  von  35  Droguen  LXXX11, 22  —  LX XXIII, 8 
in  dieser  Hinsicht  verhalt,  werden  wir  weiter  unten  zeigen.  Bei 
XXXV,  22  —  XXXVI,  1 — 2  waren  wir  doch  versucht  zu  behaupten, 
dass  der  Strich  hinter  dem  Bindemittel  auf  ein  grösseres  Maass  als 
I  Ro  weise ;  denn  dort  werden  8  Substanzen,  unter  denen  sich  keine 

67)  Hier  sei  bemerk),  dass  bei  den  .Miltein  für  die  Augen,  und  nur  dort,  (LXI 
des  Pap.)  für  »zu  gleichen  Theilen«  die  Gruppe  ^  I  <^>  ^  I  nieäst  r  nickst  d.  i. 
I  Thcil  zu  einem  Theile  [Z.  6  ohne  <=>),  verwandt  wird.  LXI,  i,  4,  6,  9,  16,  1 7,  18. 
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flüssige  befindet,  zu  je  1  Ro  zu  nehmen  verordnet.  Als  neunte  schliessl 
dann  das  Bindemittel  »süsses  Bier«,  hinter  dem  gleichfalls  der  Strich  | 
steht,  die  Reihe.  Da  nun  das  Ganze  gekocht  werden  soll,  scheint 
I  Ro  süsses  Bier  zu  9  Ro  consistenter  Substanzen  äusserst  wenig,  ja, 
wie  mich  ein  Pharmaceut  versicherte,  eine  zu  geringe  Menge  zu  sein, 
und  es  ist  also  geboten  in  diesem  Fall,  dem  sich  mancher  ähnliche  zur 
Seite  stellen  lässt,  auch  die  |  hinter  dem  das  Recepl  besch liessenden 
Bindemittel  nicht  für  1  Ro,  sondern  für  ein  grosseres  Maass,  sei  es 
das  Hin  oder  dnäl  zu  halten,  während  der  Strich  bei  den  voran- 
gehenden Droguen  1  Ro  bedeutet.  Es  könnte  hier  1  Hin  gemeint  sein, 
weil  dieses  Maass  als  Ganzes  auch  sonst  verordnet  wird,  z.  B.  in  dem 
Recepte  Uli,  9—10,  welches  lautet: 

t'ert  Zwiebeln?  °u  | 

Gedörrte  Datteln  | 

Milch  |  Hin^ 

Das  Ganze  ist  zu  trinken. 

Hier  also  wird  neben  2  zu  je  1  Ro  zu  nehmenden  Droguen  ausdrück- 
lich I  Hin  des  Bindemittels  Milch  zu  nehmen  bestimmt,  und  es  könnte 
also  wohl  sein,  dass  Uberall,  wo  nicht  wie  bei  den  zuerst  angeführten 
Rccepten  sämmtliche  vorgeschlagene  Mittel  zu  je  1  Ro,  also  zu  gleichen 
Theilen  mit  Einschluss  der  Bindemittel  zu  nehmen  waren,  die  1  hinter 
dem  letzteren  am  Schluss  der  Verordnung  gelegentlich  1  Hin  oder 
0,45ü  Liter  bedeutete.  Dies  wird  wohl  auch  bei  der  Salbe  mit 
33  Droguen  LXXXH,  22  —  LXXXIII,  8  anzunehmen  sein.  Das  ganze 
Mittel  ist  zusammengesetzt  aus  35  Substanzen  zu  je  1  Ro,  unter  denen 
nur  —  ausser  dem  Bindemittel  —  zwei  auseinandertreibbar  sind : 
klares  Öl  und  Ganseschmalz,  Die  3i.  Drogue,  Rinderfeit,  ist  das 
Bindemittel.  Mit  ihm  sollte  das  Recept  wohl  schliessen,  doch  fügte 
der  Arzt  noch  sese  einen  Ptlanzensamen  hinzu,  der  anderwärts 

gekocht  und  zu  Vai  Drachme  gebraucht  werden  soll.  Das  Ganze  ist 
zum  Einreiben  bestimmt,  doch  würde  sich  das  kaum  damit  bewerk- 
stelligen lassen,  wenn  wirklich  zu  den  32  Ro  harter  Stoffe  nur  3  Ro 

68)  Den  .Strich  I  allgemein  Tür  <  Hin  anzusehen  ist  unmöglich.  Weihrauch, 
Myrrhen,  Antimon,  Fliegendreck,  konnte  nicht  in  so  grossen  Dosen  genommen  wor- 
den, und  LXXXH,  2  2  hätte,  wie  gesagt,  eine  Salbe  ergeben,  die,  rechnet  man  das 
Hin  rund  zu  •/?  Liler-  nichl  in  1 9  Litcrgefösse  unterzubringen  gewesen  wäre. 


Digitized  by  Google 


Pap.  Ebers.  Die  Maasse  v.  das  Kapitel  Iber  die  Augenkrankheiten.  191 


zerreibbarer  kämen.  Nimmt  man  dagegen  an,  der  Strich  |  hinter  dem 
Bindemittel  Rinderfett  bedeute  ein  Hin  von  0,iö6  Litern,  so  würde 
das  gut  zu  den  32  Ro  =  0,i51  Liter  der  harten  Stoffe  passen,  die 
neben  dem  Hin  Rinderfett,  dem  Ro  Ol  und  Gänseschmalz  stehen, 
woraus  die  Salbe  zusammenzusetzen  ist. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  also  die  folgende  Regel: 
Wo  eine  Reihe  von  Droguen,  hinter  denen  allen  mit  Einscliluss 
der  letzten,  d.  i.  des  Bindemittels,  der  Strich  steht,  das  Recept  bildet, 
sollen  die  einzelnen  Substanzen  zu  je  1  Ro  oder  ohne  nähere  Be- 
stimmung »zu  gleichen  Theilen«  genommen  werden.  Nur  in  gewissen 
Füllen,  die  der  Arzt  leicht  erkannte,  war  der  Strich  hinter  dem  Binde- 
mittel, das  die  Verordnung  abschloss,  für  ein  grösseres  Maass,  wahr- 
scheinlich für  I  Hin  zu  halten. 

11.  Verschiedene  Bedeutung  des  gleichen  Zeichens. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  einige  Zeichen  einer  doppelten  Deutung 
fähig  waren:  doch  konnte  diese  getrost  der  Erfahrung  des  Apothekers 
überlassen  werden.  Was  das  Bindemittel  sein  sollte  vvusste  er  im 
Voraus  und  konnte  es  überdein  aus  seiner  Stellung  am  Ende  des  Re- 
eeptes  erkennen.  Ein  Blick  auf  die  Reihe  der  verordneten  Droguen 
und  die  ihrer  Aufzählung  folgende  Angabc  wie  sie  zu  behandeln  und 
anzuwenden  seien,  lehrte  ihn,  ob  der  Bruch  hinter  dem  Bindemittel 
sich  auf  das  Ro  oder  dual,  der  Strich  auf  das  Ro  oder  Hin  beziehe. 

Wenn  '/a  ohne  nähere  Angabc  des  Riaasses  verordnet  wird,  kann 
es  für  die  Hälfte  des  dnal,  des  Ro  oder  unserer  Drachme  angesehen 
werden,  und  das  Gleiche  gilt  auch  von  Vi»  wenn  dieser  Brucli  auch 
am  häufigsten  in  das  Gewichtssyslem  gehört.  '/3  und  %  können  nur 
bestimmen,  wie  viel  vom  Ro  oder  dnat  verlangt  wird.  Auf  das  letztere 
beziehen  sich  die  genannten  Brüche  indessen  nur,  wenn  das  ^  sie 
hegleitet  oder  wenn  sie  hinter  dem  Namen  eines  Bindemittels  am  Ende 
des  Receptes  stehen.  Die  Einheit,  der  Strich  |,  deutet  gewöhnlich  auf 
das  Ro,  hinter  dem  Bindemittel  am  Schlug*  der  Verordnung  aber  auch 
bisweilen  auf  das  Hin. 

Somit  wären  denn  alle  vorkommenden  Maasszeichen  bestimmt, 
und  es  liegt  uns  nur  noch  ob  zu  untersuchen,  wie  sich  und  / — 
unterscheiden,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  beide  '/2  bedeuten. 
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12.  Würdigung  der  Va  bedeutenden  Zeichen  c=  und 

Von  vorn  herein  ergibt  sich,  dass  das  Wasser  als  Bindemittel 
13  mal  dem  Zeichen  ==  '/2,  nie  dem  t —  vorangeht.  Die  einzige 
Ausnahme  bildet  das  oben  erwähnte  Beispiel  LXXXIX,  16,  wo  das 
z=  sicher  als  besonderes  Wassermaass  zu  betrachten  ist,  das  wahr- 
scheinlich sogar  das  dnät  an  Grösse  Uberbot.  In  den  anderen  Recepten 
tritt  das  Bindemittel,  von  dem  die  Hälfte  zu  nehmen  ist,  in  Begleitung 

nicht  des  / — ,  sondern  an  den  Schluss  zuerst  von  Droguenreihcn, 
die  mit  dem  Ko  zu  messen  sind,  wie  XVI,  19 — 20,  wo  von  ober- 
aegyplisehem  Durrakorn  Vs  Ro,  von  Seesalz  %  Ro  und  von  Wasser  ^ 
genommen  werden  soll.  Als  Bindemittel  für  nur  zu  Wägendes  tritt  das 
Wasser  J\  —  Va  z.  B.  in  den  Recepten  XLV,  8  und  9  auf,  wo  ihm 

Droguen,  die  mit  'A,  'A,  Vi«,  V;a,  'A,  Vm  au  wiegen  sind,  vorangehen. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  Recepten  XLV,  9  — 10,  IG— 18,  18—20, 
20 — 22;  L,  10 — 1 1.  Theils  zu  Wägendes,  theils  zu  .Messendes  soll  z.  B. 
LI,  8  und  9  durch  =  Va  Wasser  gebunden  werden.  Die  vorge- 
schriebenen Maasse  lauten  dort  Va  Vj  =  Vc  Ro,  %,  2  x  %2  Drachme  und 
Wasser  ^  =  Va-  Hier  könnte  in  einigen  Fällen  zwar  zwanglos 
für  V2  Ro  gehalten  werden,  z.  B.  XVI,  20,  wo  Va  Ro  Wasser  ein  ge- 
nügendes Bindemittel  für  V3  Ro  Korn  und  V«  Ro  Seesalz  sein  würde6®), 
doch  auch  hier  findet  der  Pharmaceut  die  vorgeschlagene  Dosis  spär- 
lich. Fast  überall  sieht  man  sich  genöthigt  an  eine  grössere  Quantität 
zu  denken;  und  diese  Forderung  wird  neu  bestätigt  durch  das  Bier, 

das  gleichfalls  recht  oft  als  Bindemittel,  und  zwar  mit  dem  =  Va 
genommen  werden  soll.  Dass  dies  ^  neben  dein  Bier  mehr  als 
Vj  Ro  bedeutet,  scheint  sicher  belegt  zu  werden  z.  B.  durch  III,  1, 
wo  verordnet  wird  die  vorangehenden  Droguen  mit         =  Va  Bier 


69}  Bei  XLIV,  7,  wo  thbu         Holz  ^  =  Va.  Vs  Ro  Milch,  «/w  Drachme 

Honig  und  Wasser  =  Va  verordnet  wird,  kann  das  in  der  MiUc  und 

am  Ende  des  Kcccptcs  sehr  wohl  dasselbe,  ja,  wogen  des  ^»  =  '/a  Mi,cn  auc" 
Vi  Ho  bedeuten.   Weil  das  Ganze  aber  zu  kochen  ist,  empfiehlt  es  sich  wohl  auch 

hier  das  zweite  t\   für  die  Hälfte  eines  grosseren  Maasses  anzusehen. 
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oder  %  Wein  zu  trinken.  Hier  kann  weder  bei  der  eisten  noch 
zweiten  Flüssigkeit  an  V(  Ro  gedacht  werden;  der  Arzt  meint  viel- 
mehr sehr  wahrscheinlich  das  dnät  ^,  das  er  nur  zu  bezeichnen 
unterlasse  Auch  XL,  18  sollen  drei,  je  zu  %  Drachme  zu  nehmende 
Droguen  stehen  gelassen  und  mit  süssem  Bier  |\  =  V*  getrunken 

werden.  Hier  muss  ebenfalls  die  Hälfte  eines  grösseren  Maasses  als  des 
Ro  gemeint  sein,  wie  der  Pharmaceut  auf  den  ersten  Blick  erkennt. 
Das  Hin  kommt  kaum  in  Frage,  weil  es  nicht  in  Drittel  zerfallt,  wah- 
rend das  dnät  ^  wie  das  Ro  mit  gleichem  Recht  in  Halbe  wie  in 
Drittel  getheilt  werden  kann.  Für  das  dnät  ^|  spricht  auch  die 
sonstige  Messung  des  Wassers  wie  des  Bieres  als  Bindemittel  am 
Schluss  der  Recepte;  denn  XLIV  finden  sich  drei  solche,  in  denen 
allen  am  Schluss  der  Droguenreihe  ein  ganzes  dnät  Wasser  als  Binde- 
mittel verordnet  wird.   Das  Gleiche  gilt  von  XUX,  i  und  LXVII,  16. 

Auch  Va  dnät  ^  Wasser  und  Bier  werden  oft  in  Begleitung  des  ^  am 
Schluss  des  Receptes  vorgeschrieben;  so  sollen  XIV,  12 — 16  4  Sub- 
stanzen mit  %,  Vs,  Vi  und  Vi«  Drachme  gewogen  werden.  Als  Binde- 
mittel folgt  dann  Wasser  ^+  =  V3  dnät.  Auf  derselben  Seite  Z.  21 
beschliessl  wiederum  Wasser  ^+  =  V»  dnät  die  Verordnung.  Beim 
Biere  wird,  wenn  vom  Bindemittel  ein  ganzes  oder  V>  dnät  zu  nehmen 
ist,  noch  seltener  unterlassen  das  Zeichen  ^  zu  benutzen  und  es  ent- 
weder mit  der  Bedeutung  1  ganzes  dnät  allein  oder  mit  dem  Werthe 
V3  dnät  ^-f-  schreiben. 

XVII,  I  i — 18  sollen  z.  B.  2  PflanzonstolTe  zu  V,  genommen  und 
ihnen  dann  ein  dnät  ^  süssen  Bieres  beigemischt  werden.  Die  Drittel 
sind  als  Ro  zu  fassen,  wahrend  von  dem  Bindemittel  Bier  sehr  viel 
mehr,  1  dnät  verordnet  wird.  XXII,  18  —  19  sollen  7  consistente  Sub- 
stanzen gewogen  und  nur  von  der  Pflanze  snutt  ^Jj  V«  und  dem  amemu 

samen  V,  R°  genommen  werden.  Mit  1  dnät  ^  süssen  Bieres 
schliesst  endlich  das  Ganze,  das  zu  kochen  ist.  XMII,  9  ff.  sollen  15 
Stoffe  gewogen  werden,  mitten  unter  ihnen  wird  (12)  von  Wein  V:(  Ro 
zu  nehmen  verordnet,  und  das  ganze  siebenzehntheilige  Recept  schliesst 
mit  dem  Bindemittel  Bier,  wovon  ^+  =  V3  dnät  vorgeschrieben  w  ird. 
Bei  dem  vierlheiligen  Recept  XII,  5—8  tritt  ausnahmsweise  das  Binde- 
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mittel  Bier  ^+  =  %  clnat  nicht  an  den  Schluss,  sondern  an  die 
Spitze  der  Reihe  der  anderen  Drogucn.  Sonst  begegnet  uns  das  als 
Bindemittel  zu  %  dnät  1  zu  brauchende  Bier  Uberall  am  Schluss  des 
Receptes.  So  noch  XXIII,  3.  7.  9.  21.  XXIV,  11.  XXXVI,  3.  XLIV,  6. 
XLV,  23.  LI,  3.  11.  14.  LH,  17.  XCIII,  9.  Wie  hier  überall  das  dnät  ^ 
das  Maass  ist,  mit  dem  man  «las  Bindemittel  messen  soll,  so  wird 
der  Arzt  auch  an  das  dnät  ^  gedacht  haben,  wenn  er  von  dem 
Bindemittel  nur  =  Vi  zu  nehmen  befahl.  Auch  ohne  das  ^  zu 
schreiben  wurde  er  verstanden,  und  dass  wir  in  diesem  S\  hinter 
der  letzten  Droguc  des  Keceptes  nur  Vi  dnät  und  nicht  die  Hälfte 
irgend  eines  anderen  Maasses  zu  sehen  haben,  das  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  wir  ^+  ziemlich  oft,  ^  mir  ein  einziges  Mal  als 
Maass  des  gebrauchlichsten  Bindemittels,  des  Wassers,  finden,  und 
zwar  XXIV,  :j,  wo  3  Mittel  mit  dem  Ro  gemessen  werden  und  mit 
einer  Quantität  von  ^  ^jv   Wasser  gekocht  werden  sollen.   Beim  Bier 

wird  das  nie  durch  das  Zeichen  ^  näher  bestimmt,  und  so 
mussten  wir  denn  annehmen,  dass  man  von  einem  Maasse,  wovon 
man  recht  oll  Vi  nahm,  nie  ein  Halbes  verordnet  hatte,  wenn  wir 
uns  nicht  entschliessen  könnten,  in  J^v  Va  dnät  ^  zu  sehen.  Doch 
es  drängt  uns  ja  Alles  dies  zu  thun,  und  wir  sind  überzeugt,  dass 
wo  das  nackte  hinter  dem  Bindemittel  Bier  am  Schluss  des  Re- 
ceptes steht,  es  ebensowohl  für  '/a  dnät  zu  halten  sei  als  hatte  es 
durch  das  ^  eine  nähere  Bestimmung  erhalten. 

Unentschieden  sind  wir  gegenüber  dem  Recepl  XLIV,  20 — 21, 
wo  hinler  4  zu  wiegenden  Pflanzenstoflen  von  frischem  Brei  oder  Teig 

s  '  *  uml  1  (,mit  T  Wasser  verordnet  wird.  Auch  hier  ist  es 

wahrscheinlicher,  dass  Va  dnät  gemeint  sei  als  '/a  Ro.  Das  ^  hinter 
dem  Wasser  bezieht  sich  wohl  auch  auf  das  ihm  direct  vorangehende 
eh  J-1^  ut'  d.  i.  frischer  Brei  oder  Teig  Va- 

So  sehen  wir  denn,  dass  das  hinler  den  die  einzelnen 

Droguen  verschmelzenden  Flüssigkeiten  in  das  Dnätsystem  gehört  und 
in  demselben  Va  bedeutet,  —  wahrend  das  t — .  das  LXXXIX.  1C  ganz 
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vereinzelt  hinter  das  Wasser  tritt,  auf  ein  besonderes  Maass  deuten 
muss,  von  dem  schon  weiter  oben  {S.  183  (öl))  geredet  ward. 

Übrigens  kommt  t —  auch  hinter  anderen  Drogucn  vor,  und 
fassen  wir  diese  in  Verbindung  mit  den  sie  begleitenden  Mitteln  in's 
Auge,  so  finden  wir,  dass  es  am  Schluss  des  Reeeples  Vi  Hin,  iu  der 
Milte  eines  solchen  gewöhnlich  die  Hälfte  eines  Ro  bezeichnet.  Zuerst 
begegnet  uns  das  / —  hinter  dem  Honig.  Dieser  wird,  obgleich  er 
neben  dem  Wasser  am  alierhUufigstcn  vorkommt,  kein  einziges  mal 
mit  dem  dnät  ^,  wohl  aber  mit  dem  Hin  zu  messen  verordnet,  und 
so  hat  man  das  wo  es  hinter  Honig  vorkommt,  für  Vi  Hin  zu 

hallen.  XLVI,  4 — 5  sollen  6  Substanzen  gewogen  werden,  und  als 
Bindemittel  tritt  dann  Honig  t —  hinzu,  was,  wie  wir  sahen,  Vi  Hin 
bedeutet.  Mit  ihm  sollen  die  vorangehenden  Droguen  zusammenge- 
kochl  werden,  und  dies  ist  mit  \2  Hin  Honig  ebensowohl  möglich 
wie  es  mit  Vi  Ro  oder  Vi  Drachme  dessellwn  Stoffes  unmöglich  wtfrc. 
XXXIII,  4 — 7  kommt  das  allcinslchende  / —  zweimal  vor,  und  zwar, 
wie  es  uns  scheint  mit  den  beiden  oben  angegebenen  Werthen.  Zuerst 
begegnet  es  uns  Z.  5  in  einem  Recept  zur  Kühlung  lies  Afters,  in 
dem  vorgeschlagen  wird  '/«■  einer  Drachme  von  einer  Pflanze,  %  Ro 
Wein,  <=z  =  Vi  der  Galle  eines  feiten  Rindes,  Vi  V»  =  V«  Ro  str 
d.  i.  Liege-  oder  Schlafkrank,  vielleicht  Opium70),  und  endlich  Honig 
in  unbestimmter  Menge  zu  nehmen.  Das  Ganze  soll  durchgeseiht  und 
als  Klystier  verwandt  werden.  Der  Honig  ist  das  Bindemittel,  das 
wohl  ziemlich  reichlich  zu  nehmen  war;  von  der  Rindsgalle  aber  soll 
kaum  Vi  Hin,  was  beinahe  \\  Liter  ausmachen  würde,  sondern  Vi  Ro 
angewandt  werden,  zumal  ausser  der  Pflanze  jeder  andere  Theil  des 
Receples  mit  dem  Ro  zu  messen  ist.  Bei  der  nun  folgenden  Ver- 
ordnung XXXIII,  G — 7  scheint  dagegen  das  t —  Vi  Hin  zu  bedeuten; 
denn  es  werden  darin  vorgeschlagen:  Rindergalle  V3  Ro,  abgekochte 
Milch  Vi  V.  =  %  Ro,  Honig  V3  Ro,  mahue  °  flüssigkeit7')  z=.  Die 


70)  Ist  seier  <J=^  ^  der  Liege-  oder  Schlaflrank,  das  Opium,  so  hätten  wir  in 
diesem  Recepte  die  erste  bekannte  Opiumeinspritzung. 

7  4)  Wahrscheinlich  Saft  der  gleichnamigen  Frucht.  Im  Berl.  med.  Pap.  XVIII,  5 
mahelu  ö  mrh  Q  in  einem  Klystierrccepl.  Pap.  Ebers  wird  das  malme  ^  ebenso 
verwandt  und  scheint  der  ölige  Grundstoff  des  einzuspritzenden  Mittels  zu  sein. 
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letzlere  bildet  die  Hauptmasse  der  für  das  Klystier  bestimmten  Arznei 
und  muss  eine  ziemliche  Menge  ausgemacht  haben,  da  die  anderen 
Medicamente  zusammen  nur  t'/a  des  Ro  von  1,41  Centiliter  ergeben. 
Auch  Salz  und  Öl  kommen  zu  '/2  (^z)  vor,  doch  immer  nur  in  Mitten 
des  Receptes  und  darum  so,  dass  wir  nur  an  '/a  Ro  denken  können. 
XXIV,  4 — 5  folgen  einander  2  Pflanzenstoffe  zu  +  =  %  Ro.  Dann 
kommt  Va  jedenfalls  Ro  Nord-  oder  Seesalz,  dann  Abfülle?  von 

Datteln  %  Ro.  dann  Öl  Va  (<=)  jedenfalls  Ro,  V3  Ro  eines  Pflanzen- 
Stoffes  und  endlich  J was  entweder  nur  der  Resl  oder  V:l,  hinter 

dem  Bindemittel  am  Ende  des  Receptes  aber  %  dual  ^,  und  schwer- 
lich etwas  anderes,  bedeutet. 

So  meinen  wir  denn  auch  den  wahren  Werth  von  und  c=z, 
die  beide  l/2  bedeuten,  gefunden  zu  haben.  Sie  dienen  beide,  um 
die  Hälfte  eines  Hohlmaasses  zu  bezeichnen.  tritt  gewöhnlich 

nur  hinter  die  Namen  der  Hauptbindemiltel  der  Recepte  und  bedeutet 
dann  V2  dual  ^.  dient  einmal,  LXXXIX,  16,  zur  Bezeichnung 

der  Hälfte  eines  grossen  Wassermaasses,  sonst  aber  bezeichnet  es, 
wenn  es  in  der  Milte  des  Receptes  vorkommt,  '/^  Ro.  Tritt  es  dagegen 
hinter  den  Namen  des  Bindemittels  am  Ende  des  Receptes,  ist  es 
gleich  der  Hälfte  des  Hinmaasses. 

Wo  Va  Drachme  gemeint  ist  steht  t        wie  LXII,  1 1  slibium 

t —  =  '/a;  doch  ist  V2  des  Gewichtes  selten  und  kommt  selbst  bei 
den  gebräuchlichsten  stets  zu  wiegenden  Droguen  nur  ausnahmsweise 
vor.    Bei  nur  zu  wiegenden  Substanzen  ist,  wie  gesagt  immer  nur 

«=,  nie  k  =  V». 

Hiermit  hinten  sämmtliche  in  unserem  medicinischen  Hand- 
buch vorkommenden  Maasse  und  ihre  Theilc  Erklärung  gefunden. 
Zweifelhaft  sind  wir  eigentlich  nur  in  Bezug  auf  die  Deutung  von 

7  =  y,  von  8  =  =  ^*  »nd  hinsichtlich  der  Grüsscn- 
bestimmung  des  Ro.  So  begründet  diese  auch  sein  mag,  erweckt  ihre 
Kleinheit  dennoch  Bedenken;  doch  scheint  die  Bestimmung  des  Hin 
richtig  zu  sein,  das  Ro  ist  l/n  desselben  und  das  fiixpotepov  jxuorpov 
der  Kleopatra,  wie  Hults<;ii  überzeugend  nachwies,  das  Äquivalent 
des  altaegyptisrhen  Ro.     Die  Stellung,   welche  dieses  unter  den 
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griechischen  und  römischen  Ärzten  gewann,  spricht  für  seine  Verwend- 
barkeit auch  unter  den  Aegypten).  Ausserdem  wird  kein  kleinerer 
Theil  als  '/<  des  Ro  verordnet,  und  wir  sehen  keinen  Weg,  das  von 
ijns  für  I  Ho  erklärte  Maass  anders  zu  bestimmen  als  es  geschehen 
ist.  Bei  den  zahlreichen  Recepten.  in  denen  den  Namen  sämmllicher 
Droguen  der  Strich  |  folgt,  und  die  also  zu  gleichen  Theilen  zu  nehmen 

sind,  lUsst  sich  weder  das  dnät  ^  noch  das  Hin  ß  als  Einheit  denken, 
auch  die  Drachme  kommt  kaum  in  Frage,  sicher  nicht  bei  solchen 
Mitlein,  die  zu  %,  V3  und  Vc  genommen  werden  sollen.  Für  die  zu 
gleichen  Theilen  herzustellenden  Recepte  waren  wie  dnät  ^  so  Hin  ö 
viel  zu  gross,  und  neben  ihnen  muss  unbedingt  ein  sehr  viel  kleineres 
Hohlmaass  verwandt  worden  sein,  das  nach  dem  Duodecimalsystem 
und  mit  Vorliebe  in  Drittel  zertheill  ward.  Dies  konnte  sich  nie  und 
nimmer  auf  das  Drachmengewicht  beziehen,  weil  dies  eben  nur  in 
Brüche  zerfUHt,  deren  Zahler  \  ist  und  deren  Nenner  Potenzen  von  2 
sind.  So  wird  wohl  das  Ro,  dessen  Name  ebensowenig  genannt  wird 
wie  der  des  Drachmengewiehles,  denjenigen  Werth  erhalten  dürfen, 
den  wir  ihm  nach  Berücksichtigung  seines  Vorkommens  an  allen  Stellen 
des  Papyrus  zuerthcilt  haben. 

Bei  der  nun  folgenden  Umschrift  und  Übersetzung  des  den  Augen- 
krankheiten gewidmeten  Kapitels  werden  wir  uns  der  folgenden  Ab- 
kürzungen bedienen: 

Die  Drachme  =  D. 
Das  Hin  =  H. 
Das  Hnu        =  H. 

Das  Dnät       =  ^. 

Das  Ro  =  R. 

Wo  wir  keine  sichere  Deutung  für  die  Namen  der  vorgeschla- 
genen Medicamente  gefunden,  wird  sie  ein  ?  begleiten.  Eine  ihnen 
gewidmete,  nächstens  von  uns  zu  veröffentlichende  monographische 
Arbeit  wird  hoffentlich  mauches  zu  relativer  Gewissheil  erheben,  was 
wir  jelzt  noch  nicht  zu  bestimmen  wagten. 

Bericht  i^ung.    S.  148  Z.  C  von  oben  lies:  II.L.  stall  Inn. 


Ath.ndl.  ä.  k.  S.  <!0«.||«cl,.  4.  Wi.s.  XXV.  H 
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II.  DAS  KAPITEL  UBER  DIE  AUGEN- 
KRANKHEITEN 

Papyrus  Ebers  LV,  20— LXIV,  13. 
Umschrift,  Übersetzung  und  Commentar. 


LV,  20.  /<!■  !">  tlnit    ^         nt     mrtr  *~ .. .  art 

Ein  anderes:  Anf;inu  vom  Buehe  von  den  Auiren.  .Milte! 

r  rill  6\ 

gi'ucn  das  Warbsen 

in  '    i  I  1 1 

des  Krankhaflen  im  Blute      in  dem  Aap- : 

21.  sc  ^)|°  gm«  |  R0 

Eine  Art  Natron  (des  Südens). 
oft  °  |  Hin?  Ro? 

Honig. 

LVI,    I.  tpnns)  |  Ro 

Kümmel 

«W,},4)  lRos) 
Zahnkörner.    Eine  Weihrauchart. 


Die  vorgeschlagenen  Medicamente  stehen  im  Texte  des  Papyrus  nebeneinander, 
doch  setzen  wir  sie,  der  Übersichtlichkeit  zu  gefallen,  unter  einander.  Die  rö- 
mischen Zahlen  LY  ff.  deuten  auf  die  Tafeln  unserer  Ausgabe,  d.  s.  die  mit  Seiten- 
zahlen versehenen  Seiten  des  Papyrus,  die  arabischen  Zahlen  auf  die  <  bis  höch- 
stens 23  Zeilen  jeder  Seite  der  Handschrift. 

t )  ^  wahrscheinlich  u^du  zu  umschreiben.  Dies  Wort  bedeutet  gewöhnlich 
die  Schmerzen,  doch  ist  es  auch  als  das  Schmerzliche,  Krankhafte  im  Allgemeinen 
zu  fassen. 

2)  Den  Körnern  oder  Samen  des  (Südens)  qma  stehen  die  sc  dos  Nordländer 
(<i<1tu)  gegenüber.  LVI,  2  LIX,  5.  Beide  sind  eher  für  Natronarten  als  für  Pflanzcn- 
samen  (Stern)  zu  betrachten.    S.  S.  226  (*Jl)  Anm.  42. 

3)  U.  Acg.  -»feilen,  Mascul.,  0.  Aeg.  ifcnil  cuminum. 

4)  Vielleicht  vom  aegyptischen  Zahnbaum,  balaniles  aegyptiaca?  Jedenfalls 

15» 
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LVI,   1.  siu'i  »tu  s 


Behandeln  das  Wasser  darin  im  Aug*:;).  Hydrophthalmos".' 

«fr  *»/r  °  |  Ro 

III  1 

Weihrauch 

ante  f°  |  Ro 

Myrrhen 

tntmsamen  oder  Beeren? 
2.  x»'<?  ^  |  Ro") 

grüne  Bleierde. 

»Hydrophthalmos«  geht  häutig  dem  Staphylom  voran, 
welches  nun  folgt. 

nach  den  von  Dlsiichen  mitgeteilten  Räucherungsrecepten  ein  wohlriechender 
Stoir.    Näheres  zu  LXI,  4. 

5)  Allo  4  Droguen  scheinen  mit  dem  Ro  zu  messen.  Der  Honig  ist  das 
Bindemittel,  steht  aber  in  ungewöhnlicher  Weise  an  zweiter  Stelle.  Da  die  Medi- 
camente 4 ,  3  und  4  zu  je  I  Ro  zu  nehmen  sind,  und  wir  es  also  mit  einem  der 
häufigen  dreithciligen  Recepte  zu  thun  haben,  soll  I  hinter  dem  Bindemittel  Honig 
vielleicht  doch'ein  grösseres  Mass  bedeuten  als  I  Ro;  aber  es  darf  nicht  für 

i  dnät^,  sondern  höchstens  für  I  Hin  gehalten  werden.   Siehe  Ahth.  IS.  191  (59). 

6)  tntm  °  ,   auch          i|\  °  t'mtn  geschrieben.    Es  kommen  davon 
;         III'                ( _g>V  |  1 1  » 

XLYI1I,  1 3  auch  pert  Samen  oder  Beeren  vor. 

7}  So  mit  Grund  von  Brigscii  erklärt.    H.  Worterb.  Suppl.  II  S.  948.  Zum 

Malen  benutzte  farbige  Erde  aus  dem  Lande  £^  xnt-    1"  einer  lehrreichen  Ab- 

o  o  o 

handlung  über  das  Silbenzeichen  ö&  Zeitschr.  für  aeg.  Spr.  und  Alterthumskunde 

1880  S.  6  und  7  stellt  Bri  gscii  schon  der  grünen  pjfe-Farbenerde  den  rothen  Mennig 

o 

mn/o gegenüber  und  LXXXIII,  7  des  Pap.  sind  die  zusammen  genannten  Gruppen 
o 

o  o 

mnf-t      und  %ntt  o  in  der  That  sehr  wohl  zu  denken  als  rothe  Mennige  und  (grüne) 
III  o 

£flU-Erdc.    Auch  im  grossen  Pap.  Harris  wird  unser  Mineral  mit  anderen  Farben 


o 


und  deren  Bcstandtheilen,  wie  mnS o  und  das  Bindemittel  der  Farben  ymy  0°0  Gummi 

o 

zusammen  genannt.  Harris  I,  LXV.  Wie  bekannt  gehört  der  Mennig  zu  den 
Bleioxyden.  Das  ^nti? . . .  möchten  wir  für  die  Art  des  Blciweisserzes  halten,  die 
Philipps  earthy  carbonate  of  lead  und  Wehner  Bleierde  nennt.  Sie  kommt  als 
pulverige  oder  erdige  Masse  vor  und  sieht  grau,  braun,  aber  auch  grün  aus. 

8)  In  diesem  Recept  werden  nur  die  wirksamen  Droguen  genannt.  Die 
Wahl  des  Bindemittels  wird  dem  Arzte  überlassen. 


Digitized  by  Google 


71]  Pap.  Ebers.  Die  Maasse  n.  das  Kapitel  Iber  die  Algenkrankheiten.  203 


LV1,     2.  *luy.  all  : 

behandeln  <loi  Krankheit  des  Wachsens  ><!t  tfi  (vielleicht 
des  Staphyloiiis?)9) 

wm  lid*u  im  1  Ro 

Unteraegyptische  Natronart.  (s.  z.  LVII,  3.  S.  226.  A.  42.) 

Mennigerde.  Roth.10) 
„eta  °u 

Kieselkupfersalbe  ?n) 


miiJf  °n  I  Ro 


uetu  °t  |  Ro 


9]  Herr  Dr.  Schnkideh  in  Leipzig  wie  Herr  Dr.  Schmidt  in  Wiesbaden,  der 
sich  stets  bereit  zeigte,  mich  mit  werthvollem  Rathe  aufs  Wirksamste  zu  unterstützen, 
meinten  beide,  dass  es  möglich  sei,  in  dem  krankhaften  Wachsen  oder  der  Wachs- 
krankheit des  Auges  das  Slaphylom  zu  erkennen,  bei  dem  sich  die  Hornhaut  ausbuchtet 
und  also  scheinbar  wächst.  Hirschbeh«,  Wörterbuch  der  Augenheilkunde,  über- 
setzt das  Staphylom  [OTcupvliona)  zutreffend  »BeerengeschwulsU.  Celsus  VII,  7,  H 
sagt:  »Im  Auge  selbst  wächst  bisweilen  die  oberste  Haut  empor  (attollitur),  indem 
entweder  im  Innern  einige  Häute  reissen  oder  sich  ausdehnen.  Dadurch  entsteht 
ein  Bild,  das  dem  einer  Weinbeere  gleicht,  woher  die  Griechen  dies  auch  oxatpv- 
Xiofia  heissen«.  Nach  Hmsciibeiu;  bedeutet  es  uns  nur  Hervorwölbung  oder 
Wulst,  und  die  aegyptischen  Arzte,  die  dergleichen  entstehen  sahen,  konnten  es 
leicht  das  krankhafte  Wachsen  nennen.  Das  »attollitur«  des  Celsus  zeigt,  dass  auch 
ihm  das  Emporwachsen  charakteristisch  schien. 

4  0;  In  der  rothen  Farbe,  mit  der  die  aegyptischen  Schreiber  die  Satzanfänge 
herstellten,  während  sie  sich  Tür  den  fortlaufenden  Text  schwarzer  Tinte  be- 
dienten, hat  die  chemische  Analyse  des  Dr.  Christen  Mennig  gefunden.  Solcher 
blieb  auch  in  den  Vertiefungen  auf  einigen  Schreiberpaletten  erhalten.  Ein  Bleioxyd, 

vorkommend  auf  Cerussit  und  Bleiglanzkrystallen. 
¥  (p  o      ,  o 

II )   A         uetu        Es  ist  mit  dieser  Substanz  grün  zu  malen,  zu  schrei- 

ben  und  das  Auge  zu  schminken.   Sie  wird  auch  T        uet'  oder  I  uet'uj  ge- 

°  I/o  1 1  I  WCZJ 

schrieben.    Leps.  Denkin.  findet  sich  II,  92  e  die  Variante  -^j  | uet' 

welche  uet  als  für  das  Auge  bestimmt  bezeichnet.    Weiter  unten  in  unserem  Papyrus 

.  o 

LX,  17  und  18  werden  wir  uefu     als  eine  jener  vorzüglichen  Drogucn  kennen 

lernen,  die  man  als  Ausflüsse  aus  dem  Auge  des  Horus  bezeichnete.    Sie  muss 

»  o 

grün  gewesen  sein ;  denn  es  heisst  dort :  komm,  komm  uetu  ,  komm  grüne  etc. 
Ihr  Name  bezeichnet  auch  grün  und  die  grüne  Farbe,  wie  das  dem  alten  uet  ent- 
sprechende koptische  oyniT  grün,  oyoTOYCT  Infin.  und  substantivisch  das  Grüne. 
Partheys  «.o-y-in  ist  fraglich.  m'l  Ö  oder  cjljüS  determiniert,  ist  das  oft  für  die  Be- 

kleidung der  Gruberbilder  bestimmte  heilige  grüne  Zeug.   MX,  16  kommt  uef'in  der 
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3.  'aß  ö  I  Ro,  oder  das  Bin- 
Honjg'  demitlel,  Vehikel. 

är  w  yt  dr  än-k  tif 

Darauf  sollst  Du  für  ihn  bereiten: 

mrhl  °(  I  Ro 

Ol 

A«i  sc  »>«A  I  Ro 

das  Vordere  und  Hintere?  des  Wachses 

4.  1»«/»,°,  I  R° 
msfn  Schminke?») 


inieressantea  Verbindung      ^  J?      ^  "^"j^  b™y  ,°,  Grüotheile  des  Kupfers 

vor.  Es  gilt  nun,  unter  den  Mineralien  nach  grünen  Kupferverbindungen  (Kupfer- 
salzen) zu  suchen,  welche  unserem  uetu  entsprechen  könnten.  Es  gibt  deren,  wie 
unser  lieber  College,  der  treffliche  Mineralog  Professor  F.  Zirkel,  uns  mittheilt, 
recht  viele,  auch  abgesehen  von  dem  Grünspan,  der  nicht  als  Mineral  vorkommt. 
Nicht  in  den  Händen  der  Alten  befanden  sich  wohl  Phosphorchalcil,  Libethenit, 
Tagilit,  die  wasserhaltigen  arsensauren  Kupfer  Olivenit,  Euchroit,  Strahlerz,  das 
wasserhaltige  schwefelsaure  Kupfer  Brochantit  und  das  wasserhaltige  vanadinsaure 
Kalkkupfer  Volborthit,  die  übrigens  allesamt  grün  sind.  Im  Alterthum  vorhanden 
waren  Malachit,  d.  i.  basisches  kohlensaures  Kupfer  und  wasserhaltiges  kiesel- 
saures Kupfer.  Auch  dies  war  grün,  und  es  scheint  als  könne  unter  uetu 
kaum  etwas  anderes  gemeint  sein.  An  Malachit  oder  Grünspan  ist  kaum  zu  denken; 
denn  dieses  wird  zwar  häufig  erwähnt,  und  es  haben  sich  auch  einige  wenige 
kleine  Alterthümer  aus  diesem  Mineral  erhalten  (z.  B.  eine  Ptahstatuette  in  Dresden), 

<        o  ,o 
doch  wechselt  sein  Name  mafekt  ^  ^  ^  nie  mit  unserem  uetu  ^  ^  ^  obgleich  dies  sicher 

»das  grünen  bedeutet.  Grünspan  fand  sich  in  Grabern,  doch  brauchte  er  gewiss  nicht 
aus  der  Fremde  importiert  zu  werden.  Adjectivisch  dient  uet'  zur  Bezeichnung  der 
grünen  Farbe  des  Meeres,  der  Saat  und  von  Bildwerken,  an  denen  sich  noch  die 
grüne  Farbe  erhielt.  Auf  der  Sinaihalbinscl  befanden  sich  die  Minen,  aus  denen 
die  Aegyptor  den  Malachit,  der  ihnen  auch  oft  als  Tribut  asiatischer  Volker  zu- 
gebracht wurde,  und  das  uetu- Mineral  bezogen;  denn  dies  (determiniert  mit 
und  dadurch  als  Stein  bezeichnet] .  wird  als  Produkt  der  Landschaft  B/,  d.  i.  des 
politischen  Arabiens  und  später  auch  Persiens  genannt.  Das  wasserhaltige  kiesel- 
saure Kupfer  konnte  dieselbe  Heimat  haben,  war  grün  und  entspricht  den  Be- 
dingungen, die  wir  an  das  uetu  zu  stellen  haben.  So  hallen  wir  uns  denn  für  be- 
rechtigt, es  Kieselkupfer,  d.  i.  wasserhaltiges  kieselsaures  Kupfer  zu  benennen, 
wenn  auch  der  kritischen  Vorsicht  halber  mit  dem  ?. 

12)  LXV,  3—i£=='^i0t  msfn  °.    <=  =  S   i.  d.  Pyram. -Texten. 

■III  II  — — 
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Ytitt  in  ntr  snlr    °  |  Ko 

1 1 1 


Xnte  t°u  |  Ro 


Auslese")  vom  Weihrauche 
IM 

grüne  Bleierde 

qni  n  se      «o^»-  «we   °  '*)  |  Ro 

Das  schwarze  hinter  arab.  Holzpulver? 
5.  nfr  sutr  °^  |  Ro 

Weihrauchkörner 

mrht  °(  st  ^  |  Ro 

Gänseschmalz 

Bodensatz1'),  der  hinter  grüner  Bleierde  zurückbleibt 
msdmt   °  |  Ro 

Stibium,  Antimon 

mrhi  °  |  Hin  als  Binde- 

^,     11  mittel 


lyl  WWW 

13)  ,47  jfn/f  eigentlich  das  Vordersie,  das  Hervorragende,  Vorzüg- 
lichste. 

14)   o  -^"j         ^  aue  Oj^i  kann  schon  wegen  des  O  kaum  elwas 

anderes  als  fauliges  Holz  bedeuten.  Holz  in  zerreibbarem  Zustand  muss  es  jeden- 
falls sein.  Mehrfach  soll  es  nämlich  mit  harten  Substanzen  zusammen  ein  Mittel 
bilden,  das  nur  verständlich  wird,  wenn  man  yt  aue  für  eine  bindende  Substanz  hält, 
2.  B.  LXIV,  3  und  i,  wo  Opalharz  (pulverisiert).  Stibium  und  %t  aue  verordnet 
werden,  um  das  Auge  damit  zu  salben.  xt  aue  so'1  »ier  niil  harten  Stoffen  die 
Salbe  bilden.  Es  muss  also  in  feuchtem  oder  zerriebenem  Zustande  gedacht  sein  und 
sich  auf  eine  importierte  Holzart  beziehen,  die  als  Pulver  nach  Aegypten  kam;  denn 

zu  Edfu  (Dlmichen,  Hisl.  Inschr.  II,  Lj  kommt  es  mit  snn  ( (  (aus  Südarabien  (Punt 

und  Te  ntr.    »Hinter«  ist  wohl  das  Zurückbleibende,  der  Bodensatz. 

15)  Für  die  Übersetzung  des  ^  ^  phu'c  =  Bodensatz  spricht  die  Stelle 
XCVH,  16 — 18,  wo  es  heisst:  Wenn  Du  untersuchst  einer  Frau  das  zu  ihr  Ge- 
hörende und  es  fallen  davon  Dinge  wie  Wasser,  und  der  Bodensatz,  der  dazu 
gehört        ^  (j        ist  wie  gebackenes  Blul  f**  A  mf  S**  qfn  Q^, 

so  sage  Du  Dir  wegen  dessen:  Es  ist  die  jjjt^  — v  e^at  p- — .krankheil 
an  ihrer  Vulva. 
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6.  ut  U-fl  %r~s  r  hru  äfl  M  1 1  dm-k  x>m  ^  U-fl  ttrt. 

mache  damit  Umschlüge  4  Tage  lang,  damit  Du  nicht  be- 
fallen werdest  stark. 
Die  zweite  Person ,  die  häufig  in  emphatischer  Rede  eintritt, 
richtet  sich  an  den  Patienten,  der  vier  Tage  lang  Umschläge  machen 
soll,  damit  er  nicht  heftig  von  dem  Staphylo«!  befallen  werde. 

LVIII,  7  und  8  wird  das  ^  3  °  ^  ^  x„nu  ^  ^  auch 

gebraucht  vom  Unwetter,  das  am  Himmel  ausbricht  oder  herein- 
bricht am  Himmel  des  Nordens.  Es  ist  kaum,  wie  Brigscii  will,  mit 
dem  koptischen  cyconj,  ajcufle  infirmum  esse,  labor,  novos  zusammen- 
zubringen. Wir  würden  es  mit  &CBJ1T  adpropinquare,  ingruere  ver- 
gleichen, das  genau  zu  LVIII,  7  —  8  passt,  wenn  das  radicale  t  in 
&flöflT  nicht  wäre.  Dass  es  etwas  Heftiges  ausdrückt,  zeigen  schon 
die  Determinativa,  und  unser  Wort  wird  manchmal  auch  benutzt,  um 
Unruhe,  Aufruhr  u.  dgl.  im  politischen  Leben  zu  bezeichnen.  Bei- 
spiele finden  sich  in  Brigschs  Wörterb.  Ser.  II.  S.  934—35.  AufTaf.2 
zu  J.  Dumiciien's  Behandlung  der  Bauurkunde  des  Tempels  von  Edfu10) 
heisst  der  Aufruhr  gleichfalls»^)  d.  i.  ^n»^y.  Dürften  wir 
die  Bedeutung  von  reissen ,  zerspringen  beilegen ,  wozu  mancherlei 
berechtigt,  wenn  wir  auch  kein  entscheidendes  Beispiel  dafür  anzu- 
führen wissen,  so  würden  wir  Ubersetzen  können:  »damit  Du  nicht 
zerreissest  sehr,«  und  dies  Zerreissen  würden  wir  auf  die  Hornhaut 
des  Kranken  beziehen,  die,  wenn  sein  Auge  vom  Staphylom  er- 
griffen wird,  bisweilen  zerreisst.  Dies  hatten  die  Alten  auch  schon 
erkannt.  Aetius  540  n.  Chr.  p.  130  unterscheidet  Staphyloma  ohne 
und  mit  Zerreissung  der  Hornhaut17).  Immerhin  ist  die  hier  mit- 
getheilte  Auffassung  ungenügend  begründet,  weswegen  es  wohl  bei 
der  oben  gegebenen  bleiben  muss. 


Das  msdmt       oder  Stibium. 

Schon  sehr  früh  vorkommendes  Mineral,  mit  dem  kaum  etwas 
anderes  als   Stibium,  Antimonium,  Collyrium   gemeint  sein  kann. 


16)  Zeilschr.  f.  aeg.  Spr.  u.  A.    1870.    S.  I  mit  2  Tafeln. 

17)  Citiert  bei  Hmsciibkrg  S.  99. 
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Schon  in  der  XII.  Dvn.  sehen  wir  msdmt  (dort  mst'mt  ' —  geschrieben) 

v  ^  o  o  o 

von  Semiten  nach  Aegypten  einfuhren.  In  der  XVIII.  Dyn.  wird  es 
unter  den  Droguen  erwähnt,  welche  die  Flotte  der  Hatspsu  aus  Punt 
(die  Arabia  Felix  oder  Somalikuste)  nach  Aegypten  brachte.  Dt- 
suchen,  Flotte  einer  aeg.  Königin,  p.  2.   Es  ward  zur  Salbe  x«f  isoxtji; 

und  in  der  sprachlichen  Form  ^       ®-  »tm  ®~  diente  es  in 

der  Zeit  der  Niederschrift  unseres  Pap.  (XVIII.  Dyn.)  zur  Bezeich- 
nung von  Salbe  und  salben  Uberhaupt.  Später  brauchte  man  dann 
das  gleiche  Wort,  da  sich  in  den  meisten  Salben  Stibium  befand, 
zur  Bezeichnung  dieses  Minerales,  das  auf  koptisch  S.  cthu,  ß.  ceHjui 
heisst  und  dem  stimmi  oder  stibi  entspricht,  das  nach  Piinius  hisl. 
nat.  33,  101  nebst  alabastrum  und  larbasis  der  aeg.  Name  für 
Antimon  war.  Das  griechische  arififti?  ward  auch  von  Eustathius 
zur  Odyssee  als  aeg.  Wort  bezeichnet  xai  r^v  fitkatvav  ariftfiiv 
öfipuToyQÜtfov,  auch  das  schwarze  augenftirbende  Stimmis.  Nach 
Piinius  ist  es  eine  Art  von  Spiessglas,  das  gebrannt  oder  gedörrt 
pulverisirl  wird,  um  die  Augenränder  damit  zu  schwärzen.  Über 
diese  Färbung  s.  Virchow's  »Allaegyptische  Augenschwärze«.  Ver- 
handlungen der  Berl.  Gesellsch.  für  Anthropologie,  Ethnologie  etc. 
26.  Mai  1888  und  später  meine  Bemerkungen  I.  I.  1889,  S.  574  ff.  Bei 
Dioscorides  v.  99  ed.  Kihn,  weiden  alle  Eigenschaften  dieses  Metalles 
aufgezählt,  das  <rn\uiit  genannt  wird.  Man  nannte  es  auch  n).urv6<p~ 
%'>cätuot>,  htQfiaaov,  yvvtwuiov,  das  weibliche  und  x^Mtjdöytovi:i).  Unter 
anderem  diente  es  dazu,  Unreinheiten  und  Schwären  oder  Schäden 
pjtos  =  uicus)  zu  beseitigen  und  um  die  Augen  zu  reinigen. 
»Im  Ganzen  ist  seine  Wirkung  ähnlich  dem  gebrannten  Blei.«  Diese 
Notiz  ist  wichtig;  denn  in  der  Thal  scheint  mau  in  Aegypten, 
wo  das  Stibium  oder  Antimon  schwer  zu  erlangen  war,  sich  eine  gute 
Augenschwärze  verschafft  zu  haben,  indem  man  Kohle  mit  schwefel- 
saurem Blei  glühte.  Es  sind  nämlich  zu  A^mim  in  Oberaegypten  bei 
einigen  Mumien  kleine  Säckchen  mit  Augenschwärze  gefunden  worden; 
diese,  ein  feines  Pulver,  halte  der  berühmte  Nachfolger  Liebiu's,  Prof. 
von  Baeyer  in  München,  die  Gute  für  uns  zu  analysieren.   Seine  Mit- 


I7a)  Wie  Dioscor.  die  weibliche,  so  erwähnt  und  beschreibt  l'liuius  die 
»Männchen«  (mas)  und  »Weibchen«  (fcinina)  genannten  Stibiurasorlcn. 
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thcilung  lehrt,  dass  es  aus  Kohle  und  Schwefelblei  besteht.  Daneben 
befinden  sich  einige  Spuren  von  Holz  und  Magnesia,  sowie  Sand ;  doch 
können  die  letzteren  Substanzen  als  zufallige  Verunreinigungen  ange- 
sehen werden.  »Aller  Wahrscheinlichkeit  nach«,  schreibt  Prof.  v.  Baeyer, 
»ist  das  Pulver  durch  Glühen  von  Kohle  mit  schwefelsaurem  Blei  er- 
halten worden.  Ich  habe  diese  beiden  Ingredienzien  durch  Glühen  in 
ein  ganz  ahnliches  Pulver  verwandelt,  welches  genau  dieselben  Ei- 
genschaften zeigte.  Es  fragt  sich  nun:  Wie  kamen  die  Aegypter  zu 
schwefelsaurem  Blei?  Diese  Substanz  findet  sich  in  der  Natur  als  Blei- 
vitriol; ich  weiss  aber  nicht,  ob  dies  Mineral  in  Aegypten  vorkommt. 
I  brigens  konnte  man  es  auch  künstlich  bereitet  haben.  Blei,  das 
sie  schon  kannten,  gibt  beim  Erhitzen  an  der  Luft  Bleiglatte  (Lithar- 
gyrum) ,  dies  löst  sich  in  Essig  auf,  und  auf  Zusatz  von  Alaun  er- 
halt man  dann  schwefelsaures  Blei  als  Niederschlag.  Die  Beimen- 
gung von  Sand  und  Eisen  machen  es  aber  wahrscheinlicher,  dass 
das  Mineral  Bleivitriol  zur  Bereitung  gedient  hat.  Von  Slibium  fand 
sich  keine  Spur.«  Magnesia,  dies  sei  hierzu  bemerkt,  gab  es  schon 
in  Aegypten.  Im  Leydener  gnostischen  Papyrus,  verso  II,  7  ff.  wird 
sie  erwähnt  und  bemerkt,  dass  sie  dem  stm  (Stibium)  ahnlich  sei, 
welches,  wenn  man  es  zerslosse,  schwarz  werde.  Die  Analyse  der 
Schwarzen  von  Ayinim  und  anderer  erhaltener  Augenschwarzen 
z.  B.  einiger  Proben  aus  Berlin  und  Turin  ergab  gar  kein  Stibium, 
und  so  lasst  sich  annehmen,  dass  man  sich  gewöhnlich  eines  falschen 
Stibiums  bediente,  welches  man  erhielt,  indem  man  Kohle  mit  schwefel- 
saurem Blei  glühte.    Das  wird  das  falsche  Msdmt  °  gewesen  sein, 

welches  neben  dem  achten  »me'at«  gebraucht  worden  sein  muss, 
das  LVIII,  18  und  LIX,  6  verordnet  wird.  Es  findet  sich  auch  in 
der  indischen  med ic mischen  Litleratur  oft  erwähnt. 

G.  kt'l  (hl    r  t/u  rt^Jj.    7.  m  turl  liru  C  !pe 

Andere  MittH  gegen  die  Verschleierung ,s;  im  Auge  am 
eisten  T.»gc  Irititische  Affeclion,  Infiltration  der 
Hornhaut,  beginnende  Kataraktbildung  oder  dergl. 


i  8   Verschleierung,  eigentlich  Verhüllung,  Bedeckung,  auch  determiniert  mit 
dem  einem  Hann  im  Verstecke,  der  stets  auf  Verborgenes  und  Verdecktes 

weist.  Eine  irititische  Affection  ist  hier  sehr  wahrscheinlich  gemeint,  weil  in 
Verbindung  mit  ihr  von  einem  Blutaustritt  die  Hede  ist,  so  LVII,  6 — 8. 
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7.  mu  nu  I  srf  ni  |  Hin 

Sumpfwasser 

7.  «nnw  Ii  hru 
am  zweiten  Tage 

aß  |  Ro 

Honig 


o 

Slihiimi 


iwWffii  |M  |  R. 


8.  r  Ar«  «o  i  |  R. 

auf  einen  Tag. 

or  s}if  rr  '    —  -  v 
'  illl 

wenn  es  bhilt^  ist 

■«ft  ,°  l  R- 

Honig 

msdmt  °(  |  R. 

Stibium 

%  -/)  Ar-«  r  Ar«  «hm«  n.  4? 
Umschläge  damit  machen  auf  zwei  Tage.     Wenn  alter 


9.   hr  A  vv.i  —  -  äm-s  as  är  dn-x  nes  Spu  ° 

VvV.'.'i  III 

fällt  Walser  daraus  häufig,  so  bereite  dagegen  die  Mittel 
n  'afs  Q 

der  afs  q  Krankheit1')  (mouches  volantes?) 
deu  °x  I  Ro 


1 9)  Bri'csch  bezieht  den  Namen  der  Krankheit  afs  O  auf  eine  Wurzel  afn, 
afnt,  der  allerdings  die  Bedeutung  von  Umdrehen,  zusammendrehen  innewohnt, 
und  möchte  afs  O  für  das  krankhafte  Verdrehen  der  Augen  halten.    Das  Auge 

mrt  -<2>-  ist  Femininum,  und  so  könnte,  da  ,  koptisch  *q  und  ±k\,  die 

Fliege  und  Biene  bedeutet,  das  Wort  'afs  für  af-s  seine,  des  Auges,  Fliege  und 
für  die  Krankheit  gehalten  werden,  welche  die  Franzosen  bezeichnend  die  »mouche 
volante«  nennen.  Im  Deutschen  ist  dafür  das  Wort  »Mückensohen«  vorhanden. 
Die  Alten  kannten  sie  wohl  und  bezeichneten  sie  ähnlich ;  die  Griechen  Movünia 
neQifpeQÖfuva,  die  Römer  muscae  volitantes. 
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<*eu°n  samen?20) 

ttefu  °  |  Ro 

uetu  °™)  Kieselkupfersalbe? 

10.  nir  siUr  °  |  Ro 

•    1  ,M  ■  » 

Weihrauch 

apt  hdn  i^72)  |  Ro 

Kopf  oder  Spitze  der  Byblos  oder  Papyruspflanze  |  Ro 


zu  kochen. 


ädn  Sndt  J^.  j  r0 

ädn  (Harz)  der  Mimosa  oder  acacia  nilotica23} 


...  , 


20)  Samen  des  äeu  ^Krautes,  das  auch  äet  ^  geschrieben  wird  und  ge- 
kocht und  gedörrt  werden  soll.  ; 

21)  S.  Antn.  1 1  zu  LVI,  2. 

22)  In  einem  geistreichen  Artikel  (Wörterb.  Suppl.  II  S.  768 — 7t)  erweist 
H.  But'Gscn,  dass  man  in  der  hdn  (auch  hin  ^)  Pflanze  kaum  etwas  anderes 
sehen  könne  als  die  Byblos  oder  Papyrusstaude.  Unter  dem  Kopf  oder  der  Spitze 
derselben,  die  gekocht  werden  soll,  hat  man  entweder  an  den  Büschel  zu  denken, 
den  Strabo  XVII,  i,  799  xaixriv  nennt,  indem  er  die  Papyrusstaude  treffend  also 
beschreibt :  Vilq  $aßdog,  ht  uv.Q(>>  i'xovaa  xalr^v  —  ein  kahler  Stab  mit  einem 
Büschel  an  der  Spitze,  die  dem  apt  des  Pap.  entsprechen  würde,  oder  die  Frucht. 
Herod.  II,  92  gedenkt  auch  des  oberen  Theiles  des  Byblos  oder  Papyrus,  den  man 
»zu  irgend  einem  Gebrauch«  abschneidet.  Am  besten  schmeckt  nach  ihm  der 
Byblos  in  geheiztem  Ofen  gedörrt.  S.  auch  Diodor  I,  34.  Dioscofides  nennt  ihn  unter 
den  officincllen  Pflanzen  und  widmet  ihm  ein  ganzes  Kapitel.  I,  4  S.  4  3.  Die 
Wurzel  lobt  er  besonders-  und  bemerkt,  dass  der  xv/ruQog  (Byblos,  Papyrus) 
gebraucht  werde,  um  die  Salben  zu  verdichten.  Dies  mag  auch  in  unserem  Rc- 
cept  die  Aufgabe  der  Hdn  ^spitzen  gewesen  sein.  Auch  Galen  lobt  die  Heil- 
kraft dieser  Pflanze.  De  facult.  simpl.  7  p.  54.  Lucian  de  Syria  dca  §  7  erwähnt 
die  xetf  ali  ßvßkivtj,  die  alljährlich  von  Aegypten  nach  Byblos  versetzt  ward. 

23)  Die  Bedeutung  des  Baumes  imll  "=ff*  steht  fest ;  denn  sein  Name  hat  sich 

in  dem  koptischen  S.  ujon-re,  B.  ujon^  wohl  erhalten.  Es  ist  der  Suntbaum  der 
Araber,  welchen  Dioscorides  L,  1 23  S.  127  sixaxta  nennt.  Als  Heimat  desselben 
bezeichnet  er  Aegypten  und  erwähnt,  dass  aus  diesem  Dornenbaum  ein  Gummi 
[xüfi^i)  hervorgehe.  Dieser  soll  nach  ihm  eine  adstringierende  und  abkühlende 
Wirkung  haben.    Dann  folgt  eine  Angabe,  die  uns  zur  Bestimmung  der  fraglichen 
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msdmt  m  |  Ro 

Stibium 

uetü  °u  I  Ro 

Kieselkupfersalbe? 

11.  fert^  |  Ro 

Zwiebeln  ? 

mu  |  Hin 

Wasser 

ni        du  m 

zerreiben  und  in  das  Innere  des  Auges  thun. 


Gruppe  ädn  zu  führen  scheint.  Das  Wort  ädn.  Dioscorides  berichtet,  der 
Saft  oder  Gummi  der  Nilakacie  sei  passend  für  Augenleiden,  Hotblauf  (Rose) 
ifwolxekag,  Ausschläge,  Geschwüre,  Frostbeulen,  das  Pterygium  oder  Flügel- 
fell im  Auge  und  Schwären  am  Munde.  Auch  bringt  er  die  Proptosis  der 
Augen  in  Ordnung,  die  wir  wohl  für  unser  Exophthalmus  halten  dürfen,  wenn  sie 
nicht  der  prolapsus  iridis  oder  gar  unser  hier  behandeltes  Staphylom  sein  soll. 
Da  nun  Dioscorides  mit  der  aegyptischen  Medicin  wohl  vertraut  war,  und  wir  bei 
ihm  das  Harz  der  Nilakacie  ahnlich  angewandt  finden  wie  im  Papyrus  das  ädn 
des  indt,  so  möchten  wir  dies  für  das  Harz  des  genannten  Baumes  halten.  Der 
Papyrus  spricht  von  Pulver  des  ädn  der  Nilakacie  XCII,  tu  und  charakterisiert 

XXI,  1  die  ganze  Gruppe  ädn  indt         o  durch  das  Kügelchen  o  als  eine  Substanz, 

die  man  in  Körnern  oder  Stückchen  verwandte ;  der  getrocknete  Harzsaft  des  Sunl- 

o 

baumes  sieht  aber  uoscrem  Gummi  arabicum  ganz  ähnlich,  und  das  Wort  qtnäyt  ^  ^  ^ 
(Gummi)  wird  stets  mit  dem  o  determiniert.   XXIV,  15  soll  ädn  des  Fruchtbaumes 


vt         vT  verwandt  werden.  Dieser  kommt  im  Grabe  des  Ännä  zu  Abd  el- 
I  n  M" 

Qurna,  wo  alle  Bäume  bei  Namen  genannt  werden,  die  der  Besitzer  der  Gruft  in 

seinem  Garten  gepflegt  hatte  ebenso  vor  wie  der  fndt  ^^-^Ji  oder  Suntbauni, 

der  Nebsbaum,  den  wir  für  den  nordafrikanischen  Brustbeerenba  um,  Lotos,  Weg- 
dorn oder  Zizyphus,  halten,  der  ar/u-Baum  oder  die  Terebinthe  (pistacia  terebin- 
thus?)  XXIV,  15,  der  nAf-Baum  oder  die  Sykomore  XLItl,  13  und  der  äm  *^*baum 
LXXXIII,  3.  An  dieser  Stelle  wird  hintereinander  verordnet  ädn  des  Sunlbaumes, 
des  Nebsbauines  ?,  des  äm -Baumes?,   von  dem  aber  sicher  eine  Flüssigkeil,  sei 

es  Saft,  öl  oder  Harz  gewonnen  ward,  die  Pap.  Eb.  an  vielen  Stellen  ^,^|dm|^, 

geschrieben  wird.  Etwas  in  grossen  Dosen  zu  nehmendes  war  das  ädn  gewiss 
nicht;  denn  das  Sykomoren-dtfn  wird  XLIII,  13  zu  '/jj  Drachme,  das  Nilakacien- 
(Suntbaum)  ädn  nur  zu  '/«4  Drachme  zu  nehmen  verordnet,  XXXIII,  13.  Auch 
dies  würde  eher  auf  das  Harz  als  auf  die  Kerne  deuten,  an  die  wir  anfänglich 
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Von  Stern  malum  citrium  (citreum)  mit  dem?  bestimmt,  von 
Brugscu  mit  dem  Oberaegypt.  kopt.  äo?\?  cepa  vermuthungsweise  zu- 
sammengebracht. (S.  B.  SäöoTn.)  Es  ist  dies  fert  ,°,  ein 
ausserordentlich  häufig  verwandtes  Mittel,  das  gewogen  wird  und 
zwar  bald  in  grösseren  Mengen  (V4,  7s  Drachme),  bald  nur  in  kleinen 
Quantitäten  wie  %*  Drachme.  Aber  es  soll  auch  gemessen  werden, 
und  zwar  in  ziemlich  grosser  Masse.  LIII,  3  soll  ein  rmnt  8  Krug 
genommen  werden,  der  halb  mit  Wasser,  halb  mit  fert gefüllt  ist. 
4  Tage  soll  man  seinem  Inhalt  gewahren,  dass  er  trockene  und  sich 
in  der  Nacht  setze.  Hat  er  sich  zu  Vi  bis  Vj  in  dem  rmnt  ö  Kruge 
abgeklärt,  soll  man  ihn  dem  zu  trinken  geben,  der  an  Übelkeit  leidet. 
Es  kann  auch  so  gefasst  werden  als  habe  er  sich  zu  7/u  (y4  Vs)  in 
dem  rmnt  Kruge  abzuklären.  Soll  man  das  fert ,°,  nun  für  die  Zwiebel 
oder  die  Citrone  (malum  citreum)  halten?    Da  äoX  nur  bei  Zoega 


dachten.  Von  der  Terebinthe  [arlu)  wird  wie  von  der  Nilakacie  das  Harz  bei 
Dioscorides  I,  91  S.  94  besonders  erwähnt,  und  zwar  soll  es  aus  der  Arabia  Pe- 
traea  eingeführt  und  in  Judaea,  Syrien,  Cypern,  Libyen  sowie  auf  den  Cyldaden 
gewonnen  worden  sein.  Ja  das  Terebinthenharz  wird  für  das  Allerbeste  erklärt: 
nqoixti  dk  naotav  fariviov  rt  reQftev&ivrr  Auch  den  Saft,  den  der  Sykomoren- 
slamm  von  sich  gibt,  zählt  Dioscorides  I,  1 80  S.  159  und  60  zu  den  Heilmitteln. 
Um  ihn  zu  gewinnen,  ritzt  man  die  Rinde  gern  mit  einem  Stiche,  und  der  ge- 
trocknete und  zu  Pastillen  gemachte  Saft  wird  verschieden,  vorzüglich  aber  um  zu 

erweichen,  angewandt.  So  sehen  wir  denn  auch  das  ädn  des  nht  oder  Syko- 
morenbaumes  neben  dem  ädn  des  Sunt-  und  Nebsbaumes?  mit  anderen  Medicamenten 

Q   0  t 

gegen  das  T        O  ina  oder  die  Verstopfung  gebrauchen.   Von  dem  Suntharze  soll 

Ysj  Drachme,  von  dem  Sykomorensafte  ebensoviel  genommen  werden,  und  diese 
geringen  Dosen  weisen  auf  eine  so  feine  Substanz  wie  der  getrocknete  Saft  eines 
Baumes.  So  dürfen  wir  das  udn,  welches  nur  von  Bäumen  vorkommt,  wohl  sicher 
für  den  aus  ihrem  Stamm  gewonnenen  getrockneten  Saft  ansehen.  Die  wurzel- 
haflc  Bedeutung  des  Wortes  ist,  wie  Bm'gscii  nachwies,  sich  an  eines  anderen 
Platz  oder  Stelle  setzen,  stellvertreten,  versetzen,  und  bedenken  wir,  dass  das 
Harz  oder  der  Saft  eines  Baumes  (sicher  der  der  Sykomore  und  Akacie)  gewonnen 
ward  indem  man  Einschnitte  in  den  Stamm  machte,  die  dann  von  dem  hervor- 
quellenden ädn  ausgefüllt  wurden,  so  versteht  man,  wie  man  das  Harz  auf  Aegyp- 
tisch  das  Ausfüllende,  Ersetzende  nennen  konnte. 


* 
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und  wahrscheinlich  irrthümlich  vorkommt,  lassen  wir  es  auf  sich 
beruhen ;  dagegen  spricht  für  (erl  die  Zwiebel  der  Umstand,  dass  die 
Zwiebel,  wie  die  zahlreichen  Bilder  auf  den  Denkmälern  und  Nach- 
richten verschiedener  Art  —  man  denke  nur  an  IV.  Mos.  I  I,  12,  wo 
die  Juden  in  der  Wüste  nach  trbsä  d.  s.  Zwiebeln  verlangen  —  eine 
am  Nil  sehr  viel  gebrauchte  Frucht  war  und  ist  und  der  zweite, 
dass  wir  im  ganzen  Papyrus  kein  anderes  häufig  verordnetes  Mittel 
fanden,  das  wir  für  die  Zwiebel  halten  möchten.  In  der  «/«/«/-Pflanze, 
die  Stern  für  Erbsen  hält,  möchten  wir  den  in  Aegypten  sehr  häufigen 
Knoblauch  sehen.  Plutarchs  Behauptung,  die  aegyptischen  Priester 
hatten  die  Zwiebel  verschmäht,  weil  sie  zum  Durste  reize,  muss  auf 
einem  Missverständniss  beruhen,  denn  dazu  sieht  man  sie  zu  oft  als 
geopfertes  Gemüse  auf  den  Altaren  liegen.  In  Hehns  lehrreichem 
Werke  »Kulturpflanzen  und  Hausthiere«  S.  327  ff.  wird  die  Ein- 
führung der  Citrone  in  Europa  zu  spat  gesetzt ;  denn  Heer  in  Zürich 
fand  Citronenkerne  schon  in  frühen  etruskischen  Grabern.  In  Aegypten 
war  sie  wohl  zeitig  bekannt;  und  unter  den  von  Thutmes  III, 
48.  Dyn.,  zu  Karnak  dargestellten  Pflanzen  und  Früchten  (Mariette 
T.  XXX)  ist  die  eine  wohl  unsere  Citrone.  Theophrast's  aus  der  Zeit 
Alexanders  stammende  Beschreibung  des  medischen  oder  persischen 
Apfels  IV,  4,  2  ist  bekannt.  Vergil,  Georgica  III,  126,  nennt  ihn 
»felix«.  —  Jedenfalls  gehört  die  Citrone  schon  zu  den  von  Dios- 
corides  (I  Jahrh.  n.  Chr.)  vorgeschlagenen  Heilmitteln.  Er  nennt 
sie  urßixöv  seil.  fa{Xov9  xttyofi tjiov  und  auf  lateinisch  x/rp/«  (citria 
und  setzt  ihre  allgemeine  Bekanntschaft  voraus.  Seine  Beschreibung 
lässt  keinen  Zweifel  zu,  dass  die  Citrone  gemeint  sei.  Freilich  schreibt 
er  ihr  weit  geringere  Heilkraft  zu  als  der  Zwiebel.  Mit  Wein  ge- 
nommen soll  sie  den  Giften  entgegen  wirken  und  abführen,  gekocht 
dem  Munde  angenehmen  Athem  geben  und  am  häufigsten  von  den 
Frauen  gegen  Appetitlosigkeit  und  Ekel  gebraucht  werden  {ttqos 
*t)v  xtnanp).  Endlich  soll  sie  die  Kleider  vor  dem  Zerfressenwerden 
schützen ,  wenn  man  sie  zu  ihnen  in  die  Kiste  legt.  Das  ist  Alles ; 
wogegen  wir  von  Dioscorides  die  Zwiebel  in  einer  Weise  anwenden 
sehen,  die  für  sich  genügte,  um  zu  zeigen,  dass  ihm  die  aegyptische 
Therapie,  ja  vielleicht  ein  unserem  Papyrus  ähnliches  Werk  wohl 
bekannt  war.    Sehen  wir  nun  zu,  in  welchen  Verbindungen  die 

tert       Frucht  in  unserer  Handschrift  vorkommt,  in  welchen  Fällen 
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diese  und  Dioscorides  der  Zwiebel  die  gleiche  Wirkung  zuschreiben, 

und  nehmen  wir  dabei  von  vornherein  an,  dass  t'erl  °^  und  dies 

wird,  denk'  ich,  aus  unserer  Darlegung  hervorgehen,  die  Zwiebel 
bedeute. 

L1II,  I  wird  die  Zwiebel  gegen  sltjt  O  vorgeschlagen,  die  uns 

Hämorrhoiden  zu  bedeuten  scheinen.  Es  soll  hier  frische  oder 
grüne  Zwiebel  zu  Wasser  in  einen  neuen  Hinkrug  gethan  werden, 
und  dies  —  es  ist  das  ganze  Recept  —  4  Tage  lang  getrunken 
werden.  Zwicbelwasser  ist  also  das  Verordnete,  —  und  bei  Dios- 
corides  wird  in  dem  der  Zwiebel  gewidmeten  Kapitel  (ntoi  Kyo/t/ivap) 
diese  Frucht  als  Mittel  gegen  Hämorrhoiden  vorgeschlagen.  Gegen 
dasselbe  Leiden  sollen  LIII,  %  Zwiebeln  mit  süssem  Biere  wiederum 
4  Tage  lang  getrunken  werden.  XXXII,  9  soll  I  Ro  mit  das 
ist  Wasser  oder  Saft  der  Zwiebel,  mit  %  Drachme  Honig  4  Tage 
lang  eingenommen  werden,  und  zwar  gegen  Leiden  des  Afters;  bei 
Dioscorides  aber  sind  die  Zwiebeln  der  Ausleerung  günstig,  und  sie 
wirken  öffnend  für  die  Abfuhrung.  Frei  von  den  Schalen  und  in  Ol  ge- 
taucht können  sie  auch  bei  Diosc.  an  Stelle  der  Seifenzäpfchen  treten. 

Ebenso  sollen  in  unserer  Handschrift  XXXIX,  9,  10  die  rfi  ^  der  Zwie- 
bel gekocht  mit  Öl  (und  Honig)  gebraucht  werden,  und  zwar  gegen 
Leiden  des  ro  ab  oder  os  ventriculi,  4  mal  am  Morgen.    Was  die 

d§  °  sind,  die  man  wohl  den  dSr  °  gleichsetzen  darf,  da  dS 
und  d§r  auch  sonst  wechseln,  ist  fraglich.  Sie  würden  eigentlich 
als  »die  rothen«  zu  fassen  sein;  ist  aber  unser  tert  0  die  Zwiebel, 
so  dürfen  wir  sie  nicht  für  Samen  halten  und  mit  Kircuers  eepey 
zusammenbringen,  das  nur  Leinensamen  bedeutet  und  viel  zu  speciell 

gebraucht  wird,  um  mit  tert  °  Zwiebelsamen  bedeuten  zu  können. 

Solcher  wird  übrigens  auch  in  der  alten  Medicin  nirgends  verwandt. 
Auch  Citronenkerne  mit  Öl  und  Honig  gekocht  waren  unerhört.  Ausser 

bei  der  Zwiebel  kommen  die  d&°n  nur  noch  bei  der  «^pflanze  vor, 

die  tTt?,  determinirt  wird,  also  saftig  gewesen  zu  sein  scheint  und 

der  mnt'd  f  ( (  frucht,  die  H.  L.  ist  und  von  der  nur  die  dSr  f 

angewandt  werden  sollen,  XXXVIII,  7.    Bei  der  Zwiebel  könnten 

die  d§r   0  die  röthlichen  Schalen  sein;  aber  solche  Uessen  ein  an- 
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deres  Determinativ  erwarten.    Besser  empfehlen  würde  sich  noch 

die  dS  °  für  den  durch  Pressen  tropfenweis  gewonnenen  Saft  (da- 

her  dann  auch  das  Determ.  (||)  zu  halten,  da  dS  ^  eigentlich 

das  Rothe  —  auch  in  der  Bedeutung  von  Saft  und  Blut  vorkommt. 

Leider  wissen  wir  weder  die  8%  in  noch  die  mntd  ^Frucht 
näher  zu  bestimmen. 

Entsprechend  dem  Gebrauche  der  Zwiebel  bei  Dioscorides  ist 
auch  XXX,  1 9,  wo  für  den  Mastdarm  1  4  Zwiebeln  mit  süssem,  nieder- 
geschlagenen Bier  verwandt  werden  sollen.  Man  thue,  heisst  es,  dies  in 
ein  dls  $  Gefttss,  schliesse  es  ab  gegen  das  Verderben,  wende  es 
an  wenn  es  den  Niederschlag  machte,  gebrauche  es  in  jeder  Jahres- 
zeit als  Medicin  und  lasse  davon  taglich  1  Hin  trinken.  LXIX,  8—9, 

wo  ausser  Zwiebeln  auch  die  utyt  °  der  Zwiebel  verordnet  werden, 
sind  sie  ein  Mittel  gegen  das  Grau  werden  des  Krebses;  diese 
utyi  °ti  aber  dürfen  wir  wohl  rohe  Schalen  übersetzen;  ist  doch  die 
Wurzel  ul  bekannt  genug,  die  (wir  weisen  auf  £ö)  umwickeln,  um- 
hüllen bedeutet.    Der  aeg.  Name  der  Oase  ^        ut  txsa  ist  zwar 

fälschlich  mit  dem  kopt.  ora£e  zusammengebracht  worden,  aber  auch 
das  arabische  wäh  die  Oase  bedeutet  ursprunglich  das  von  der  Wüste 

umhüllte.    XX VII,  20  soll  äme  n  t'ert  °   d.  i.  das  Innere  oder 

von  der  Schale  befreite  Fleisch  der  Zwiebel  angewandt  werden;  ausser- 
dem aber  Pulver  der  (getrockneten)  Zwiebel,  und  von  der  Meerzwiebel 
bildet  das  Pulver  einen  Bestandtheil  des  Electuarium  theriacale. 
Bischof,  med.  pharmac.  Botanik.  Erl.  1843.  S.  703.  XLIII,  16  soll 
wieder  gegen  Verstopfung  und  »das  Blulfressen?«  am  os  vcntriculi 
entweder  eine  Paste  von  Sykomorenfeigen  oder  Zwiebeln  von  der 
Oase  genommen  werden.  Auf  den  Oasen  der  libyschen  Wüste 
werden  noch  heute  vorzügliche  Zwiebeln  gezogen,  und  die  Oasen- 
zwiebeln scheinen  im  Alterlhum,  wie  die  von  Ascalon,  besonders 
geschätzt  worden  zu  sein.    LXXXVI,  10  soll  gegen  Ubelen  Geruch 

am  Leibe  eines  Mannes  oder  einer  Frau  eine  Salbe  von  shm  J  U-fl 
n  text  °  d.  s.  gestossenen,  gestampften  Zwiebeln  bereitet 
werden,  um  den  Leib  damit  einzureiben.  Wir  übersetzten  die  Krank- 
heit ynS  o  »übeler  Geruch«  weil  das  kopt.  ofiioa)  foetor,  colluvies, 

AbkMdl.  i.  k.  8.  G«.«IUcb.  d.  WU».  XXT.  16 
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putredo  etc.  uns  dazu  veranlasst  und  unserem  Recepte  LXXXVI,  8 
ein  anderes  vorangeht,  welches  Einreibungen  gegen  das  jmS  O  im 
Sommer  verordnet,  wo  allerdings  der  Üble  Geruch  starker  aufzu- 
treten pflegt.  Vielleicht  hat  man  das  xn&  O  aber  auch  fUr  Flechten 
(u).(fovc)  zu  halten,  die  Dioscorides  mit  Essig  und  Zwiebeln  in  der 
Sonne  eiuzureiben  rath.  Uebrigens  kann  es  sein,  dass  Dioscorides 
eher  an  LH,  20  denkt,  wo  geriebene  Zwiebeln  mit  Honig  und  Bier 
oder  Essig  als  Salbe  gegen  die  Kratze  dhrl  O  vorkommt.  Die 
Verwendung  der  Zwiebel  gegen  Augenleiden  stimmt  gleichfalls  mit 

Dioscorides  Uberein,  und  wenn  LXII,  1        ®  I  ^V<=>,?,CHK  ° 

«MM      I     tÜ!     _Q*\S       O       III         V    \    I    -W  ) 

Saft  der  grünen  oder  frischen  fert  j(jfürdie  »Eröffnung  des  Blickes« 

verschrieben  wird,  hat  man  wohl  auch  an  Zwiebeln  zu  denken. 
Wir  sahen  sie  schon  gegen  eine  Krankheit  der  Augen  vorschlagen; 
LXI1I,  6—7  begegnet  uns  aber  wieder  fein  zerriebene  Zwiebel,  die 
durch  ein  Tuch  geseiht  werden  soll.    Nachdem  das  so  Gewonnene  in 

Naturhonig  (xpr  fsf  n  äff        geschlossen,  soll  es  auf  die  erblindeten 

Augen  gethan  werden,  und  begegnen  wir  ferl  °  ,  d.  s.  Zwiebeln, 

auch  sonst,  z.  B.  LXI,  2  gegen  Schmerzen  in  den  Augen  mit  Honig 
und  Öl,  und  gegen  Kopfschmerzen,  z.  B.  Schwindel  im  Kopfe, 
LXIV,  19,  21  und  22  (pulverisierte  Zwiebel),  so  können  wir  wieder 
bei  Dioscorides  die  Bestätigung  unserer  Bestimmung  finden,  da  nach 
ihm  —  gerade  wie  in  unserer  Uaudschrift  —  Zwiebelsaft  mit  Honig 
gegen  Kurzsichtigkeit,  Hornhautgeschwulst  (äqyefiov)  Wölkchen  oder 
Nubecula  {vttfthov)   und  beim  Beginn  des  Staares  hilft.    So  kann 

denn      (°(  kaum  etwas  anderes  sein  als  »Zwiebeln«,  und  dass  es  auch 

Oj°i  determiniert  wird,  weist  wahrscheinlich  darauf  hin,  dass  wir  in 

ihm  eine  Frucht  oder  Substanz,  der  kraftiger  Geruch  eigen  ist,  zu 
erkennen  haben.    Zu  den  in  Packeten  importierten  Droguen  gehören 

die  (ert  nicht.    Sie  werden  so  häufig  und  in  so  grosser  Quan- 

tität gebraucht,  dass  man  sie  für  etwas  leicht  zu  Beschaffendes, 
wahrscheinlich  Einheimisches  halten  muss.  Dagegen  spricht  keines- 
wegs, dass  Zwiebeln  von  der  Oase  besonders  verordnet  werden; 
zieht  man  doch  heute  noch  in  Aegypten,  das  reich  genug  ist  an 
Dattelarten,  die  von  der  Oase  (Siwah)  allen  anderen  vor,  gilt  doch 
in  Berlin,   dessen  Handelsgartnereien  viele  Zwiebeln  ziehen,  die 
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»Lübbenauer«  für  die  besle.  Was  uns  gegenwärtig  äussere  Verhältnisse 
unmöglich  machen,  mögen  andere  vornehmen;  wir  meinen  eine  sorg- 
fältige Durchsuchung  der  von  Beischriften  begleiteten  Bilder.  Vielleicht 
findet  sich  doch  neben  einer  kenntlichen  Darstellung  der  Zwiebel  ihr 

alter  Name  fert  (°(  oder  t'ert  0,°(;  das  kopt.  äo^  ist  aber  wohl  aus 

dem  Lexicon  zu  streichen.    Gegen  diese  Zusammenführung  spricht 

auch,  dass  fert  °  jedenfalls  weiblich  (t'ert  °  nt'  U-fl  ans  LXIII,  6, 
III  v      III  _  '  ' 

(ert°ne(-t  LXII,  1),  während  die  beglaubigte  Form  S.  und  B.  ii»öö>k 

männlich  ist.  Solcher  Wechsel  des  Genus  würde  eine  grosse  Seltenheit 
sein.    Dagegen  scheint  uns  der  Umstand,  dass  der  Autor  unserer 

Handschrift  den  riechenden  t'ert  q°  fruchten  ungefähr,  die  gleichen 

Wirkungen  zuschreibt,  wie  Dioscorides  der  Zwiebel,  die  Frage  zu 
entscheiden. 

Kurz,  doch  entschieden  zurückweisen  wollen  wir  zum  Schluss 

Victor  Loret's  Vorschlag,  die  hieratische  Gruppe,  die  wir  Jt^^<=>° 

t'ert  °.  umschreiben     u  (edt  o  zu  transscribieren  und  dann 

IM  &         o  o  o 

Q  (dt  Q  äöojt  B.,  d.  i.  dem  Ölbaum  gleichzusetzen.  Die  Umschrift, 

welche  diese  Identifizierung  ermöglicht,  ist  aber  ganz  unhaltbar,  da 
das  Hieratische  des  Pap.  Eb.  zwar  ^  =  t  und  <=>  =  r  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  zeigt,  zwischen  <=>  =  r  und  <=>  =  d  aber  deut- 
lich unterscheidet.  In  einem  einzelnen  Falle  wäre  eine  Verwechse- 
lung von  r  und  d  vielleicht  möglich,  doch  lässt  sich  an  solche  garnicht 

denken  gegenüber  den  weit  über  hundert  Fällen,  in  denen  (|^^<^>g 
t'ert  verschieden  determ.  in  unserer  Handschrift  verwandt  wird.  Aber 
es  begegnet  uns  auch  anderwärts,  und  überall  hat  das  <=>  genau  das 
Aussehen  wie  im  Pap.  Eb.    Herr  Lobet  weiss  auch  kein  einziges 

Beispiel  anzuführen,  in  dem  i|i^^<:=>°  iert  §  J  l^'^'i  geschrie- 
ben würde.  Wie  aus  äusseren  graphischen,  so  ist  auch  aus  inneren, 
sachlichen  Gründen  dieser  Einfall  ganz  zu  verwerfen.  Das  Fragment  I 

. — j    a    (Ei  Jr>&    o  III 

dbt  o  nt  t'ert  °  erwähnt,  soll  H.  Lorets  zweite  Vermuthung  stützen, 
dass  tert  °  eher  ein  Mineral  sei  als  eine  Pflanze.  Doch  von 
welchem  Mineral  könnte  wohl  Saft  in  reichlicher  Menge  vorgeschlagen 

16* 
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werden,  an  welches  sollte  man  das  Verlangen  gestellt  haben,  dass  es 
frisch  sei,  welches  würde  auch  mit  o  determiniert,  welches  gekocht, 
von  welchem  würden  Theile  verordnet,  die  sonst  nur  bei  Pflanzen 
vorkommen?  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  das  t'ert  nur  auf  die 
Form  gewisser  Ziegel  bezieht,  die  entweder  zwiebellbrraig  waren 
oder  Zwiebelziegel  hiessen,  weil  sie  vielleicht  aus  verschiedenen 
Schichten  oder  Lagen  bestanden.  Wir  erinnern  an  gewisse  Weiss- 
brölchen,  die  man  in  Suddeutschland  ihrer  Form  wegen  »Rosen« 
nennt.  Vielleicht  ist  auch  ein  zwieblig  riechender  Stein  gemeint, 
wie  wir  ein  Mineral  seines  Duftes  wegen  »Veilchenstein«  nennen. 

LVI,   11.  kt  nl  dr  U=fl  hrtae^Y  m  mrl  ^ 

Anderes  zum  Vertreiben  der  lippitudo  oder  des  Eiler- 
fliis.ses  im  Auge.  24) 

12.  ante   °  I  R. 

Myrrhen 

se  ur  ^  |  R. 

Grosser  Schutz,  grosses  Amulet. 
Bleivitriol?  owsov??  Atramenlstein ? ?25) 


2  4)  Sieber  bestimmbar,  da  ^^g^]}  \\  Uli  ^et™  ^\  ~      **aS  W°^,,  **as 
Krankheit  bezeichnet,  mit  ^jj^ ,  was  das  Herniederrinnen  von  Flüssigkeit  deter- 
miniert, beschlossen  wird  und  das  koptische  grfr  lippitudo  sich  mit  dem  altaeg. 
hrtae         deckt.   Dies  Leiden  war  auch  den  Griechen  bekannt,  die  es  »(p!>alitla 

nannten.  Heute  versteht  man  unter  lippitudo  nach  Hirsciiberg  I.  1.  S.  52  die  Ent- 
artung des  Lidrandes  durch  chronische  Entzündung. 

25)  Bni'Gscii  bringt  es  mit  dem  kopt.  B&coyp  zusammen,  d.  h.  einem  Stein; 
Lieblein  irrthümlich  mit  der  Pflanze  Vinca  major  L.  Die  Analyse  des  Prof.  A.  v.  Bieter 

ergab  (s.  S.  207  (75  und  76)  und  SOS  zu  msdmt  dass  schwefelsaures  Blei 

und  Kohle  die  Grundsubstanzen  der  gewöhnlichen  aeg.  Augenschminke  sind.  Ersteres 
kommt  in  der  Nalur  als  Blcivitriol  vor.  So  ist  dies  vielleicht  unser  se  ur  und  das 
aüiQV  des  Diosc.  Nach  Zirkel  könnte  Bleivitriol  wohl  auf  Gängen  im  älteren  Ge- 
birge zwischen  dem  Nil  und  Bothen  Meere  vorkommen  und  Dioscor.  V,  118  (119) 
sagt,  dass  einige  das  Gvjqv  irrthümlich  für  melanteria  (Kupferschwarz)  hielten. 
Es  färbte  also  dunkel.  Auch  Plinius  XXXIV,  (2  [29l  kennt  das  Sory,  das  ge- 
wöhnlich Atramentslein  übersetzt  wird.  In  griechischer  Zeit  ward  se  ur  wohl  sc  uer 
gesprochen,  und  das  veranlasst  uns  ??  hinter  ootpv  =  se  ur  zu  setzen. 
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qsyt  O  I  R. 

i  hartes  Korn  (des  uet'u  oder  Kupferkiesels2"), 

(eri  ,°,  I  R. 
Zwiebeln? 

geyt  i&  mht  |  R. 

Cyperus  (Papyrus-Staude)  des  Nordens27)? 

ue(u  °  \  R. 

Kieselkupfersalbe. 
13.  qeyt  qo  nt  ghs  ^  |  R. 

Excremente  der  Gazelle28) 

dme  u  qedyl  ^\  |  R. 

Eingeweide  des  Saugethieres  qedyl  ^? 

mrht  S  (  Art 

klares  Öl. 


26)  ?*yf  O»  kopt.  eigenllich  der  Knochen,  wird  von  dem  harten  Kern 
einer  Frucht  gebraucht  (Pcyron)  und  wohl  auch  hier  vom  harten  Korn  eines  Mine- 
rales.   Bei  Augenmitleln  ist  ksyt  O  wahrscheinlich  das  Korn  oder  harte  Stück  xcrr 

i§oyrp,  d.  h.  das  des  gebräuchlichsten  Mittels  uetu 

27)  ß  Q  Q  °  9^  mbl  ot,er  des  Nordens  wohl  das  kopt. 
riwot  cyperus.  Eine  Papyrusart  aus  dem  Norden  zu  finden,  konnte  von  vornherein 
erwartet  werden ,  da  die  besten  Arten  dieser  Pflanze  an  den  Wasseradern  des 
Delta  gediehen.  Die  vorzüglichsten  waren  die  Sebennytica,  Tanitica,  Saitica  etc. 
genannten,  die  alle  im  Delta  gozogen  wurden.  Freilich  fragt  es  sich,  ob  unsere 
Gleichung  geyt  —  Huooy  richtig  ist;  denn  kiwo-t  ist  nur  durch  eine  Scala  belegt. 
Ausserdem  ist  geyt  ein  Femininum  und  Kiiooy  männlichen  Geschlechtes.  So  muss 
denn  auch  hinter  Cyperus  eiu  ?  stehen. 

28)  d^oc  caprea,  dorcas,  dama  antilope  arabica.  Es  darf  uns  nicht  wun- 
dem, Tbierexcremenle  sogar  gegen  Augenleiden  angewandt  zu  sehen.  Noch  im 
Mittelalter  wurden  Excremente  von  den  Ärzten  verordnet.  Die  die  »Dreckapolheke« 
genannte  Schrift  ist  bekannt  genug,  und  auch  Dioscorides  rechnet  II,  98  im  Kap. 
iteqi  anonütov  ausser  anderen  Arien  des  Kolbes  den  der  Bergziegen  zu  den 
Medikamenten.  In  Essig  oder  Wein  gekocht  soll  man  solchen  gegen  den  Schlangen- 
biss,  Geschwüre  und  Erysipelas  auflegen,  und  dies  Leiden,  die  Rose,  kommt  auch 
als  Venenthromhose  der  Netzhaul  des  Auges  vor.  Auch  der  Geicrkoth,  der  LVI,  15 
erwähnt  wird,  ist  dem  Dioscorides  als  Heilmittel  bekannt,  I.  I.  S.  225;  ausserdem 
der  verschiedener  Thiere.  Gegen  Augenleiden  wird  noch  LVH,  8  Kinderkoth, 
LIX,  I  Vogeldreck,  LXIV,  I  Fliegendreck,  LIX,  14  Eidechsenkoth  verordnet. 
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du  hr  um 

Zu  Wasser  zu  thun 

U.  str  n  ??**)        pr  m  kbs  ut  /<r-« 

Feucht  hinstellen,  durch  ein  Tuch  seihen,  Umschläge  da- 
mit machen 

r  An*  äfd  im  ky  l'd  uth  ^r-fc  st  m  §tä  ^  nt 

4  Tage  lang.    Oder  auch  pinsele  es  (bei  Dir)  ein  mit  der 

Feder  eines 

15.  nrt 

Geiers. 

kt  liin  anderes: 

msfn  °  |  R. 


ms/nsame  oder  Korn? 
Pislia  stratiotes.  ») 


m/hi^i  *  «l  ^  |R. 


28a)  Wir  alle  umschrieben  str  n  grh  t=jf=';  doch  das  hier  gebrauchte  Determ. 
ist  im  Pap.  Eb.  immer  "lOf ,  nicht  r=r==t.   Dies  bestimmte  A.  Erhan,  »feucht  stellen« 


zu  übersetzen,  und  wir  stimmen  ihm  bei,  da  sehr  oft  »4  Tage  lang  einnehmen« 
und  Ähnl.  darauf  folgt.    Das  Medicament  soll  sich  bis  zum  vierten  Tage  halten. 


Wie    im    hier  zu  lesen  ist,  wissen  wir  nicht. 

19)  uifcuß^  fassen  Stern  und  Brugsch  hier  für  einen  Wasservogel;  doch 
kommt  usfe  auch  mit  :    determiniert,    entsprechend  dem 

kopt.  oyojcq  otium,  vacatio,  segnities,  vacare  in  der  Bedeutung  von  träge,  faul  etc., 

o 

vor.  Die  ganze  Gruppe  usfeu  des  Sees  ist  mit  determ.  Wäre  sie  als  Wasser- 
vogel zu  fassen,  so  könnte  höchstens  sein  Koth  gemeint  sein;  doch  wo  dieser 
genommen  werden  soll,  wird  sein  Name  stets  genannt.  Wir  haben  es  also  hier 
wahrscheinlich  mit  dem  »trag  Ruhenden  des  Sees«  zu  thun,  die  grüne  vegetabi- 
lische Decke,  die  stagnierendes  Wasser  oft  bedeckt,  oder  eine  bestimmte  auf  dem 
See  ruhende  Pflanzengattung,  wahrscheinlich  eine  von  ahnlicher  Art  wie  unsere 
Wasserlinse  (lemna)  oder  unser  Laichkraut.  Am  oberen  NU,  frei  wie  die  Wasser- 
linse, schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Flusses  die  pistia  strajiotes,  der  die  Grie- 
chen Heilkraft  gegen  verschiedene  Leiden  zuschrieben.  Dioscorides  IV,  4  00  sagt, 
sie  schwimme  über  dem  Wasser  und  lebe  ohne  Wurzeln.  Er  lässt  sie  die  Aegypier 
xißovg  (nach  einer  anderen  Handschrift  xißovq)  nennen  und  sie  neben  anderen 
Leiden  auch  gegen  Erysipels,  d.  i.  die  Rose,  und  auch  die  Yonenlhrombose  der 
Netzhaut  gebrauchen. 
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kfeu'  nu  ddhyt  tJj  |  R. 

Zweige  des  Sumpflandes  im  Delta  oder  Unteraegyptens, 

des  Mastixstrauches  oder  einer  Sumpfpflanze30). 

är  m  xt 

Nachher  aber 

16.  är  yr-k  nf  äft  |  °|  «)  mnh  (°(  | 

mache  Du  für  ihn  zurecht  1  Ro  Mark?  und  1  Ro  Wachs 
du  hr  Ir-s 

und  reiche  es  ihm  sodann. 

/.•/  tit  x,f  U=:  uydu  (|  m")  m 

I- in  anderes;  zum  abwehren  der  Schmerzen  (des  Krankhaften) 
in  <1*mi 

17.  »nie 
Auyen. 

Slibium,  Antimonium 


30)  kopl.  5C*'CI  truncus,  ramus,  caudex  etc.     Doch  wohl  nur  als 

Zweige  zu  fassen,  weil  XLVII,  2  kfeu  der  qedt  ^pflanze  erwähnt  werden,  von 

der  aus  LI,  16  hervorgeht,  dass  sie  auf  dem  Bauche  wachse,  d.  h.  an  der  Erde 
hinkrieche.    Solches  Gewächs  kann  keinen  Slamro  haben.    XXXV,  9  werden  die 

Kügelchen  der  kfeu  des  Flachses  (mhe  ***Zl  ~  hnum)  erwähnt,  und  das 

können  nur  die  Kapseln  sein,  die  sich  an  den  Spitzen  der  Zweiglein  des  ober- 
wärts  ästigen  Hanfstcngcls  finden.  So  sind  kfeu  Äste  oder  Zweige,  und  vielleicht 
hat  man  unter  denen  von  Oberaegypten  Mastixzweige  zu  sehen;  denn  die  Mastix 
Pistacie  (Pistacia  Lcntiscus)  soll  wohl  im  nördlichen  Delta  und  anderen  Mittelmeer- 
ländern, nicht  aber  in  Oberaegypten  vorkommen.  Charakteristisch  an  ihr  und 
viel  verwandt  sind  gerade  die  rothbraunen  jüngeren  Zweige,  ädhyt  ist  übrigens 
auch  als  Sumpfland  zu  fassen,  und  hier  also  vielleicht  nur  an  die  Zweige  einer 
Sumpfflanze  zu  denken. 

31)  Was  äft  ^  ^  bedeutet,  ist  schwer  zu  sagen.    LXI,  20  wird  es  als 

Bindemittel  erwähnt,  nur  mit  dem  ö  determiuierl  und  bemerkt,  dass  es  vom  Rinde 
komme  [äft  des  Rindes).  Wegen  des  ö  muss  es  flüssig  sein,  wegen  des  <jj  aber 
entweder  ein  zu  den  Knochen  gehörendes  oder  mit  dem  Drechslerinstrumeul  3 
zu  verarbeitendes  Etwas  sein.   Es  kann  also  kaum  für  etwas  anderes  als  Mark  oder 

Klauenfett  gehalten  werden,    mnh  kopt.  Aio*rÄ£  und  AioyA*^  ist  sicher  Wachs. 

o        .  o 


32)  Variante  für  das  so  häufige  ||j  Jl  <=^a        ^  mesdmt 


III 
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an»    °»)  |  H. 

Dinte. 

slm  mrte  am 

Das  Auge  damit  salben. 

kl  nl  abv  vu'c 

anderes  zürn  Erofl'nen  des  Gesichtes 

18.  m  'aal'*    ihtduC!    hr  tr  n  mrte 

Dies  gelte  man  (wenn  man  geschlafen  haf  sodann  auf  dir 
Augen  m) 

/>rf  n  fa/rf   °t  |  R. 

tntäsamen  **) 

tiffic  »  foif    °  |  R. 

Inneres  der  ksblfrüchte  M)  ricinus  frutex? 
msdmt  ^  |  R. 

Stibium. 

19.  wi«  SS  I  Hin  als  Bindemittel, 

Wasser. 


33)  Tinte  der  Schreiber,  die  zum  grösstentheil  aus  pulverisierter  Kohle  be- 
stand, wie  Dr.  Christens  Analysen  und  alte  Recepte  ergeben. 

34)  Das  sonst  dudul'transscribierte      °  ö  ist  auch  aat'  zu  unischreiben.  Nach 

 0  I  I  I 

dem  Beispiele  Leps.  Denkui.  III,  195a — 10,  das  Golenischef  anfuhrt,  Ztschr.  (877 

S.  6  4  ist  es  zweifellos,  dass  eine  Gruppe  '  aou  schlafen  bedeutet,  und 

vielleicht  ist  unser  aat  auf  diese  zurückzuführen  und  zu  übersetzen:  Ein  anderes: 
Eröffnen  des  Gesichtes,  wenn  geschlafen  ward  (nach  dem  Schlaf);  hernach  auf  die 
Augen.    Es  würde  dann  das  Mittel  den  vom  Schlaf  zugeklebten  Augen  gelten. 

35)  Ein  dreimal  gegen  Augenleiden  und  einmal  LXXXI,  21  gegen  Erkrankung 
der  GeRisse  (Adern,  Nerven)  verordneter  Pflanzensamen,  der  stark  gewirkt  haben 
muss,  da  LXI,  1 1  nur        Drachme  von  ihm  verordnet  wird. 

36)  Der  ksbt  Q  Baum  stand  in  8  Exemplaren  im  Garten  des  Annä.   Der  Baum 

und  die  Frucht  desselben  sind  gleich  benannt.  Brcgsch  bringt  des  ersteren  Namen 
mit  dem  koptischen  -xtetue  ricinus  frutex  zusammen;  doch  erheben  sich  gegen 
diese  Gleichstellung  unüberwindliche  Bedenken.  Erstens  lautliche,  dann  aber  auch  der 
Umstand,  dass  der  Ricinusbaum  regelmässig  anders  genannt  wird,  und  zwar  dorn 

•o^*-.  Es  ist  seinem  Gebrauch  im  Pap.  Ebers  XLVII,  15  ff.  ein  besonderer  Ab- 
schnitt gewidmet. 
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ni  U-d  an  dr  m  yl  u'at  du  r  sc  n  mrte 
fein  zerreiben,  in  Eins  verbinden  und  dann  a.  d.  Augen  tbun 

kt: 

ein  anderes  . 

tert   °t  I  Ro 

Zwiebeln. 
dmö  u  ufayt  O 

das  Innere  der  utaytfrucht?37)  |  Ro 

20.  äbx  hr  mrht  5  |  dr  m  nuSs  <f=d  rde 
verbinden  mit  1  Hin  Öl,  zu  einem  Brei  machen,  es 

trocknen  lassen  und  zerreiben 

2 1 .  dm-f  m  %l  Suu-f  du  r  tr  n  mite 

damit  nachdem  es  getrocknet.  Hernach  auf  die  Augen  thun. 

kt 

Hin  anderes; 

Xpr  |  msdmt  °{  \ 
Gewordenes  vom  Stibium3*)  —  Stibiumoxyd? 


37)  Es  ist  uns  nicht  gelungen,  diese  Frucht  zu  bestimmen.    LXVIH,  80  soll 
sie  in  gekochtem  Zustande  gegen  die  Wunden  des  Krebses  gebraucht  werden, 

LV,  i  werden  »die  Dinge,  die  darin  sind«  gegen  die  Krankheit,  die  wir  für 

die  Läusesucht  halten,  verordnet  und  zwar  zu  Vi«  Drachme.  Das  Determinativ  O 
weist  darauf  hin,  dass  die  Frucht  eiförmig  war. 

38)  Vielleicht  auch  ein  KUfer  mesdmt  oder  Slibium  zu  übersetzen.   Lieblein  \s 

Vermulhung,  die  Skarabäen  seien  Gewichte  gewesen,  hat  sich  nicht  bestätigt, 

doch  ist  es  wohl  möglich,  dass  nein  Käfer«  von  einer  gewissen  Substanz  mit 

Rücksicht  auf  die  Skarablicn  eine  gegebene  Gewichtsquantiliit  derselben  meinte. 

o 

Dagegen  spricht,  dass  von  %Pr  ™*dmt  ^\  R.  genommen  werden  soll.  Gewordenes 


vom  Stibium  ist  wahrscheinlich  die  zutreffendere  Ubersetzung,  und  man  hat  da- 
runter wohl  das  Stibiumoxyd  zu  verstehen.  Dies  Mineral  schmilzt  schon  bei  445° 
und  verflüchtigt  sich,  bis  zur  Rothglühhitze  gebracht,  in  genügenden  Sauerstoff 
enthaltender  Luft  als  weisser  Hauch.  Der  entweichende  Rauch  wird  in  kalten 
Gefässen  aufgefangen  und  setzt  sich  darin  als  weisses  Pulver  an.  Das  so  durch 
Sublimation  gewonnene  Stibiumoxyd  ist  wohl  das  Gewordene  vom  Stibium. 

Die  Tbatsacbe,  auf  welche  H.  Bri'gscii  uns  brieflich  hinwies,  dass  jj|  und  (^tü 

wechseln,  war  uns  durch  seinen  Thesaurus  IY  S.  698  etc.  bekannt,  doch  entzieht 
sie  %jpr  keineswegs  seiner  Bedeutung  des  Gewordenen.^ 
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LXVII,  1 .  iert 


« 


III 

Zwiebeln 
Wie 

grüne  Bleierde 


o  _  , 
o  msn 

o 


o 

1 1 1 


Excremente  des  Krokodils 

o 


se  ur 


rn 


Bleivitriol?  ow</i'??  Atramentstein?? 

**"*"  m  Jfr  in 

rothes  Natron 


2-  '<"'  in 

Honig 

är  m  xl  ual  du  r  ir  n  nirte 


|  Ro 
|  Ro 
|  Ro 
|  Ro 
|  Ro 


|  Hin  als  Binde- 
mittel 


in  Eins  verbinden  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 


/.-/    Ulf   SC'I  J 


n  mit  -c2: 


anderes  für  das  Stillicidiiuu  der  Pupille  des  Auws  oder 
das  Hypopyon? 


39)  Zwei  Arten  des  Natrons  werden  am  häufigsten  erwähnt.    Die  eine  kam 

dem  M.Q      /         ^sxl  hmm       >  dc,n  Natron -Thale,  das  dem  Bezirk  der 
o|||  III 

später  durch  ihre  Kloster  und  Mönche  berühmt  gewordenen  nilrischen  Seen  ent- 
spricht und  nach  der  Hauptstadt  dieser  Landschaft  das  von  '  *        irp  Q  genannt 

-e  r:  >  © 

wird;  die  andere  gewann  man  im  3.  oberaeg.  Gau  mit  der  Hauptstadt  «|»  ^  J  iVjfft 

(heute  el-Kab).  Das  rolhe  Natron,  das  seine  Färbung  metallischen  Einflüssen  dankt, 
fällt  heute  noch  unter  den  helleren  Krystallen  den  Reisenden  auf,  die  den  Wadi 
el-Nalrün  besuchen. 

39a)  seq  «sae».  3j  ist  gewiss  das  koptische  cum  trahere,  fluere.    Es  konnte 

zusammenziehen  bedeuten;  doch  andere  Stellen  des  Pap.  sprechen  für  fliessen. 
L,  1  3  ist  eher  das  Fliessen  als  Zusammenziehen  des  Urins  gemeint,  und  wie  unser 
Stillicidium  das  Tröpfeln  der  Thränen  bedeutet,  so  wohl  auch  das  seq.  Das 
des  Urins  erwähnt  schon  Plinius,  30,  66.  Für  das  Fliessen  sprechen  auch  die 
Frauenkrankheiten  XCVI.  wo  in  die  entzündele  Vulva  (6  —  7)  eine  Einspritzung 
gemacht  werden  soll,  wenn  der  Uterus  «fliesst«,  doch  wohl  eher  als  sich  zusammen- 
zieht. 8  soll  in  die  Vulva  eingespritzt  werden,  die  (stv/)  fliessende  nämlich.  10 
meint  eher  den  Fluss  als  das  Zusammenziehen  des  Uterus.    Das  determinierende 
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xpe  O  n  hcbne  ^jr  |  Ro 

Feilspahne?  /pc*»)  von  Ebenholz41} 


Krokodill  deutet  vielleicht  auf  das  stetige,  unaufhaltsame  des  Flusses  oder  Fliessens. 
t'fd  O  isl  sicher  die  Pupille.  XCIX,  9  wird  es,  mit  OC  determiniert,  t'fd  OO"  "»rte 
geschrieben.    Aegypten  ist  der  Augapfel  der  Gottheit,  und  zu  Edfu  heisst  es  von 

demselben ^Z3^y_2^<=><^  j]^  ^  °.  Das  schwarze  Land  (Aegyp- 

ten), genannt  nach  dem  Auge  des  Osiris;  deunt  es  ist  die  Pupille  (dasSchwarze)  desselben. 
Die  Pupille  fliesst  nicht;  es  kann  also  nur  der  Eitererguss  vor  der  Pupille  gemeint 
sein.  Sollte  seq  doch  das  Zusammenziehen  bedeuten,  wäre  an  Myosis  kaum  zu 
denken,  weil  sie  das  Sehvermögen  nicht  beeinträchtigt. 

40)  Was  xpe  von  Ebenholz  ist,  wagen  wir  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Es 
kommt  übrigens  auch  von  anderen  Bäumen  vor,  wie  vom  Weihrauchbaum  etc.,  doch 
nie  so,  dass  es  eine  Handhabe  böte.  Es  ist  vorgeschlagen  worden,  es  mit  dem  kopt. 
ujmt  pudenda  oder  mit  J^eAm,  £<Vne  umbilicus,  lumbus  zusammenzubringen;  doch 
was  sind  pudenda  und  der  Nabel  von  Bäumen?  Dioscorides  verordnet  I,  4  29  Eben- 
holz fein  pulverisiert,  seine  Drechsel-  und  Feilspahne,  und  es  iässt  sich  vielleicht  in 
dem  kopt.  S.  B.  ujojfe  scheeren  wiedererkennen.  Das  Abgeschorene,  Geschnittene, 
oder  wohl  auch  das  Abgehobelte  vom  Ebenholz  würde  gut  zu  Dioscor.  I,  129 
passen. 

4*}  Durchaus  sicher  bestimmt.  Ebenholz  kommt  schon  ausserordentlich 
früh  vor.  Im  alten  Reiche  im  Grabe  des  Ti  »das  Polieren«  des  Ruhebettes 
Das  Möbel  wird  schwarz  gemalt  und  so,  dass  man  es  nur  für  Ebenholz  halten 
kann.  Von  demselben  Holze  ward  früh  die  Kopfstütze  ^  gefertigt.  Die  Flotte  der 
HatSptu  brachte  es  aus  Punt.  Näheres  bei  E.  Moldenke  über  die  in  altaegyplischen 
Texten  erwähnten  Bäume  S.  93  IT.  Hebr.  Sing,  "«»n  (Ges.)  Plur.  0*WI.  üios- 
pyros  Ebcnum  L.  Bei  Plinius  hist.  nat.  25,  Ii  als  Mittel  gegen  die  Augenleiden 
albugo  und  caligo.  Das  erstere  ist  die  weisse  Farbe  und  der  weisse  Fleck  der 
Hornhaut  =  »Isinuoiia*.  Nach  Hibsbhbehg  S.  3  bedeutet  albugineus  auch  das 
Kammerwasser,  die  Augenflüssigkoit  Galcno  adscript.  IIb.  d.  ocnl.  p.  124).  Dies 
würde  für  unser  Recept  stimmen.  Das  caligo,  gegen  welches  nach  derselben  Stelle 
des  Plinius  Ebenholz  verwandt  werden  soll,  ist  Blödsichtigkeit  im  Allgemeinen. 
Nach  Dioscorides  I,  129  hat  Ebenholz  die  Wirkung,  die  Pupillen  von  dem  zu 
säubern,  was  sie  verfinstert.  Das  sind  doch  die  Ausflüsse,  gegen  die  unser  Recepl 
sich  richtet.  In  ganz  fein  pulverisiertem  Zustand  soll  es  am  besten  wirken.  Als 
gute  Zuthat  für  Augenmittel  werden  auch  die  Drechsel-  oder  Feilspähoe  des  Eben- 
holzes in  Wein  von  Chios  aufgelöst  bezeichnet.  Statt  des  Weines  kann  man  auch 
Wasser  nehmen.  Ebenholz  soll  auch  in  einem  neuen  irdenen  Geschirr  zu  Kohle 
verbrannt,  wie  gebranntes  Blei  ausgewaschen  und  gegen  iffioQOip&aXttlat  und 
S.r^otp&akf.Uai  verwandt  werden.  Die  ersteren  bedeuten  (von  ipwQa)  Augenkrätzc. 
Himly  (bei  Hirschbeug  S.  86;  beschreibt  sie  als  Blepharophthalmia  sporica,  Ble- 
pharitis psorica  impetiginosa,  die  hartnäckige  Liclrandentzündung.    £»j{?o<y Makula 
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MI  86  II.  1"l'a  1  R° 

Eine  Art  oberaeg.  Natron,  Salpeter?42) 

%eu         hr  mu  du  r  mrte 

aufgelöst  in  Wasser  auf  die  Augen  zu  thun 

4.  'af  sp  2 

äusserst  häufig. 


/.-/■  nt  <//■         uhcl     c>  •//!  mit 


Anderes  /um  Vortreibt'!)  der  Verkalkung  in  den  Mnyboin- 
sehen  Druden  oder  des  Atheroma. 


ist  Dach  Hirschbkbg  S.  II!  bei  den  Alten  etwas  ganz  anderes  gewesen  als  bei 
den  Neueren.  Nach  Aetius  amid.  p.  4  37  wurde  der  trockene  Bindehaut-  und 
Lidrandkatarrh  auch  Xerophthalmia  genannt.  Wie  von  den  aegyplischen,  wurde 
also  auch  von  den  griechischen  und  römischen  Ärzten  Ebenholz  als  Mittel  gegeu 
Augenkrankheiten  benutzt;  jetzt  ist  es  ganz  aus  der  Offlein  verschwunden  und 
wird  in  so  ausführlichen  Werken  wie  Bisciiokk's  medicinisch-phannaceutischer  Bo- 
tanik nicht  einmal  mehr  erwähnt. 

42)  LV,  21  und  LXIII,  5  stehen  neben  den  Körnern  [se  °  )  von  Oberaegypten 

v 

eben  solche  von  Unteraegypten  Q  ©  I .  Wir  hatten  es  für  den  Samen  von  ver- 
schiedenen Flachsarten  gehalten,  und  zwar  wegen  des  ^B^^  1 1  oder  ^^^^  J[ , 

das  eine  feine  batislarlige  Leinewand  bezeichnet,  auch  wird  der  Leinsame,  un- 
zerstossen  und  abgekocht  heute  noch  als  Leinsamenschleim  (Mucilago  seminis  lini) 
zu  Gurgel-  und  Augenwasser  benutzt.  Auch  Stern  hielt  es  für  den  Samen 
einer  Pflanze,  doch  zwingen  uns  die  von  Dlmichen  publicierten  Texte  aus  der 
Ptolemaerzeit,  es  für  eine  Art  von  Natron  zu  halten.  In  den  Natronrecepten,  welche 
der  genannte  Gelehrte  veröffentlichte,  können  gewiss  keine  vegetabilischen  Sub- 
stanzen zur  Verwendung  gekommen  sein,  und  da  in  seinen  geogr.  Inschr.  unser 
se  qma  als  Steuer  desselben  Nomos  vorkommt,  den  wir  S.  224  A.  39  als  Hauptheimat 
des  Natrons  bezeichneten  {Nxb,  heute  el-Kab)  und  in  dem  heute  Salpeter  gewonnen 
wird,  muss  es  bei  der  Bedeutung  »Nalron«  oder  »Salpeter«  bleiben. 


43)  Die  <aj£  u^et  Oj  kommen  sonst  gewöhnlich  als  im  Leibe  be- 

findlich vor  und  können  kaum  für  etwas  anderes  als  die  »tofi«  der  Ärzte  oder 
Steinbildungen  gehalten  werden.  XXVII,  4  6  werden  Mittel  gegen  das  uhe  O  qeqet^^ 
verordnet  und  diesem  Becept  folgt  (Z.  18)  ein  anderes  zum  Vertreiben  der  Beulen 

[ännut  ^  )  der  schmerzhaften  Stellen  (18).    Es  ist  hier  von  äusseren  Krankheiten 
III 

o 

die  Bede,  und  da  die  qeqet  j  j  j  kaum  etwas  anderes  bedeuten  können  als  runde 
Geschwüre,  die  man  getrost  »Pusteln«  übersetzen  darf,  da  das  kopt.  hur  pustula 
doch  wohl  der  Nachfolger  des  allaeg.  qeqe,  so  ist  wohl  das  ufre  3  der  Pusteln 
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msdmt  m  |  Ro 

Stibium 

mn£t  f°(  |  Ro 

Mennige 

5.  x»te   °n  I  Ro 
Grüne  Bleierde 

hsmn  (°(  </^r  |  Ro 

Rothes  Natron. 

du  r  Ir  n  tnrtö 

Sodann  auf  die  Augen  thun. 

/;(  »l  <lr  U  s/it  ^  nu  tnrtc 

Anderes  /um  Vertreiben  des  Albugo  if.eukom)  der  Augen44) 

6.  udd  o  n  §U€  ^  |  Ro 
Hirn  der  Schildkröte. 

4P ,°  I  «o 

Honig. 

du  r  tr  r  mrte 

Sodann  auf  die  Augen  thun. 

A-/1  nl  dr         <>•?//'  ^'  '      7.  w  //ir/e 

Anderes  zum  Vertreiben  des  Rlules  in  dun  Augen,  d.  i.  des 
Blutergusses  in  die  vordere  Augenkammer. 

anu  ^  |  Ro 

Dinte 


für  die  Verhärtung  derselben  zu  halten.  Im  Leibe  sind  die  uhet  O  |  der  Stein  oder 
Gries;  ausserdem  kommt  uhe  O,  uAe  ^  auch  verbaliter  in  der  Bedeutung  von  »ver- 
nichten« vor.  Vielleicht  ist  unter  den  uhet  O  j  der  Grützbeulel  (Athcroma)  zu  ver- 
stehen, bei  dem  krümelige,  griesartige  Einlagerungen  vorkommen.  Dr.  Schmidts 
Vorschlag,  die  uhet  Q  i  im  Auge  für  Verkalkung  in  den  Meybomschen  Drüsen  zu 
halten,  ist  beachtenswert)].    Bei  der  sehr  unbestimmten  Ausdrucksweise  des  Pap. 


und  dem  Mangel  jeder  Diagnose  darf  man  os  »Geschmacksache«  nennen,  für  welche 
der  genannten  Augenleiden  man  sich  entscheidet. 

44)  Von  den  Alten  wohl  gekannte  Augenkrankheit  das  Uvxtoua  der  Grie- 
chen. In  unserem  Pap.  wörtlich  das  Weisswerden  der  Augen.  Die  Hornhaut  ist 
es,  auf  welcher  der  weisse  Fleck  erscheint. 
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«tf«^  IUI  Ro 

Kieselkupfersalbe 

msdmt  ^  |  Ro 

Stibium 

W  ^  dwe  °  I  Ro 

*  III 

arab.  Holzpulver? 

tert  °t  I  Ro 

Zwiebeln 


8.  mu  £££  |  Hin  als  Bindemittel 

Wasser 

nt         an  du  m  mite 

fein  zerreiben  und  auf  die  Augen  thun. 

kt  n  l  ^  ort  tili  >*->  ;  tyu         /y.v         /*  in  un  l  -ä- 

Andere  Mitlei,  horgoslellt  gegen  die  Verschleierung  (irititische 
AtFection),  welche  sieh  erhebt  (um  sieh  greif»)   im  Auge. 

hs  o    9.  äm€  Xl  yrd  $1  ^  htyt  o        |  Ro 

getrocknete  Excreraente  aus  dem  Leibe  eines  Kindes 

aß  °(  |  Ko 

Honig 

rde  hr  hse        ^  rt/e  /r  »  mrte" 

zu  frischer  Milch")  Ihun  und  hiernach  auf  die  Augen  geben. 


45;  Die  Gruppe  §  0 10J        /ww*  °  fce  a~*~  ö  hat  uns  grosse  Schwierig- 

Leiten  bereitet.  H.  Brugscii  sieht  in  ihr  (Wörterb.  ser.  II  S.  851):  I.  frisch  ge- 
molkene neue  Milch,  i.  Milch,  d.  i.  Saft,  milchartige  Absonderung  gewisser  Pflan- 
zen und  auch  die  daraus  gewonnene  Flüssigkeit.    Diese  Erklärung  lag  nahe,  doch 

wagten  wir  nicht  sie  auszusprechen,  weil  ja  das  alte  h  ^  ärtt  (är&t)  ^ 

]ö    o|l  I  III 

Milch  von  verschiedenen  animalischen  Wesen,  auch  der  Kuh  (deterra.  ^j!^1  m  Be~ 
koebtem  und  ungekochtem  Zustand,  kopt.  cpunre,  epcou  nicht  nur  die  thierische 

Milch,  sondern  auch  gelegentlich  Pflanzensaft,  z.  B.  LXIX,  8,  wo  ärtt  ^nfu  ^  d-  i- 

Sykomorenmilch  oder  Saft  verordnet  wird,  sicher  bezeichnet.  Die  Gruppe  hse  £££  j  j  ( 
ist  gleichfalls  nicht  selten,  kommt  am  häufigsten  von  Pflanzen  vor,  und  Gruppen 

wie  LXXV,  U-U:  PuUer  v„„  J  ife^k  1  1  M  I  »" 
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10.  hl  iit  ilr  nhrt      "    "'  na  h- 

Antlcios  zu   vertreiben  das  Cmdrehleideu  (Ectropium  oder 
Entropium)  d.  i.  Ausstülpung  und  Einstülpung  (der  Lider)  der 
Augen.    Vielleicht  Verdrehung  der  Augen  oder  Schielen. 
udd  o  n  m  |  Ro 

Schildkrötenhirn 


schienen  gegen  Milch  zu  sprechen;  doch  haben  wir  es  auch  hier  mit  Milch  zu 
thun.  Es  ist  nämlich  zerriebene  geronnene  Milch,  die  man  verkäsen  Hess,  gemeint. 
t'ey  ist  nicht  »männlich«,  wie  so  oft,  sondern  »geronnen«  zu  übersetzen  und  wohl  das 

koptische  B.  *«jc  turpis.  Wo,  wie  bei  XXXX,  3  hse        t'ey  fnb  t'ey  mit  dem  f^Sb 

www 

determiniert  wird,  kann  es  auch  Milch  einer  Mutter,  die  ein  Männliches  geboren, 
bedeuten;  wie  denn  auch  XXVI,  I  ärtt  nt  mest  t'ey  r^Q)^  Milch  einer  Frau,  die 

ein  Männliches  geboren,  verordnet  wird.  XXXX,  z  wird  dem  Arzte  gerathen,  den 
Patienten,  der  an  Obstructionen  leidet,  eine  Milchkur  gebrauchen  zu  lassen,  und 
es  kommt  dies  in  folgender  Weise  zum  Ausdruck:  »So  sage  Dir  deswegen,  er 

möge  fallen  mit  seinem  Munde  auf  frische  Milch  {hse 

46)  Die  Wurzel  /ww*  ^      4  nhe,  von  der  Schreibungen  wie  und 

mit  Heduplication  der  Endsilbe  mm«  ^        ^  A  nhehe  oder 

vorkommen,  bedeutet  widrig,  gefährlich  und  scheint  uns  ursprünglich  die  Bedeu- 
tung verkehrt  zu  haben,  und  zwar  zunächst  mit  Rücksicht  auf  den  Kopf,  der, 
wenn  er  nach  hinten  hin  schaut,  verkehrt  steht.    Dies  Bild  war  den  Aegyptern 

an  Genien  mit  umgekehrtem  Kopf  geläufig,  und  Jfc*^^  %e  bedeutet  ursprünglich 

das  Hinterhaupt  oder  die  Kehrseite  des  Kopfes.  Erwiesen  durch  Beispiele  wie 
Sallier  III,  1  und  i  nnu  -<s>-  n  heu  ®  ^  /  schauen  nach  seinem  Hinterkopf,  d.  i. 
sich  nach  hinten  oder  rückwärts  umschauen.   So  heisst  im  Tur.  Todtenbuch  1  25,  18 

der  eine  Todtenrichter  ww*  ^        ^         der  mit  dem  Gesicht  nach  hinten  oder 

mit  dem  verkehrten,  umgekehrten  Gesicht.  Die  Determinativa  O  und  "^5*  weisen 
auf  das  monströse  der  Umkehr,  das  also  mit  Verdrehung  übersetzt  werden  darf. 

Slatt  §  |  ^  ^  <5>  hat  der  Pap.  des  British  Museum  9949  in  Naviixb  's 
Todlenb.  §  |  «t^_  >ww*  'fr  >o»_  hr-f  nht-f  sein  Angesicht  am  Hinterkopf  oder  der 

mit  dem  verkehrten  Angesicht.  Bildliche  Darstellungen  solcher  Dämonen,  deren 
Antlitz  in  böser  Verrenkung  nach  hinten  sieht,  illustrieren  diese  Namen.  Von  der 
Bedeutung  nach  hinten  gewinnt  dann  nhe  die  des  verkehrt,  verdreht,  umgekehrt 
seins,  und  die  nhc-t  '13  krankheil  an  den  Augen  kann  kaum  etwas  anderes  sein  als 
die  ümkehrung,  Verdrehung,  oder,  wie  Hirsciiberg  (S.  26!  sich  ausdrückt,  die 
Aus-  oder  Einstülpung  des  Lides.  Ectropium  ist  die  Ausstülpung,  Entropium  die 
Einstülpung  desselben,  die  auch  Eversio  und  luvcrsio  genannt  wird.    Schon  ilippo- 
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dbrä°u  |Ko 
äbräspezerei47) 
rde  m  mrtei 


auf  die  Augen  thun. 

11.  /./  nl  srtt  in  mrtr 
Anderes  l'iii  die  Hitze  '":  in  Jen  Au^en 

msi  ?  (mäst  ?)  nt  gu  ^  e§rtä  aaf  td 
Leber  des  Kindes  gebraten  und?10) 

12.  du  r-s  hbs  mä 

dagegen  nehmen  der  Ordnung  gemäss. 

kl  nl  dr  <> — a  sitf        ///  >////<•  ^ 

Anderes  /um  Vertreiben  des  Mutes  in  den  Alicen.  Röthe  der 
Augen  oder  Bluterguss  in  die  vordere  Kammer. 

ntr  »ntr  (°(  |  Ko 

Weihrauch 


kratcs  kennt  das  Ectropium  und  den  Namen,  Praedict.  I,  3(3,  Beschreibung  bei 
Galenus.  Def.  med.  XIX,  439.  Med.  XIV,  772.  Entropium  fehlt  bei  den  Alten, 
weil,  wie  Hirschberg  scharfsinnig  bemerkt,  dies  Wort  auch  das  »Schamgefühl«  be- 
zeichnet. Dafür  haben  die  Alten  Phimosis  und  Phalangosis.  Vielleicht  ist  auch  die 
Verdrehung  des  ganzen  Auges  oder  das  Schielen  gemeint. 

47)  Das  äbrä,  das  auch  im  Berl.  med.  Pap.  öfter  verordnet  und  ebenfalls  ^  ö 
determiniert  wird,  ist  ein  feines  Salböl,  das  unter  den  Haarmitteln  unseres  Pap. 
LXV,  16  »echt«  verwandt  werden  soll.  Es  hat  also  auch  unechtes  gegeben.  Zum 
gleichen  Zwecke  »um  das  Haar  nicht  grau  werden  zu  lassen«,  soll  es  LXV,  ii  in 
gewärmtem  oder  geröstetem  Zustand  genommen  werden.  Es  war  vielleicht  eine 
Schwärze;  denn  in  dem  gleichen  Recepte  kommt  nur  noch  eine  Katzcnvulva,  ein 
Vogelei  und  öl  vor.    Das  äbrä  wäre  also  das  ein/ige  Schwärzende. 

48)  J<T>T  L  -gg>-  ieu  <3Z>-  kann  kaum  etwas  anderes  bedeuten  als  die 
Hitze  im  Auge;  denn  JJ«T  ^ £eu  mit  der  Flamme  determiniert  bedeutet 
in  der  gleichen  Handschrift  sicher  erhitzen,  erwärmen.  CIX,  15  heisst  es  nämlich: 
JlIlj"^^^Q)^^^^r^^.<^^  ^oQ)  erD'tze  es  Dich)  auf  dem  Feuer.  Eine  Be- 
stätigung bietet  der  Umstand,  dass  das  zweifachste  Recept  —  das  nächste  spricht 
vom  Blut  in  den  Augen  —  Mittel  gegen  Entzündungen  Q        ®      teu  angiebt. 

49)  Was  aa/-»  ^  bedeutet,  haben  wir  nicht  zu  eruieren  vermocht.  Jeden- 
falls soll  mit  der  Leber,  nachdem  sie  gebraten  ist,  noch  eine  andere  Manipulation 
vorgenommen  werden. 
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mett  {meU?)  ifr  |  Ro 

Chelidonium  majus60).    Gemeines  Schöllkraut? 
rde  m  merti 
auf  die  Augen  thun. 

13.  kt  nt  tlr      J)  h  u       ,  ui  nu  ll'  ~  5  ;~ 

anderes  zur  Yertivdxing  der  Kniziiiuliin^'ii  ,!i  in  dt-n  V ti-t- 1; . 


50)  Stern  bringt  den  Namen  der  Pflanze         tTj  f,ief<  (mete)  mit  dem  kopt. 

aict*jw,  aic»*io  crocus  zusammen  und  weist  schon  mit  Recht  auf  das 
bei  Dioscorides  hin ;  doch  dies  ist  chelidonium  majus,  nicht  unser  crocus.  Was  der 
Papyrus  sonst  von  diesem  Mittel  aussagt,  wird  den  Botaniker  möglicherweise  auf 
eine  sichere  Spur  führen.    Es  soll  zerrieben  und  zerstossen  werden,  LVII1,  20 
gegen  eine  Augenkrankheit  mit  frischem  Wasser.    Es  werden  von  ihm  erwähnt  die 

prt  (°jt  d.  s.  die  Beeren  oder  der  Same  sowie  XXXIX,  20  ~^  oaron  mett 

d.  i.  das  Steinchen  oder  harte  Stück  [ein  Korn]  lapis,  calculus)  derselben 
Pflanze.   Es  gab  verschiedene  Arten  derselben  und  zwar  Südme«^,  NordnujW^J, 

mett^  der  Sümpfe  (<«%l^,  Pap.  Eb.  LXIX,  10  sowie  im  Berl.  med.  Pap.  XIV,  *) 
des  Landes,  oder,  wie  Brugsch  übersetzt,  der  Wüste.  Im  Pap.  Eb.  XLIII,  6 
werden  mrtnJJ  des  ^  ^  ,  d.  i.  des  Landes  und  des  Nordens  nebeneinander  verordnet. 
Das  alles  passt  recht  gut  auf  die  Beschreibung  des  %eU66vtov  fteya  bei  Dioscor. 
II,  4M,  seinen  aegypt.  Namen  fio&ö»  {mett  und  seine  Verwendung.  Die  Rö- 
mer sollten  es  fpaßtovn  (fabium),  die  Gallier  $üva  nennen.    Die  Frücht  ist  wie 

die  des  gehörnten  Mohnes,  und  der  Same,  den  sie  enthält,  grösser  als  der  Mohn- 

o 

In  ihm  haben  wir  gewiss  die  prt  ^  ( (  oder  den  Samen  und  das  or  o,  das 


dem  einzelnen  Korne  gleich  wäre,  des  m*ft\£[  zu  erkennen.  Der  mit  Honig  ver- 
mischte Saft  soll  auf  glühenden  Kohlen  in  einem  ehernen  Gefasse  gekocht  der 
Schärfe  der  Augen  zu  Gute  kommen,  war  also  auch  dem  Dioscor.  als  Augenmittel 

bekannt.  Mit  Honig  wird  dies  auch  in  unserem  Pap.  verordnet,  z.  B.  XLV,  4 

meuTjj  des  Nordens.  Chelidonium  majus  gehört  heute  noch  zu  den  officioellen 
Pflanzen,  in  grösseren  Dosen  wirkt  es  giftig,  in  kleinen  erregend  auf  sämmtliche 
Sekrelionsorgane  und  die  Ausscheidung  in  denselben  befördernd.  Bischop  S.  4  73. 
Dass  die  Aegypter  dies  erkannt  hatten,  geht  aus  vielen  Receptcn  hervor. 

51)  Durchaus  sicher  wegen  der  unzweifelhaften  Bedeutung  von  q  Q, 

und  g^^fij  t*'c  Hitze,  heiss,  erhitzen.    Schon  das  Determinativum  der 

Flamme  würde  sie  sichern;  doch  geschieht  dies  auch  durch  die  Verbindungen 

der  Gruppe.  Vielleicht  entspricht  dem  hierogl.  teu  das  kopt.  *(ocj,  -xoq-xcq 
brennen.    Bedenklich  ist  der  Übergang  des  t  in  -x. 

AbbwuJI.  i.  k.  S.  QeielUch.  d.  Win.  XXV.  < 7 
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terl  °n  I  Ro 

Zwiebel 

1 1  s 


msdmt    °  |  Ro 


Stibium 

perf  tntd  |  Ro 

Tnläsame? 

14.  rde  tr  n  mrle  ^1 
sodann  auf  die  Augen  thun. 

kl  nl  tlr  w_'  (]>il  ^;  in  iitrtd  f~r~Z 
andere-  Vortreiben  des  Felles'-}  in  den  Auiren. 

Pingueculae  oder  Xanthelasma 
msdmt  j(|  |  Ro 

Stibium 

uet'u  °  |  Ro 

in  1 

Kieselkupfersalbe. 

mnSt  (°(  |  Ro 

Mennigerde 

15.  se  ur  °  |  Ro 

Iii 

Blei vilriol?  ow(w??  Atramentstein?? 
aß  °  I  Hin  als  Binde- 


Honig 

du  r  tr  n  mrt€ 
Hernach  auf  die  Augen  thun. 


mittel 


58)  ~  qnt  O  bedeutet  sicher  das  Fett  und  hat  sich  im  koptischen  gut 

erhalten  in  S.  tinne,  B.  hciu  pinguem  esse,  das  von  allem  Fetten  gebraucht 
wird.  LXX,  10  wird  fettes  Öl  verordnet,  LXXIII,  21  Fett  der  Quadrupede 
dhr  LY,  i  soll  etwas  Fettes  (qn  C3)  nachgegessen  werden,  sei  es  das  zu  fettem 
Fleisch  (auf       tde  ^0  gehörende,  sei  es  Öl  [mrht^^).    Vielleicht  sind  die 

Pingueculae  gemeint.  Über  das  Xanthelasma  oder  Xanthoma,  wovon  in  dem 
grossartigen  Gbaefk-Semiscu' sehen  Werke  2  Formen  unterschieden  werden,  das 
Xanthoma  planum  und  tuberosum  (knotenförmige) ,  sagt  Hirschbebc  S.  HI:  Der 
Fleck  siebt  gelb  aus,  besteht  aus  vermehrtem  Bindegewebe  mit  Fettbildung  und 
wird  deshalb  auch  Fibroma  lipomatodes  [).VJtog  die  Fettigkeit)  genannt. 
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hl  nl  dr  pdsl  O  ^> 

Anderes  zum  Vertreiben  des  Kiii?elchens;',i  im  Aui?e, 

des  Gerstenkornes  oder  der  Granulation.  Vielleicht 
wird  auch  das  Chalazion  gemeint. 

16.  msdmt  (°  |  Ro  . 

Stibium 

uefu  °  |  Ro 

Kieselkupfersalbe 

(ert    °n  |  Ro 

Zwiebel 

xt  ^  am   °f  |  Ro 

arab.  Holzpulver 

Msfnsame  oder  Korn?    (S.  20i  (72)  A.  12) 

emäu  ^  rJi    17.  Är  mu         rde  tr  n  tnrtv  iSz 

mit  Wasser  zerreiben.    Hernach  auf  die  Augen  thun. 


53)  LXIV,  3  und  LXIII,  \  i  (pdst  O)  werden  andere  Mittel  gegen  dasselbe 
Leiden  verordnet:  »Mittel  zum  Vertreiben  des  pdst  O  im  Auge«  etc.  Dass  das 
pdst  O  ein  Kügclchen  bedeutet,  geht  auch  sonst  aus  dem  Zusammenhang  hervor. 
LXVI,  5 — 6  wird  z.  B.  Opium?  und  Eselsleber  verordnet.    Beides  soll  man  in  ein 

Gefäss  thun,  damit  es  zu  pdst  (°  Kiigelchen  werde  etc.    LXXXVI,  U  soll  Weih- 
rauch mit  dem  Brei  oder  Teig  eA  ^  >n  Eins  verbunden  und  zu  einem  pdst  O  oder 
Kiigelchen  gemacht  werden  (dr  m  pdst  Q).    Auch  das  Korn  psd,  wovon  XLI,  \  I 
tmtu  ^  psd  \^      eine  Körnercomposiliou  und  XLIV,  16  psd  ^  '/w  Drachme 

genommen  werden  soll,  ist  wohl  das  Gleiche.  Stkbx  erkennt  darin  dio  XQi&rj 
d.i.  die  Gerste  oder  das  Gerstenkorn  der  Griechen,  und  auch  wir  nennen  ja  ein 
gewisses  Geschwiirchen  am  Auge  »das  Gerstenkorn«.  Aus  mancherlei  Gründen 
könnte  es  freilich  auch  für  die  Granulation  gehalten  werden.  Dass  das  Auge 
im  Sing,  steht,  widerspricht  dem  mit  nichten,  da  ja  das  Gleiche  bei  Leiden  vor- 
kommt, die  sich  sicher  auf  beide  Augen  bezichen,  so  LV,  4 t ,  LVI,  7  etc.  Vielleicht 
ist  auch  das  Hagelkorn  Chalazion  gemeint,  das  sich  im  Augenlide  bildet.  Chalazion 
(xaXattov)  ist  das  Diminutiv  von  *aAa£a.  Es  gleicht  dem  Gerstenkorn  so  sehr, 
dass  HinscuBERG  S.  4  7  nicht  sichor  zu  unterscheiden  weiss,  ob  Hippokrates  seiner 
oder  des  Gerstenkorns  gedenkt.    Wahrscheinlich  meint  er  nur  das  letztere. 

17» 
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/./    Hl  Spl 

Amlen-s  Cur  die  Blindheit ' A)  <>di?r  lllotLsicliligkeit : 
mrt&  ^  Se  an  mu  are 

Schweinsaugen.  Nimm  das  darin  befindliche  Wasser. 


18.  msdmt   °   mat  |  Ro 

echtes  Stibium 

mnSt  °n  I  Ro 

Mennige 

xpr  (s[  n  afl  °(  |  Ro 

Wild-  oder  Naturhonig  M) 

n(  \  *  'an         är  19.  m  %t  u'at 

fein  zerreiben.    In  Eins  verbinden 

uth        m  mstr  ^  n  se  j&  r  snb-f  Ar  aue~ 

Einzuspritzen  in  das  Ohr  des  Patienten,  damit  es  gesund 
werde  auf  der  Stelle.5"1) 

20.  är  mee  k  hbs  m'a  /'</  yr-k  m  Ii  kr  $j  j 

Hast  Du  verrichtet  Deine  lnspection  der  Ordnung  gemäss, 

so  sa.uo    bei  Dir!  als  Uosehwönmu : 
äu  dnnd  nn  rde  m  äst  nn 

Ich  habe  genommen  dies  und  gelhan  auf  diesen  Sitz 


54)  ipt  -öz>-  scheint  die  Blindheit  zu  bedeuten.    Was  Stern  veranlasst,  es 
mit  »Glaukoma  zu  übersetzen,  ist  uns  unerfindlich,  und  Stellen  wie  Todtenbuch  16,4 

Iiiiiiiii  x2>    <?  i   \\  i 

•^^f    .  j®-  er  eröffnete  meine  blinden  Augen  stellen  den 

Sinn  von  ip  -<s>-  ausser  Zweifel.   Unter  den  von  Naville  gesammelten  Varianten 

in  tbeb.  Pap.  hat  der  Berl.  Pap.  2  L^~J@  (J  (j  ^  ^.ipuyu  ^fe^.    Sonst  haben 

die  tbeb.  Papyri  statt  ip — idteu^J\,  fdnteu  ^«fl,  itntu  idntt^J}  und 

Ähnliches,  was  dann  vom  Auge  soviel  als  »gebrochen«  oder  »ausgelaufen«  bedeutet. 
Blödsichtigkeit  würde  vielleicht  für  Blindheit  zu  setzen  und  die  citierte  Stelle  des 
Todtenbuches  86,  4  zu  übertragen  sein:  Er  Öffnet  mein  blödes  Auge.  Im  Kop- 
tischen hat  es  sich  nicht  erhalten,  doch  lasst  es  sich  vielleicht,  wie  H.  Brigsch 
schon  im  Wörterb.  ser.  I  S.  1375  zeigte,  auf  ip  ^  auswerfen,  ausspeien,  aus- 


55)  Von  selbst  Entstandenes  des  Honigs. 

56)  Im  griechischen  Theile  des  Decretes  von  Kanopus  übersetzt  sv^itog. 
Eigentlich  »auf  der  Hand«,  wozu  Steak  passend  das  altdeutsche  »ze  hand«  und  das 
englische  »at  hand«  heranzieht. 
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21.  dbirj  eh  ^*  edu  Ä  (§)  eh  ^*  edu  ^ 

des  Leidens.  Sei  gelahmt  Krokodil*6)  (bis)  sei  gelahmt 
Krokodil ! 

hl  iit  ilr  l,  j]  sjil  --'s>-  ///  mite  tu 

Aiit](Mcs  zum  \\  rh  eil)L'ti  der  Ulindheil  in  den  Augen  an 
LVIII,   i.  bin,  O  ") 

dein  Hundkorper   (Pupille  oder  vielleicht  Linse).  Pupillen- 
verschluss  oder  Slaarbildung. 
Es  könnte  auch  Ubersetzt  werden:  Anderes  zum  Vertreiben 
der  Blindheit  (Blödsichtigkeit)  in  den  Augen  durch  ein  Araulet;  denn 
btm  O  kommt  sicher  und  nicht  selten  mit  dieser  Bedeutung  vor. 

Dagegen  spricht  freilich  sehr  laut,  dass  gleich  hinter  dem  bnn  ^ 

eine  Drogue  genannt  wird,  die  auf  die  Augen  gethan  werden  soll. 
Diese  wäre  ja  nicht  nölhig,  wenn  das  Amulet  die  Heilung  bewirken 


57)  Das  kopt.  B.  xtofc  raiser,  infirmus  etc.  heisst  S.  4tah  und  kann  darum 
nicht,  wie  vorgeschlagen  ward,  auf  db  zurückgehen. 

58)  Krokodil  bedeutet  hier  soviel  wie  Unhold  und  bezieht  sich  auf  das  Leiden. 
Das  Ganze  würden  wir  als  Beschwörer  ausdrücken :  iSei  gelähmt  Leid,  Du  Unhold  l 
Sei  gelähmt!« 

59)  J         O       O  hat  wohl  ursprünglich  in  der  Thal  die  von  Bkugsch 

(WÖrterb.  ser.  II  S.  430)  vorgeschlagene  Bedeutung  einer  Kugel  oder  Pille,  und 

der  Stein   y         o  wie  wir  schon  vor  Jahren  unabhängig  von  Stern  oo- 

tierten,  die  eines  Kiesels.  Später  bezeichnete  bnn  O  sicher,  vielleicht  mit  Rücksicht 
auf  die  runde  Form,  ein  Amulet.  Auch  die  bei  Brugsch  Wörterb.  ser.  II  S.  395 
angeführten  Hauplbeispiele  für  bnn  O  der  Ring  bestätigen  nur  die  Setzung  bnn  Q 
das  Amulet.  An  unserer  Stelle  müssen  wir  ihm  doch  den  ursprünglichen  Werth 
des  runden  Körpers  lassen,  wie  im  Texte  gezeigt  wird.    Da  LVIII,  \  bnn  O  mit 

'ante  ^  ,  das  ihm  folgt,  zusammengezogen  werden  darf,  und  man  dann  dasselbe 
bnn  O  'ante  ^  hat  wie  LIX,  9,  könnte  man  denken,  bnn  O  gehöre  mit  zu  dem 

Mittel  und  nicht  zu  der  Bezeichnung  der  Krankheit.  Es  würde  dann  nur  zu  über- 
setzen sein:  »Anderes  Mittel  zum  Vertreiben  der  Blindheit  in  den  Augen.  Ein 
Kügelchen  Myrrhen  etc.«    Doch  würde  in  diesem  Falle  eine  doppelte  Verschreibt!  ng 

vorliegen;  denn  das         am  Schlüsse  von  LVII,  11  würde  zu  viel  und  m  bnn  O 

fälschlich  roth  geschrieben  worden  sein.  Solche  den  Sinn  alterierende  Fehler 
wären  in  dieser  Handschrift,  welche,  wie  die  J  etc.  am  Rande  und  einige  Emen- 
dationen beweisen,  in  Gebrauch  gestanden  hal,  gewiss  corrigiert  worden;  auch 
würden  sie  schlecht  zu  der  sonst  sorgsamen  Schreibung  des  Papyrus  stimmen. 
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sollte.  Ferner  wird  in  unserem  Kapitel  über  Augenkrankheiten  LIX,  9 
bnn  O  jedenfalls  als  Kügelchen  oder  dergleichen  gebraucht;  denn  das 

dort  erwähnte  bnn  O  »  'ante  ^  kann  nur  ein  Kügclchen  Myrrhen 

bedeuten ;  die  Myrrhe  aber  (Balsamodendron  Myrrha  F.  \ees.  Myrrhen, 
Balsambaum)  hat  eine  eiförmige,  zugespitzte,  glatte  Frucht,  und  die 
ausgelesene  Myrrhe  (myrrha  elecla)  kommt  heute  und  kam  wohl 
immer  in  bestäubten  oder  schwach  glänzenden  Stücken  oder  Körnern 
in  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wallnuss60)  in  den  Handel. 
Die  Stücke,  die  ich  sah,  können  sehr  wohl  Rundkörper  oder  Kugel- 
chen  genannt  werden.  Solche  werden  LIX,  9  verordnet,  während 
bnn  LVIII,  I  auch  den  Rundkörper  des  Auges  in  der  oben  angegebenen 
Auffassung  bezeichnet. 

LVIII,  1.  ante  (°  £u  o  nt  W)  hr  hse  «  «  S  ,° 

Trockene  Myrrhen  zerrieben  mit  geronnener  (saurer)  Milch"1) 


60)  Bisciiofp,  Med. -pharm.  Botanik  S.  71. 

O   f\  _ZL  "TV  WWW      x-x  -f\_         f\    f\         /WWW     Q  {  /WWW  Q 


III 

ist  eine  schwer  zu  bestimmende  Gruppe.    Wo  Wjyf  ~wwv  im  Pap.  Eb.  vorkommt, 

f  /WWW 

und  wir  begegnen  ihm  7  mal,  tritt  es  in  der  Verbindung  »n  aueyt  /www.«  auf. 
Stern  übertrugt  auey*  */ww>,  das  auch  noch  mit  dem       oder  Q  determiniert 

A/WW>  III  III 

wird,  gluten  farinae:  doch  finden  wir  keinen  ausreichenden  Grund  für  diese  Cber- 
setzung.  Wäre  sie  richtig,  müsstc  man  hse         für  Saft  und  die  ganze  Gruppe  für 


Saft  dos  Mehlkleisters  halten.   Aber  hse         bedeutet,  wie  wir  .S.  228  (96)  A.  45) 


zeigten,  gewöhnlich  Milch  und  'aueyt  /www«  ö  muss  doch  wohl  auf  die  einfache  Form 

q         C3  ' ' ' 

 ü-fp)  \S>       o  (tue       o  zurückgeführt  werden.    Beim  Holz  ist  es  uns  in  der 

0  {  I  |  III 

Bedeutung  von  »faulig«  begegnet.  Es  bezeichnet  also  etwas  aus  dem  gesunden, 
normalen  in  einen  Zustand  der  Zersetzung  Übergegangenes.  Milch  der  Zersetzung 
oder  des  in  Verderbniss  Übergehens  kann  aber  nichts  anderes  bedeuten  als  geron- 
nene sauere  oder  in  käsigen  Zustand  übergegangene  Milch,  und  so  bleiben  wir  dabei, 
in  unserer  Gruppe  geronnene  oder  sauere  Milch  zu  sehen,  zumal  solche  dem  Auge 
zuträglicher  sein  möchte  als  Saft  des  Mehlkleisters.  Dass  n  nicht  als  Zeichen  der 
grammatischen  Relation  zu  betrachten,  sondern  zu  dem  zweiten  Worte  zu  ziehen 

vww>    {  /www  t 

und  hse  /www  naueyt  /www.       zu  lesen  sei,  glauben  wir  nicht ;  auch  ist  nauetjl  allein 

/WWVA  /WWWt    |  |  | 

uns  nirgends,  weder  in  unserem  Papyrus  noch  sonst  wo  begegnet.    Es  erinnert 

O  O       ~   (WWW«    O  ö  — 

an  das      ( (  (  in  f*^Tb  ~    ^   ( ,  ,*m<  ~  n*  \\\%  das  nur  nin,er  Xmt  ~  vorkommt  wie 
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2.  rde  ir  n  mrte 

hernach  auf  die  Augen  thun. 

kt : 

Kin  anderes: 

terl  m  *e  £j>  *r    3-  "P  n,       1  Hin 

Zwiebel  vermischt  mit  3.  Honig  |  Hin? 

rde  tr  n  mrti 

hernach  auf  die  Augen  thun. 

kt  ut  sltix  =— •  O  uti'c       i.  7/1  mrte 

Ein  nmleics  /um  Keliandeln  des  (Giehles  lilirkes)  i.  im 
den  Augen: 

msdumt  ^  |  Ro 

Stibium 

anw  (°(  |  Ro 

Dinte 

t'ert   °t  I  Ro 

Zwiebeln 

5.  m8fn  °u  •  Ro 

5.  Msfnsame  oder  Korn?    S.  204  A.  12. 

fey  r=Tft  n  wwdro/ 

Männliches  Stibium. 

ar  m  #f    6.  «a  |  du  r  mrte 

in  Eins     6.  vereinen  und  auf  die  Augen  thun. 


/WWV\ 

naueyt  allein  hinter  A*c  /www  erschiene,  wenn  es  überhaupt  so  zu  lesen  wäre.  Besser 

/www» 

empfiehlt  sich  die  Schreibung  n  aueyt,  was.  wie  gesagt,  sich  decomponieren,  ge- 
rinnen bedeuten  rauss  und  gut  zu  der  Milch  passt,  während  wir  die  Bedeutung 
naueyt  nicht  zu  bestimmen  wüssten.    n'e  in  der  angeführten  Verbindung  %mt  ne 

weist  wohl  —  man  denke  an  nen'e  ^  —  auf  ein  sich  setzen  und  niederlassen, 

d.  b.  auf  die  Thiitigkcit,  durch  welche  die  Hefe  entsteht. 

61)  Aus  dem  Ritual  von  Abydos  (Mariette  Abydos  p.  74)  geht  hervor,  dass 

o°o  *'*  oo  5>  5  Stückchen  vom  Weihrauch  etc.  bedeutet;  unser  t'ey  r=B>  wird 

aber  mit  r=a  determiniert  und  ist  die  Sorte  des  Antimons,  welche  Plinius  33,  iO* 
mat  nennt  und  beschreibt,  während  Dioscor.  N.  99  nur  das  »weibliche«  yuvaixeiov 
erwähnt. 
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kl   nl  ilr  WO  >///'</  ,  _  ,  in  /mir 


0 
I  I  I 

anderes  zum  Vortreiben  des  Albni:o':     in  den  Aniren : 

7.  äu  xni  ^  m  pt  f=^i  M)  n  r«f  /r  ^eu  «=jf=i  %ennu  \A  ^_^Q 

Wenn  es  donnert  am  Himmel  des  Südens  am  Abend,  und 
es  gewittert 

8.  m  pt  f=*  mhti  au  an        p         m  mu  du 

am  Himmel  des  Nordens,  wenn  fallt  nieder  die  Säule  in 
das  Wasser,  wenn 

9.  ast?$\R'a§hrhyt(l^^)mnät)\  sen  hr  p 

die  Schiffsleute  des  Ra  schwingen  ihre  Stangen,  wobei  fallen 

10.  tp  ®  i  m  mu  £££  an  m'a  är-f  dn-f  m  qm-f  su  nk  w  ana 

die  Köpfe  in  das  Wasser  —  so  ist  er  wer,  der  sie  fangt 
und  sie  findet?  Ich  bin  es,  der  sie  fangt, 

11.  *u,  nk  v&  qm-d  su  dnnd  tp  ®  j  tn  &s  U-fl  n«  nhbt  ^ 

ich  bin  es,  der  sie  findet,  indem  ich  eure  Köpfe  zu  euch 
bringe,  indem  ich  eure  Hälse 

1 2.  tn  smn  na  hsqu        i  In  Ar  dst  c~3  sn 

aufrichte,  indem  ich  an  seinen  Platz  stelle,  was  an  euch 
abgeschnitten  war. 

13.  dnnd  tn  r  dr  U-fl  ntr  ^  Ma  ^  !  mt  ^  mt        t  <>!»<■ 

So  führe  ich  euch  herbei,  um  zu  vertreiben  den  Gott  des 
Fiebers  und  jeder  Todesart**)  und 

14.  re  ld  hf  uiUI  i('   //  .<ltr  \~'  ycn  In 

>.  \v.    Zu  sprechen  aber  das  ScIiiKIkruleiiliirn  \<:rniisHit  mit 

15.  (iß  ^  du  r  Ii  n  unlv 

Honig.    Hernach  auf  die  Augen  zu  thun. 
Dieser  wunderliche  Abschnitt  ist  ein  Stück  aus  einer  heiligen 


63)  Kaum  zu  unterscheiden  von  LVH,  5.   Dort  heisst  es  sht       nu  mrt'i 
das  Weisswerden  der  Augen,  hier  shtu^  (  m  mrt'e  ^  das  Weisswerdeo  in  den  Augen. 


64)  %ru      m  pt  f=t  ist  die  Stimme  vom  Himmel  oder  der  Donner.  Kopt. 

2foy  ju  nc  tonitru. 

65)  Eigcntl.  des  männl.  und  weib).  Todes,  was  nach  der  bekannten  Na- 
vtLLs'schen  Regel  »jeder  Todesart«  bedeutet. 
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Schrift,  das,  wie  aus  Z.  U  und  15  hervorgeht,  hei  der  Mischung 
des  anzuwendenden  Mittels  :  Schildkrötengehirn  mit  Honig  vorgelesen 
werden  sollte.  Ahnliche  Stücke  kommen  MX,  3 — i  und  G  vor.  und 
Plutarch,  der  in  seiner  Schrift  über  Isis  und  Osiris  oft  gut  unter- 
richtet ist,  erzahlt  Kap.  81,  man  habe  Stellen  aus  den  heiligen 
Schriften  den  Sulbenbereitern  vorgelesen,  wahrend  sie  die  Droguen 
vermischten,  welche  das  Räucherungsmittel  Kyphi  bildeten.  Das  hier 
angeführte  Stück  bezieht  sich  auf  einen  mythologischen  Vorgaug,  und 
zwar  wahrscheinlich  auf  den  Kampf  des  Rh  mit  dem  Set  Typhon 
und  seinen  Gesellen.  Eingeleitet  wird  der  Streit  durch  ein  Un- 
wetter in  der  Nacht.  Bei  einem  solchen  denkt  man  sich  den  Set 
mit  dem  Ilorus  oder,  wie  hier,  mit  dem  Ra  Harmachis  im  Streite. 
Es  fallt  dabei  die  heilige  Säule,  der  Pfeiler  an  dem  das  in  Mumien- 
gestalt aussculpierte  Bild  des  Osiris  angebracht  ist,  in's  Wasser;  d.  h. 
der  Osiris,  für  den  der  Kampf  geführt  wird,  verschwindet  in  seinem 
Elemente,  oder  wie  die  Mythe  sonst  lehrt,  in  der  Unterwelt.  Nun 

schwingen  die  Gefährten  des  Ra  die  Stangen;  denn  mnul  "|  bedeu- 
tet fraglos  auch  die  Stütze  oder  den  Pfahl  und  ist  dasselbe  wie  das 
arabische  nabbüt,  der  starke  und  lange  Holzstock  in  der  Hand  der 
Rhafire,  der  Führer  etc.,  der  zugleich  als  Stütze  und  Wafle  dient  und 
uns  auch  auf  altaegyptischen  Bildern  häufig  begegnet.    Wir  finden 

ihn  in  der  Hand  mancher  Götter  an  Stelle  des  Scepters  j  sowie 

in  der  der  Matrosen,  die  bei  den  Jagden  auf  Krokodile  etc.  helfen, 
der  Ortsvorsleher,  Aufseher  etc.  Bei  dem  Kampfe  gibt  es  ein  ge- 
waltiges Köpfen.  Die  Häupter  fallen  in's  Wasser;  doch  der  Gott 
weiss  sie  zu  fangen  {an)  wie  Fische  und  sie  den  Verwundeten  wieder 
aufzusetzen.  Dies  Abschneiden  der  Köpfe  ist  etwas  sehr  häufiges. 
Die  Gegner  der  guten  Götter  kommen  oft  auch  im  Todtenbuche 

um  die  Köpfe,  und  das  Kf^^Jj  ^  b^H  lP  das  Ab- 
schneiden ihrer  Köpfe  (Todtenb.  19,  3)  ist  eine  dem  Aegyplologen 
wohlbekannte  Formel.  Der  Besucher  der  Königsgrüber  von  Theben  be- 
gegnet auch  an  den  Grabwänden  in  den  Scenen,  welche  das  Leben  in 
der  Unterwelt  darstellen,  nicht  wenigen  auf  dem  Kopf  oder  den  Füssen 
stehenden  Gestalten  mit  abgeschnittenem  Haupte.  Aber  auch  das 
Wiederaufsetzen  der  Köpfe  kommt  mehrfach  vor.  Nach  dem  Kampfe 
des  Set  mit  dem  Horas  schlägt  der  letztere  der  Isis,  die  sich  des 
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Überwundenen  erbarmt  hatte  (Plut.  1s.  u.  Os.  19),  den  Kopfschmuck 
(t/Js  x6(pah'tg  rö  ßaotkiov),  ursprünglich  wohl  den  Kopf  ab,  und  sie 
wird  dafür  von  Hermes  (Thot)  mit  dem  rmderköpfigen  Helme,  ur- 
sprünglich aber  dem  Kuhkopfe  versehen.    Im  Pap.  Westcar  bewahrt 

der  Zauberer  J^f)^"  Dd-ddä  ^  seine  Kunst  vor  dem  Könige 

xufu  (Cheops),  zu  dem  ihn  der  Prinz  //r  du  duf  geführt  hatte,  in- 
dem er  abgeschlagene  Köpfe  wieder  aufsetzt,  und  dies  unter  den 
Pyramidenerbauern  der  IV.  Dynastie.  An  unserer  Stelle  scheint  sich 
der  Arzt  mit  dem  Gott  zu  vergleichen  und  sich  die  Fähigkeit  zuzu- 
schreiben, die  grössten  medicinischen  Wunder  zu  verrichten,  d.  h.  er 

versteht  wie  weiland  die  Mahrchengestalt  des  Dd-ddä  ^  abgeschlagene 

Köpfe  wieder  auf  die  Hälse  zu  setzen  etc.  Vielleicht  ist  auch  der  Gott 
selbst  in  der  Beschwörung,  die  ihn  dann  in  der  ersten  Person  ein- 
fuhren würde,  gemeint.  Sie,  die  Beschwörung,  hat  den  Zweck,  dem 
mit  Honig  vermischten  Schildkrötengehirn  besondere  Heilkraft  zu 
verleihen.  — 

LVIII,  15.  kinl  dr  tat  ^  j     Hj.  m  mrt<> 

Anderes  zum  Vertreiben  der  Entzündung  in  den  Augen: 

prt  in  |°(  n  kpne  ^  n(  U-fl  an  hr 

VVachholderbeeren  von  Kpne  (ByblosGebal)  fein  zerreiben  mit 
ntu         rde  n  se  ^  r  tr  n  mrte'  fe 
Wasser.  Dem  Patienten  hernach  auf  seine  Augen  zu  thun, 
r  snb~f  hr  'aue~ 

um  ihn  gesund  zu  machen  auf  der  Stelle. 


Die  Bedeutung  von  Pri  n[  Sen  , , ,  und  a§       o . 

"Vfr  °  \  °  pert  °  Sn  °  ,  die  sehr  häufig  in  unserem  Papyrus 

verwandte  Beere  haben  wir  schon  bei  der  Behandlung  des  Kyphire- 
ceptes  Pap.  Eb.  XCVIII,  12  ff.  Zeitschr.  1 874  S.  108  für  Wacholder- 
beeren erklärt.  Stern  gibt  im  Glossar  zu  dieser  Handschrift  die  gleiche 
Übersetzung;  H.  Brugscd  aber  widerspricht  ihr  Zeitschr.  1 875  S.  1 23, 
indem  er  sich  auf  eine  Inschrift  des  Tempels  auf  der  grossen  Oase 
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(xarigeh)  in  der  Oasenstadt  [~0  JJ  a»  %^  ^  Hbt  ©  bezieht,  welche  lautet: 

. .  sh'a  sbu  .  .  f  m  a§  A  ^  m  amnte"  nte  rn-f  prt . , .  £n  .  auf- 
UA  |  |  |   •       J  |  |  | '  Y  ^  ''III  III 

gestellt  wurden  seine  Thoren  in  'a§  Q  ^  holz  aus  den  Gegenden  des 
Westens  (Libyen),  welches  sein  Name  pr  °  Sen  °  ,  d.  h.  dessen  — 

\      J     y»  III  III 

des  oiholzes  —  Name  auch  ist  pr  tf»,^.    Sollte  nun  Lepsius'  Ver- 

muthung  sich  bestätigen,  dass  'aS  A  O  oder  | ,  welche  man  lange  Zeit 
für  die  Ceder  gehalten  hat,  die  Akazie  sei,  so  würde  dieser  Satz 
allerdings  dahin  fuhren,  das  jw^  £n  °  für  den  Samen  einer  Akazien- 
art zu  halten ;  doch  können  wir  uns  dazu  nicht  entschliessen.  Spater 
werden  wir  zeigen,  wie  viele  Gründe  nöthigen,  in  ai  A  Q  die  Ceder 

oder  Cypresse  zu  sehen.  Was  Lepsius  bestimmte  (Zeitschr.  1874  S.  73), 
ai  Tür  die  Akazie  zu  erklären,  ist  der  Umstand,  dass  sein  Name  oft  mit 

der  Schote  |  determiniert  wird;  doch  ist  dieser  Grund  keineswegs 

entscheidend,  da  das  Zeichen  |  für  sich  und  mit  den  Complementen 

I         n*m  w'r{*  unc*  vv'e  ^as  k°Pl-  ■noTTii  angenehm  süss 

bedeutet.   Als  Determinativ  hinter  'ai       oder  'ai  Q  O  kann  es  recht 

wohl  auf  die  Annehmlichkeit  des  Duftes  der  Ceder  deuten,  die  das 
O  zu  den  riechenden  oder  importierten  Pflanzen  weist.   In  unserem 


Pap.  wird  weder  'ai,  noch  arte  °  die  Bohne,  für  die  doch  Schoten 

charakteristisch  sind,  mit  |  determiniert.   Dennoch  schliesst  Brugsch 

sich  Lepsius  an  und  sagt  Zeitschr.  1875  S.  123:  »Gedern  wachsen 
nicht  in  den  Oasen  der  libyschen  Wüste,  wohl  aber  Akazien  (Reste  des 
Holzes  dieser  Baumgattung  fand  Professor  Ascberson  in  einem  Tempel 
verbaut  vor)  und  zwar  eine  besondere  Art  der  Acacia  nilolica,  welche 

den  obigen  Namen  (ai  Q  ^)  führte«.  Da  nun  der  genannte  treff- 
liche Botaniker  Stückchen  und  keineswegs  Thoren  vom  Holz  der 
Niiakazie  im  Tempel  der  grossen  Oase  fand  und  für  ai  Q  Q  oder  'ai  Q  | 


66)  Es  ist  dazu  fraglich,  ob       —  Q  darstellen  soll  oder  |. 
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=  Acacia  nilolica  nichts  spricht  als  der  Umstand,  dass  'u§  ats  auf 
libyschem  Hoden,  in  der  Oase  wachsend  bezeichnet  wird  und  wohl 
die  Akazie,  nicht  aber  die  Ceder  vom  Libanon  auf  den  Inseln  der 

Wüste  gedeiht,  worden  wir  zu  untersuchen  haben,  ob  ai  Q  £3,  a£SJ^"  | 

oder  die  ihm  gleichgestellte  prt  (°(  Sit  ^ pflanze  nicht  etwas  anderes 

bedeuten  kann  als  die  Ceder  vom  Libanon  oder  die  Akazie?  Wir 
glauben  diese  Frage  bejahen  zu  sollen  und  erklären  vorwegnehmend 

schon  hier,  dass  wir /m-/^  rft?«^  für  Wachholderbeeren  halten 

und  den  liauni  gleichen  Namens,  den  die  oben  mitgetheilte 

Oaseninschrift  <ij?  f)  *^  aus  dem  Westlande  oder  Libyen 

nennt,  für  eine  der  Wachholder-,  Cy  pressen-  oder 
Thyiarten,  deren  Heimat  Nordafrika  war.  Unsere  Gründe 
für  diese  Ansicht  sind  zahlreich,  wir  sollten  meinen  entscheidend. 

Erstens  kann  nämlich  unter  dem  auf  der  Oase  erwachsenen  und 
dort  heimischen  libyschen  albaume  die  Acacia  nilotica  kaum  gemeint 
sein,  weil  diese  (auch  Mimosa  nilolica  oder  vera  genannt)  nur  vom 
Senegal  bis  Aegypten  vorkommt  (Lelms'  Botanik  S.  367  §  274),  unser 

Pr*,°,^w,°,  a^er'  das  'nr  gleichgesetzt  wird,  aus  kpne  ^  bezogen 
werden  soll,  einer  Stadt,  die  sicher  in  Phoenizien  gelegen  war  und 
wahrscheinlich  das  alte  Byblos  (Gebal)  ist.  Nun  wachst  die  Nilakazie 
so  wenig  in  Phoenizien  wie  die  Libanon-Ceder  auf  den  Oasen,  der 
phoenizische  Wachholder  (Juniperus  phoenicea)  ist  aber  eine  beson- 
dere Art  dieser  Pflanze,  die  nach  Leunis  (Botanik  S.  104  f.  §  623c) 
rothe,  sehr  aromatische  Beeren  hat,  die  in  allen  Theilen  des  Orients 
sowie  in  Griechenland  statt  unserer  schwarzen  Wachholderbeeren  im 
Haushalte  wie  in  der  Apotheke  gebraucht  werden.  Sie  liefert  auch 
das  harzige  Wachholderholzol  oder  Kadeöl  (oleum  cadinum).  Hiermit 

wäre  noch  immer  nicht  klargelegt,  warum  man  den  prt  (°(  in  ,°|baum 
dem  libyschen  aibaum  von  der  Oase  gleichsetzen  konnte ;  doch  auch 
dieser  Umstand  findet  seine  Erklärung.  Die  Alten  rechneten  nämlich 
den  Wachholder  zu  den  Gedern.  Bei  Dioscorides  wird  z.  B.  der 
spanische  Wachholder  (Juniperus  oxycedrus)  tudgog  pixQu  genannt 
und  das  kostbare  Thuja  [frvfa)  holz,  das  einem  Baume  enstammte,  den 
die  Römer  auch  citrus  nannten,  die  Cedrus  mauritanica  und  atlan- 
tica,  war  ein  nordafi  icanischer  Baum.   Wegen  seiner  schönen  Wurzel- 
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masern  wurde  sein  Holz  zur  Verfertigung  von  Luxusmöbeln  und  be- 
sonders von  Tischplatten  so  hoch  geschätzt,  dass  z.  B.  Cicero  beinahe 
100,000  Mark  für  eine  einzige  bezahlte.  Plinius  bist.  nat.  5,  1 
13,  15,  16  und  30  weiss  viel  von  diesem  kostbaren  Holze  zu  er- 
zählen, das  aber  trotz  seines  Nebennamens  »citrus«  gewiss  nicht  für 
unser  Citronenholz  gehalten  werden  darf.  Diese  Thujaart  ist  keines- 
wegs der  von  der  Oaseninschrift  a$  Q  ^  oder  prl      sn  ^  genannte 

Raum,  doch  wahrscheinlich  der  Cypressen-  oder  rothbeerige  Wach- 
holder,  Juniperus  phoenicea  L.,  und  der  Griechen  fifyüXtj  ä()x*vfro<;, 
grosser  Wachholder,  dessen  Holz  verbrannt  wird  und  der  Cypresse  sehr 
ähnlich  sieht.  Schon  Dioscorides  I,  103  fand  ihn  tiupfpi}?  xvt«(>/Wo, 
cypresso  similis,  und  Spresgel  zeigte  zu  Dioscor.  I,  S.  387,  dass  die 
xt'dpog  der  Alten  gleich  sei  dein  juniperus  phoenicea  L.  Theophrast 
unterscheidet  uQxtvüoc;  und  xtdyog,  doch  lässt  er  jenen,  den  Wach- 
holder, auch  aus  Phoenizien  stammen.  Amor  soll  aus  Cypressenholz 
seine  Pfeile  geschnilzt  haben,  und  es  war  auch  von  besonderer 
Schönheit,  Festigkeit  und  leicht  polierbar.  Seiner  Dauerhaftigkeit 
wegen  empfahl  es  Plutarch,  um  alle  Gesetze  darauf  niederzuschreiben, 
man  baute  daraus  am  Mittelmeer  viele  Schiffe,  und  dass  es  sich  vor- 
züglich zur  Herstellung  von  schönen  TempelthUren  eignete,  unterliegt 
keiner  Frage.  Die  Notiz,  dass  alle  Mumiensärge  daraus  verfertigt 
worden  seien,  ist  falsch;  doch  besitzen  wir  selbst  den  hübsch  ge- 
schnitzten Deckel  eines  Kästchens  mit  einem  Löwenkopfe,  der  nach 
der  Bestimmung  des  Botanikers  Langbthal  zu  Jena  aus  dem  Holz 
der  Cypresse  besteht.  Von  gleichem  Material  sind  auch  andere  aegyp- 
tische  Allerthümer,  und  wie  die  Cypresse,  so  wächst  auch  juniperus 
phoenicea  auf  nordafricanischem  Boden.  Die  Oaseninschrift  bezeichnet 

dasöiA  j,  das  dem  prt  °  §en  °  gleich  sein  soll,  als  das  aus  dem 


Westlande;  wäre  also  aS  fi  o  onne  nähere  Bestimmung  gleich  der 

mimosa  vera  oder  nilolica,  müsste  man  doch  in  der  aus  Libyen  eine 
besondere  Art  der  Akazie  erkennen.  Von  einer  solchen  fand  Prof. 
Ascuerson,  wie  oben  erwähnt  ward,  Holzreste,  doch  fragt  es  sich, 
ob  die  Aegypter  im  Stande  waren,  die  feinen  Divergenzen  aufzufassen, 
welche  die  Mimosa  vera  der  Oase  von  der,  die  am  Nil  wächst,  unter- 
scheiden. Dagegen  wird  bei  Dioscorides  I,  103  der  Wachholder 
(uyxtv&oc)  von  den  Aegyptern  Mt1tov/i  genannt,  und  dies  »Libitum« 
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könnte  das  libysche  oder  der  aus  dem  Westlande  bezeichnen,  wenn- 
gleich das  /  für  v  Bedenken  erweckt. 

Da  nun  auch,  wie  erwähnt,  die  mimosa  nilotica  nicht  in  Phoe- 

nizien  gedeiht,  und  man  doch  prt  °^  in  °^  das  ihm  gleich  sein  soll, 
aus  einem  phoenizischen  Orte  zu  beziehen  hat,  wird  die  neue  Mei- 
nung, d£  Q  o  sei  die  Nilakazie,  immer  hinfalliger  und  wir  meinen, 
dass  sie  völlig  beseitigt  wird  durch  den  Umstand,  dass  als  die 

höchsten  Bäume  Palästinas,  die  den  Himmel  erreichen  ^  ^ 

<£  .A  Iii  <=> 

J^phu  j\  u  Ar/F=^),  im  Pap.  Anaslasi  I  19,  3  ed.  Chabas  die  Bäume 

1 1  i  i  i  'VWW  V !  ^n  V  i  uiui  cm  °  V I  'tt*  ^  V !  senannl  werden- 

Die  ersleren  kommen  nie  als  aegyptische  und  immer  nur  als  aus- 
ländische Bäume  vor,  und  schon  Chabas  erkannte  in  ihnen  die  Eiche, 
hebr.  jib«,  die  zweiten  aber  können  nimmermehr  die  Nilakazie  sein, 
welche  weder  besonders  hoch  wird,  noch  überhaupt  in  Syrien  ge- 
deiht, wohl  aber  die  ihrer  Höhe  wegen  so  berühmte  Ceder  des 
Libanon.  Sehr  passend  wird  diese  mit  der  Eiche  als  ein  den  Himmel 
erreichender  Baum  zusammengestellt,  während  Eiche  und  Nilakazie 
sich  in  Palästina  garnicht  zusammenfanden. 

Halten  wir  das  'aS  ohne  nähere  Bestimmung  für  die 
Ceder,  das  libysche  a/Qoaber,  das  dem  prt  ^  §n  (°(  gleich 

ist,  für  juniperus  phoenicea,  eine  in  Nordafrica  wie  in 
Phoenizien  vorkommende  Pflanze,  so  ist  Alles  erklärt, 
auch  wird  niemand  leugnen,  dass  man  weit  eher  den  Wachholder 
mit  seinen  runden  Beeren,  als  die  Nilakazie  mit  den  länglichen 
Kernen  in  den  Schalen  Fischeierbaum  nennen  konnte,  und  doch  weist 
Brugsch  selbst  auf  Stellen  hin67),  aus  denen  wir  ersehen,  dass  die 
pr-i»-Pflanze  auch  das  iVbrfischeier-Holz  genannt  ward.  In  den  Kyphi- 

recepten  heisst  es  nämlich  — o  f.  ooo  ^Z^i  <=>  ^*  iVar- 
Uscheier  wird  genannt  das  holzige  proÄ»  v^».   Wer  die  Beeren  des 

juniperus  phoenicea  gesehen  hat,  der  wird  zugeben,  dass  sie  den 
Eiern  eines  grossen  Fisches  so  gleich  sehen,  wie  dies  keineswegs 
von  den  Kernen  der  mimosa  nilotica  oder  vera  ausgesagt  werden 


67)  Zeitschr.  1875  S.  113. 


- 
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kann.  Prüfen  wir  nun  die  Kyphirecepte,  von  denen  auch  unser  Pa- 
pyrus eins  enthalt88),  so  finden  wir  weder  in  den  Verordnungen, 
welche  die  aegyptischen  Texte,  noch  in  denen,  welche  die  Griechen 
aufbewahrten,  eine  Drogue  erwähnt,  die  man  für  Akazientheile  halten 
dürfte,  wohl  aber  bei  diesen  wie  jenen  Wachholderbeeren,  wenn 

man  prt  ^  ien  ^  für  solche  hallen  darf.    Dazu  bemerken  wir,  dass 

,  °  Q*£,  V , , ,.  S  ^  ° .  ^>  S  ° .  "'»8  es  dem 

kopt.  eßp*.,  Plur.  eßpHTe,  Beeren  entsprechen  (?)  oder  nicht,  jeden- 
falls Samen  oder  Beeren  zu  Ubersetzen  ist,  und  Ai,  das  immer  mit  der 
Locke  ^  geschrieben  wird,  in  altaegyptischen  Texten  aus  jeder  Zeit 
das  Haar,  die  Locke  und  das  Krause  bedeutet.  Wer  Wachholder- 
sträucher  kennt,  der  wird  gern  zugeben,  dass  es  wohl  angehen 
würde,  sie  auf  Deutsch  in  poetischer  Sprache  »krausen  Wach- 
holder« zu  nennen.  Das  kopt.  ßepajKOT,  Sepcyev  coriandrum  sati- 
vum in  pr  °  £n  ^  zu  sehen,  scheint  uns  schon  wegen  des 
womit  das  in  oft  determiniert  wird,  und  das  stets  auf  holzige  Pflanzen 
weist,  unmöglich;  auch  ist  wohl  kaum  etwas  anderes  als  dasjntf^ 
des  Pap.  Ebers  LXXX,  5  und  1 0  etc.  der  Vorgänger  des  koptischen 
ßepgjHOT.  Da  ferner  pr  §n  auch  dem  ai  bäume  aus  Libyen  gleich- 
gesetzt wird,  kann  man  es  nie  und  nimmer  für  den  Coriander  halten, 
diese  Gewürzpflanze,  die  bei  uns  als  Sommergewachs  kultiviert  wird 
und  deren  oben  astiger  Stengel  glatt  und  kahl  ist  wie  die  ganze 
Pflanze.  Ihre  Fruchte  kennt  jeder;  denn  sie  sind  die  Aniskügelchen, 
die  unsere  Bäcker  gebrauchen  und  die  sicher  nicht  zum  Verbrannt- 
werden und  als  Raucherungsmittel  taugen.  Nach  Dioscorides  hätten 
die  Aegypter  den  Coriander  6%tov  genannt.  Dass  davon,  und  zwar 
in  der  Bedeutung  von  Coriandersamen,  SepajHOT  —  Ber  —  ochion 
herkommen  sollte,  will  uns  keineswegs  wahrscheinlich  dünken.  In 
den  griechischen  Kyphirecepten  wird  xoqiop  oder  xoQtavvov  (Cori- 
ander) ebensowenig  erwähnt  wie  Akazienkörner;  Wachholder  aber, 

wie  gesagt,  in  allen.  Prt  °  Beeren  oder  Samen  werden  im  Pap.  Ebers 
von  vielen  Pflanzen  verordnet,  prt  0  in  °  aber  am  häufigsten.  Diese 


68)  Behandelt  und  übersetzt  von  uns  Zeilschr.   «874  S.  1 06  ff. 
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sollen  gewogen  und  gemessen  werden,  und  Ki  ntu  fand  unter  den  alt- 
aegyptischen  Früchten  im  Berliner  Museum  unsere  »juniperus  phoenicea». 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  zu  untersuchen,  ob  denn  der  jZ^"  3^)" 

bäum,  dessen  libysche  Art,  in  der  wir  juniperus  phoenieea  L  oder 

o  o 

die  ihm  sehr  ahnliche  Cvpresse  erkannten,  dem  pr     sn     gleich  sein 

soll,  in  der  Thal,  wo  er  ohne  nähere  Bezeichnung  vorkommt,  die 
Ceder  bedeutet,  und  wir  glauben  diese  Frage  bejahen  und  die 
Collegen  auffordern  zu  sollen,  von  der  Gepflogenheit  zurückzutreten, 

ai  O  -^jT  die  Akazie  zu  übersetzen. 

Des  Dr.  Moldenke  schon  mehrfach  erwähnte  Slrassburger  Disser- 
tation enthebt  uns  der  Mühe,  die  Geschichte  der  Deutungen  des  Namens 
'ai  zu  wiederholen.  Chadas  und  de  Hobräck  hatten  schon  früh  die  Ceder 
in  ihm  erkannt,  und  de  Holges  Übersetzung  »Akazie«  war  bereits  durch 
ihre  guten  Argumente  zweifelhaft  geworden.  Brigsch  und  andere 
schlössen  sich  ihrer  Erklärung  gleichfalls  an,  bis  die  oben  erwähnte 
Oaseninschrift  Lepsius  veranlasste  ai  für  die  Akazie  zu  erklaren,  weil 
die  Libanonceder  nicht  in  Libyen  vorkomme,  und  ai  auch  bisweilen 

mit  der  Schote  |  determinirt  werde.    Diese  nun  —  wir  wiederholen 

es  —  scheint  ihm  auf  die  Scholen  tragende  Akazie  zu  weisen,  wahrend 
sie  wahrscheinlich  blos  auf  den  angenehmen  Duft  des  sonst  nur  durch 
C3  als  angenehm  riechend  bezeichneten  Baumes  deutet.  Brugsch 
schloss  sich  Lepsius  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze  an,  und  so  kam 
es,  dass  wir  später  ganz  allgemein  in  Deutschland,  Frankreich  und 

England  biO-f^,  ^OQ, 

die  Akazie  übersetzen  sehen. 

Nun  verbietet  —  wir  meinen  es  erwiesen  zu  haben  —  der  blosse 
Umstand,  dass  nach  der  Oaseninschrift  der   libysche  aibaum  dem 

prt  f°(  in  ^  gleichgesetzt  und  im  Pap.  Ebers  prl    °    in    °  aus 

Phönizien  verordnet  wird,  ai  O^-3^"  für  die  Akazie  zu  halten,  weil 

die  einzige  Art  dieses  Baumes,  die  hier  gemeint  sein  konnte.  Mimosa 
vera  oder  nilolica,  in  Phönizien  nur  als  Fremdling  vorkommt.  Andere 
Gründe,  die  zum  Theil  schon  von  Ciiabas  und  de  Horrack  gefunden 
worden  sind,  und  die  Dr.  Moldenke  zusammenfasste ,  kamen  dazu, 

uns  in  der  Ansicht  ai  O        sei  die  Ceder  und  ai  O  *4jr  aus  dem 

Wesllande  ein  der  Ceder  verwandter  Baum  zu  bestarken,  und  in 
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jüngster  Zeit  isL  auch  unser  in  diesem  Dinge  besonders  bewanderter 
Freund  J.  Dümichen  zu  des  alten  scharfsinnigen  Chabas'  erster  Er- 
klärung zurückgekehrt.  Schon  der  Umstand,  dass  das  so  häufig  er- 
wähnte Obholz  fast  überall,  wo  ihm  eine  nähere  Bestimmung  folgt, 
als  echt  oder  aus  dem  Auslande  stammend  bezeichnet  wird,  hindert 
uns,  es  für  das  am  Nil  heimische  Akazienholz  zu  halten,  von  dem 
unechte  Sorten  kaum  denkbar  sind.  Gegenüber  der  Ceder  verhielt 
es  sich  anders.  Die  echte  war  wohl  die  vom  Libanon  oder  aus 
Asien,  —  die  aus  dem  »Westlande«  der  Oaseninschrift  die  Cypresse 
oder  juniperus  phoenicea,  wird  wohl  die  unechte  gewesen  sein.  Es 
widersteht  uns,  C.  Piehl's69)  fleissige  Zusammenstellung  der  Gegen- 
stände zu  wiederholen,  die  man  aus  Obholz  zu  verfertigen  pflegte, 
und  was  von  denselben  den  Tempeln  durch  den  Pharao  verehrt 
werden  sollte.  Die  ersteren,  von  denen  wir  eine  lange  Liste  aus 
verschiedenen  Zeiten  und  Orten  notierten,  waren  meistens  fein,  mit 
Einlagen  geschmückt  und  theils  so  beschaffen,  dass  sie  kaum  aus 
Akazienholz  bestehen  konnten.  Besonders  schwer  ist  dies  von  den 
vor  den  Tempelthoren  aufgestellten  schlanken  Masten  zu  glauben,  für 
deren  Herstellung  die  mässig  hohen,  selten  ganz  geraden  Stämme 
der  mimosa  nilotica  wenig  geeignet  gewesen  waren,  wahrend  der 
hochragende  Stamm  der  Ceder  aufs  Beste  für  dergleichen  passte.  Wenn 
die  Thore  als  »schön«  bezeichnet  werden,  müssen  sie  gewöhnlich  von 


holz  (Zeitschr.  1875,  Taf.  II.  Z.  35)  kehrt  in  zahlreichen  ähnlichen 


welche  den  Himmel  erreichen,  des  Pap.  Anast.  I.,  19,  2  wurden 
schon  oben  erwähnt.  Für  den  Bau  gewöhnlicher  Nilschiffe  verwandte 
man  die  Akazie;  doch  hat  schon  de  Horrack  erwiesen,  dass  die 
Pracht-  und  Festschiffe  nicht  aus  Akazien-,  wohl  aber  aus  af  oder 
Cedernhülz  bestanden.  Zu  Gunsten  seiner  Meinung  führt  er  einen 
Satz  vom  lateranischen  Obelisken  zu  Rom  an,  aus  dem  hervorgeht, 
dass  Thutmosis  III.  die  grosse  Feslbarke  des  Amon  von  Theben 
aus  echtem  a£holz  herstellte,  welches  er  fällen  Hess  Ar  st  Rt% 

e~j  im  Lande  Rt%,  (nicht  statt  rün)  das  keinenfalls  einen  Theil 


69    C.  Pikiii..  Glossar  zum  Pap.  Harris  I. 

AbhtndL  d.  k.  9.  0«»«ll«ch.  d.  Win.  XXV.  ($ 


seine  schönen  Thore  von  (Be- 


schreibungen wieder.    Die  palästinaischen  Eichen  und  ai  O  bäume, 
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Aegyptens,    sondern    nur   das   asiatische   Land   bezeichnet,  aus 

welchem  das  %sbd  ^  (alt;  %sb()  oder  Lapis  lazuli  bezogen  wurde, 

das  so  oft  unter  den  Tributen  der  Asiaten  genannt  wird  und  von 
dem  sich  viele  Gegenstände  erhallen  haben.  In  Vorderasien  so  weit 
die  Aegypter  kamen,  gedieh  die  mimosa  nilotica  nicht,  und  kam 
sie  dort  auch  als  Fremdling  vereinzelt  und  in  weit  weniger  voll 
entwickelten  Exemplaren  vor  als  in  der  Heimat,  wozu  hatte  man 
sie  importieren  sollen,  da  sie  im  Nilthal  sehr  viel  häufiger  und 
schöner  gedieh.  Unsere  Akazie,  die  jetzt  auch  in  Asien  vorkommt, 
ist  ein  aus  Amerika  importierter  Baum.  In  den  Ptolemäertempeln 
ist  häufig  angegeben,  dass  die  Thürert  aus  «/holz  bestanden,  das 
oft  »echt«  genannt  wird70).  Findel  die  Provenienz  sich  erwähnt, 
wird  Aegypten,  wo  die  Ceder  vom  Libanon  garnicht,  die  Akazie 
aber  um  so  besser  fortkam,  niemals  genannt,  dagegen  aber  stets  eine 
oder  die  andere  Landschaft,  die  man  zwar  nicht  näher  bestimmen 
kann71),  die  aber  immer  nur  in  Asien  zu  suchen  ist. 

Dazu  haben  wir  ja  in  J  t=^'         Sndl  {alt  J        Q)  ganz 

sicher  die  Nilakazie,  mimosa  nilotica,  deren  Namen  sich  im  kop- 
tischen ojoflTe,  a/Airf  und  seinem  Nachkömmling,  dem  arabischen 
»Sunt«  recht  wohl  erhielt.  Diese  kam  schon  im  alten  Reiche  als 
der  Baum  vor,  von  dem  man,  entsprechend  der  Beschreibung  des 
Herodot  (II,  90),  die  Lastschiffe  in  Aegypten  baute.  Als  eigentlicher 
Charakterbaum  des  Nilthaies  wird  er  in  den  Nomenlisten  in  den 
verschiedenen  Gauen  2i  mal  als  heiliger  Baum  genannt,  während  in 
den  nämlichen  Listen  der  albaum  kein  einziges  mal  vorkommt.  Wäre 

ai  nur  ein  anderer  Name  für  sndl         gewesen,  so  hätte  er  an 

einer  oder  der  anderen  Stelle  der  Listen  erwähnt  werden  müssen, 
zumal  man  keineswegs  streng  an  einer  bestimmten  Schreibung  des 


70;  Schon  unler  Thulmosis  III.  Jl8.  l)yn.)  wird  eine  grosse  Thür  erwähnt 

ms  m  W  OC3C3  ma  bk  m  »b         ,  hergestellt  aus  Wholz,  eingelegt  mit 

o  o  o 

Gold.  Marielte  Karnak  XV,  24.  Zu  solcher  kostbaren  Auszierung  wird  das  Wholz 
auch  anderwärts  erlesen,  und  es  ujuss  schon  darum  eher  das  Gedern-  als  das 
in  jeder  Hinsicht  geringere  Akazienholz  sein. 

71)  Dies  gilt  auch  von  der  %sbtl- Heimat  Dfrr. 
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im  Pap.  Ebers  in  der  Form  J*^^  ^n(tl  ^  vorkommenden 
Baumes  hielt.  Den  Consonanten  im  Anfang  seiner  zweiten  Silbe  sehen 
wir  vielmehr  c=>  d,  ^{schlecht)  V,  und       (alt)  f*  schreiben.  Gestattete 

man  aber  bei  der  orthographischen  Wiedergabe  seines  Namens  so 
grosse  Willkür,  waV  es  wohl  auch  erlaubt  gewesen  ihn  bei  dem  Namen 

ai  O  Q  zu  nennen,  wenn  dieser  nur  wie  Sndl  ^fj"  (Pap.  Harris  1 
inle)  die  Nilakazie  bezeichnet  hätte.  Auffallend  wäre  es  ferner, 
wenn  der  Gartenfreund  (j^  (j^  änn'a  der  den  Nachkom- 
men die  Namen  und  Zahl  der  Bäume  nennt,  die  er  auf  seinem 
Anwesen  gepflanzt  und  gepflegt  hatte,  (es  waren  20  Arten)  die 
Nilakazie  vergessen  hatte.  Von  dem  Wachholder,  den  er  %t  n  in 

Holz  der  Locke  oder  Krausholz  (S.  S.  245  (113))  nennt,  besass  er  3 
Exemplare.  90  Sykomoren,  31  Persea?  bäume,  170  Dattelpalmen,  120 
Dumpalmen  etc.  grünten  in  seinem  Garten,  und  so  muss  wohl  auch  die 

Nilakazie  darin  gestanden, haben.  Wir  möchten  den  |  oder  Scho- 
tenbaum, von  dem  er  1 6  Exemplare  besass,  für  dieselbe  halten.  Dass 
eine  Vergleichung  der  Texte  von  Dendera  und  Edfu  die  Variante  |  |  Q 

ergibt,  hindert  uns  nicht  an  dieser  Bestimmung,  die  wir  an  einer 
andern  Stelle  zu  begründen  gedenken.    Es  kommen  in  den  erwähnten 

Ptolemaertempeln  *^  °  prt  0    d.  h.  Körner  von  derselben  vor. 

Der  ai  O Q  bäum  wird  als  fremdländischer,  der  in  Aegypten  nicht 
fortkam,  auch  im  Grabe  des  Anna  nicht  erwähnt. 

Der  Verfasser  des  Pap.  Ebers  verschreibt  vom  ai  bäum 

das  ad  (°   (Fett  oder  Harz)  für  den  Kopf  XLVIII,  12  und  die  Drüsen 

am  Halse  LH,  14.   Die  xp  n      werden  verordnet  XLVI,  13 

—  1 4  gegen  die  böse  am  krankheil  in  einem  Mittel ,  das  der 
Gott  Rfo  für  sich  selbst  bereitet,  und  LXXVII,  21  gegen  kranke  Zehen; 
und  sie  bedeuten  wohl  »Feilspähne«  S.  225,  (93).  Das  Holz  des  ai- 
baumes  hilft  mit  Milch  zerrieben  gegen  Schorf,  nachdem  er  abge- 
fallen ist;  das  ust       oder  7^  des  ai  Ölbaumes,  d.  s.  die  Spühne, 

die  man  durch  Sagen  oder  Feilen  seines  Holzes  gewinnt,  werden 
LXXVI,  6  gegen  Blutbeulen  (Nest  des  Blutes),  LXXXIH,  1   in  einer 

48» 
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complicierlen  Salbe  zur  Einreibung  eines  Gefässes  (Nerv,  Ader  etc.), 
XCIH,  19  gegen  prolapsus  uteri  verordnet.  Das  &8  ("^J")  LXX1V, 
13  des  Wbaumes  wird  wie  das  Holz  desselben  gegen  Schorfe  ver- 
wendet und  bedeutet,  dem  koptischen  aice  hoch  sein  etc.  und  dem 
ursprünglichen  Werthe  der  Wurzel  Ös  entsprechend,  sich  erheben, 
die  Erhebung  und  Spitze.  Der  so  genannte  Theil  eines  Baumes  kann, 
als  Medicament  verordnet,  schwerlich  sein  Gipfel  sein,  wahrschein- 
lich dagegen  die  Spitze  der  Zweige;  denn  an  die  Zapfen  darf  man 
kaum  denken,   weil  ausser  vom  arfbaum  auch  von  der  Pflanze 

^   ^[  r*t  \!X  das  %>8  verordnet  wird,  und  rst  "^j  eine  prägnant 

riechende  Pflanze  ist  (XXI,  15),  die  kaum  etwas  anderes  bedeuten 
kann  als  unser  Calmus. 

Überblicken  wir  diese  Verwendung  des  ai  Q  «^baumes,  so 

müssen  wir  zunächst  bemerken,  dass  das  ad  desselben  wahrschein- 
lich jenes  Cedernöl  ist,  womit  schon  die  Alten  Holz  bestrichen,  um 
es  gegen  Wurmfrass  zu  schützen  und  das  von  den  Aegyptern  zum 
Zweck  der  Balsamierung  der  Mumien  fleissig  benutzt  ward.  Das 
wissen  wir  durch  die  Alten  (Herod.  II,  87);  Czermak  fand  aber  auch 
bei  der  Untersuchung  zweier  prager  Mumien,  dass  man  das  Siebbein 
der  Nase  des  Leichnams  zersprengt  hatte,  um  durch  dasselbe  Cedern- 
öl, das  sich  in  getrocknetem  Zustand  vorfand,  in  den  Schädel  zu 
spritzen.  Akazienöl  hat  sich  nirgends  in  balsamierten  Leichen  ge- 
funden. Was  der  Pharmaccut  von  der  Mimosa  vera  oder  nilotica 
benutzt,  ist  nur  das  Gummi  und  der  Gummischleim  (mulcilago  gummi 
Mimosae)  sowie  der  succus  acaciae  verae.  ein  aus  den  unreifen  Früchten 
bereiteter,  tonisch  adstringierender  Extract,  der  aber  nie  und  nimmer 
Akazienfett  genannt  werden  konnte.  Ebensowenig  lassen  sich  Akazien- 
spähne  als  Medizin  denken.    Ausser  diesen  Theilen  oder  Producten 

der  Ceder  begegnet  uns  auch  das  ^  cjej^  n*  a^  ^  °^er 
Cedernöl  (auf  zahlreichen  Opferlisten),  das  zu  den  hochgeschätzten 
Naturproducten  gehörte,  die  man  »Ausflüsse  des  Auges  der  Gottheit«, 
später  sogar  »das  Auge  des  Horus«  nannte  und  den  Göttern  dar- 
brachte. Es  blieben  Altäre  —  die  schönsten  sahen  wir  im  Museum  zu 
Bulaq  —  mit  den  Vertiefungen  erhalten,  in  welche  man  die  Sub- 
stanzen goss,  deren  Geruch  den  Nasen  der  Götter  genehm  war. 
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Weil  das  Cederöl  bei  der  Mumisierung  der  Leichen  eine  so  grosse 
Rolle  spielte,  sollen  es  nach  Dioscorides  einige  »das  Leben  der  Todten« 
genannt  haben,  und  man  sagte  ihm  nach,  dass  es  belebte  Körper 
verderbe,  verstorbene  aber  erhalte.  Dennoch  ward  es  als  .Medicament 
benutzt,  und  wir  hören  Dioscorides  sagen,  dass  man  es  den  Mitteln 
gegen  Augenkrankheiten  beigebe,  da  man  durch  Salbung  damit  die 
Scharfe  des  Gesichtssinnes  starke  und  die  Leukome  und  vernarbten 
Wunden  (ovXäs)  im  Auge  heile.  Hier  scheint  Dioscorides,  wie  auch 
Sprengel  vermuthet,  unter  xe'ÖQog  nicht  die  Cedcr  vom  Libanon  zu 
verstehen,  sondern  juniperus  phoenicea72).  Diese  Wachholderart  er- 
kannten wir  schon  in  dem  a$  Q  ^  des  Westlandes,  das  auf  der 
Oaseninschrift  dem  prl  °  in  °  gleichgesetzt  wird,  —  und  so  erklart 

es  sich,  dass  wir  von  der  Libanonceder  nichts,  wohl  aber  an  unserer 
o  o 

Stelle  prt      in      gegen  Augenleiden  verordnet  werden  sehen. 

M  (ig  III  ^ 

Neben  Irrf^O  hat  L.  Stern  auch  f^Jö^  «bt         sebt  o  fUr 
die  Geder  erklart  und'  mit  dem  kopt.  ciße,  cqi  cedrus  zusammen- 
gebracht; doch  jedenfalls  irrthumlich;  denn  statt  dem  %ni  8^ 
das  er  4  mal  nennt,  muss  es  Uberall  heissen  **~^*        |1  J        %l  n 

ksbt.  Der  Umstand,  dass  ein  Strich  durch  das  Ende  des  hieratischen 
k  ging,  veranlasste  ihn  für  «a*©  zu  halten,  doch  zeigt  uns  XX,  Ü 
ganz  deutlich  »«  ksbl«.    Der  Strich  durch  die  Spitze  des  k  ist  der 


zu      t  gehörende.    «6/  und  %rn  smd  a,s0  zu  streichen. 

So  haben  wir  denn  in  prt  (  in .  ^  (  eine  Wachholderart, 
wahrscheinlich  juniperus  phoenicea  L.  zu  sehen.  ai 
oder  'ai  A|  ist  nicht  die  Nilakazie,  miinosa  vera  oder 
nilotica,  sondern  die  Ceder  vom  Libanon,  ai  Q  ^  des  West- 
landes ist  gleich  dem  j  ^"  juniperus  phoenicea73)  oder  der  dieser 
Pflanze  ähnlichen  Cypresse.  Wenn  Moldenke  auch  in  prt  °  tian  Q 

III  L 


71  Der  Schot  iast  zu  Nieander  Theriac.  V,  584  sagt:  »Uqxiv9o$  (aQy.ev9i$) 
de  Kaletra t  b  hoqttos  t»;?  yJöqov.  hrei  x«i  avro  rb  divdqov  a^y.ev&og 
Uyeraat.  Arkeuthos  (Wachholder  heissl  die  Frücht  der  Ceder,  wie  denn  auch 
dieser  Baum  arkeuthos  (Wachholder)  genannt  wird. 

73)  Wächst  nach  Brav*  (Asciierson)  nicht  mehr  in  Aegypten. 
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oder  uan       den  Wachholder  sieht,  so  ist  er  vielleicht  im  Rechte; 
denn  die  Griechen  (Dioscor.  I,  103)  unterschieden  davon  sehr  be- 
stimmt zwei  Arten,  den  grossen  und  den  kleinen,  und  prt  °  in  ° 
o  a  Hl  in 

und  prt      uanQ*jj-  können  recht  wohl  diese  beiden  bezeichnen; 

werden  sie  doch  im  Pap.  Eb.  so  oft  unmittelbar  nebeneinander  ver- 
ordnet, dass  man  sie  wohl  für  etwas  Gleichartiges  oder  Verwandtes 

halten  darf,  so  IX,  I  und  2  prf  *n°  prt  °  uan  O  ^  0    XXXI,  13 

ebenso,  XXXIII,  21—22  ebenso,  XXV,  1  und  2  prt  0  uan  O  ~fV  ° 

O  O  ''III 

und  Prtm  *»,,,»  LXXVIII,  I  und  2  ebenso. 

LVIII,  M.lu: 

ein  anderes: 

18.  tubn  O  j7*)  n  ugeyl  \>7i)  nt  ae")         ^  %e  ^ fl  hr 
Talg  von  der  Kinnlade  eines  Esels  vermischt  mit 

19.  mu  qbu     >w*~  rde  n  se  ^  r  ma  7^  f7) 

kühlem  Wasser  zu  thun  dem  Patienten  auf  seinen  Augen- 
rand? 

r  snb-f  hr    20.  auä 

(Schläfe?)  um  ihn  gesund  zu  machen    20.  auf  der  Stelle. 


74)  LXIII,  10  tbn  O  vom  Schenkel  (eines  Thieres),  LXXVH,  17  tubn  O  eines 
Rindes  (auch  f£j  determiniert],  ist  gewiss  Talg  oder  UnsclilitU 

75)  oycrx.1,  oyo^e  maxilla. 

76)  B.  iw,  S.  ciw  asinus. 

77)  Stern  os  nasi  vel  frontis.  Die  Behauptung,        ~7T  sei  die  Schläfe  (masc.), 

isl  durch  viele  Beispiele  zu  belegen.  S^j  (  ma  (  bedeutet  aber  auch  (mit  und  ohne  ®) 

den  Rand  z.  B.  des  1    L  ie  ^  d.  i.  des  Sees  oder  stehenden  Wassers.    Wie  sonst 
\>  I  I 

das  Ufer  als  »Lippe«,  so  kann  es  auch  als  Rand  —  wio  der  des  Auges  —  eines 
Teiches  aufgefasst  werden.  Man  denke  an  unser  »des  Baches  Rand«.  Wegen  der 
schnellen  Heilung,  die  in  Aussicht  gestellt  wird,  waren  wir  zuerst  geneigt,  ma 

f7  für  das  Eczema  oder  die  Hitzblattern  zu  halten ;  doch  wird  es  wohl  bei  dem 

Rand  (des  Auges)  bleiben  müssen.  Man  bedenke,  dass  wir  es  mit  dem  entzün- 
deten Sehorgan  und  seinem  gerötheten  Rand  zu  thun  haben.  Mit  der  gesicherten 
Übersetzung  »Schläfe«  begnügten  wir  uns  nicht;  denn  wir  werden  gleich  sehen, 
dass  auch  das  ma  zu  den  kranken  Theilcn  des  Auges  gehört. 
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///  ni'i 

Amleres  l'ür  «Jen  Hand  der  Au-en  und  vielleicht  au«li 
der  Lippe;,  Blepharitis.    Entzündung  des  Lidrandes,  Herpes? 

mW  ^ ")  qnqn  U-fl  I"'  *»><  qbu  |J  - 

Chelidonium  majus  zerstossen  mit  kühlem  Wasser 

21.  rde  n  u  ^  r  ma        f  r  snb-f  hr  aue' 

dem  Patienten  auf  den  (entzündeten)  Augenrand  thun,  um 
ihn  gesund  zu  machen  auf  der  Stelle. 

kl:   nhdt  \>  nt    22.  ae  ^  ^  %eu  U-fl 

Kin  anderes:    Zahn  des    22.  Esels  vermischen 

mit  Wasser,  dem  Patienten  auf  seinen  (entzündeten)  Augen- 
Rand  thun,  um  ihn  gesund  zu  machen 
hr  aue 

auf  der  Stelle. 


78)  S.  n\  (99)  A.  60  zu  LVII,  M.  Nach  Dioscorides  sollen  auch  Kataplasmen 
mit  Wein  und  der  Wurzel  des  Chelidonium  majus  fy/fijrcrg  heilen.  Herpcs, 
eigentlich  Kriechendes  von  tQJtetv,  kommt  auch  an  den  Augen  vor.  HiRSCiiBKnc 
erwähnt  z.  B.  Herpes  corneae,  wo  Gruppen  von  wasserhellen  Bläschen  (bis  zu 
einem  Dutzend  und  mehr)  unter  entzündlichen  Erscheinungen  öfter  zusammen  mit 
Herpes  labialis  und  auch  mit  der  Entzündung  der  Athmungswerkzeuge  sich  bilden. 

Unser  ma    7^  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  Rand  der  Augen  und  Lippen,  die 

zugleich  Herpes  zeigen,  welche  mit  Chelidonium  majus  curiert  werden  soll.  Es  ist 
unser  gemeines  Schöllkraut,  dessen  Goldwurz  genannte  giftige  Wurzel  am  reich- 
lichsten mit  dem  gelben  Farbstoff  dieser  Pflanze  versehen  ist.  Mit  dem  Crocus  hat 
sie  nichts  gemein,  als  dass  beide  zeitig  vorkommen  (das  Chelidonium  dankt  seinen 
Namen  den  Schwalben,  bei  deren  Ankunft  es  sich  zeigt)  und  aus  beiden  Heil- 
mitteln gelbe  Farbstoffe  gewonnen  werden.  Beim  Chelidonium  enthält  letzteren, 
wie  gesagt,  am  reichlichsten  die  Wurzel,  beim  Crocus  die  Narben.  Diese  werden 
mit  einem  Theile  des  Griffels  ausgezogen,  getrocknet  und  kommen  unter  dem  wohl- 
bekannten Namen  »Safran«  in  den  Handel.  Bei  Dioscor.  I,  23  wird  auch  Crocus 
zu  den  Augenmitteln  gezählt  und  gegen  Erysipclas  'Rose)  und  Fluss  der  Augen 
und  Ohren  verordnet  {y.al  TfQog  §ti\uuuouoP  dip&aiMwv  y.ai  löruty).  Hier  darf 
nicht  an  unseren  Rheumatismus  gedacht  werden.  Es  ist  uns  schwer  geworden 
zwischen  Chelidonium  majus  und  crocus  die  Wahl  zu  ireffen. 
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LIX,     1.  /./  nl  tlr  all       m  mit 

Anderes  zum  Verlreiben  des  Krokodils  im  Anue:  vielleicht 
das  Pterygion  (Lidcarcinoni?). 

Das  edt  O  bedeutet  sicher  die  Krokodilkraokheit;  denn  edt  be- 
zeichnet das  Krokodil  und  das  Delerminativum  O  lehrt,  dass  wir  es 
mit  einem  Leiden  dieses  Namens  zu  thun  haben.  LIX,  10  kommt 
es  in  einer  Schreibung  vor,  welche  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung 
bestätigt,  denn  dort  wird  edt  Q ,  also  mit  dem  Krokodil  und  dem 
O  determinierl.    Übrigens  halten  wir  schon  längst  vor  dem  Funde 

unseres  Papyrus  ^^<=^=''S(:ck  ^er  Bedeutung  des  Krokodiles  no- 
tiert, und  in  der  Beschwörung  Pap.  Eb.  LV1I,  21  wird  das  Krokodil 
(Ungeheuer)  gleichfalls  edu  -*cx».  geschrieben.  Gewöhnlich  heisst  das 
Krokodil  msh  -sc**,  was  dem  kopl.  euc&g  entspricht.  Dem  ungeübten 
Ohre  des  Herodot  klang  es  wie  *a//ycr/.  Unser  edu  -*r»  scheint  ein 
sehr  alter  Name  für  das  Krokodil  zu  sein  und  ursprünglich  das  »In- 
grimmige, Wüthendc«  bedeutet  zu  haben.  Schon  früher  hatten  wir 
dazu  die  Stelle  des  Horapollon  II,  67,  die  auch  Brlgsch  Wörterb. 
ser.  II  S.  24  cilierl,  herangezogen,  welche  berichtet,  dass  die  Aegypter 
ein  Krokodil  schrieben,  um  ÜQnaya  di  ij  noXvyovov  ij  ftatvoimov,  d.  i. 
um  einen  Räuber,  einen  Wollüstling  (viel  Zeugenden)  und  Rasenden 
oder  Wuthenden  zu  bezeichnen.  In  der  gegenständlichen,  bilder- 
reichen Sprache  der  Aegypter  wird  ein  Mensch  mit  grausamem, 
wüthendem  Sinn  krokodilherzig  genannt;  so  in  der  ehrwürdigsten 
aller  erhaltenen  Handschriften,  dem  Pap.  Prisse,  wo  VI,  1  vor  Über- 
hebung und  Grausamkeit  gegen  den  Schwachen  gewarnt  wird  und 
zwar  in  folgenden  Worten:  ro  ed  ^ex*  ib-k  rf  %tf  %&s  nicht  sei 

krokodilherzig  gegen  ihn  angesichts  seiner  Schwäche.  Krokodilherzig 
ist  wohl  gewaltlhätig,  grausam,  erbarmungslos.  Dass  wir  es  hier 
nicht  nur  mit  einer  Krankheit,  welche  allgemein  die  wüthende,  grau- 
same genannt  ward,  zu  thun  haben,  sondern  mit  der  »Krokodil- 
krankheil«, geht  wohl  auch  aus  LX1V,  12  hervor,  wo  Mittel  gegen  die 
Augenkrankheit  tp  ro  n  edu        d.  i.  Krokodilrachen  verordnet  werden. 

®l  <p>  tp  ro  (kopt.  T^npo  os  oris)  bedeutet  nur  Mund,  Maul  und 
beim  Krokodil  natürlich  der  Rachen.  Wenn  wir  das  Krokodilleiden, 
und  vielleicht  auch  die  Augenkrankheit  »Krokodilrachen«,  für  das 
Pterygium  der  Griechen,  unser  Flügelfell,  erklärten,  so  geschah  es 
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in  Folge  der  Bemerkung  unseres  verehrten  Freundes,  des  Leipziger 
Chirurgen  Carl  Thierscii,  dass  die  Haut,  welche  sich  bei  der  Ptery- 
gionkrankheit  Uber  den  Augapfel  zieht,  in  der  That  einem  Krokodil- 
kopfe recht  ähnlich  sieht.  Ganz  unbefangen  gemachte  Zeichnungen 
eines  solchen  und  Prüners  Versicherung,  dass  das  Pterygion  in  Ägypten 
besonders  kräftig  und  fächerförmig  auftrete,  bestärkten  uns  in 
dieser  Meinung.  Hirscuberg  findet  doch,  dass  das  Pterygion  noch 
mit  Insektenflügeln  die  meiste  Ähnlichkeit  besitze,  und  die  Umriss- 
zeichnungen eines  InsektenflUgels  und  Krokodilkopfes  im  Profil  geben 
einander  gleichende  Bilder.  Ein  geflügeltes  Insekt  stellen  die  Hiero- 
glyphen so  dar  <as$^,  den  Flügel  eines  Vogels  oder  Insektes  ^3, 
während  der  Kopf  des  Krokodils  im  Umriss  so  gezeichnet 
werden  kann. 

LX1V,  12  findet  sich  ein  Salz  diagnostischen  Inhaltes,  welcher 
die  Bestimmung  des  Augenleidens  »Krokodilrachen«  erleichtert.  Es 
heisst  nämlich  nach  der  tiberschrillt  Z.  11:  Mittel  gegen  den  Krokodil- 
rachen [tp  ro  n  edu  Z.  12: 

ir  je-fc  tp  ro  n  edu         qmm-k  w  *ea  U-fl 

triffst  Du  den  Krokodilrachen,  und  Du  findest  ihn 

im  Stich  lassend 

huf*-[uCa  Äff  (ßß)-/* 

sein  Fleisch  die  gleiche  Stellung  an  seinen  beiden 
Seiten  —  so  behandle  es  mit  frischem  Fleisch 
am  ersten  Tage 

o  o 

oder  wenn  wir  auf  *  wie  ha  *  als  die  Glieder  in  ihrer  Gesammtheit, 

III  III  ä 

die  Gestalt  fassen,  wie  in  dem  Satze:  aus  nfr  m  Ä'a  j  *  sie  war 

schön  an  ihren  Gliedern,  an  ihrer  Gestalt:  »Triffst  Du  den  Kro- 
kodilrachen (das  Pterygion)  und  Du  findest  es  so,  dass 
seine  Gestalt  an  seinen  beiden  Seiten  die  Symmetrie 
verlor,  so  mache  ihm  am  ersten  Tage  Umschläge  mit 
frischem  Fleische«.  Diese  Diagnose  Hesse  sich  wohl  auch  auf 
den  Lidrandkrebs  beziehen,  den  Cancroid,  bei  welchem  Fleisch  ver- 
loren geht,  und  bei  dessen  Umsichgreifen  dasselbe  also  seine  gleich- 
mässige  Stellung  an  beiden  Stellen  verliert.  Dennoch  bleiben  wir 
bei  der  Übersetzung  »Pterygion«.   Weiter  heisst  es  nämlich  an  der- 
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seihen  Stelle:  und  behandele  ihn  ebenso,  wenn  alles 
Fleisch  vertrocknet  ist  bei  der  Person,  d.  h.  wenn  die 
Xerosis  eingetreten  ist  beim  Patienten.  Hier  lässt  sich  gewiss  leicht 
an  Xerosis  (|jj(hoo/c)  denken,  welche  bei  mangelhaftem  Schluss  der 
Lider  eintritt.  Wir  haben  die  Austrocknung  der  Hornhaut  und  der 
sie  umgebenden  Theile  im  Sinne.  Dieser  krankhafte  Zustand  ist  kein 
dem  Pterygion  regelmässig  eigenes  Symptom,  er  kommt  aber  bis- 
weilen vereint  mit  ihm  vor.    Fassen  wir,  wie  es  in  der  zweiten 


oder  Ansehen,  so  findet  unsere  Erklärung  des  Krokodilrachens  eine 

neue  Bestätigung,  weil  das  Auge  beim  Pterygium  allerdings  an  beiden 

Seiten  ein  verschiedenes  Ansehen  gewinnt,  und  so  muss  es  denn  bei 

der  vorgeschlagenen  Interpretation  bleiben,  zumal  ja  auch  die  Ae- 

o 

gypter  wusslen,  dass  das  Auge  nicht  aus  Fleisch  bestehe.  "W,!," 
kann  kaum  etwas  anderes  sein,  als  eines  jener  pronominalen  Sub- 
stantiva,  welche  die  gegenständliche  aegyptische  Sprache  zur  Ver- 
deutlichung des  Gesagten  brauchte. 

LIX,  12  wird  uefu  °  hmy  Chalcitissalbe  gegen  das  edt  «s».  im 


Auge  (Pterygion)  verordnet,  und  das  gleiche  Mittel  schlugen  die  Alten 
(Aelius)  dagegen  vor.  Nach  diesem  beschreibt  auch  Galen  die  Ope- 
ration, welche  es  zu  beseitigen  bestimmt  ist.  Mittelst  eines  in  eine 
Nadel  gefädelten  Pferdehaares  wird  das  Flügelfell  (aeg.  Krokodil  oder 
Krokodilrachen)  von  der  Hornhaut  abgesägt;  andere  aber  schneiden 
es  mit  dem  Pterygolom  ab.  Über  den  chirurgischen  Eingriff,  den 
unsere  Handschrift  bei  Augenleiden  verordnet,  s.  LXIII,  \  4  ff.  etc. 


Glieder  als  Gestalt 


Mittel  gegen  das  Pterygion. 


I  Ro 


Koth  des  bnulvogels 

hmt  mht  °u 

Nord  oder  Seesalz 


I  Ro 


ntr  „fr  °( 

Weihrauch 

är  m  %i  u'at  | 

in  eins  vereinigen  und 


I  Ro 
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2.  rde  m  %nnu  c~~d  mrt  -ce=~ 
in  das  Innere  des  Auges  thun. 

hl  ni  tlr  r — j  tru  H  ! 

Anderes  /um  Vertreiben  der  Kut/undtm^on 

*e       ama  X  r«e  Ar  3.  mu         n  pewa 

III     ?  ^  •  «MAW  *  wwm 

Oberaegyptische  Natronart 7*).    In  3.  Quellwasser  zu  geben. 

rde  m  mrt  -<s>-  r  *n6-/" 

und  in  das  Auge  zu  thun,  um  ihn  zu  heilen. 

/,/  ui  ih  yut  »j  .-'.'7  :Z~_ 

Ii  in  anderes  zum  Vertreiben  einer  (Jeschw ul>l  an  den  Augen. 
Lidabscess. 

4.  msdm-t  °n  Va  D. 

Stibium 

Vi«  D- 

Opalharzkörner?  8I) 


79)  Begegnete  uns  schon  LVI,  2  und  LVH,  3.  Es  kann  hier  nichts  anderes 
als  das  Natron  oder  der  Salpeter  von  ij.  ^  J©  ^Xbt>  d-      das  heutige  el-Kab 

gemeint  sein.  Die  von  DO  iiichen  publicicrten  Laboratorientexte  von  Edfu  verbieten 
an  etwas  anderes  zu  denken. 

80)  [Hfl        ß  ynl  ist  eigentlich  das  Hervorragende. 

8t)  P  ^-  «|-  mn  , ° | isl  jedenfalls  eine  Spezerei,  und  zwar  eine  kostbare, 
weil  sie  als  hervorgehend  von  Osiris  oder  aus  dem  Auge  des  Osiris  bezeichnet 
wird.  Wir  bemerkten  schon,  dass  die  edelsten  Droguen  als  Ausflüsse  der  Person 
des  Horas  oder  Osiris,  gewöhnlich  aber  des  Auges  dieser  Götter,  ja  sehr  oft  als 
ihr  Auge  selbst  bezeichnet  werden.  Gleiches  gilt  von  kostbaren  Steinen  und  nach 
einer  auch  in  Brigsch's  Lexicon  citierlen  Stelle  aus  Dümichkn's  hist.  Inschr.  II,  50, 
6,  10  würde  der  »wiooodem  n/m  c°0 steine  oder  dem  Mineral,  in  dem  der  letztere 
gefunden  wird,  seinem  » Lager o,  gleich  sein.  So  können  wir  denn  im  allgemeinen 
unserem  verehrten  Lehrer  und  Freunde  nur  beipflichten,  doch  dürfen  wir  in 
unserem  besonderen  Falle  nicht  an  einen  Stein  oder  an  ein  Mineral  überhaupt, 
sondern  nur  an  eine  Spezerei  denken,  deren  Aussehen  vielleicht  aufforderte,  sie 
» Opalkörner«  oder  Opalräucherwerk  zu  nennen ;  denn  zu  dem  letzteren,  und  zwar 
zu  den  feineren  Sorten  desselben  gehörte  es  sicher.  Dies  geht  wiederum  aus 
den  von  Dvmichen  milgetheillcn  Keccpten  aus  der  PtolemUerzeit  hervor,  wo  wir 
dem  snn  j°(  (hier  keinenfalls  einem  Mineral)  unter  den  W- Harzen  begegnen. 
An  der  Wand  des  Laboratoriums  von  Edfu  werden  nämlich  die  1 4  Sorten,  welche 
man  von  dem  'ant- Harze  zu  verwenden  pflegte,   der  Reihe  nach  aufgezählt. 
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btmmineral? 

anu    °  V«  D. 

Schwärze  (Dinte) 

ante  (°  5.  u(  %,  D. 

Myrrhen  frische 

sc  °  qm'a  ~\™)  V«  D. 

übe raegvp tische  Natronart 

nt'  U-fl  an  ar  w  |  rJe  m 

fein  zerreiben,  in  Eins  vereinigen,  zu  thun  auf 

tnrte"        r         6.  «16  »n  hr  'aue 

die  Augen  um      6.  sie  gesund  zu  machen  auf  der  Steile. 
LIX,     6.  /.*/  ul  dv  W.  bt'tdr  -cs=~  m  mvU-  ^ 

Anderes  zum  Vertreiben  der  Chemosis  in  den  Augen. 

In  der  Augenkrankheit  J  |j  <=^3  -<s=-  bade  -<so-  haben  auch  wir 

in  der  Einleitung  zur  Pubücation  des  Pap.  Ebers,  S.  29  das  Geron- 
toxon  sehen  wollen,  doch  finden  wir  uns  schon  aus  sprachlichen 
Gründen  veranlasst,  davon  abzusehen;  aber  auch  sachliche  zeugen, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden,  für  die  Unmöglichkeit  dieser  Über- 
setzung.   Der  Pap.  erwähnt  nämlich  das  bade  ■<=>-  noch  an  zwei 

3  Sorten  gehören  der  geringeren,  4 1  der  feineren  Qualität  an,  und  unter  den 
letzteren  ist  unser  snn  o  die  achte.     Der  o°o  n/m  stein,  mit  dem  in 


o 

DüsuaiE.Ns  hist.  Inschriften  II,  50,  6,  10  der  Snn ostein  verglichen  wird,  ist  von 
Bhlgscii  schon  mit  dem  hebr.  ÜÖb  d.  i.  der  Opal  zusammengebracht  wordeti, 

und  snn  ooo  ist  wohl  auch  derselbe  Stein;  doch  wird  uns  Brvgscu  kaum  wider- 

o 

sprechen,  wenn  wir  snn  o  in  Mitteln  gegen  Augenleiden  eher  für  das  Harz  der  Labo- 
ratorien als  den  theueren  Edelstein  ansehen,  von  dessen  Verwendung  in  der  Me- 
dicin  wir  bei  keinem  alten  Schriftsteller  Erwähnung  gefunden  haben,  obgleich  wir 
wohl  wissen,  dass  die  Griechen  den  Opal  unter  dem  Namen  )uyvQiov  kannten. 

88 '  8  v°  b*m       kann  doch  nicht,  wie  Bhigsch  will,  durchaus 

\  -fca  _/j  Iii  im 
o 

identisch  sein  mit  msdm-t  ^  ^  ^  stibiura,  weil  dies  in  unserem  Recepte  schon  als 
erstes  Medicament  in  der  gewöhnlichen  Schreibung  ß  |1  c=p         ^  vorkommt. 

Etwas  Verwandtes  rnuss  es  freilich  bedeuten. 
83)  S.  oben  S.  457  (1*5)  Anm.  179. 
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Stellen,  die  es  ganz  entschieden  verbieten,  weiter  an  der  Glei- 
chung bade  «cas-  =  Gerontoxon  festzuhalten;  denn  erstlich  wird 

nämlich   LIX,  22  ein  Heilmittel  gegen  das  t'ft'f-t    °   im  Auge 

vorgeschlagen,  das  wir  für  tpleyfiovr]  und  also  für  eine  bösartige 

Augenentzündung  halten,  indem  wir  fftf-t  °  mit  dem  koptischen 

xoqzeq  fervor,  ardere,  fervere  zusammenbringen.  Näheres  zu 
LIX,  22.  Die  Mittel  gegen  dies  Leiden  sollen  nun  bei  demjenigen 
angewandt  werden,  dessen  Augen  das  bade  haben,  (n  nti  mrte 
^L-f  kr  bade  -s>-  für  den,  dessen  Augen  sich  im  Zustand  bade 

«a>-  befinden} .    Es  wird  also  für  dies  und  ([( f-t       das  Gleiche 

verordnet.  Die  Hauptsubstanz  in  den  beiden  vorgeschlagenen  Re- 
cepten  ist  aber,  wie  wir  LIX,  22  sehen  werden,  Ricinusblätter,  und 
Dioscorides  IV,  161  (164)  verordnet  diese  gegen  die  beiden  Augen- 
krankheiten, für  die  wir  das  bade  -cso-  und  (f(fl  (°(  halten,  gegen 
oi()i\ftmu  =  Chemosis  und  (fkey/uopas.  Hierauf  haben  wir  im 
Commentar  zu  dem  Hauptmittel  gegen  die  (ffß  ^  krankheit  zurück- 
zukommen. 

LX,  19  endlich  findet  sich  eine  Beschwörung,  welche  über  ein 
Mittel  gegen  den  Staar  (Cataracta)  gesprochen  werden  soll,  und  in 
dieser  werden  die  heilenden  Stoffe  angerufen,  welche  das  Nass  des 
Eiters  und  Blutes  der  hetu  -<s>-  krankheit,  das  bde  (hier  statt 
bade  die  Blindheit  oder  Blödsichtigkeit  [Spt  -ea>.)f  die  Trief- 

äugigkeit etc.  zu  vertreiben  bestimmt  sind.  Mit  all  diesen  Augen- 
leiden wird  das  bde  -az>-  auf  gleichen  Fuss  gestellt,  und  dies  genügt 
um  die  Meinung,  bade  -«so-  sei  das  Gerontoxon,  zu  widerlegen.  Dies 
auch  arcus  senilis  und  Greisenbogen  genannte  Augenleiden,  das  eine 
auf  Verfettung  beruhende  weisse  und  manchmal  gelbliche  Kreislinie 
auf  der  Hornhaut,  und  zwar  nahe  ihrem  Rande  bezeichnet,  kommt 
gewöhnlich  bei  alten  Leuten  vor  und  ist  unschädlich,  selbst 
wenn  der  Staarschnitt  durch  sie  geführt  wird.  Das  bade  muss  aber 
eine  sehr  schlimme  Krankheit  sein;  sonst  würde  es  nicht  in  der 
Beschwörung  LX,  17  ff.  neben  den  anderen  allerbösesten  Cbeln  ge- 
nannt werden,  welche  das  Mittel  heilen  soll,  worüber  die  Formel 
zu  sprechen  ist.  Wir  schlagen  also  vor,  bade  -<s>-  nicht  für  das 
Gerontoxon,  sondern  für  die  Chemosis  zu  halten,  welche  nach  Aetius 
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(Hirschberg  S.  18)  für  die  Allen  dasselbe  war  wie  das  Oedem 
(oidrjfiaTa) . 

L1X,    6.  (Die  Mittel  gegen  das  bad€        in  den  Augen:) 

msdm-t  0  7.)  mal'  rde  hr  mu  m  hnnu  öl 

Stibium  echtes  zu  Wasser  zu  thun  in  einen  Hinkrug 

r  hru  äfd  \  \\\  uhm  ^  öM)  ra  rdet  st  hr 

auf  vier  Tage.  Nimm  es  abermals  zur  Hand  indem  Du  es 
gibst  mit 

8.  mrht  °(  st  ^  r  hru  äfd  ||||  xrto 
Gänseschmalz  auf  4  Tage;  doch  thut  es  Nolh, 

(      AAAAAA  ^ 

aa  aaaaaa  tus  m  artt  .  .  nt  mst  (ey  r=a 

AAAAAA  IM 

dass  es  gewaschen  werde  mit  der  Milch  einer  Frau,  die 
ein  männliches  Kind  geboren. 

9.  rde  iu  ©  -«  r  hru  ©  psd  1 j1 1  frtu  nt'  U-fl  tu  s 

Lass  es  trocknen  9  Tage  lang,  und  ist  es  zerrieben  worden 

rde  bnn  O  n  ante  ^  Ar  *  u(e 

mit  Zuthat  einer  ganzen  Kugel  Myrrhen 
10.  8tm  -*r>-  mrte"  dm. 

10.  so  salbe  man  die  Augen  damit. 

hl  7i(  dr  ^«=£  rrft  O  m  wrl  xp  ä  (pc 

anderes   zum  Vertreiben  des   hei  ygions  7   im  Auge  zum 

ersten  mal 

11.  ;»  yl  siit  ~s 

nachdem  man  es  besprochen  oder  beschworen. 

«/*  ,°  **  xprä       gu  e^s  n  'oft  (°  repu 

Honig  vom  Käfer  (Käferwachs)  oder  eine  Honigwabe84). 


84)  Stbrn  liest  «Am  ^  und  bringt  es  mit  dem  kopt.  orogcA»,  ot<»£cu, 
oyo^eAi  iterare,  addere  zusammen,  und  S.  «rrwgül  bedeutet  allerdings  wieder- 
holen. Die  Lesung  nm  entsland  dadurch,  dass  man  J  in  jl^»  das  nie  'wieder- 
holen« bedeutet,  mit  /  verwechselte.  Durch  Berücksichtigung  des  o  I  entstand 
unsere  Übersetzung. 

85)  S.  Seite  156  (?4)  N.  46  in  dem  den  Maassen  gewidmeten  Abschnitte. 
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1 2.  rde  r  s  r  hru  o  äfil  IUI 
12.  4  Tage  lang  darauf  thun. 

s /*/<;/  1 1  s/>  . 
Zum  zweiten  mal: 


m  *"»  m") 


Chalkitissalbe? 


msdmt 


III 


(itie  °j  13. 


Stibium 
X*  — 

aiab.  Holzpulver? 

*c  ,°,  qma 

Oberaegyptische  Natronart 
n(  V- A  m  yt  ual  |  du  r  s  r  Ar»  o  <i/i/  | 
In  Eins  zerreiben,  darauf  zu  thun  auf  4 
kl:       O  »  hnte  —  14.  su 

F.in  anderes:  Eidechsend  reck 

o      ,  o 

MI  1  III 
Oberaegyptische  Natronart 

msdmt 

Stibium 

*F  «  «/*  , , , 
Naturhonig 

nf  v— Q  m         15.  «a/  | 
in  Eins    15.  zerreiben, 
du  r  mrle  ^ 
und  auf  die  Augen  thun 


III 

Tage. 


86)  Von  Lepsius  (Metalle  S.  119)  als  Kupfer  £o«t,  ^oaiht  erwiesen.  An 
Kupfergrün  (Malachit)  darf  kaum  gedacht  werden,  weil  das  Aegyptische  dafür  das 

besondere  Wort  J|n4         maß  °   (fem.)  besitzt.  Es  wird  wohl  dasselbe  Mineral 

ooo         1 1 1  x 

bezeichnen,  welches  Dioscorides  %aXxlttg  nennt,  und  das  nach  ihm  benutzt  ward, 
um  die  Augenwinkel  zu  säubern  und  in  gekochtem  Zustande  und  mit  Honig  zer- 
rieben zu  den  besten  Mitteln  für  kranke  Augen  gehörte.   Unser  Recept  enthält  auch 
o  o 

nur  uetu  ^  ( ^  frmy  ^  ^  ^  Chalkitis?  und  Honig.  Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  Aetius 
gegen  das  Pterygion  chalcitis  (cadmia)  verordnet. 
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mtiM  ^  | 
Hin  anderes :  Mennige 
msdml    °{        I  snn  °u  | 

Stibium  Opalharzkörner? 
Xpr  n  aß  ö  ' 
Naturhonig 
16.  är  m  *f  uai  '  du  r  mrte 

In  Eins  verbinden  und  auf  die  Augen  thun. 

1,1:  Ue(u  hm\}°u  1 
Ein  anderes:  Chalkitissalbe 
'aß  ö  1 
Honig 

du  r  1 7.  mrte  ^  r  hm  o  afd  IUI 
auf  die   17.  Augen  thun  4  Tage  lang. 

/,/: 

Ein  anderes: 

mnil  °  1  R- 

rrtMo»  III 

Mennige 

«*•<  °,  i  R- 

Stibium 

*"  in 

Opalharzkörner? 

#>r  n  V  ö 87)  I  H. 

Naturhonig? 
18.  Di  U  m  2<  «öl  I  du  f  mrfcf  ^ 

zerreiben  in  Eins  und  auf  die  Augen  thun 
r  Am  ©  d/y  IUI 
auf  4  Tage 


ein  anderes:  Mennige 
aue 

arab.  Holzpulver? 


°  I  R. 

IM 


87)  Gewordenes  des  Honigs. 
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ba&  n   19.  qse  ©  |  K. 

Eisen«)  von  10.  Küs») 


html  °u  |  R. 

Eine  Art  Stibiuin 

suht  o  nf  imm  ^90)  |  R. 

Straussenei 

*e  °n  qma  \  \ 
Oberaegyptische  Nalronart 
™<l"  ^  20.  n  hnul  $  ^'"j  | 
20.  Schwefelpulver? 


88;  Das  fcä^als  Eisen  ist  völlig  gesichert.    S.  Luesuis,  Metalle;  Chams, 
antiquile  historique.  In  dem  JJ  (j        ^  a«w«        bäe  "\Tj  »i  pt  F==3  Himinelsbaum, 

var.  p^-j  bä  pc  o,  erkannte  zuerst  S.  Bhuii  das  kopt.  fecnine  ferrurn.    Es  bedeutet 
o 

eigentlich  das  Meteoreisen.  Dass  es  nicht  Tür  den  Nachfolger  von  ^  o  i»n  o,  sondern 

für  den  von  bäe  n  pe  zu  halten  sei,  bewies  gegon  Lkpsii's  Dt  Micken  Zeitschr.  1873 
S.  49.  Ausser  dem  Meteoreisen  kommt  auch  ba  \>  0%  n  te  tellurisches  Eisen  «der 
Elsen  der  Erde  vor. 

89}  ^  ^  q&'e  Q  ist  jedenfalls  das  kopt.  ku>c  und  ru»c  fepfeep  Apollinopolis 

parva,  das  heutige  Qüs  in  Obcraeg.,  eine  Stadt,  in  der  die  ziemlich  grosse  kop- 
tische Gemeinde  mit  ihrem  würdigen  Bischof  nn  der  Spitze,  den  wir  kennen  lernten, 
zum  Protestantismus  überging.  Das  Eisen  von  Qse  ©  ist  wohl  eher  über  diese 
Stadt  in  den  Handel  gekommen  als  daselbst  gegraben  worden. 

90)  Die  Bedeutung  von  ward  festgestellt  durch  eine  geistreiche 

Bemerkung  von  C.  W.  GoonwiN,  Zeitschr.  1  874  S.  37,  I.    Die  Lesung  wird  ge- 

sichert  durch  die  Varianten  ^  ^  ^^^"^   )^  nnau.    Auch  den  Umstand, 

dass  das  Wort  sonst  (wie  in  unserem  Pap.)  mit  ^ ,  dem  Klassenzeichen  für  Quadru- 
peden,  determiniert  wird,  erklärt  Goohwin,  indem  er  auf  das  griechische  orQiw&o- 
xctfti;h>g  weist,  das  ja  auch  den  Strauss  als  Vogclkameel  bezeichnet. 

91)  §  ^  ö@  n    °  ist  H.  L.    Mit  dem  Oberaegyptisth-kopl.  ohh  sul- 

A  <wjw<  I  I  I 

phur,  eine  Substanz, die  auch  von  Dioscoridcs  V,I83  (12*)  ittiov  als  Mcdicamcnl 
empfohlen  wird,  kann  hnut  kaum  zusammengebracht  werden,  da  oitn  eine  secun- 
däre  Neubildung  durch  falsche  Ablösung  des  t  als  Artikel  zu  sein  schein).  G.  Stein- 
dohkf  halt  gHii  für  das  griechische  ittiov.  Nach  Dioscoridcs  soll  Schwefeida mpf, 
den  man  durch  ein  Röhrchen  einführt,  Schwerhiirigkeit  heilen.  Gegen  Husten,  innere 

Abb.ndL  J.  k.  S.  a.»*ll«h.  d.  Wi...  XIV.  <  9 
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aß   ö  I  H. 

'  III 

Honig 

är  tn  %l  ual  |  du  r  mrig  ^1 

in  Eins  vereinigen  und  auf  die  Augen  thun. 

ht:    ds  ^  qm  I  R. 

Ein  anderes:  Schwarzer  (gebrannter)  MessersteinM),  Dios- 
corides  V,  142.    (Eher  Flintstein  als  Obsidian.) 

21.  ntr  sntr  ^  I  R. 

Weihrauch 

msdml    °i  I  R. 

Stilnum 


#  .i. 

Honig 

rde  m  mrte         r  hm  äfd  1 1 
auf  die  Augen  zu  thun  4  Tage  lang 


I  D. 


Geschwüre  und  Asthma  soll  er  helfen,  wenn  man  ihn  in  Ei  nimmt.  Ist  nagu 
o  o 

hnut      |  j  |  aucn  nicht  Schwefelpulver,  soll  es  doch  in  unserem  Receple,  wie 

oben,  mit  Ei  vermischt  genommen  werden.  Unsere  Uebersetzung  wird  übrigens 
durch  die  Misslichkeil  hnut  und  £Hit  zusammmenzubringen,  sehr  zweifelhaft. 

9t)    0=3  r — i  "tft,  des  qm  bedeutet  wörtlich  nur  schwarzes 

Messer,    du  kommt,  wie  sonst  vielfach,  so  auch  in  unserem  Pap.  CIX,  7  und  dann 

nur  mit  >%>^  determiniert,  als  Messer  vor;  denn  es  heisst  dort:        \  t,        ^  ^ 

schneide  es  mit  dem  Messer.    LIX,  SO,  wo  ds  mit  dem 


Messer  >s>^  und  dem  Steine  O  determ.  wird,  bedeutet  es  ein  Klintstein-  oder 
auch  ein  übsidianmesser.  Es  ist  interessant,  dass  hier  die  begriffe  Stein  und 
Schnoidcinslrument  zusammenfallen.  Sehr  gute  Messer  und  dgl.  aus  Klint  oder 
Obsidian  blieben  erhallen.  Sie  werden  conserviert  zu  Bulaq,  Berlin,  und  in  anderen 
aeg.  Museen.  Die  schönsten  sah  ich  im  Besitze  des  Dr.  Rbil,  der  sie  in  llelwän 
unweit  (südl.)  von  Kairo  gefunden,  und  von  denen  er  uns  einige  schenkte.  Auch 
mit  der  Sammlung  des  verstorbenen  Obersten  Gkmmüsg  kamen  etliche,  die  bestimmt 
von  Obsidian  sind,  nach  Dresden  und  Leipzig.  Den  Griechen  war  dieser  Stein 
unter  dem  Namen  hitaqaiog  (Theophrasl)  bekannt.  Plinius  heisst  ihn  lapis  ob- 
sidianus,  dem  Kcuer-  oder  Klintstein  aber  widmet  Dioscorides  V,  142  ein  Kapitel, 
aus  dem  hervorgehl,  dass  man  ihn,  nach  verschiedenen  Methoden  gebrannt,  ge- 
trocknet und  ausgewaschen,  gern  als  Mittel  gegen  Augenleiden  brauchte. 
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kt  nt  2*2.  ([iß   °    in  nirl  -e?:- 


i  : 


atidiMes  ^'t^cn  -Ii.  die  Phle^moni-  im  Au^c 


O  «  tut  ^  I  R. 

plastischer  Thon. 

Am«  j^»«)  »u  fe*«  J^»)  I  R. 

Blauer  des  Ricinus 


93)  J  '  umschrieben  wegen  der  Variante  o  ^  o  |  z.  B.  Harris  I, 

VIII,  3.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  gewöhnlich  Bildsäulo  und  Abbild.  Den 
Namen  unseres  Mittels  bat  man  wörtlich  zu  übersetzen  »Thon  der  Bildsaulea.  Dios- 
corides  zählt,  ausser  dem  Sande  V,  t66,  von  V,  169  an  verschiedene  Erdiirleu 
auf,  welche  als  Heilmittel  dienten,  und  darunter  auch  die  Ofenerde  Ix  tw 
xafilvtov  yf),  der  dieselbe  Wirkung  zugeschrieben  wird  wie  den  Scherben 
[oargaxa). 

91)  Der  Papyrus  lehrt  nur,  das»  hmu  ^  von  der  keke  pflanze  gebraucht 

wurden  und  das*  sie  grün  waren.  LXXIV,  S  werden  z.  B.  die  £mu  ^  j  —  f  "^^jj 
uet  d.  i.  grün  genannt. 

95)  U        U ^  keke  ist  sicher  die  Ricinuspllanze,  ricinus  communis  L., 

deren  aegyptischer  Name  Kikt  den  Griechen  (Herodol  II,  94,  Strabo  XVII,  i,  6, 
Dioscor.  IV,  161  [164])  und  den  Römern  (cici,  Plinius  und  Coro.  CeU.)  wohl  be- 
kannt war.  Er  wird  auch  der  gemeine  Wundorbaum  genannt,  weil  man  glaubte, 
er  sei  zu  Ninive  in  einer  Nacht  erwachsen,  um  dem  Propheten  Jonas  zum  Schirme 

zu  dienen.   Sonst  heisst  er  auch  der  dgm  (nicht  dqm)  A  bäum,  was  wir  schon  1875 

bemerkten.  Revillout  Rev.  egyptologique  1884  S.  79 — 83  uud  ihm  folgend 
Moluenke  in  seiner  Dissertation  S.  ^^Q  setzen  es  ausser  Zweifel.  Unser  Pa- 
pyrus widmet  dem  Nutzen  dieses  Baumes  ein  eigenes  Kapitel  XLVH,  75  ff.,  das 
als  uralt  bezeichnet  wird,  da  es  von  ihm  heisst,  es  sei  gefunden  worden  in  den 
allen  Schriften  über  die  Weisheit  der  Menschen.  Von  dem  keke  griechisch  xi'x* , 
werden  hier  die  Blätter  als  Mittel  für  kranke  Augen  bezeichnet,  und  zwar  durchaus 
entsprechend  dem  Dioscorides,  der  IV,  161  (164)  sagt:  rot  Öt  (pv/.Xa,  xqtßivra 
fiera  uai:ca).tjg  ahpixoxiy  6(pi>ctXf.iün>  oidr^iaxa  xai  <pie*/[topai;  nami.  Die 
Blätter  (des  xixi)  mit  dem  feinsten  Mehl  der  Gerstengraupen  beseitigen  die  An- 
schwellungen und  Entzündungen  der  Augen.  Nach  Aerius  ist  Oedema  genau  das- 
selbe, was  die  anderen  Chemosis  nennen  (Hirschrerg  S.  18),  und  Chemosis  soll 
eine  Flüssigkcitsansammlung  in  der  Augenbindehaut  (und  Cbergangsfaltc)  bedeuten. 
Von  der  entzündlichen  soll  man  eine  Filtralionschemosis  unterscheiden.  Oltyuöv^ 
—  auch  mit  Ricinusblätlern  zu  behandeln  —  hatte  nach  Hirschrerg  S.  80  bei 
den  Alten  3  Bedeutungen:   die  gewöhnliche  Entzündung  <plöywoig,  dann  eine 

19» 
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|  Ro 


Honig 

23.  n  nte  mrte"  ^  fe  hr  bade  *s=~ 

23.  für  denjenigen,  dessen  Augen  sich  im  Zustand  des  biide- 
leidcns  d.  i.  der  Chemosis  befinden. 
LX,      I .  n(  S—ß  är  m  Xt  uat  |  du  r  mrte  ^ 

Zerreiben,  in  Eins  verbinden,  auf  die  Augen  Ihun. 

Als  Hauptmitlcl  gegen  die  (fl'ft   °   krankheit  und  ebenso,  wie 

der  Zusatz  Z.  22  beweist,  gegen  das  b<)  de  leiden  werden  hmu  ^  nu 

keke  ^  oder  Ricinusblätter  \orgesch lagen,   und   Dioscoridcs  sagt 

(s.  die  Anmrk.  95  zu  keke  S.  265)  IV,  161  (164),  die  Blatter  des 
Ricinus  (kiki)  mit  dem  feinsten  Mehl  der  Gerslengraupen  beseitigt 
die  oidijfiara  und  yXsyfioväe  d.  s.  die  Anschwellungen  und  Ent- 
zündungen der  Augen.  Oben  aussei  len  wir  ferner  schon  (S.  265  A.  95), 
dass  uns  unser  Recept  mit  dem  des  Dioscoridcs  verwandt  zu  sein 
scheine;  denn  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  weiden  im  Pap.  Ebers 
wie  von  Dioscoridcs,  der  sicher  aus  aegyplischen,  und  zwar  unserer 
Handschrift  sehr  almlichen  Quellen  schöpfte,  Ricinusblätter  gegen 
Augenkrankheiten  verordnet.     Hier  und  dort  sind  es  zwei  Leiden 

gegen  welche  jene  vorgeschrieben  werden,  und  das  eine  (l'ft'ß 

scheiut  wegen  des  koptischen  xoqxeq,  Oberaeg.  Äoqxq  die  Glut, 
Hitze,  dasselbe  zu  bedeuten  wie  die  Phlegmone  der  Griechen.  Die 
zweite  Krankheit,  gegen  welche  von  Dioscorides  Ricinusblätter  vorge- 
schlagen werden,  nennt  er  oidfjftara,  und  das  ist  genau  dasselbe  wie 
Chemosis;  der  kundige  Hirschberu  versichert  es,  indem  er  sich  auf 
Aelius  stützt,  der  unter  den  allen  Augenärzten  der  klarste;  Chemosis 
aber  (jiy/iwo/c) ,  was  kaum  von  x'ifui  die  Gienrauschel  herkommt, 
sondern  weil  eher  von  dem  Namen  Aegyptens,  das  schwarze, 
(kopl.  S.  Kitue  und  B.  ^HllC  Aegyplus) ,  isl  eine  entzündliche 
Flüssigkeitansammlung  in  der  Augapfclbindehaut.  Ja  die  Chemosis 
ward  von  den  Griechen  so  beschrieben,  dass  man  sie  für  die  eiterige 

brennend  heisse  pulsierende  Geschwulst  und  endlich  eine  ernste  Augenenlzündung 

o 

mit  Geschwulstbildung.  Diese  kann  recht  wohl  mit  tftfl  ^  ^  (  gemeint  sein,  und  auch 
gegen  sie  werden  Ricinusblätter  verordnet. 
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Pantophthalmic  (Panophthalmitis)  oder  sogar  für  die  Blenorrhoe  halten 
könnte,  deren  Namen  die  Alten  noch  nicht  kannten.  Vielleicht  war 
ihnen  die  Chemosis  die  »aegyptischc«  Augenkrankheit.  Da  der  kop- 
tische Name  für  Aegypten  »^rm.€«  eigentlich  das  schwarze  be- 
deutete, ward  davon  auch  die  x^futa9  XVf*t'ai  d.  i.  die  schwarze  oder 
aegyplische  Kunst  (unsere  »Chemie«)  abgeleitet.  Eine  ganz  ähnliche 
Bildung  konnte  dem  griechisch  xr}fi(üa^  °*ie  betreffende  Augen- 
krankheit, die  man  dann  »die  aegyplische«  Ubersetzen  müssle,  zu 
Grunde  liegen.  Die,  wie  wir  oben  sahen,  durch  die  Beschwörung 
Pap.  El).  LX,  20  als  schlimm  bezeichnete  Augenkrankheit  bade 
ist  aber  für  uns  die  Chemosis,  der  die  in  unserer  Handschrift  und 
bei  Dioscorides  mit  RicinusbltUlern  zu  heilende  böse  Entzündung,  hier 

(fhyfiöi'tj  =  (flöytuait  dort  t'ß'fl  °  xoqxeq,  d.  i.  die  glühende  zur 
Seite  steht.  Bade  hallen  wir  also  für  Chemosis,  die  man  sich 
mit  Eiter  denken  muss,  (ftft  für  eine  schwere  Entzündung.  Bei  der 
rein  üusserlichen  Beobachlungsweise  der  aegyptischen  Aerzte  wie  des 
Dioscorides  lilsst  sich  eine  genauere  Bestimmung  nicht  geben.  Was 
der  Pap.  sonst  über  diese  Leiden  aussagt,  lehrt  nur,  dass  gegen 
bade  <<s>  und  (fl'ft  °  das  gleiche  Mittel  —  Hicinusblätter  mit 
plastischem  Thon  und  Honig  —  verwandt  ward,  und  dass  das  bade 
■<s>-  jedenfalls  zu  den  schlimmsten  Leiden  gehörte.  Wir  werden  die 
erwähnte  Beschwörung  des  Heilmittels  Pap.  Eb.  LX,  17  ff.  auf  der 
folgenden  Seite  des  Pap.,  unten  S.  273  kennen  lernen. 
LX,    1.  /«/  abc  mir 

nndetes  zum  (.Minen  <!<•-  Gesichtes 

2.  msdrnl   °  '/*  D. 
2.  Stibium 

Xi  ^  aue    °n  '/4  D. 
arab.  Holzpulver 

snn  (°(  '/4  D. 
Opalharzkörner 

an«  ,°(  Voi  D. 
Dinte 

se  ,°,  Qnia  X  V«  D. 
Oberaegyplische  Natronarl 
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3.  ante  Vm 
II  I  /M 

3.  Myrrhen 

ar  m  %ci  u'ai  I  stm  -<3z>-  mrlc  am 
in  Eins  verbinden  und  die  Augen  damit  salben. 

kt  nl  dr  i.  V/W  f=4  nl  mu  m  mrtc 

Anderes  zum  Beseitigen  4.  des  sich  Hrcilens  des  Wassel:» 
aber  die  Augen,  d.  i.  die  Cataracta  oder  der  Staar.96) 


Xsf>d  ,°,  »»Vi  I  R. 

echter  Lapis  Lazuli 

ue(u   °n  |  R. 

Kieselkuprersalbe. 

snn  |  R. 

Opalharzkörner 

Milch 


5.  msdumf*)* 
5.  Stibium. 


te  mshu  ****    °u  I  R 

Krokodilerde  (Nilschlamm?) 
mtttfti  n  Äf   °  Ä)  |  R. 

?  einer  Art  von  Raucherwerk  oder  Weihrauch, 
ar  m  xt  6-  t«i<  I  rfw  r  /r  n  tnr/*? 

In  Eins  verbinden  6.  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 


96}  Die  Alten  nennen  dieses  Leiden  gewöhnlich  ykaimwotg  (yXavxttßfta 
oder  VTtoxvOig)  d.  i.  das  Darunter-,  Dazugiessen.  Nach  lliRsr.iiKBnc  S.  15  haben 
die  mittelalterlichen  lateinisch-barbarischen  Übersetzer  der  aus  den  Griechen  und 
—  fügen  wir  hinzu,  Kopten  —  schöpfenden  Araber  für  Hypochysis  die  Namen 
gutta  opaca,  aqua,  Cataracta  und  aquae  descensus.  Das  letztere  entspricht 
ziemlich  genau  unserem  a#  f=3  nt  mu  SSS«.  Das  'a%t  P=3  hat  sich  im  Koptischen 
als  S.  ciujc  B.  iiyi,  erhalten  und  bedeutet  suspendere,  suspendi,  imminere. 

")^V,M-  ,  „oo 

98)  Vielleicht  nimm,  mnuu  oder  matu  zu  lesen,  r-tr-i  II  e=>        Ibt  hält 

J       III  III 

Stürm  wohl  mit  Recht  für  igooye,  ujooy  Ihus  sive  aromatis  genus  pro  suffimento 
adhiberi  solitum.  Jedenfalls  kommt  es  auch  als  Theil  des  Räucherwerkes  xwpi 
vor.    XCVIII,  18. 


Digitized  by  Google 


<37]  Pap.  Ebers.  Die  Maassb  u.  das  Kapitel  Ibeb  die  Avgenerankhbiten.  269 

kl: 

ein  anderes  : 
slUt 


III 

o 

III 


shtt  °   Körner'")  |  R. 


mrht  °(  st  ^  |  R. 

Ganseschmalz 

Naturhonig 

7.  ar  w  ^  «#a/  I  nie  m  wir//5"         r  Ar«  ä/i/  INI 

7.  in  Hins  verbinden  und  auf  die  Augen  thun  4  Tage  lang. 

kt: 

ein  anderes: 

msfn  °n  |  R. 

msfnkürner? 

uei'u  (°(  |  R. 

Kieselkupfersalbe 

pr  y\  Ar  8.  Vest  oder  *et*£±a-fiW). 
Was  aus  8.  seinem  Lande  heraustritt.  Marieenglas  oder  Gyps. 
tief  U-ü  ar  m  %t  uat  I  stm  •<=>-  mrtä  am. 
Zerreiben.   In  Eins  verbinden  und  die  Augen  damit  salben. 

/;/  iil  t/r  rw>]  l/n  <).  w  wtr/ 

An< leres  gegen  die  Verschleierung  0.  am  Auge  (irititische 
Affeclion  oder  Infiltration  der  Hornhaut). 


99)  p  fO  ^  ,°,  *A"  |°,-  88  ,ässt  sic"  von  diesem  Korn  nichts  sagen,  als 
das«  XLIV.  16  '/32  Drachme  davon  genominen  werden  soll,  und  es  also  mit  zu 
den  feineren  Substanzen  gehört. 

100)  Diese  Drogue  —  doch  wohl  eher  ein  Mineral  als  eine  Pflanze  — 

^^JiQ  ö  j  «t^.  »was  aus  seinem  Lande  heraustritt«  möchten  wir  für  Marieen- 
glas oder  Gyps  halten,  und  zwar  aus  der  lebendigen  Anschauung  des  Aegypten 
benachbarten  Wüstenlandes  heraus,  wo  Marieenglas  wie  Gyps  in  der  That  aus  dem 
Boden  hervortritt  als  habe  es  in  ihm  geruht  und  den  Ausweg  ins  Freie  ge- 
funden. Im  Pap.  Hb.  ist  es  H.  L.  Den  Gyps  sehen  wir  in  ähnlicher  Weise  bei 
Blankenburg  in  Thüringen  aus  rothem  Boden  hervortreten. 

101)  S.  *08  (■«)  A.  (8  zu  LVI,  6. 
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SeSe  ,? ,  P*  Q>  I  R- 


1 1 1 

seseFrucht  oder  Kern??»"2)  Gekocht. 

ieri  »,  I  R. 

Zwiebeln  ? 

«/•<  ,°  I  B. 

Honig 

«('  an 

fein  zerreiben 

secu  jßj  t-fl  1 0.  m  A6«  ^  j  «f         wrl  ^  Ar-*  nie 

in  Zeug  1 0.  bewahren,  das  Auge  damit  verbinden,  das  von 
tpi  Jtf  -cs&- ,05)  *  t •  i  Ar  Ir  n  mrle 

der  Verschleierung  ergriffen.  (Thun)  hernach  auf  die  Augen. 

/,/  ///  (/;•  II.  sh(u  o,ul;  m  mit  ^2=- 

Anderes  zum  Vertreiben  II.  des  Alhugo  im  -\11j40 

mei  □  «/'  U«4  0»  ngt  U-fl  m  Ata  ^jf*  |  Ana 

Glaskopf  oder  Haemalit?  fein  zerrieben,  in  Zeug  pressen  und 

jmn  %—ü  st  r  mrle 

es  auf  die  Augen  legen. 

12.  kl  rrl  o  nt  tlr  nhcl  £\  in  mrlr 

12.  Kiu  anderes  Mittel   /um  Yerti eihen  de?  Krl  ro|»iums  oder 
K n 1 1  o |)i  11  ms    IAH.  I0i  uu  den  Auiieu. 

adn  n  Sndt  I  K. 

Harz?  der  Akacie  (LVI,  10  S.  210  Anm.  23) 
nayu  (°(  «  (Vr*  (°(  |  R. 

Pulver  der  Zwiebel 


4  08)  |»Ji|         ]iLJ         ^  ieSe  ^  kommen  im  Pap.  Eb.  ziemlich  häufig 

vor.  Ausser  gekocht,  sollen  sie  einmal  Verstössen  werden.  Unt<;s<;ii  briiiKl  das 
Wort  mit  dem  hebr.  ntD^TTÖt  zusammen,  doch  muss  es  aegyplisch  sein. 

103}  Ursprünglich  halle  ^  (|         ^  lX"  •<s>- r  s  dagestanden  ;  doch 

lil^t  ein  rolher  Strich  das  tä  hinter  t%n  -ÖZ>-  und  das  r;   aus  den»  j)s  aber  wird 

wiederum  mit  rother  Farbe  fl\\  st  gemacht,  was  den  Dual  der  dritten  Person 

fem.  bezeichnet  und  sich  auf  mrle  bezieht. 
104)  Ebenso  LVII,  5.  S.  227    95.  . 
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13.  met  □  |  H. 

13.  Glaskopfstein  oder  Haematit?  (S.  unten  im  Text) 


«/'  V-J]  m/         mr/c        Ar  s 


Zerreiben  und  die  Augen  damit  verbinden. 


Der  Metstein  oder  Haematit. 

Der  _Jp         ^  met  □  stein,  heisst  auch  LXXXVIII,  17 

InnT  Aww  1  ^  ^  11  anx  &  Medstein  des  Lebens  oder 
Spiegelmetalles?  Seine  Bestimmung  bietet  grosse  Schwierigkeiten. 
LVII,  12  ist  uns  indess  eine  Pflanze        ^  begegnet,  für  die  XLIX, 


Ii  als  Variante  J^°^X  mei      eintritt,  und  unser  Stein  £ 

ö  und  dieses  Gewächs  haben  also  den  gleichen  Namen.  Wir  er- 
kannten in  der  ersteren  das  Chelidonium  majus,  wahrend  Stern  sie 
für  den  Crocus  kopt.  i*er<ucö,  Jüieoiio  hielt.  Aus  beiden  Pflanzen 
wird  gelber  FarbenstolT  gewonnen,  und  Dioscorides  erwähnt  die  eine 
wie  die  andere.  Von  dem  Safte  des  Chelidonium  maj.  sagt  er,  es 
sei  xpoxoidtjg  d.  i.  safranfarben  oder  hochgclb,  und  sehen  wir  uns 
nun  unter  den  Steinen  um,  die  er  als  Medicamente  vorschlügt, 
gibt  es  einen,  dessen  beste  Sorte  gleichfalls  die  crocus  oder  hoch- 
gelbe Farbe  haben  musste.  »*/p/nros«,  sagt  er,  »<W  */>«/  doxti  u 
m((Jux()oxi'£m'  ti]  /(>()«.  Ferner  soll  er  sich  leicht  zerreiben  lassen, 
und  von  dem  met  nm  steine  wird  an  unserer  Stelle  sowie  LX ,  1 3 
und  LXX1I,  3  verordnet,  ihn  zu  zerreiben  und  »fein«  zu  zerreiben. 
Mehrmals  wird  er  gegen  Augenkrankheiten  verwandt,  und  das  Gleiche 
gilt  von  dem  crocusfarbenen  Stein,  den  Dioscorides  V,  Iii  (145) 
axtoroi  /.//>oc  nennt,  und  welcher  nach  ihm  gegen  Verleitung  der 
Augenlider  und  Staphylome  (Beeren -Geschwulst  oder  Traubenauge) 
sehr  wirksam  sein  soll.  Dieser  Schistusstein  ist  unser  rother  Glas- 
kopf, farbiger  Uotheisenstein,  Blutstein,  lapis  haematilis,  fer  oligiste 
rouge  fibreux,  librous  red  Iron-ore.  Je  feiner  die  Nadeln,  in  die 
man  die  stalaktitische ,  traubige  Masse  des  Steines  zertheilt,  desto 
mehr  tritt  an  ihnen  die  rothe  Farbe  des  Eisenoxydes  hervor.  Von 
dem  Pap.  Eb.  LXXXVIII,  17    verwandten  Steine  (med  ob),  den 


Digitized  by  Google 


272  Georg  Ebehs,  [UO 

die  Aegypter  »Stein  des  Lebens«  nannten,  hatten  sie  vielleicht  be- 
merkt, dass  man  (Hausmann  und  Henrici  zeigten  es  in  neuerer  Zeil m) 
ihn  durch  Streichen  mit  einem  Magnet  bis  zum  Anziehen  von  Eisen- 
feile magnetisch  machen  kann.  Dadurch  erhalt  dann  dieser  Stein 
allerdings  wie  jedes  Object,  von  dem  eine  Kraftüusserung  ausgeht, 
ein  belebtes  Ansehen.  Diese  Combination  ist  zu  künstlich,  als  dass 
sie  auf  allgemeine  Annahme  rechnen  dürfte.  Immerhin  spricht  für 
sie  der  gleiche  Name  und  die  gleiche  Farbe  der  Pflanze  wie  des 
Steines  und  dazu  die  Verwendung  des  letzteren  (nach  Dioscorides) 
bei  den  Alten.  Im  Koptischen  findet  sich  kein  Äquivalent  für  das 
hierogl.  mei  m  oder  med  um,  eine  Gruppe,  die  wir  auch  vergeblich 
in  anderen  Texten  als  unserem  Pap.  suchten. 

Wir  umschreiben  ui  verbinden,  weil  man  mit  diesem 
Mcdicamenl  kaum  salben  kann.  Akazienharz  (ädn)  ist,  wenn  man 
es  sich  noch  flüssig  denkt,  das  einzige  Feuchte  darin;  doch  kann  man 
sich  noch  unter  riagu  n  fert  ( ^  (  zerriebene  Zwiebeln  denken. 

kl  nl  tlr  ;_.  j  .*///  -r"4*     hr  mrlc. 

■ 

Anderes  zum  Vertreiben  des  Blute»  in  den  Avisen,  d.  i.  des 
Haemophthalmus  oder  Blutergusses  in  den  Augen. 

hsn  \\  n  an  ®  1 4.  tiat  I  Ar  nanu  ° 

Ml  J  III 

2  Bassins  oder  Schalen  von  Töpferthon IOfl) ,  14.  die  eine 
mit  Pulver 

n  mm  °  arlt  0  nl  mst  t'cu  r=a 
III        Ml  J 

der  Dompalmenfrüehte  und  Milch  einer  Frau,  die  einen 
Knaben  geboren, 

hl  hr  ärtt  ö 
J  '         I  II 

die  andere  mit  Milch. 


15.  sir  ^  n         due  ©  k  r  mh  mrtv  ^  Ar 

15.  Lass  es  feucht  stehen,  und  mache  Dich  am  Morgen  daran, 
Deine  Augen  zu  füllen 


105)  G.  T.  von  Kobkll,  Geschichte  der  Mineralogie  S.  650. 

106)  ^   ,?.  «"  .?.  ist  H.  L.  und  kann  nur  eiue  Flüssigkeil,   ein  Gefuss 

wvw«  III  III 

oder  die  Substanz,  aus  der  solches  besieht  (wegen  des  ^)  bezeichnen.  Der  Sinn 
veranlasst  uns,  uns  für  die  letztere  zu  entscheiden. 
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°  • 

m  nn  mm       ar  r  Ir  neu 
III 

mit  jenem  Domfruchlmiüel ;  darauf  aber 


16.  itä         vr-k  mrle         m  «»  ärtt  ° 

1 1 1 


16.  wasche  Du  (bei  Dir)  die  Augen  mit  dieser  Milch 
sp  ©  äfd  1 1 1 1  hru  sas  j  J  J 
vier  mal  6  Tage  lang. 

A/  ><f  ilr      J.       17.    V/W  »r  mit  -~  »<  w/r  T,  - 

Aih!<tcs  /um  Yi'i'lrnlv-'ii  17.  <I<t  Cataracta  oik'i  <l»-s  Slaarcs 
tu  den  Au-en107). 

ae  j\  uefu  ( ( |  sp  sn 

Komm  Kiesclkupfersalbe,  bis ,ws) !  also:  komm  uefu^  salbe, 
komm  mc/'m salbe! 

ae  A  uci'  3]  äc  j\anfu   ^  »      18.  »ir<  -<2>-  //r  ^ 

komm  grüni\  komm  Ausfluss  dos  18.  Horusauges m) 

ae  A.  qeäu        n  mrl  -az=-  Tm  ^  äc  A  rdu  0( 

komm  Erguss"")  aus  dem  Auge  des  Tum,  kommet  ihr  Stoffe, 

pr  A.     19.  m  Usiri  ^/j    ae  j\  nf  dr  ^— 0  nf 

die  ihr  hervorgeht    19.  aus  Osiris.    Kommet  zu  ihm  und 

nehmet  von  ihm 

im u        tut  O  8Uf  s**  helu  ,<B>"m) 
—  ^  111    '  In  1  •  111 

das  Wasser,  den  Eiler,  das  Blut,  den  Augenschmer/ 


107}  Eigentlich  des  sich  Hrcilens  des  Wrissers  über  die  Augen,  die  suNusio 
a<|iiae  der  Allen.  LX,  4  Anni.  Die  Hussen  nennen  den  schwarzen  Staar  »schwarzes 
Wasser«. 

108]       ist  das  Wiederholungszeichen,  welches  den  vorhergehenden  Satz 

zweimal  zu  lesen  gebietet. 

1 09)  Jede  kostbare  Gabe  der  Natur,  besonders  die  heilenden  und  duftenden 
Üroguen,  wurden,  wie  wir  schon  zeigten,  als  Ausflüs.>e  eines  Götlcrauges  oder 
wohl  auch  als  solches  selbst  bezeichnet. 

U0)   A   0  {**°  >ie"  wcrfen»  K*>^°^  auswerfen. 


Hl)    ^  ,    -  ■"171---'        lirint    k-.-n;.     liC-l-iiiii;1.'    K  .".i  1  ik  !u  'i  t      1  l.r 


deuten,  sondern  nur  den  Schmerz,  mit  -<Z>-  delerminiert,  der  an  den  Augen. 
Das  Wort  entspricht  dem  fet  O,  das  mit  dem  O,  d.  i.  dem 
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20.  bdc  Spt  -<s>-  hele  fjjJ|1  är  nlr 

20.  die  Chemosis,  die  Blindheit,  den  Eiterfluss  (lippitudo),  die 
bewirkt  der  Gott 

htä  ^*  !  ml  ^  ml  Vfr-l      21.  uxdu  (0 


der  Knizündungen,  jeder  Todesart,  21.  jeder  Art  von 

i 
i 

i  "  i 


uxd-t  O  j  xl  nbl  dul         i  äme  mrte 
Schmerzen  und  aller  ilbelen  Dinge,  die  sich  befinden  in  diesen 
aptn  obre 

Augen  >o  viel  ihrer  sind. 

22.  rc  Cd       '  br  iwl'ii   n   ye  In  'all       itt  ynrh 

^  i  •  1 1  i  '•  •      'in      /  l 

22.  So  isi  er  zu  .>prechen  über  die  kicxdkiml'ei  salbe,  uufgelö-sl 
in  Honig  des  Küfers  iKsiferwyehä) 
Xe 

dem  man  bei- 

LXI,     1.  w  >''"  '  -1IJ    du  r  mrt  //c//.v  mW 

mische  I .  <  '.\  pei  us  und  auf  das  Auge  lege  der  Ordnung  gemäss. 

für  das  Herz  determiniert,  Schmerz  und  Kummer  des  llcr/.ens  oder  der  Seele  be- 
zeichnet. In  unserem  Pap.  kommt  es  sonst  nur  noch  zweimal  vor,  und  sowohl 
LXII,  19  wie  CHI,  8  unserer  Auffassung  gemäss  nicht  als  besondere  Krankheit, 
sondern  als  Schmerz.  An  der  ersten  Stelle  ist  vom  Triefen,  der  Verfinsterung,  dem 
Schmerz  etc.  die  Rede,  die  im  Auge  entstanden;   CHI,  8 — 9  kommt  es  in  einer 

Dfap»  vor:  XZi'^U  2-1^7  w"" 

der  Hals  krank  ist  und  er  Schmerz  hat  in  den  Augen. 

1 1 1)  Die  Pflanze  Q  (j  £  j^j  yfiu  j^,  auch  Q  <2  ^  yeu,  ß  Q  und 
&  ^  ^  M^l  y"JH  Bftsc,ll''*,bo,,>  entspricht,  wie  schon  S.  219  (87)  zu  A.  27 
gezeigt  ward,  der  Papyrusslaude,   über  welche  schon  zu  S   210  A.  ii  ®  °  ("fj 

\?J  npf        Tjj  Papyrusspitzen  das  Nolhigsle  gesagt  ward;  dafür  spricht,  ob- 
gleich i/du  nicht  zu  Ki(oo*r  geworden  sein  kann,  auch  XL,  13,  wo  nebeneinander 

und  also  als  Verschiedenes  verordnet  wird  güu  \]7  vom   |     0  "        udb  ' 

^  1  J  s  I         ix  I 

d.  i.  des  Ufers,  und  yäu  ^  n  /is;»  nl  d.  i.  Gau  des  Nomos  oder  des  bestellten 
Landes.    Wir  wissen,  dass  der  Papyrus  am  besten  an  den  Ufern  der  Nilarme  des 

nördlichen  Delta  gedieh  und  XXXII,  \  wird  verschrieben  Q  (J  (j  $  j^jj         |  |1 

D  Y  JJ 1      '  yyu  ^II  des  nordlichen  bestellten  Landes  (der  Deltanomen) 

<=»  I  o  ^   ^  3Xl         II  -ri     A  A  "2 

toih  Slromesufer.    Nach  einer  Inschrift  von  Dendera  gab  es  auch  Q         ^|  ^  V\ 
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LXI,     1.  kt  )tt  slm  nt  />■/'  ■        liythi    u5    ?//  ///?'//' 

Anderes  von  der  AiiLN-nsnllif.'  /um  Al»w »>lin-n  der  SrlnuLTztMi 
von  dm  Au-i'ii. 

2.  <p  ®  n  h/w? 

2.  Spilze  des  Papyrus? 


Zwiebel? 

"ß  "' 

Honig 
mrhl  ö  iff 
Ganseschmalz 

weit. st  |  r  //»f.'ö.v/  | 

Zu  gloi.-hen  I  h.Mlen    S.  a.  Abth.  I  S.  189  (57)  A.  (>7. 


^  ^ ^5 j-  l  ,,a',>n,s  <,er  °ase- was  ,ue    1  o ß c Iii 

tn/  nt  t/u  j^Jj  die  Müller  des  Cyperus  bedeuten  (XXIV,  20— XXV,  l),  ist  fraglich; 

vielleicht  die  weiblichen  Blüten,  vielleicht  die  Wurzeln.  Kr  gehört  zu  den  Droguen, 
aus  denen  man  das  Häucherwerk  xi'ipt  XCVIII,  6  zus;immcnselzte.    Ausser  gekochtem 

wird  süsser  yäu  verschrieben  und  wir  meinen  auch  zu  wissen,  was  ß         (j  (j  ^ 

\£l  £S-^  ^  ^'.'/«c  ^  »ic  ^  bedeutet,  eine  Pflanze,  die  gleichfalls  zu  Dendcra 

erwähnt  wird.    Es  ist  doch  wohl  der  indische  Cyperus.    Wie  «oJ>        me  zu 

der  bedeulting  der  gelben  Pflanze  kommt,  findet  man  S.  253  A.  78,  und  bei 
Uioscor.  wird  eine  aus  Indien  stammende  Cypcrusart  erwähnt,  die,  wenn  man  sie 
kaut,  safrangelb  und  bitter  erscheint.  Diesem  bitteren  steht  wohl  auch  »der  süsse« 
Cyperus  unseres  Pap.  gegenüber.  Cyperus,  den  man  Salben  zugefügt  hat,  soll  sie 
verdichten.    Dioscor.  I,  4  S.  14. 

I  13)  ^  ^1  \\  jvjlj  hne        möchte  Stkii.n  mit  dem  arab.  t       cyperus,  also 

wieder  mit  der  Papyrusslaude  zusammenbringen,   und  wir  wissen  nichts  besseres 

vorzuschlagen,  zumal,  wir  ja  von  dem  hdn  das  wir  IA'1,  tu  (S.  210  A.  22)  auch 
als  Cyperus,  Byblus,  Papyrus  erkannten,  gleichfalls  den  Kopf  oder  die  Spitze  ver- 
ordnen sahen,  und  Luciau  von  einem  Bybloskopfc  in  der  Syria  dea  reden  hörten. 
Es  gab  eben  mehrere  Arten  von  Papyrus  in  Aegypten,  wie  die  vielen  Sorten  von 
Papyruspapier  beweisen,  welche  die  Alten  erwähnen.    Wir  notierten  deren  21. 

1  U)  Die  einzelnen  Droguen  werden  hier  garnicht,  auch  nicht  mit  dem  Strich 

bezeichnet;  dafür  trat  an  das  Endo  ihrer  Aufzählung  ^  |<=>^  ^  |  ,  was  sicher 
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du  r  fr  n  mrte  3.  hh*  um  hh  n  sj, 

hernach  auf  die  Augen  zu  Ihun    3.   der  Onlnnn^  'kki.-s 

im/.;» h iii^i ■  male  ^^hi-  liiiiiti- . 

kl  nl  •/'"  N     n    >?//'      •< 1   '  ?h  »ir/fv    "'  ' 

Iii  /  , 

anderes  /um  heilen  die  fn-Cii-M-  des  lthitt-s  in  < l<  ti  Aim-  ii 
d.  i.  Subconjunctivaler  Blulauslriü. 

ante   °   Iii  fR  ° 
Ml  (Ulli 

getrocknete  Myrrhen 
4.  nhd-n":>) 

4.  Zahn  (kraut?)  Körner  oder  Samen.?  Milchweisse  oder  rolhe 
schön  duftende  aromalische  Drogue :  Kaum  der  aegyptische 
Zahnbaum  balanites  aegyptiaca?? 


—  man  sehe  Jp        jj  ^  \  —  \^  meAsl  zu  ,csen  isl  uml  *zu  Kleichen  Theilen« 

bedeutet.    Dies  ist  uufraglith  und  muss  uns  Iiier  genügen.    Wie  man  das  y  \ 

<?  1=1  ^ 
<cr>    \       I  zu  fassen  hat,  denken  wir  eingehend  an  einer  anderen  Stelle  zu 

SS 

zeigen.    Seine  Grundbedeutung  war  wohl  »wie  ein  Bein  zum  andern«,  d.  h.  mit 

Hinblick  auf  die  Mcdicamenlc:   einander  so  gleich  (an  Quantität)   wie  die  linke 

Korperslütze  der  rechten.    Naville  hat  ganz  Hecht  (Zeitschr.  1873  S.  89;,  wenn 

er  die  Gruppe  jj  Q  1  S  me<lst  S  j(  und  t,ie  i,ir  cn,sPrcc,,CI,do  ß  ^  ^} 

|N, wii.lk  Mythe  3.  Hör.  V)  unter  den  Ptolemäern  auch  »die  Fusssohlen«  bedeuten 
lässt,  und  jedenfalls  lehrt  die  Schreibung  ß^^j>  w'°  man  ms  m  t''U!*c  späte  Epoche 
die  tneiixl  als  etwas  einander  durchaus  Entsprechendes,  Gleiclies  auffassle.  Im 
Lond.  Pap.  Xbsny  auf  den  der  genfer  Gelehrte  hinwies  ()8.  Dynastie  ,  heisst 
es  auf  der  zweiten  der  Zeilschrift  beigegebenen  Tafel  Z.  il  und  28  Jp  (  Ä 
3>  ^        <rJ^  jjj  (j  Deine  Beine,  die  hin  und  hergehen,  sind  von  Gold, 

und  dass  auch  sonst  mcäst  \  das  Bein,  und  zwar  das  Oberbein  und  den  Schenkel, 

©  □ 

bedeutet,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  es  mit  ^  ^    t*£3  XPS         wechselt,  was 

in  der  alten  Sprache  den  Schenkel  und  zwar  den  Yordcrschenkel  des  Thieres  bedeutet 
und  dann  in  dem  koptischen  ujtonuj  benutzt  ward,  um  auch  den  Arm  zu  bezeichnen. 

H31  LVI,  I  A\  8  c=>  °  nhd  °  ,  also  mit    °  geschrieben.   Das  \>  bc- 

\>    Ml        in'  |||e 

zieht  sich  uur  auf  die  Bedeutung  von  nhd,  kopt.  S.  n**/xe  der  Zahn.  Von  der 
früheren  Vcrmuthung,  es  sei  balanites  aegyptiaea,  sehen  wir  ab;  denn  diese  Pflanze, 
von  der  Früchte  in  Gräbern  gefunden  wurden,   war  in  Aegypten  heimisch,  und 

das  konnte  unser  nhd  \>  ^  nicht  sein;  denn  die  von  Dümichkn  publicierten  Texte 
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j  <~> 

Ul'l  u 

1 1 1 

Kieselkupiersalbe. 

mahl  |  y  tunht  | 
zu  gleichen  Tlieilen 

du  r  tr  n  mrte' 

Hernach  auf  die  Augen  thun. 

ul  in   iilnlit     ^  yiiä  Hl  Ii  prl  <7;  nfti/t 

Mille!  t ü i  dni  (.lullen  Monat  der  Jtilirc.-</eil  des  Sprossens  Iiis 
5.  v  iibdu     —  iijd  HU  u  ]>it  cy 

5.  /tun  weilen  Mouale  der  Jahreszeil  tles  Sprossen.-,. 

Das  aegyplisehe  Jahr  zerfiel  in  drei  Jahreszeiten  (Tetramenieen) 

zu  je  vier  Monaten11*1).  Die  hier  erwähnte       ^  Pert-Jahreszeit  heissl 

wörtlich  übersetzt  die  des  Heraus-,  des  Hervorkonunens,  Sprossens 
(der  Saal).  In  Aegypten  zeigte  sieh  dies  in  unserer  Winterzeit, 
und  so  hallen  die  Griechen  Recht,  wenn  sie  die  Pertjahreszeit  mit 
XHpüv  der  Winter  übersetzten.    Auf  der  Tafel  von  Tanis  (Dekret 


nennen  es  mit  unter  den  Produkten  der  Balsamsträuchcr,  deren  sich  die  Salben- 
und  Parfümbereiler  allein  bedienten.    In  Bia<;si:u's  YVörteib.  scr.  II  S.  25I  wird 

dem  Harze  o  mamama  ein  anderes  (j  |1  gleichgesetzt ;  doch 

irrthümlich ;  denn  das  (j  |1  äs  ecce!  ist  von         \^  zu  trennen,  das  unser  nhd 

oder  nAfbalsam  ist.  Es  helsst  von  ihm  Dum.  Ree.  IV  86,  6,  dass  es  sehr  küstlich 
dufte  und  vorher,  dass  es  die  Farbe  des  hr  ds  ooo  oder  hr  sdsteines  habe, 
in  dein  Lki'siiis   (Metalle  S.  128)   den  Bergquarz  erkannte,  der  milchweiss  aber 

auch  rolh  vorkommt.    Das  mam'uma  ooo  harz,   dessen  Name  auch  n/«<i  \»  ^  ist, 

darf  nicht  mit  der  Dumpalme  Q  meine  Q,  zu  Dendera  Q 

memetne,  verwechselt  werden. 

116)  Die  Monate  werden  im  Allaegyptischen  bezeichnet  als  erster,  zweiler, 
dritter  und  vierter  der  Telramenie,  zu  der  sie  gehören;  die  der  Jahreszeil  des 
Sprossens  oder  des  Winters  also: 

erster  Monat  der  Jahreszeit  des  Sprossens  Ti/bi 


I  O 

z^ZP      zweiter  Monat  »         »         »  »  Mechir 

II  0 

z-^r>      dritter  Monat    »         »  »  b  Phamenoth 

I I I  ' — '  O 

i—^-J  _  vierter  Monat    »  »  »  »  Pharmuihi 

UM  <c=^  O 


Digitized  by  Google 


278 


Georg  Ebers, 


[U6 


von  Kanopus)  steht  darum  auch  dem  Hieroglyphischen  rr—.  ^=  o  in 
pr  das  griechische  tv  riß  xftfn^,'t  gegenüber.  Es  waren  darum  die- 
jenigen im  Rechte,  welche  diese  Tetramenie,  von  der  Bedeutung 
des  »pr«  absehend,  geradezu  die  Winterzeit  übersetzten.  Nach  dem 
julianischen  Jahr  Palll  sie  vom  17.  November  bis  16.  Marz.  Die 
Griechen  lernten  die  aegyptischen  Monate  natürlich  zuerst  in  Alex- 
andria und  anderen  Unteraegyptischen  Städten  kennen  und  gaben 
ihre  Namen  darum  in  der  unteraegyptischen  Form  wieder.  Die  zu 
der  Pr-t  o  jahreszeit  gehörenden  heissen  rvßi,  fitX'Qi  fpttfttvafr,  (pttQ- 
ftovOi.  Das  nun  folgende  Mittel  ist  also  für  die  Zeit  vom  dritten 
Monat  der  Jahreszeit  des  Sprossens  (Phamenoth)  bis  zum  vierten 
Monat  (Pharmuthi)  derselben  Tetramenie  bestimmt,  was  die  Zeil  vom 
17.  Januar  bis  16.  Februar  zu  bedeuten  scheint.  Ware  der  4.  Winter- 
monat  mit  eingeschlossen  zu  denken,  so  konnte  man  das  Hecept  bis 
zum  16.  Marz  verwenden.  Übertragen  wir  die  Vorschrift  in  unsere 
Anschauungsweise,  und  hören  wir,  irgend  ein  Mittel  solle  vom  Januar 
bis  Februar  eingenommen  werden,  so  beziehen  wir  das  gewiss  zu- 
nächst auf  die  Tage  vom  1.  Januar  bis  1.  Februar;  den  zweiten 
Monat  mit  einzurechnen  würde  immerhin  schon  willkürlich  sein;  es 
muss  also  in  unserem  Falle  die  Zeit  vom  17.  Jan.  bis  16.  Febr.  ange- 
nommen werden,  wenn  auch  eine  Verlängerung  dieses  Termines  dem 
Patienten  weder  Vortheil  noch  Nachtheil  gebracht  haben  möchte. 

LXI,    5.  msdm-t  ° 

Slibium 

o  . 
sc        qma  x 
■  II   '  % 

oberaeg.  Natron  oder  Salpelerart 
lUmt  III 

dem  Slibium  verwandtes  Mineral.  U7) 

/         •  ° 
W  aue 

*  III 

arab.  Ilülzpulver? 

6.  ni  dt  st  r  writsl  rde  m  mrlc 

6.       L'leirheu  rhoilcn"*)  auf  die  Augen  thun. 


1  17)  S.  MX,  \  S.  358  Aiiiii.  8*. 
118]  S.  I.XI.  2  S.  iV6  Aiiiii.  Iii. 


Digitized  by  Google 


1*7]  Pap.  Ebers.  Die  Maasse  v.  das  Kapitel  Creh  dib  Augenkrankheiten.  279 


kl  slm  «so-  ärlu  m  Stnu  o  prl  o  Set  o 

Eine  andere  Angensalbe  anzuwenden  im  Sommer,  Winter 

und  der  Uebersehwemmungszeit,  d.  h.  wahrend  des  ganzen 

Jahres. 

Unser  Recept  zählt  hier  die  drei  Tetramenieen  des  aegyplischen 
Jahres  auf,  und  zwar  als  erste  die  isss©  Smu  o  jahreszeit,  den  Som- 

/WWV\ 

mer,  (kopt.  cyron  aeslas)  eigentlich  die  Zeit  der  Glut  oder  Hilze 

(^^^l  imu  Q>)  ^as  ^ecvel  von  (:anoPl,s  {Tafel  von  Tanis) 
z.  42.  tte'yos  nennt  und  zu  der  die  vier  Monate  jrajwV,  mtvvi, 
imqsi  und  ftfooptj  gehörten.    Sie  umfassl  die  Zeit  vom  17.  Marz 

bis  16.  Juli  des  julianischen  Jahres.  Von  der  ^  prl  o  Tetra- 
menie,  der  Zeit  des  Sprossens  oder  «lern  Winter  ward  oben  zu  LX1, 
4 — 5  geredet.    Die  letzte  oder  Sei  o  Telramenic  ist  —  Brugscii 

hat  es  endgültig  erwiesen"")  —  die  Uebersehwemmungszeit.  Sie  um- 
fasste  die  Monate  i?o>tV>,  tpato(pi 9  uOt'Q,  x0lft*  un('  d'e  des 
17.  Juli  bis  16.  November  des  julianischen  Jahres.  Auch  heule 
noch  passen  diese  Daten  auf  die  Uebersehwemmungszeit. 

Diese  in  allen  drei  Tetramenieen,  also  in  samintlichen  12  Mo- 
naten des  Jahres  zu  verwendende  Salbe  soll  bereitet  werden  wie 
folgt: 

LXI,    7.  «W/ml  °    ,W  U-fl  hr  mrht  0  trp  m) 
III  III    '  J3r 

7.  Stibium  zu  zerreiben  mit  dem  Schmalz  der  Trpgans 
m  (lue  o  an  _n_  rdc  he  j\  hr  xt  Q, 

in  der  Frühe,  ohne  es  indess  ans  Feuer  zu  bringen  ,2,j 

8.  slm  -ce>-  am  m  grh  *=y=» 

8.  und  das  Auge  zu  salben  damit  in  der  Nacht. 


I 19]  Zeitschrift  1866  S.  21. 

120)  An  .-imleren  Stellen  &rp  D^  turpu  und 

schlecht  <=>  1^  Jr/>^^,    ist  eine  Gans,  die  man  gern  als  Opfer  darbrachte. 

In  Upsiis  ältesten  Texten  des  Todtenb.  werden  I,  10,  16—19  4  Giinsearten  als 
Opfer  dargebracht;  von  der  ro,  st  und  sr-Gans  je  2,  von  der  ihrp  Gans,  die 
vielleicht  kostbarer  war,  nur  eine. 

IH)  Wortl.:  Nicht  lasse  fallen  oder  niederlassen  es  auf  das  teuer. 

Abhtadl.  d.  k.  8.  UetellM*.  <J  Wi...  XXV.  »0 
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kl:  msdm^ 

Andeivs:  Stibium 

wefu  ° 
1 1 1 

Kieselkupfersalbe 

**W  IM 
Lapis  lazuli122) 

1 1 1 

Honig 

9.  grüne  Bleierde m) 

mcdst  r  tncä&l 

zu  gleichen  Thcilcn 

«r  m  ätitf  O  «<  ,24) 

zu  einem  gezogenen  Teig  oder  Brei  (oder  Stollen?)  machen 
und 

du  r  ir  n  mrie 

hernach  auf  die  Augen  thun. 


12«)  Sicher  festgestellt.  S.  Lbpsiits  Metalle  S.  55—71.  Was  Theophrast 
und  Dioscorides  ooiTnpeiQOQ  nennen,  ist  nicht  unser  kostbarer  Sapphir,  sondern 
der  Halbedelstein  Lapis  lazuli,  und  wie  unser  Papyrus  hielt  Dioscor.  V.  156  (1 57) 
ihn  für  ein  gegen  Augenleiden  empfohlenswerthes  Mittel,  xeri  rag  Iv  rolg  ötp- 
■9-ai.fioig  vneqoxag  xai  axctrpvXiouata  xai  rpkvxTatvag  crikXei.  Sein  ge- 
schlämmtes Pulver  bildete  in  Aegypten  die  blaue  Malerfarbe,  welche  später  unter 
dem  Namen  Ultramarin  bekannt  war.  Wir  besitzen  selbst  ein  Särkchen  mit  ver- 
härtetem Lapis  lazuli  oder  Lasurstein  pul  v  er  aus  dem  alten  Aegypten. 

423)  S.  S.  J02  (70)  A.  7.  zu  LVI,  2. 


\  J4)  2rg&        Q  iiuii  O  S.  ootuj  puls  pulmentum.  Die  wörtliche  Übersetzung 


der  ganzen  Gruppe  auii  O  st  — ist  gezogener  dicker  Speltbrei,  und  man  darf 
dabei  an  Nudeln  oder  dergleichen  denken.  Da  unsere  Gruppe  H.  L.  ist  und  sie 
uns  auch  nicht  ausserhalb  unserer  Handschrift  begegnete,  wissen  wir  sie  nicht  anders 

zu  erklären.    Das  s&y.      1*1*1  fu'eSe  o  in  Dimiciik.n's  Recucil.  B.  IV  LVI,  I  muss 
6    •  \\  ooo  '       o  ' 

eine  aas  Arabien  kommende  Spezerei  sein,  die  hier  nicht  gemeint  sein  kann. 

Wegen  der  Lesung  weisen  wir  auf  das  des  M-  R-    ,l;il,e  man         st  für 

n  o  — p —  jj         i_  _j  — p —  — ä>— 
I  ^  oder  v    =  den  nach  unten  führenden  Gang,  oder         st-t  zu 

I  D   A    I  \  J\ 

halten,  was  dasselbe  und  dann  auch  die  Gruft,  bedeutet,  könnte  unser  auif,  das 
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J;t  )il  ilr  V_j1       10.    y»t  iti  tp       w  -^r>- 

Anderes  /tun  Wi  I  r  eihfii    10.  einer  (iiscliw  ul>1        am  Kopie 

(Grützbeutel)  mit  Augensalbe.  Ein  Atherom  oder  eine 
Balggeschwulst. 

mgdm   °  |  D.? 

Stibium 


arab.  Holzpulver? 

gnn  ° 
1 1 1 

Opalharzkorncr?,w) 


11.  *l»  ,°(  V.«  D. 

1 1 .  dem  Stibium  verwandtes  Mineral m) 

anu  °n  Vm  D. 
Dinte 

ante    °n  iu       °  (  V«  D. 
getrocknete  Myrrhen 

Tnö&beeren  oder  Samen? 

12.  kt  rrt  (°(  ut  mrl  j/>r       «fr/  r-ar 

12.  Andere  Mille!  für  das  Auge,  an  dem  irgend  etwas  krank 
geworden. 

udd  o  n  rm&  ^  ^  !  1 3)  m  meuc' 

Menschengehirn,  das  man  zerlegt      13)  in  zwei  Hälften. 


LVI,  20  mit  dem  Brole  ff=s  determiniert  wird,  auch  das  Brot  sein,  das  man  als 
Todtcnopfer  in  der  Gruft  niederlegte.  Der  Gang  st  — ^—  V\  ist  auch  unser 
Stollen.  Das  sächsische  Gebäck  dieses  Namens  bedeutet  wohl  nur  das  der  Stola, 
dem  Priestcrkleid  zukommende  Gebäck.  Wegen  der  Lesung  von  äuSS  weisen  wir 
auf  das  =  au  der  Pyramidentexte. 

125)  S.  J57  (115).  A.  80.  zu  LIX,  3. 

126)  S.  257  (125)  A.  8J.  zu  LIX,  4. 
127}  S.  258  (126)  A.  82.  zu  LIX,  4. 

to« 
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du  me-f  hr  hfl  ^  slm  *s>-  mrt         am  m 

Man  nehme  seine  eine  Hälfte  mit  Honig  und  salbe  das 
Auge  damit  am 

mäirlu         hna     14.  sSttyt  o  me-f 

Abend,  und  hat  man      14.  getrocknet  den  anderen  Theil 

nt'         'an  stm  -<s>-  mrl  -<s>-  am  m  dtte  o 

und  fein  zerrieben,  so  salbe  man  das  Auge  damit  am  Morgen. 

kt  srud  tfi  i]  met' 

Andorfs  um  Wachsen  zu  machen   zu  scharfen    die  Sehkraft, 
15.  dm  in  (ilxlu  tp  n  prt  $  vfri/t  r  dhdu  - 

15.  anzuwenden  vom  ersten  .Monat  der  Jahreszeit  des  Sprossen* 

bis  zum 

vnnu  ii  prt  :;,2S) 

zweiten  Monat  der  Jahreszeit  des  Sprossens. 
msdmt        ft'ij  r=a>  n      16.  msdm 

Slibium        —  Männliches  des    IG.  Stibiums  ^ 
o 


III 

Opalharzkörner 
nieäst  r  medst  dut  m  mrie 
zu  gleichen  Theilon  auf  die  Augen  thun. 

kt:  se   °  qtria 

Ein  anderes:  Oberaegyplische  Art  des  Natrons  oder  Sal- 
peters.   S.  226  A.  42. 

mes-     17.  dml  ° 

Sli-      17.  bium 

medst  r  medst  du  r  tr  n  mrie 

zu  gleichen  Tlieilen,  hernach  auT  die  Augen  zu  thun. 
Hin  anderes:  Zwiebeln? 


128)  S.   J77   (U5)  IT.  zu  LXI,  4— ö.    Vom  I.  Tobi  bis  ersten  Mechir. 
Nach  dem  jut.  Jahr  vom  1 7.  Nov.  bis  1 6.  December. 
t29)  S.  837  (I  95,  zu  LVIII,  5  A.  68. 
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msdml  ° 

Slibium 

aß  ° 
'  III 

Honig 

18.  itituinl  r  imuist  Ju  m  mrle 
18.  /u  gk'idi>Mi  l'hrilon,  auf  die  Augen  thun. 
kt  nt  abe  mce 

Ein  anderes  zum  Offnen  des  Gesichtes: 

pqyt  o  nt      1 9.  An«  5  I  mc  kp         ta  m)  hr 

die  Seherbe  eines      19.  neuen  Hinkruges  erwärme  mit 


frischer  Milch 


130  i  Das         Wl  A/»  Wl  dieser  Stelle  bringt  Sturm  mit  S.  Horn,  B.  <x.un 

absondere,  occultarc  zusammen.  Man  müsstc  also  übersetzen:  Die  Scherbe  etc.  ver- 
borgen in  frischer  Milch ;  doch  kann  diese  Version  nicht  zulreiTentl  sein.  — Sehen 
wir  uns  nach  dem  weiteren  Vorkommen  der  gleichen  Gruppe  in  unserer  Hand- 
schrift um,  so  linden  wir  sie,  gleichfalls  mit  w-J  determiniert,  XCIV.  i  wieder. 
Auch  hier  hält  sie  Stern  für  ahsconderc,  doch  kann  sie  nur  wie  in  vielen  anderen 
Fällen  beräuehern  oder  erwärmen  bedeuten.    Der  Berl.  medtc.  Pap.  V,  7  schreibt 

es  richtig         ^>      vj£  ^       ^,  P  ö  ('en  '>at'enlen  (die  Person  damit)  beräuchern 

oder  erwärmen;  kp  wird  hier  determiniert  mit  der  Flamme,  die  wir  auch  im 
Pap.  Eb.  XCIV,  4  und  LXI,  19  für  W)  einführen  müssen.    An  ersterer  Stelle 

heisst  es  nämlich :  Q         |1  beräuchere  oder  erwärme  die  Patientin 

(Frauensperson)  damit.    Dass  dies  zutreffend  ist  und  keineswegs  an  »abscondere« 

gedacht  werden  darf,  beweist  die  Fortsetzung  der  betreffenden  Stelle  <==>n  ^ 

I  \\  Q  <V\">  <=>  O  <2  Cr^1  ^  indem  Du  hineingehen  lässt  den  Dampf, 
der  davon  ausgeht,  in  «las  Innere  ihrer  Vulva.  Das  kp  ^—3  st  ^fj  hr-s  des  Pap.  Eb. 
ist  ganz  analog  dem  kpu  sc  ^  Ar  sl  des  Berl.  med.  Pap.,  nur  dass  es  sich  in 
jenein  um  eine  Frauensperson,  in  diesem  um  einen  Mann  handelt.  So  wird  denn 
auch  LXI,  19  hinter  kp  weniger  correct      =Q  statt       stehen.    Möglich  wäre,  dass 

an  letzterer  Slelle  kp  V- =0  als  Vorgänger  des  koptischen  tf'wnc,  ö'ton  sumere,  capere 
zu  betrachten  ist.  Es  wäre  dann  »dio  Scherbe  etc.  genommen  mit  frischer  Milch« 
zu  übersetzen;  doch  ist  die  Version  »erwärmen  etc.«  weit  natürlicher,  zumal  sie 
durch  XCIV,  l  der  gleichen  Handschrift  so  gut  bestätigt  wird. 
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ri/c  r  mr/<?       */>  *«  f| 

sehr  zahlreiche  male  auf  die  Augen  ihun. 


Andere  Aimensnlbe  zun»       :?(>.   Ulmen  des  Gesichtes: 

Stibium 
ä/l  öm)  nf 

Mark  oder  Klauenfett?  des  Rindes? 
du  m  mrle 

auf  die  Augen  zu  thun. 

/»/  nl  'abc      *2  I .  mov 

Andere«,  /mim       '21.  OllVien  de>  (icsirlttos : 

,  n      °*  \  m)  11114 

Stibium 

«/•,?,  Hl  3  «0 

Honig 

desgl.  (d.  h.  auf  die  Augen  zu  thun). 

ht  nt  'a- 

Ein  anderes  /.um  OtV- 
LX1I,   1.  6c  i/nc 

1.  nen  des  Gesichtes: 
msdml  ^ 
Stibium 

rot*  mm  terl   °  uft 

Saft  von  frischen  oder  grünen  Zwiebeln 

Xpr  tsf  n  aft  °( 
Naturhonig 


2.  du  m  mrle 
2.  auf  die  Augen  thun. 


131)  S.  zu  LVI,  16  S.  1«1  (89)  A.  31. 

(32)  Die  Maasse  sind  hier  zu  fassen  wie  4:3;  4  Drachmen  wie  4  Ko 
des  übrigens  gewöhnlich  gewogenen  Slibiums  würden  viel  mehr  sein  als  sonst 
davon  verordnet  wird. 
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■afl  °  IUI  4 


h\j  stm 
\\u\cu-  AiiutMisallit'  : 

msdm   °  II  2 

Stibium 

afl  ° 
'  II 

Hooig 

ueiu   °  Vi 
III  " 

Kieselkupfersalbe 

%nte  Vi  ,m) 

grüne  Bleierde 

3.  Xtbd  {°n  ma 

3.  echtes  Lapis  lazuli 

zu  zerreiben  und  auf  die  Augen  thun. 

lilj   St  Dt 


Anden;  Aui;ensidlK' 

msdmt  0  II  2 

Stibium 

ad  ö  4.  se  ^  112 
Ganse  4.  schmalz 


UM  4'") 
Wasser 

uth        to  fnrte  '^^i 
in  die  Augen  spritzen. 

Anderes  zum  Vertreiben  des  AH.ujimj,  dos  in  den  Au^en 
entstünden  ist: 


133)  Wie  i  :  4  :  '/4  :  y4  oder  2,  4,  '/i.  V<  Drachme.    Dem  echten  Lapis 
lazuli  wird  kein  Maass  beigegeben.    Vielleicht  Stibium  und  Honig  wie  i  :  1  +  '/< 
4-  V*  D.  +  Lapis  lazuli  in  beliebiger  Menge. 

«3  4)  2:2:4  oder  2,  1,  4  I).  Vielleicht  ist  das  Wasser  4  auch  als  Binde- 
mittel wie  bei  den  tteeepten  zu  gleichen  Theileu  als  4  II.  zu  fassen  und  das 
Ganze:  Stibium  8  D.,  Gänseschmalz  J  I).,  Wasser  2  H.  Die  beide»  ersten  Me- 
dicamente lass  ich  wagen  und  nicht  mit  dem  Ro  messen,  weil  msdmt  °  soust 

I  I  I 

immer  nur  gewogen  wird. 
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msdnU  (°(  | 
Slibium 

'6.  vi         aue   °  |  m) 
III  ' 

5.  arab.  Holzpulver 

nl'         'an  du  m  mrlr 

fein  zu  zerreiben  und  auf  die  Augen  zu  ihun. 
/./.   «mm  ,°,  I 
Ein  anderes:  Dinte 

m8dml   °  | 

Slibium 
mu 

Wasser 

n(         an  du      6.  m  mrle 

fein  zerreiben  und      6.  auf  die  Augen  thun. 

kl:   hbntT  ^ 

Ein  andercM  Ebenholz 

msdmt  °t 

Slibium 


Wasser 
mdtt 

desgleichen  (d.  h.  fein  zerreiben  und  auf  die  Augen  Ihun). 

kl:  bnf  Vnv)  «  äbdu  ^,ss)  | 

Ein  andere»:  Lunge?  des  Flösselhechles  (Polyplerus  bichir) 


135)  Zu  gleichen  Thcilen  oder  1  Drachme  :  1  Drachme. 
1  36}  Die  beiden  ersten  Medicamenlc  zu  gleichen  Theilen  oder  je  eine  Drachme, 
und  das  Wasser  als  Bindemittel  nach  Gutdünken  zu  nehmen. 

137)  bnf     könnte  vielleicht  das  nur  in  einer  Scala  vorkommende  kopt. 
ofioq  die  Lunge  sein. 

138)  Der  äbdu  ^^üsch,  kopt.  c^tor  wird  nur  in  einer  Scala  und  wie 

Krman  glaubt  nach  einer  misslichen  arab.  Etymologie  piscis  loricatns  übersetzt. 
Kr  ist  also  vielleicht  gepanzert,  und  Todtb.  15.  erblickt  ihn  Z.  85  der  Verstorbene 
in  der  Sonnenbarke,  und  er  muss  schön  gefärbt  sein.  Nachdem  wir  dies  alles  Herrn 
Prof.  Klunzimjkr  in  Stuttgart,  dem  besten  Kenner  der  Fauna  Aegyptens,  milgetheilt 
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7.  msdmt  ° 

7.  Stibium 
malt 

desgl.  (d.  h.  fein  zerreiben  und  auf  die  Augen  thun). 
hi  t:  srnii  ö 

Hin  aiuli  io:  Sahne  (Rahm) 

ärtl  ö,3y) 

Milch 

malt 

desgleichen  (d.  h.  fein  zerreiben  und  auf  die  Augen  ihun). 

hl  nl  <lr  ;  nhel  ' 


\mlnvs  /.um  \  ei  irciliiM)  ilrs  I'j  I i  ojtiuiu>  oder  Knl r0|»ium.-5 " 1 

mdmt 
8.  Stibium 

mfiA  ° 
1 1 1 

Mennige? 


8.  msdml  °  I  R. 


mn»  °(  I  R. 


hatten,  schrieb  er  uns,  der  äbdu  \^  lisch  könne  kein  anderer  sein  als  der  Flössel- 
hecht (Polypterus  bichir).  Es  sei  derselbe  ein  seltenes  Überbleibsel  der  Ga- 
noiden  oder  Schmelzschupper,  welche  in  den  älteren  Perioden  der  Vorzeit  eine 
grosse  Rolle  gespielt  hallen,  nun  aber  bis  auf  einige  Geschlechter,  wozu  auch 
der  Stör  gehöre,  ausgestorben  seien.  Unser  Fisch  sei  im  mittleren  und  unleren 
Nil  seltener,  im  oberen  häutiger.  »Es  ist  auch  ein  schöner  Fisch,  geziert  durch 
einen  Panzer  von  rautenförmigen  schmelzartig  harten  Schuppen,  so  dass  er  der 
»piscis  loricatus«.  dessen  Anblick  den  verklärten  Todlen  entzückt,  wohl  sein  kann 
und  muss.  Auch  was  die  L u nge  betrifft,  stimmt.  Die  Schwimmblase  des  Fisches 
wird  allgemein  als  Homologem  der  Lunge  unserer  Wirbelthiere  betrachtet,  was  also 
die  alten  Aegyplcr  schon  erkannten.  Nun  ist  aber  gerade  beim  Polyplerus  diese 
Schwimmblase  mehr  als  bei  anderen  Fischen  lungcnarlig,  indem  sie  einmal  doppelt 
ist  und  nicht  wie  die  Schwimmblase  sonst  bei  den  Fischen  in  die  obere,  sondern 
in  die  Bauchwand  mündet.  Auch  vergrübt  er  sich,  wie  die  eigentlichen  Lungen- 
fische  (Protoplcrus  Anueclens  vom  tropischen  Afrika],  im  Schlamm  und  lebt  darin 
in  der  trockenen  Jahreszeit,  wobei  ihm  vielleicht  jene  Schwimmblase  als  Lunge 
dienen  könnte.  Dazu  gehört  freilich  noch  ein  schwammiger  Bau  und  grosser  Ge- 
rassreichthum, was  erst  zu  uniersuchen  wäre«.  Siehe  auch  Gbohfrov  über  die  Fische 
Aegyptens  in  der  descr.  de  l'Kgypte  und  Bukiim's  Thierlebcn. 

139)  Bedeutet  nicht  Sahne  der  Milch;  denn  LXII,  4  7  und  IS  stehen  Milch 
und  Sahne  gleichfalls  nebeneinander  und  sollen  dann  in  Eins  vermischt  werden. 

4 40)  S.  zu  LVII,  10  S.  119  (97)  T.  u.  A.  46. 
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xnie    °,  I  R. 

grüne  Bleienlc 

hsmen   °  dir  \  |  K. 

rothes  Natron. ul) 

n(  \   n  du  r  tr  n  mrtv 

zerreiben.    Hernach  auf  die  Augen  thun. 

9.  hl  nt  dr  ^  ijxmttt  3  u'}  dsr  \  m  wrtr 

9.  Andere»  zum  Vertreiben  der  Nebel  und  der  Kolbe  in  den 
Augen  oder  der  bösen  (lyphonisclien)  Nebel  in  den  Augen. 
Allgemeine  Trübung  der  Hornhaut,  die  mit  Reizerschei- 
nungen verbunden  ist. 

fert  ° 
IM 

Zwiebeln  ? 
adu  n  indt  Q 

Harz  der  Nilakazie  (acacia  nilotica  oder  vera) 
ue(  c=a  ^  (kaum  uetdu  m) 
Kieselkupfersalbe 


Iii)  S.  «4  (92)  LVII,  4.  A.  39. 

142)  5  ®  Q(  die  qsmut  in  den  Augen  sind  jedenfalls  Nebel  oder 

Nebelschleier,  Verdunkelungen.  Das  Wort  entspricht  dem  kopt.  a'oau  caligo.  Das 
dir  lässt  sich  übrigens  auch  als  übel,  gefährlich,  schmerzlich  auffassen;  denn  ist 
auch  seine  ursprüngliche  Bedeutung  »rolh«,  so  ist  dieses  doch  die  Farbe  des 
Typhon  und  bezeichnet  als  solche  geradezu  das  Typhonische,  d.  i.  das  Böse  oder 

Schlimme.    So  auch  im  Pap.  Eh.,  wo  es  in  der  Einleitung  heisst: 

^  £  ^111      ~    J         ö    ^*  ^  o  ^  ~  III 

äsk  nhmn  hui  ma       «6/  bänl  ^yf*  dut  dirt  ^fe*  wohlan,  so  erlose  auch 

mich  von  allen  Dingen,  die  böse  sind,  schlimm  und  rolh,  d.  h.  typhonisch  oder 
schlecht. 

143)  Wohl  nur  eine  Variante  für  J  I  °  .    Diese  Gruppe  wird  in  unserer 
Handschrift  auch  J  '  geschrieben  XCI,  6.    Hier  deutet  □  auf  seine  mineralische 

Beschaffenheit,  und  ebenso  hat  r^">  zu  bezeichnen,  dass  es  von  einem  Berge  oder 
Felsen  herkomme.  So  ist  r^l  wahrscheinlich  nur  das  Determinativum,  und  nicht 
als  Silhenzeichen  du  zu  lesen. 
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10.  artt  °(  nt  mst  \  (ey 
10.  Milch  einer  Frau,  die  ein  mannliches  Kind  geboren 
ar  m  %l  uät,  du  r  tr  n  mrte 

in  Eins  vereinigen  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 

kl       I  I .  nt  </;•  \>_^fl  edyl  C  >n  mrt 

Ein  anderes  II.  zum  Vertreiben  des  Krokodils  im  Autie, 
d.  i.  des  Pterygiums  oder  Randcarcinoms?"4): 

msdmt  (°(  Va  D. 

Stibium 

suhl  O  nt  nrt  ^  %  =  Vi "*) 

Ei  eines  Geiers 
12.  n(         an  du  r  tr  n  mrte 

12.  fein  zerreiben  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 

kl:  msdm   °  2  D. 

Ein  ;mderes-  Stibium 

aß   °,  %.  D. 

Honig 

xnte   °u  •/,.  D. 

grüne  Bleicrde 

13.  mnH  °  D. 
13.  Mennige 

*««  ,°  Vie  D. 

Opalharzkörner? 

malt 

desgl.,  d.  i.  fein  zerreiben  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 
kl:  mnSt  °^  %  D. 


Ein  anderes:  Mennige 

vnie  ° 
*  III 

grüne  Bleierde 


xntö  x°  '/,  D. 


4  44)  S.  354  (1  SS)  zu  LIX,  I. 

♦  45}  Entweder,  wie  '/l  Dc'  m^dnit  ^  auf  die  Drachme  zu  beziehen,  oder 


s/i  des  Eis. 


Digitized  by  Google 


290 


Georg  Ebers, 


[158 


tnsdml  ^(  Vm  D. 
Stibium 

Ii.  snn  °t  »/,.  ö. 

14.  Opalharzkörner? 

XPr  tsfn  oft  (°|^  II  «'/«  D. 

Naturhonig 

md/< 

desgl.,  tl.  i.  lein  zerreiben  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 

kt:  ds  ^  7m  V4*)  V»  D. 

Kin  andm-s:  Schwarzer  (gebrannter)  Messer-  oder  Flintstein 

15.  nir  sntr  °  %  D. 
15.  Weihrauch 

tc  «^=>  msh  °  |  I).  oder  R.? 

Krokodilei  de  UT) 

'III  '  ' 

Honig 

</«  r  gu/h*  I^J0  h  »ir/f« 

auf  die  Brauen m)  der  Augen  zu  geben. 

kt:      16.  ifinA  ^  %,  D. 

Kin  andere*:      16.  Mennige 

rnle   °  '/m  D. 

*      1 1 1 

grUne  Bleierde 

Xpr  tif  n  hfl  °,  %  D. 

Naturhouig 

»w*(im/  °  '/s  l). 

Stibium 

17.  snn  °  V»  D. 

17.  Opalharzkürner? 


Uli)  S.    264  (132)  zu  UX,  20.  A.  92. 

147]  Wahrscheinlich  der  Nilschlamm,  die  Knie  oder  der  Thon  des  Ufers. 
118)  Wohl  wie  der  grüsste  Theil  der  meist  zu  wägenden  Mittel  i  D. ; 
vielleicht  als  Bindemittel  \  11. 

U9)  Eigentlich  die  Arme  der  Augen. 
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desgl.,  d.  i.  auf  die  Augenbrauen  thun. 

/;/  nl  'ahr  nur 

Amine-,  /um  Kröll'non  lies  Gesieliles: 
.  ö 

sma  mi 
Sahne,  Rahm 

ärlt  °(  nl      18.  msl  \  tey  r=fl>  vj£ 

.Milch  einer  18.  Frau,  die  ein  männliches  Kind  geboren 

dr  m  %l  u'at  |   uth  ^n  m  mrte 

in  Eins  verbinden  und  in  die  Augen  spritzen. 

kl  nl  dr  '.^.a       10.  hettn  hhu 


r  I  I 

Anderes  zum  Vertreiben  10.  der  Li|ipitudo  oder  des 
Kitei  Ibisses;  1  ':,  des  Dunkels1  'l\ 

hon         |yj    hin  *V-  !  yur  w  7« r/r  '  ^T.."' 
IM  • 

der  Augonschmer/.eu  und  der  Entzündungen,  die  enMandm 
sind  in  den  Augen: 

X<  s^»  «t/c  °n  |  R. 

arab.  Holzpulver? 

20.  uel'u   °  |  R. 

20.  Kieselkupfersalbe 

n'agu  °u  n  (ert   °  |  R. 

pulverisierte  (zerstossene?)  Zwiebeln? 

adn  n  §ndl  ^  I  R. 

Harz?  der  Nilakazie 

xpe  O  n  hbne  ^  |  R. 

Feilspähnc?,i3)  von  Ebenholz 


150)  S.  zu  LVI,  H  S.  218  (86)  A.  ti. 

151)    (2  """y-4  X>RC-  K<kKI  Icncbrae,  obscuritns. 

152!  S.  273  (141)  A.  Hl,  zu  LX,  19. 

I53j  S.  825   93)  A.  40  und  41,  zu  LVH,  3. 
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wim         mm  qbuiM)   °(  |  R. 


Saft  der  guillandina  moringa  L.  (Behenöl). 
21.  ür  m  %t  ual  I  «r  m  ou£S  O  o 

21.  Hai  man  es  in  Eins  vereinigt  und  zu  einem  trockenen  Teig 
gemacht, 

xeu  U«0  £r  wm  ~vw£  du  m  tr  n 

so  vermische  man  es  mit  Wasser  und  thu  es  hernach  auf 

22.  mrle  ^ 
22.  die  Augen. 

hl  iit  dr  qnäl  <ar^ 

Andens  /.um  Vertreiben  des  Augen  fettes  (Xanthelasma  oder 
Pinguecula?) : 


154)  Die  Fruchl,  die  hier  A  ju  @  °  qbu  °  geschrieben  wird,  isl  dio  des 

\K     III  II 

Baumes  6«/  oder  qb.  Auch  im  Grabe  des  ännä,  wo  2  Exemplare  von  ihm  vor- 
kommen, wird  er  A^  Q  geschrieben.  Er  gehört  zu  den  Pflanzen,  welche  man  als 
aus  dem  Auge  des  Horas  oder  der  Pupille  des  IIa  hervorgegangen  betrachtete. 

/   |         o  I  ?Q  I  a"S  d<?n  Pupi,lcn  ,,er  Außen  des  na  (DümaiEN,  Tempel- 

inschriflen  I,  LXVU).  Ebendaselbst  wird  vom  bq  Q  ntm  sie,  d.  i.  dem  Bq bäume, 
dessen  Duft  angenehm  ist,  (als  Ausfluss  des  Auges  dos  Ha)  gesprochen.  Dass  die 
JJ  A  O  ft^flüssigkeit  ein  öl  ist  und  also  auch  der  Saft  der  «?6u fruchl,  wie  an 
unserer  Stelle,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Das  Olivenöl  ist  kaum  damit  ge- 
meint, und  V.  LonnET,  Kecueil  Vieweg  1886,  VHS.  101  IT.,  sucht  in  ansprechen- 
der Weise  zu  begründen,  dass  wir  in  dem  bq  oder  qb  bauine  die  Myrobalane, 
Moringa  oleifera,  deutsch  »Öl-Moringie«,  zu  sehen  haben.  Dieser  in  Aegypten  häufige 
Baum  war  auch  den  Alten  bekannt.  Nach  Plinius  zeigte  sich  sein  Ol  in  Aegypten 
roth,  in  Arabien  grün,  und  es  duftete  schön.  Lorhkt  hätte  besser  gethan,  den  von 
ihm  gemeinten  Baum  moringa  aplcra  oder  guillandina  moringa  L.  zu  nennen ;  dies 
ist  die  ßalarog  alyvaria  der  Griechen,  deren  Same  als  nuces  Beben  in  der 
Apotheke  gebraucht  wurde  und  das  Behenöl  lieferte,  welches  jetzt  noch  zur 
Bereitung  von  wohlriechenden  ölen  und  Salben  verwandt  wird.  Lkunis,  Botanik 
S.  159,  zählt  das  aus  dem  Kerne  der  guillandina  moringa  bereitete  Behenöl  zu 
den  »vorzüglichsten  Fetten«.  Unser  bq  Q  mag  wohl  die  (iaXavog  alyv7trla  des 
Theophrast  sein,  der  den  Baum  gut  beschreibt.  Hist.  plant.  IV,  t,  1.  Er  isl  des 
Dioscorides  {iaXavog  ftVQeifitxrj,  deren  Namen  »zum  wohlriechenden  öl  gehörende 
Eichel«  schon  anzeigt,  welchem  Zwecke  sie  diente.  Wir  möchten  also  unseren 
% -Baum  für  guillandina  moringa  L.,  die  Öl-Moringic  ansehen,  und  den  Saft  aus 
ihren  Früchten  für  das  Behenöl  der  Apotheker. 

155)  (j  qnät  <S2-  Augenfett.    LY1I,  i  4  S.  S3S  (l  00)  A.  52. 
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uetu   °{  |  |  2 

Kieselkupfersalbe 

(Ulli  \ 
III  ' 

Dinte 

mdmi  ^  11^  2V2 

Stibium 

hsmn  f  ( (  |  I 

Natron 

LXIII,  1.  xiil«?  ^  Vs  D.«) 

1.  grüne  Bleierdc 

n/'  U-fl  £r  "»«  ™  du  r  mrte  ^ 

mit  Wasser  zerreiben  und  aul  die  Augen  thun. 

I;t  .   mnSt  °  |  R. 

Hin  andere»:  Mennige 

mrhl  °t  se  I  R. 

Gänseschmalz. 


ms  f^ji  tr  u  mite  am 
An  den  Augen  hernach  damit  salben. 
2.  är  yr-k  kl  nl  dr  :    j  yul  l<  w  fnt  /\ 

2.  Bereite  noch  ein  andere*  zu  in  \  einreiben  einer  (iex-hwulsi 
an  der  .Nase,  (Thränensackerkrankung,  Dakryocystitis ,57) : 

uudmt  °  I  R. 


Stibium 
xt  ^ 

arab.  Holzpulver 

«»<<•  ^       3.  £u 

Myrrhen     3.  getrocknete 


xl  ^  auc  °{  |  R. 


ante   °(     3.  i»  0  |  R. 


156)  Huiweiler  wie  2:1:2:1:  '/»  oder,  w'  das  Hecepl  lauter  sonst  /u 
Wägendes  enthält,  alles  auf  die  Drachme  zu  beziehen. 

157}  Bei  Verstopfung  des  Nasenkanals  entzündet  sich  die  Schleimhaut  des 
Thränensackes.  Kilriges  Sekret  füllt  den  Thränensack  prall  an  und  bildet  derge- 
stalt eine  orhsciigrosse  oder  noch  grössere  Schwellung  an  der  Nase. 
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aß  °  |  R.  oder  H. 

Honig, 

8lm         am  r  hru  o  äfdu  (||| 

das  Auge  damit  einreiben  4  Tage  lang. 

är  me-k  m'ak  un  tria  pu 

Berücksichtige  es,  denn  es  ist  gewisslich  das  Hechle. 

4.  /,•//  stniu         ur  n  unu? '  s;  V/-  -/ntf  g>  >7>-v 

4.  Amin  e1  Au^Misalla'.    U-iuilct    \<m   dein  rlnw  utdi-rn  l  r  mm 

CD 

(Sonnenpriester  von  Heliopolis)  Nninen*  yuv. 
msdmt  |  R. 

Stibiuni 

uetu  °  I  R. 

Ml 

Kieselkupfersalbo 

5.  «e  °   qm'a  1  R. 

1 1 1 

5.  oberaeg.  Natron-  oder  Salpeterart 

se  °  aähu  o  |  H. 

III 

unlcraegypt.  Natron-  oder  Salpeterarl.  (Beide  Sorten  stehen 
hier  nebeneinander) 

mnH  ^  |  R. 

Mennige 

xt  ^  aue  ^  |  R. 

arab.  Holzpulver 


158)  Wir  wissen  Hingst,  dass  der  l:rme  der  Oberpriesler  von  Heliopolis 
war,  der  in  den  Noinenlisteii  von  Edfu  auch  der  Uruie  und  Oberste  des  Myste- 
riums (f=^  Ar  sfte        genannt  ward.  A.  Wieokmann  bewies  in  den 

Proceedings  of  llic  soc.  of  biblical  achacology  t889  S.  72,  dass  schon  unter  der 
18.  Dyn.,  also  zur  Zeil  der  Niederschrift  unseres  Pap.  (London  Stele  135  ef.  Budge 

Trans.  VII!  p.  326)  der  Plural  ^  ^  '~^\\         '>r'C8ler  von  Heliopolis  gebraucht 

ward.    Daraus  geht  hervor,  dass  der  Titel  urme  ^  doch  wohl  nicht  nur  dem 

Oberpriester,  sondern  mehreren  höheren  Sonnenpriestern  von  Heliopolis  zukam. 
Unter  der  XIX.  Dynastie  gab  es  auch  zu  Theben  urmr-Priester  der  Sonnengötter 
litt  und  Tum. 
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Xpr  üf  n  afl  (°  I  R.  oder  H.'-9) 

Naturhonig. 

6.    fit    Iii    (ff    "..  Sjii    ^:i.v-.  IUI  S'' 

6.    AikIl'K'-.  /um   \  ri  licilicii  (.Km    lilimlhni   in  il<  n  Au^mi 

*er*  °,  »f  U-fl  fl      7.  m  hbs  ^jf 

fein  zerriebene  Zwiebeln  lasse  man  wickeln     7.  in  Zeug 

Xtm  U-fl  hr  xpr       m  hfl  ö  du  m  mrte 

und  verschlossen  in  Nalurhonig  lege  man  sie  auf  die  Augen. 


Li  ni  di  ■      ysiu         ,i  Ihm    *    m    8.  mrte 

'      III  IN 

Hin  .  1 1 1  vi « *  i  <  -  -  /um  V-i  Ii  riln.-n  der  Unidn  m--r  ;in  dm  Mu- 

1^  In  in  .Ii  n  s  Aiim-n  "''  Augenmuskellähmung,  Ophthalmo- 
plegia,  Paresis  oder  Paralysis: 

uet'u  ° 
III 

Kieselkupfersalbe 

ti/r  mtr  ° 
1 1 1 

Weihrauch 
Mennige 

n(  U-fl  du  r  mrte 

zerreiben  und  auf  die  Augen  thun. 

/;/  r>7  /////>'  ':— :7  f '."//  n  n>,t  '-^  v  /in- 
III 

Em  ;md'-rvs  Milh-I    für  die  Ahli/mi.    iiiity<:lht.'ilt    von  «mml-mi 

Seniifcn  iiu>  Kj» 

9.  "•  |  $  "  J 

9.  nc    H\  hlo>.  i."l»;i!  : 


159)  Zu  gleichen  Tbcilen.   Das  Bindemittel  Nalurhonig  wahrscheinlich  I  Hin. 

160)  |1  ^üT^  »xeku  caus.  von  y*/r,  Xr*"»  kopl.  jiok  eiligere,  obvolvere. 

X  "T"°  ^  Aa«   ^  s»nd  die  Glieder  des  Körners,  doch  auch  die  ana- 

A     12     III  Ml  -  r  yj 

tomischen  Bestandlheile  jedes  einzelnen  Gliedes  und  xY    (2  ys/u  W  die 

^r-     in  in 

Hemmnisse,  Hindernisse  können  geradezu  »Lähmungen«  übersetzt  werden. 

165)  Siehe  auch  zu  LVIII,  16,  wo  pert  in  ^   °^  aus  h'pn'e  erwähnt 
werden,  das  jedenfalls  in  Phönizien  lag.    Dass  umu  ^  j  die  semitischen  Bewohner 

Abb»»JI.J.  k.  S.  OoielUeh.  J.  Wi«.   XXV.  ?( 
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atturun 


III 


ateurun    ?163)  Samen  oder  Korn 


Datteln 

I  I  I 

frische  Datteln 


bnr 


uei' 


III 

Durrakorn 

dufrkn-Samen  oder  Korn 

muH  ° 

Mennige 
4  0.  dbnnu  ° 
10.  äbnnu-Metall? 


Salz 

dhue  °t  '«) 
dbuefrucht? 


des  Aegypten  beaachbarten  Asien  sind  —  Phoenizier,  Syrer,  Juden  etc.  —  steht 
längst  unzweifelhaft  fest.  Ein  phoenizischer  Arzt  ist  es  also,  dem  die  Acgypler 
das  folgende  Recepl  für  die  Augen  danken.  Es  muss  den  Kulturhistoriker  inter- 
essieren, dass  die  Aegypter  so  früh  auch  in  geistigem  Austausch  mit  den  Nach- 
barländern standen. 

163)  Nicht  zu  bestimmen;  doch  klingt  das  Wort  unaegyplisch  und  ist  ge- 
wiss ein  phoenizischer  Pflanzenname. 

c  o 

164)  Unbestimmbares,  phoenizisches  Wort  wie  aleurun 

1 65j  Ij  JJ  g  *bnnu  kommt  auch  im  Berl.  med.  Pap.  und  im  Pap.  Harris  I 

vor  (LXIVc,  15).    Es  scheint  ein  Metall  zu  bedeuten;  nur  fragt  es  sich  welches? 

H(ö    o  o 
tähu'e       geschrieben.   Ist  bestimmt  eine  Pflanze,  weil 
Will  III 
o 

XXXV,  IS  und  13,  LXIX,  9  etc.  jtrt  tähu'e  (  (  ,  d.  s.  föAuc-Samen,  Beeren  oder 
Körner  vorkommen.    Eine  nähere  Bestimmung  haben  wir  nicht  gefunden. 
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m 

Slibium 

tbn  O  n  x**d  ^  ? 

Talg167)  des  Schenkels  (eines  Thieres) 
11.  dm  u(  rde  Ar  rrt  ° 

11.  und  frisches  Baumöl?  auf  das  Mittel  zu  thun. 

/./  dr  p.st  0  in  mit 

Amlcres  /.lim  Vertreiben  de.s  r,er-ienkorne>  (»der  des  Cha- 
laziuns,    d.  i.  das  Diminutiv  von  xitla&t  die  Hagelschlosse, 

im  Auge: 

msdmt  °n  | 
Slibium 

*"»  ,  M  I 

Opalharzkorner? 

yj  «o-»»-  a  12.  mc  °  I 
*  III  ' 

arab.  Holz-    12.  pulver? 
stm  -o>-  mrt  dm 


das  Auge  damit  salben. 

kt  ///  dr  v.  :  hu?  TlX  m  mrl 

Andere:?  zum  Beseitigen  der  Kinstlil|>tmg  der  Ilaaro  im  Auge 

Trichiasis,  Haar-  oder  VVimperkrankheit. 
Nach  Hirscuberg  S.  (09  ist  die  Trichiasis  so  alt  wie  die  Augen- 
heilkunde.   Sie  kommt  schon  in  Hippokrates  vor  ed.  Kühn  II,  97,w>), 


167)  S.  zu  LV1II,  18. 

168)  uaf         mit  einstülpen  zu  übersetzen,  sind  wir  voll  berechtigt;  denn 


cs  hat  gewöhnlich  die  Bedeutung  des  sich  Krümmens,  vom  Menschen  an,  der 
sich  zusammenkrümmt  bis  zur  Arbeit  des  Seilers  hin,  die  man  aufwickelt.  Die 
zweite  Bedeutung  des  Bändigens  und  Beugens  ist  wohl  von  der  ersten  des  Krüm- 
mens, zu  Boden  Krümmens  abhängig.    In  unserem  Pap.  heisst  es  zu  XCH,  3  rrt 

(  ( ( ri£  mstr  ^)  {memy      ^  uaf  ^   ^  nef  tyt      Mittel  für  ein  Ohr,  das  beschworen 

ist,  um  an  ihm  zu  bändigen  das  Laufen  (den  unsauberen  Auslluss).  Likblei.vs 
Übersetzung  vvooio  stossen  stechen  (Ztschr.  88.  S.  127)  ist  nicht  zu  halten. 

169)  Der  Anhang  zu  des  Hippokrates  Schrift  neqt  dtaiiyg  ist  freilich  nur 
zum  Theil  echt. 

IM» 
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der  bereits  wussle,  dass  die  Einstülpung  der  Wimpern  besonders 
am  unteren  Lide  vorkomme.  Die  Verordnung  gegen  die  Trichiasis 
lautet : 

'ante  °,  i  U. 

Myrrhen 

siif     13.         h{n)tcm  ^ m)  I  R. 

Eidechsen-     13.  Blut 
snf        n  Jgyt  |  R. 

Blut  der  Fledermaus  oder  Wanze? 

inix  .tue  \     du  r  s  r  snb-s 

die  Ilaare  ausziehen  und  (das  Mittel  darauf  ihun.  um 
da-  Auge  gesund  zu  machen. 
Die  Verordnung  des  Dioscorides  ist,  wie  Lieblein  schon  zeigte172), 
der  unseren  nahe  verwandt.  Das  Ree.  Mat.  med.  I.  52  soll,  wenn  bei 
der  Trichiasis  die  Haare  ausgezogen  sind,  ihr  neues  Wachsen  durch 
Einreibung  verhindern.  Das  Mittel  hat  zu  bestehen  aus  Blut  grüner 
Frösche,  also  Laubfrösche,  für  sich  allein  oder  vermischt  mit  zu 
Kohle  verbranntem  weissem  Chamaeleon,  das  sehr  wohl  dem  hnlcsu 


170)  Falsch  für  das  gewöhnliche  f  ^£  hntcsu<%$^,  kopl.  *iu>oTc. 

ist  wohl  in  Folge  eines  Schreibfehlers  ausgelassen  worden.    Das  Chamaeleon 


haben  die  Acgypler  gewiss  auch  zu  den  Eidechsen  gerechnet.  In  Nordafrika  ist 
es  heimisch;  in  Europa  wohl  nur  in  Andalusien. 

Ul)  Von  Stern  inil  Ii.  **Axot,  S.  «"mAui,  ä'cnO'eAo  vesperlilio  zusammen- 
gebracht. Der  Vogel  Hosellini  moo.  civ.  X,  6  kann  eher  eine  Fledermaus  (so  gering 
die  Ähnlichkeit  ist)  als  eine  Wanze  darstellen.  Auch  spricht  die  Schreibung  seines 


Namens  ^  (j  (|  o  lj  ^  für  die  Fledermaus,  weil  das  Dctermiiiativum  auf  den 
Versteck  deutet,  in  welchem  die  Fledermaus  sich  bei  Tage  aufhält.  Likblein  übersetzt 
dgijt  1^  die  Wanze  und  bringt  es  mit  scAkcc  eimices  (Kircher)  zusammen,  indem 
er  nicht  für  das  Determinativum,  sondern  für  ein  s  ansieht.  Doch  diese  Iden- 
tifizierung erweckt  in  lautlicher  Beziehung  noch  viel  schwerere  Bedenken  als  Stkr.n's 
<^>  G  Q  ^  a         —  **>k«oy.  Für  des  gelehrten  Norwegers  Bestimmung  spricht 

eigentlich  nur  die  im  Text  zu  erwähnende  Verordnung  des  Dioscorides,  der  indessen 
die  von  H.  Lieblein  selbst  citierten  Recepte  der  collcctio  Salernitana  gegenüberstehen. 
171)  Zeitschr.  1880  S.  127. 
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«£K  oder  der  Eidechse  unseres  Receptes  entsprechen  kann,  da  ja 
auch  das  Chamaeleon  zu  den  Sauriern  gehört.  Dann  wird  freilich 
auch  uiftrt  xöqhos  x«#'  iuvto  Wanzenblut  Tür  sich  allein  ver- 
ordnet. Statt  Wanzen  scheint  die  alte  Medicin  aber  auch  wie  in 
unserem  Pap.  gern  Fledermausblut  verwandt  zu  haben,  um  es  bei 
Trichiasis  auf  die  Stelle  der  ausgerissenen  Haare  zu  streichen.  In 
der  von  Renzi  besorgten  Ausgabe  der  Collectio  Salcrnilana,  Neapel 
1856,  Th.  IV  S.  28  wird  z.  B.  die  folgende  Verordnung  eines  alten 
medicinischen  Dichters  citiert175): 

De  pilis  evulsis  ne  iterum  crescant. 

Ne  crescant  iterum  loca  quaelibet  unge  pilorum 

Verbenae  sueco  mixto  vespertilionis 

Sanguine. 

Hier  haben  wir  also  sicher  gleichfalls  das  Blut  der  Fledermaus 
gegen  Trichiasis  verordnet.  Das  der  Wanze  finden  wir  nicht  in 
unserer  Handschrift.  Für  die  wissenschaftliche  Therapie  unserer  Zeil 
kann  es  freilich  recht  gleichgültig  sein,  welche  Art  von  Blut  gemeint 
ist.  Unser  Recept  verordnet  einen  operativen  Eingriff:  das  Ausziehen 
der  Haare.  Wenn  der  Pap.  keino  anderen  chirurgischen  Vorschriften 
enthält,  so  beweist  dies  mit  nichten,  dass  die  Acgypter  keine  solchen 
gekannt  hatten.  Unsere  Handschrift  ist  eben  nur  das  hermetische 
Buch  von  den  Arzneimitteln.  Das  Uber  die  Chirurgie  oder  besser 
die  chirurgischen  Instrumente  ittQt  ö(Y«''f>»',  das  Clemens  von  Alexan- 
drien gleichfalls  erwähnt,  ist  leider  noch  nicht  wicdcrenldeckt  worden. 
In  ihm  wird  sich  manche  Augenoperation  verzeichnet  gefunden  haben. 

LXIII,  1 4.  ///  /(/  Im  nie  r<!  ^  sn       i  m  mrl 

Kiti  aiuli'iv>   um   nicht  wachsen  zu    lasx'ii   das  Haar 
Wfinjtciii:   in  das  Auizo 

"••  yj  l'H  / 

naclnl.  ni  man  es  an-irczo-.'n  ; 


173)  LiEHi.m.N,  1.  c.  S.  Ü8. 

174)  ^^^I^U-fl'    STER>   bri"gl  <lieS  W°rt  nils,",,lidl  mit  B* 

S.  qorxe,  feuiTC?  sudor  zusammen.  Es  ist  vielleicht  das  kopt.  Ü.  cjuntt  S.  qio^c 
evellere,  eradicare  oder  noch  besser  qurre  abwischen,  zerstören. 
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w/r  sntr  ^  «r  Ul  Ar  qe  15.  tß  Q  !  "  nt 

Weihrauch,  zerreiben  mit  15.  Excrementen  der 
hnlesu  «=S^  |  R. 

Eidechse  (Chaniaelcon  ?} ,7«) 

snf  f*°  n  »fit  ^  I  K. 

Blut  des  Rindes 

snf        n  ae  ^  |  R. 

Blut  des  Esels 
1 6.  snf  ^nft         ?  |  R. 

16.  Blut  des  Schweines 

snf  ^  n  &sm  ^  |  R. 

Blut  des  Windhundes 
snf  S**  n  ar  |  R. 

Blut  des  Hirsches'"; 

msdml  |  R. 

Stibiuin 

17.  ue(u  °  |  R. 
17.  Kieselkupfersalbe? 

n(  l-L  an  m  xt  tiat  |  hr  nn  snf  ^ 

fein  in  Eins  zu  zerreiben  mil  diesen  Blutarten 

i 

rdc  m  dsl         Sn  ^  j  pn  m  %l  j\     18.  fdt  %  Q  f 

und  zu  thun  an  die  Stelle  dieses  Ilaares  nachdem  man  es 
18.  ausgerissen  hat, 
an  -JU  rd  tfl  V  f 
damit  es  nicht  wachse. 

kl :    snf        n  dgyt  ^  |  R. 

Rin  ander*  ^:    Fledermausblut  ?  ,;s) 


115)  S.  Sta.  (81)  zu  LVI,  13  qeyl  Oj  d<*  yhs      t  hie  res,  d.  i.  der  Gazelle 
oder  wilden  Ziege  kopl.  <5"£oc. 

H6)  Oder,  s.  oben  Dioscor.  I,  52,  des  Chamäleons. 
III)  eoyTi,  ciot'A-  cervus. 

118]  Dass  eine  Fledermaus  und  nicht  die  Wanze  gcmeinl  isl  S.  298  (166) 
LXUI,  4  3  Änm.  411. 
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spie  cs^  »  hnnu  5  me  |  R. 

der  Rand  eines  neuen  Hinkruges 

19.  'afl  °  I  R.  oder  1  H.  (als 

19.  Honig  Bindemittel) 

n(  U-fl  an  rde  m  äst  n  £n  jtpL  p n  m  j\ 

*  fein  zu  zerreiben  und  zu  thun  an  die  Stelle  dieses  Haares 
nachdem 
[dt  f 
es  ausgerissen. 

Kin  iinileirs:  Rinderschmalz 

20.  dm  I  R. 

20.  Baumöl? 

amm  o179)  n  apnnt  |  R. 

innerer  Theil?  des  apnntlhieres  (Maulwurf??) 

in  Eins  zerreiben,  auf  das  Feuer  stellen  und  zu  thun  an 
die  Stelle 


179)  .  a^^.^^C>ftin  Ein8«we'«lelheil,  in  unserem  Pap.  des  Mariisches 

oder  Welses  XXX,  I,  der  7rp-Gans  XXXII,  3  und  des  apnnflbicres.  Eine  sichere 
Bestimmung  ist  uns  nicht  gelungen.  Den  JYorfisch  hallen  wir  für  den  Wels, 
erstens  weil  er  gemein,  zweitens  weil  er  fett  ist,  drittens  aber  weil  im  ürabc 
des  77  bei  dem  A'ar  genannten  Fische  die  für  die  Siluren  charakteristischen  Bart- 
fäden sehr  deutlich  dargestellt  sind.  Der  iVariisch  ist  es,  der  den  in  den  Nil  ge- 
worfenen Phallus  des  Osiris  verschluckt. 

180)  Das  'apnnt^  thier  ward  bereits  besprochen  Abth.  IS.  4  58  (26).  Ausser 
mit  ^  wird  es  auch  mit  8».  determiniert.  Stern's  allerdings  mit  dem  ?  be- 
gleiteten Vorschlag,  es  mit  ofuon  zusammenzubringen,  ist  unannehmbar,  weil  dies 
gewiss  auf  das  griechische  otptg  zurückzuführen  ist.  Wegen  des  wechselnden 
Delerminativums,  das  es  hier  für  eine  Quadrupedc,  dort  für  eine  Schlange  oder 
einen  Wurm  anzusehen  gestattet,  haben  wir  an  den  Maulwurf  gedacht.  Das 
koptische  «JuiAium  kann  nichts  mit  dem  altaegyplischen  apnn-t  zu  thun  haben, 
weil  ajuiAium  niasc,  'apnnt  fem.  und  «juiAiton  ein  verderbtes  gricch.  Wort 
ist.  Für  unsere  Deutung  spricht  nur,  dass  die  Quadrupede  »Maulwurf«  wie  ein 
Wurm  in  der  Erde  lebt  und  diese  durchwühlt.    Die  oben  erwähnten  wechselnden 

Determinaliva  sind  ^  (für  Quadrupeden)  und  bW.  (für  Würmer). 
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der  Haare. 
21.  I;l   udd  o  n  uäet 
21.  Amlor.N.  Hirn  des  uaet -Vogels ,SI) 

yey  U-0  ar  ^  dm  |  rde  m  äst  cm  h  \\  pn 

zu  bestreichen  eine  Weinrebe  (Blatt?)182)  damit,  und  (das 
Mittel  oder  Blatt?)  auf  die  Stelle  jenes  Haares  zu  tbun 
m  yt  j\ 
nachdem 
LXIV,  \.  fdl^f 

1.  man  es  ausgerissen  hat. 

/./  hl  tut  /i/c  nl   '6^  xii         in  mit  c'"!:.-- 

Amine-,  um  niclil  Wiii-liscn  /n  [;i>st  m  <I;i>  lh<ir  in  d;is  Aui:»1 


181)  Der  Vogel  ^  (]  ^         o  ude/  ist  H.  L.  und  ihn  näher  zu 

bestimmen  uns  nicht  gelungen. 

1 81)  °  or  in  unserem  Pap.  H.  L.  °  ar,  nicht,  wie  Stbrn  vor- 
schlugt, -"^"D  a<  zu  umschreiben.    Es  bedeutet  den  Zweig,  die  Ranke  oder  das 

Blatt.  Brugscii  bringt  es  mit  Kirchfbs  «.Aioo-p  (m*Au>OT)  rami  palmae  vcl  vitis 
zusammen,  und  so  haben  wir  vielleicht  in  unserem  ar  die  Rebe  des  Wein- 
stockes, zu  sehen,  die  zu  solchem  Bestreichen  immerhin  verwendbar.  Übrigens 
scheinen  uns  die  Stellen,  wo  es  sonst  vorkommt,  gleichfalls  für  die  Bedeutung 
»Ranke,  Stengel«  zu  zeugen.    Der  Salz  aus  Dümicheis's  Dcndera  XXXV,  IS  »mhy 

^  m  glatt  ^         sin'e^2>  ^  f  wird  wo,|l  bedeuten:  Die  Lotospflanze 

im  Sumpfe,  ihre  Lilicnblume  (schwimmt)  auf  ihrem  Sliingel.  Ebenso  Brugsch. 
*ftu>o«r  ist  der  Zweig  im  Gegensalz  zum  Stamme.    Im  Bulaq-Pap.  III,  1  i  ist  %a-k 

m  'ante  ^  ubn  Q-k  m  .ifa        eher  zu  übersetzen:   Du  trittst  hervor  auf  den 

Stiingeln  und  Du  erhebst  Dich  (gehst  auf)  aus  den  Samenkörnern  (Staubgefäßen^, 
als:  Du  trittst  hervor  aus  den  Halmen  und  Du  erscheinst  aus  den  Samenkörnern. 


Vielleicht  sind  die  (Sa  °    auch  die  grossen  Staubgcr<isse  der  Lotosblume  und  jeder 

Wasserlilie.  Die  starken  gelben  Samenthcile,  die  man  an  unseren  Mummeln  kennt, 
bilden  mit  den  Blättern  die  Blume.    Die  Sonne  erhebt  sich  aus  ihr,  und  daran 


scheint  der  Autor  zu  denken.  ,  ar,  ärt  die  Rolle,  das  be- 

schriebene  Blatt,  Buch,  kann  vielleicht  mit        determ.  ein  Pflanzenblalt  sein. 
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y.1     /""'  /'■' 

narli.lriti   <_-s  ;iusi:;im-|.>m'II  wmd  : 

h*  °     2.  »  h/7"  ^  | 
Fliegen-    2.  dreck 

mnSt  m  I 

Mennige 
muH  ZSSS 
Urin 

xeu  %-Jl  rde  m  äst  cttd  §n  ^  pn  m  A 

vermischen  und  zu  tliun  auf  die  Stelle  dieses  Haares  nachdem 

3.  [dt 

3.  es  ausgerupft  ist. 

ht  rr/        itl  <lr        '  pthl  O  in  ntii  -ij> 
III  ' 

Amloro  Miltcl  /um  Yci  IivÜkmi  des  fteistonkunies  oder  der 
(iramilittioii  im  Aui;e  lv  : 

«.«  •  i  r. 


Opalharzkörner 
msdumt 
Stibium 


msdumt  (°(  I  R. 


4.  xt  ^  aue  t°u  |  R. 

4.  Arab.  Holzpulver? 

stm         mrle  am 

die  Augen  damit  salben. 

ht  nl  dr  \  ;  qnt  <^j\  m  nni 

\iidni\-.   /im;    Vertreiben   de>   Felle--   im   Aiilm\    (J.  j.  des 
Xanthelasma  (Xanthoma)  oder  vielleicht  der  Pinguecula  m): 
est  ^<=i      5.  nt  ds  ^ 
Stein      5.  des  Messers  (Schleifstein)  "*'•) 


i  83)  S.  zu  LVIl,  «6  S.  433  (1 0 1 )  Anm.  53. 

18  4)  Näheres  über  qnät  =  qnt  d.  i.  Fett  und  die  genannten  Leiden  zu 
LXII,  22  S.  292  (160)  Anni.  455. 

« 85)  Stern  und  ihm  folgend  H.  Brugscii  übersetzen  |1  ö  ^  CD  est 

terra  figularis  oder  Töpferthon;  doch  wissen  wir  nicht,  w;is  unter  Töpferthon  des 
Messers  —  und  die  gleiche  Gruppe  kehrt  I.XXXYHI,  19  wieder  —  zu  verstehen 
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%eu         Ar  hse         °  du  r  s  spu  ®  afru  i 

AAAT-^A     III  III  I 

vermischen  mit  frischer  Milch  und  sehr  hilufig  darauf  ihun. 

/.-/  nt      0.  fish  \       '"'  ii  >iui>  '-y  ,\\  \ 

Hin  am  Ii  rc-  g<'«>en     (>.  citu.'ii  Shell  von  Mi-tisr  lu nhn  m  3 
xaau  ö  nu  arntu  5  | ,w) 
Stücke  des  'andugefässes 

calamus  L.,  deutsch :  Calmus  oder  Magcnwurz 

'/"</"  ?JLß  ^r     7.  m  xl  uai  I  1li      ö  br  s 

Verstössen,  in  Eins    7.  verschmelzen  und  damit  verbinden. 

kt  nt  ^  seit  |  |  im! 

Ein  amliTi;?  zwtrilcr?  .Muh-I: 

nlr  sntr  (°(  | 

Weihrauch 


wäre.  Wie  das  Detcrminativnm  □  lehn,  muss  est  ein  Slcin  sein,  und  so  scheint 
uns  denn  unser  »Stein  des  Messers«  kaum  etwas  anderes  als  der  Wetz-  oder 
Schleifstein  bedeuten  zu  können.  Dieser  gehört  denn  auch  nach  Dioscorides  V, 
167  (168)  zu  den  Heilmitteln.  Eingerieben  half  er  nackte  Stellen  neu  mit  Haaren 
zu  versehen,  er  hielt  das  Wachslhum  der  Brüste  der  Jungfrauen  zurück,  bewirkte 
mit  Essig  genommen  die  Erweichung  der  Milz  und  half  gegen  Epilepsie.  LXXX,  19 

Q 

des  Pap.  Eb.  wird  der  Stein  des  Messers  gegen  die  ucS£  ^  krankheil  verordnet, 
die  eine  Einreibung  erforderte  und  ein  mit  Blutandrang  verbundenes 


Leiden  zu  sein  scheint.  Das  Medicament  soll  verwandt  werden,  damit  »falle 
das  Blut«.    Gegen  die  gleichen  Übel  wird  also  der  Schleifstein  im  Pap.  Ebers 

nicht  verschrieben  wie  von  Dioscorides,  doch  kann  est  ^  nt  ds  "j^*  kaum  etwas 

anderes'  bedeuten  als  den  Schleifstein.    Den  Feuerslein,  aus  dem  Messer  verfertigt 

wurden,  lernten  wir  schon  LIX,  20  als  des  qm  kennen. 

186)  Das  längst  bekannte  ^  Ps^^  bedeutet  beissen  und  stechen, 
auch  in  unserem  Pap.  zs  B.  von  Insekten,  steht  XCVII,  21  ein  Mittel  gegen  den 
Mückenstich  pah  \>  ^'off  Wörtlich  lautet  der  Satz  0.  Z.  5  u.  6.:  Ein  an- 
deres gegen  den  Stich  der  Menschen  (in  das  Auge) . 

187)  Abth.  I  S.  149  (17)  N.  16  und   152-153  (20—21)  N.  30  unter 


%aau  °  und  'andu 

188)  Kopt.  *>.rc  calamus  officinarum.    Bei  Dioscorides  cxoqov  I,  2.  Auch 
als  Augeumittcl  erwähnt.    Theophrast  hist.  plant.  IX,  7. 
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tlrllnerde 

uäd  Q  n  uäte  ^  | 

Hirn  der  Ga/elle  oder  wilden  Ziege 
8.  är  m  *l  uül  |  ul  ^fl  kr  s  . 

8.  in  Eins  verschmelzen  und  damit  verbinden. 

Af  -r/7       y»//  |  |  |  )w/ 
l  f  l  * 

Andorns  <h  itios  .Miüoi : 

ntrtu  -^l  |  R. 

nlrtupflanze,  Gotteskraut? 

«Ir  «wir  °^  |  R. 

Weihrauch 

tilutut  °  |  R. 

III 

Knoblauch ,w) 

9.  ps      dr  m  nnudl-      ul  Ar-s 

9.  zu  kochen  zu  einer  Salbe  und  damit  Umschlage  zu  machen. 

Hin  mu! eres : 

ul  t,  .rO  d«-/f  su  Är  du/'  ^  ul*  Aru  o  fflß 

Mache  ihm  Umschlage  mit  frischem  Fleische  am  ersten  Tage 

10.  är  m  yl  j\  shty  h  su  m  naht  ^  /?//  ^ 

10.  >'  i  os  n.'iciidriii  Du  iiiu  Ik'IwhhI.'U  mit.  Ol  iiml  Iloni- 

/  ut'm-f     är  m  %l  a.     11.  rde  /r-fe  mrAl  ^ 

um  iliin  ijut  /u  tlmn,  sei  es  nachdem  11.  Du  ihm  gegeben 
hast  Ol 

kr  mnk  0  r  ntm-f  kr  äuc 

mit  Wachs  um  ihm  gut  zu  thun  auf  der  Stelle. 


4  89]  Steh*  brachte  es  mit  dem  kopt.  fecifecr  pisum  arvense  zusammen, 
doch  weist  schon  die  Gestalt  des  Zeichens  auf  den  Knoblauch,  wie  die  Denkmäler 

ihn  mehrfach  darstellen.  Wo  das  Wort  früher  vorkommt,  wird  es  mit  von 

o 

dieser  Stelle  an  mit  determiniert. 

III  0 
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<//•/  r  Ijiio  -ii  cdu 

.MiiU'l  -o.L'iMi  die  Kir>koililr;ir)i<jiiki;i!ikl)ri!.     Pterygion  oder 
Cancroid  m). 
12.  dr  %e-k  (pro  n  edu 

12.  Triffst  Du  den  Krokodilrachen 

qmm-k  m       ^J)  auf  ( ^  -  f  utä  Sitte  ß  ß  fe 

und  Du  findest  ihn  so,  dass  sein  Fleisch  die  gleiche  Stellung 
im  Stich  lässt  an  seinen  beiden  Seilen, 

1 3.  ut        tf-k  su  hr  auf  ( ^  u(  hru  0  tpe 

13.  so  mache  ihm  Umschläge  mit  frischem  Fleisch  am  ersten 
Tage 

malt  Su      auf  ?  nb  n  se  ^ 

u.  desgl.  (behandele  ihn  ebenso)  wenn  getrocknet  ist  alles 
Fleisch  des  Patienten  l91). 

190}  S.  zu  LIX,  i  S.  251  (ISS). 

191)  S.  255  u.  56  (123  u.  24),  zu  LIX,  I  ff. 
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Fortlaufende  Uebersetzung 

des  Kapitels  über  die  Augenleiden  der  alten  Aegypter. 
Papyros  Ebers  LV,  20  — LXIV,  13. 


LV,    20.  AV   !<c</ii<ni  Btiifi    r,m    <lru    Antje  n.      Mitlei   j>  jen 

Waehsett    2\,    ti<:\    l\iiinl;/nij'ti.ii.    ttrlcius   \ieft    im    llhiir  im 

Ai'ijr     itt    di' Ol    <1<)S    Allij,'    erfüll,' Olli')!    Hl  Ulf'  hefimli't 

Oberacgyplisches  Natron  oder  Salpeter  |  Ro 

Honig  |  Ro  oder  Hin 

LVI,    1.  Kümmel  (tpnn   °)  I  Ro 

im 

^  Zahnkürncr.  Eine  Weihrauchart.  |  Ro. 

llrfittmL'lii  ilu.t  Wimstr  im  Amje.  Hydrophlhalmus. 
Weihrauch  |  Ro 

Myrrhen  |  Ro 

Inlm  f  ( (  samen  oder  Beeren  |  Ro 

2.  *fi//;  Grünerde  I  Ro 

lh:ht))i<thi/nj  ilrr   hinuhlieit  des    \Y,ieh.<ri,s  {Staphtffom.) 

Unlcraegyplische  Natronart  |  Ro 

mnSt  °  Mennige  |  Ro 

ue(u  °  grüne  Augenschminke,  wahr- 
scheinlich Grünspan'11")  |  Ro 

3.  Honig  |  Ro  oder  |  Hin. 

I)  ;i  ra  u  I '  sol I  s  I   Du  Iii  r  i  Ii  n  Im-  i  t-  s  t  <•  n  : 
Oel  |  Ro 

Das  Vordere  und  Hintere?  des  Wachses  |  Ro 

4.  msfn  Same  oder  Korn  ?  | 'Ro 


192)  uet'u  ist  eher  Grünspan  als  Kieselltupfer.  Was  uns  nach  Abschluss 
dieser  Arbeit  darauf  braehle,  findet  sich  im  Anhang.  Oben  ist  überall  Kieselkupfer 
in  Grünspan  zu  verbessern. 
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Auslese  vom  Weihrauch  |  Ro 

Xntß  °lt  Grünerdc  |  Ro 

Das  schwarze  hinter  arab.  Holzpulver    |  Ro 

ü.  Weihrauchkorner  |  Ro 

Gänseschmalz  |  Ro 

Bodensatz  der  Grünerde  °  )      |  Ro 

Stibiuni  I  Ro 

Oel  I  H.  als  Bindemitlei. 

6.  Mache  damit  vier  Tage  lang  Umschlüge,  auf  dass 
Du  nicht  heftig  befallen  werdest. 

Aihtrrr    MilU'l   i/r,jrn    <//V    Vrischlnri  initj     lyii     7.    im  AlHjr 

(Irititixche  A/feclion  oder  Infiltration  der  Hornhaut)  tun  vrsien 

'l'ihjv  ; 

Sumpfwasser  |  II. 

am  zweiten  Tage: 

Honig  |  Ro 

Stibium  I  Ro 

8.  auf  einen  Tag. 

Wenn  es  hl  Ii  Iii)  ist: 

Honig  I  Ro 
Stibium  |  Ro 
Auf  &  Tage  Umschlage  damit  machen.     Woun  sich 
iiini/i,)  Wus.Ht   (ins  drin  Aiufc  rr<)i<'ssL   9.  so  bereite  da- 
gegen die  Mittel  der  afs  Q  krankheil  (mouches  vo- 
lantes.) 

äeu  °  samen?  |  Ro 

wfu  °   Grünspansalbe  |  Ro 

10.  Weihrauch  |  Ro 
Spitze  der  Papyruspflanze  |  Ro 
Zu  kochen. 

Harz  [ddn)  der  Mimosa  oderacacia  nilotica  |  Ro 

Stibium  |  Ro 

uet'u  °   Grilnspansalbe  |  Ro 

11.  (ert    °x  Zwiebeln?  |  Ro 
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Wasser  I  H. 

Zerreiben  und  in  das  Innere  des  Auges  thun. 

I  '.til  mtdffcs  :ttm    Yt'ilrrihi'n  des  itrlhr  ' im  Ainjf.  d.  f.  der 

Lippiludo  oder  des  Augenflmses. 

12.  Myrrhen  I  Ro 
Se   ur   (grosser   Schutz)  Bleivitriol? 
ffwpv??  Atramentslein??  |  Ho 
Körnchen  (des  Stibium  oder  der  uetu 

°  Salbe?)  I  Ro 

t'erl    °   Zwiebeln  ?  |  Ro 

Geytkrautdes  Nordens  (Cyperus,  Panynis- 
staude  a.  d.  Delta)  I  Ro 

uet'u  °  Grünspansalbe  |  Ro 

13.  Excreraente  der  Gazelle  |  Ro 
Eingeweide  der  Autilope  |  Ro 
klares  Oel. 

Zu  Wasser  thun. 

14.  Feucht  hinstellen,  durchseihen  und  4  Tage  lang 
Umschlage  damit  machen.  Auch  kann  man  es  mit  der 
Feder  eines  15.  Geiers  einpinseln. 

F.'ui  (indtrrs 

msfn       Same  oder  Korn?  |  Ro 

mfeu  des  Sees.   Pistia  stratiotes?        |  Ro 
Zweige  des  Nord-  oder  Sumpflandcs 
(Zweige  der  Mastix  Pistacie?)  I  Ro 

16.  Hasi  Du  iliiu  darauf  |  Ro  Mark  und  |  Ro  Wachs  zu- 
rechtgemacht, so  wende  es  dann  bei  ihm  an. 

hui    aiiiii'rc*     zur    Ähneln-    </<>    fcnnikliujti/i     (oder  der 
Schmerzen  u%du  ^)  >n  17    den  At«/<')i 
Stibium  I  Ro 

Dinle  («««,?,)  I  Uo 

und  das  Auge  damit  salben. 

Kn>  (indores  :mn  Kro/f'nni  drs  (icsichffs.  d.  t.  zum  SJuirjen 
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</''-n  Sihr<T>!ti><j<'!is  !<S.  y,\\  111  1 1 1>  Ii  i  ii  i!  c  ii  i  11  v  dir  Auui'ii. 
v\  tun  man  t^'sclila  iru  hat.'1  ' 

tntasamen?  I  Ro 

IuneresderA»^  ( ^frucht.  Ricinus  frutex??|  Ro 

Stibium  I  Ro 

19.  Wasser  I  H. 

fein  zerreiben,  in  Eins  verbinden  und  sodann  auf  die  Augen 
thun. 

Ein  tintlnrs: 

(erl    °  Zwiebeln?  |  Ro 

Das  Innere  der  uCayt  ofrucht?  |  Ro 

20.  Dies  verbinde  man  mit  einem  R.  oder  U.  Oel,  mache 
es  zu  einem  Brei,  lasse  es  trocknen,  rühre  darin 
lierum,w)  nachdem  es  getrocknet,  und  thue  dies  so- 
dann auf  die  Augen. 

Em  uin/rif*; 

Gewordenes,  Product  des  Stibium  d.  i. 


Stibiumoxyd.  |  Ro 

LV1I,    1.  fert   °  Zwiebeln?  |  Ro 

xnle   °  GrUnerde  |  Ro 

Excremente  des  Krokodiles  |  Ro 
se  ur  t°    Bleivitriol?    owpt/??  Alra- 

menlslein??  |  Ro 

hstnn  (°  d§r  rothes  Nalron  |  Ro 

2.  Honig  |  Hin 


In  Eins  verbinden  und  hernach  auf  die  Augen  Ihun. 

Ein  nmltu-cs  für  >his  SliHiri'Jinm        drr  Pu\tUh>  <ir«  .4  ?///r.s \ , 

Hypopyon? 


< 93}  Vielleicht:  Von  denen,  die  man  hinter  die  Augen  legt. 

194)  Mische  ihn  damit  (etwa  mit  dem  öle)  geht  nicht  an,  weil  »dm-/«  ge- 
sagt wird  und  mrlxt  ö  das  Öl  feuiiu.  ist.    Man  sehe  XXVF,  i  J  mrht  ö  hu  O  und 

n 

LXXIH  mrht  met. 

III 

195)  Da  die  Pupille  nicht  fliesst,  kann  nur  der  Eitererguss  über  dieselbe 
gemeint  sein.  Die  Auffassung  »für  das  Zusammenziehen  der  Pupille«  ward  wider- 
legt S.  iii   (9i;  Anm.  39a. 
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xpe  O  Abgekralzles,  Drechsel-  oder  Feil- 
spahne  von  Ebenholz  |  Ro 

Oberaegyptisches  Natron  oder  Salpeter  |  Ro 
S.  226  (94)  Anra.  42.) 

Aufgelöst  in  Wasser  auf  die  Augen  zu  thun  4.  sehr  oft. 

Hin  Anderes  nun  Heseilujeit  der  VirLalhumj  in  den  Medium 
sehen  Drusen  '"'> 

Stibium  |  Ro 

Mennige?  |  Ro 

5.  Grünerde,  vnie  °,  |  Ro 

*  III 

Rothes  Natron  |  Ro 

Hernach  auf  die  Augen  thun. 

Em  anderes  :um  Vertrcihrii  des  Mlnu/n  EeuLomn  der 
Alicen  : 

6.  Schildkrötengehim  |  Ro 
Honig  I  Ro 
Sodann  auf  die  Augen  thun. 

Anderes  zum  \erlredieu  des  Hintes  in  den  Aiu/en ;  —  d.  i. 

des  Blutergusses  in  die  vordere  Augenkanuner: 
Dinte  |  Row) 

GrUnspansalbe  (uet'u  4  Ro 

Stibium  |  Ro 

Arab.  Holzpulver?  |  Ro 

Zwiebeln?  {ieri  ^  )  |  Ro 

8.  Wasser  |  Hin 
Fein  zerreiben  und  auf  die  Augen  thun. 

Andere  Mille!  Iierif'slellt  i;e>jen  die  \  erse/ileirrtunj  —  tyn  -cy>  

(i  r  i  I  i  t  i  sc  !)  v  A  ITrrl  ioii  .   trelelte  um  stell  'jtei[t  \ni  Antje: 

9.  getrocknete  Excromente  aus  dem  Leib 
eines  Kindes  |  Ro 


1 9G)  uhet  O  j  m  mrtle  Die  uhet  Q  j  sind  im  Leibe  die  Stein-  und 

Griesbildungen ;  bei  den  Augenkrankheiten  \iclleichl  auch  das  Atherom;»  oder  der 
Grützbeutel. 

1 97)  Vielleicht  sind  hier  die  1  und  4  hinter  den  Orogiieu  als  »Theile«  und 
nicht  als  Ro  zu  Tassen. 

Abb»n<ll.d.  V.H.  U*»rll«ch.  d.Wi...  XXV.  Ji 
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Honig.  I  Ro 

Zu  frischer  Milch  und  hernach  auf  die  Augen  thun. 

10.   Ein  anderes  zum   Vertreiben   des  Lnidrehlcultns  .uljet  £y  in 
den  Auijen,  d.  i.  das  Ectropium  oder  Entropium,  die 
Aus-  und  Einstülpung  der  Augenlider: 
Schildkrötengehirn  |  Ro 


Salbül  äbrä  (°(?  |  Ro 

Auf  die  Augen  thun. 

11.  Ein  anderes  tj'-tjen  die  Hitze    K  u  I  zu  n  il  u  nj;  .  die  .sich  iu 'den 
Autjcn  befindet: 

Gebratene  und?  (aaf  Rindsleber 

12.  Gebe  man  dagegen  der  Ordnung  gemäss. 

Em  anderes  zum    \  erlreiben  des  [Hutes  in  den  Am/en*  d.  i. 
des  Blutergusses  in  die  vordere  Kammer  oder 
einfacli     Hol  In-  «Irr  A  u^on»: 
Weihrauch  I  Ro 

Chelidonium  majus,  gemeines  Seholl- 
kraut  (mett  |  Ro 

Auf  die  Augen  thun. 

13.  Ein  anderes  zum  Vertreiben  der  Enlzundunjen  in  den  Auijen: 
Zwiebeln?  {fevt  °j  |  Ro 

Stibium  |  Ro 

Tnta-samcn?  |  Ro 

14.  Sodann  auf  die  Augen  thun. 

Ein  nntiercs  zum  Vertreiben  des  Edles    t/al  \;\   in  den  Auijen  . 

Pinguecula  oder  Xanthelasma. 

Stibium  I  Ro 

Grünspansalbe  {uetu  |  Ro 

Mennige  I  Ro 

15.  Bleivitriol?  aw^v??  Alramentslein?  |  Ro 
Honig  |  Hin 
Sodann  auf  die  Augen  thun. 

Ein  anderes  zum  \  erlreiben  des  lÜKjclchcns  i  pdst  O  im  Antje, 
d.  i.  des  Gerstenkornes  oder  vielleicht  der  Granu- 
la tion ,us) : 


l«J8)  Ks  könnte  auch  das  Chalazion  [Hapclkürnchen)  gcmcinl  sein. 
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16.  Stibium  |  Ho 

Grunspansalbc    (ueftt  (°()  |  Ro 

Zwiebeln?  {teil  °^  |  Ro 

Arab.  Holzpulver?  |  Ho 

msfnsamc  oder  Korn?  |  Ro 


17.  Mit  Wasser  zerreiben  und  sodann  auf  die  Augen 
thun. 

Ein  andere*  ijct/ni  die  HHmlJicif  oder  nur  Hl  öds  ich  ti^kei  I : 
Von  Schweinsaugen  nehme  man  das  darin  befindliche  Wasser, 

18.  Stibium  |  Ho 
Mennige  |  Ro 
Wild-  oder  Naturhonig.  |  Ro 
Kein  zerreiben  19.  und  in  Eins  verbinden. 

Dies  spritze  man  in  das  Ohr  des  Patienten,  damit 
er  auf  der  Stelle  gesunde. 
20.  Hast  Du  ihn  der  Ordnung  gcniüss  einer  Inspection 
unterzogen,  so  sprich  als  Beschwörung:  »Dies  hab' 
ich  genommen  und  auf  deu  Sitz  21.  des  Leidens 
gethan. 

Sei  gelahmt  Krokodil  (Unhold!)  Sei  gelähmt  Krokodil 
(Unhold!) 

Ein  andere*  zum  Yertirihen  der  lUiadheit  i  lilndsirlitiakeih  in 
den  Augen  an  dem 

LVII1, 

1.  Ihtmlkörpcr  (htm  O) : 
Pupillarverschluss  oder  die  Staarbildung.'**) 
Getrocknete  Myrrhen  zerreibe  man  mit  geronnener?  Milch 

2.  und  thue  es  sodann  auf  die  Augen. 

Ein  anderes : 

Zwiebeln  (tert  ^  Y-  vermische  man  mit  1  Ro  (oder  H.?)  3. 
Honig  und  thu'  es  hernach  auf  die  Augen. 


199)  Die  Übersetzung:  Ein  anderes  zum  Verl  reiben  der  Bliidsichligkeit  durch 
ein  Amulc»,  ist  nicht  zulässig.    S.  435  (l  03)  Aniu.  59. 


Digitized  by  Google 


31  i  Georg  Ebkrs,  1*82 

Ein  anderes  zum  Hehandebt  des  (iesielitcx  JUidrs:  \.  in 
dm  Augen: 

Stihium  |  Ro 

Dinte  |  Ro 

Zwiebeln?  (Carl    °j  |  Ro 

5.  msfn      Same  oder  Korn?  |  Ro 

Männliches2"0)  Stibium 

Dies  verbinde  man  6.  in  Eins  und  thu'  es  auf  die 
Augen. 

Ein  anderes  zum  Vertreiben  des  Weissirerdelis  in  den  Augen. 

Albugo  oder  Leueoma. 

7.  Weint  es  donnert  am  Himmel  des  Südens  gen  Abend,  und 
es  geteilter t  8.  am  Himmel  des  Nordens,  wenn  die  Osirissäule 
ins  Wasser  stürzt  und  (J.  die  Schiffsleute  des  IIa  ihre  Stangen 
schwingen,  wobei  10.  die  Köpfe  tli's  Wasser  fallen,  wer  ist 
es  dann,  der  sie  fangt  und  sie  findet  ?  —  Ich  bin  es,  der  sie 
fängt  11.,  ich  bin  es,  der  sie  findet ,  indem  ich  eure  Köpfe 
zu  euch  bringe,  indem  ich  eure  Hälse  12.  aufrichte,  indem 
ich  an  seinen  Platz  stelle,  was  an  euch  abgeschnitten  war. 
13.  So  führ'  ich  euch  herbei,  um  zu  vertreiben  den  Gott 
des  Fiebers  und  jeder  Todesart  Ii.  u.  s.  w.  Wenn  dies 
ifespfnelieii  irard  iiher  das  Sehildln  ulengehim  vrnniseht  mit 
I  .">.  Honig,  gebe  man  es  hernach  auf  die  Augen. 
Ein  anderes  zum  Vertreiben  der  Entzündungen  10.  in  den 
Augen: 

Wachholderbeeren  {prt'  §n  °  )  von  Kpne  (Byblos,  Gebal?201) 

sind  fein  zu  zerreiben  mit  17.  Wasser  und  dem  Patienten 
sodann  auf  die  Augen  zu  thun,  um  ihn  sogleich 
zur  Genesung  zu  führen. 

Ein  anderes: 

1 8.  Man  nehme  Talg  von  der  Kinnlade  eines  Esels,  vermische 
ihn  mit  1 9.  kühlem  Wasser  und  Ihne  dies  auf  den  Augen- 


200)  Die  Rechtfertigung  dieser  Übersetzung  S.  237  (t  05)  Anm.  52. 

201)  Jedenfalls  eine  Stadt  in  Phocoizien.  • 
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rand  des  Patienten,  um  ihn  sogleich  20.  zur  Genesung  zu 
führen. 

Ein  anderes  tjeqen  die  fUqthantis  »der  Lidentzi'tndtinq :'-"Jl 

Man  zcrslosse  chelidonium  majus  [mit  ^)  mit  kühlem  Was- 
ser und  21.  thue  dies  dem  Patienten  auf  den  (entzün- 
deten) Rand  (der  Augen),  um  ihn  sogleich  zur  Gene- 
sung zu  fuhren. 

Ein  anderes:' 

Den  (zerstossenen)  Zahn  22.  eines  Esels  vermische  man 
mit  Wasser  und  thue  dies  dem  Patienten  auf  seinen 
(entzündeten)  Rand  (des  Auges2*0),  um  ihn  sogleich 
zur  Genesung  zu  führen. 

.  LIX. 

1.    Eilt  anderes  zum  Verheilten  des  Krokodils  im  Antje:  Plery- 

gion?  Lidrandkrebs?*") 

Excremente  des  IJnutvogels?  |  Ro 

Nord-  oder  Secsalz  |  Ro 

Weihrauch  |  Ro 

in  Eins  verbinden  und  2.  in  das  Innere  des  Auges 

thun. 

Iii»  Audeit's   :nw    \efle'eihrn  der   Enlzündinnjen  : 

Man  thue  oberaegypl.  Natron  oder  Salpeter  in  3.  Quell- 
wasser und  flösse  es  in  das  Auge,  um  ihn  (den  Pa- 
tienten) zu  heilen. 

Ein   anderes   zum    rcrhrihett    einer  (iesef/ienlsl    ynt  in 
den  Aut,en:  (Lidabscess,  Atheroma.) 
i.  Stibium  '/«  D. 

Opalharz  104.  (*m  °  )  'Ar,  D. 

MI  ■ 


tOt)  Wörtlich:  Entzündung  «des  R a  n d  es«,  wobei  nicht  angegeben  ist,  ob 

nicht  auch  der  Rand  des  Mundes  oder  der  Lippen  gemeint.    Die  Gruppe 

für  das  Eczema  oder  die  Hitzblaltern  zu  haben,  geht  nicht  wohl  an.    S.  S.  258 

(120)  Anra.  71.    Ob  an  Herpes  zu  denken?  S.  253  (121)  Anm.  78. 

203)  Wenn  Herpes  gemeint  sein  sollte,  hat  man  auch  an  den  Mund  mit  den 
Herpes -Bläschen  zu  denken. 

tOi)    S.  Ö.  257  ;ii5;  Anm.  81. 
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Das  mit  Stibium  verwandte  Mineral 


htm  ^  Vi.  D. 

Dinte  %i  D. 

Frische  '6.  Myrrhen  Vw  D. 

Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter.  %i  D. 


Dies  zerreibe  man  fein,  verbinde  es  in  Eios  und  thu'  es 
auf  die  Augen,  um  sie  6.  sogleich  zur  Heilung  zu  bringen. 

Kin  anderes  Zinn  Vertreiben  der  Chemosis  'bilde  in 
den  Annen: 

Echtes  7.  Slibium  soll  man  auf  4  Tage  in  einem  Hinkruge 
zu  Wasser  thun;  dann  aber  nehme  man  es  abermals  zur 
Hand  und  thue  es  4  Tage  lang  mit  8.  Gansoschmalz  zu- 
sammen. Dabei  soll  man  es  (das  Auge)  auswaschen  mit 
der  Milch  einer  Frau,  die  ein  männliches  Kind  geboren. 
9.  Endlich  lasse  man  es  (das  Medicament  oder  Auge?205) 
9  Tage  lang  trocknen,  und  hat  man  es  (das  Medicament) 
zerrieben  mit  Zulhat  eines  ganzen  Stückes  Myrrhen  1 0.  so 
salbe  man  die  Augen  damit. 

Ein  anderes  zum   Verlreiben  <!<>s  Krokodils  im  Anne  (Ptery- 
gium  oder  Randcarcinom)  zum  eisten  mute   11.  noeli 
dem  man  eine  lleschwinunij  darüber  ijesfiroelien: 
Kaferwaehs  oder  eine  Honigwabe  12.  thue  man  4 


Tage  lang  auf  das  Auge. 

/weile    Verordnung  : 

Ghalkitissalbe  7s  D. 

Slibium  Vs  D. 

Arabisches  Holzpulver?  Vs  D. 

Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter  %  D. 


13.  Dies  zerreibe  man  in  Eins  und  Ihue  es  4  Tage  lang 
auf  das  Auge. 

Km  anderes: 

Excremenlc   1 4.  der  Eidechse 

(hnlesu  |  Ro 


205)  Beide  sind  weiblichen  Geschlechtes  und  darum  nur  mit  Rücksicht  auf 
den  Sinn  zu  unterscheiden. 
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Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter  |  Ro 

Stibium  I  Ro 

Naturhonig  |  Ro  oder  H. 

Dies  zerreibe  man  15.  in  Eins  und  thue  es  auf  die  Augen. 

Ein  (iiuici  r.s  : 

Mennige  I  Ro 

Stibium  I  Ro 

Naturhonig.  |  Ro  oder  H. 
16.  Dies  verbinde  man  in  Eins  und  thue  es  auf  die  Augen. 

Ein  u  mit  res  : 

Chalkitissalbe  |  Ro 

Honig  |  Ro 
Dies  thue  man  17.  4  Tage  lang  auf  die  Augen. 

Em  nnili:t  fs . 

.Mennige  |  Ro 

Stibium  |  Ro 

Opalharz?  I  Ro 

Nalurhonig  |  Ro  oder  H. 
18.  Dies  zerreibe  man  in  Eins  und  thue  es  vier  Tage 
lang  auf  die  Augen. 
I.di  mnlere*  : 

Mennige  |  Ro 

Oberaeg.  Holzpulver?  |  Ro 

Eisen  von  19.  Qse <*«  |  Ro 

Die  Stibiumart  html  ^  |  Ro 

Straussenei  |  Ro 

Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter  |  Ro 

Schwefelpulver?  |  Ro 

20.  Honig.  |  H. 

Dies  verbinde  man  in  Eins  und  thue  es  auf  die 

Augen. 

Ein  ändert*; 

Schwarzer  (gebrannter)  Messer-  oder 

Flintstein  |  Ro 


SOG)  Das  heutige  Qüs  in  Oberaegypten. 
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21.  Weihrauch  |  Ro 

Stibium  |  Ro 

Honig.  |  Ro  oder  H. 

Dies  ihue  man  4  Tage  lang  auf  die  Augen. 

Ein   Arnim :s  i/ei/en   22.  die   Pltleijmune    tjt  jt  ^  (     im  Am/e: 

Plastischer  Thon  |  Ro 

Ricinusblatter  |  Ro 

Honig;  |  Ro 

23.  für  denjenigen,  dessen  Augen  sich   im  Zustande 
der  Chemosis  [bädi  -<so)  befinden. 

LX 

1.  Man  zerreibe  es  fein,  verbi'nde  es  in  Eins  und 
thue  es  auf  die  Augen. 

Eilt  anderes  :nui  Üjjnen    Sellin feit    des  (iesie/ites: 

2.  Stibium  %  D. 
Oberaeg.  Holzpulver  Vi  D- 

Opalharz?  (««»  (°()  Vi  D. 

Dinte  V«  D. 

Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter  %i  D. 

3.  Myrrhen.  »/•»  D. 

Dies  zerreibe  man  in  Eins  und  salbe  die  Augen 
damit. 

.  < 

Ein  nnileres  zum   lieseilttjen    i.   des   sieh   llreilens    de-  \\<i- 

seis  nher  die  Atnjen.  d.  i.  der  Cataracta  oder  des  Staares: 

Echter  Lapis  lazuli  |  Ro 

o  ' 
GrUnspansalbe  [ue(u  |  Ro 

Opalharz?  (snn  |  Rq 

Milch  |  Ro  oder  H.207) 

5.  Stibium  |  Ro 

Krokodilerde  (Nilschlamm?)  |  Ro 


207)  Freilich  steht  diu  Milch,  wenn  sie  als  Bindemittel  zu  betrachten  wäre, 
unregclmäs.sig  statt  am  Ende,  in  der  Milte  des  Receples,  und  so  wird  wohl  auch 
von  ihr  nur  ein  R.  oder  soviel  wie  von  den  anderen  zu  gleichen  Theilen  verschrie- 
benen Drogufii  zu  nehmen  sein. 
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?  einer  Art  von  Weihrauch  (ibl  °  )     |  Ro 

Dies  verbinde  man  in  6.  Eins  und  thue  es  sodann 
auf  die  Augen. 

i.in  u //(/r/1 

shU  (°(  körner?  |  Ro 

Gänseschmalz  |  Ro 

Nalurhonig.  |  Ro 
7.  Dies  soll  in  Eins  verbunden  und  4  Tage  lang  auf 
die  Augen  gethan  werden. 

hin  tuiti<_r<\,: 

msfn  ( ( (  körner?  |  Ro 

Grünspansalbe  [uc(u  |  Ro 

Was  aus  8.  seinein  Lande  heraustritt. 

(Marieenglas  oder  Gyps?)  |  Ro 

Dies  zerreibe  man,  verbinde  es  in  Eins  und  salbe 

die  Augen  damit. 

I'lin  umlrres  i/nji'U  ilie  Vn  srlilriri  mnj  !• .  um  Antje:  Irititisclie 

Affection  oder  Infiltration  der  Hornhaut: 
gekochtes  sese?  |  Ro 

Zwiebeln?  [<crl  |  Ro 

Honig.  |  Ro 

Dies  zerreibe  man  fein  und  bewahre  es  in  10.  Zeug 

auf,  um  das  Auge  damit  zu   verbinden,  das  von 

der  iri  tili  sehen  Affection  befallen  wurde,  und 

(Ihu')  es  hernach  auf  die  Augen. 

l'.'tn  tunlrirs  zum  \  ertieibi'ii  II.  ilrs  Albutje  [oder  LeUCOma) 
im  Antje. 

(ilaskopf  oder  Hacmatit?  (mcl  □)  zerreibe  man  fein, 
presse  es  in  Zeug  und  lege  es  auf  die  Augen. 

12.  Amiere    Mittel    zum    Vertreiben    </<•>'   Eeliopiunt*   mier  r'.ntrn- 
fii ums    ithrl         tm  ilrn  Aitijeu: 
Harz?  (ädn)  der  Nilacacie  (mimosa 
nilotica)  I  Ro 

Zwiebelpulver  oder  zerriebene  Zwiebeln  ? 

{(ert  ^  |  Ro 


Digitized  by  Google 


320 


Georg  Ebers, 


[188 


13.  Glaskopfstein  oder  Uaeiuatit?  (tnel)  □)  |  Ro. 

Dies  zerreibe  man  und  verbinde  die  Augen  damit. 

lun  umlernt*  zum  \  ei treiben  des  lilittrs  in  den  Atnjen,  d.  i. 
des  Haemophthalmus  oder  Blutergusses  in  die 
Augen: 

Man  nehme  zwei  Schalen  von  Töpferthon,  14.  die 
eine  mit  Pulver  der  Dumpalmen  fr  Uchte  und  der 
Milch  einer  Frau,  die  einen  Knaben  geboren,  die 
andere  mit  Kuhmilch  15.  und  lasse  es  feucht 
stehen;  am  Morgen  aber  mache  sich  der  Patient 
daran  die  Augen  mit  jenem  Dumfruchtmiltel  zu 
füllen,  darauf  aber  16.  wasche  er  die  Augen  mit 
der  erwähnten  Kuhmilch  4  mal  6  Tage  lang.21*) 
Ein  anderes  zum  Vertreiben  17.  der  i'.alurarle  oder  des 
Staates    dyt  ///  nui  in  den  Am/m. 

Komm  Grünspansalbe  (uet'u  ° ),  komm  Grünspan- 
salbe! Komm,  Du  grüne!  Komm,  Ausfluss  aus 
dem  Auge  der  18.  Horus!  Komm,  Du  Erguss  aus 
dem  Auge  des  Gottes  Tum!  Kommet  ihr  Stoffe, 
die  ihr  hervorgeht  19.  ausOsiris!  Kommet  zu  ihm 
(dem  Patienten)  und  nehmet  von  ihm  das  Wasser, 
den  Eiter,  das  Blut,  den  Augenschmerz,  20.  die 
Chemosis  {bdß  -<e>-),  die  Blindheit  (oder  Blödsich- 
tigkeil), den  Eiterfluss  (lippitudo) ,  die  da  be- 
wirket der  Gott  der  Entzündungen,  jeder  Todes- 
art, 21.  jeder  Art  der  Schmerzen  und  aller  übclen 
Dinge,  die  sich  befinden  in  diesen  Augen,  su  viel 
ihrer  auch  sind! 
22.  Su   Ul   es   /.  u    sprechen   über  die   G  r  u  n  s  p  a  n  s  a  I  h  e 

nein     '    ,  au  l'gelosl  in  Kliferwaclis-"";.  dem  inanbei- 

LXI, 

1.  mi sehe  r.ypenis    tßu  '<<;■:  ;  dies  aber  lege  mau  auf 
das  Augf  der  Ordnung  geuia^. 

208)  Statt  der  zweiten  Person,  die  der  Pap.  gebraucht,  führen  wir  der 
Klarheil  zu  Gefallen  den  Patienten  selbst  ein,  der  gemeint  ist. 

209)  Honig  des  Käfers. 
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Hooig 

Gänseschmalz. 

/.n  irleiehen  Th  eilen  zu  nehmen  nnil  sodann  iiiisscr- 
oidenllicli  liiiufi^'  :!.  der  <  I  rd  nun  -  » «•  m  ;i  >  -  auf  die 
Augen  zu  thun. 

Ein  anderes  zum  Heilen  der  Cr  fasse   imtu  des  Hl  nies 


in  den  Aitf/c/t  oder  des  subconjunctivalen  ßlutauslriltes : 
Getrocknete  Myrrhen. 
4.  Zahnkraulkörner  oder  Same  (nhdt).  Nicht  Balanites  aegyp- 
tiaca.    Eine  schön  duftende,  milchweisse  oder  rothe  Harz- 
arl.    S.  S.  276  u.  277  (144  u.  145)  Anm.  115. 
Griinspansalbe  (uct'u) 

Zu  gleichen  Theilcn  nehmen  und  sodann  auf  die 
Augen  thun. 

Mi  Mol  f  ii  i  ilon  drille  n       bis  zum   vierten  Monat 
der   Jahreszeit    des    Sprossens.  (vom   17.  Januar 
bis  16.  Februar): 
Stibium 

Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter? 

Das  dem  Stibium  verwandte  Mineral  html 

Arab.  Holzpulver? 

ii.  Zu  gleichen  Theilen  nehmen  und  auf  die  Augen 
thun. 

Eine  autlere  AiKjeitsalhe ,  anzutrendev  in  den  Jahreszeiten 
der  Hitze,  des  Sprossens  und  der  EeUersehwcmmnuij  d.  i. 
in  allen  drei  Jahreszeiten  oder  Telramenieen  des 
aegyplischen  Jahres: 
7.  Man  zerreibe  Stibium  am  Morgen  mit  dem  Schmalz 
der  Trp-Gans,  ohne  dies  indess  an's  Feuer  zu 
bringen  und  8.  salbe  das  Auge  damit  in  der  Nacht. 

Em  mideies. 


Ein  anderes  von  der  \  ugensal  he  zum  Abhalten  der 
Sehinerzen  \  im  den  A  n-en  : 


2,  Spitze  der  Papyrusslaude  (hne 
Zwiebeln  {(ert  °) 


1 1 1 


Stibium. 
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Grünspansalbc  (ue(u  |(|) 
Lapis  Lazuli 
Honig. 
9.  G runerde  (pite), 

Dies  ni'lime  mau  /  u  y  I  <•  i  .■  Iumi  ThciW'n.  rolle  es  zu 
einem  Nudelteig  aus  (mache  es  zu  einem  gezo- 
genen Teig)  und  thue  es  sodann  auf  die  Augen. 

Anderes  Yeetreihe»    Iii.   einer  Cexchutilst  <nit   l\>>jife  mit 

Autn'Hsalh".  Ein  Atherom  (GrUlzbeutcl)  oder  eine 
Balggeschwulsl: 

Stibium  1  D. 

Arab.  Holzpulver?  (jl  aue  (°  )  %'D. 

Opalharz?  (sun^  )  '/»c  D. 

11.  Das  dem  Stibium  verwandte  Mineral 

htm  |°|  </„  D. 

Dinte  l/64  D. 

getrocknete  Myrrhen  %,  D- 

Tnöäbecren  oder  Samen?  '/«i  D. 

12.  Amhrc  Millrl  für   dits   Am/r.    an   dem   irgend  etieiis  krank 
geworden  : 

Man  nehme  Menschengehirn  und  zerlege  es  in 
zwei  Hälften  13.  Die  eine  Hälfte  davon  thue  man 
zu  Honig  und  salbe  das  Auge  damit  am  Abend; 
hat  man  aber  seine  andere  Hälfte  14.  gelrocknel 
und  fein  zerrieben,  so  salbe  man  das  A«8C  damit 
am  Morgen. 

Ein  anderes  nni  :u  schürfen  wachsen  :n  machet) '>  die  Seh- 
kraft: l.'i.  A  ii/ii  wo  ii  <  I  (•  ii  \  oin  l'ylii  bis  M  cell  i  r- Mo- 
nat-'1", (17.  November  bis  16.  December  des  jul.  Jahres). 
Man  nehme  Stibium,  Männliches  des  16.  Stibiums,211) 
sowie  Opalharz  (*»»)  zu  gleit  heu  Theilen  und  thu' 
es  auf  die  Augen. 

210)  Vom  1.  bis  zum  2.  Mooat  der  Jahreszeit  des  Sprossens. 

211)  Über  t'ey  r=Q>  das  Männliche.  S.  237  (105)  Anm.  62.  Zu  LVIII,  5. 
Die  zweite  Stibium  Verordnung  bestimmt  vielleicht  nur  näher ,  dass  das  vorher 
verordnete  Stibium  von  der  sogenannten  weiblichen  Sorte  genommen  worden  soll. 
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Ein  anderes- 

Man    nehme    oberaegy  plisehes   Natron    und  17. 
Slibium   zu  gleichen  Tlieilen.  und  thu'  es  sodann 
auf  die  Augen. 
Ein  miliares: 
Zwiebeln?  {(ert 
Slibium 
Honig. 

18.  /.u  L-Ie  iclien  'riieili-n  nehmen  und  auf  die  Augen  thun. 

Ein  anderes  zum   Eröffnen     Seliin  fen  <   iles  Gesiebtes : 

Die  Scherbe  eines  neuen  19.  Hinkruges, 2I2)  er- 
wärmt mit  frischer  Milch,  thue  man  sehr  oft  auf 
die  Augen. 

Eine  diniere  ,\)t<jens<i!lir  zum  20  Offnen  i  Selnirfen  ■  des 
Gesichtes: 

Slibium  und  Mark  (oder  Klauenfett?)  des  Kindes  thue  man 
auf  die  Augen. 

Ein  anderes   zum   i\ .  Offnen     Selnirfen)   des  Gestelltes; 

Man  thue  4  Theile  Stibium  und  3  Theile  Honig  auf 
die  Augen. 

Ein  anderes   :nni   Offnen  Selnirfen 


Saft  von  frischen  oder  grünen  Zwiebeln?  (fert^^) 
Nalurhonig. 
2.  Auf  die  Augen  thun. 


IM)  In  dem  Kapitel  /te^i  ootqoxiov  (V,  177  (178  gibt  Dioscoridcs  an, 
wie  und  gegen  welche  Leiden  man  Scherben,  die  sehr  stark  gebrannt  sein  roussten, 
zu  verwende»  habe. 


LXII 


1.   des  Gesiehtes: 
Stibium 


Eine  andere  Autfit^ailie : 

Stibium 
Honig 

Grünspan  [ue(u   °)  salbe 


2  Theile 
4  Theile 

'/<  Theil  (oder  D.?) 
•/*  Theil  (oder  D.?) 


Grünerde  (xntc  °J 
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3.  Echter  Lapis  lazuli2"). 

Dies  zerreibe  man  und  thu'  es  auf  die  Augen. 

Eine  andere  Atnjensnlb, ': 

Stibium  2  Theüe 

4.  Gänseschmalz  2  Theile 
Wasser.  4  Theile214) 
In  die  Augen  zu  Müssen. 

Ein    Anderes    :>iin    Yntreihen    des  AUm^n    oder  l.nteoma 
sfifti   fr',   „rhin-s  in  den   Alti/en  entstanden  it.1: 

1  Theil  (oder  Ro)  Stibium  und  1  Theil  (oder  Ro) 
5.  arab.  Holzpulver  {%t  'aue  °  )  soll  fein  zerrieben 
und  in  die  Augen  gethan  werden. 

Kill  Ülldei'es: 

1  Theil  Dintc,  1  Theil  Stibium  und  Wasser  nach  Belieben 
is>l  fein  zu  zerreiben  und  auf  die  6.  Augen  zu  thun. 

Ein  anderes: 

Ebenso  zu  behandeln  sind  Ebenholz,  Stibium,  und  Was- 
ser nach  Belieben. 

Hin  (liniere*: 

Die  Lunge?  des  äbdu        fisches,  d.  i.  des  Flösselhechtes 

(Polypterus  bichir.)  und  7.  Stibium  ist  ebenso  zu  be- 
handeln. 

Ebenso  zu  behandeln  (d.  h.  fein  zu  zerreiben  und 
auf  die  Augen  zu  thun)  ist  auch    das  andere  Mittel 
Sahne  und  Milch.214) 

Ein  anderes  :um   Vertreiben  <les  Eetiupiunis  oder  Entrnpinnis 

8.  Stibium  |  Ro 

Mennige  |  Ro 

G rünerde  fonte  °)  |  Ro 

l  II 

Rothes  Natron  |  Ro 

Dies  zerreibe  man  und  thu'  es  sodann  auf  die  Augen. 


213)  Ohne  Angabe  des  Maasscs. 
2 Ii)  Vielleicht  4  Hin. 

215!  Kann  auch  Sahne  von  Kuhmilch  bedeuten. 
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'.I.    Eni    lUhieirs    iitlt)    YcrttT.iI.irl)    der    .\ehcl    lllld    tlcr    Itnlftr  II) 

iivit    Autjcit  Allgemeine  mit  Reizerscheinungen 

verbundene  Trübung  der  Hornhaut. 

Zwiebeln?  (ierl  °j 

Harz  (a</»?)  der  Mimosa  nilotica 

Grünspansalbe  (ue(  c^a  °  ) 

10.  Milch  einer  Krau,  die  einen  Knaben  geboren.2") 

In  E ins  verbinden  und  sodann  auf  die  Augen thun. 

lün   andere*   II.    znni    \  r  firmle  n   des    hrnkudils   im  Aiu/r: 
Pterygium  (oder  Randcarcinom?) 
Stibium  «A  D. 

Ei  eines  Geiers  Vi  D.J,S) 

12.  Dies  zerreibe  man  fein  und  Ilm'  es  sodann  auf  die 
Augen. 

Ein  anderes. 

Stibium  2  D. 

Honig  «/«  D. 

Grunerde  fale  (°()  Vi«  D. 

13.  Mennige  V*  D. 
Opalharz?  (snn   °  ).                         Vic  D. 

Desgl.  (d.  i.  fein  zerreiben  und  sodann  auf  die  Augen  thun.) 

Ein  anderes : 

Mennige  ya  D. 

Grünerde,  (pite  '/<  D. 

Stibium  14.  D. 

Opalharz  Vi«  D. 

Naturhonig.  2%  D. 

Desgleichen;  d.  h.  fein  zerreiben  und  sodann  auf  die 
Augen  thun. 


»<6)  Oder  der  bösen  typhonischen  Nebel  in  den  Augen.    Roth  isl  die  Farbe 
des  Set-Typhon  und  wird  geradezu  für  böse,  schlimm,  schädlich  gebraucht. 

* 1 7)  An  eine  Kuh,  die  ein  männliches  Kalb  geboren,  ist  nicht  zu  denken, 

weil  t'ey  mit  ^  dclerminirt  ist,  was  stets  auf  ein  menschliches  männliches  We- 
sen weisl. 

St 8)  Vielleicht  auch  3,4  des  F.is. 
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hin  andrrrs: 

Schwarzer  (gebrannter?)  Flinlstein  Vsi  D. 

15.  Weihrauch  'AD. 

Krokodilerde  (Nilschlamm?)  |  D. 

Honig.       -  |  D.  oder  |  H. 

Dies  thue  man  auf  die  Augenbrauen. 

Ein  anderes: 

1 C.  Mennige  Vm  D. 

Grünerde  (pite  i  °)  Vm  D. 

Naturhonig  %  D. 

Stibium  %  D. 

17.  Opalharz  (snn  °  ).  V»  D. 

Desgl.  D.  i.  auf  die  Augenbrauen  thun. 

hui  audrrrs  :m)i  ll/jnrii     Sc/iiirjrii    ihs  (nsnlih's; 

18.  Sahne  (Rahm)  und  Milch  einer  Frau,219)  die  einen  Knaben 
geboren,  in  Eins  verbinden  und  in  die  Augen  spritzen 
(oder  flössen.) 

hin  nndrrrs  zum   llrih'ii  drs  Leidens  hipjiiliuln  oder  des 

hiterflttssr*  J/rtiir  '  \-X\'  ,  des  Ihnikel.s.  der  Att<jens<  hmn  :en 
Hin!  (Irr  hntzintdunijrii.  uclehc  in  den  Autjr.n  eiitslniiden  sind: 
Arab.  Holzpulvcr  {#1  aue    °  )  |  Ro 

20.  Grünspansalbe  (uetu  t°()  |  Ro 

Pulverisierte  oder  zerstossene  Zwiebeln? 

(l'erl  I  Ro 

Harz  [ädn)  der  Mimosa  Nilotica  |  Ro 

Saft  der  Guillandina  moringa  L? 
(Behenol)™)  |  Ro 

21.  Hat  man  dies  in  Eins  vereinigt  und  zu  einem  tro- 
ckenen Teig  gemacht,  so  vermische  man  es  mit 
Wasser  und  thu'  es  sodann  auf  22.  die  Augen. 

hin  linderes  zum  Vertreiben  des  Aiujenj'rtlrs :  (Xanthelasma 
oder  Pinguecula.) 


2191  Könnte  auch  bedeuten  Sahne  der  Milch  einer  Frau  elc. 
HO    «ihm*  <tbu    °  .     S.  892  («60)  Änm.  154. 
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Grünspansalbe  (uetu     )  2  0. 

Dinte  |  D. 

Slibium  2%  D. 

Nation  |  D. 

LXIII. 

1.  Grünerde  (jitW).  '/,D. 

Dies  zerreibe  man  mit  Wasser  und  lim'  es  auf  die 
Augen. 

Em  (indatjs. 

Mennige  |  Ro 

Ganseschmalz  |  Ro 

Die  Augen  sodann  damit  salben. 

2.  Ihnvtlc   nm-h    vm    umlrrrs    zum     Ycili  tilu-n   nun    (.V.m  ItnnLst 
an  der  A</«i;:  (Thrllnensaekerkrankung.  Ducryocystitis). 
Stibimn  |  Ho 

Arab.  Holzpulver?  (*/  hwe  (°  }  |  Ro 

Getrocknete  3.  Myrrhen  |  Ro 

Honig.  {  Ro  oder  |  H. 

Damit  reibe  man  das  Auge  4  Tage  lang  ein. 

Berücksichtige  es  ja;  —  denn  es  ist  gewiss  das 

Rechte! 

4.  /•  <//<•  itit'lrrr  A (hj.-iisnllv  hrrcitrt  von   dem  chniindojni    I  nur 

,  Soitiifiijirirslt  r    von   Ilvhofiidis     \  n>/  '-  V' 

Slibium  |  Ro 

Grünspansalbe  {uetu  (  ° )  |  Ro 

!>.  Oberaeg.  Natron  oder  Salpeter  |  Ro 

Unteraeg.  Natron  oder  Salpeter221)  |  Ro 

Mennige  I  Ro 

Arab.  Holzpulver?  (xt  aue  (°()  |  Ro 

Naturhonig  I  H. 

(».    Em  »ndexs   zum    Yrrlrcihrii  der   Hlmdlnii    ».irr  Hingst,  htvj 
keil    in  den   Antje  n: 

Man   lasse   fein    zerriebene   Zwiebeln?  {terl 


Iii)  Chor  die  oberaegypli.schen  und  unleraegyplischen  Nalron-  odi-r  Salpeter- 
arten  s.  S.  221    92)  Antn.  39. 

Atb.nJl.  d.  k.  s.  a«*cn*rh.  d.  Wi«,.  xxv.  i3 
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7.  in  Zeug  wickeln  und  lege  dies,  verschlossen  in 
Natur  hon  ig,  auf  die  Augen. 

Iah  anderes    zum    l  erlreiben    der    Ihinh  i  -nisse   au    ilrn  Mie- 
kein  S.  in  Jen  Aufjen:    (Augenmuskcllahmung.  Oph- 
thalmoplcgia.  Auch,  je  nach  dem  geringeren  oder 
höheren  Grade  der  Lähmung  Paresis  oder  Para- 
lysis.) 

Griinspansalbe  (ue(u 

Weihrauch 

Mennige222). 

Zerreiben  und  auf  die  Augen  thun. 

And'ic  Mittel  (in-  die  Aiujeii,  mttnetlteih   vidi   einem  Semiten 

aii<    Kjiiie    A  Hijblos-Cehai!); 


9.  at't'u/tt      Korn  oder  Same  |  Ro 

Datteln  |  Ko 

frische  oder  grüne  Datteln  |  Ho 

Durrakorn  |  Ro 

&u&kn°  Same  oder  Korn?  |  Ro 

Mennige  I  Ro 

10.  äbnnu  (°(  Metall?  I  Ro 

Salz  I  Ro 

ähw:  °  frucht  ?  I  Ro 
1 1 1 

Stibium  I  Ro 


Talg  eines  Thierschenkels  II.  und  frisches  Baumöl? 
(hm  *-=A"  °)  t Ii uc  man  zu  dieser  Arznei.  (Als  Bind c- 

2  III 

mittel  vielleicht  in  der  Menge  eines  H.) 

Ein  anderes  zum    Vertreiben   des  (icrsteuknrnes    .psl  Q  oder 

lies  ('.Indulten  im  Aiujc:'l'x) 

Stibium  I  Ro 

Opalharz?  (mn  (°)  |  Ro 

Arab.  12.  Holzpulver?  (xl  'am  (°)        |  Ro 

Damit  salbe  man  das  Auge. 

1S2)  Die  Maasso  sind  nicht  angegeben. 
Si3)  Vielleicht  auch  Granulalion. 
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Ein  anderes  :riw  Heilet,  der  Einstülpung  der  Haan'  ins 
AtKj»;"1  Trichiasis,  Haar-  oder  Wimperkrankheil. 

Myrrhen  |  Ro 

Blut  13.  der  Eidechse  oder  des 

Chamaeleon.  |  Ro 

Blut  der  Fledermaus  (dgyt  *^^).W!k)     I  Ro 

Man  ziehe  die  Haan'  aus  und  tliwe  das. Mittel  da- 
rauf.  Hin  es  gesund  zu  iiiaelien. 

14.  Eht  anderes  um  Jas  Haar  nicht  wieder  in  das  Antje  ivachsm 
zu  hissen,  nachdem  man  es  ausgezogen : 

Mit  Exkrementen  der  Eidechse  (oder  des  Chamäleons 
hntesu  <£K) 

15.  zerriehener  Weihrauch  |  Ro 
Rinderblul  |  Ro 
Eselsblut  •      |  Ro 

1(i.  Schweineblut  |  Ro 

Windhundsblut  |  Ro 

Hirschblul  |  Ro 

Stibiura  |  Ro 

17.  GrUnspansalbe?  (uel'u  °  ).                |  Ro 

Dies  zerreibe  man  fein  in  Eins  mit  den  genann- 
ten Blutarten  und  thue  es  an  die  Stelle  jenes 
Haares  nachdem  man  es  18.  ausgerissen  hat,  da- 
mit es  nicht  (wieder)  wachse. 

Ein  anderes: 

Blut  der  Fledermaus  {dgyt  |  Ro 

Vom  Rand  eines  neuen  Hinkruges       |  Ro 
19.  Honig  I  Ro  oder  H. 

Dies  zerreibe  man  fein  und  thu'  es  auf  die  Stelle 
jenes  Haares  nachdem  man  es  ausgerissen. 

hin  anderes:  ■ 

Rinderschmalz  I  Ro 


824)  Es  könnte  auch  gefasst  werden  »zur  Beseitigung  und  Entwurzelung 
der  Haare  im  Augct;  doch  hätten  wir  es  auch  dann  mit  der  Trichiasis  zu  tliun. 
S.  S.  897  (165)  Anm.  1 68. 

885)  Doch  kaum  der  Wanze. 

i3* 
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20.  Baumöl?  (am  ^^,)  I  Ro 

Innerer  Theil  ?  ämm  o  des  %apnnl 

thieres  (Maulwurfes?).  |  Ro 

Dies  zerreibe  man  in  Eins,  stelle  es  an's  Feuer 
und  thu'  es  auf  die  Stelle  der  Haare. 

21.  Ein  mute  res: 

Hirn  des  Vogels  Uäet 

Damit  bestreiche  man  eine  Rebe226)  (Blatt?)  und  thue 
dies  auf  die  Stelle  jenes  Haares  nachdem 

LXIV. 

1.  man  es  ausgerissen  hat. 

Ein  anderes,  um  das  Haar  unehdem  man  es  auvijerisseit 
lud  nielit  in  dds  Antje  leaeltsrn   ;;/  lassen: 

2.  Fliegendreck  |  Ro 
Mennige  |  Ro 
Urin                                             |  Ro 

Dies  vermische  man  und  thue  es  auf  die  Stelle  des 
Haares  nachdem  es  3.  ausgerupft  ward. 
Eni  tnuU'res  Mittel  :um  Vertreiben  des  Cerstenhornes  pdst 
Je*  (  lutliiiiiui  oiler  der  CnuniUilum "    im  Aufjc: 

Opalharz?  [snn  (°)  |  Ro 

Stibium  |  Ro 

4.  Arab.  Holzpulver.  |  Ro 

Die  Augen  damit  salben. 

Ein  anderes  zum  \ertreiben  des  Fettes  im  Anne:  Xanthe- 
lasma oder  Pinguecula.  Man  vermische  (gebrannten) 
5.  Messer-  oder  Schleifstein  mit  frischer  Milch  und 
thue  dies  sehr  hiiufig  darauf. 
/■."///  linderes  ijeijen  i\.  einen  Stielt  eint  Mensielietiltand 
Man  zerstosse  Stucke  eines  anäu  ö  gefasses  und 
Calmus  oder  Magenwurz  (calamus  I,.),  bringe  es 
7.  in  Eins  und  mache  damit  Umschlüge. 


8f6j  Wahrscheinlich  Weinrebe,  Rebenzweig. 
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Hin  <ti>>h-n\<  zmüh's  Milfrl : 

Weihrauch  |  Ro 

Grünerdc  (*n/c)  |  Ro 

Hirn  der  8.  Gazelle  oder  wilden  Ziege  |  Ro 

Dies  bringe  man  in  Eins  und  mache  damit  Umschlüge. 

ntrlu  Tjj  (Golleskraut?)  I  Ro 

Weihrauch  |  Ro 

Knoblauch.  |  Ro 

9.  Dies  koche  man,  gestalte  es  zu  einer  Salbe  und 
verbinde  damit. 
L)»  nitili'Vi's 

Mache  ihm  Umschlage  aus  frischem  Fleische  am 
ersten  Tage,  10.  nml  /w.i:  nur-lni  i-m  Du  ihn  i  ii  t - 
v\filfi  inil  Ol  unil  lliidi::  i  h  ■  1 1  ■  1 1 1 1 1 1  ■  1 1  ls.t-1.  uiiiiliin 
i:ni  /u  l  Ii  ii  ii  oder  11.  nachdem  Du  Oel  und  Wachs 
angewandt  hast,  um  ihm  auT  der  Stelle  gut  zu 
thun. 

Mifti'l  in'i},-n  tlif  kr»h(><}tlra<hrt,k>«>tl,h,>it .  (Pterygion  oder 
Randcarcinom.)  12.  Triffst  Du  das  Ptcrygium,  und  Du  findest 
es  so,  dass  seine  Gestalt  an  seinen  beiden  Seilen  die  Sym- 
metrie verlor,  13.  so  mache  ihm  am  ersten  Tage  Umschlüge 
mit  frischem  Fleische,  und  behandele  ihn  ebenso  wenn 
die  Xerosis  entstanden  ist  beim  Patienlen.?i7) 


III)  Wörtlich :  Triffst  Du  de»  »Krokodilrachen«,  und  Du  bildest  ihn  so,  dass 
sein  Fleisch  die  gleichmiissige  Stellung  einbüsslc  an  seinen  beiden  Seilen  13.  so 
mache  ihm  am  ersten  Tage  Umschläge  mit  frischem  Fleische  und  behandele  ihn 
ebenso  wenn  vertrockuet  ist  alles  Fleisch  des  Patienten. 
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Unsere  Wissenschaft  schreitet  schnell  vorwärts.  Nach  Abschluss 
des  Manuscriptes  dieser  Abhandlungen  sind  dein  Verfasser  neue 
Schriften  in  die  Hand  gekommen  und  Forschungen  zuganglich  ge- 
worden, welche  ihn  jetzt  schon  zwingen,  etliche  seiner  Bestimmungen 
neu  zu  untersuchen  und  zu  ändern.  Die  schwersten  Bedenken  er- 
wecken die  von  R.  Virchow  ins  Leben  gerufenen  Forschungen ')  über 

die  Augenschwärze  der  Allen  und  das  msdmt  °  der  Aegypter;  denn 

nachdem  die  von  ihm  veranlassten  chemischen  Analysen  der  in 
Augenschminkbüchsen  aus  dem  alten  Aegypten  enthaltenen  Schwarzen 
erwiesen  hatten,  dass  sie  kein  Antimon  oder  Slibium  enthielten,  kam 
mir  alt-aegyptische  Augenschminke  aus  Achmim  in  Ober- Aegypten2) 
und  kurz  vor  dem  Abschluss  der  Correclur  dieser  Arbeit  andere  aus 
verschiedenen  GePassen  des  British  Museums  zu,  und  auch  in  diesen 
Proben  fand  die  genaue  Analyse  des  Professors  A.  von  Baeyer  in 
.München  keine  Spur  von  Stibium  oder  Antimon.  Die  Londoner 
Proben,  die  mir  H.  le  Page  Renouk,  Director  der  aegyptischen  Samm- 
lung des  British  Museums  durch  seinen  geschickten  Assistenten  Mr.  Jarwis 
mühsam  zusammenkratzen  liess  und  mir  freundlichst  übersandte,  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit,  da  ein  Theil  derselben  einer  Buchse  mit 
mehreren  Fächern  entnommen  ward,  die  mit  Inschriften  versehen 
sind,  welche  sicher  beweisen,  dass  sie  zur  Aufbewahrung  von  Mitteln 
gegen  kranke  Augen  bestimmt  waren.    Über  der  ersten  Abth.  2605  a 

steht  ^^U^^-  zur  Heilung  der  Augen,  Uber  der  zweiten  2605b 


1)  Virchow,  Verhandlungen  der  Berl.  GcselUch.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.    Berl.  1888.  26.  Mai.  S.  210  ir. 

2)  L.  I.  1889.  S.  571  iL  und  oben  S.  207.  (75.) 
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zum  Salben  für  jeden  Tag;  endlich  aber  über  einem  leeren  Theil  der- 


nehmlichkeit  (eigentl.  zum  Ergötzen)  der  Augen.  Aber  auch  in 
diesen  Büchsen  ward  kein  Antimon,  sondern  dasselbe  Schwefelblei 
gefunden,  das  schon  mehrere  frühere  Analysen,  und  auch  die  des 
Herrn  Prof.  v.  Baeyer  (Achmim)  und  des  Herrn  Salkowski  bei  Vihchov3} 
unter  solchen  altaegyptischen  Pulvern  entdeckten,  in  denen  wir,  wäre 

msdmt  ^Antimon,  Solches  zu  finden  erwarten  dürften.    Wir  werden 

also  diese  Frage  neu  und  von  Grund  aus  zu  prüfen  haben,  und  wir 
denken  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  in  nicht  zu  ferner  Zeit  der 
Wissenschaft  vorzulegen.   Gegenwärtig  liegt  die  Versuchung  nahe  das 

nudml  °    der  alteren  Zeit  eher  für  Bleivitriol  als  für  Antimon  zu 

halten;  doch  spricht  auch  manches  gegen  diese  Annahme. 

Unter  den  Schriften,  welche  uns  nach  Abschluss  der  vorliegen- 
den Abhandlung  zukamen,  verdient  in  erster  Reihe4)  die  Slrass- 
burger  Inauguraldissertation  des  Dr.  Liring  »Die  Uber  die  med ic mi- 
schen Kenntnisse  der  alten  Aegypter  berichtenden  Papyri,  verglichen 
mit  den  inedicinischen  Schriften  griechischer  und  römischer  Autoren, 
Leipzig  1888a  genannt  zu  werden.  Diese  tüchtige,  unter  den  Aus- 
spielen unseres  lieben  Collegen  Prof.  J.  Dimichen  entstandene  Arbeit 
ward  uns  von  dem  letzteren  leider  erst  kurz  vor  Ostern  übersandl, 
und  so  war  es  uns  nicht  mehr  möglich,  Rücksicht  auf  das  mancherlei 
Gute  und  Neue  sowie  die  Irrthümer  zu  nehmen,  die  sie  enthalt. 
Nur  eine  Bestimmung  des  Verfassers  war  es  uns  noch  vergönnt  zu 

der  unseren  zu  machen;  wir  meinen  die  des  uefu   0  ,  das  wir  nach 

reiflicher  Überlegung  Kieselkupfcr  Ubersetzt  hatten,  wahrend  es  in 
der  Thal  »Grünspan«  zu  sein  scheint.  Zu  unserem  Bedauern  konnten 
wir  diese  neue  Bestimmung  nur  noch  in  der  Wiedergabe  des  fort- 
laufenden Textes  von  S.  306  (175)  an  adoptieren.    Was  uns  ausser 


3]  Verhandlungen  der  Berl.  anthropologischen  Gesellschaft.  20.  Ocl.  1888. 

i)  Leider  war  es  uns  nicht  mehr  vergönnt,  die  uns  von  Hrn.  Prof.  IIirsciirkiu; 
gütigst  übersandte  tüchtige  Dissertation  »Beiträge  zur  Augenheilkunde  des  Aetius« 
von  L.  Üakkmis  und  I'ishimanns  altere  treffliche  Monographie  über  Alexander 
v.  Tralles  und  seine  ganz  neue  Schrift  über  den  medicinischen  Unterricht  zu 
benutzen. 
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des  Dr.  Li  ring  Gründen  dazu  bestimmte,  war  der  Umstand,  dass 
Herr  Prof.  A.  von  Baeyer  in  dem  Pulver  aus  dem  Büchschcn  des 

British  Museums  2G05a,  welches  ^^V— flj^j  ^r  W)  mri  p*>j  zur 
Heilung  der  Augen  Uberschrieben  ist,  Grünspan  (Kupfer)  und  etwas 
Harz  fand.  Kieselkupfer  konnte,  wie  der  genannte  berühmte  Che- 
miker uns  mittheilte5),  das  betreffende  Mineral  keinesfalls  sein.  Wir 

glauben  jetzt  uefu  ^  sicher  mit  Lcring  »Grünspan«  übersetzen  zu 

dürfen  und  werden  auch  auf  diese  Frage  zurückzukommen  haben. 

Es  freut  uns  in  einer  Reihe  von  anderen  Bestimmungen  zum 
gleichen  Resultat  wie  Dr.  Liring  gelangt  zu  sein.  Besonders  möchte 
wohl  nach  seiner  und  meiner  ganz  unabhängig  von  einander  ge- 


Q  £3  nicht  die  Akacie  sein  kann,  sondern  dass  es  für  die  Ceder  oder 

Cypresse  oder  juniperus  phoenicea  gehalten  werden  muss. 

In  anderen  Punkten  gehen  die  Ansichten  des  jüngeren  Herrn 
Collegcn  und  die  unseren  mehr  oder  minder  weit  auseinander;  doch 
muss  ich  mich  hier  auf  die  Zurückweisung  seiner  Behauptung,  der 
Papyrus  Kbers  sei  nicht  das  von  Clemens  von  Alexandria  erwähnte 

Buch  TTtQt  (ftt(j[tdx<av  und  seiner  Bestimmung  der  Gruppe  tert  °  be- 
schränken. Die  Begründung  der  ersteren  gehört  zu  den  Schwachen 
der  sonst  tüchtigen  Arbeil  und  soll  an  einer  anderen  Stelle  widerlegt 

werden.   Weiter  will  Ldring  die  Gleichung  (ert  ( ( f  =  Zwiebel  durch 

die  Gruppe  ö^  Q  |      ^  \T[  nht  Q  t'ert  tJj,  Dümichrn  Gcogr.  In- 

sehr.  II  (Ree.  IV)  T.  87,  20  aus  der  Welt  schaffen,  indem  er  sie 

»der  t'ertbaura«  übersetzt.    Nht  Q  die  Sykomore,  ist  nun  allerdings 

bisweilen  der  Baum  xut  üox^;  doch  wäre  wirklich  der  t'erlbaum 
gemeint,  würde  schon  das  Dcterminalivum  tJ[  hinter  t'ert  überraschen. 
Aber  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Pap.  Ebers  ergibt,  dass  Sykomoren- 


fi)  »Die  mir  übersandle  Probe  war  kein  Kieselkupfer;  sie  löste  sich  zu  leicht 
in  Salzsäure  und  hinterliess  auch  keine  Kieselsäure.  Am  wahrscheinlichsten  ist, 
dass  es  ein  natürlicher  Grünspan,  d.  h.  durch  Oxydation  von  Kupfer  an  der  Luft 
entstanden  ist.  Es  bilden  sich  dabei  basisch  kohlensaure  Salze  des  Kupfers  oder 
in  der  Nähe  des  Meeres  auch  Oxychloride.«  Briefliche  Millheilung  des  l'rof.  v.  Barver. 
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feigen  und  Zwiebeln  {fert  gern  zusammen  verordnet  werden6) 
und  der  Satz  Pap.  Eb.  XIJ1I,  16 


mjaui    °       nt   nht  t'crt  (°(        repu  nt  ut 

d.  i.  Paste  (Pulver?)  der  Sykomore  oder  der  Zwiebel  von  der  Oase, 
beweist,  dass  Herrn  Li  rings  Übersetzung  unrichtig  ist,  dass  man  an 
keinen  l'erlbaum  denken  darf  und  es  also  bei  unserer  Bestimmung 

S.  212  (80)  ff.  bleiben  muss.    Pap.  Eb.  LXIX,  8  ist  (j  ^  °f 

"^^l^^  °    ärtt    0    nht^tert    °   sicher  nicht  Milch 

HU  ^    Y  tüi  Jx>i-   a    III  III  c  MI 

oder  Salt  des  t'ertbaumes  zu  übersetzen,  sondern  Svkomoren-  und 
Zwiebelsaft,  denen  ^Ij!)  9.  i^^in  Zwiebelschaalen  fol- 
gen. Wir  heben  gerade  diese  Dinge  hervor,  weil  der  Bestimmung 
der  Gruppe  t'ert  °  ein  besonders  breiter  Raum  in  unserer  Abhand- 
lung geweiht  wurde,  und  weil  uns  das  gewonnene  Resultat  wohl 
werth  der  Berücksichtigung  zu  sein  scheint.   Das  von  Dr.  Liring  für 

Zwicbelu  gehaltene  {J{,^,  scheint  uns  kaum  etwas  anderes  als  Knob- 
lauch bedeuten  zu  können.  Dafür  sprechen  besonders  die  Bilder 
dieser  unter  den  alten  Aegypten»  als  Zukost  so  sehr  beliebten  Pflanze, 
die  heute  noch  bei  wenigen  Mahlzeiten  ihrer  Nachkommen  fehlt. 
Fraglich  ist  endlich  noch,  ob  das  hierat.  \\,  tr  oder  sc  zu  umschreiben, 
ob  es  zeitlich  oder  örtlich  zu  fassen  sei;  tritt  doch  das  eine  hiera- 
tische Zeichen  Q  für  IqI  und  £  unterschied  los  ein.    In  der  frühen 

Zeit  der  Entstehung  unseres  Papyrus  ist  freilich  -^^t  r  tr  schwer 

nachweisbar,  und  die  aus  dem  hieratischen  erwachsene  Confusion 
zwischen  £  und  wird  erst  in  jüugeren  Texten  häufiger.  Den- 
noch haben  wir  an  der  zeitlichen  Bedeutung  des  fl  an  den  meisten 
Stellen  festgehalten,  und  das  betreffende  hieratische  Zeichen  tr  um- 
schrieben. Es  ist  dies  ausschliesslich  dem  Sinne  zu  Gefallen  ge- 
schehen; denn  wollten  wir  \\  se  umschreiben,  würden  wir  häufig 
»hinter  den«  oder  »hinter  die  Augen«  übersetzen  müssen,  und  was 
dies  bedeuten  soll,  ist  uns  unerfindlich.    Etwa  an  »auf  die  Schlafen« 


6)  XXVII,  7— n,  I.XXX,  11,  XLVI,  7.    Das  grosse  Reccpt  LXXXII  und 
LXXXI1I  elc. 
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zu  denken,  geht  nicht  wohl  an,  weil  der  Papyrus  für  die  Schläfen 
eine  eigne  Bezeichnung  hat.  Behalten  wir  dagegen  die  Umschrift 
Ir  und  jedenfalls  die  zeitliche  Bedeutung  bei,  so  gibt  das  »so- 
dann« oder  »hernach  an  die  Augen«  immer  einen  guten  Sinn.  In 
einzelnen  Fallen  scheint  es  uns  völlig  unlhunlich  an  der  lokalen  Be- 
deutung festzuhalten,  für  die  ja  sonst  vieles  spricht.  LX,  15  und 
an  ahnlichen  Stellen  ist  vielleicht  r  se  zu  umschreiben  und  doch  der  zeit- 
lichen Bedeutung  der  Vorzug  zu  geben.  Wir  denken  dieser  Frage  spater 
eine  eingehende  Nachuntersuchung  zu  widmen.  —  In  der  zwölften 
Stunde  hat  uns  das  durch  die  Dissertation  des  Herrn  L.  Danelids 
angeregte  neue  Studium  des  Aetius  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass 

wir  in  ->xTr  S.  231  (99)  Anm.  50  vielleicht  den  Safran  zu  er- 

kennen  haben,  den  beim  Chelidonium  majus  die  Wurzeln,  beim  Cro- 
cus  die  Narben  am  reichlichsten  enthalten.  Unter  allen  Umständen 
bleibt  melt  der  gelbe  officinelle  Pflanzenstoff  als  welchen  wir  ihn 
bezeichneten,  und  vielleicht  bedeutet  es  sowohl  den  Safran  als  auch 
die  Pflanze,  aus  der  dieser  am  liebsten  gewonnen  wurde.  Dafür 
spricht  auch  der  aegyptische  Name  des  Chelidonium  majus  /<o#c#, 
mit  dem  Dioscorides  gewiss  unser  metl  ^  meint. 


Ende. 
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Unter  den  liturgischen  Büchern  der  alten  Kirche  behaupten 
neben  den  Evangelarien  und  Psaltern  vor  allen  die  Sacramentarien 
eine  hervorragende  Stelle.  In  einer  Beziehung  darf  das  Sacramen- 
tarium, der  Vorlauter  des  spateren  Missale,  sogar  den  ersten  Rang 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  es  die  gottesdienstlichen  Kegeln 
und  Formeln,  insbesondere  die  Messgebete  enthüll,  also  die  feste 
Grundlage  für  den  Kultus  bietet,  ohne  deren  Kennlniss  kein  Priester 
sein  Amt  richtig  verwalten  kann,  deren  pünktlich  genaue  Anwendung 
seinen  Handlungen  erst  bindende  Rechtskraft  verleiht.  Die  biblischen 
Schriften  dienen  auch  dem  Privatgebrauche,  das  Sacramentarium  da- 
gegen erscheint  ausschliesslich  an  die  Kirche  gebunden  und  ruht 
nur  in  Priesterhanden.  Auf  die  kirchlichen  Kreise  in  seiner  Ver- 
wendung beschrankt,  gewinnt  das  Sacramentarium  gerade  als  officielle 
goitesdienstliche  Schrift  eine  gesteigerte  Bedeutung.  Es  lag  daher 
nahe,  auch  die  Sacramentarien,  ähnlich  wie  es  mit  den  Bibeln, 
Evangelarien  und  Psaltern  wiederholt  geschehen  ist1),  auf  ihre  male- 
rische Ausstattung  zu  prüfen  und  ihren  kunsthistorischen  Werth 
genauer  zu  bestimmen. 

Zu  dieser  Betrachtungsweise  ist  man  erst  in  den  letzten  Jahren 
geschritten.  So  eifrig  sich  auch  die  gelehrte  Litleralur  in  den 
beiden  letzten  Jahrhunderlen  mit  den  Sacramentarien  beschäftigt 
hat  und  so  grosse  Verdienste  sich  Muratohi  (Lilurgia  Romana  vetus), 
Mamli.on  (De  Lilurgia  Gallicana),  Gkrbkrt  (her  Alemannicum)  und 

i)  Vgl.  Abhandlungen  der  K.  S.  Ues.  d.  Wiss.  Pliil.-ttisl.  Classe  Bd.  VIII, 
S.  188  und  Dil.  IX.  S.  662. 
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andere  Münner  um  die  Kenntnis*  der  ältesten  Handschriflen  und  die 
Geschichte  der  Sacramentarien  erworben  haben,  so  blieb  doch  der 
theologische  Standpunkt  für  sie  maassgebend.  Er  verdrängte  nicht 
völlig  die  palüographisehen  Untersuchungen,  schob  sie  aber  in  den 
Hintergrund  zurück. 

Erst  dem  Meister  in  der  mittelalterlichen  Handschriftenkunde, 
Leopold  Dklislr,  war  es  in  unseren  Tagen  vorbehalten,  die  Sacra- 
mentarien  einer  genauen  und,  wie  bei  Deiisle  selbstverständlich, 
abschliessenden  Prüfung  zu  unterwerfen  und  zugleich  auf  ihre  kunst- 
geschichtliche Bedeutung  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Im  Jahre 
1884  behandelte  Delisle  in  der  Gazette  archeologique  (p.  153 — 163) 
das  berühmte  Sacramentarium  von  Autun  aus  dem  IX.  Jahrhundert; 
im  Jahre  1886  gab  er  eine  grosse  zusammenfassende  Abhandlung 
(Memoire  sur  d'anciens  Sacra mentaires}  heraus,  welche  allen  weiteren 
Studien  über  die  Sacramentarien  zu  Grunde  gelegt  werden  muss. 
In  der  Einleitung  des  Memoire  werden  die  Dienste,  welche  die 
Sacramentarien  der  kunstgeschichllichen  Forschung  bieten,  anschaulich 
geschildert.  Wahrend  die  Evangeliarien  und  Psalter  uns  in  den 
meisten  Füllen  über  den  Ort  ihrer  Herstellung  und  ihrer  ursprüng- 
lichen Bestimmung  im  Dunkeln  lassen,  lesen  wir  in  der  Regel  aus 
den  Sacramentarien  die  Kirche  heraus,  für  welche  sie  geschrieben 
wurden.  Wir  sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  ihre  Herkunft 
landschaftlich  zu  begrenzen.  Denn  zu  den  Gebeten  und  Orationen, 
welche  sich  einer  allgemeinen  Geltung  erfreuen,  in  allen  Kirchen 
verrichtet  werden,  gesellen  sich  stets  noch  solche,  welche  bloss  für 
bestimmte  Kirchen  gellen,  in  welchen  noch  einzelne,  in  dieser  oder 
jener  Kirche  besonders  verehrte  Heilige  angerufen  werden.  Diese 
Kirchen  zu  entdecken  kostet  gewöhnlich  nur  eine  geringe  Mühe, 
zumal  die  den  Sacramentarien  häufig  vorangestellten  Kalender  in  der 
Kegel  deutliche  Winke  über  den  Bestimmungsort  der  letzteren  geben. 
Delisle  macht  von  dieser  Entdeckung  sofort  praktischen  Gebrauch. 
Iber  den  örtlichen  Ursprung  eines  Prachtwerkes  Karolingischer 
Miniaturmalerei,  der  sogenannten  zweiten  Bibel  Karl  des  Kahlen, 
oder  der  Bibel  von  St.  Denys  (weil  sie  sich  vor  der  Abgabe  an  die 
Königliche  Bibliothek  in  der  Abtei  St.  Denys  befand)  sind  wir  un- 
mittelbar nicht  unterrichtet.  Nun  weist  aber  ein  Sacramentar  in 
Stockholm,  für  die  Abtei  St.  Amand  in  dem  Zeiträume  zwischen  855 
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und  875  geschriebeu,  in  den  Schriflzugen,  den  Initialen  und  in  der 
Ornamentik  eine  vollkommene  Gleichheit  mit  der  Bibel  Karl  des 
Kahlen  auf.  Das  Sacramentar  von  St.  Amand  zeigt  wieder  die  grüssle 
Übereinstimmung  mit  Sacramentarien  der  Kirchen  von  Noyon,  St.  Denys, 
Amiens  und  Charlrcs  aus  derselben  Zeit.  Dadurch  ist  der  Schluss 
auf  den  Ursprung  der  Bibel  in  derselben  Schreibstube,  welcher  alle 
diese  Sakramentarien  entstammen,  jener  von  Rheims  (oder  Sens)  ge- 
rechtfertigt und  die  weitere  Frage,  ob  sich  auf  diese  Weise  nicht  noch 
andere  Familien  von  Handschriften  (S.  Gallen,  Trier,  Köln  u.  s.  w.) 
entdecken  lassen,  nicht  zu  umgehen.  Ks  lag  nicht  in  Dblisle's  Ab- 
sicht und  Aufgabe,  die  Forschungen  in  dieser  Richtung  fortzusetzen. 
»Le  but  que  je  me  suis  propose,  erklart  er  in  dem  Memoire,  c'esl  de 
preparer  un  classement  des  icxles,  d'appeler  l attention  sur  wie  classe 
de  monumenls  (rop  negliges  de  ms  jours,  et,  avant  tont,  de  fournir  des 
indications  precises  aux  paleographes  el  aux  historiens  de  Varl  carlo- 
vingien.  Auch  die  hier  folgenden  Betrachtungen  sind  weit  davon 
entfernt,  überall  endgiltige  Entscheidungen  treffen  zu  wollen.  Sie 
haben  nur  den  Zweck,  zu  gemeinsamer  Forschung  anzuspornen  und 
die  Ziele  der  letzteren  festzustellen. 

Bestand  ein  Archetypus,  welcher  den  Malern  bei  der  Aus- 
schmückung der  Sacramentarien  die  Hand  leitete?  Hat  der  male- 
rische Schmuck  der  Sacramentarien  im  Laufe  der  Zeit  eine  Ent- 
wicklung oder  doch  Änderung  erfahren?  Bilden  die  Sacramentarien, 
chronologisch  und  nach  den  Landschaften  geordnet,  mehr  oder  weniger 
abgeschlossene  Gruppen?  Diese  Punkte  müssen  vorzugsweise  vom 
Kunsthistoriker  ins  Auge  gefassl  werden,  wenn  seine  Forschung  der 
Wissenschaft  Früchte  bringen  soll. 

Die  übliche  Gliederung  des  Sacramenlars,  welches  nach  Papst 
Gregor  dem  Grossen  benannt  wurde,  obschon  es  erst  lange  nach 
seinem  Tode  die  endgültige  Form  empfing,  ist  folgende.  Ein  Kalen- 
darium  oder  Necrologium  darf  als  selbständiger  Theil  gelten,  welcher 
bald  vorangestellt,  bald  an  den  Schluss  der  Handschrift  gesetzt  wird. 
Den  Kern  des  Sacramenlars  bildet  der  Messkanon,  woran  sich 
die  Messgebete  oder  Ürationen  für  die  einzelnen  Sonntage  und  die 
Heiligenfeste,  sowie  Benediclionen  und  Gebete  bei  der  Austheilung 
der  Sacramentc,  z.  B.  der  Taufe  anreihen.  Der  Messkanon,  welchen 
wir  bereits  in  den  apostolischen  Konstitutionen  (VIII.  Buch)  und  auch 
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in  der  koptischen  Liturgie  antreffen,  bildet  die  unabänderliche  Form 
des  Messopfers.  »In  Canone  tremendum  $aerifidi  mysterium  jteragUur«, 
sagt  Muratori  in  seiner  Ulurgia  Homana  (Dissert.  I  in:  Opera  t.  XIII, 
p.  21),  die  Bedeutung  desselben  für  die  Kirche  in  schärfster  Weise 
betonend.  Wie  der  Kultus  der  alten  Kirche  in  der  Messe  gipfelt, 
so  hat  diese  wieder  ihren  Mittelpunkt  im  Kanon.  Nach  den  ein- 
leitenden Theilen  der  Messe  beginnt  die  Präfalion :  Vere  düjnum  et 
i us tum  est,  uctjuum  et  salutare,  nos  tibi  semper  et  nbique  gratias  agiere  etc., 
worauf  die  »Conseeralion«  folgt:  Te  igitur,  clementissime  paler  per 
Jesuin  Christum  filinm  luum,  dominum  noslrnm,  supplicea  rogamus  et 
petimnsj  ul  accepla  habcas  el  benedicas  haec  dorn,  haec  munera,  haec 
xaerificia  inlibala  etc.  Von  dem  Mysterium,  welches  der  opfernde 
Priester  vollführt,  hat  sich  ein  Abglanz  auf  die  Worte  geworfen,  mit 
welchen  er  seine  Handlung,  die  Ikmsecration,  begleitet,  durch  welche 
allein  dieselbe  eine  vollkommene  Gültigkeit  empfangt. 

Nur  äusserst  selten  beschartigen  sich  Schriftsteller  des  Mittel- 
allers  mit  der  Schilderung  des  Bucherschmuckes.  Um  so  auffälliger 
muss  es  erscheinen,  dass  wir  hinsichtlich  der  Sacramentarien  wieder- 
holt auf  Andeulungeu  slossen,  wie  es  mit  ihrer  Verzierung  zu  halten 
sei.  In  der  »Summa  de  oflieiis  ecclesianticüs« ,  dem  sogenannten 
Mitralis,  des  Bischofs  Sicardus  von  Cremona  (f  1215)  wird  im 
»fünften  Theile  der  Messe«  die  Praefatio  und  der  Canon  nach  ihrer 
sinnbildlichen  Bedeutung  erläutert.  »In  huius  praefalionis  scriptae 
prineipio  (Vere  dignum)  forma  huius  litlerae  V  ponitur  in  sacramento, 
V  enim  Christi  significat  humanitalem,  D  vero  divinitatem,  illa  ex 
una  |>arte  aperitur  et  ei  alia  claudilur,  quia  (Christi  humanitas  est 
ex  matre  visihililer,  sed  spiritu  saneto  invisibiliter.  Isla  vero  littera 
D  cireuioso  orbe  concluditur,  quia  diviuitas  est  aelerna  et  sine 
prineipio  el  tine ;  apex  crucis  in  medio  est  passio.  (Sieardi  Mitralis 
in  Migne's  Patrologia  I.  213,  p.  122).  Die  mystische  Auslegung  des 
Sicardus  wird  sofort  verständlich,  wenn  man  die  Zeichnung  der 
Buchstaben  V  und  D  in  den  alten  Sacramentarien,  selbst  in  ihrer 


Sicardus  weist  noch  auf  einen  weiteren  Bilderschmuck  in  den 
Sacramentarien  hin.  »Post  haec  (i.  e.  praefationem)  sacerdos  osculat 
pedes  majeslatis  et  signat  in  fronte,  et  se  inclinans  dicit:  Te  igitur, 
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innuens,  quod  reverenter  ad  mysterium  crucis  accedant,  sed  in  qui- 
busdam  codicibus  majestas  patris  et  crux  depingilur  crucifixi,  ut  quasi 
pracsentem  vidcamus,  quem  invocamus,  et  passio  quae  represenlatur, 
cordis  ocuüs  ingeratur;  in  quibusdam  vero  altera  tantuoi.« 

Ähnlich  äussert  sich  Durandls  in  seinem  bekannten,  1286  voll- 
endeten Rationale  divinorum  officiorum  (I.  IV,  c.  33  de  praefalione: 
Ante  praefationem  describitur  in  libris  quaedam  (igura,  repraesentans 
ex  parte  anleriori  lilteram  V,  ex  parle  vero  posteriori  litteram  D, 
quae  lilterae  coniunctae  pro  vcre  dignum  ponunlur.  Tractus  au  ton» 
in  medio  ulramque  copulans  partem  crux  est.« 

Dass  die  Kanonbilder  keinen  rein  ausserlichen  Schmuck  vor- 
stellten, soudern  ihuen  in  der  That  wirkliche  Verehrung  gezollt  wurde, 
lehrt  uns  eine  Bemerkung  Mvratori's  (Lit.  Romana  vetus  im  1 3. Bde.  seiner 
Werke  p.  154)  zu  dem  Abdrucke  des  Sacramcnlars  von  Modena  aus 
dem  IX.  Jahrhundert.  Er  zahlt  die  Prafalionen  an  den  hohen  Fest- 
tagen auf  und  schliesst  mit  der  praefatio  »reliquis  diebus  usilata«. 
»Ante  postremam  praefationem  occurrit  imago  Salvaloris,  manu  librum 
tenentis.  Post  illam  visitur  altera  imago  eiusdem  e  cruce  pendentis. 
Utramque  aut  unam  saltem  osculari  mos  fuil.  Aliquantum  coloris 
oscula  data  deterserunt.« 

Diese  Zeugnisse  weisen  darauf  hin,  dass  eine  gewisse  Regel 
bei  der  Ausschmückung  der  Sacramentarien  waltete,  dass  insbesondere 
die  Eingangsworte  der  Prafation  und  der  Anfang  des  Kanons  künst- 
lerisch hervorgehoben  wurden.  Andere  liturgische  Schriften  genossen 
in  dieser  Hinsicht  eine  grössere  Freiheit.  So  offenbaren  z.  B.  die 
Psalter  in  der  Wahl  der  Texte,  weiche  sie  illustrieren  und  in  der 
Auffassung  derselben,  ob  sie  dieselben  wörtlich  wiedergeben  oder 
historisch  oder  lypologisch  deuten,  eine  auffallende  Verschiedenheit, 
und  dürfen  auch  nach  der  besonderen  Konipositionsweise  zu  Familien 
zusammengestellt  werden.  Den  Evangelarien  sind  die  vorangestellten 
Eusebianiscben  Canontafeln  sowie  die  Bilder  der  vier  Evangelisten 
gemeinschaftlich,  im  Übrigen  blieb  aber  dem  Kunstler  die  Summe 
der  Bilder,  ihre  Einordnung  und  Vortheilung  Uberlassen.  Er  wurde 
durch  Schullraditionen ,  landschaftliche  Sitten  und  Gewohnheiten 
geleitet,  keineswegs  aber  durch  eine  allgemein  giltige  Regel  gebunden, 
wie  dieses  bei  den  Sacramentarien  nach  den  Bemerkungen  des  Silardus 
und  LH  randis  der  Fall  war.    Allerdings  darf  man  nicht  den  letzteren 
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blind  vertrauen,  sondern  muss  abwarten,  ob  die  Prüfung  der  uns  erhal- 
tenen Handschriften  das  Vorhandensein  einer  solchen  Regel  bestätigt. 

Unsere  Kcnnlniss  der  Sacrainentarien  reicht  nicht  weit  Uber  die 
Karolingischc  Zeit  zurück.  Gewiss  hat  sich  gerade  so,  wie  der  Text 
der  Sacramenlarien  nur  allmählich  festgestellt  wurde  und  typische 
Geltung  gewann,  auch  ihre  Schtnuckweise  erst  im  Laufe  mehrerer 
Menschengeschlechter  entwickelt.  Dass  diese  Entwickelung  sich 
vorzugsweise  auf  nordischem  Boden  vollzog,  lassen  mannigfache 
Anzeichen  verniuthen.  Die  Kirchensprache  stand  hier  der  Volks- 
sprache fremd  gegenüber.  Schon  das  fremdartige  Wesen  verlieh 
ihr  ein  höheres  Ansehen  und  an  den  blossen  Klang  heftete  sich  ein 
gewisser  Zauber.  Die  sacramentale  Bedeutung,  welche  den  Worten 
namentlich  des  Kanon  innewohnt,  wurde  durch  den  Vortrag  in  der 
Sprache  der  heiligen  Kirche  in  ihrer  Wirkung  nothwendig  gesteigert. 
Wir  begreifen,  dass  man  anfing  mit  den  Worten  selbst  einen  mysti- 
schen Sinn  zu  verknüpfen  und  denselben  durch  besonderen  Schmuck 
noch  starker  hervorzuheben.  Die  Thatsachen  geben  diesen  Vermu- 
thungen Recht. 

Zu  den  ältesten,  reicher  geschmückten  Sacramentarien  zahlte 
der  Codex,  welcher  aus  der  Sammlung  der  Königin  Christine  von 
Schweden  in  die  Vaticana  gelangte,  offenbar  aber  im  mittleren  oder  * 
südlichen  Frankreich  am  Ende  des  siebenten  oder  am  Anfange  des 
achten  Jahrhunderts  geschrieben  ist  und  das  Sacramentar  von  Gkllons 
in  der  Pariser  Bibliothek,  gleichfalls  dem  achten  Jahrhundert,  aber 
der  zweiten  Hälfte  desselben  angehörig  (Delisle  No.  II  und  VII).  Der 
Text  des  Va ticanischen  Sacramentars  zeigt  bereits  die  übliche 
Gliederung.  Den  Gebeten,  nach  dem  Kirchenjahre  geordnet,  folgen 
die  Orationes  de  nataliciis  sanetorum  und  die  Orationes  et  praeces 
cum  canone  pro  dominicis  diebus.  Für  den  künstlerischen  Schmuck 
hatte  sich  dagegen  ein  festes  Herkommen  noch  nicht  ausgebildet. 
Jeder  der  drei  Abtheilungen  geht  eine  farbige,  die  ganze  Seile 
füllende  Arkade  voran,  welche  ein  Kreuz  einschliesst,  von  dessen 
Annen  ein  Alpha  und  Omega,  aus  Fischbuchstaben  gebildet,  herab- 
hangt. Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  diese  Arkaden  ihr 
Vorbild  in  den  Bogenste  Hungen  der  Kanontafcln,  welche  den  Evange- 
larien  vorangestellt  wurden,  besitzen.  Dem  Vaticanischen  Sacramentar 
fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  malerischem  Schmucke.    Sowohl  bezüg- 
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lieh  der  Schrift  wie  der  Ornamente  gehört  es  zu  den  wichtigsten 
Denkmälern  der  merovingischen  Periode.  Beachtung  verdient  aber 
der  Umstand,  dass,  während  z.  B.  die  Überschriften  der  einzelnen 
Abtheilungen  mit  buntfarbigen  Fisch-  und  Vogelbuchstaben  und  Un- 
cialen  ausgestattet  werden,  die  Anfangsworte  des  Canon  (Te  igitur) 
sich  durchaus  nicht  von  dem  übrigen  Texte  unterscheiden. 

Auch  in  dem  berühmten  Sacramentar  der  Abtei  Gellone  oder 
St.  Guillem  Ie-d6sert  in  der  Diöcese  Montpellier  (Dep.  Heraull),  welches 
aber  nicht  für  dieselbe  geschrieben  wurde,  schliessen  sich  die  Illu- 
strationen keineswegs  dem  besonderen  Inhalte  des  liturgischen  Buches 
an.  Der  reichste  Büderschmuck  begleitet  die  Anleitung  an  den 
Lector,  in  welchen  Zeitabschnitten  die  einzelnen  Evangelien  vor- 
gelesen werden  sollen.  Daran  knüpft  der  Verfasser  eine  Darlegung 
Uber  den  tiefen  Sinn,  welcher  den  Evangelistenzeichen,  dem  Löwen, 
Adler,  Stier  und  Menschen,  innewohne  und  rechtfertigt  ihre  Verkei- 
lung an  die  vier  Evangelisten.  Von  diesem  Kommentar  geht  der 
Illustrator  aus,  indem  er  die  vier  Evangelisten  in  engster  Verbindung 
mit  ihren  Symbolen  zeichnet.  Den  Evangelisten  Matthaeus  stellt  er 
als  heiligen  Bischof  dar,  dem  Johannes  gibt  er  ein  Adlergesicht  und 
Flügel.  Die  beiden  Evangelisten  sind  in  ganzer  Gestalt  entworfen. 
Doch  besitzen  die  Figureu  keine  selbständige  Geltung,  sondern  werden 
als  Buchstaben  verwendet:  Matthäus  für  F(ilii),  Johannes  für  1.  Bei 
den  zwei  anderen  Evangelisten  tritt  die  Buchstabenform  viel  deutlicher 
zu  Tage.  Der  erste  Schrägbalken  des  M(arcus)wird  als  Vordertheil 
des  Löwen  gezeichnet,  der  Langbalken  des  L(ucas)  als  Stierleib 
dargestellt.  Die  Evangelislenbilder  gehören  nicht  zu  dem  eigent- 
lichen Schmucke  der  Sacramentarien,  sind  hier  nur  gelegentlich  zur 
Anwendung  gekommen.  Sie  besitzen  aber  eine  stilistische  Bedeutung, 
weil  sie  uns  in  eine  Kunstweise  einfuhren,  welche  auch  sonst  in 
dem  Sacramentar  von  Gellone  Ausdruck  findet.  Die  Evangelisten- 
bilder sind  einfach  figurierte  Buchstaben  und  offenbar  derselben  Phan- 
tasie entsprungen,  wie  die  Fisch-  und  Vogelbuchstaben.  Hätten  sich 
nicht  die  letzteren  bereits  eingebürgert,  wäre  die  Sitte,  aus  ganzen 
Thicrleibern  Buchstaben  zu  fromen,  nicht  schon  herrschend  gewesen, 
so  wurde  man  nicht  die  bedeutsamen  Evangelistenthiere  in  dieser 
eigenthümlichen  Weise  als  Initialen  benutzt  haben.  Der  ornamentale 
Stil  drückt  sein  Siegel  auch  der  Figurenzeichnung  auf. 
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Die  Beziehung  der  apokalyptischen  Thiere  auf  die  Evangelisten 
war,  wie  der  Zusammensteller  des  Sacramcntars  von  Gcllone  be- 
kennt, durch  den  heiligen  Hieronymus  volkslhümlich  geworden.  Ihre 
Verwerlhung  in  der  Kunst  ist  seit  dem  fünften  Jahrhundert  nachweis- 
bar, die  Verquickung  derselben  mit  Buchstaben  erscheint  dagegen 
als  das  Werk  einer  Schreiberschule,  welche  wir  genauer  zeitlich  als 
örtlich  bestimmen  können.  Sie  blüht  in  der  merovingischen  Periode; 
ob  sie  aber  bei  den  Weslgolhcn  oder  Burgundern  oder  Gallofranken 
ihren  Ursprung  genommen,  bleibt  vorläufig  unentschieden;  jedenfalls 
entwickelte  sich  dieselbe  bei  einem  Stamme,  welcher  von  der  spat- 
antiken  kalligraphischen  Sitte  stark  berührt  war. 

Die  figurierten  Buchstaben,  insbesondere  die  Fisch-  und  Vogel- 
buchstaben, werden  gewöhnlich  auf  die  nordische  Phantasie  zurück- 
geführt, wohl  gar  mit  christlicher  Symbolik  in  Verbindung  gebracht. 

In  Wahrheit  sind  sie  aber  von  der  splitanliken  Kunst  über- 
nommen worden.  Künstlerische  Proben  kann  man  allerdings  nicht 
zum  Beweise  heranziehen,  wohl  aber  durch  litterarische  Zeugnisse 
und  vergleichende  Slilbetiachtung  den  Salz  erhärten.  Henri  Bordier 
hat  in  seiner  »Deseription  des  peintures  et  autres  ornements  contenus 
dans  les  Manuscrits  grees  de  la  Bibliotheque  Nationale«  p.  24  bereits 
über  den  landläufigen  Irrthum  den  Kopf  geschüttelt,  dass  die  ein- 
fachsten Initialen  der  Antike  am  nächsten  stehen  und  das  bekannte, 
Grues  übersehriebene  Kpigramm  Martial's  (XIII.  75)  eiliert: 

Turhnhis  versus,  nec  lillera  Iota  volabil 
uiiiim  perdideris  si  Palamedis  avem. 

Die  Anspielung  Martial's  auf  die  Aehnlichkeit  des  Buchstaben 
V  mit  einem  fliegenden  Kranich  gewinnt  bei  Ausomis  (Tcchnopaegnion 
12.  De  litteris  monosyllabis  graecis  ac  latinis)  eine  noch  viel  deutlichere 
Fassung.  Acsonius  knüpft  an  eine  ganze  Keine  von  Buchstaben 
greifbare  Bilder: 

v.    0.     IMhagorae  bivium  ramis  patco  ambigtiis  Y 
v.  II.     Zela  iaircns,  si  surgal,  cht  nota,  quae  legitur  N 
v.  12.     Macandrum  Ilc\us<|ue  vagos  imitata  vagor  J 
v.  15.     hoslilis  «juae  forma  iugi  est,  haue  efficiel  TT 
v.  (7.    malus  ut  antemuam  fert  verlice,  sie  ego  sum  T 
v.   *3      ansis  cincta  duabus  oril  cum  iota,  lege  U) 
v.  haec  gruis  eftigies  Palamedica  porrigitur  <P 

v.  27.    furca  Iricornigera  specie,  paene  ultima  sum  ^ 
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Unstreitig  schwebte  dem  Dichter  in  der  Form  der  einzelnen 
Buchslaben  dio  Gestalt  eines  bestimmten  Gegenstandes,  das  Bild  des 
Kranichs,  des  Joches,  des  Mastes  mit  der  Segelstange,  der  Gabel 
u.  s.  w.  vor  Augen.  Ob  Zeichnungen  der  Kalligraphen  Aisoisus  zu 
seinen  Vergleichen  angeregt  hatten,  oder  jene  den  Winken  des  Dichters 
folgten,  wissen  wir  nicht.  Die  Thatsache  steht  ferner  fest,  dass  figu- 
rierte Buchstaben  in  nalurgemiisser  Fortbildung  des  einmal  gegebenen 
Anstosses  in  frühbyzantinische  Handschriften,  z.  B.  in  das  Evangclarium 
No.  277  in  der  Parisor  Nationalbibliothek,  ebenso  wie  in  die  mero- 
vingische  Schreibekunst  Hingang  gefunden  haben ').  Nun  gilt  aber  die 
Regel,  dass  künstlerische  Motive,  welche  in  der  byzantinischen  Malerei 
und  in  der  frühmittelalterlichen  des  Abendlande«  übereinstimmen, 
auf  eine  gemeinsame  (spülanlike  oder  altchrislliche)  Quelle  zurück- 
geführt werden  müssen.  Dazu  kommt  noch  eine  weitere  stilistische 
Beobachtung.  Die  Malerschreiber  der  nierovingischen  Periode  holen 
keineswegs  willkürlich  aus  der  gegenständlichen  Welt,  welche  sie 
umgiebt,  den  Schmuck  für  ihre  figurierten  Buchstaben,  sondern 
schranken  sich  auf  bestimmte  Naturbilder  ein.  Nicht  zufällig  erringen 
die  Vogel-  und  Fischbuchstaben  die  grossle  Beliebtheit.  Diese  Thier- 
leiber besitzen  eine  geschlossene  Form,  schmiegen  sich  dadurch  den 
Kiementen  der  Buchslaben,  den  geraden,  schrügen  und  gekrümmten 
Linien,  eng  an,  lassen  die  Grundgestalt  der  letzteren  deutlich  er- 
scheinen. Schon  dadurch  offenbaren  sich  die  Vogel-  und  Fisch- 
buchstaben als  Werke  einer  reich  ausgebildeten,  beinahe  schon  über- 
üppig gewordenen  Phantasie.  Die  Thierleibcr  sind  ferner  ganz  natu- 
ralistisch gezeichnet,  die  Flossen  der  Fische,  die  Federn  der  Vogel- 
flügel  der  Wirklichkeit  nachgebildet,  auch  die  Verhältnisse  der  Körper- 
theile  zu  einander  richtig  wiedergegeben.  Von  dein  phantastischen 
Schein  der  acht  nordischen  Thierbilder,  welche  einzelne  Körperthcile 
ungebührlich  hervorheben,  andere  verkümmert  zeigen  und  insbeson- 
dere durch  eine  vollständige  Missachlung  aller  Maassverhültnisse  sich 
auszeichnen,  bemerkt  man  an  den  Vogel-  und  Fischbuchtaben  keine 

I)  In  Karolingiscbeu  Handschriften  tauchen  die  Fisch-  uud  Vogelbuchstabeu 
nur  ganz  vereinzelt  auf,  so  in  den  Evangelienfragmeiilen  im  Germanischen  Museum 
(Anzeiger  für  die  Kunde  deutscher  Vorzeit  1882,  No.  %)  und  in  einer  Trierer 
Handschrift  aus  dem«.».  Jahrhunderl  (Lami'beciit,  Inilialenornaineulik  Taf.  Ilu.17). 
Sie  fallen  vollständig  aus  der  Reihe  der  anderen  luitialen  heraus. 
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Spur.  Man  braucht  nur  eine  Initiale  aus  dem  Sacramentar  von  Gellone 
oder  die  figurierten  Buchslaben  aus  den  raero vingischen  Handschriften 
der  Nationalbibliolhek  (von  Dklislr  in  der  Bibliolheque  de  Pecole 
des  chartes  Bd.  XLI1I,  p.  503  unter  den  No.  18,  22,  29  angeführt) 
mit  germanischen  Thierbuchslaben  zusammenzustellen,  um  sofort  die 
Verschiedenheit  der  Wurzeln  zu  erkennen. 


Val.  R.  Handschr.  No.  3f  6,  8.  Jalirh.  HS.  Kölner  Dombibliolhck  78,  8.  Jahrh. 

(aus  Delislf.'s  Memoire).  (aus  Lamprecht's  Initialornanientik). 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  zum  Sacramentar 
von  Gellone  und  dem  Textschmucke  desselben  zurück,  so  fesseln 
unsere  Aufmerksamkeit  ausser  mehreren  kleineren  figurierten  Initialen, 
z.  B,  einem  D,  in  dessen  Halbrund  ein  Crucifix  eingeschlossen  ist, 
einem  O  mit  dem  Brustbilde  Christi,  einem  P(roficiscor),  dessen 
LUngenstrich  durch  die  Figur  eines  Mönches  wiedergegeben  wird1), 
namentlich  die  Proben  des  künstlerischen  Vermögens  am  Anfange 
des  Canon  und  am  Eingange  zu  den  Orationes  de  nalaliciis  sanctorum. 
An  die  Stelle  der  Initiale  T  in  Te  igitur  tritt  das  vollständige  Crueitix. 
Der  bürtige  Christus  hangt  mit  gerade  gestreckten  Armen  und  weit- 
gespreizten Beinen  ohne  Fussbrett  an  dem  Kreuze,  über  dessen  Quer- 
balken zwei  Engel  schweben.  Eine  ältere  Darstellung  des  Kreuzes 
ist   bisher  auf  französischem  Boden  nicht  nachgewiesen  worden. 


i)  Das  Bild  und  Wort  gehört  zu  der  Oratio  super  defunetis  vel  commendatio 
animae.  Die  Illustrationen  des  Sacr.  von  Gellone  sind  im  3.  Bande  von  Silvestre's 
Palaeogr.  universelle  und  reichhaltiger  bei  Bastard  reproduciert.  In  dem  voll- 
ständigen Exemplare  Bastard's,  welches  die  Strassburger  Universität  besitzt,  be- 
finden sich  dieselben  Taf.  50,  83  —  55.  Adolf  Michaelis  hatte  die  Güte,  das 
Slrassburger  Exemplar  für  mich  einzusehen. 
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Dasselbe  zeigt  auch  deutlich  den  Charakter  eines  ersten  Versuches. 
Wie  hier  die  Buchstabenform  sich  vollständig  in  ein  Bild  wandelt, 
so  wird  auch  am  Eingänge  des  Liber  Sucramentorum :  in  vigilia  nat. 
dmi.  der  erste  Buchslabe  I(n  nomine  domini  nostri)  figürlich  gefasst. 
Auf  einein  hohen  Sockel  steht  eine  gerade  Gestalt  in  langem,  eng  an- 
liegendem Gewände,  mit  Kreuz  und  Kauchfass  in  den  Händen.  Trotz 
der  (späteren?)  Beischrift  Sancta  Maria  möchte  man  wegen  der  kapuzen- 
artigen Kopfbedeckung  eher  an  einen  Bischof  denken.  (Für  einen 
Mönch  ist  das  Gewand  zu  reich  geschmückt).  In  diesen  beiden 
Figuren  entdecken  wir  bereits  einen  weiteren  Fortschritt  in  der  ein- 
mal eingeschlagenen  Richtung. 

Die  Verbindung  des  Bildes  mit  dem  Buchstaben  wird  gelockert, 
aber  noch  nicht  vollständig  gelöst.  Während  in  den  Evangelisten- 
darslellungen  Bild  und  Buchstabe  ineinander  flössen,  das  erstere  orna- 
mental behandelt  wurde ,  dient  in  der  Kreuzigung  die  Initiale  gleich- 
sam nur  als  äusserer  Rahmen  für  das  Gemälde.  Diese  letzlere 
Schmuckweise  lernen  wir  in  ihrer  höchsten  Vollendung  in  zwei 
Sacramentarien  des  IX.  Jahrhunderts,  jenem  von  Autun  und  dem 
Melzer  Sacramentar  Drogo's,  welche  beide  gegenwärtig  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  bewahrt  werden,  kennen. 

Das  Sacramentar  von  Autun  hat  L.  Delisle  in  der  Gazette 
archeologique  1884  (t.  IX,  p.  153)  eingehend  erörtert.  Nach  Delisi.r'r 
Nachweisen  wurde  dasselbe  unter  Abt  Raganaldus  (n.  845)  für  das 
Martinskloster  Marinoutier  bei  Tours  geschrieben,  erst  im  XI.  Jahr- 
hundert nach  Autun  Uberbracht.  Dasselbe  zeigt  die  grösstc  Ver- 
wandtschaft mit  der  berühmten  Bibel  Vivian's  und  stammt  wie  die 
Bibel  aus  der  Schule  von  Tours.  Die  Ornamente  und  Bilder  zer- 
fallen in  mehrere  Gruppen.  Dem  eigentlichen  Sacramentar  gehen 
die  Gebete  voran,  welche  bei  der  Ertheilung  der  niederen  und 
höheren  Weihen  (Ostiariat  —  Subdiaconat)  verrichtet  werden.  Der 
Vorgang  der  Weihe  wird  Fol.  1.  v.  bildlich  dargestellt.  Im  oberen 
Felde  thront  der  Bischof  zwischen  dem  Priester  und  Diacon,  im 
unteren  stehen,  mit  ihren  Amtszeichen  in  den  Händen,  die  Vertreter 
der  niederen  klerikalen  Ordnungen.  Ein  ähnliches  Titelbild,  diesmal 
nicht  den  Inhalt,  sondern  den  Verfasser  des  Buches  andeutend,  findet 
sich  Fol.  5  vor  den  Worten:  Incipit  liber  Sacramentorum.  Das  Bild 
Papst  Gregor  des  Grossen  mit  dem  Buche  in  der  Hand  hebt  sich 
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von  einem  kreisförmigen  grünen  Hintergrunde  ab  und  wird  von 
einem  Purpurbande  eingerahmt. 

In  einer  anderen  ornamentalen  Richtung  bewegt  sich  der  Schmuck 
am  Anfange  des  zweiten  Theiles  des  Sacramentars  (Fol.  92 — 97  v.). 
Die  Arkaden,  welche  den  Text  einschliesscn,  lehnen  sich  unmittel- 
bar an  die  Bogenstellungen  der  Canontafeln  in  den  Evangelarien  an. 
Offenbarl  diese  Ornament  weise  die  Abhängigkeit  von  bestimmten 
Muslern,  so  versucht  dagegen  an  anderen  Stellen  der  Zeichner  selb- 
ständiger vorzugehen.    Folio  8,  unmittelbar  vor  der  Praefatio,  bietet 
ein  glänzendes  Zeichen  von  dem  erstarkten  Kunstsinne  der  Zeit.  Die 
Textworle  {per  omnia  saecula  saeculorum  —  dignum  et  iustum  est) 
sind  in  grünen  Uncialen  geschrieben,  die  Initialen  mit  Gold  und  Roth 
gemalt.    Eingerahmt  wird  das  Blatt  von  einer  Randleiste,  zu  deren 
Verzierung  Blattwerk  und  diagonal  durchflochtonc  Linien  benutzt 
wurden.    Eine  richtige  Empfindung  lehrte  den  Künstler,  dass  der 
einfache  rechtwinklige  Rahmen  steif  und  hart  wirke.    Er  unterbrach 
nicht  allein  die  beiden  (eingleisten,  indem  er  in  ihrer  Mitte  breilere 
Rechtecke  anordnete,  sondern  liess  auch  an  den  vier  Ecken  in  seit- 
licher Richtung  nach  innen  und  aussen  Blätter  spriessen,  wodurch 
die  Eintönigkeit  überaus  wirksam  gehoben  wird.    Den  Hauplschmuck 
des  Blattes  bilden  drei  Kreise,  über  und  unter  den  Textworlen  an- 
gebracht, in  welchen  auf  weissem  Grunde  mit  Roth  und  Gold  ganz 
fein  und  zierlich  die  Geburt  Christi,  die  Taufe  und  das  Abcndmnl 
eingezeichnet  sind.     In    ahnlicher  Weise   erscheint   der  Schmuck 
Fol.  173  v.  am  Anfange  der  Sammlung  der  Benedictionen  behandelt. 
Auch  hier  wird  das  Hauplbild :  Der  Abi  Raganaldus  ertheill  1 3  in 
drei  Reihen  übereinander  knienden  Mönchen  seinen  Segen,  in  einen 
grossen  Purpurkreis  eingespannt.    Ausserdem  sind  noch  ausserhalb 
des  grossen  Kreises,  in  den  vier  Ecken  des  eingerahmten  Feldes, 
die  christlichen  Tugenden  in  Medaillons  dargestellt.   Solche  Medaillon- 
bilder kommen  im  Sacramentar  von  Antun  auch  sonst  vor.  Die 
Ableitung  von  der  Rundform  römischer  Medaillons  liegt  um  so  naher, 
als  Nachahmungen  der  letzteren  im  Sacramentar  httufig  wiederkehren. 
Doch  darf  auch  die  Beziehung  zu  historisierten  Buchstaben  nicht 
ganz  ausser  Acht  gelassen  werden.     Auf  Fol.  2  hat  der  Künstler 
einen  portaiius  mit  zwei  grossen  Schlüsseln  in  das  Rund  des  Buch- 
staben O  eingezeichnet.    Grundsätzlich  erscheinen  die  in  Kreise  ge- 
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setzten  Bilder  von  den  historisierten  Buchslaben  nicht  verschieden. 
Auch  darin  herrscht  Uebereinstimmung,  dass  sich  die  Gestalten  und 
Gruppen  keineswegs  eng  der  Buchstabenforni  anschmiegen,  sondern 
in  die  leeren  inneren  Flächen  gloichsam  eingestreut  werden. 

Die  grösste  Bedeutung  des  Sacramentars  von  Autun  liegt  in  der 
besonderen  Auszeichnung,  welche  die  Anfangs worte  der  Präfation 
des  Canon  durch  reichsten  Schmuck  empfangen.  Die  Hälfte  des 
Blattes  wird  durch  das  Monogramm  VD  (Vere  dignum)  ausgefüllt, 
die  ganze  Blaltflüche  am  Anfange  des  Canons  nimmt  das  T  ein,  dessen 
Querbalken  zugleich  die  obere  Leiste  des  Rahmens  bildet.  Kein 
Zweifel,  dass  in  dem  T  das  Symbol  des  Kreuzes  Christi  gesehen 
und  verehrt  wurde.  Dafür  spricht,  dass  in  kleinen  Vierecken,  welche 
die  Randleisten  in  der  Milte  unterbrechen,  Evangelistenbilder  an- 
gebracht sind. 

Wir  ziehen  den  Schluss,  dass  im  neunten  Jahrhunderl  der 
typische  Schmuck  der  Sacramentarien,  vor  allem  also  die  besondere 
Hervorhebung  der  Präfatio  und  des  Canon,  die  reiche  ornamentale 
Ausstattung  der  Anfangsworte:  Vere  dignum  und  Te  igitur  bereits 
feststand  und  bei  aller  Freiheit,  welche  den  Künstlern  sonst  gestaltet 
wurde,  doch  in  diesem  Punkte  eine  bestimmte  Regel  herrschte.  Den 
klarsten  Beweis  dafür  liefert  das  berühmte  Sacra mentar  Drogo's, 
welches  aus  dem  Metzer  Domschatze  1802  nach  Paris  kam  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wahrend  des  Episkopates  Drogo's,  eines 
Sohnes  Karl  des  Grossen  826—855  geschrieben  wurde. 

Das  Sacramentariiim  Drogo's  ist  nicht  allein  die  glänzendste 
Schöpfung  der  Metzer  Schreiberschule,  sondern  zahlt  auch  zu  den 
wichtigsten  Denkmälern  der  Karolingischen  Kunstperiode.  Wir  be- 
sitzen nur  wenige  Werke  aus  dieser  Zeit,  welche  in  so  einheitlicher 
Weise  illustriert  sind  und  bei  welchen  die  künstlerische  Phantasie 
so  folgerichtig  die  Gegenstände  der  Darstellung  gewählt  hat,  wie 
das  Sacraincntar  Drogo's.  Eigentlich  lüssl  sich  ihm  in  dieser  Hin- 
sicht nur  der  Utrechter  Psalter  als  ebenbürtig  zur  Seite  stellen. 
Auch  hier  wallet  ein  fesler  Standpunkt  in  der  Komposition  und  wird 
in  scharfsinniger  Weise  stets  das  Bild  mit  dem  Texte  in  unmittelbare 
Verbindung  gebracht. 

Der  künstlerische  Schmuck  des  Sacramentars  besteht  ausschliess- 
lich aus  Initialen,  in  welche  bildliche  Darstellungen  eingezeichnet 
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sind.  Solche  historisierte  Buchstaben  waren,  wie  das  Sacramentar 
von  Gellone,  mehrere  Handschriften  aus  der  Zeit  Karl  des  Grossen 
zeigen,  schon  länger  im  Gebrauche.  Wahrend  sie  aber  bisher  nur 
vereinzelt  auftraten,  dienen  sie  dem  Metzer  Maler  durchgängig  als 
Grundlage  des  Bilderschmuckes.  Er  zeigt  auch  sonst  eine  lebhaft 
bewegte  Phantasie.  Die  Initialen  weichen  von  dem  gewöhnlichen 
Karolingischen  Stile  wesentlich  ab.  Wir  sehen  nicht  durchflochlenes 
Band  werk,  das  sogenannte  Geriemsel,  als  Füllung  benutzt,  sondern 
den  grünen  oder  braunrothen,  mit  Goldlinien  geränderten  Grund  von 
zierlichem  Blattwerk  umwunden  (lettres  fleuronnees).  Auch  die 
Figurenmalerei  bekundet  eine  gute  technische  Schule  und  einen 
frischen  Natursinn.  So  winzig  klein  die  einzelnen  Figuren  gehalten 
sind,  so  erscheinen  sie  doch  richtig  gezeichnet  und  deutlich  bewegt. 
Die  biblischen  und  legendarischen  Scenen,  welche  in  den  inneren 
Baum  oder  in  die  Füllungen  eingeordnet  sind,  schliessen  sich  keines- 
wegs der  Buchstabenform  eng  an.  Gar  oft  hat  sie  der  Maler  auf 
dem  zu  Gebote  stehenden  Felde  hier  und  dort  zerstreut  angebracht. 
Noch  weniger  hat  er  etwa  eine  systematische  Ordnung  walten  lassen, 
so  dass  die  dargestellten  Vorgänge  in  derselben  Reihe,  wie  sie  in 
den  Evangelien  erzählt  werden,  auf  einander  folgen.  Sie  sind  aber 
auch  nicht  nach  dem  Gutdünken  des  Künstlers  ausgewählt.  Er  Hess 
sich  vielmehr  von  dem  Grundsatze  leiten,  dass  der  Gegenstand  des 
Bildes  sich  stets  mit  dem  Inhalte  des  Gebetes,  welches  auf  dem- 
selben Blatte  geschrieben  steht,  decken  soll.  So  bietet  das  Bild 
eine  unmittelbare  Illustration  des  Textes  und  hängt  mit  dem  letzteren 
auf  das  innigste  zusammen. 

Einzelne  Beispiele  mögen  diese  folgerichtig  durchgeführte  Regel 
erläutern.  Die  zahlreichste  Verwendung  findet  die  Initiale  D,  da 
mit  dem  Wort  Deus  sehr  viele  Orationen  beginnen.  Die  Form  des 
D  zeigt,  von  der  verschiedenen  Grösse  abgesehen,  denselben  Typus, 
dagegen  wechseln  die  in  die  innere  Fläche  desselben  gezeichneten 
Scenen.  In  der  Messe  am  Tage  der  Epiphanie  bildet  den  Schmuck 
des  D  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige.  Zur  Collecte  am 
Gründonnerstage  wurde  in  das  D(eus  a  quo  et  Iudas  reatus  sui 
poenam  —  sumpsit)  das  Abendmal  und  Judas  Verrath  eingezeichnet. 
Die  Ostermesse  beginnt  mit  den  Worten :  Deus  qui  hodierna  die  per 
Unigenitum  tuum,  aeternitatis  nobis  aditum,  devicta  morte,  reserasti. 
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Das  gab  Anlass,  die  Scene  der  Frauen  am  Grabe  dem  grossen  D, 
dem  prächtigsten  Buchstaben  der  ganzen  Handschrift,  einzufügen. 
Den  Einzug  Christi  schildert  das  O(mnipotens  Dous)  am  Eingange 
der  Oration  am  Palmsonntage.  Das  Gebet  am  Himmelfahrtstage: 
Concede,  ut  qui  hodierna  die  redemptorem  nostrum  ad  coelos  ascen- 
disse  credimus  etc.  spiegelt  sich  in  der  Himmelfahrt  Christi,  welche 


Fig.  t.    Aus  dem  Sacramentar  Drogo's. 


das  Feld  des  C  füllt,  ab.  Für  die  Auffassungsweise  des  Künstlers 
ist  der  folgende  Vorgang  besonders  bezeichnend.  Die  Oratio  in 
der  Messe  am  Palmsonntage  beginnt  mit  dem  Salze:  Omnipotens 
deus,  qui  Salvalorem  nostrum  carnem  sumere  et  crucem  subire 
fecisti.  Hier  fesselt  das  Wort  crux  die  Phantasie  des  Malers  und 
er  verfehlt  nicht,  Christus  am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes,  der 
Kirche  und  Synagoge  in  dem  Runde  des  O  darzustellen.  Hier 

Abhandl.  d.  K.  S.  üe«*ll.cli.  d.  Wis.en»cL.  XXV.  25 
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haben  wir  also  das  Beispiel  einer  reinen  Wortillustration ,  ahnlich 
wie  im  Utrechtpsalter  vor  uns. 

Die  ornamentale  Ausstattung  des  Vere  dignum  und  Te  igitur 
verleugnet  die  Grundsätze  nicht,  welche  den  Künstler  bei  seiner 
Schöpfung  leiteten.  Da  die  Prüfalionen  bei  verschiedenen  Festen 
und  Cullushandlungen,  z.  B.  Benediclionen,  gebetet  wurden,  so  tritt 
in  Bezug  auf  den  Schmuck  des  V(ere  dignum)  ein  entsprechender 
Wechsel  ein.  Bei  der  Wasserweihe  wird  im  V  die  Segnung  des 
Taufbrunnens,  am  Tage  der  Oelweihe  der  ceremonielle  Vorgang  bei 
derselben  dargestellt.  Doch  auch  das  Monogramm,  aus  der  Verbin- 
dung des  D  und  V  mit  dem  Kreuze  im  Millelstriche  gebildet,  fehlt 
nicht.  Nur  wird  es,  dem  herrschenden  ornamentalen  Stile  gemäss 
mit  Thiergestaltcn  belebt.  Alle  Initialen  überragt  an  Grösse  das  T 
am  Anfange  des  Canons.  Das  ist  aber  nicht  der  einzige  Unterschied. 
Wahrend  bei  den  anderen  Initialen  die  Form  der  Buchstaben  und 
der  Bildschmuck  nur  üusserlich  verbunden  wurden,  hat  der  Künstler 
das  von  einem  leichten  Blattwerk  umwundene  T  in  ein  Kreuz  ver- 
wandelt, in  der  Mitte  des  Querbalkens,  wo  sich  die  Arme  schneiden 
und  an  den  erweiterten  Enden  der  letzteren  kleine  Bilder  angebracht ; 
in  der  Milte  Melchisedek  am  Altare  opfernd,  an  den  ßalkenenden 
Abel  mit  dem  Lamm  und  Abraham  mit  dem  Ziegenbocke  geschildert. 
Der  formale  Fortschritt  ist  unverkennbar,  die  Scenen  erscheinen  dem 
Räume  trefflich  angepasst,  der  Buchstabe  und  der  figürliche  Schmuck 
organisch  in  einander  verwachsen.  Ein  Jahrhundert  reichte  hin, 
um  den  Bilderschmuck  in  den  Sacramentarien  typisch  festzustellen 
und  die  Entwicklung  desselben  im  Wesentlichen  abzuschliessen. 
Schwankend  und  unsicher,  in  halb  rohen,  halb  verwilderten  Formen 
erging  sich  der  Maler  im  Sncramentariuin  von  Gellone.  Der  Inhalt 
«ler  Handschrift  hat  nur  müssig  seine  Phantasie  angeregt;  einzelne 
Gestalten,  wie  z.  B.  «lie  Evangelisten,  machen  den  Eindruck  des 
Entlehnten.  Ornament  und  Bild  sind  einfach  durch  einander  ge- 
worfen, weder  sinnig  verknüpft,  noch  verständig  geschieden.  Fest 
und  klar  «lagegen  erscheint  sowohl  die  Coniposilion  wie  die  künst- 
lerische Ausführung  im  Sacramentar  Drogo's.  Aus  dem  Inhalte  des 
letzteren  wurden  die  Bilder  unmittelbar  geschaffen,  so  dass  sie  von 
ihm  nicht  abgetrennt  werden  können.  Das  Ornament  und  die  figür- 
lichen Darstellungen  schieben  sich  nicht  in  einander;  insbesondere 
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in  der  Form  der  Initialen  wird  der  Ziercharakter  streng  gewahrt. 
Je  grösser  die  Gegensatze  zwischen  den  beiden  Sacramenlarien  sind, 
welche  natürlich  nicht  als  Zweige  eines  und  ^desselben  künstlerischen 
Stammes    aufgefassl    werden    dürfen,    wohl   aber  als  sprechende 


Fig.  3.    Aus  dein  Saeraniontar  Drogo's. 


Denkmäler  einer  alleren  und  jüngeren  Zeit  gelten  können,  desto  auf- 
fälliger ist  die  gemeinsame  starke  Betonung  des  Canons,  dessen 
geheimnissvolle,  Wunder  wirkende  Krall  durch  besonders  reichen 
künstlerischen  Schmuck   dem  Auge  nahe  gebracht  wird.     Es  mag 
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vielleicht  dem  Zufalle  zu  dankea  sein,  dass  der  Canon  mit  den 
Worten  Te  igilur  beginnt.  Kaum  hatte  aber  die  Phantasie  sich  an 
die  künstlerische  Ausstattung  des  Sacramcntars  gewagt,  so  erblickte 
sie,  von  dem  weiteren  Wortlaut  des  Canons  darin  unterstutzt,  in  dem 
T  deutlich  die  älteste  Form  des  Kreuzes  (crux  commissa)  und  ver- 
band mit  ihm  unwillkürlich  die  Vorstellung  des  Cruci fixes  und  des 
Opfertodes  Christi.  Die  reiche  Ausstattung  des  Canons  bildet  die 
feste  Axe,  um  welche  sich  der  ganze  künstlerische  Schmuck  der 
Sacramenlarien  bewegt.  Mag  auch  sonst  den  Schreibern  und  Malern 
eine  grössere  Freiheit  gestattet  sein,  so  bleiben  sie  doch  an  das 
Gesetz  gebunden,  den  Canon  mit  der  Prafalion  besonders  auszu- 
zeichnen. Die  Festigkeit  dieses  Gesetzes  und  seine  Dauer  bis  in  das 
XI.  Jahrhunderl  lehren  uns  die  zahlreich  erhaltenen  Sacraraentarien, 
welche  seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  entstanden  sind, 
kennen. 

Sie  lassen  sich  7.wanglos  in  zwei  Gruppen  theilen.  Die  erste 
Gruppe  beschrankt  sich,  die  Anfangsbuchstaben  oder  das  Anfangs- 
wort der  Prafalion  und  des  Canon  im  reichsten  ornamentalen  Prunke 
wiederzugeben.  Sie  ist  die  zahlreichste,  in  Frankreich  ebenso  weit 
verbreitet  wie  in  Deutschland.  Zu  dieser  ersten  Gruppe  gehören  zu- 
nächst das  Sacramentar  von  S.  Denys  (Delislb  No.  XVIII)  und  das 
in  derselben  Schule  geschriebene  Sacramentar  von  St.  Amand  (Delisle 
No.  XX) ,  Noyon  (I)eusle  No.  XXI)  und  Millich  (Dblisle  No.  XIX). 
Das  V  in  der  Praefalio  wird  nicht  mit  dem  D  zu  einem  Monogramm 
verschmolzen,  sondern  steht  für  sich,  die  Buchstaben  ere  werden 
in  den  Binncnraum,  der  von  den  beiden  Schenkeln  gebildet  wird, 
eingeschlossen.  Mit  dem  T  im  Canon  erscheint  das  E  eng  ver- 
bunden, indem  es  in  den  Stamm  desselben  eingeschrieben  wird. 
In  den  Einzelheiten  der  Ausführung  geniesst  also  der  Maler  eine 
gewisse  Freiheit,  immer  aber  muss  er  die  Kreuzform  des  T  selbst 
hervorheben.  Zu  dem  gleichen  Resultate  führt  die  Betrachtung  der 
Sacramenlarien,  welche  der  französischen  Kunst  aus  dem  Schlüsse 
des  IX.  und  dem  X.  Jahrhundert  entstammen,  so  das  Sacramentar 
von  Nonantula,  offenbar  in  einer  französischen  Schreibstube  (Metz?) 
entstanden,  jenes  der  Kathedrale  von  Mans,  der  Kirche  St.  Pere  in 
Chartres,  der  Abtei  von  Moissac  und  Corbie.  Die  Zierbuchstaben 
unterscheiden  sich  von  jenen  in  den  alteren  Handschriften  durch  die 
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geringere  Frische  der  Ausführung,  decken  sich  aber  in  der  Grund- 
form vollständig  mit  denselben.    Die  uns  erhaltenen  Sacramentarien 


Fig.  t.   Düsseldorfer  Bibliothek,  D.  I.,  9.  Jahrb.    Aus  Lamhbechts  Inittalenornamcnlik. 


Fig.  5.   HS.  Kölner  Dombibliothek  837,  c.  900.    Aus  Lamprccht's  Inilialcnornamentik. 


deutscher  Kirchen,  welche  den  Bildschmuck  auf  die  ornamentale 
Ausstattung  des  Vere  Dignum  und  Te  igilur  einschränken ,  stehen 
an  Zahl  hinter  jenen  französischer  Kirchen  zurück,  doch  fehlt  es 
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nicht  an  Beispielen,  welche  die  Verbreitung  dieser  Sitte  auch  auf 
deutschem  Kunstboden  darthun.  Die  Landesbibliolhek  zu  Düsseldorf 
bewahrt  ein  Sacramentar  aus  dem  neunten  Jahrhundert  (früher  in 
Essen)  welches  sowohl  das  VD  der  Präfation,  wie  das  TE  des 
Canon  stets  zu  einem  Monogramm  verschlungen  zeigt.  In  verwandter 
Weise  erscheint  das  Sacramentar  in  der  Kölnischen  Dombibliolhck 
aus  dem  neunten  Jahrhundert  geschmückt.  Die  Zeichnung  des  T 
(I,amprk<;iit,  Initialcnornamenlik  Taf.  XIII ) ,  die  bandartigen  Ver- 
srhlingungen,  das  Auslaufen  des  Querbalkens  in  Vogelköpfe  weisen 
auf  französischen  Ursprung  oder  Nachahmung  einer  französischen 
Handschrift  hin.  Ihnen  reihen  sich  das  Sacramentar  von  S.  Alban 
in  Mainz  und  das  Regensburger  SaeramenUir  an,  welches  schon  am 
Ende  des  zehnten  Jahrhunderts  in  den  Besitz  der  Veroneser  Kirche 
Uberging. 

Kommen  Sacrameularien  der  ersten  Gruppe,  in  welchen  sich 
der  Bilderschmuck  ersichtlich  auf  die  ornamentale  Ausstattung  des 
VD  und  T  beschrankt,  auf  deutschem  Boden  seltener  vor,  so  sind 
dagegen  die  Sacramentarien  der  zweiten  Gruppe  um  so  weiter  ver- 
breitet. Diese  zweite  Gruppe  umfasst  jene  Sacramentarien,  in 
welchen  zu  der  ornamentalen  Zeichnung  der  Anfangsbuchstaben  der 
Praefatio  und  des  Canon  noch  figürliche  Darstellungen  ergänzend 
hinzutreten.  Sie  hat  die  eiste  Gruppe  zu  ihrer  natürlichen  Voraus- 
setzung. Die  in  der  letzteren  herrschende  Schmuckweise  wird  in 
der  Regel  beibehalten,  auch  jetzt  noch  sowohl  das  VD  wie  das  T 
ornamental  ausgezeichnet,  nur  dass  ausserdem  mehr  oder  weniger 
selbständige  Bilder  eingeordnet  werden.  Eingeordnet,  in  un- 
mittelbarer Beziehung  auf  den  Text  der  Sacramentarien  entworfen, 
und  nicht  ausserlich  angefügt:  so  lautet  die  Behauptung  und  so  wird 
hoffentlich  die  unbefangene  Untersuchung  beweisen. 

Auszuscheiden  sind  natürlich  die  Dedicationsbilder,  welche  iu 
mehreren  Sacramentarien  vorkommen.  In  dem  leider  durch  eine 
Keuersbrunst  zerstörten  Sacramentar  von  S.  Remi  aus  dem  Anfange 
des  neunten  Jahrhunderts  (Dei.islk  No.  XII)  befanden  sich  gleich  im 
Anfange  die  Bilder  des  heiligen  Gregor,  Remigius  und  des  Priesters 
Godelgaud.  Das  Sacramentar  von  Hornbach  (Diöcese  Metz),  jetzt  in 
Solothurn  (n.  (Mi  geschrieben),  schmückten  drei  Bilder:  Der  Schreiber 
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Eburnanl  Uberreicht  das  Buch  dem  Able  Adalbert,  dieser  widmet 
es  dem  heiligen  Pirmin,  dieser  dem  heiligen  Petrus.  In  zwei  Sacra- 
mentarien  aus  der  Zeit  Heinrich  IV.,  in  jenem  zu  Bamberg  und  dem 
andern,  welches  wahrscheinlich  in  Kegensburg  geschrieben  wurde 
und  gegenwärtig  in  der  Münchener  Bibliolhek  verwahrt  wird,  trelen 
der  Schrift  gleichfalls  Königsbilcler,  theils  Widmungen,  thcils 
Huldigungen  schildernd  vor.  Solche  Dedicationsbilder  waren  bei 
Prachtwerken  allgemein  im  Gebrauch,  und  wenn  wir  dieselben  auch 
in  Sacramenlarien  antreffen,  so  bekunden  sie  nur,  dass  man  auch 
bei  der  Stiftung  und  Schenkung  der  letzteren  an  der  Sitte  festhielt. 
Wirkliche  Bedeutung  können  wir  nur  jenen  Miniaturen  zuschreiben, 
welche  dem  Texte  der  Sacramenlarien  selbst  einverleibt  sind. 
Stammen  dieselben  nun  auch  vorwiegend  erst  aus  dem  zehnten  und 
elften  Jahrhunderl,  so  sind  sie  doch  keineswegs  erst  in  dem  letzteren 
neu  eingeführt  worden.  Sie  erscheinen  vielmehr  als  die  allerdings 
glanzende  Wiederbelebung  der  ältesten  Schmuckweise,  knüpfen  an 
künstlerische  Vorgange  des  achten  Jahrhunderls  wieder  an. 

Bereils  im  Sacramenlar  vou  Gellone  wurde  der  Versuch  gemacht, 
durch  figürliche  Darstellungen  den  Sinn  und  die  Bedeutung  des 
Textes  augenfälliger,  wirksamer  zu  verkörpern.  Doch  stockte  gar 
bald  der  Fortschritt  in  dieser  Richtung,  um  einer  mehr  ornamentalen 
Auffassung  die  Herrschaft  einzuräumen.  Dieser  Gang  der  Dinge 
entspricht  durchaus  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Kunst  in  der 
merovingisch-karolingischen  Periode.  Die  nordischeu  Stämme  traten 
in  die  antik-christliche  Kulturwelt  mit  einem  dürftigen  Einsalze  an 
künstlerischem  Vermögen  ein.  Am  reichsten  war  noch  bei  ihnen, 
wie  bei  allen  naturfrischen  Völkern,  der  ornamentale  Sinn  ausge- 
bildet. Bei  der  ersten  Berührung  des  alten  Kulturbodens  erschien 
das  eigenthümliche  Ornament  als  Hinderniss;  es  steigerte  die  Roh- 
heit der  Nachbildungen.  Denn  auf  solche  war  wesentlich  die  Ab- 
sicht gerichtet.  Das  Musler  wurde  wegen  der  Unbehilflichkeit  des 
Auges  und  der  Hand  weder  ganz  treu  nachgeahmt,  noch  der  neuen 
Emplindungs weise  entsprechend  vollständig  umgeformt.  Widerstrei- 
tende Elemente  erschienen  grob  äusserlich  gemischt.  Die  neu- 
bekehrlen  Stämme  waren  zunächst  wesentlich  nur  der  empfangende 
Theil.  Sobald  sie  aber  in  den  antik-christlichen  Anschauungen 
heimischer  geworden  waren  und  die  schöpferische  Kraft  sich  regte, 


Digitized  by  Google 


3G0 


Anton  Sphinübh, 


[24 


hob  sich  auch  die  ornamentale  Kunst.  In  der  karolingischen  Frtth- 
zeit  überragt  sie  alle  anderen  künstlerischen  Leistungen.  Inzwischen 
halte  die  Phantasie  begonnen,  sich  auch  für  figürliche  Darstellungen 
zu  schulen.  Es  ist  von  hohem  Interesse,  diese  Bestrebungen,  wie 
sich  die  ursprünglich  ornamentale  Phantasie  zur  Wiedergabe  leben- 
diger Schilderungen  emporarbeitet,  zu  verfolgen.  Wir  können  auch 
im  Kreise  der  Sacramentarien  diesem  Entwicklungsgänge  Schritt 
für  Schritt  nachgehen.  Anfangs  kämpft  das  Ornament  mit  der 
Figurenzeichnung,  erscheint  das  eine  künstlerische  Element  in  rein 
äusserlicher  Weise  auf  das  andere  gestülpt,  ähnlich  wie  es  in  der 
frühesten  hellenischen  Kunst  beobachtet  wird.  Dann  siegt  die  Freude 
an  reichster  ornamentaler  Ausstattung,  so  dass  darüber  der  figürliche 
Schmuck  ganz  zurücktritt  oder  der  Dekoration  untergeordnet  wird, 
endlich  gehen  Ornament  und  Figurenbilder  selbständig  nebeneinander 
oder  gewinnen  die  letzleren  das  Uebergewicht.  Diesen  Entwicke- 
lungsgang  machen  die  einzelnen  Schreib-  und  Malerschulen  rascher 
oder  langsamer  durch ;  hervorragende  Künstler,  wie  jener  des  Sacra- 
mentars  von  Metz,  lockern  in  einzelnen  Fällen  die  bcstehendeu 
Schranken.  Im  Allgemeinen  hat  aber  die  Miniaturmalerei  vom 
siebenten  bis  zur  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  den  angedeuteten 
Weg  eingeschlagen.  Seit  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderls  ver- 
fügen die  Maler  Uber  eine  stattliche  Summe  von  Bildern.  Wie  die 
Evangeliaiien  sich  von  nun  an  in  zahlreicheren  Illustrationen  der 
biblischen  Ereignisse  ergehen,  so  ergänzen  auch  die  Sacramentarien 
den  symbolisch-ornamentalen  Schmuck,  durch  welchen  bisher  die 
Eingangsworte  des  Canons  hervorgehoben  wurden,  durch  figürliche 
Darstellungen.  Dieselben  decken  sich  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
Illustrationen  der  Evangeliarien.  Doch  ist  kein  Grund  vorhanden, 
diesen  letzteren  allein  das  Verdienst  der  Originalität  zuzusprechen 
und  die  Miniaturen  in  den  Sacramentarien  als  blosse  Kopien  aufzu- 
fassen. Auf  einem  noch  grösseren  Irrthum  beruht  die  Meinung,  als 
ob  die  biblischen  Schilderungen  in  den  Sacramentarien  einfach  aus 
dem  in  den  Evangeliarien  vorhandenen  Bildervorrathc  hervorgeholl 
und  auf  Gerathewohl,  willkürlich  in  die  liturgische  Handschrift  ein- 
gestreut worden  wären.  Im  Gegentheil  ist  auch  hier  ein  festes 
Gesetz,  welches  die  Wahl  der  Bilder  regelte,  ihre  Einordnung  be- 
stimmte, nachweisbar.    Haben  aber  die  Künstler  die  Gegenstände 
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der  Darstellung  gewählt,  so  steigert  diese  Thatsache  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  sie  dieselben  —  natürlich  innerhalb  der  Schulgrenzen, 
an  der  Ueberlieferung  festhaltend,  auch  im  Einzelnen  entworfen 
haben. 

Eine  kurze  Zeit  schwankten  die  Künstler,  ob  sie  auch  die  Be- 
stimmung des  Sacramentars,  seinen  Dienst  als  liturgisches  Buch 
durch  den  Bilderschmuck  hervorheben  sollen.  In  der  Pariser  Hand- 
schrift, welche  Delislb  (No.  XXVII — XXIX)  als  die  wieder  zusammen- 
geheften  Reste  von  drei  in  Tours  geschaffenen  Sacramentarien  aus 
der  älteren  karolingischen  Periode  nachgewiesen  hat,  wird  das  T 
des  Canon  von  einem  kleinen  Gemälde  eines  messelesenden  Priesters 
begleitet.  Dieser  steht,  die  Hände  zum  Gebet  ausbreitend,  vor 
einem  Altar,  auf  dessen  Platte  der  Kelch  und  die  Hostie  gezeichnet 
sind. 

In  der  Regel  schöpfen  aber  die  Künstler  die  Anregung  zu  den 
Bildern  aus  dem  Inhalte  des  Sacramentars  und  prägen  in  figürlichen 
Schilderungen  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Textworte  noch 
deutlicher  und  vollständiger  aus.  Die  übliche  Gliederung  des  Sacra- 
mentars leitete  ihre  Phantasie.  Der  PrUfation  und  dem  Canon  der 
Messe  schliesscn  sich  für  die  grossen  Feste  des  Kirchenjahres  noch 
folgende  besonderen  Präfationen  an :  Die  praefatio  in  nativitale  Domini, 
in  epiphania,  per  lotam  quadragesimam,  in  resurrectione  Domini,  in 
ascensione  Domini,  in  Pcntecosle,  de  sancla  cruce,  de  apostolis,  in 
assumptione  S.  Mariae,  in  honore  S.  Trinitatis.  Auch  die  Feste 
einzelner  Kirchenpatronc  und  Localheiliger  werden  durch  besondere 
Präfationen  ausgezeichnet,  ebenso  wie  auch  noch  Benediclionen, 
Gebete  bei  der  Ertheilung  der  Sacramenle  in  den  Sacramentarien 
Platz  finden.  Ganz  in  der  gleichen  Weise  gliedern  sich  die  Bilder 
in  den  Sacramentarien.  Sic  beziehen  sich  entweder  auf  den  Canon, 
oder  auf  die  besonderen  Präfationen  oder  fuhren  uns  endlich  die 
Spende  des  Sacraments  vor  die  Augen.  Die  Bilder  der  letzten 
Kategorie  gestatteten  dem  Künstler  nalurgemäss  die  grösste  Freiheit 
und  wechseln  wie  die  Gemälde,  welche  Localheiligen  huldigen,  am 
häufigsten  in  den  Handschriften.  Das  berühmteste  Denkmal  dieser 
Gattung  ist  das  Sacramentar  des  Bischofs  Warmund  in  Jvrea.  Die 
politische  Rolle  Bischof  Warmund's  während  der  Regierung  Otto  III. 
hat  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtsschreiber,  wie  z.  B.  Düromler's 
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(Anselm  der  Peripatetiker  S.  83)  auch  auf  die  Bilder  gelenkt,  welche 
auf  sein  Geheiss  geschrieben  und  künstlerisch  geschmückt  wurden, 
auf  das  ßcnedictionalc,  Evangeliarium  und  Sacramenlar.  Eine  ein- 
gehende künstlerische  Würdigung  hat  aber  die  letztere  kostbare 
Handschrift  noch  nicht  erfahren,  was  um  so  mehr  zu  bedauern  ist, 
als  sie  das  Verständniss  der  Wechselbeziehungen  zwischen  nord- 
ilalieuischer  und  nordischer  Kunst  im  X.  Jahrhundert  wesentlich 
erhellen  dürfte.  Denn  das  steht  fest,  dass  VVarmund's  Sacramenlar 
um  die  Wende  des  Jahrtausends  in  Oberitalien  (Jvrea?)  selbst  ge- 
schrieben wurde,  dass  aber  namentlich  in  den  Initialen  Anklänge 
au  die  nordische  Kunst  deutlich  wioderkehron.  Ist  diese  Verwandt- 
schaft auf  äussere,  erst  jetzt  auftauchende  Einflüsse  zurückzuführen 
oder  ist  sie  die  Folge  einer  gleichartigen  Enlwickelung?  Von  den 
Miniatureu,  welche  für  unsere  Frage  in  Betracht  kommen,  müssen 
folgende  hervorgehoben  werden:  Die  Weihe  eines  Bischofs  bei  der 
Oratio  in  consoeratione  episcopi,  die  Darstellung  der  Taufhandlung 
und  endlich  bei  der  Agenda  mortuorum  eine  Reihe  kleiner  Zeich- 
nungen, welche  die  Vorgänge  von  der  letzten  Oelung  bis  zum  Be- 
gräbniss  schildern.  Diese  Darstellungen  sind  ein  Eigenthum  des 
Künstlers  von  Ivrea  und  kommen  in  den  anderen  Sacramenlarien 
nicht  vor,  ähnlich,  wie  auch  nur  in  dem  Sacramenlar  der  Wormser 
Kirche  (Pariser  Arsenalbibliothek  Mus.  610)  die  Todtenmosse  durch 
Christus,  welcher  den  Tod  mit  Füssen  tritt,  illustriert  wurde.  Es 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  sowohl  in  dem  Sacramenlar 
Warmund's  in  Jvrea,  wie  in  dem  Wormser  Sacramenlar  und  im 
Sacramentar  Godescalc's  in  S.  Gallen  No.  338  die  Bilder  von  Versen 
begleitet  wurden,  der  Dichter  offenbar  dem  Maler  eine  bestimmte 
Richtschnur  gab. 

Richtet  man  den  Blick  auf  die  Miniaturen,  welche  die  Feste 
des  Kirchenjahres  verherrlichen,  so  entdeckt  man  die  grossle  Gleich- 
förmigkeit in  der  Wahl  der  dargestellten  Scenen.  Regelmässig  kehren 
die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  die  Auferstehung  Christi, 
seine  Himmelfahrt  und  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  wieder, 
woran  sich  noch  in  einzelnen  Fällen  die  Reinigung  Mariae,  ihre 
Himmelfahrt  reihen.  Dass  sich  diese  Bilder  mit  dem  Inhalte  der 
Präfationen  und  Oralionen  decken,  und  denselben  illustrieren,  liegt 
klar  zu  Tage.    Der  Zusammenhang  mit  den  Präfationen  bleibt  auch 
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dann  bestehen,  wenn  die  Miniatur  nicht  unmittelbar  den  Eingangs- 
worten der  Präfation  vorangeht,  sondern  am  Anfange  der  betreffenden 
Missa  ihren  Platz  findet1). 

Noch  enger  wird  die  Froiheit  des  Künstlers  in  der  Wahl  der 
Gegenstände  bei  dem  Bildschmucke  des  Canon  beschränkt,  einer 
noch  bestimmteren  Regel  erscheint  er  hier  unterworfen.  Gleichviel, 
ob  nur  der  Canontoxl  allein  durch  Gemälde  ausgezeichnet  wird  oder 
eine  grössere  Zahl  von  Miniaturen  dem  Sacrauicntar  einverleibt 
wurden,  immer  bewegt  sich  der  Künstler  in  den  Canonbildern  in 
einem  mit  festen  Linien  umschriebenen  Kreise.  Seine  Phantasie  ist 
unabänderlich  auf  die  charakteristische  Form  des  T(e  igitur)  gerichtet. 
Das  Symbol  des  Kreuzes  verwandelt  sich  allmählich  in  das  Cruciüx, 
erweitert  sich  zum  Bilde  der  Kreuzigung.  Die  lange  Herrschaft  der 
Ueberlieferung  beweist  am  besten  die  Thatsache,  dass  die  Yerwerthung 
des  T  als  Kreuzesslamm  in  derselben  Weise  wie  im  Sacramentarium 
zu  Gellone  noch  im  Sacramentar  von  S.  Alban  in  Mainz  (Seminar- 
bibliothek) aus  dem  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts  und  im  Hildes- 
heimer Sacramentar  vom  Jahre  ICH  wiederkehrt.  Auch  hier  be- 
deutet das  T  zunächst  den  Anfangsbuchslaben  von  Te  igitur,  zugleich 
aber  dient  es  als  Kreuzesbalkon  für  die  Geslalt  Christi.  In  der 
jüngeren  (Hildesheimer)  Handschrift  zeigt  sich  die  Ueberlieferung 
insofern  schon  abgeschliffen,  als  zu  Füssen  des  Buchstabenkreuzes 
Maria  und  Johannes  stehen.  Nur  Verehrung  der  alten  Sitte  liess 
offenbar  noch  an  der  Buchstabenform  des  Kreuzes  festhalten.  Die 


I)  Die  Handschriften,  welche  mir  die  Grundlage  zu  diesem  Schlüsse  bieten, 
sind  folgende:  Das  Fragment  eines  Sacramentars  aus  dem  IX.  Jahrhundert  (Dei.isi.e 
No.  XXXIII);  das  Sacramentar  der  Constanzcr  Kirche  in  Donaucschingeii  (Baiuck, 
Handschr.  der  Fürstenbergischen  Bibliothek)  ;  das  Sacramentar  Warmund's  in  Jvrea ; 
das  Sacramentar  von  S.  Gereon  in  Köln,  jetzt  in  der  Pariser  Bibliothek  iDelisi.k 
No.  XCI)  ;  das  Sacramentar  \oti  Yerdun  (Dklislk  No.XCVlIlj  ;  die  drei  Sacramentare 
von  S.  Gallen  No.  339,  340  und  341  ;  das  Sacramentar  von  S.  Dcnys  (Delisle 
No.  XCVII);  das  Bamberger  Sacra menlarium  (Waaukn,  K.  ti.  K.  in  Deutschland  I,  92) 
und  das  Sacramentar  von  S.  Alban  im  Mainzer  Domschalze,  welches  Herr  Dr.  F. 
Schkriukh  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  für  mich  einzusehen  die  Güte  hatte. 
Alle  diese,  theils  dem  X.,  theils  dem  XI.  Jahrhundert  angehörigen  Handschriften 
haben  «las  Gemeinsame,  dass  sie  ausser  dem  Bildschmucke  des  eigentlichen  Mcss- 
canon  noch  andere  auf  die  Feste  des  Kirchenjahres  bezügliche  Miniaturen  (Voll- 
bilder! enthalten. 
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weitere  Entwicklung  steuert  auf  die  vollständige  Scheidung  des 
Ornaments  von  den  figurlichen  Darstellungen  los.  Das  Bild  der 
Kreuzigung  wird  neben  den  Canon  gesetzt  und  ausserdem  noch  der 
erste  Buchstabe  des  letzteren  rein  ornamental  behandelt,  ähnlich  wie 
auch  das  Vere  Dignum  der  Prüfation  ständig  bis  in  das  elfte  Jahr- 
hundert  durcli  reichen  Schmuck  hervorgehoben  wird.  Eine  stattliche 
Reihe  von  Handschriften  gehört  zu  dieser  Gruppe,  so  zunächst  das 
Sacramentar  von  S.  Symphorien  in  Metz,  jetzt  in  der  Pariser  National- 
bibliothek (Dblislb  No.  LXXXII)  aus  dem  zehnten  Jahrhundert,  in 
welchem  der  grossen  Initiale  T  auf  Fol.  8T  dem  Bilde  der  Kreuzigung 
auf  Fol.  9  gegenübergestellt  wird.  Diesem  Sacramentar  reihen  sich 
aus  der  Wende  des  Jahrtausends  oder  aus  dem  Anfange  des  elften 
Jahrhunderts  folgende  Handschriften  an:  Das  von  Delisle  No.  XCV1 
aus  Fragmenten  wieder  glücklich  zusammengefugte  Sacramentar  einer 
französischen  Kirche;  das  Sacramentar  der  Kirche  von  Verdun 
(Dblule  No.  XCV1II);  das  Sacramentar  von  S.  Gallen  (No.  342),  in 
welchem  die  Ränder  des  Canonblattes  mit  dem  von  einer  Schlange 
umwundenen  Kreuze  Christi,  einem  mit  dem  Lammesblute  gezeich- 
neten Haus  und  dem  Siegesengel  geschmückt  sind ;  das  andere  Sacra- 
mentar von  S.  Gallen  (No.  341),  welches  Christus  am  Kreuze  mit 
Maria  und  Johannes  auf  Goldgrund  gemalt  zeigt  und  wo  sich  von  dem 
Hintergrunde  ausserdem  noch  die  Worte  Tc  igitur  abheben ;  das  Sacra- 
mentar im  Mainzer  Domschalze  mit  dem  (jetzt  herausgeschnittenen) 
Kreuzigungsbilde  neben  dem  reich  ornamentierten  T  und  endlich 
das  Sacramentar  von  S.  Denys  (Delisle  No.  CXVII) ,  zwar  erst  im 
elften  Jahrhunderl  geschrieben,  aber  noch  vollständig  im  karolingi- 
schen  Stile  gehalten. 

Das  Sacramentar  von  S.  Denys  fuhrt  uns  zu  einer  drillen  Gruppe 
von  Handschriften ,  in  welcher  bald  ausser  dem  Kreuzigungsbilde, 
bald  statt  desselben  Christus  in  der  Glorie  den  Canon  begleitet. 
Bereits  in  einem  der  Metzer  Kirche  zugeschriebenen  Sacramentar 
aus  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  (Delisle  No.  XXXJU)  stossen 
wir  auf  die  Nebeneinanderstellung  der  Person  Christi  in  seiner  Er- 
niedrigung am  Kreuze  und  in  seinem  Triumphe,  vom  himmlischen 
Hofstaate  umgeben.  Mit  Bezug  auf  das  Sanctus,  Sanctus,  Sanctus 
Hosianna  u.  s.  w.  am  Schlüsse  der  Prafalion  wurden  hier  die  himm- 
lischen Ordnungen  in  fünf  Reihen  übereinander  dargestellt,  welche 
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Christus  huldigen,  wahrend  auf  der  nachfolgenden  Seite,  sodass  die 
Bilder  sich  gegenüberstehen,  am  Eingange  des  Canons,  Christus  am 
Kreuze  vor  die  Augen  tritt.  In  ahnlicher  Weise  erscheinen  im 
Sacramentar  von  S.  Denys  die  beiden  Bilder  des  triumphierenden  und 
leidenden  Christus  als  Schmuck  der  Präfation  und  des  Canon.  Christus 
thront  in  der  Mandorla,  von  den  Evangclistenthieren,  Seraphinen  und 
Engeln  umgeben.  Von  einem  dritten,  in  gleicher  Art  geschmückten 
Sacramentar  haben  sich  im  Domschatze  zu  Auxerre  noch  zwei  an 
den  Seiten  beschnittene  PergamentblUlter  erhalten.  Die  Gegenstände 
der  Darstellung,  der  triumphierende  und  gekreuzigte  Christus,  weisen 
ihnen,  da  die  beiden  Bilder  offenbar  einander  gegenüberstanden  und 
sich  auf  einander  unmittelbar  beziehen,  den  Platz  in  einem  Sacra- 
mentar als  Schmuck  der  Präfation  und  des  Canons  an.  Bestätigt 
wird  diese  Yermuthung  durch  die  auf  der  Rückseite  des  einen  Blattes 
noch  lesbaren  Eingangsworte  der  Praefatio.  Das  Sacramentar,  zu 
welchem  diese  Blatter  gehören,  ist  nur  zufällig  nach  Auxerre  ge- 
kommen. Im  vierzehnten  Jahrhundert  war  es  im  Besitze  der  Abtei 
S.  Julien  de  Tours.  Der  Stil  der  beiden  Federzeichnungen  aber 
weist  auf  das  elfte  Jahrhundert  und  eine  angelsächsische  (Winchester?) 
Schule  hin.  Die  Zeichnungen,  welche  Maurice  Prou  in  der  Gazette 
archeologique  Bd.  XIII,  S.  1 38  publiciert  und  ganz  richtig  als  Sacra- 
menlarbilder  erkannt  hat1),  besitzen  einen  grossen  künstlerischen 
Werth.  Sie  offenbaren  in  der  Anordnung  der  Scenen  einen  merk- 
würdig conservaliven  Zug.  Auf  dem  ersten  Blatte  thront  Christus 
auf  dem  Firmament  in  der  Mandorla;  er  halt  in  der  Linken  ein 
Buch,  welches  auf  dem  Knie  aufruht  und  erhebt  die  Rechte  zum 
Segen.    Zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  fasst  er  eine  Hostie  mit 

I)  Nur  in  der  Datierung  der  Zeichnungen  hat  sich  M.  Prou  geirrt.  Er 
setzt  dieselben  in  das  zwölfte  Jahrhundert.  Nun  zeigen  aber  die  Schnürbänder 
an  den  Unterschenkeln  des  Longinus,  die  spitzzulaufende  Mütze,  das  Collobium, 
die  Kronen  auf  den  Köpfen  der  J4  Aellesten,  die  Verbrämung  des  Gewandes 
Christi  in  der  Mandorla,  die  straffe  Spannung  des  Gewandes ,  die  übertriebene 
Beweglichkeil  und  Heftigkeit  selbst  der  kleinen  Figuren,  z.  B.  des  MaUhiiusengeU, 
dann  die  überraschende  Natürlichkeit  des  Adlers  Johannes  ganz  deutlich  die  Merk- 
male der  Kunstweise,  welche  im  zehnten  und  am  Anfangs  des  elften  Jahrhunderts 
herrschte.  Für  die  angelsächsische  Schule  spricht  die  Streckung  der  Maasse,  die 
Fleischlosigkeit  der  Arme  und  Beine,  die  Zeichnung  der  Füsse.  Vgl.  die  Illustra- 
tionen im  Pseudo-Caedmon. 
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eingezeichnetem   Kreuze.     Die  vier  Evaogelistenlhiere  füllen  den 
Raum   zwischen   Mandorla   und  einem  rechteckigen  inneren  Rah- 
men  aus.      Eingefasst  wird   das   Mittelbild  von   einem  äusseren 
Rahmen,  in  dessen  kleinen  Feldern  das  Lamm  Gottes   und  die 
24  Aellesten  der  Apocalypse  eingezeichnet  sind.    Das  Lamm  hat 
den  Kreuznimbus  und  legt  die  Vorderpfoten  auf  ein  geschlossenes 
Buch.    Die  gekrönten  Aellesten,  die  nächsten  am  Lamme  kniend, 
die  anderen  sitzend  halten  in  der  einen  Hand  die  Leier,  in  der 
anderen   einen    Kelch,   welchen    sie    dem   Lamme   und  Christus 
huldigend   darbieten.      Das  Mittelbild  des   anderen  Blattes  giebt 
die   Scene   wieder,    wie   Longinus   dem    am   Kreuze  hängenden 
Christus  mit  der  Lanze  die  Seite  durchsticht  und  Stephaton  ihm 
an    einer   Stange   den   Schwamm   reicht.     Ober   dem  Querarme 
sind  in  Kreisen  die  trauernden  Sonne   und  Mond  in  ganzer  Figur 
dargestellt.    In  den  16  Feldern  des  Rahmens  werden,  entsprechend 
den  24  Aellesten  der  anderen  Blätter,  die  wichtigsten  Ereignisse 
der  Passionsgeschichte  geschildert,  von  Christus  auf  dem  Oelberge 
und  seiner  Gefangennahme  bis  zur  Höllenfahrt  und  dem  Gastmal 
in  Emaus.     Schon  die  Anordnung   der  Zeichnung,   das  grössere 
Bild  in  der  Mitte,  von  kleineren  Bildern  eingerahmt,  weckt  die  Er- 
innerung an  altere  Kunstwerke.    Ganz  richtig  wurde  bereits  in  der 
»Gazette  archeologiqiie«    die  Verwandtschaft    mit  dem  Cambridger 
Evangeliarium  hervorgehoben.     Einen  alterlhümlichen  Ton  schlagt 
aber  auch  die  Komposition  der  Passionsscencn  an,  wie  namentlich 
die  Grablegung.    Die  Scheu  vor  verwickelter  Gruppierung  und  Schnei- 
dung der  einzelnen  Gestallen,  das  unmittelbare  lossteuern  auf  den 
Kern  der  Handlung,  das  Ausscheiden  alles  Nebensächlichen  weist 
auf  ältere,  vorkarolingische  Muster  hin,  welche  ein  angelsächsischer 
Maler  benutzt  und  durch  Steigerung  des  Ausdruckes,  heftigere,  leiden- 
schaftlichere Bewegungen  dem  Geselimacke  seiner  Zeil  gemäss  um- 
geformt hat.     Für  die  Verwerthung  älterer  Vorbilder  spricht  auch 
der  Umstand ,  dass  der  Zeichner  Schwierigkeilen  fand ,  sie  in  den 
gegebenen  Raum  zu  vertheilen  und  dass  er  die  Figur  des  triumphie- 
renden Christus,  um  sie  der  grösseren  Fläche  anzupassen,  ungebühr- 
lich streckte.    Nur  lose  hängt  mit  den  Sacrumentaricn  «lieser  letzten 
Gruppe  das  berühmte  Reichenauer  Sacramenlar  in  der  Heidelberger 


Digitized  by  Google 


3<]       BlLDERSCMMlCK  IN  DEN  SaCRAMKNTARIEN  DES  FRÜHEN  MITTELALTERS.  367 


Bibliothek  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  zusammen1).  Gegen  den 
künstlerischen  Werth  —  es  gehört  zu  den  prächtigsten  Bilderhand- 
schriften, welche  sich  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  erhalten  haben  — 
tritt  die  ikonographische  Bedeutung  desselben  merklich  zurück.  Es 
zeigt  nämlich  schon  eine  auffällige  Lockerung  der  überlieferten 
Schmuckweise.  Allerdings  werden  auch  hier  Präfation  und  Canon 
durch  reiche  ornamentale  Ausstattung  hervorgehoben.  Das  Mono- 
gramm VD  (Vere  dignum)  hebt  sich  von  einem  gemusterten,  mit 
dem  Mäander  eingesäumten  Teppichgrunde  ab.  In  den  Buchstaben 
hat  sich  bereits  der  Liebergang  vom  Bandwerke  zum  Rankenwerke 
vollzogen.  Die  Bänder,  wenn  auch  mannigfach  durcheinander  ge- 
schlungen, endigen  in  Blättern;  Sternblumen  sind  auch  in  dem,  im 
Trierer  Egberlcodex  und  im  Echternacher  Evangeliar  ähnlich  wieder- 
kehrenden Teppichgrunde  symmetrisch  eingereiht.  Das  T  in  Te  igitur 
hat  viel  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  verloren  und  geht  einer 
ornamentalen  Auflösung  entgegen.  Eine  Doppelarkade  auf  blau  und 
grün  (ähnlich  wie  im  Echternacher  Evangeliarium)  gestreiften  Grunde 

Ij  Dasselbe  ist  mit  mehreren  illustrierten  Handschriften  zusammen  in  dem 
Buche:  Die  Miniaturen  der  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  von  A.  von  Oeciikl- 
iiäiser  herausgegeben  und  beschrieben  worden.  Der  Reichenauer  Ursprung  des 
Sacramentars  ist  im  Rcperlorinm  für  Kunstwissenschaft  (Bd.  Xt,  S.  189)  mit 
leichlwiegenden  Gründen  bezweifelt  worden.  Der  Hinweis  im  Kalendarium  auf  die 
dedicatio  ecclesiae  s.  Mariae  XVII.  Kai.  SeplcmhrLs  in  Verbindung  mit  der  trans- 
latio  sanguinis  in  augiam  lässt  sich  nicht  kurzweg  bei  Seile  schieben.  Diese  Daten 
beziehen  sich  nur  auf  Reichenau,  während  die  Gedächlnisslage  auf  die  einzelnen 
Heiligen  nur  auf  ein  BenediktinerUoster  passen.  Hin  anderer  Umstand  verdient 
noch  genauere  Beachtung,  Gerrert  hat  (Mon.  veteris  liturgiae  alemanniae)  dieses 
Sacramenl  mit  dem  Sololhurner,  welches  aus  Hornbach  in  der  Pfalz,  der  Begritb- 
nissslälle  des  heiligen  Pirmin,  stammt,  in  Verbindung  gebracht.  OmiiEUUiSKR 
hat  das  Bild  Christi  des  Beichenauer  Codex  in  einem  Kölnischen  Kvangeliar  ans  der 
Zeil  969—976  in  der  Dannstädler  Bibliothek  wiedergefunden.  Darin  irrt  er 
freilich,  wenn  er  das  Darmstädter  Christusbild  für  eine  Kopie  des  Reichenaucr  hält. 
Beide ,  von  einander  in  Einzelheiten  abweichende  Darstellungen  gehen  auf  eine 
ältere  gemeinsame  Vorlage  zurück.  Nun  zeigen  die  Verse  unter  dem  Dedicalions- 
bilde  in  Darmsladt  mit  den  Versen  unter  dem  Widmungsbilde  in  Hornbach  (dort 
überreicht  Bischof  Gero,  hier  der  heilige  Pirmin  dem  heiligen  Petrus  das  Buch) 
eine  so  nahe  Verwandtschaft  (vgl.  Ok«  iiki.iiai  skr  S.  U  mit  Dkusi.e's  Mein.  S.  19t), 
dass  man  wohl  auf  denselben  Dichter  schliessen  kann  oder  doch  annehmen  muss, 
dass  dem  Dichter  der  spateren  Verse  die  früheren  vorlagen.  So  verengt  sich  der 
Kreis,  in  welchem  die  drei  Handschriften  entstanden  sind. 
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füllt  die  ganze  Seite  aus,  dieser  Arkade  erscheint  nun  das  T  so  ein- 
geordnet, dass  es  die  mittlere  Säule  bildet.  Allerdings  unterscheidet 
es  sich  durch  Basis  und  Kapital  von  den  Ecksäulen ;  der  Querbalken 
stüsst  nicht  an  die  Bogen  an,  sondern  endigt  in  breitem  Bandwerke, 
wie  auch  zu  beiden  Seiten  des  Langbalken  reiche,  in  Blatter  aus- 
laufende Ranken  spielen.  Immerhin  bleibt  der  Eindruck  einer  archi- 
tektonisch-dekorativen Auffassung  des  ursprünglich  symbolischen 
Buchstaben.  Zwei  Miniaturen  schmücken  die  Handschrift.  Sie  be- 
ziehen sich  aber  nicht,  wie  es  früher  üblich  war,  schon  durch  die 
Stelle,  welche  sie  einnehmen,  unmittelbar  auf  die  Präfation  und  den 
Canon,  sondern  stehen  am  Anfange  des  Sacramentars  vor  den  Worten : 
In  Nomine  Doniini  Incipit  Uber  Sacrainentorum  de  circulo  anni.  Und 
auch  die  Gegenstande  der  Darstellung  haben  einen  starken  Wechsel 
erfahren.  Der  thronende  Christus  zwar,  welcher  in  der  einen  Hand 
das  Buch  halt,  die  andere  zum  Segen  erhebt,  tritt  uns  auch  in 
anderen  Sacramentarien  als  Illustration  des  »Sanctus«  in  der  Präfation 
entgegen ;  hier  wird  er  aber  nicht  mit  Christus  am  Kreuze,  sondern 
mit  einer  gleichfalls  thronenden  Frauengeslalt  zusammengestellt,  lieber 
die  Benennung  der  letzleren  herrscht  keine  vollkommene  Sicherheit; 
sie  wurde  früher  wegen  der  Krone  und  des  Kreuzes  als  heilige 
Helena  gedeutet,  gilt  gegenwärtig  als  Bild  der  Maria.  Trotz  des 
abweichenden  Typus  gewiss  mit  grösserem  Rechte.  Eine  Zusammen- 
stellung Maria  s  mit  Christus  lässt  sich  rechtfertigen,  zumal  das  Sacra- 
menlar,  wie  aus  dem  Kalender  erhellt,  ursprünglich  für  eine  Marien- 
kirche bestimmt  war  und  die  beiden  Gestalten  am  Anfange  des 
Sacramentars  gleichsam  als  Titelbilder  prangen.  Für  die  Wiedergabc 
einer  anderen  weiblichen  Heiligen  konnte  wenigstens  kein  triftiger 
Grund  nachgewiesen  werden.  Dass  aber  die  Madonna  in  ihrer  reichen 
Tracht  und  dem  üppigen  Goldschmucke  von  dem  im  zehnten  Jahr- 
hundert sonst  herrschenden  Typus  abweicht,  findet  'seine  Erklärung 
in  dem  offenbaren  Einflüsse  älterer  (vorkarolingischer,  italienischer) 
Bildwerke,  welche  hier  wie  in  dem  jugendlichen  Christus  dem  Maler 
als  Musler  vorlagen.  Das  Gesagte  genügt  für  den  Nachweis,  dass  das 
Reichenauer  Sacramentar  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Sacra- 
mentare  keine  hervorragende  Rolle  spielt,  einer  Nebengruppe  der 
letzleren  eingereiht  werden  muss,  in  welcher  die  überlieferte  Schmuck- 
weise  bereits  ins  Schwanken  gerathen  ist. 
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Die  Betrachtung  der  Sacraraentarien  noch  weiter  über  das  elfte 
Jahrhundert  hinaus  zu  fuhren,  dazu  liegt  kein  Anlass  vor,  da  es  sich 
in  dem  vorliegenden  Aufsätze  nur  um  die  Feststellung  der  Gesetze 
und  Regeln  handelte,  welche  der  Ausschmückung  der  Sacramentarien 
zu  Grunde  lagen.  Dass  dieselben  noch  lange  nachhallten,  zeigt  ein 
Bück  auf  jüngere  Missalien,  in  welchen  noch  immer  das  Bild  der 
Kreuzigung,  sei  es  als  Titelbild ,  sei  es  am  Anfange  des  Canon, 
wiederkehrt,  ebenso  wie  das  Vere  dignum  und  das  Te  igitur  noch 
lange  durch  Schrift  oder  Druck  hervorgehoben  wurden.  Im  Ganzen 
und  Grossen  fand  am  Anfange  unseres  Jahrtausends  die  Entwicke- 
lung  des  künstlerischen  Schmuckes  in  den  Sacramentarien  ihren  Ab- 
schluss.  Schrankt  sich  derselbe  aber  auf  die  Miniaturen  und  Orna- 
mente im  Texte  ein,  wurde  er  nicht  auf  dem  Buchdeckel  fortgesetzt 
oder  ergänzt?    Diese  Frage  heischt  eine  eingehende  Erörterung. 

In  der  neueren  kunsthistorischen  Litteralur  ist  eine  Stelle  in 
Cassiodor's  Buche:  de  institutione  divinarum  litterarum  ziemlich  wieder 
in  Vergessenheit  gerathen.  Nachdem  Cassiodor  in  c.  XXIX  das 
inonasterium  Vivariense  oder  Castellense  beschrieben  und  c.  XXX 
erzählt  hat,  dass  er  ein  Buch  Uber  Rechtschreibung  verfasst,  ftthrt 
er  fort:  »Iii»  (nämlich  den  Schreibern  und  Correctoren)  etiam  addi- 
dimus  in  codieibtu  comperiendis  dovtos  artifice»,  ut  litterarum  sacrarum 
pulchritudinem  facies  desuper  decora  vestiret ;  excmplum  illud  dominicae 
figurationis  ex  aliqua  parle  forsilan  imilantes,  qui  eo»  quo»  ad  coenam 
aestimavil  invilandos,  in  tjloria  coeleslis  convivii  slolis  nuptialibus  operuit. 
Quibus  mulliplivas  species  faclurarum  in  utio  codicc  dcpiclas  (ni  fallor) 
decenier  expressimus,  ut  quakm  maluerit  siudiosus  legumenti  formare 
ipse  sibi  possit  eligerc.«  Wir  erfahren  aus  dieser  Stelle  nicht  allein 
die  grosse  Wertschätzung  eines  schmucken  Bucheinbandes,  sondern 
auch  die  Umsicht  bei  der  Wahl  des  Schmuckes.  Kein  Zweifel,  dass 
Cassiodor  von  dem  Inhalte  der  heiligen  Schriften  die  Art  und  Weise 
der  Deckelverzierung  abhängig  machte,  beide  in  Einklang  zu  bringen 
versuchte.  Leider  sind  von  den  gezeichneten  oder  gemalten  Vorlagen 
Cassiodor's  alle  Spuren  verloren  gegangen.  Wir  sind,  um  Einsicht 
in  die  Natur  des  Deckelschmuckes  zu  gewinnen,  auf  die  erhaltenen 
BUcherdeckcl ,  der  Hauptsache  nach  Elfenbeinplatten,  angewiesen. 
Aber  wie  schwer  hält  es,  aus  denselben  eine  genauere  Kunde  Uber 
ihre  Herkunft  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Handschriften,  welche 
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sie  ursprünglich  einschlössen,  zu  schöpfen.  Nur  selten  treten  uns 
die  Bücher  des  frühen  Mittelalters  in  den  Prachlbünclen,  welche  eigens 
für  sie  geschaffen  wurden,  entgegen.  Oft  verrtlth  uns  der  ver- 
schiedene Stil  der  Bilder  und  Ornamente  im  Texle  und  auf  dem 
Deckel,  dass  Handschrift  und  Einband  nicht  der  gleichen  Zeit  ent- 
stammen und  zufallig  mit  einander  verbunden  wurden.  Am  häufigsten 
aber  sind  Buch  und  Deckel  schon  langst  von  einander  abgetrennt  und 
die  letzteren  weithin  zerstreut  worden,  ohne  dass  wir  eine  Nachricht 
Uber  ihre  Herkunft  besässen.  Viele  derselben  werden  in  den  Samm- 
lungen missbrüuchlich  als  Diptycha  angeführt,  obschon  die  ziemlich 
feststehenden  Maasse  sowohl  für  die  Consular-  wie  für  die  Kirchen- 
diptycha vor  der  willkürlichen  Ueberlragung  des  Namens  auf  die 
viel  breileren,  dem  Quadrate  sich  nähernden  Buchdeckel  hätte  warnen 
sollen.  Am  schlimmsten  ergeht  es  dem  Forscher,  wenn  ihm  gar 
nur  vereinzelte  Fragmente  eines  Buchdeckels,  Theilplalten,  aus  welchen 
ursprünglich  mittelst  Nietung  Uber  einer  Holztafel  der  Deckel  zu- 
sammengesetzt wurde,  entgegentreten.  Sie  finden  ihr  Gegenstück 
in  den  von  grossen  Altarbildern  losgerissenen  Predellen  oder  von 
mächtigen  Altarschreinen  abgelösten  Bildfeldern,  welche  in  ihrer  Ver- 
einzelung ebenfalls  sich  der  richtigen  ikonographischen  Würdigung 
entziehen.  Diesen  Schwierigkeiten  zum  Trotze  muss  doch  der  Ver- 
such gemacht  werden,  auch  die  Buchdeckel  für  die  Geschichte  der 
Kunstentwickelung  im  frühen  Mittelalter  fruchtbar  zu  machen1). 

Es  lassen  sich  zunächst  in  formaler  Beziehung,  in  Betreff  der 
Anordnung  und  allgemeinen  Composilion  mehrere  Gruppen  unter- 
scheiden. Die  erste  Gruppe  umfassl  die  Buchdeckel  mit  einem 
grösseren  Miltclbildc  und  kleineren  Rahmenbildern,  die  letzteren  so 
gestellt,  dass  die  Querleisten  des  Kahmens  in  breitere,  die  Hoch- 
leislen  in  schmalere  Felder  gclheilt  sind.  Als  älteste  Beispiele  dieser 
Anordnung  fuhren  wir  die  Buchdeckel  in  der  Schatzkammer  des 
Mailander  Domes  (W.  05) ,  die  Buchdeckel  aus  dem  Kloster  Lorsch 
in  der  Vaticana  (W.  1 1 7),  die  beiden  Tafeln  in  der  Pariser  Nalional- 


l)  Zur  grösseren  Bei|tieuilictikeii  dos  Lesers  sind  die  Elfenbeindeckel  nach 
Westwood  (W.l,  a  descriptive  Calaloj;ue  of  ihc  «etile  ivories  in  the  South 
Kcnsinj;loii  miiseum  citirt.  Ein  Verzeichnis*  .deutscher  Buchdeckel  tindet  sich  in 
Oitk's  Handbuch  der  christlichen  Kuiislarchaologic  Bd.  I,  S.  \~\. 
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bibliothek  (\V.  108,  109}  an.  Auch  aus  der  karolingisch-oltonischen 
Zeit  haben  sich  mehrere  Denkmaler  der  ersten  Gruppe  erhalten,  so 
die  Schauseite  eines  Buchdeckels  in  der  Bodleiana  (W.  126),  der 
Buchdeckel  im  Aachener  .Münsterschatze  (W.  192),  der  Deckel  des 
Codex  aureus  von  St.  Emmeran  in  der  Münchener  Bibliothek,  den 
Deckel  des  Echternacher  Evangeliarium  in  Gotha  u.  s.  vv.  Von  einer 
ungleich  grosseren  Zahl  von  Buchdeckeln  aus  der  letzteren  Periode 
kennen  wir  bloss  das  Mittelstück ;  es  haben  sich  die  Rahmenbilder 
entweder  verloren  oder  sie  sind  durch  eine  ornamentale  Einfassung 
ersetzt  worden.  Die  vergleichende  Betrachtung  lehrt  uns,  dass  das 
Mittelbild  in  der  älteren  Zeit  nur  eine  einzige  Gestalt,  das  Lamm 
Gottes,  den  triumphierenden  Christus  oder  die  thronende  Madonna 
wiedergiebt,  die  Rahmenbilder  ausschliesslich  das  Jugendleben  Christi 
und  sein  Wirken  als  Lehrer  und  Wunderthater  darstellen,  dass  da- 
gegen seit  dem  neunten  Jahrhundert  historische  Schilderungen,  ins- 
besondere die  Kreuzigung  und  Auferstehung  Christi  an  die  Stelle  der 
mehr  symbolisch  gefassten  Gestalten  im  Mittelstucke  treten,  der 
Passionsgeschichte  in  den  Rahmenbildern  ein  weiterer  Raum  gegönnt 
wird.  Der  Kreis  der  Darstellungen  deckt  sich  also  inhaltlich  mit 
dem  in  der  alten  christlichen  Kunst  gebräuchlichen  und  folgt  genau 
der  allgemeinen  Entwickelung  des  kirchlichen  Gedankenkreises. 

Von  der  karolingischen  Periode  an  lernen  wir  eine  zweite 
Gruppe  von  Buchdeckeln  kennen,  in  welcher  die  Bilder  reihen- 
weise übereinander  angeordnet  sind.  Die  bekanntesten  Beispiele 
sind  die  Buchdeckel  eines  Bamberger  Evangeliars  in  München  (Ver- 
kündigung und  Geburt  Christi),  eines  Evangeliars  in  der  Würzburger 
Bibliothek  (der  zwölfjährige  Christus  im  Tempel,  Hochzeit  zu  Kana, 
Heilung  des  Blindgeborenen),  eine  Elfenbeinplatte  im  South-Kensington 
Museum  (W.  271)  mit  der  Anbetung  der  Könige  und  der  Darstellung 
im  Tempel ;  die  Buchdeckel  zweier  Evangeliarien  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  (Fonds  latins  No.  9388  mit  drei  Scenen  aus  der 
Passion)  und  No.  9393  mit  drei  Scenen  aus  der  Kindheit  Christi; 
eine  Elfenbeinplatte  mit  drei  Scenen  aus  der  Genesis,  ehemals  in 
der  Sammlung  Basilewskis  und  ebendort  eine  Platte  mif  Scenen  aus 
dem  Leben  Christi.  Bei  einer  grossen  Zahl  von  Elfenbeinplatten 
hindern  die  Maasse,  die  geringe  Breite  im  Verhaltniss  zur  Höhe,  sie 
mit  unbedingter  Sicherheit  als  Buchdeckel  festzustellen.  Immerhin 
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dürfen  sie  als  Zeugen  für  die  herrschende  Sitte,  die  Bilder  in  Reihen 
übereinander  zu  ordnen,  angerufen  werden.  Aus  dieser  Vorliebe 
für  Reihencomposition  rauss  man  aber  den  Schluss  ziehen,  dass  seit 
dem  neunten  Jahrhunderte  die  Reliefkunst  im  Banne  der  Malerei,  ins- 
besondere der  Miniaturmalerei  stand  und  der  letzteren  das  Coinpo- 
sitionsgesetz  abborgte.  Denn  in  der  gleichzeitigen  Miniaturmalerei 
stossen  wir  auf  die  gleiche  Compositionsweise;  auf  dem  Boden  der 
Miniaturmalerei  hat  sich,  wie  ich  in  der  Abhandlung  über  die 
»Genesisbilder  in  der  Kunst  des  frühen  Mittelalters«  nachgewiesen 
habe,  dieselbe  Schritt  für  Schritt  entwickelt.  Nur  die  ältesten  Buch- 
deckel zeigen  den  figürlichen  Schmuck  für  den  besonderen  Zweck, 
für  welchen  er  bestimmt  war,  entworfen.  Die  Lorscher  Tafel  in  der 
Vaticana,  die  Buchdeckel  im  Mailander  Domschatze,  die  Buchdeckel 
in  der  Pariser  Nationalbibliothek  (W.  108,  109)  lassen  schon  durch 
die  geschickte  Feldervertheilung  erkennen,  dass  sie  kein  Lehnwerk 
sind,  sondern  von  einem  plastischen  Künstler  als  Deckelschmuck 
gearbeitet  wurden.  Die  ganze  Breite  des  Oberfeldes  nehmen  im 
Lorscher  Codex  zwei  Engel,  welche  ein  Kreuz  in  einem  Kranze  halten, 
ein.  Im  Mittelfelde  ist  Christus  mit  Engeln  zur  Seite  dargestellt;  das 
unterste  Breitfeld  endlich,  einer  Altarstaffel  vergleichbar,  giebt  in 
kleinen  Figuren  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige  noch  in  alt- 
christlicher Fassung  wieder.  Die  Maasse  der  einzelnen  Felder  sind 
in  die  richtige  Uebereinstimmung  gebracht,  die  Verhältnisse  der 
Gestalten  jenen  gut  angepasst.  Eine  ahnliche  in  den  Maassen  treff- 
lich berechnete,  plastisch  gedachte  Composition  tritt  uns  auch  in  den 
beiden  anderen  Buchdeckeln  entgegen.  Aber  schon  die  Buchdeckel 
mit  Rahmenbildern  weisen  auf  eine  üusserliche  Zusammensetzung  der 
letzteren  hin.  Sie  offenbaren  weder  richtige  Maassverhaltnisse,  noch 
eine  klare  Regel  in  ihrer  Aufeinanderfolge,  erscheinen  aus  einer 
grosseren  Zahl  vorliegender  Bilder  je  nach  Bedürfniss  ausgewählt. 
Dass  aber  diese  Vorlagen  ursprünglich  der  Kunst  der  Malerei  an- 
gehörten, dafür  spricht  die  Häufung  der  Figuren  im  kleinen  Maass- 
stabe im  engen  Räume.  Waren  sie  gleich  von  Anfang  an  plastisch 
gedacht  worden,  so  würden  die  Künstler  die  Gestalten  einfacher 
gruppiert  haben.  Auch  hier  hilft  die  Erinnerung,  wie  in  alteren 
Handschriften  (Evangeliarium  in  Cambridge)  die  Miniaturen  angeordnet 
waren,  um  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Schmucke  der  Bücher- 
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deckel  und  den  Werken  der  Malerei  deutlich  zu  machen.  Dieser 
Zusammenhang  geht  aber  noch  viel  weiter.  Die  Bilder  auf  den 
Buchdeckeln  sind  namentlich  seit  der  karolingischen  Periode  nicht 
bloss  im  Allgemeinen  im  Charakter  der  Miniaturen  aufgefasst  und  in 
der  Coroposition  ihnen  gleichartig,  sondern  erscheinen  mit  besonderer, 
unmittelbarer  Rucksicht  auf  den  Inhalt  des  Werkes,  welches  sie 
schmücken,  ausgewählt,  wiederholen  oder  setzen  die  in  den  Minia- 
turen der  letzteren  verkörperten  künstlerischen  Vorstellungen  fort. 
Jede  Gattung  der  liturgischen  Bücher  besitzt  einen  eigenthümlichen, 
ihrer  Natur  entsprechenden  Bilderschmuck  auf  dem  Deckel,  so  dass 
Evangeliarien-,  Psalter-,  Sacramentariendeckel  sich  schon  durch  die 
Gegenstände  der  Schilderung  von  einander  unterscheiden  und  wir 
im  Stande  sind,  die  liturgische  Schrift,  zu  welcher  der  Buchdeckel 
gehört,  auch  wenn  er  von  jener  langst  losgetrennt  ist,  zu  bestimmen. 

Einzelne  Psalter  haben  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen 
Punkt  gelenkt.  Der  Buchdeckel  des  berühmten  Psalters  Karl  des 
Kahlen  illustriert  den  ö6.  Psalm  ganz  in  derselben  Weise,  wie  ihn 
der  Utrechtpsalter  und  der  Psalter  in  der  Harleiana  versinnlichen. 
Ebenso  enthalt  der  Psalter  der  Prinzessin  Melisenda  von  Jerusalem 
auf  der  Scharuseite  des  Buchdeckels  Scenen  aus  dem  Leben  Davids, 
jenen  Miniaturen  verwandt,  welche  z.  B.  das  Psalterium  aureum 
in  St.  Gallen  schmucken.  Für  die  Illustration  der  Psalter  war  nament- 
lich das  Bild  des  Sangers  David  mit  seinen  Chören  typisch  geworden. 
Wir  können  es  vom  achten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  in  einer 
stattlichen  Reihe  von  Handschriften  verfolgen1).  Dasselbe  Bild  tritt 
uns  in  einem  Elfenbeinrelief  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  (W.  280) 
und  in  einem  andern  ebendort,  welches  Molinier  in  der  Gazette 
arche*ologique  1884  S.  33  beschrieben  hat,  entgegen.  Wir  vermulhen 
nicht  ohne  Grund,  dass  sie  ursprünglich  Psaltcrdcckel  schmückten1). 

\ )  Vgl.  Die  Psalterillustrationen  im  frühen  Mittelalter  im  achten  Bande  der 
Abhandlungen  der  phil.-hist.  Classe  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  S.  307. 

2)  Jede  der  von  Molinier  publicierten  Elfenbein  tafeln  ist  in  zwei  Felder 
gethcilt  und  von  denselben  Ornamenten  eingerahmt.  Die  beiden  Felder  der  einen 
Tafel  schildern  David  als  Dichter  und  Sanger  der  Psalmen.  Die  zwei  Felder  der 
anderen  Tafel  beziehen  sich  aber  offenbar  auf  die  Ertheilung  von  Weihen.  Es 
entsteht  daher  die  Frage,  ob  die  beiden  Tafeln,  obschon  sie  aus  derselben  Künstlcr- 
hand  hervorgingen,  bestimmt  waren,  die  Aussenseite  einer  einzigen  Handschrift  zu 
schmücken. 
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Die  Elfenbeinreliefs,  welche  ursprünglich  Deckel  von  Evange- 
liarien bildeten,  lassen  sich  leicht  bestimmen,  da  sich  mehrere  Hand- 
schriften im  Originaleinbande  erhalten  haben  und  wir  von  dem 
gleichartigen  Schmucke  der  Buchdeckel  auf  eine  verwandte  Be- 
stimmung schliessen  dürfen.  Als  Regel  gilt,  dass  die  Mitte  des 
Deckels  von  der  Figur  Christi  eingenommen  wird  und  auch  der 
hintere  Deckel  mit  einem  Bilde  geziert  ist,  hier  die  Madonna  als 
Gegenbild  erscheint.  In  der  späteren  Zeit,  in  welcher  die  Freude 
an  einem  reichen  Inhalte  sich  steigert,  tritt  an  die  Stelle  der  ein- 
fachen Christusgestalt  häufig  die  Kreuzigung.  Die  Rahmenbilder 
schöpfen  aber  ihren  Inhalt  aus  der  Geschichte  des  Lebens  und 
Wirkens  Christi,  so  dass  der  Inhalt  der  Evangeliarien  schon  im  Deckel- 
schmucke mehr  oder  weniger  kraftig  anklingt. 

Sollte  die  Regel,  welche  an  dem  Deckelschmucke  der  Psalter 
und  Evangeliarien  beobachtet  wird,  nicht  auch  von  den  Sacramen- 
tarien  gelten  ?  Das  Sacramentarium  Drogos  besitzt  noch  die  ursprüng- 
lichen Deckel,  welche  erst  in  der  jüngsten  Zeit  durch  die  vortreff- 
liche Wiedergabe  in  dem  Werke:  Kunst  und  Alterthum  in  Elsass- 
Lothringen  von  Fr.  X.  Kracs  III.  Bd.,  2.  Abthl.  zur  Kenntniss  weiterer 
Kreise  gelangte.  Die  Vorderseile  des  Deckels  schildert,  von  einem 
Akanthusrahmen  eingeschlossen,  in  neun  Feldern  die  Vollbringung 
des  Messopfers  vom  lntroitus  bis  zur  Austheilung  der  Communion. 
Nicht  so  durchsichtig  ist  der  Inhalt  der  neun  Bilder,  welche  die 
Rückseite  des  Deckels,  die  zweite  Platte  schmückte.  Einzelnen  offen- 
bar liturgischen  Handlungen  erscheinen  die  Taufe  Christi,  die  Aus- 
sendung der  Junger  und  die  Himmelfahrt  Christi  beigemischt.  Sind 
diese  Scenen  als  Vorbilder  für  das  Priesteramt  gewählt  worden  ? 
Jedenfalls  darf  als  wesentlicher  Inhalt  auch  hier  die  Schilderung  der 
Sacramentenspende  und  der  Ertheilung  von  Weihen  gelten. 

Die  Elfenbeinplatte,  welche  als  Deckel  eines  Sacramentars  in 
der  Frankfurter  Stadtbibliothek  dient,  legt  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
Sacramentar  offenkundig  dar.  Die  Mitte  derselben  nimmt  ein  Priester 
am  Altar  ein,  welcher  die  Hände  zum  Segen  erhebt.  Auf  dem 
Altar  stehen  ein  Henkelkelch  und  zwei  Leuchter  und  ruhen  ausser 
der  Patene  mit  den  Hostien  ein  geschlossenes  und  ein  offenes  Buch. 
In  dem  letzteren  sind  die  Anfangsworle  des  Canon :  Te  igitur  u.  s.  w. 
eingegraben.    Je  fünf  Akolythen  im  Halbkreise  geordnet,  über  und 
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unter  dem  messelesenden  Priester  füllen  den  übrigen  Raum  der 
Elfenbeinplatte  aus.  Eine  verwandte  Darstellung  zeigt  das  Elfenbein- 
relief im  Cabinet  Spitzer  in  Paris.  Ein  Bischof  in  ganzer  Figur  hält 
in  der  einen  Hand  ein  aufgeschlagenes  Buch,  wahrend  er  mit  der 
anderen  Hand  den  Segen  ertheilt.  Auch  hier  sind  die  übrigen 
Glieder  des  Clerus  zu  fünf  im  Halbkreise  Uber  und  unter  dem  Bischof 
angeordnet.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  diese  und  die  Frank- 
furter Elfenbeinplatte  als  Theile  eines  Deckels  ursprünglich  zusammen- 
gehörten. Dieser  Vermuthung  widerspricht  bei  aller  Stilverwandt- 
schaft der  völlig  gleiche  Inhalt  der  Darstellung,  der  gänzliche  Mangel 
einer  Gliederung  des  Bilderstoffcs,  welcher  sonst,  wenn  beide  Seiten 
des  Deckels  Schmuck  empfangen,  wahrgenommen  wird.  Es  erscheint 
daher  wahrscheinlicher,  dass  wir  es  mit  zwei  in  derselben  Schule 
geschaffenen  Sacramentariendeckeln  zu  thun  haben.  Den  Deckel 
eines  Sacramentars  würden  wir  endlich  auch  in  der  oben  erwähnten 
Pariser  Elfenbeinplatte,  welche  Molinier  publiciert  hat,  entdecken, 
wenn  wir  uns  entschlössen,  dieselbe  von  der  andern,  offenbar  zu 
einem  Psalter  gehörigen,  zu  trennen.  Die  Hand  Gottes,  welche 
in  der  Querleiste  zwischen  den  beiden  Benedictionsscenen  angebracht 
ist,  kehrt  bekanntlich  in  den  Miniaturen  der  Sacramentarien  bei  der 
Prüfation  und  dem  Canon  wieder.  Die  vollkommen  gleiche  Anord- 
nung der  Felder  auf  beiden  Platten  und  das  identische  Ornament 
müssten  dann  durch  den  Umstand,  dass  ein  und  derselbe  Künstler 
dieselben  schuf,  erklärt  werden1). 

Alle  diese  Reliefs  decken  sich  mit  den  Miniaturen  jener  Familie 
von  Sacramentarien,  welche,  wie  das  Sacramentar  von  Aulun,  jenes 
von  Tours  (D.  No.  XXVII)  und  zum  Theil  das  Sacramentar  Drogos 
darlhun,  die  Amtshandlungen  der  Priester  zum  Gegenstände  der  bild- 
lichen Darstellung  wählen,  nicht  die  liturgischen  Texte,  sondern  die 
Anlässe,  bei  welchen  die  letzteren  verlesen  werden,  illustrieren. 


1)  Vielleicht  entstammen  auch  die  in  Gold  gelriebenen  Buchdeckel,  welche 
in  dem  Grabe  eines  longobardischea  Bischofs  (VII.  Jahrh.)  gefunden,  einem  Sacra- 
mentar. Die  Darstellungen  beziehen  sieb  offenbar  auf  die  Spende  von  Sacramenlen. 
Die  Thalsache,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Weihgeschenk  und  nicht  mit  einem 
für  den  praktischen  Gebrauch  bestimmten  Buche  zu  thun  haben,  erklart  die  Ab- 
weichungen von  dem  üblichen  Typus  der  Schilderungen.  (Vgl.  Römische  Quartal- 
schrift für  christliche  Altherlhumskunde  Bd.  II,  S.  161]. 
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Nun  haben  uns  Muhatori's  Worte  und  die  vergleichende  Prüfung 
der  erhaltenen  Handschriften  gelehrt,  dass  die  weilgrössle  Familie 
der  Sacrameutarien  als  regelmässigen  Schmuck  die  Miniaturen  des 
triumphirenden  und  leidenden  Christus  aufweist.  Es  muss  befremden, 
dass  sich  keine  Deckelbilder  erhalten  haben,  welche  auf  diese  typi- 
schen Darstellungen  Bezug  nehmen.  Es  giebl  zwar  eine  stattliche 
Reihe  von  Reliefs  mit  den  Bildern  des  triumphirenden  Christus  und 
der  Kreuzigung.  Sie  gelten  gewöhnlich  als  Deckelschmuck  von 
Evangeliarien.  Man  hat  dabei  aber  ausser  Acht  gelassen,  dass  sich 
bei  eingehender  Prüfung  zwanglos  zwei  Arten  der  Darstellungsweise 
unterscheiden  lassen.  Das  eine  Mal  umgeben  den  triumphirenden 
Christus  die  Evangelistenzeichen  oder  Evangelistenfiguren  (das  be- 
kannteste Beispiel  bietet  das  sogenannte  Tutilorelief  in  St.  Gallen) 
und  auch  bei  der  Kreuzigung  erscheinen  die  Evangelisten  als  Zeugen 
des  Ereignisses  (Elfenbeindeckel  in  der  Pariser  Nalionalbibliolhek, 
Codex  9383;  Elfenbeindeckel  des  städtischen  Museums  in  Metz  bei 
Kraus,  Kunst  und  Allerlhum  in  Elsass-Lothringen  III,  2,  S.  581  u.  a.) 
oder  es  wird  der  Kreuzigung  noch  die  Scene  der  Auferstehung  an- 
geschlossen (Elfenbeintafeln  aus  dem  Bamberger  Domschatze  in 
München).  Die  Beziehung  auf  Evangeliarien  ist  in  beiden  Fallen 
augenscheinlich.  In  anderen  Fallen  (VV.  No.  125)  thront  Christus 
mit  dem  Buch  in  der  Linken  und  mit  der  Rechten  segnend  allein, 
gerade  so,  wie  ihn  die  Miniaturen  vor  der  Prüfation  in  den  Sacra- 
mentarien  zeichnen  und  schrankt  sich  die  Schilderung  der  Kreuzigung 
auf  die  einfache  Wiedergabe  derselben  ein,  nur  dass  nach  allchrist- 
licher Fassung  zu  den  historischen  Gestalten  noch  die  allegorischen 
Figuren  der  Synagoge  und  Kirche  hinzutreten1).  Die  Beispiele  für 
diese  Darstellungsweise  sind  viel  zu  zahlreich,  als  dass  sie  hier  auf- 
gezählt werden  könnten  und  finden  sich  auch  in  jeder  grösseren 
Sammlung  von  Elfenbeinskulpturen.  Unwillkürlich  taucht  die  Frage 
auf,  ob  unter  diesen  nicht  viele  bestimmt  waren,  die  Deckel  von 

<)  Beweiskraft  besitzen  auch  die  beiden  Miniaturen  des  tlironendcn  Christus 
in  dem  Keichcnauer  Sacrainentar  (Heidelberg,  und  dem  Kölnischen  Evangeliar 
(Darmstadt),  deren  enger  Zusammenhang  oben  erörtert  wurde.  Da  das  Darm- 
städter  Bild  zu  einem  Evangeliar  gehurt,  so  wurden  in  den  Bundrahmen  die 
Medaillons  der  vier  Evangelisten  eingeordnet;  in  der  Heidelberger  Miniatur  fallen 
die  Evangclislonbildcr  fort,  weil  dasselbe  zum  Schmucke  eines  Sacramcntars  dient. 
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Sacraroentarien  zu  schmücken,  da  es  doch  nicht  auf  den  blossen 
Zufall  geschrieben  werden  kann,  ob  dieselben  Gegenstände  in  der 
einen  oder  in  der  andern  Weise  geschildert  wurden,  der  Zusammen- 
hang der  zweiten  Reliefgatlung  in  der  Compositum  mit  den  Minia- 
luren in  den  Sacramenlarien  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassl.  Ein  zwingender  Beweis  kann  natürlich  nicht  geliefert 
werden.  Immerhin  erscheint  es  von  Nutzen,  die  Forschung  auf  diese 
Punkte  zu  lenken,  auf  die  Elfenbeinreliefs,  diese  zahlreichsten  Denk- 
mäler der  archaisch-christlichen  Kunst,  auch  in  dieser  Hinsicht  wieder 
die  Aufmerksamkeit  zurückzuführen. 

Lieber  die  Bedeutung  der  Sacramenlarien  für  das  Studium  der 
Palaographie,  für  das  Kalenderwesen  und  die  Namengebung  im 
frühen  Mittelalter  hat  uns  Delisle  eingehend  unterrichtet.  Auch  den 
Forschern  auf  dem  Gebiete  der  alten  Volkssitte  und  des  allen  Volks- 
glaubens bieten  die  Sacramenlarien  reiche  Ausbeule.  Wir  heben 
als  Beleg  dafür  die  Missa  ad  prohibendum  ab  idolis,  pro  conser- 
vandis  frugibus,  die  Orationes  super  cos,  qui  morticinum  comederunt, 
ad  capillaturam,  ad  barbas  londendas,  ad  agape  pauperum,  pro  peste 
animalium,  ad  pluviam  poslulandam,  ad  poscendam  serenitalem,  die 
praeces  in  dedicalione  loci  illius  ubi  prius  fuit  Synagoge,  die  bene- 
dictio  salis  el  aquae,  den  Exorcismus  super  cos  qui  a  daemonio 
vexantur  u.  s.  w.  hervor.  Tausende  von  Faden  verketten  den  Glauben 
mit  dem  Volkslhum;  jener  gewinnt  dadurch  an  Starke,  dieses  rettet 
sich  durch  den  Anschluss  an  die  Kirche  die  Forldauer  uralter,  lieber 
Gewohnheilcn.  Aber  auch  vom  kunslgeschichllichen  Standpunkte 
verdienen  die  Sacramenlarien  die  eingehendste  Beachtung.  An  ihrer 
Hand  verfolgen  wir  die  stetige  Entwickclung  der  Kunst  diesseits  der 
Alpen  von  ihrem  Anfange  bis  in  die  karolingisch-otlonische  Zeit  und 
lernen  ihr  langsames  Heranwachsen  aus  der  ornamentalen  Richtung 
zur  historischen  Auffassung  kennen.  Die  stoffliche  Aufgabe  wurde 
dem  Künstler  von  aussen  zugewiesen;  dieser  engen  Begrenzung  und 
Gebundenheit  zum  Trotze  weiss  er  sich  doch  die  formale  Freiheit 
zu  wahren  und  auch  der  Phantasie  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 
So  erscheinen  die  Sacramenlarien  als  wichtige  Denkmaler  der  selbst- 
standigen  und  geselzmässigen  Entwicklung  der  frühmittelalterlichen 
Kunst.  Diese  Gesetzmassigkeit,  welche  von  den  anderen  Kunst- 
perioden schon  längst  anerkannt  ist,  auch  in  Bezug  auf  die  früh- 
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mittelalterliche  Kunst  erhärtet  und  dadurch  dieselbe,  welche  bald 
wegen  ihrer  Form  Widrigkeit  eine  Übertriebene  Unterschiitzung,  bald 
wegen  ihrer  engen  Verknüpfung  mit  der  Kirche  eine  ebenso  maass- 
lose Ueberschätzung  erfahren  hat,  auf  die  allgemein  geltende  geschicht- 
liche Ordnung  zurückgeführt  zu  haben,  bildet  das  hoffentlich  erreichte 
Ziel  der  vorliegenden  Abhandlung. 


Digitized  by  Google 


DIE 


EIN  BEITRAG 

ZÜR  VERGLEICHENDEN  ALTERTHUMSKUNDE 

VON 

BERTHOLD  DELBRÜCK, 

MITGLIED  DEK  KÖNIGL  SÄCIIB.  GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN. 


Des  XI.  Bandes  der  Abhandlungen  der  philologisch -historischen  Classe  der  Königl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

N"  V. 


LEIPZIG 

BEI  S.  HIRZEL. 
1889. 


Digitized  by  Google 


Das  Mnnuscript  eingeliefert  am  3.  August  1889. 
Der  Abdruck  vollendet  am  3<>.  November  18S'J. 


Digitized  by  Google 


DIE 


INDOGERMANISCHEN  VER  W A N DTSCH A 1TSN A MEN. 

EIN  BEITRAG 

ZUR  V ERG LKICH KN DEN  ALTERTIIUMSKUNDK 

VHS 

BERTHOLD  DELBRÜCK, 

MITtlUKb  PKK  KCil..  SACHS.  GESELLSCHAFT  l)EK  WISSENSCHAFTEN. 


AthinJI  J.  K.  S.  Q«*elliu-fc.  d.  Wis«.   XXV  37 

Digitized  by  Google 


#     •  Kl 

.41*  * 


Digitized  by  Google 


Einleitung. 

Umfang  des  Begriffes  Verwandtschaft.  Werth  der  Etymologie. 
Vergleichende  Alterthumskunde.    Quellen.  Gang  der 

Darstellung. 


I.  Umfang  des  Begriffes  Verwandtschaft. 

Die  Untersuchung,  welche  ich  hiermit  beginne,  soll  die  indo- 
germanischen Ve  r w  a  n  d  t  sc  h  a  f  t  s n  a  nie n  umfassen.  Um  bestimmen 
zu  können,  welche  Wörter  unter  diesen  Begriff  (wie  ich  ihn  hier 
verstanden  wissen  will)  gehören,  ist  es  nölhig,  einen  vorläufigen 
Blick  auf  diejenigen  Verbindungen  verwandter  .Menschen  zu  werfen, 
von  denen  wir  annehmen  dürfen,  dass  sie  schon  in  der  indogerma- 
nischen Urzeit  vorhanden  gewesen  seien. 

Als  die  umfassendste  derartige  Genossenschaft  kann  man  das 
Geschlecht  bezeichnen.  Die  Geschlechtsgenossen  —  so  möchte 
ich  es  einstweilen  ausdrücken  —  leiten  sich  von  einem  und  dem- 
selben Vorfahren  ab,  dessen  sich  die  Lebenden  nicht  mehr  persön- 
lich zu  erinnern  brauchen,  und  tragen  als  Zeichen  dieser  Verbunden- 
heit einen  gemeinsamen  Namen.  Welche  Einrichtungen  dazu  dienten, 
die  Geschlechlsgenossen  im  Leben  zusammenzuhalten,  und  ob  in  der 
Ursprache  bereits  ein  Wort  fllr  den  Begriff  Geschlecht  (nicht  bloss 
Namen  für  die  einzelnen  Geschlechter)  existirte,  dieser  und  ähnlichen 
Fragen  gehe  ich  im  Augenblicke  noch  aus  dem  Wege. 

Innerhalb  des  Geschlechts  scheint  als  ein  Geschlecht  im 
engeren  Sinne  die  Gemeinschaft  derer  bestanden  zu  haben,  welche 
sich  auf  einen  und  denselben  (Grossvater  oder)  Urgrossvater  zurück- 
führen, also  derjenigen  Verwandten,  welche  man  im  Griechischen  als 

a7. 
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Anchisteix  bezeichnet.  Zu  diesen  «nächsten«  Verwandten  sind  offen- 
bar auch  die  durch  Einhcirathung  hinzugekommenen  Weiber  gerechnet 
worden,  aber  nur  sie  selbst,  nicht  ihre  Verwandten,  wie  denn  anderer- 
seits ein  Vater  seine  Töchter,  die  er  verheirathet,  an  einen  andern 
Verwandtenkreis  abgab.  Leist  hat  in  seinen  in  dieser  Schrift  mehr- 
fach zu  erwähnenden  Arbeiten  nachzuweisen  gesucht,  dass  die 
indischen  Sapiuda  und  die  römischen  consohrini  mit  den  Anchisteix 
geschichtlich  zusammenfallen,  und  dass  diese  »Nächsten«  ausser  durch 
Blutsverwandtschaft  durch  die  gemeinsame  Verehrung  ihrer  Todten, 
die  Pflicht  zur  Blutrache  und  das  Bechl  zu  erben  verbunden  waren. 

Die  von  Leist  gegebenen  Anfange  werden  durch  genauere 
Untersuchungen  über  den  Begriff  der  Sapindu  in  Indien  und  über 
die  entsprechenden  Verhältnisse  bei  den  übrigen  indogermanischen 
Völkern  weiter  zu  führen  sein,  doch  möchte  ich  schon  jetzt  als  wahr- 
scheinlich ansehen,  dass  ein  Geschlecht  im  engeren  Sinne  bei  den 
Indogermanen  in  der  Thal  bestand. 

Kür  das  Geschlecht  nun  im  weiteren  und  engeren  Sinne  und 
die  dazu  gehörigen  einzelnen  Personen  sind  eine  Menge  von  Be- 
zeichnungen in  den  indogermanischen  Sprachen  überliefert.  Die 
Erörterung  der  wichtigsten  derselben  (namentlich  der  indischen) 
behalte  ich  mir  für  eine  zweite  Abhandlung  vor,  welche  sich  an  die 
vorliegende  auschliessen  soll. 

Ein  dritter  Begriff,  der  an  dieser  Stelle  wenigstens  gestreift 
werden  soll,  ist  der  der  Hcerdgemeinschaft,  iu  welche  zwar 
auch  Niehlverwandte  als  Diener  oder  Gaste  dauernd  oder  zeitweilig 
aufgenommen  werden,  welche  aber  doch  wesentlich  durch  verwandle 
Personen  gebildet  wird.  Wie  gross  der  Kreis  derselben  sein  muss, 
liisst  sich  durch  eine  allgemein  gillige  Hegel  nicht  bestimmen.  Er 
kann  bei  den  uns  bekannten  Völkern  (so  weit  sie  wesentlich  die- 
selben Eheformen  haben  wie  wir)  dargestellt  werden  durch  einen 
Mann,  seine  Frau  (oder  Frauen)  und  seine  Kinder,  aber  es  können 
auch  die  verheiralhelen  Söhne  im  Hause  ihres  Vaters  wohnen 
bleiben,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Münner  der  Töchter 
in  den  Hausstand  der  Schwiegereltern  eintreten.  Es  liegt,  wie  mir 
scheint,  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  diese  Verhältnisse 
in  der  Urzeit  einförmiger  gewesen  seien,  als  diejenigen,  die  wir  jetzl 
beobachten. 
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Auch  die  Wörter  für  Heerdgemeinschafl  und  Heerdgenossen  will 
ich  hier  nicht  behandeln  —  mit  einer  Ausnahme.  Die  Bezeichnungen 
für  den  Hausherrn  und  die  Hausfrau  gehören,  da  sie  ja  Amls- 
benennungen  sind,  nicht  zu  den  Verwandtschaftsnamen.  Sie  können 
aber  in  dieselben  Ubertreten,  wie  dies  bei  päti  too^-  geschehen  ist. 
was  zuerst  Herr  und  dann  Gatte  bedeutet.  Solche  Wörter  sind 
naturlich  im  Folgenden  zu  den  Verwandtschaftsnamen  gezogen. 

Hiermit  ist  nun  nüher  bestimmt,  welche  Wörter  in  den  Kreis 
der  vorstehenden  Untersuchung  fallen.  Ks  gehören  dahin  alle  die- 
jenigen Verwandtschafisnamen,  welche  durch  die  soeben  gegebenen 
Andeutungen  über  Geschlecht  und  Heerdgemeinschafl  nicht  aus- 
geschlossen sind.  Dabei  mögen  mir  die  Systematiker  nicht  Übel 
nehmen,  wenn  ich  die  Wörter  Verwandter  und  Verwandtschaft  an 
dieser  Stelle  nicht  erlautere,  sondern  sie  so  gebrauche,  wie  sie  im 
gemeinen  deutschen  Sprachgebrauch  angewendet  werden. 


Ein  Gelehrter,  der  von  einer  Untersuchung  Uber  Verwandlschafls- 
namen  hört,  wird  geneigt  sein,  zuerst  an  die  Etymologie  zu  denken, 
und,  sollte  er  ein  Laie  in  der  Sprachforschung  sein,  so  wird  er  wahr- 
scheinlich an  den  Linguisten  die  Anforderung  stellen,  er  möge  mit 
Hülfe  seiner  Kunst  zunächst  die  Urbedeutungen  saiumtlicher  Ver- 
wandschaftswörter  feststellen.  Einer  solchen  Anforderung  können 
wir  nun  freilich  nicht  nachkommen.  Ich  will  auf  den  folgenden 
Seiten  zeigen,  warum  es  nicht  möglich  ist,  und  andererseits,  was 
man  wirklich  von  der  Sprachforschung  zu  erwarten  hat.  Ich  knüpfe 
dabei  an  diejenigen  Erklärungen  der  Verwandtschaftswörler  an, 
welche  Bopp  in  seiner  Vergl.  Gr.  (Islo  Aufl.,  S.  113t)  aufgestellt  hat, 
indem  ich  mich  bei  Vorführung  der  Ansichten  Bopps  möglichst 
dessen  eigener  Worte  bediene.  Bopp  behandelt  übrigens  nicht  alle 
Verwandtschaftswörter,  sondern  wesentlich  die  auf  tar  ausgehenden, 
über  die  er  im  Einzelnen  Folgendes  bcmejkt1). 

1)  Man  beachte,  das.s  Hon»,  der  zu  «»iner  Hrscliliessun-;  indogermanischer 
Worte  noch  nicht  vorgeschritten  war,  die  Form,  welche  im  Sanskrit  erscheint,  zu 
Grunde  zu  legen  pflegt.  Ich  folge  ihm  darin,  umschreibe  aber  das  indische 
Alphabet  so,  wie  es  auch  sonst  in  dieser  Schrift  geschehen  ist. 
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Das  Wort  für  Vater  pitär  ist  aus  patär  und  dieses  aus  pälar 
entstanden.  Es  bedeutet  eigentlich  Ernährer  oder  Herrscher,  stammt 
von  der  Wurzel  pä  schützen. 

Die  Mutter  mälär  heisst  eigentlich  Gebareriii,  ist  abzuleiten 
aus  der  Wurzel  mä  »messen«,  welche  mit  der  Pröp.  nis  verbunden 
»schatfen,  hervorbringen«  bedeutet,  »und  wohl  auch  ohne  Pröp.  dieser 
Bedeutung  fähig  gewesen  sein  muss«. 

Die  Tochter  duhitär  bedeutet  »Säugling«  von  duh  »»melken«. 

Der  Enkel  näptär  (so  setzt  Bopp  den  Stamm  an)  wird  aus  nä 
»nicht«  und  pitär  erklärt.  Früher  hatte  Bopp  gemeint,  dass  das  Com- 
positum ein  possessives  sei  und  näptär  also  heisse  »nicht  zum  Vater 
habend«,  nämlich  den  Grossvater,  »während  in  der  Bedeutung  des 
Neffen  die  Verneinuug  des  Vater-Verhältnisses  auf  den  Oheim  deutet«. 
Dann  aber  zog  er  eine  andere  Ansicht  vor,  wonach  ptar  in  näptär 
nicht  »Vater«,  sondern  »Herrscher«  bedeute,  das  Compositum  aber 
determinativ  aufzufassen  sei,  »so  dass  dasselbe  eigentlich  im  Gegen- 
salze zum  Vater,  als  Herrscher  oder  Familienhaupt,  den 
N ich therrschcr  oder  Untergebenen  bedeuten  würde,  und 
somit  jedes  andere  Glied  der  Familie  als  den  Vater  zu  bezeichnen 
im  Stande  wäre,  wie  denn  auch  im  Veda-Dialckt  napät,  welches 
die  ursprüngliche  Länge  der  Wurzel  pa  bewahrt  hat,  in  den  von 
Fr.  Rosen  (zum  Kigv.  I.  22.  6)  citirlen  Stellen  Sohn  bedeutet, 
obwohl  es  formell  dem  Lal.  Stamm  ncpöl  entspricht,  sowie  sein 
Fem.  naptl  Tochter  dem  Lat.  Stamm  nepti,  Althochd.  nifti  (Nom. 
Acc.  nifl).« 

Das  Wort  für  Bruder  bhralur  wird  unter  Ablehnung  der  Ansicht, 
dass  es  mit  bhräj  »glänzen«  zusammenhängen  könnte,  auf  bhar  »tragen« 
zurückgeführt,  wobei  eine  Umstellung  zu  bhrä  eingetreten  sei,  wie 
im  Griech.  (itfiXtjxn  im  Vcrhällniss  zu  (iuk.  Stammt  in  dieser  Weise 
bhrätar  von  bhar,  so  ist  der  Bruder  eigentlich  der  Erhalter,  nämlich 
der  Mutter,  Schwester  und  jüngeren  Brüder  nach  des  Vaters  Tode 
(wobei  in  der  Anm.  auf  eine  Stelle  der  Sävitri  verwiesen  wird :  »Wenn 
der  Gatte  [der  Mutlerl  gestorben,  ist  der  Sohn  tadelhaft,  welcher  nicht 
Beschützer  ist«).  So  ist  auch  der  Gatte,  im  Verhältniss  zur  Gattin, 
welche  bhärijä  (die  zu  erhaltende,  zu  ernährende)  genannt 
wird,  der  Erhalter  und  heisst  als  solcher  bhartdr,  Nom.  bhartä,  ein 
Wort,  dessen  Erzeugung  noch  im  klaren  Bewusstsein  der  Sprache 
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Hegt  and  welches  daher  in  Abweichung  von  seinem  muthmasslichen 
fiildungsverwandten  bhrätar  der  gewöhnlichen  Declination  folgt. 

Das  Wort  für  Schwester  (skr.  sväsar)  soll  aus  sv&slär  ent- 
standen sein,  und  in  seinem  Schlussbestandtheil  verwandt  sein  mit 
stri  »Frau«,  welches  Pott  gewiss  richtig  aus  sü  »gebären«  abgeleitet 
habe.   Demnach  sei  die  Schwester  eigentlich  »die  angehürige  Frau«. 

Andere  Verwandtschaftswörtcr  hat  Bopp  an  anderen  Stellen 
bebandelt.  Ich  erwähne,  dass  er  sünü  Sohn  als  den  geborenen,  ?vagura 
Schwiegervater  mit  Benfky  als  den  »zugehörigen  Mann«  auffasst. 

Zurückhaltender  als  Bopp  finden  wir  A.  Kühn  in  seinem  be- 
rühmten Aufsatz  »Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen 
Völker«  im  ersten  Bande  von  Wkber's  Indischen  Studien.  Bei 
mehreren  Verwandtschaftsnamen  lässt  er  sich  auf  eine  etymologische 
Deutung  nicht  ein,  wo  es  aber  geschieht,  weicht  er  wohl  von  Bopp 
ab,  aber  nicht  gerade  in  einer  für  unsere  Betrachtung  principiell 
wichtigen  Richtung.  Auch  ihm  ist  der  Vater  der  Schützende, 
Gebietende.  Die  Mutter  fasst  er  als  die  Schaffende,  Ordnende,  den 
Sohn  nicht  als  den  Geborenen,  sondern  als  den  Gezeugten,  für  die 
Erklärung  von  Tochter  wendet  er  sich  an  dieselbe  Wurzel  dtth 
»melken«',  wie  Bopp,  erklärt  aber  äuhitär  nicht  als  Säugling,  sondern 
mit  Lassen  als  »Melkerin«  (also  diejenige,  der  in  der  altertümlichen 
Wirlhschaftseinrichtung  das  Geschäft  des  Melkens  oblag). 

Die  volle  Zuversicht  des  Etymologen  finden  wir  bei  dem  dritten 
Forscher,  den  ich  hier  nennen  will:  A.  Fick  in  seiner  Schrift  Uber 
die  ehemalige  Spracheinbeit  der  fndogermanen  Europas  (Göllingen 
1873),  in  welcher  er  ein  Gemälde  der  indogermanischen  Zustände 
entworfen  hat. 

In  Bezug  auf  die  Wörter  Vater  und  Mutter  steht  Fick  auf 
dem  Bopp-KoHN'schen  Standpunkt.  »Die  Benennungen  für  Vater  und 
Mutter  joator ')  und  mätar  (so  raeint  er  S.  267)  sind  von  hochsitt- 
lichem Geiste  erfüllt.  Der  patar  ist  der  Hüter,  Schutzherr  des  Kindes, 
die  mätar  ist  die  Ermessende,  Bedenkende,  Waltende.  »Vaters  Schutz 
und  der  Mutter  Sorge  sind  es  ja,  welche  des  Kindes  Gedeihen  be- 
dingen«. Was  Sohn  und  Tochter  betrifft,  so  wendet  auch  Fick  sich 


1)  Diese  Formen  und  die  entsprechenden  der  andern  Wörter  sind  die  idg. 
Grundformen,  wie  Fick  sie  damals  aufstellen  zu  können  meinte. 
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an  dieselben  Wurzeln  wie  seine  Vorgänger,  aber  er  fasst  den  Sinn 
der  Ableitung  etwas  anders.  Er  sieht  nämlich  in  sunu  weder  den 
»Geborenen»,  noch  den  »Erzeugten«,  sondern  mit  Bbnpky  den  »Zeuger«, 
und  in  dhughtar  die  Säugende.  Er  sagt  darüber:  »Vater  und  Mutter 
erkennen  im  Sohne,  in  der  Tochter  den  künftigen  Vater  und  Haus- 
herrn, die  künftige  Mutter  und  Hausfrau  an,  und  so  ist  sunu  und 
dhughtar  ein  Zeugniss  der  Achtung  und  Ehrfurcht,  mit  der  die  Kinder 
von  den  Eltern  angesehen  und  behandelt  wurden.  Noch  mehr:  es 
liegt  in  dieser  Benennung  ein  gutes  Omen,  dass  Sohn  und  Tochter 
auch  zur  Vater-  und  Mutterstellung  gelangen  und  nicht  vorzeilig 
hingerafft  werden  sollen.  Dieser  sittliche  Klang  haftet  übrigens  dem 
deutschen  Sohn  und  Tochter,  Vater  und  Mutter  noch  heute  an,  wie 
er  einmal  in  Urzeiten  hineingebannt  worden  ist.« 

Bruder  und  Schwester  erklärt  Fick  im  Wesentlichen  so  wie 
Bopp.  Der  bhrätar  sei  der  Träger,  Erhalter,  die  Stütze  der  Ge- 
schwister, und  wenn  svasar  sich  auch  in  seinem  letzten  Gliede  nicht 
mit  Sicherheit  erklären  lasse,  so  sei  doch  jedenfalls  in  diesem  Worte 
mittelst  des  ersten  Bestandteils  sva  die  innige  Beziehung  zwischen 
den  Geschwistern  ausgedrückt,  die  sie  fast  wie  das  eigene  Selbst 
erscheinen  lasse. 

Für  das  Wort  napät,  welches  Enkel  und  Neffe  bedeutet,  wagt 
Fick  nicht  mit  einiger  Sicherheit  eine  Erklärung  aufzustellen,  doch 
weiss  er  dem  Umstand,  dass  napäl  (im  Sanskrit  und  Iranischen) 
nicht  bloss  Enkel,  sondern  auch  Sohn  bedeutet,  eine  löbliche  Seite 
abzugewinnen.  Es  heisst  bei  ihm :  »Es  ist  gewiss  nicht  gleichgültig, 
dass  der  Enkel  mit  einem  Namen  bezeichnet  wurde,  der  zugleich 
den  Sohn  bezeichnete :  es  liegt  darin  ausgesprochen,  dass  der  Enkel 
den  Grosseltern  so  nahe  stand  als  der  Sohn,  dass  sie  die  volle 
Vater-  und  Mutterliebe,  mit  der  sie  den  Sohn  gehegt,  auf  den  Enkel, 
den  verjüngten  Sohn,  übertrugen«  (S.  270). 

Die  drei  hervorragenden  Gelehrten,  über  deren  Meinungen  hier 
in  der  Kürze  berichtet  worden  ist,  Bopp,  Kuhn,  Fick  vortreten,  wie 
man  sieht,  eine  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Ansicht.  Sie 
sind  der  Meinung,  dass  die  Verwandtschaftsnamen  aus  sogenannten 
Wurzeln  (nicht  etwa  aus  Lallworlen)  zu  erklären  sind,  und  sie 
nehmen  an,  dass  die  Familie  des  höchsten  idg.  Allerthums  nicht 
wesentlich  anders  gestaltet  war,  als  die  heutige,  insbesondere  dass 
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die  Grundlage  derselben  ebenso  wie  bei  den  heutigen  Culhir Völkern 
Huropas  die  Monogamie  gewesen  sei. 

Gegen  diese  letztere  Anschauung,  die  ich  als  die  philolo- 
gische bezeichnen  möchte,  hat  sich  nun  aber  seit  der  Ausbildung 
der  »Naturwissenschaft  vom  Menschen«  immer  erfolgreicher  eine  völlig 
abweichende,  die  anlhropologische  durchgesetzt,  welche  nament- 
lich in  den  Kreisen  der  Naturforscher  und  Juristen  ihre  Vertreter 
findet.  Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  einen  auch  nur  einiger- 
maassen  genügenden  Uebcrblick  über  die  »ingemein  reiche  anthropo- 
logische Literatur  zu  geben,  welche  von  der  Entstehung  der  mensch- 
lichen Gesittung  und  im  Besonderen  der  menschlichen  Familie 
handelt  (man  findet  sie,  soweit  die  Familie  in  Betracht  kommt, 
verzeichnet  in  dem  nutzlichen  Buche  von  Staucke,  Die  primitive 
Familie  in  ihrer  Entstehung  und  Entwicklung,  Leipzig  1888),  ich 
begnüge  mirh  daher,  auf  die  beiden  Gelehrten  hinzuweisen,  die  in 
Deutschland  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  geworden  sind,  näm- 
lich den  Naturforscher  J.  Lurbock,  (The  origin  of  civilisalion  and  the 
primitive  condition  of  man  1870,  und  den  Juristen  J.  J.  Bachofen, 
(Das  Mutterrecht,  Stuttgart  1861;  Antiquarische  Briefe,  Strassburg 
1880 — 8f>).  Nun  sind  natürlich  die  Anthropologen  und  Ethnologen 
nicht  alle  derselben  Richtung  und  Ansicht.  Es  giebt  unter  ihnen 
solche,  welche  für  jetzt  den  Hauptwerth  legen  auf  eine  genaue 
Darstellung  der  Zustünde  der  sogenannten  Naturvölker,  während 
andere  danach  trachten,  den  Stufengang  der  allgemein  menschlichen 
Entwicklung  zu  erkennen.  Bei  den  letzteren  nun  —  den  Philo- 
sophen unter  den  Naturforschern  —  hat  sich,  so  viel  ich  sehen 
kann,  unbeschadet  der  Abweichungen  im  Einzelnen,  eine  gemein- 
same Ansicht  festgesetzt,  die  uns  hier  besonders  angehl.  Man  kann 
sie  wohl  ohne  allzu  grossen  Fehler  in  den  folgenden  kurzen  Sülzen 
zusammenfassen.  Der  Schlüssel  für  das  Verstündniss  vieler  Einrich- 
tungen der  hochgebildeten  Völker  der  Gegenwart  ist  in  den  ver- 
gleichbaren Einrichtungen  der  Naturvölker  zu  finden,  namentlich 
auch  der  Schlüssel  für  das  Verstündniss  unserer  ehelichen  Zustände, 
die  sich  als  die  Krone  einer  langen  und  stufenreichen  Entwicklung 
darstellen.  Im  Anfang  (so  muss  man  annehmen)  war  der  Verkehr 
der  Geschlechter  völlig  beliebig  und  regellos.  Die  Kinder,  welche 
aus  einer  solchen  Vermischung  hervorgingen,  kannten  weder  Vater 
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noch  Mutter,  sie  hatten  nur  ein  Verhältnis*  zu  der  Gesellschaft,  der 
Gruppe,  dem  Stamme,  innerhalb  dessen  sie  aufwuchsen.  Allmählich 
aber  zeigte  sich  in  diesem  Chaos  ein  fester  Punkt,  es  bildete  sich 
um  die  Mutler  eine  Art  von  Familie.  In  dieser  zweiten  Periode, 
der  des  Mu  tlcrrech  ts,  hatten  die  Kinder  einen  Anhalt  an  der 
Frau,  die  sie  geboren  halle,  diese  aber,  wenn  sie  eines  mannlichen 
Schutzes  bedurfte,  fand  denselben  natürlich  nicht  bei  einem  der 
Männer,  die  mit  ihr  geschlechtlich  umgingen,  sondern  bei  ihrem 
Bruder.  Die  Mutlerfamilie  besteht  aus  der  Frau,  ihren  Kindern, 
ihrem  Bruder.  Das  Besitzthum  des  Bruders  erbten  die  Kinder  der 
Schwester.  Aus  dieser  Zeit  sollen  sich  noch  manche  Ueberreste  bis 
in  die  nächstfolgende  Periode  gerettet  haben,  diejenige,  in  der  wir  uns 
jetzt  befinden.  In  dieser  bildet  der  Mann  den  Mittelpunkt  der  Familie, 
und  zwar  bildete  er  ihn  zuerst  mit  ausschliesscnder  Gewalt.  Im 
Laufe  der  Zeil  hat  sich  dann  das  Vcrhaltniss  hcrausgestaltet,  in  dem 
wir  jetzt  leben  sollen,  das  Verhaltniss  der  Gleichberechtigung  von 
Ehemann  und  Ehefrau. 

Dies  isl  in  Kürze  die  anthropologische  Ansicht.  Nun  wird 
sich  zwar,  wie  ich  denke,  nachweisen  lassen,  dass  für  denjenigen 
Abschnitt  der  Urzeit,  der  uns  hier  angeht,  die  freie  Vermischung  der 
Geschlechter  oder  die  Mutterfamilie  nicht  anzunehmen  sind,  sondern 
dass  die  Zustünde  damals  etwa  so  waren,  wie  sie  S.  381  angedeutet 
worden  sind,  aber  man  kann  doch  darüber  streiten,  ob  mutterrechlliche 
oder  ahnliche  Verhaltnisse  nicht  vielleicht  in  einer  noch  alleren  Periode 
geherrscht  haben,  und  es  ist  desshalb  jedenfalls  die  Frage  aufzu- 
werfen, wie  sich  auf  dem  geschilderten  Hintergrunde  die  Etymologieen 
Bopp's  und  seiner  Anhänger  ausnehmen  würden. 

Ich  denke,  man  muss  zugestehen,  dass  sie  zu  einem  Widerspruch 
gegen  die  anthropologischen  Annahmen  nicht  verwerlhel  werden 
können.  Der  V  a  t  e  r  ist  der  Schutzherr  und  die  Mutter  die  Waltende. 
Nun  wohl  —  kann  man  sagen  —  daraus  sieht  man  ja,  dass  in 
der  allen  Zeil  von  einer  Zeugung  innerhalb  der  Familie  nicht  die 
Rede  war.  Die  Kinder  waren  Besitz  des  Stammes.  Als  sich  nun 
ein  persönliches  Eigenthum  auszubilden  begann,  nahmen  ein  Mann 
und  eine  Frau  Stammeskinder  an  sich,  er,  der  sie  beherrschte  und 
schützte,  hiess  ihr  pater,  sie,  die  sie  pflegte,  hiess  die  maier.  Und 
ferner,  wenn  der  Sohn  wirklich  als  der  künftige  Zeuger  und  die 
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Tochter  als  die  künftige  Nährerin  von  Kindern  bezeichnet  werden, 
was  veranlasst  uns,  in  diesen  Bezeichnungen  etwas  Anderes  zu 
erblicken,  als  den  Hinweis  auf  die  Naturbestimmung  der  Geschlechter, 
welcher  sie  doch  ebensogut  ausserhalb  als  innerhalb  einer  sogenannten 
Familie  folgen  können? 

Danach  muss  es  also  eingeräumt  werden,  dass  die  genannten 
Ktymologieen  mit  gleichem  Hechte  nach  zwei  Seiten  hin  verwendet 
werden  können,  wenn  sie  überhaupt  Glauben  verdienen. 

Ich  sage:  wenn  sie  überhaupt  Glauben  verdienen,  und  spiele 
damit  auf  die  Thatsache  an,  dass  neuere  Sprachforscher  vielfach  zu 
diesen  Ktymologieen  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  als  Kick. 
So  äussert  sich  ein  feiner  und  scharfsinniger  Lautforscher  F.  de 
Saussure  in  einem  Anhang  zu  der  Schrift  von  A.  Giraud-Teulon  les 
origines  du  mariage  et  de  la  famille  S.  194  in  der  folgenden 
entschlossenen  Weise:  »il  ne  faul  pas,  en  effet,  atlendre  de  1a  lin- 
guislique  l'explicalion  elymologique  des  noms  en  queslion :  les  essais 
bien  connus  qui  ont  ele  fails  dans  ee  sens  ne  meritont  pas  une 
attention  serieuse.  II  n'y  a  qu'un  seul  nom  de  parente  de  cette 
C*poque,  smmw«,  Iiis,  donl  Telymologic  soil  claire:  il  dörivc  d'une 
racine  «|ui  signilio  engendrcr,  ou  plus  parliculierement  ä  cc  qu'il 
semble,  enfanter,  meltre  au  monde,  sc  rapportant  a  la  mere  seulemenl«. 

Um  diesen  Wechsel  der  Ansichten  verstehen  und  in  seinem 
Werthe  würdigen  zu  können,  muss  man  sich  der  Kniwickelung  der- 
jenigen Wissenschaft  erinnern,  welche  wir  vergleichende  Grammatik 
im  engeren  Sinne  nennen.  Man  kann  (wie  ich  das  in  meiner  Ein- 
leitung in  das  Sprachstudium  ausgeführt  habe)  Bopp  und  seine  Zeil- 
genossen nicht  verstehen,  wenn  man  nicht  überlegt,  dass  diese 
Männer  mit  ihren  allgemeinen  Anschauungen  in  dem  Jahrhunderl 
der  Philosophen  wurzeln.  Nun  ist  es  eine  Eigentümlichkeit  der  Philo- 
sophen, überall  nach  den  letzten  Ursachen  der  Dinge  zu  forschen, 
und  diese  Neigung  theilt  Bopp  vollkommen.  Gleich  von  Anfang  an 
war  —  nach  dem  bekannten  Worte  von  Windischmann  —  Bopp's 
Absicht  darauf  gerichtet  gewesen,  »auf  dem  Wege  der  Sprachforschung 
in  das  Geheimniss  des  menschlichen  Geistes  einzudringen  und  dem- 
selben etwas  von  seiner  Natur  und  seinem  Gesetz  abzugewinnen«. 
Die  Vergleichung  der  Formen  war  ihm  nur  ein  Mittel,  um  ihre 
Entstehung  zu  ergründen.     Allmählich  aber  haben  sich  mit  der 
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Umformung  des  wissenschaftlichen  Geistes  auch  die  Bestrehungen 
der  Sprachforscher  gewandelt.  Man  vergleicht  jetzt  die  vergleich- 
baren Formen  der  Einzelsprachen  und  führt  sie,  soweit  es  angeht, 
auf  eine  Urform  zurück.  Diese  selbst  noch  zu  zerlegen  und  also  in 
die  Entstehungsgeschichte  der  Flexionsformen  einzudringen,  fühlen 
sich  die  meisten  nicht  berufen  (vgl.  unten  S.  15).  Aehnlich  nun 
wie  mit  der  Flexionslchrc  ging  und  geht  es  mit  der  Etymologie. 
Die  etymologische  Kunst  richtete  zunächst  ihr  Abschen  darauf,  die 
Wurzeln  der  Wörter  aufzuspüren,  ein  Bestreben,  auf  das  sie  nament- 
lich auch  durch  den  Umstand  hingewiesen  wurde,  dass  das  indische 
Sprachmaterial  uns  zuerst  in  der  Gestalt  der  von  den  indischen 
Grammatikern  aufgestellten  Wurzelverzeichnisse  bekannt  wurde.  Diese 
Verzeichnisse  haben  uns  einerseits  die  stärkste  Anregung  gegeben, 
sie  haben  aber  auch  andererseits  in  den  Händen  solcher,  die  sie 
nicht  zu  benutzen  wussten,  viel  geschadet,  indem  der  Glaube  auf- 
kommen konnte,  als  Messe  sich  für  ein  griechisches,  italisches  oder 
deutsches  Wort  eine  befriedigende  Etymologie  linden,  indem  man  es 
an  irgend  eine  in  ihrer  Bedeutung  völlig  vage  Verbalwurzcl  (welche 
etwa  gehen,  sprechen,  glänzen  oder  Aehnliehcs  bedeuten  sollte)  in 
begrifflich  lockerer  Weise  anknüpfte.  Man  braucht  (um  von  geringeren 
abzusehen)  nur  den  Namen  Gorssbn  zu  nennen,  um  den  Kundigen 
die  Erinnerung  an  den  Unfug,  der  mit  indischen  Verbalwurzcln  ge- 
trieben worden  ist,  in  das  Gcdächtniss  zu  rufen.  Die  Besserung 
auf  diesem  Gebiete  ist  ausgegangen  von  denjenigen  Gelehrten,  welche 
die  unendlich  reiche  indische  Litleratur  und  insbesondere  die  älteste 
Schicht  derselben  zum  Gegenstande  philologischen  Studiums  gemacht 
habon.  So  von  Bbnfev,  Kiiin,  vor  allem  aber  von  Bohtmngk  und 
Koth,  deren  Sanskritwörterbuch  gerade  darin  eine  seiner  Haupt- 
stärken hat,  dass  die  Bedeutungen  der  Wörter  unabhängig  von  aller 
etymologischen  Theorie  lediglich  aus  der  Uebcrlieferung  selbst  ent- 
nommen und  vom  Beginn  der  Ueberlieferung  an  geschichtlich  verfolgt 
und  geordnet  sind. 

Danach  lautet  die  jetzt  herrschende  Ansicht  etwa  so:  Man 
erkennt  an,  dass  viele  Substantiva  mit  Verbalformen  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückzuführen  sind,  aber  man  gesteht  auch  zu,  dass  es  bei 
anderen  nicht  gelingt.  Diese  etymologisch  zu  deuten,  giebt  man 
entweder  ganz  auf,  oder  sieht  ihren  Ursprung  anderswo  als  bei  den 
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sogenannten  Verbal  wurzeln.  So  erkennt  man  z.  B.  (tun  die  Belege 
aus  den  Verwandtsehaftsnamen  herzuholen),  dass  xünü  »der  Sohn« 
zu  sau-  »sie  gebiert«  zu  stellen  sei  uud  nimmt  ««')  als  Wurzel  an. 
Bei  duhih'tr  scheint  zwar  die  Anknüpfung  an  die  Wurzel  duh  »melken« 
nahe  zu  liegen,  aber  wir  gestehen  zu,  dass  die  begriffliche  Seite 
der  Sache  Schwierigkeiten  macht  und  begnügen  uns  also  lieber  mit 
der  Feststellung  der  Thatsache.  dass  das  Wort,  welches  im  Sanskrit 
duhitär  heisst,  in  fast  allen  idg.  Sprachen  vorhanden  ist,  also  sicher 
einmal  in  der  l'rzeit  vorhanden  war.  Was  dann  die  Wörter  für 
Valcr  und  Mutier  betrifft,  deren  Herlcitung  aus  den  Wurzeln 
»schützen«  und  »walten«  sich  so  verschiedenartiger  Deutung  zugäng- 
lich gezeigt  hat,  so  sind  wir  jetzt,  wo  unser  Blick  nicht  mehr  so 
ausschliesslich  auf  die  Verbalwurzeln  gerichtet  ist,  wohl  meist  geneigt, 
der  schon  früher  aufgestellten  Ansicht  beizupflichten,  wonach  diese 
beiden  Wörter  aus  Lallwortern  der  Kindersprache  (pa  und  ma)  in 
die  Sprache  der  Erwachsenen  übernommen  und  den  Formen  der- 
selben angeglichen  worden  sind. 

Nach  allem  diesem  kann  es  den  Anschein  gewinnen,  als  hülle 
meine  Untersuchung  über  den  Werth  der  Etymologie  einen  trost- 
losen Ausgang  genommen.  Denn  es  hat  sich  ja  herausgestellt,  dass 
die  Elymologieen  zum  bei  weitem  grösslen  Theile  unsicher  sind  und 
dass  sie  zugleich  die  unangenehme  Eigenschaft  haben,  zu  Schlüssen 
verwendet  werden  zu  können,  welche  sich  gegenseitig  aufheben. 
Aber  in  der  Thal  steht  die  Sache  so  schlimm  nicht.  Denn  einmal 
dürfte  die  angeführte  Aeusserung  Saüssuhk's  ein  wenig  übertrieben 
sein  (vgl.  z.  ß.  die  folgende  Ausführung  Uber  avos),  und  sodann 
bezieht  sie  sich  Uberhaupt  nur  auf  die  Grundwörter,  nicht  auf  al>- 
gelcilete,  wie  z.  B.  /i^rpiM«,  bei  deren  Beurtheilung  uns  die  Sprach- 
wissenschaft gute  Dienste  leisten  wird.  Sodann  aber  muss  man 
bedenken,  dass  Elymologieen  nicht  das  Einzige  sind,  was  wir  von 
der  Sprachforschung  zu  verlangen  haben.  Nicht  selten  wird  schon 
die  blosse  Feststellung  der  Thatsache,  ob  ein  Wort  der  Urzeit  an- 
gehörte oder  nicht  (auch  wenn  man  von  seiner  Etymologie  nicht« 
Sicheres  zu  sagen  weiss),  von  hohem  Werthe  für  uns  sein.  So  liefert 
z.  B.  die  Thatsache,  dass  wohl  für  Witlwe,  aber  nicht  für  Wittwer 
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ein  idg.  Wort  vorhanden  ist,  eine  feste  Grundlage  für  Schlüsse  über 
die  Beschaffenheit  der  alten  Familie.  Die  wesentlichste  Lehre  aber, 
welche  wir  aus  der  vorgenommenen  Erörterung  zu  ziehen  haben, 
ist  die  folgende: 

Die  sprachliche  Behandlung  der  Verwandtschaftsnamen  kann 
nicht  zum  Ziel  fuhren,  wenn  dieselben  losgelöst  werden  von  ihrem 
geschichtlichen  Boden.  Es  wird  meine  Aufgabe  sein,  zu  ermitteln, 
welche  Stellung  die  durch  die  Verwandtschaftswörler  bezeichneten 
Personen  in  den  Anschauungen  und  Einrichtungen  der  verwandten 
Völker  einnehmen.  Die  vorliegende  Arbeit  muss  sich  ausweisen  als 
einen  Beitrag  zur  vergleichenden  Alt  erlh  umsk  unde. 

III.  Vergleichende  Alterthumskunde. 

Auf  eine  Geschichte  der  hierher  gehörigen  Studien  einzugehen, 
halte  ich  um  so  weniger  für  nölhig,  als  das  von  0.  Schräder  in 
seinem  Buche  Uber  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  (4.  Aull., 
Jena  1883)  bereits  hinreichend  geschehen  ist.  Auch  auf  die  in 
Einleitungen  so  gern  gesehenen  Betrachlungen  über  »Ziel  und  Methode« 
möchte  ich  mich  nur  soviel  einlassen,  als  es  für  meinen  besonderen 
Zweck  uncrlasslich  ist.  Ich  knüpfe  dabei  an  dasjenige  an,  was  oben 
bereits  Uber  die  jetzige  Auffassung  von  der  Aufgabe  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  angedeutet  worden  isl.  Gegeben  ist  uns 
eine  Menge  von  Sprachen  und  Dialekten.  Vergleichen  wir  die 
Mundarten  einer  Sprache,  z.  B.  die  griechischen,  mit  einander,  so 
finden  wir,  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  in  Laut-  und  Formgestaltung, 
Wortschatz  und  Salzbau  jede  derselben  gewisse  Eigenthümlichkeiten 
hat,  wodurch  sie  sich  entweder  von  den  anderen  oder  doch  einigen 
der  anderen  unterscheidet.  Diese  Eigenthümlichkeiten  sind  entweder 
solche,  von  denen  wir  annehmen  müssen,  dass  sie  sich  in  dieser 
Mundart  oder  in  diesen  Mundarten  im  Laufe  der  Zeil  entwickelt 
haben  (z.  B.  dasjenige  ?/  des  Ionisch-Attischen,  welches  einem  langen 
tt  in  den  anderen  Dialekten  entspricht) ,  oder  solche,  welche  nichts 
sind  als  eine  Bewahrung  von  Alterlhümlichem  (z.  B.  das  Digamma). 
Indem  wir  nun  überall  das  Neuerworbene  in  der  Phantasie  wieder 
aufheben  und  das  Ererbte  an  seine  Stelle  setzen,  kommen  wir  auf 
eine  dialekllose  Gemeinsprache,    welche   wir  als  die  griechische 
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Grundsprache  oder  das  Urgriechische  bezeichnen.  Wir  verstehen 
also  darunter  diejenige  gleichmassige  Sprache,  welche  die  Griechen 
redeten,  ehe  »ich  in  den  einzelnen  Staramen  oder  Landschaften 
dialektische  Eigentümlichkeiten  entwickelten.  Wir  wissen  nun 
freilich,  dass  in  einer  solchen  Definition  Annahmen  vorkommen, 
welche  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  vielleicht  oder  wahrschein- 
lich nicht  ganz  entsprechen.  Denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass 
man  nicht  auf  Tag  und  Stunde  angeben  kann ,  wann  die  Eigen- 
tümlichkeiten in  einer  bestimmten  Gegend  so  stark  geworden  sind, 
dass  man  von  einem  eigenen  Dialekte  reden  kann,  und  vielleicht 
oder  wahrscheinlich  haben  nie  alle  Griechen  ganz  gleich  gesprochen. 
Wir  reden  aber  auch  nur  von  einem  Sprachzustande,  in  welchem 
die  uns  bekannten  dialektischen  Eigentümlichkeiten  so  weit  ver- 
schwinden, dass  wir  mit  unsern  Mitteln  nichts  mehr  von  ihnen 
wahrnehmen  können.  Für  meinen  jetzigen  Zweck  (denn  ich  will 
natürlich  nicht  die  ganze  Frage  erörtern),  ist  besonders  wichtig  die 
Einsicht,  dass  die  so  verstandene  griechische  Grundsprache  nicht 
eine  Sprachschicht  von  gewaltiger  Mächtigkeit,  sondern  lediglich 
einen  Augenblicksdurchsehnitl  darstellt.  Was  (von  unserem 
Standpunkte  ausgesprochen)  hinler  diesem  Durchschnitt  liegt,  also 
was  noch  alter  ist  als  das  lirgriechische,  kümmert  uns  nicht.  Genau 
so  nun,  wie  die  griechischen  Mundarten  zum  Urgriechischen  ver- 
halten sich  die  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  zur  indo- 
germanischen Grundsprache.  Wir  wissen  natürlich,  dass  die  Generation, 
welcher  wir  diese  Grundsprache  zuschreiben,  auf  zahlreichen  voraus- 
gegangenen Generationen  ruhte  und  dass  die  Flexionssprache,  welche 
sie  sprach,  wie  alle  anderen  Gebilde  der  menschlichen  Geschichte 
lange  und  langsam  herangewachsen  sein  muss.  Wir  tadeln  auch 
nicht  die  immer  wiederholten  Versuche,  in  die  Geschichte  der 
Flexion  einzudringen,  oder  sollten  sie  nicht  tadeln,  weil  wir  an  uns 
selber  erfahren,  dass  die  in  den  Formen  selbst  enthaltenen  Hinweise 
auf  ihre  Entstehung  und  die  Analogieen  unverwandter  Sprachen  uns 
keine  Ruhe  lassen ;  aber  wir  behaupten,  dass  man  die  eine  Aufgabe 
(die  Erschliessung  der  Grundsprache  in  dem  angegebenen  Sinne) 
von  der  andern  ohne  Schaden  getrennt  halten  kann. 

Machen  wir  nun  hiervon  die  Anwendung  auf  die  vergleichende 
Allerthumskunde.     Ich  möchte  ermitteln,  welche  Verwandtschafts- 
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namen  und  welche  mit  ihnen  in  Beziehung  stehenden  Anschauungen 
und  Ginnelilungen  in  der  Zeit  der  Grundsprache  vorhanden  waren, 
um  von  hier  aus  auf  dem  Gebiete  der  Einzelsprachen  und  -Völker 
Erworbenes  vom  Ererbten  trennen  zu  können.  Ich  bin  freilich  auch 
der  Ansicht,  dass  wir  uns  nicht  entbrechen  können  zu  fragen,  wie 
denn  nun  die  fraglichen  Einrichtungen,  z.  B.  die  Ehe,  sich  in  einer 
noch  weiter  entfernt  liegenden  Urzeit  entwickelt  haben  mögen,  aber 
gegenwärtig  liegt  diese  Frage  für  mich  nicht  vor.  Damit  ist  auch 
ineineStellung  zu  dem  Mutterrecht  gegeben.  Ich  werde  sorgfältig  zu 
erwägen  haben,  ob  sich  in  dem  Gebiete,  welches  in  den  Kreis 
meiner  Betrachtung  Rillt,  eine  Spur  davon  findet.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  ist  —  und  es  wird  nicht  der  Fall  sein  -—  so  kann  ich  die 
Frage,  ob  ein  Zustand  des  Mutlerrechls  für  noch  frühere  Zeiten 
anzunehmen  sei  oder  nicht,  auf  sich  beruhen  lassen. 

IV.  Quellen. 

Auf  den  nachfolgenden  Bogen  werden  die  Verwandlschaflsnamen 
der  indogermanischen  Sprachen  behandelt.  Ich  beabsichtige 
aber  nicht,  sUmmtliche  Sprachen  auszubeuten,  welche  zu  unserem 
Sprachstamme  gehören,  sondern  nur  diejenigen,  welche  gewohnheits- 
massig  auf  die  gleiche  Stufe  gestellt  werden,  nUmlich  das  Sanskrit, 
das  Zend  mit  dem  Altpersischcn,  das  Armenische,  Grie- 
chische, Italische  (Lateinisch  nebst  den  gleichaltrigen  Dialekten), 
A  Ibanesische,  Keltische,  Germanische,  Litauische  mit 
dem  Lettischen,  Slavische.  Dagegen  sind  die  sonstigen  indi- 
schen und  persischen  Dialekte,  das  Neugriechische  und  die  roma- 
nischen Sprachen  ausgeschlossen.  Im  Einzelnen  linde  ich  Uber  meine 
Quellen  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  älteste  Literatur  des  Sanskrit  ist  die  vedische  Poesie. 
Dieselbe  liefert  uns  neben  der  weit  Uberwiegenden  Zahl  geistlicher 
Lieder  nur  sehr  wenige,  die  wir  als  weltlich  bezeichnen  könnten. 
Die  Andeutungen  Uber  das  Leben  der  Inder,  welche  sich  in  der 
alten  vedischen  Dichtung,  insbesondere  im  Higveda  und  Atharva- 
veda  dem  suchenden  Auge  darbieten,  sind  gesammelt  von  II.  Zimmkr 
(Altindisches  Leben,  Berlin  1879),  und  A.  Ludwig  (Der  Rigveda  oder 
die  heiligeu  Hymnen  der  Brnhmana,  Prag  von  1876  an),  namentlich 
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in  dem  reichhaltigen  »sachlichen  Repertorium  Tür  den  Rigveda  sowie 
für  den  Commentar  mit  Berücksichtigung  des  Alharvaveda  und  des 
Mahäbhärata«,  Band  6,  1 37  ff.,  welches  denjenigen,  die  durch  eigene 
Studien  mit  dem  Vcda  vertraut  sind,   reiche  Belehrung  gewahren 
wird.    Auch  das  Büchlein  von  A.  Kaegi  :  der  Rigveda,  die  älteste 
Literatur  der  Inder  (in  zweiter  Auflage  Leipzig  1881)  mag  man  mit 
Nutzen  befragen.  —  Die  vedische  Prosa,  welche  iheils  in  Ver- 
bindung mit  der  Poesie,  theils  in  besonderen  Werken,  den  sog. 
Brahma  na  auftritt,  enthält  Betrachtungen  über  diejenigen  Opfer, 
welche  nicht  vom  Hausvater  allein,  sondern  unter  Hülfe  von  Prieslern 
vollzogen  werden.    Gelegentlich  finden  sich ,  wie  edles  Gestein  in 
der  Lava,  einzelne  Erzählungen  eingeschlossen.    Die  zufalligen  Hin- 
weise auf  das  tagliche  Leben,   welche  in  diesen  unerquicklichen 
Büchern  vorkommen,  sind  weder  an  Zahl  noch  Bedeutung  gering. 
Sie  zu  sammeln  würde  leichter  sein,  wenn  wenigstens  einer  der 
Herausgeber  sich  nach  aller  löblicher  Sitte  zu  einem  index  locuple- 
lissimus  bequemt  hatte.    Ich  werde  in  Folgendem  gelegentlich  an- 
fuhren :  A  i  t  a  r  e  y  a  B  r ä  h  m  a  n  a ,  herausg.  von  Tn.  Aufrecht ,  Bonn 
1879;  Tail tiriya -Samh i tü,  herausg.  von  A.  Weber,  Leipzig  1871 
bis  1872;    The  Taittirlya  Brähmana    ed.    by  Räjbndralala 
Mitra  ,  Calcutta  1 859  IT. ;  M  a  i  l  r  ü  y  a  n  i  S  a  m  h  i  t  ä ,  herausg.  von 
L.  v.  Schröder,  Leipzig  1881  ff.;  <;atapatha-Bräh  mana,  ed.  by 
A.  Werbr,  Berlin  und  London  1855.    An  diese  Prosa,  welche  auch 
Cruli  d.  h.  Lehre  genannt  wird,  schliessen  sich  unmittelbar  Lehr- 
bücher  an,  welche  die  in  der  Cruti  besprochenen  Opfer  systematisch 
darstellen  und  daher  den  Namen  Crauta-Sülra  führen.    Sie  sind 
kurzer  und  bleiben  mehr  bei  der  Sache  als  die  Brähmana,  ent- 
halten aber  doch  gelegentlich  etwas  für  die  weltliche  Alterlhumskunde 
Brauchbares.    Ich  hebe  an  dieser  Stelle  hervor  die  noch  nicht  beendete 
Ausgabe  des  ^raulasiilra  des  Apastamba  von  R.  Garbe  (Calcutta 
1882  ff.),  welches  sich  durch  Anschaulichkeil  der  Darstellung  aus- 
zeichnet, und  das  Craulasulra  des  Cänkhäyana  von  A.  Hillebrandt 
(Calcutta  1885  ff.),  von  dem  mit  besonderem  Danke  zu  vermelden 
ist,  dass  es  mit  einem  vollständigen  Würterverzeichniss  versehen 
ist.  —   Lieferlen   die  bisher  genannten  Bücher  nur  zufällig  und 
gleichsam  wider  Willen  einigen  Stoff  für  unsere  Untersuchung,  so 
habe  ich  nunmehr  zwei  Galtungen  von  Schriften  zu  erwähnen,  welche 
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die  Absicht  haben,  möglichst  genaue  Regeln  für  das  gesamrate 
indische  Leben  aufzustellen,  nämlich  die  Hausregeln  und  die 
Rechtsbücher.  Die  indischen  Hausregeln  (Grhyasütra)  enthalten 
nicht  blos  die  Vorschriften  über  die  häuslichen  Opfer  (wodurch  sie 
sich  an  die  Craulasütra  anschliessen) ,  sondern  Uberhaupt  Uber 
alle  dem  indischen  Hausvater  zur  Pflicht  gemachten  Handlungen, 
welche  mit  einer  religiösen  Weihe  irgend  welcher  Art  verbunden 
sind ,  so  dass  wir  von  dem  Leben  in  einem  indischen  Dorfbause 
eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  erhalten.  Auf  diese  für  die 
Sittengeschichte  höchst  wichtigen  Werke  mit  Nachdruck  hingewiesen 
und  einen  Theil  derselben  in  mustergültigen  Ausgaben  und  Ueber- 
setzungen  zugänglich  gemacht  zu  haben,  ist  das  unvergeßliche  Ver- 
dienst von  A.  F.  Stenzleb.  Ihm  verdanken  wir  die  Ausgabe  und 
Ueberselzung  von  Acvaläyana,  Leipzig  1864,  und  Päraskara,  Leipzig 
1878.  Ausser  diesen  beiden  wird  man  namentlich  das  Grhyasütra 
des  (iänkhäyana,  herausg.  und  übers,  von  H.  Oldbnberg  in  Wrbeb's 
Ind.  Stud.  15,  und  das  des  Gobhila  herausg.  und  übers,  von  F.  Knaueb 
(l)orpal  1884)  benutzt  finden.  Ein  vollständiges  Wörterverzeichnis« 
zu  diesen  vier  Sötras  verdanken  wir  Stenzler  (Leipzig  1886). 
Die  genannten  Sülras  ausser  denen  des  Gobhila,  vermehrt  um  das 
Khädiragrhya,  liegen  ausserdem  in  englischer  Ueberselzung  von 
H.  Oldenbbrü  vor  (Bd.  29  der  Sacred  Books  of  the  East  Oxford 
1886).  Ein  zweiter  Band,  der  eine  allgemeine  Einleitung  zu 
den  Grhyasütra  bringen  soll,  wird  erwartet.  —  Die  Rechts- 
bUcher, welche  den  ganzen  Pflichtenkreis  des  Inders  (also  den 
Hauptinhalt  der  Hausregeln  mit)  umfassen,  sind  in  der  Gestalt, 
in  welcher  sie  uns  vorliegen,  offenbar  jünger  als  die  Grhyasütra, 
ruhen  aber  ebenfalls,  entsprechend  der  Zähigkeit  der  indischen  Ueber- 
lieferung,  auf  uraltem  Grunde.  Wie  alt  die  jetzigen  Texte  sind, 
lässt  sich  wohl  kaum  mit  Sicherheit  sagen.  Es  wird  angenommen, 
dass  der  älteste  derselben  etwa  in  das  sechste  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeilrechnung  gehöre.  Ich  habe  benutzt:  das  Dharma- 
Cästra  des  Gautama  herausg.  von  A.  F.  Steneleb,  London  1876 ;  das 
Dharmasütra  des  Äpastamba,  herausg.  von  G.  Bühles,  Bombay 
1868;  das  Dhannacästra  dos  Baudhäyana  herausg.  von  E.  Hultst.h, 
Leipzig  1884;  das  Dharmaefislra  des  Vasishtha,  herausg.  von 
A.  Fi  i< reh,  Bombay,  1883  und  zu  diesen  vier  Texten  die  lTeber- 
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setzung  von  Bt  hler  im  2.  und  1 4.  Bande  der  Sacred  Books  of  the 
East.  Ferner  die  Vishnusmrti,  herausg.  von  J.  Jolly,  Calcutta 
1881,  und  Ubers,  von  demselben  im  7.  Bande  der  S.  B.  Dazu 
treten  die  jüngeren,  in  Versen  abgefassten,  nämlich  das  sog.  Gesetz- 
buch des  M  a n u ,  das  Mänavam  Dharmacäslram,  übersetzt  und 
mit  wichtigen  Indices  versehen  von  Bihler  im  15.  Bande  der  S.  B., 
und  endlich,  noch  jünger  als  Manu,  das  Dharmagästra  des 
Yäjnavalkya,  herausg.  und  übersetzt  von  A.  F.  Stenzler,  Berlin 
1849.  Neuere  Schriften  Uber  indische  Hechtswissenschaft  sehe  man 
bei  v.  Schröder,  Indiens  Literatur  und  Kultur  (Leipzig  1883)  S.  734  ff. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein .  dass  unter  den  älteren  Juristen 
Gaulama  der  älteste  ist.  Dieser  ist  also  von  mir  auch  in  erster 
Linie  herangezogen  worden.  Die  Ueberselzungen  der  genannten 
schwierigen  Texte  sind  bisher  —  wie  es  auch  natürlich  ist  —  viel- 
fach abhängig  von  den  einheimischen  Kommentatoren.  Ks  ist  aber 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  weiter  dringende  Sach-  und  Wort- 
forschung uns  bald  mehr  auf  eigene  Füsse  stellen  wird,  als  es  bis- 
her möglich  schien.  Die  bisjetzl  angeführten  indischen  Werke  habe 
ich  für  die  Zwecke  dieser  Arbeit  selbständig  benutzt.  Dagegen  bin 
ich  auf  die  wenigen  Stellen,  die  ich  aus  dem  Epos  angeführt  habe, 
durch  die  Citale  im  Bühtlinuk  -  RoTH'schen  Wörterbuch  aufmerksam 
gemacht  worden.  Gern  hätte  ich  das  Mahäbhärala  vollständiger 
ausgenutzt,  aber  es  fehlt  mir  an  der  nothigen  Vertrautheit  mit  diesem 
ungeheuren,  aus  so  verschiedenartigen  Bestandteilen  erwachsenen 
Werke,  welche  nur  durch  jahrelange  hingebende  l,eclüre  erworben 
werden  kann.  Zum  Glück  erschien  noch  vor  dem  Abschluss  meiner 
Arbeit  ein  Aufsatz  von  W.  Hopkins  über  the  social  and  militarv 
position  of  the  ruling  casts  in  ancient  India,  as  represented  by  the 
Sanskrit  Epic,  Journal  Am.  Or.  Soe.  13,  57 — 376,  in  welchem  der 
ungeheure  Stoff  mit  amerikanischer  Genauigkeit  und  Uebersichllich- 
keil  behandelt  worden  ist.  Es  würde  für  die  indische  Alterthums- 
kunde vom  höchsten  Nutzen  sein,  wenn  dieses  mühselige  Unter- 
nehmen fortgesetzt  würde1). 


I)  Dass  es  zu  nichts  führen  kann,  wenn  man  mit  Hülfe  eilig  benutzter 
Ueberselzungen,  ohne  Kenntnis*  des  indischen  Allciihuuis,  das  lipos  zu  rechts- 
vergleiehcnden  Zwecken  heranzieht ,  darüber  würde  ich.   als  über  eine  sellol- 
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Die  Verwandtschaftnamen  des  Zend  sind  in  Geigers  Schrift 
Uber  die  ostiränische  Kultur  im  Alterthum  (Erlangen  1882)  S.  244 
Anm.  verzeichnet.  Wo  ich  im  Zweifel  war,  haben  Bartholomab  und 
Wilhelm  mich  freundlich  berathen.  Auf  den  sachlichen  Stoff,  den 
das  A  vesta  liefert,  bin  ich  nicht  eingegangen,  weil  ich  es  fUr 
vvUnscbenswerlher  halte,  dass  einer  von  den  Gelehrten,  die  in  diesem 
Gebiet  speciell  bewandert  sind,  sich  der  Sache  annähme. 

Vom  Armenischen  verstehe  ich  so  gut  wie  nichts.  Ich 
habe  mich  deshalb  nur  an  dasjenige  halten  können,  was  II.  Hübsch- 
mann's  Armenische  Studien  (Leipzig  1883)  liefern.  Was  ausserdem 
in  dieser  Schrift  von  armenischen  Worten  erwähnt  ist,  verdanken 
die  Leser  ergänzenden  Mitlhcilungen  von  Hirsciimann. 

Was  das  Griechische  betrifft,  so  ist  mir  bei  dieser  Gelegen- 
heit wiederum  zum  deutlichen  Bewusstsein  gekommen,  wie  arm  wir 
waren,  wenn  wir  die  homerischen  Gedichte  nicht  hatten,  und  zu- 
gleich dass  man  auch  angesichts  dieser  unerschöpflichen  Quelle  den 
Spruch  anwenden  kann,  mit  dem  unsere  Vater  sich  zu  starken 
pflegten:  »Noch  viel  Verdienst  ist  Übrig,  auf  hab'  es  nur«.  Bei- 
spielsweise möchte  ich  hinweisen  auf  die  feinen  Bemerkungen 
W.  Helbig's  Uber  den  geselligen  Verkehr  in  der  homerischen  Welt 
(Das  homerische  Epos3,  S.  259  ff.).  Sie  geben  uns  eine  Vorstellung 
von  der  Festigkeit  der  Formen  in  der  alten  Gesellschaft,  wobei 
Helbig  jedenfalls  mit  Unrecht  an  einen  Einfluss  assyrischer  Weise 
denkt  (S.  2C3).  Meine  Miltheilungen  Uber  die  Grussordnung  in 
Indien  zeigen  dieselbe  Gebundenheit  bei  einem  verwandten  Volke 
und  lassen  ahnen,  dass  ähnliche  Zustände  schon  in  der  idg.  Urzeit 
herrschten.  Hier  liegt  noch  ein  reicher,  kaum  angerührter  Stoff  für 
eine  vergleichende  Sittengeschichte  vor.  Ausser  Homer  habe  ich 
namentlich  die  dialektischen  Inschriften  und  die  attischen  Redner, 
vor  allem  Isaeus  (ed.  Scheibe,  Leipzig,  Teubnbr)  herangezogen,  der  ja 
viele  und  verwickelte  Verwandtschaftsverhallnisse  zu  erörtern  hak 
Dass  ich  das,  was  alte  und  neue  Lexikographen  und  ahnliche 
Schriftsteller  beibringen,  nach  Kräften  verwerthet  habe,  versteht 


verständliche  Sache,  mich  nicht  äussern ,  wenn  ich  nicht  sähe ,  dass  EUcnoFEN 
(in  den  Antiquarischen  Briefen)  sich  durch  seinen  brennenden  Eifer  auf  diese 
gefährliche  Bahn  hat  locken  lasten. 
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sich.  Ich  bin  in  dieser  Beziehung  Rudolf  Scholl  für  manchen 
fördernden  Wink  verpflichtet.  Die  Arbeit  des  Sammeins  der  grie- 
chischen Verwandtschaftsnamen  wäre  schon  mehr  als  halb  gethan, 
weun  die  Schriften  des  Aristophanes  von  ßyzanz  mqi  ovyyt- 
vtxwv  ovo^utmv  und  mqi  nftoctpornjaftov  nicht  in  so  jammerlich  frag- 
mentarischer Gestalt  auf  uns  gekommen  waren.  Aber  auch  das 
Wenige,  was  noch  übrig  ist  (A.  Nait.k,  Aristophauis  Byzantii  gram- 
matici  Alexandrini  fragmenta,  Halis  1818,  p.  128 — 162)  ist  un- 
schätzbar. 

Di«  italischen  Dialecte  liefern  wohl  nur  zu  den  Wörtern 
für  »Sohn««  einen  Beitrag,  der  dem  Lateinischen  gegenüber  etwas 
Neues  bietet.  Aus  der  römischen  Literatur  habe  ich  vorzugs- 
weise Plautus  undTerenz,  die  Glossen,  die  Inschriften  und 
Juristen  benutzt.  Bei  der  Verwerthung  der  Glossen  (wobei 
natürlich  besonders  Fes  Ins  in  Betracht  kommt)  ist  mir  Goetz  mit 
gutem  Rath  behilflich  gewesen.  Die  Inschriften  sind  durch  die 
vortrefflichen  Indices  der  meisten  Bände  des  Corpus  leicht  zugäng- 
lich gemacht.  Indessen  überzeugt  man  sich  bald,  dass  eine  er- 
schöpfende wissenschaftliche  Ausnutzung  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
verlangt,  die  bei  Jemand,  der  seinen  wissenschaftlichen  Mittelpunkt 
auf  einem  andern  Gebiete  hat,  nicht  erwartet  werden  können.  Es 
wäre  nüthig,  die  Inschriften  nach  Provinzen  und  Zeitaltern  gesondert 
zu  behandeln,  das  Verhältniss  zur  Schriftsprache  festzustellen  und  dann 
die  Frage  des  Anschlusses  an  die  romanischen  Sprachen  zu  erwägen. 
Ich  habe  mich,  da  ich  eine  solche  Arbeit  nicht  vornehmen  konnte, 
auf  eine  summarische  Verwerthung  beschränkt,  habe  aber  unter  dem 
Capitel  »Mann  und  Frau«  eine  Probe  einer  Sonderbehandlung  mit- 
gelheilt,  welche  Oh.  Hilsf.n  mit  aufopfernder  Liebenswürdigkeit  für 
mich  angefertigt  hat.  Von  den  Juristen  habe  ich  Gajus  durch- 
genommen, und  natürlich  die  bekannten  Capitel  aus  den  Institu- 
tionen und  Digesten,  welche  von  den  Verwandtschaftsgraden 
handeln,  beachtet.  Ob  die  Berechnung  der  Verwandtschaftsgrade  eine 
Erfindung  der  Römer  ist,  oder  auf  proethnischen  Grundlagen  ruht, 
hoffe  ich  in  einer  späteren  Abhandlung  untersuchen  zu  können.  —  Wie 
man  sieht,  ist  mir  die  Lückenhaftigkeit  meiner  Milthcilungen  wohl 
bekannt.  Ich  hoffe  aber,  dass  ein  Specialforscher,  der  sich  etwa  in 
Zukunft  diesen  Fragen  zuwenden  wird  (etwa  ein  .Mitarbeiter  des  für 
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alle  Sprachforscher  so  wcrthvollen  WourLiN  schen  Archivs)  in  meinen 
Zusammenstellungen  eine  brauchbare  Grundlage  finden  wird. 

In  Bezug  auf  das  Albanesische  bin  ich  ganz  von  Gustav 
Meyer  abhängig,  zu  dessen  bei  Briumann,  Grundriss  S.  7  aufgeführten 
Schriften  Uber  das  Albanesische  noch  die  kurzgefaßte  albanesische 
Grammatik,  Leipzig  1888,  gekommen  ist.  Die  Leser  meiner  Arbeit 
werden  ihm  mit  mir  dankbar  sein,  dass  er  sich  der  Mühe  unter- 
zogen hat,  mir  ein  Verzeichniss  der  ihm  bekannt  gewordenen  alba- 
nesisehen  Verwandtschaftsnamen  aufzustellen,  wodurch  die  Zusammen- 
stellung in  v.  Hahn's  Albanesischcn  Studien,  Jena  1854,  2,  113  (T. 
Uberholl  ist,  und  welches  im  Folgenden  ausschliesslich  von  mir 
benutzt  worden  ist.  Ich  bemerke  noch,  dass  man  innerhalb  des 
Albanesischen  den  gegischen  und  den  loskischen  Dialekt  unter- 
scheidet, und  ausserdem  das. griechische  und  das  calabrischc  Alba- 
nesisch  (vgl.  G.  Meyers  Grammatik  S.  VI),  und  dass  die  Accentsilbe 
nur  dann  bezeichnet  ist,  wenn  sie  nicht  die  vorletzte  des  Wortes  ist. 

Der  Versuch,  ein  vergleichendes  Wörterbuch  der  kel tischen 
Sprachen  herzustellen,  ist  seit  Lhuyd  in  seiner  Archaeologica  Brilannica 
(s.  darüber  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte',  85) 
nicht  wiederholt  worden.  Doch  ist  für  die  Verwandtschaftswörter 
eine  Art  Ersatz  geliefert  durch  den  Appendix  zu  Zkuss  Grammalica 
celtica2,  wo  von  S.  1065  an  ein  Vocabularium  cornicum  mit- 
geteilt ist,  welches  S.  1067  und  68  die  Verwandschaftsnamen 
enthüll.  In  den  Anmerkungen  sind  die  Entsprechungen  aus  den 
anderen  keltischen  Dialekten  beigebracht.  Ks  ist  meiner  Arbeil  sehr 
zu  Gute  gekommen,  dass  Thurmeyskn  mir  bereitwillig  auf  meine  Fragen 
Auskunft  ertheilt  hat. 

Was  das  Germanische  betrifft,  so  lag  es  nicht  in  meiner 
Absicht,  die  Belege  aus  den  Dialekten  (auch  wenn  sie  nichts  Neues 
bringen)  möglichst  vollständig  zu  sammeln,  etwa  wie  es  von 
W.  Deecke  in  seiner  Schrift  über  die  deutschen  Verwandtschafls- 
namen  (  Weimar  1 870)  für  das  von  ihm  behandelte  Gebiet  geschehen 
ist.  Ich  habe  vielmehr  nur  das  für  meinen  Zweck  Wichtige  heraus- 
gehoben. Hinsichtlich  der  etymologischen  Deutung  konnte  ich  meist 
mit  Zustimmung  auf  Kluges  Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache  verweisen.  Die  Rolle  des  freundlichen  Berathers  hat  für 
das  Germanische  E.  Sievers  übernommen. 
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Das  älteste  Verzeichnis  der  litauischen  Verwandtschafls- 
namen  findet  sich  in  dem,  so  viel  ich  weiss,  seltenen  Buche  »Der 
Preuschc  Litlauer  oder  Vorstellung  der  Nahmens- Herleitung,  Kind- 
Tauflen,  Hochzeit,  Leibes-  und  GemUlhs- Beschaffenheit,  Kleidung, 
Wohnung,  Nahrung  und  Acker-Bau,  Speise  und  Tranck,  Sprachen, 
GOltes- Dienst,  Begrabnisse  und  andere  dergleichen  Sachen  der 
Liltauer  in  Freussen  kürtzlich  zusammen  gelragen  von  Theodoro  Lepner, 
Ersten  Pfarrer  der  Deutschen  und  Littauschen  Gemeine  GOttes  in 
Budwehten.  Im  Jahr  nach  des  wcrlhen  Heylandes  Geburt  1690. 
Danzig  bei  Johann  Heinrich  Kudigern  1744.    Es  lautet  dort  S.  108: 

Die  Eltern,  (limdyloijs,  Gimdyloje,  Augyvve. 

Der  Vater,  Tcwas,  Dimin.  Telelis,  Tetailis,  Telultis. 

Die  Mutter,  Molina,  Moczute,  Molinele,  Moma ,  Motnaitc, 
Momulli,  Alo. 

Der  Bruder,  lirolis. 

Die  Schwester,  Seffu. 

Des  Vätern  Bruder,  Deditt,  dessen  Weib,  Uedem- . 
Des  Vätern  Schwester,  Ikde,  ihr  Mann,  Dedens. 
Der  Mutter  Bruder,  Awynas,  sein  Weib,  Awynene. 
Der  Mutter  Schwester,  Telta,  ihr  Mann,  Tettenas. 
Des  Weibes  Vater,  Ußwis. 
Des  Weibes  Mutter,  Ufiwc. 
Des  Mannes  Vater,  Szefzorus. 
Des  Mannes  Mutter,  Annyla. 
Des  Mannes  Bruder,  Üeueris. 
Des  Mannes  Schwester,  Möfia. 
Des  Weibes  Bruder,  Laiyonas. 
Des  Weibes  Schwester,  Swayne. 

Zvvcyer  Schwester  Mimner  nennen  sich   einander  Steaynis, 
und  wird  auch  einer  Schwester  Mann  von  der  andern 
Schwester  also  genennet. 
Zweyer  Brüder  Weiber  nennen  sich  einander  Genie. 

werden  auch  von  andern  nahen  Be- 
freundlen  gebrauchet,  als  eines  Brüdern 
Eydaui  oder  Schnur,  wird  von  des 
Schwchers  Bruder  auch  Zenlas,  und  die 
Schnur  Marli  genannt,  und  dergleichen. 


Ein  Eydam,  Kenias, 
Ein  Schnur,  Marti, 
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Der  Schwester  Mann,  Zentas. 

Die  beiden  Schwieger-Eltern  nennen  sich  die  Männer  Swotas, 

die  Weiber  Szwöezia  [so,  lies  woczuV. 
Bruder  Kinder,  Brolei. 
Schwester  Kinder,  Siediei. 

Sonsten  in  ascendente  et  descendente  linea  haben  sie  keine 
Specialbenennungen,  als  den  Grossvalcr  nennen  sie 
Tetvas  senafzis. 

Die  Grossinutter,  Molina  Jenoy. 

Die  Kindes -Kinder  oder  Enkel,  Woiäm^]  Wiifori. 
(Ich  bemerke  dazu,  dass  Bruder  Kinder,  Brolei  so  zu  verstehen 
ist,  dass  die  Vellern  sich  als  Brüder  bezeichnen.  Lieber  Alo  Mutter 
und  Szedzei  Schweslerkinder  weiss  ich  nichts  zu  sagen).  Ferner 
findet  sich  ein  derartiges  Verzeichniss  in  Mielckes  Wörterbuch  unter 
»Geschlecht».  In  Kursciiat's  Wörterbuch  merkt  man  deutlich,  wie 
manche  von  den  alten  litauischen  Ausdrücken  durch  deutsche  ver- 
drängt werden  (z.  B.  yrosidis,  grosüks  Grossvater,  gröse,  grosute 
Grossmutter,  szvögaris  Schwager).  lieber  die  Lehnworte  aus  dem 
Slavischen  giebt  Auskunft  A.  Brückner,  Litu-slavische  Studien  1. 
(Weimar  1877).  Die  wichtigeren  derselben  sind:  böba  Grossmulter, 
anultas  Enkel,  siraia  Waise,  svötai  Verwandte,  insbesondere  consoceri. 
Die  preussischen  Wörter  sind  Nkssewann's  Thesaurus  linguae 
Prussicac,  Berlin  1873,  entnommen,  die  lettischen  dem  Wörterbuch 
von  Stender,  Mitau  1789.  Von  grossem  Nutzen  war  mir  ein  Aursatz 
von  A.  Bezzenberger  über  das  litauische  Wort  brölis  (Separat- Abdruck 
aus  der  Altpreuss.  Monalsschrill  Bd.  XV,  Heft  3  u.  4,  S.  282—288). 
Lbskibn  hat  meine  vorläufigen  Zusammenstellungen  auf  dem  Gebiete 
des  Litauisch-Letlischen  (wie  auch  des  gesammten  Slavischen)  ver- 
bessert und  vervollständigt  und  hat  mich  durch  stets  bereitwillig 
gewährte  Auskunft  auf  das  Erheblichste  gefördert.  Auch  H.  Weber 
verdanke  ich  für  das  Litauische  manchen  Wink. 

Ich  komme  endlich  zu  den  slavischen  Sprachen.  Sammlungen 
slavischer  Verwandtschaftsnamen  linden  sich  in  einer  Abhandlung 
von  Lavrovskij  (Korennoe  znacenie  vu  nazvanijachu  rodstva  u  Slav- 
janü  P.  Lavrovskago  in  den  Zapiski  der  Petersburger  Akademie  12 
(1868),  Beilage  2,  S.  1  —  120.  ferner  in  dem  Buche  von  S  Kracss, 
Sitte  und  Brauch  der  Sudslaven,  Wien  1885,  S.  1  ff.    Diese  beiden 
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Arbeiten  liefern  den  Grundstock  meiner  Zusammenstellung.  Um  die 
bei  dem  Reiehlhum  der  sla vischen  Sprachen  besonders  lästige  Häufung 
zu  vermeiden,  führe  ich  immer  nur  die  kirchenslavischen,  russischen 
und  serbischen  Formen  an  und  verweise  hinsichtlich  der  anderen 
Sprachen  auf  den  betreffenden  Artikel  in  Mwlosich's  Etymologischem 
Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen  (Wien  1886).  Da  die  ur- 
slavischen  Formen  dieses  Buches  den  Vortheil  bieten,  zahlreiche 
Formen  durch  ein  Wort  in  Erinnerung  zu  bringen,  so  bediene  ich 
mich  derselben  auch  dann,  wenn  ich  etwa  gegen  die  Gestalt 
derselben  Zweifel  hege.  Ich  glaube,  dass  es  dem  Leser  förderlich 
sein  wird,  wenn  ich  ihm  gleich  an  dieser  Stelle  einen  Ueberblick 
Uber  die  slavischen  Vcrwandlschaftsnaiuen  vermittle,  die  sich  durch 
Fülle  und  Alterthümlichkeil  zugleich  auszeichnen.  Ich  gebe  deshalb 
ein  (nur  in  der  Anordnung  verändertes)  Verzeichnis  der  serbischen 
Verwandtschaftsnamen  aus  der  Zeitschrift  Slovinac,  Jahrgang  VII, 
Nr.  7,  S.  107 — 108,  welches  auch  Kralss  (S.  4  Anm.)  als  eine 
vorzügliche  Quelle  gedient  hat. 

I.    Mann  und  Frau. 

Ehemann:  mui  (daneben  supruy;  vojno  nur  in  der  Volks- 
poesie). 

Ehefrau:  iena  (suprttya,  vornehm). 

II.  Blutsverwandtschaft. 

Vater:  otac  [cuec  caca  sind  eine  Art  von  Koseformen,  babo 
türkisch). 

Mutter:  mali,  gewöhnliche  Anrede  majka,  nana. 
Sohn:  «im. 

Tochter:  hei  (siehe  bei  Miklosich  'düster-). 
Bruder:  brat. 

Schwester:  scslra  (altere  Schwester  Ijelna). 

Stiefvater:  ovuh. 
Stiefmutter:  maccha. 

Stiefkinderschaft:  pasturcad  (vgl.  M.  unter  'däSler-). 
Stiefsohn:  pastorak,  pastorfw. 
Stieftochter:  paztorka,  pastorkinja. 
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Halbbruder:  polubral. 
Halbschwester:  polusestra. 

Von  der  zweiten  Frau  dem  Manne  zugebrachte 
Kinder:  privodcad. 

Grossvater:  djed. 
G  rossniutler :  baba. 

Urgross  v  aler  und  i  rgi  ossm  utler:  pradjed,  prababa. 

noch  eine  Generation  rückwärts  cukundjvd  (oder  prapradjed) 

und  eukunbaba,  und  dahinter  sogar  noch  praeukundjed  und 

propra  euk  undjed. 
Enkel  und  Enkelin:  antik,  uuuka,  unuaca.    Dazu  praunuk 

und  prapraunuk. 

Bruder  des  Vaters:  slric,  daneben  in  Dalinatien  dundu. 

Seine  Frau:  stritia. 
Schwester  des  Vaters:  ebenfalls  stritia1) ,  gewohnlich  aber 

ebenso  wie  die  Mutterschwester,  nämlich  Ida,  telktt. 
Bruder  der  Mutter:  ujak. 

Dessen  Frau:  ujna,  ujat'a. 
Schwester  der  Mutter:  Irin,  tdka. 

Deren  Mann:   Idak,  telac  (einige  brauchen  so  auch 

ujak). 

Dazu  auch  Bezeichnungen  für  Grossoheini  und  Grosstante: 
Der  des  Grossvaters  väterlicherseits:  prastric. 
Dessen  Frau:  praslrina. 

Schwester  des  Grossvaters  väterlicherseits:  ebenfalls  praslrina 
und  praletka. 

Bruder  der  Grossmultcr  mütterlicherseits:  praujak. 
Dessen  Frau:  praujna  (malerina  ujna). 

B  r  u  d  e  r  s  s  o  h  n :  bralau,  bralic,  bralanic,  bralanac  oder  simwac. 
Bruderstochtcr:  bralicna  bratanica,  (älter  auch  bralana) , 
oder  sinovka. 

Sc h  w esters  oh  n:  sestriv  oder  neeak  (welches  nicht  Bruders- 
sohn bedeutet). 
Schwester  locht  er:  sestriena ,  neeaka. 

I)  Stehl  nicht  in  dem  Verzeichnis»,  ist  aber  sonst  belegt. 
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Vettern  und  Cousinen  werden  als  Geschwister -Kinder 
bezeichnet :  bratttced  und  btatw'eda.  Sodann  sind  folgende 
Einzelbezeichnungen  vorhanden : 
Sohn  und  Tochter  des  stric:  stricte  und  stricevka. 
»      »        m       der  slrina:  strinic  und  striniina. 
»      ■         d       des  ujak:  ujic\  ujnic  und  ujniina. 
•>      »        »       der  teta:  letic  und  teliina. 

III.    H  ei ra Iiis  verwand  t schaft. 

Uni  hierbei  den  Faden  nicht  zu  verlieren,  beuchte  man,  von 
wem  die  Benennung  in  jedem  Falle  ausgehl  und  scheide  wohl 
zwischen  dem  Hause,  in  welches  eine  Frau  durch  ihre  Heirath  ein- 
tritt (das  Gattenhaus)  und  demjenigen,  welchem  sie  ursprünglich 
angehört  (das  Brautvaterhaus). 

1.  Die  Schwiegertochter:  Die  in  das  Gallenhaus  eintretende 
junge  Frau  wird  von  den  Eltern  des  Mannes  als  mahn  oder  ncvjesta 
bezeichnet.  Denselben  Namen  geben  ihr  aber  auch  die  Oheime  und 
Tanten  ihres  Mannes,  und  wohl  auch  dessen  Bruder. 

Dazu:  pranevjesta,  Mutter  der  Schwiegertochter. 

2.  Die  stiaha  bezeichnet  den  Vater  ihres  Mannes  als  svekar, 
die  Mutler  ihres  Mannes  als  svekrva. 

Dazu:  prasvekar  und  prasvekrva. 
Die  mahn  bezeichnet  die  Brüder  ihres  Mannes  als  djever, 
den  ältesten  als  brajen.    Sic  bezeichnet  die  Frau  dos  djever  als 
jetrva  (den  Sohn  desselben  als  djeverioie,  die  Tochter  als  djeveriena). 

Sie   bezeichnet  die  Schwester   ihres   Mannes  als  zaova 
deren  Mann  als  zaovac,  deren  Sohn  als  zaovicic,  deren  Tochter  als 
zaovicna). 

3.  Der  Mann  bezeichnet  den  Vater  seiner  Frau  als  tasl  oder 
punac,  die  Mutter  seiner  Frau  als  tasta  oder  punica. 

Dazu:  praUtsi  und  prapunku. 

Er  bezeichnet  den  Bruder  seiner  Frau  als  iura,  ättrak,  mrjak 
(dessen  Frau  als  äurjakittja,  dessen  Kinder  als  suricic  und  iuricka). 

Er  bezeichnet  die  Schwester  seiner  Frau  als  wo«!,  wohl 
auch  als  Surica  (den  Galten  derselben  als  paSenog,  die  Kinder  als 
svaslicic  und  svasticuu  oder  miuUcica). 

Die  gesammte  Verwandtschaft  seiner  Frau  nenut  er  tazbina. 
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4.  Der  Valer  und  die  Mutter  der  Frau  bezeichnen  deren  Gatten, 
ihren  Schwiegersohn,  als  let.  Derselbe  wird  aber  auch  von  den 
Oheimen  und  Tanten  seiner  Frau,  auch  wohl  von  ihren  Brüdern  so 
bezeichnet.  Zieht  der  Schwiegersohn  in  das  Brautvaterhaus  und 
wirtschaftet  dort,  so  heissl  er  domazel  (Hausschwiegersohn). 

Dazu:  prazet. 

5.  Die  Schwestern  der  Frau  bezeichnen  den  Mann  ihrer 
Schwester  als  svak.  Ob  ihn  auch  die  Britder  so  bezeichnen  (wenn 
sie  ihn  nicht  zel  nennen) ,  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen. 

Die  gesaninite  Verwandtschaft  vom  Valer  her  wird  als  debela 
krv  (dickes  Blut) ,  die  von  der  Mutler  her  als  tatika  krv  (dünnes 
Blut)  bezeichnet. 

Soweit  die  einzelnen  Sprachen.  Dass  die  allgemeine  sprach- 
wissenschaftliche Literatur,  soweit  sie  uiir  bekannt  geworden  ist, 
auch  benutzt  worden  ist,  versteht  sich.  Doch  habe  ich  mich  in 
diesem  Punkte,  wie  auch  sonst,  bemüht,  mit  wenig  Citaten  auszu- 
kommen. 

Am  meisten  Anregung  verdanke  ich  den  beiden  Büchern  von 
B.  W.  Leist,  durch  welche  das  historisch  -  vergleichende  Kechts- 
sludium  begonnen  worden  ist,  nämlich  die  Gracco- italische  Rechts- 
geschichte (Jena  1884)  und  das  Alt-arische  jus  gentium  (Jena  1889). 

Endlich  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mir  im  Laufe 
der  Arbeil  bekannt  wurde,  dass  O.  Schräder  in  der  zweiten  Auflage 
seiner  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  mindestens  in  einem 
wichtigen  Punkte  mit  mir  zusammentreffen  werde.  Wir  haben  es 
indessen,  da  wir  beide  schon  weit  vorgeschritten  waren,  vorgezogen, 
unabhängig  weiter  zu  arbeiten,  und  ich  will  nur  hoffen,  dass  wir 
nicht  zu  sehr  im  Einzelnen  auseinander  gehen  mögen. 

Y.  Gang  der  Darstellung. 

Selbstverständlich  wäre  es  das  Richtige,  wenn  in  der  hier 
folgenden  Darstellung,  welche  ja  einen  Beitrag  zur  vergleichenden 
Alterlhumskundc  vorstellen  soll,  das  sprachliche  und  sachliche  Mate- 
rial in  Eins  verarbeitet  würden.  Indess  ist  es  mir,  hingesehen  auf  den 
jetzigen  Stand  der  Untersuchung,  nicht  möglich  gewesen,  dieser  an 
sich  gerechleu  Anforderung  zu  entsprechen.  Während  die  sprachlichen 
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ünlersuchungen  soweit  gediehen  sind,  dass  sie  —  trotz  aller  Mangel 
und  Fehler  im  Einzelnen  —  als  einigermassen  abgeschlossen  an- 
gesehen werden  können,  sind  die  Versuche,  die  ältesten  Zustande 
der  idg.  Familie  geschichtlich-vergleichend  zu  erforschen,  erst  in  den 
Anfangen  begriffen.  Ich  habe  es  desshalb  nicht  vermeiden  können, 
die  Arbeit  in  zwei  sehr  ungleiche  Theile  zu  zerlegen,  einen  über- 
wiegend sprachlichen  und  einen  Uberwiegend  sachlichen. 
In  dem  ersten  Theile  bin  ich  mehr  auf  Uebcrsichtlichkeit  als  auf 
wissenschaftliche  Unanfechtbarkeit  der  Anordnung  ausgegangen.  Ich 
(heile  die  ganze  Masse  der  Uberlieferten  Namen  zunächst  in  drei 
grosse  Gruppen,  welchen  ich  die  Ueberschrift  Mann  und  Frau, 
Blutsverwandtschaft,  Heiraths  Verwandtschaft  gebe  (vgl. 
oben  die  Uebersicht  Uber  die  serbischen  Verwandlschaftsnamen 
S.  403  ff.).  In  dem  ersten  Abschnitte  sind  auch  die  Namen  fUr 
Wittwc  und  Waise  behandelt.  In  dem  Abschnitt  Blutsverwandt- 
schaft kommen  Eltern  und  Kinder,  Bruder  und  Schwester,  Stief- 
verhaltnisse, Grosseltern  und  Enkel,  Oheime  und  Tanten,  Neffen, 
Nichten,  Vettern  und  Cousinen  zur  Erörterung.  Bei  dem  dritten 
Abschnitt  »lleirathsvcrwandlschaft«  beachte  man  die  S.  105  gegebenen 
Anweisungen.  Den  Schluss  (Cap.  i\)  macht  eine  Uebersicht  Uber 
die  Namen,  die  sich  nach  der  vorausgehenden  Untersuchung  als  indo- 
germanisch erweisen. 

Oer  sachliche  Theil  ist  nur  ein  Anfang.  Er  enthalt  nichts  als 
einige  Beitrage  zur  Kennlniss  »1er  indischen  Familie.  Ich  hoffe, 
demselben  eine  Untersuchung  Uber  Sapinda  und  ahnliche  Begriffe 
folgen  lassen  zu  können.  Auf  die  Vergleichung  bin  ich  nirgend 
ausgegangen,  bin  aber  der  Ansicht,  dass  in  dem  von  mir  bei- 
gebrachten Stoffe  manche  Anregung  zu  Einzeluntersuchiingen  nach 
dieser  Richtung  hin  enthalten  sei. 
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Erstes  Capitel. 
Mann  und  Frau. 

Sanskrit. 

Ich  führe  den  umfänglichen  Stoff  in  vier  Gruppen  vor:  erstens 
die  allen  Wörter,  zweitens  die  jüngeren  Wörter  für  Ehemann  und 
Ehefrau,  drittens  die  Wörter,  welche  mannliches  und  weibliches 
Wesen  bedeuten,  aber  gelegentlich  im  Sinne  von  Ehemann  und  Ehe- 
frau gebraucht  werden,  viertens  Mann  und  Kran  in  einem  Wort. 

\.    Die  allen   Wörter   für  Ehemann   und  Ehefrau 

piiti,  pätni,  jäyä,  jüni,  vadhü. 

Puii  wird  im  KV.  in  der  allen  Bedeutung  »Herr«  sehr  häutig 
als  Bezeichnung  von  Göttern  gebraucht,  welche  die  Well  und  ihre 
Ordnung,  Himmel  und  Erde,  die  Himmelsgegenden,  die  Flüsse,  die 
Völker  beherrschen.  Kshvlrasya  pätih  ist  nicht  ein  weltlicher  Herr 
des  Landes,  sondern  der  Beschützer  und  Genius  des  Grumtes  und 
Bodens,  und  västosh  pätih  der  Genius  der  Ansiedelung.  Häufig  heissen 
die  Gölter  Herren  des  Reichthums,  der  Kühe,  der  Opfer  und  Gebete, 
der  Erquickungen,  die  sie  empfangen  und  verleihen,  der  Rausch- 
triinke  bei  dem  Opfer,  sodann  Herren  der  Kraft  und  des  Glanzes, 
und  was  der  ähnlichen  Wendungen  mehr  sind.  Viel  seltener  kommt 
das  nicht  zusammengesetzte  päti  im  Sinne  von  Herr  in  der  An- 
wendung auf  Menschen  vor,  so  wenn  die  Sanger  den  Wunsch 
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aussprechen,  dass  sie  Herren  des  Reichlhums  und  der  Heldenkrafl 
sein  möchten.  Im  Sinne  von  Hausherr  kommt  das  einfache  päti 
wohl  nicht  vor.  Dagegen  ist  es  sehr  häufig  im  Sinne  von  Ehe- 
herr im  Yerhaltniss  zur  Frau,  und  dass  diese  Bedeutung  im  Sans- 
krit sehr  alt  ist,  folgt  aus  dem  Umstände,  das  päti,  wenn  es  in 
dieser  Bedeutung  auftritt,  schon  im  Veda  den  Gen.  pälyu/i  hat,  eine 
Form,  die  sich  nur  als  Nachahmung  der  Genetive  der  Verwandl- 
schaftswörter  [pitüh,  mätüh  u.  s.  w.)  erklären  lässt  (vgl.  Wacker- 
nagel KZ.  25,  289).  Ein  Beleg  ist  HV.  10,  85,  36,  wo  der  Bräutigam 
bei  der  Hochzeit  sagt :  grbhtiämi  le  saubhagatväya  hästam  mäyä  pätyä 
jarääashfir  yäthüsah  ich  fasse  deine  Hand  zum  Glucke,  damit  du  mit 
mir  als  Eheherrn  alt  werdest.  Weitere  Belege  werden  bei  der 
Besprechung  der  Bezeichnung  der  Ehefrau  folgen.  In  den  Brah- 
ma na  wird  päti  (wenn  auch  nicht  sehr  häufig)  noch  von  Göttern 
gebraucht,  wie  in»  RY.,  so  heissl  z.  B.  Rüdra  papmäm  pätih  der  Herr 
der  Hauslhiere,  und  auch  in  den  Sütra  erscheint  es  noch  in  der 
Bedeutung  Herr  (z.  B.  in  bhümipati  Fürst  bei  (Job Ii.).  Die  gewöhn- 
liche Bedeutung  aber  ist  Eheherr,  so:  änrlam  vit  e»hä  karoti  yä 
pülißih  kr ilii  saly  äthänyäiv  cärali  Unreciit  Unit  diejenige,  welche  es 
mit  anderen  hält,  obwohl  sie  doch  von  dem  Eheherrn  gekauft  ist 
MS.  1,  10,  11  (151,  3).  So  auch  in  den  GS.  und  DhS.,  wenn  ihm 
auch  schon  andere  Wörter  Concurrcnz  machen,  z.  B.  pätir  mantratn 
japati  der  Gatte  (Bräutigam)  murmelt  einen  Spruch  Cänkh.  Grhy. 
1,  14,  1.  Gobh.  2,  1,  10  und  sonst.  Ein  Beispiel  aus  den  DhS. 
ist:  märshti  patyau  bhäryäpacärini  eine  vom  rechten  Wege  ab- 
weichende Gallin  wischt  (die  Stlnde)  an  dem  Gatten  ab  (überträgt 
sie  auf  ihn,  weil  er  auf  sie  hätte  achten  sollen)  Vas.  19,  44. 
vrshalipali  heissl  bei  Baudh.  ein  Mann,  der  ein  Weib  aus  der 
Cüdraknste  hat.    Ein  Liebhaber  (Nebengatte)  heissl  upapati  u.  s.  w. 

Pätni  ist  das  Fem.  zu  päti1)  und  wird  im  RV.  demgeraäss 
gebraucht.  So  heissl  z.  B.  die  Morgenröthc  die  pätni  der  Welt  und 
des  Hauses,  die  Wasser  sind  die  Herrinnen  des  Reichthums  und  der 
Nachkommenschaft,  welche  sie  verleihen.  So  kommt  das  Wort  auch, 
wenn  auch  selten,  in  der  Prosa  vor,  z.  B.  heissl  MS.  2,  1,  1  (2,  3) 
bei  einer  Spende  an  den  kshetrasya  pätih  die  Erde  kxhetrtutya  pätni. 


t)  Heber  das  n  siehe  unten  am  Sohhiss  des  Abschnitts  »Mann  und  Frau«. 
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Als  Ehefrau  ist  es  häutig,  vom  RV.  an,  gebraucht  von  den 
Gattinnen  der  Göller,  Indras  u.  ähnl.,  aber  auch  von  menschlichen 
Weibern.  In  diesem  Falle  tritt  aber  im  RV.  die  Grundbedeutung 
»Herrin«  nicht  deutlich  hervor,  pälni  findet  sich  vielmehr  gebraucht, 
wo  eine  Beziehung  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  von  Mann  und 
Weib  hervorgehoben  wird,  z.  B.  pätim  nä  püttrir  ucatir  ueäntam  sprcänli 
Iva  favasävan  manishäh  wie  begehrende  Frauen  den  begehrenden 
Gallen  streicheln  dich,  o  Held,  die  Gebete  RV.  1,  62,  11,  vgl.  10, 
85,  39  und  1,  140,  6  (wo  von  dem  Sorna  gesprochen  wird,  der 
brüllend  auf  seine  Weiber  d.  h.  die  Milchtränke,  mit  denen  er  sich 
vermischen  soll,  losgeht).  Beachtenswert h  ist  die  Verbindung  jänayo 
nä  pälnih:  täm  im  giro  jänayo  nä  pälnih  surabhishtamam  naräm 
nasanla  zu  ihm,  dem  am  schönsten  duftenden  der  Männer  gesellen  sich 
die  Gebete  wie  Hausfrauen  (eig.  wie  Weiber,  welche  Herrinnen  sind, 
wobei  also  pälni  etwa  wie  norvitt  gebraucht  wird)  1,  186,  7.  Deutlich 
aber  trill  die  Grundbedeutung  Ehefrau,  Herrin  in  der  Prosa  hervor. 
pälni  in  der  Prosa  der  Brähmana  ist  die  Ehefrau,  insofern  sie  Opfer- 
genossin des  Mannes  ist,  während  dieselbe  Person  in  weltlichem 
Sinne  als  die  jäyä  ihres  Mannes  bezeichnet  wird'),  wofür  ich  Belege 
bei  der  Behandlung  von  jäyä  beibringen  werde.  Derselbe  Sinn  von 
pälni  tritt  in  den  GS.  hervor,  z.  B.  yrln/ain  paricarel  mayam  patny 
api  vä  putrah  kumäry  anleväsi  vä  das  Hausfeuer  soll  besorgen  er 
selbst,  die  Ehefrau,  oder  auch  ein  Sohn,  eine  Tochlcr  oder  ein  Gast 
Acv.  Grhy.  1,  9,  1  (vgl.  Gobh  1,  3,  15).  bälajyeshfhä  grhyü 
yaUiärham  aetiiyuh  paf.cäd  grhapalih  patni  ca  die  jungen  und  die 
ältesten  Hausgenossen  sollen  nach  Würden  essen,  nachher  der  Haus- 
herr und  die  Frau  Pär.  2,  9,  14.  madhyamam  pimlatn  patni  putra- 
kdmä  präcniyäl  den  mittleren  Kloss  esse  die  Frau,  wenn  sie  sich 
einen  Sohn  wünscht  Gobh.  4,  2,  27.  In  den  DhS.  ist  begreif- 
licherweise wenig  Veranlassung,  das  Wort  in  diesem  Sinne  anzu- 
wenden1). Wo  es  vorliegt,  erscheint  es  als  eine  ehrende  Bezeichnung 
für  die  Frau.    So  lautet  ein  Vers  bei  Band  Ii.  4,  11,  21,  2: 


1)  Pänini  4,  t,  33  hat  diese  Bedeutung  von  pälni  richtig  erkannt. 

2)  Die  Abschnitte  des  Bau  Jh.,  in  welchen  patni  öfter  so  wie  in  den 
Brähmana  gehraucht  vorkommt,  nämlich  1,  C,  13,  f»  und  I,  7,  15  gehören, 
wie  Büiilbr  mit  Recht  bemerkt,  eigentlich  in  das  V.  ra  u  ta  s  ü  tra. 
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kritä  dravyena  yä  näri  sä  na  patnl  vidhlyate 
sä  na  da'tvc  na  sä  pitryc  däslm  tarn  küryapo  'bravil 
»eine  Frau,  die  für  Geld  gekauft  ist,  wird  nicht  palni  genannt.  Sie 
(ist)  nicht  bei  dem  Gölter-,  nicht  bei  dem  Manenopfer.  Käcyapa 
nannte  sie  eine  Selavin«.  Die  Frau  des  Lehrers  wird  patnl  genannt. 
Baudll.  1,  2,  3,  37,  und  33  kommen  die  patnfs  der  »rüder  und 
Guru's  (Respectspersonen)  vor. 

Jäyä  bringen  die  Inder  selbst  richtig  mit  jäyale  zusammen.  So 
heissl  es  /..  B.  AB.  7 ,  13,  10:  taj  jäyä  jäyä  bhavali  yad  asyäm 
jäyate  punah  »darum  heisst  die  jäyä  jäyä,  weil  er  (der  Gatte)  in  ihr 
wiederum  entsteht,  geboren  wird«.  Wenn  Neuere  es  durch  »Gebürerin« 
Uberselzen,  so  dürfte  das  nicht  ganz  richtig  sein,  wahrscheinlicher 
ist  der  Sinn:  dasjenige  Wesen,  in  welchem,  durch  welches  die 
Fortpflanzung  stattfindet.  Was  den  Gebrauch  betrifft,  so  ist  es  viel- 
leicht zufällig,  dass  jäyä  im  RV.  nur  als  Singular  vorkommt.  In 
Bezug  auf  die  Bedeutung  in  der  alten  Literatur  kann  man  sagen : 
es  erweckt  die  Vorstellung  des  Liebesgenusses  und  hauslichen  Be- 
hagens. Sehr  oft  erscheint  es  in  Verbindung  mit  päd,  z.  B. :  ayam 
yönic  caknnä  yäm  vayäm  le  jäycva  pätye  ufali  suväsäh,  dies  ist  das 
Lager  (die  Statte,  wo  sich  der  Göll  niederlassen  soll),  das  wir  dir 
bereitet  haben,  wie  das  Weib  dem  Ehemanne,  das  begehrende  mit 
schönem  Gewände  geschmückte  RV.  4,  3,  2  und  ähnlich  sonst. 
Von  Savilar  wird  gesagt:  er  möge  zu  uns  kommen  pätir  iva  jäyäm 
wie  der  Ehemanu  zu  seinem  Weibe  10,  149,  4.  An  Indra 
richten  sich  die  Worte:  yuktäs  le  aslu  däkshina  ulä  savyäh  calakralo 
Uma  jäyäm  dpa  priyäm  mandänö  yähy  ändhasali  angeschirrt  sei  dein 
rechtes  und  auch  dein  linkes  Ross  o  Weiser,  mit  dem  fahre  zu 
deinem  lieben  Weibe,  nachdem  du  dich  am  Sorna  berauscht  hast 
1,  82,  5.  Diese  und  andere  Stellen  könnten  freilich  wohl  auch, 
wenn  man  sie  allein  betrachtet,  auf  eine  Gelieble  bezogen  werden 
und  nicht  auf  die  Ehefrau.  Aber  der  sonstige  Gebrauch  des  Wortes 
spricht  dagegen.  Das  Weib  eines  Brahmanen,  deren  Entführung  als 
unheilbringend  geschildert  wird  (10,  109),  heisst  br ahm a jäyä  oder 
brähmanäsya  jäyä.  Der  Spieler  (10,  34),  welcher  seines  Weibes  mit 
Ehrerbietung  gedenkt,  sagt  in  der  Reue:  anuvratäm  äpa  jäyäm 
arodham  mein  treues  Weib  versliess  ich  (Vers  2,  vgl.  auch  3).  Sein 
Gewissen  sagt  ihm :  akshüir  mä  divyah  krsliim  il  krshasva  vilte  ramaava 

Abb.mll  .1.  K.  S.  Q«.^l|.«-k.  .1.  Wim.  XXV.  39 
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bahü  mAnyamänah  tälra  gävah  kilava  lAtra  jäya  tan  nw  cashte  savi- 
tdyäm  aryah  spiele  nicht  mit  Würfeln,  dein  Feld  bebaue,  an  deinem 
Besitz  erfreue  dich,  ihn  hochhaltend,  dort  sind  deine  Kühe,  o  Spieler, 
dort  dein  Weib,  so  sagt  mir  dieser  gütige  Savitar  (13).  In  den  Bräh- 
mana  erscheint  derselbe  Gebrauch :  agnir  vAi  varunam  brahmacäryam 
ägachal  pravasantam.  täsya  jäyäm  mm  abhaval  Agni  kam  zu  Varuna, 
um  sein  Schuler  zu  werden,  als  dieser  abwesend  war.  Da  beschlief 
er  dessen  Weib  MS.  -1,  6,  12  (106,  8).  lasmäd  ekasya  bahvyo  jäyü 
bhavanti  naikasyä  bahavah  saha  patayah  desshalb  hat  einer  viele 
Weiber,  aber  nicht  eine  viele  Ehemanner  auf  einmal  AB.  3,  23,  1. 
yädy  Api  jdyäpal'i  milhunAm  carantau  pAcyanli  vy  evA  dr nvaiah  wenn 
man  zwei  bei  der  Begattung  erblickt,  und  wären  es  auch  Mann  und 
Weib,  so  laufen  sie  auseinander  CB.  4,  6,  7,  9.  Den  Unterschied 
zwischen  pAlni  der  Theilhaberin  der  Opfer  und  jäyä  dem  Eheweibe 
mag  man  sich  an  Sätzen  wie  der  folgende  deutlich  machen:  yatra 
vä  adah  praslarena  yäjamänam  svagäkaröti  - paiim  vä  Amt  jäyä-täd 
eväsyäpi  patni  svaguhtü  bhavati  wenn  er  auf  jene  Weise  mit  dem 
Büschel  das  Opfer  segnet,  so  wird  auch  die  patni  gesegnet,  da  ja 
das  Weib  sich  nach  dem  Manne  richtet  CB.  1,  9,  2,  14.  In  der 
Sentenz  »das  Weib  Hehlet  sich  nach  dem  Manne«  steht  jöyö,  dagegen 
bei  der  Anwendung  auf  das  am  Opfer  betheiligte  Weib  patni.  Eine 
Bestätigung  des  beobachteten  Gebrauchsunterschiedes  giebt  neben 
anderen  Stellen,  die  noch  angeführt  werden  könnten,  auch  die 
folgende:  CB.  .1,  I,  4,  13  wird  erzahlt,  dass  früher  gewisse  Dienste 
bei  dem  Opfer  nicht  von  einem  Diener,  sondern  von  dem  Weibe 
des  Opferers  vollzogen  worden  seien.  Dabei  drückt  sich  der  Schrift- 
steller so  aus :  tad  dha  smaitat  purä  jäyaivä  havishkfd  upol  tishthali 
»»dazu  pflegte  sonst  vielmehr  das  Weib  als  Opferbereiter  herbeizu- 
kommen«. Er  sagt  nicht  pAtni,  weil  sie  ja  nicht  bei  dem  Opfer  an- 
wesend ist.  Es  ist  wohl  auch  nur  eine  scheinbare  Ungleichmassigkeit, 
wenn  die  Frau  des  Manu,  welche  geopfert  wird  MS.  4.  8,  I  (107,  4) 
als  pAlm,  dagegen  CB.  1,  1,  4,  16  als  jayä  bezeichnet  wird.  Denn 
die  Frau  kann  in  einem  solchen  Falle  sowohl  als  Theilhaberin  des 
Opfers,  wie  als  Gegenstand  desselben  (gleichsam  als  Opferthier)  auf- 
gefasst  werden.  —  In  den  Sfltra  ist  jäyä  nicht  mehr  häufig  (da  es 
schon  durch  data  beeinträchtigt  wird).  Belege  aus  den  GS.  sind: 
jäyam  npagrahishyanuniah  wenn  er  ein  Weib  für  sich  werben  will 
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Cänkh.  Grliy.  1,  6,  1.  jäyopetyeiy  ehe  einige  sagen,  er  könne 
sein  Weib  besuchen  (nUmlich  in  einer  gewissen  Zeit,  in  der  er  sich 
sonst  des  Beischlafs  enthalten  soll)  Äcv.  Grliy.  3,  5,  17.  pratyava- 
rohanti  dakshiualah  sväml  jayoliarä  sie  steigen  (nach  Beendigung  der 
Regenzeit)  wieder  herab  (um  unlen  zu  schlafen),  südlich  der  Haus- 
herr, nördlich  das  Weib  Pär.  3,  2,  0.  (Auch  Cänkh.  Grhy.  3,  4,  9 
wird  jüyä  wohl  nicht  von  der  an  der  Ceremonic  sich  betheiligenden 
Frau  gebraucht,  sondern  die  Angabe  bezieht  sich  auf  die  Zeit  nach 
der  Beendigung  des  eigentlichen  Opfers).  Aus  den  DhS.  habe  ich 
notirt :  (rein  für  jemand  selbst,  dagegen  unrein  —  also  nicht  an- 
zurühren —  für  einen  anderen  sind  jemandes)  cayyäsanam  vaslram 
jäyäpalyam  Lager,  Silz,  Kleid,  Weih,  Nachkommenschaft  ßaudh. 
1,  5,  9,  Ü.  Ferner  in  der  Verbindung  jäyapall  Mann  und  Frau: 
jäyäpatyur  na  vibhäyo  vidyate  päniyrahanäd  dhi  mhatvam  karmasu 
eine  Sonderung  von  Mann  und  Weib  findet  nicht  statt,  denn  von  der 
Handergreifung  an  ist  Gemeinsamkeit  in  den  Handlungen  vorhanden 
Ap.  I)h.  2,  G,  14,  16. 

An  jüyä  schliesse  ich  jäui  oder  jäui  (die  Etymologie  s.  in  der 
Zusammenfassung  am  Schluss  dieses  Capitels),  das  nur  im  Veda  vor- 
liegt. Dort  erscheint  es  einige  Mal  in  der  allgemeinen  Bedeutung 
»Weib«,  so  wird  Uxhas  als  sünärl  jaul  schönes  Weib  bezeichnet, 
und  von  reitenden  Göttern  wird  gesagt,  dass  sie  die  Schenkel  aus- 
einander thun  wie  Weiber  (jauayah)  bei  der  Zeugung  RV.  5,  61,3. 
In  den  meisten  Stellen  geht  es  wohl  auf  die  Ehefrau  oder  auf  die 
Ehefrauen,  denn  es  ist  bezeichnend  für  dieses  Wort,  dass  es  über- 
wiegend im  Plural  erscheint.  Einige  Belege  sind:  junlr  iva  putir 
ehalt  samäuö  ui  nuhurjf  pura  indrah  sü  särväh  Indra  hat  alle  Burgen 
unter  sich  gebracht,  wie  ein  gemeinsamer  Eheherr  viele  Weiber 
7,  26,  3;  vgl.  10,  43,  1.  vyäcasvaUr  urviya  vi  vrayauUim  pälibhyo 
w«  jauayah  ci'uubhaniünüh  ilie  geräumigen  Thore  mögen  sich  weithin 
aufthun,  wie  Weiber,  die  sich  schmücken  für  ihre  Ehchcrrn  10,  1  10,  5, 
rdjeva  hi  jänibhih  haheshy  eva  denn  du  waltest  wie  ein  Konig  mit 
seinen  Weibern  7,  18,  2.  Es  würe  ja  möglich,  in  diesen  und  ähn- 
lichen Stellen  an  ßuhlerinnen  zu  denken  und  päli  dann  durch  »Herr« 
zu  übersetzen,  aber  es  giebt  doch  Stellen,  an  welchen  diese  Auf- 
fassung nicht  möglich  ist,  so  10,  18,8,  wo  patyur  jmiilvam,  die  Ehe 
mit  diesem  Ehemann,  wortlich  Frau-dieses-Mannes-Sein  vorkommt. 
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Besonders  aber  fällt  ins  Gewicht,  dass  nach  der  Auffassung  der 
Inder  selbst  {und  zwar  nicht  etwa  ihrer  Gelehrten,  sondern  der 
Sprechenden)  jäni  zu  den  Verwandtschaftsnamen  gehört,  was  daraus 
folgt,  dass  sie  den  Gen.  jänyuh  gebildet  haben,  was  eine  deutliche 
Nachbildung  nach  pätyuh  ist,  was  sich  wieder  nach  pittih  u.  s.  w. 
gerichtet  hat  (vgl.  oben  S.  409  unter  päii).  Die  Verbindung  jonayo  nä 
pätnih  ist  S.  410  unter  palni  crwähnl. 

Neben  jäyä  und  jäni  stelle  ich  vadhü,  ein  Wort,  welches  un- 
zweifelhaft das  Weib  in  einer  Beziehung  zur  Ehe  bezeichnet  (denn 
es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  vadhü  mit  vah  heimfuhren  zusammen- 
hangt), aber  nur  in  der  Beschrankung  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
punkt.  vadhü  bezeichnet  diejenige,  die  mit  dem  Heimführen  etwas 
zu  thun  hat,  es  wird  gesprochen  von  dem  glanzenden  Zuge  (vahalü) 
einer  vadhü,  sie  wird  als  wohlgekleidel,  glänzend,  geschmückt  be- 
zeichnet. Doch  drückt  das  Wort  auch  das  der  Heimfuhrung  vorher- 
gehende Stadium  aus,  z.  B.  vadhür  iyäm  palim  ichdnly  eti  diese 
vadhü  sucht  einen  Eheherrn  RV.  5,  37,  3  (vgl.  10,  27,  12).  Ebenso 
das  der  Heimführung  folgende,  also  die  junge  Frau,  daher  es  denn 
auch  in  der  späteren  Sprache  gebraucht  wird,  um  die  Frau  eines 
jüngeren  Verwandten  zu  bezeichnen  (s.  Böiitlingk-Rotii)  .  In  den 
GS.  finde  ich  das  Wort  (ausser  in  angeführten  Sprüchen)  nur  als 
Bezeichnung  der  Braut  bei  der  Hochzeilfeier.  In  den  DhS.  erscheint 
es  wohl  auch  als  »Braut«  Gaut.  6,  24,  wo  gemeint  sein  dürfte, 
dass  man  einem  Hochzeilszuge  ausweichen  müsse.  Frau  scheint  es 
Baudh.  2,  2,  4,  H  zu  bedeuten. 

2.    Die  jüngeren  Wörter  für  Ehemann  und  Ehefrau. 

bhurlar,  bhäryä,  dura. 

Unter  diese  Nummer  stelle  ich  diejenigen  Wörter,  von  denen 
man  nachweisen  oder  wahrscheinlich  machen  kann,  dass  sie  erst  im 
Sanskrit  sich  zu  ihrer  Bedeutung  entwickelt  haben ,  es  sind  dies 
bhartär  [bhärlar)  Ehemann,  bhäryä  und  dura  Ehefrau.  Die  beiden 
erstgenannten  bezeichnen  die  Galten  in  ihrem  Verhaltniss  zu  einander, 
den  Gatten  als  den  Erhalter,  die  Gattin  als  die  zu  erhaltende. 

üharlar  liegt  in  der  allen  Sprache  einschliesslich  der  GS. 
nur  in  dem  Sinne  von  Träger,  Nährer,  Erhalter,  also  auch  Herr 
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vor').  In  den  DhS.  ist  es  ein  geläufiges  Worl  für  Galle  (Baudh. 
2,  2,3,  13  scheint  es  Proteclor  zu  bedeuten),  z.  B. :  (slri)  uäticared 
bhartäram  ein  Weib  betrüge  nicht  den  Gallen  Gaul.  18,  2.  Der 
kaumäro  bharla  ist  der  Gatte,  dem  das  Madchen  schon  als  sie  noch 
nicht  mannbar  war,  verlobt  worden  ist  Vas.  17,  19.  Von  der 
Frau  heisst  es:  pitä  rahhati  kaumäre  bharlä  rahhali  yauvane  der 
Vater  beschützt  sie  in  der  Kindheit,  der  Mann  in  der  Jugend  (dem 
kräftigen  Alter)  Baudh.  2,  2,  3,  45  u.  ahnl. 

Bhärya,  wozu  bhäryä  das  Fem.  ist,  bedeutet  nach  BR.:  zu 
tragen;  zu  hegen,  zu  pflegen,  zu  ernähren;  jeder,  der  von  einem 
andern  seinen  Lebensunterhall  empfangt,  Diener,  familiaris.  Die 
bhärya  ist  also  die  zu  erhaltende  im  Besonderen.  Im  Vcda  liegt 
dieses  Wort  nicht  vor.  Aus  den  Brahma  na  fuhren  BB.  an  AB. 
7,  9,  8  yasya  bhärya  gaur  vä  yamau  janayel  »wessen  bhärya  oder 
Kuh  Zwillinge  gebiert«,  wo  es  also  wohl  auch  eine  Hausgenossin 
im  Allgemeinen  bedeuten  könnte.  Dagegen  eine  Stelle,  in  welcher 
bhäryä  sicher  Ehefrau  bedeutet,  ist :  alha  ha  yäjhavalkyasya  dve  bhäryc 
babhüvatuh  nun  hatte  Y.  zwei  Frauen  VM.  Ii,  7,  3,  I.  Man  sieht 
aus  dieser  Stelle,  dass  bhärya  nicht  eine  Sonderbedeutung  hat,  wie 
piUni,  sondern  Ehefrau  im  Allgemeinen  bedeutet.  So  erscheint  es 
auch  in  den  Sölra.  In  den  GS.  isl  es  selten,  dagegen  häufig  in 
den  DhS.,  z.  B. :  grhaslhah  sadrvim  bhäryäm  vindeta  ein  Haushalter 
soll  sich  eine  zu  ihm  passende  Gattin  nehmen  Gaut.  4,  1.  bhäryäm 
adhigamya  nachdem  er  seine  Frau  besucht  hat  Gaut.  9,  1.  bhäryayä 
saha  nä{iilyüt  er  esse  nicht  mit  seiner  Frau  zusammen2)  Vas.  12,  31 
(aus  einem  Brähmana).  tisro  brähmanasya  bhäryäh  drei  Frauen 
kommen  einem  Brahmanen  zu  Vas.  1,  24. 

Dära  m.  trilt  zuerst  in  den  GS.  auf.  Der  Ursprung  des  Wortes 
ist  uns  unbekannt.  Es  isl  in  den  wenigen  Stellen  der  GS.,  wo  es 
erscheint,  plurale  tantum,  z.  B.  punye  uahhatre  daran  kurvita  unter 
einem  reinen  Stern  nehme  er  sich  ein  Weib  Gobh.  2,  1,  I.  (Wegen 
Pär.  I,  11,  6  s.  Stenzler  z.  d.  St.).  därakäle  wenn  die  Zeit  des 
Heiralhens  gekommen  ist  Pär.  1,  2,  1.    In  den  DhS.  ist  es  häutig. 

1)  RV.  5,  58,  7  nimmt  man  die  Bedeutung  Gatte  an.  Es  konnte  hier 
ebensogut  ein  poelischor  Ausdruck  für  Vater  sein,  wie  auch  die  Mutter  gelegent- 
lich als  bhartri  bezeichnet  wird. 

2)  V.B.  10,  5,  t,  9  steht  jätjäyä  änle  na^nhjät. 
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loh  linde  es  gewöhnlich  im  Sing.,  z.  B.  Gaut.  22,  29,  Ap.  Dh. 
1,  2,  7,  27  (acnryadara).  Ap.  Dh.  2,2,5,  10  {(Iure  prujäyäm  ca). 
Ap.  Dh.  2,  9,  22,  7  (</«r<j»i  krlva).  Baudh.  2,  2,  4,  2  erscheint 
der  Plural  dieses  dära.  An  anderen  Stellen  bedeutet  däräs  wie  in 
den  GS.  ein  Weib:  brühmana$  ved  aprekshapürvam  brähmanadärän 
abhigachet  wenn  ein  Brahmane  unversehens  zu  der  Frau  eines  Brah- 
inanen  kommt  Vas.  21,  16,  vgl.  Vas.  12,  21. 

3.    Die  Wörter  für  männliches  und   weibliches  Wesen 

pümans  stri.    mir  näri.    virä  vfshan  gnä  yoshit. 

Die  in  der  Ueberschrift  geuannten  Wörter  sind  nur  gelegentlich 
im  Sinne  von  Ehemann  und  Ehefrau  gebraucht.  Sic  sind  hier  theils 
erwähnt,  um  den  Unterschied  gegen  die  vorhergenannten  hervorzu- 
heben, theils  weil  sie  für  die  verwandten  Sprachen  von  Wichtig- 
keit sind. 

Puma  ns  linde  ich  im  Veda  nur  als  männliches  Wesen 
gebraucht,  und  wenn  Grasshann  bemerkt,  es  werde  auch  einmal 
mit  jayä  verbunden,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  es  an  dieser 
Stelle  durch  Ehemann  zu  übersetzen  wäre.  Denn  dieselbe  —  eine 
Beschreibung  der  verkehrten  Welt  —  lautet:  jayfi  palim  vahati 
viujnüna  sumat  piuisA  id  bhadrö  vahalüh  parishkrlah  die  Gattin  führt 
den  Galten  heim  mit  Getön,  ein  reicher  Brautzug  ist  hergerichtet 
für  eine  Mannsperson  RV.  10,  32,  3.  Auch  in  der  übrigen  Sprache 
ist  mir  pümans  nur  in  diesem  Sinne  begegnet,  z.  B.  läsmäl  pümdnsah 
sabhdm  yänli  nd  striyah  desshulb  gehen  die  Männer  zur  Versammlung, 
nicht  die  Weiber  .MS.  4,  7,  4  (97,  17).  läsmal  slriyo  nirindriyd 
ädtiyädir  dpi  papäl  pnnsä  üpaslilaram  vadanli  desshalb  haben  die 
Weiber,  welche  keine  Kraft  haben  und  kein  Erbe  nehmen,  weniger 
als  selbst  ein  schlechter  Mann  zu  sagen  (wörtlich  :  sprechen  unter- 
geordneter) TS.  6,  5,  8,  2 ').  Ein  Beleg  aus  den  Sülra  ist :  yuymäni 
(namani)  pumäm  ayujani  sliinäm  gleichsilbig  sind  die  Namen  der 
Mannspersonen,  ungleichsilbig  die  der  Frauenzimmer  Acv.  Grhy. 
I.  15,  7. 

t)  Auch  r.u.  |f  9,  I*  ist  vielleicht  nicht  von  dem  Ehemanne,  sondern 
von  einem  Manne  iiherhaupl  die  Hede.  Nimmt  man  das  erstere  an,  so  hätte  mau 
damit  einen  tieleg  dafür,  dass  pümans  auch  da  stehen  kann,  wo  der  Ehemann 
gemeint  ist. 
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Knisprechend  verhall  sich  stri.  Es  Irin  im  KV.  in  Beziehung 
zu  pümans  (einmal  auch  zu  vfshan),  nichl  zu  päli.  Im  AY.  und  den 
Brahma  na  findet  sich  auch  diese  Verbindung,  z.  B.  striyä  yän 
mriyale  patih  wenn  der  Gälte  eines  Frauenzimmers  stirbt  AV.  12,  2,  39. 
lasmäl  stri  y  ah  palyüu  ichanle  tasnuid  u  stry  anurdtram  patyäv  ichate 
desshalb  legen  die  Frauen  bei  den  Gallen  ein  Fürwort  ein,  und 
desshalb  legi  auch  eine  Frau  in  der  Nacht  bei  dem  Gatten  ein  Für- 
wort ein  AB.  3,  22,  I.  Die  Verschiedenheit  von  jäyä  wird  aber 
deutlich  empfunden,  so  in  dem  Salze:  na  mämam  apuiti  na  striyam 
upaiti,  rtvc  tut  jäyäm  er  isst  kein  Fleisch,  er  besuchl  kein  Frauen- 
zimmer, oder  etwa  sein  Weib  zur  rechten  Zeit  Ap.  Qr.  8,  4,  5.  C. 
Einige  Belege  aus  den  GS.  sind:  Ein  Valer,  der  die  Geburt  einer 
Tochter  wünscht,  heissl  strikämah  Acv.  Grhy.  1,  7,  4.  Pär.  I,  10,  I 
wird  gesagt,  was  geschehen  soll,  wenn  an  einem  Königswagen  ein 
Achsenbruch  stattfindet,  oder  striyä  udvahanc  d.  h.  bei  der  Heim- 
fuhrung eines  Frauenzimmers.  Auch  Pur.  I,  12,  4  ist  bahyatas 
stri  balim  harati  wohl  zu  übersetzen:  draussen  bringt  ein  Frauen- 
zimmer die  Gabe  dar,  vgl.  Gobh.  I,  4,  15  ff.  Ebenso  in  den  DhS.. 
z.  B.  mätuh  parineyam  striyo  vibhajeran  in  das  Heirathsgul  der 
Mutter  sollen  sich  die  Frauenzimmer  (d.  i.  in  diesem  Falle  die 
Töchter)  theileu  Vas.  17,  46.  Natürlich  kann  es  auch  stehen,  wenn 
die  Galtinnen  zu  verstehen  sind,  z.  B.  (er  soll  grüssen)  pativayasah 
slriyah  Frauenzimmer  nach  dem  Aller  ihrer  Eheherrn  Ap.  Dh. 
I,  4,  14,  21.  na  Iii  bhnrtur  vipraväse  slriya  naimiltike  dane  steyam 
upadi{anti  denn  wenn  ein  Frauenzimmer  in  Abwesenheit  des  Gatten 
eine  nothwendige  Ausgabe  macht,  so  sieht  man  das  nicht  als  Dieb- 
stahl an  Ap.  Dh.  2,  G,  14,  18;  vgl.  A  p.  Dh.  1,  10,  28,  20; 
Gaut.  14,  28. 

Ein  zweites  hier  zu  erwähnendes  Wortpaar  ist  n  ä  r  [iivttg)  und 
näri  oder  näi  i.  när  bedeutet  den  Mann  in  dem  besonderen  Sinne 
des  Heldenhaften.  Es  wird  schwerlich  im  Sinne  von  Ehemann 
gebraucht.  Näri  lieisst  die  zum  Manne  gehörige,  aber  nicht  als 
Ehefrau,  sondern  als  Geschleehtscornplement.  Gelegcnllich  komml 
eine  Stelle  vor,  wo  wir  es  durch  »Ehefrau«  übersetzen  können, 
l.  B.  anavadyd  pdtijushteva  nflri  wie  ein  tadelloses,  dem  Gatten  liebes 
Frauenzimmer  RV.  1,  73,  3.  In  der  Prosa  findet  sich  nar  wohl 
nicht  mehr  (ausser  natürlich   wenn  citirl  oder  auf  Citale  Bezug 
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genommen  wird),  auch  nari  dürfte  recht  selten  sein.  Gaul.  9,  28 
scheint  es  Ehefrau  zu  bedeuten. 

Dazu  nun  noch  einige  Wörter  für  Mann  und  Weih,  welche  nicht 
paarweise  zusammengehören,  von  denen  ich  übrigens  einige  nur  um 
der  verwandten  Sprachen  willen  erwähne. 

Virä  (lat.  vir  u.  s.  w.)  bedeutet  nach  BR. :  Mann,  besonders 
ein  kräftiger  Mann,  Held,  insbesondere  auch  Vorkämpfer,  sodann  das 
männliche  Kind,  Sohn,  Männchen  eines  Thieres.  Als  Ehemann  ist 
es  nur  in  der  epischen  Sprache  belegt. 

Vfshan  männlich,  Mann,  Männchen  der  Thiere  wird  nach  BR. 
von  allen  durch  kräftige  männliche  Erscheinung  ausgezeichneten 
Wesen  gebraucht.  Der  Ehemann  als  solcher  wird  dadurch  nicht 
bezeichnet. 

Von  Bezeichnungen  für  Weiber  käme  etwa  noch  gnä  (yvnj) 
in  Betracht,  das  nur  im  Veda  vorkommt  und  dort  nur  von  Gölter- 
weibern gebraucht  wird.  Dazu  noch  gnäspdli  Gemahl  göttlicher 
Weiber  oder  eines  göttlichen  Weibes. 

Ferner  ein  Wort,  das  in  mehreren  Formen  erscheint,  nämlich 
yöshanä  yöshan  yoshä  yoshil.  Es  bezeichnet  das  junge,  zum 
Liebesgenuss  geeignete  Weib.  Es  wird  zwar  in  den  Brähmana  häufig 
als  Gegensatz  von  vfshan  im  Sinne  von  Frauenzimmer  Uberhaupt  ge- 
braucht, so  z.  B.  yoshä  väi  vedir  vfshägnih  die  Vedi  ist  ein  Frauen- 
zimmer, Agni  ein  männliches  Wesen  £B.  1,  2,  5,  15,  aber  die 
Bedeutung  »junges  mannbares  Weib«  kommt  doch  auch  zum  Vor- 
schein, z.  B.  lälah  samvafsare  yoshil  säm  babhüva  daraus  entstand 
nach  einem  Jahre  ein  (fertiges  junges)  Frauenzimmer  C.B  1,  8,  1,  7. 
Gelegentlich  können  wir  es  auch  als  Galtin  Ubersetzen,  z.  B.  yösheva 
drshtvä  patim  ftviyä  yd  wie  ein  Weib,  welches  zum  Umgang  geeignet 
ist,  wenn  sie  den  pali  erblickt  AV.  12,  3,  29.  In  den  Sütra  finde 
ich  na  nagnäm  parayoshitam  ikshcla  er  soll  ein  einem  andern  gehöriges 
Frauenzimmer  nicht  wenn  es  nackt  ist  ansehen  Gaul.  9,  48,  womit 
wohl  die  Frau  gemeint  ist. 

i.  Mann  und  Frau  in  einem  Wort. 

Ein  Wort  wie  conjuges,  wodurch  die  Gallen  in  ihrer  Beziehung 
auf  einander  bezeichnet  werden ,  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Sie  werden  im  Sanskrit  bezeichnet  als  Hausherr  und  Hausfrau  (dämpali 
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svdminau  kufnmbinau  u.  s.  w.),  was  nicht  hierher  gehört,  oder  in 
dem  Compositum  jdydpati,  welches  bei  BR.  und  B.  belegt  ist  aus 
(,1B.  und  Kap.  S.  und  mir  ausserdem  begegnet  ist  Ap.  Cr.  4,  2,  3 
und  5,  4,  10  und  Ap.  Dh.  2,  6,  14,  16.  An  einer  von  diesen 
Stellen,  Ap.  Cr.  5,  4,  10  erwartet  man  statt  jayd  vielmehr  patni.  Es 
heisst  dort  (beim  agnyddheya  9) :  Kr  scheert  sich  Haar  und  Bart, 
schneidet  sich  die  Nagel  ab,  badet,  so  auch  die  patni,  ausser  dem 
Scheeren.  Nun  10:  kshaume  vasänau  jdydpati  agnim  ädadhiydtäm. 
Der  Grund,  warum  jdydpati  auch  an  dieser  Stelle  erscheint,  liegt 
vielleicht  in  dem  Umstände,  dass  ein  Comp,  aus  pati  und  patni  nicht 
vorhanden  ist. 

Zend. 

Im  Zend  kehren  eine  Reihe  der  eben  behandelten  Wörter  wieder. 
So  entspricht  dem  indischen  pati  daselbst  paiti  Herr  (nmdnopaiti 
Hausherr),  dem  indischen  patni:  palhni  in  nmänCtpathni  Hausfrau, 
jeni  ist  gleich  jani,  {'tri  gleich  stri,  nar  und  muri  gleich  nar  und  Mrtri, 
vira  gleich  vira,  ghena  gleich  gnä. 

Dazu  kommt  noch  für  Ehefrau  vantu  und  das  im  mascul.  pl. 
vorliegende  vanta  (vgl.  KZ.  30,  522),  Uber  das  ich  nähere  Auskunft 
nicht  zu  geben  weiss. 

Armenisch. 

Im  Armenischen  linden  wir  ein  Wort  für  Ehemann,  das  uns 
sonst  in  diesem  Sinne  nicht  begegnet,  nämlich  air  (Gen.  af»),  welches 
mit  dem  griech.  u^q^v  gleich  ist  (ll(  dschmann  No.  28).  Die  Ehefrau 
heisst  kin  (gleich  yvn'j,  Hiosciimann  No.  144).  Uebrigeus  bedeuten 
beide  Wörter  auch  .Mann  und  Frau  im  Allgemeinen,  so  dass  man, 
wenn  man  »Ehemann«  im  Besonderen  ausdrücken  will,  genauer  sagt: 
»ein  Mann,  der  eine  Frau  hat«,  und  so  bei  Ehefrau. 

Griechisch. 

I.  Jod/?,  irorvia,  u).o%o<;. 
Unter  den  griechischen  Wörtern  (bei  deren  Aufzahlung  es 
übrigens  auf  Vollständigkeit  nicht  abgesehen  ist)  führe  ich  zuerst 
diejenigen  auf,  welche  sich  mit  skrt.  pati  und  patni  decken,  nUmlich 
noaig  und  irärpia.  Dazu  füge  ich  äXoxoc  als  das  stete  Begleitwort 
von  .TÖrj/f.  An  zweite  Slelle  setze  ich  uvt)(>  und  yvvtj,  welche 
auch  proelhnisch  sind  (war  und  gnä),  aber  die  Bedeutung  Ehemann 
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und  Ehefrau  erst  im  Griechischen  erhalten  haben.  Drillens  folgen 
dtifMQ  dag  'iixontg' naQÜxoiTis  (äxoht]$  TruQaxoirtjg)  und  viertens 
diu  Wörter,  durch  welche  die  Eheleute  als  Galten  (Verbundene) 
bezeichnet  werden. 

noaig  unterscheidet  sich  von  päli  dadurch,  dass  es  niemals  mehr 
Herr,  sondern  immer  nur  Eheherr  bedeutet,  wahrend  die  Bedculung 
Herr  an  AtanÖTtjü  haften  geblieben  ist,  welches  mit  dampoti  die 
beiden  Hausgebieter  zu  vergleichen  ist.  Es  isl  gelauGg  bei  Homer, 
dagegen  selten  in  der  spateren  Sprache.  Einige  Mal  kommt  es  da- 
selbst so  vor,  dass  man  Entlehnung  aus  Homer  nicht  wohl  annehmen 
kann,  so  z.  B.  in  dem  l'ragment  eines  unbekannten  Komikers  bei 
Meineke  fr.  com.  gr.  4,  690  : 

Ötup  yä(j  uko%av  ac  Aöjiovg  dytj  noaigy 
oi'x  uig  doxti  yvvuixa  Xaa(iavn  uövov. 

ÖflOV  At    T/Jf)     €7TtliXO[n'£tT(U  ).U{il')t> 

xni  Aaitiov  ijTOi  XfjijtiTOV  ;J  Tovvavriov. 
Dieselbe  Verbindung  von  noaig  und  aXo%o<;  lindel  sich  bei  Aristo- 
teles Pol.  1253\  wo  es  heissl:  rrpTr«  At  xai  ikdxiarn  fn'yij  oixittc 
dton&rtfi  xai  Aov/.og  xai  noatg  xai  iikoxog  xtti  mtriß  xai  rtxvu  «die  ersten 
und  kleinsten  Theile  eines  Hauses  sind  der  Herr  und  der  Knecht  und 
der  Ehemann  und  die  Ehefrau  und  der  Vater  und  die  Kinder«.  An 
einer  etwas  spateren  Stelle  gebraucht  derselbe  Schriftsteller  stall  nöm^ 
xai  «Aoxos  das  gewöhnliche:  nvi)n  xni  yvnj.    Was  die  griechischen 
Dialekte  betrifft,  so  habe  ich  Toa/i.  aus  dem  kyprischen  angemerkt 
(Collitz  26),  ob  es  im  eleischen  anzuerkennen  sei,  isl  zweifelhaft 
(ebenda  1161).    Man  kann  also  sagen,  dass  noaic  das  alte  Wort 
für  Ehemann  ist.     Was  den  Gebrauch  im  Besonderen  angehl,  so 
isl  es  deutlich,  dass  nöatt  6  xard  vouov  üvi\(t  isl,  z.  B. 
ivfru  xath£  Jüntj  xorfitj  ./16g  uiyioxotn, 
oam  ndhv  xh'vaa«,  nöaiv  A'  t]vha7it  utitor 
^;.et7#v  *x  zoXf'uov  ri*.  (oiftktg  «ort;.'/*  öktalha 
dvA{)i  Aafttic  x{tart(Ji>l  ög  tfiöc  n{i6rti»oc;  nonig  i(tv 

V  426.  (Paris  gilt  bei  Homer  ebenso  wie  Menelaus  als  der  recht- 
massige Galle  der  Helene).  Von  Penelopeia  heissl  es:  xka'uv  tnttr 
OAvotjU  tpikov  noaiv  r  603,  und  Nausikaa  wllnsclil  ai  yuq  tuoi 
roiöcdt  nomg  xtxhuuvoc,  tty  wenn  mir  doch  ein  solcher  Galle  be- 
stimmt wäre  £  245.    Gewöhnlich  erscheint  «las  Wort  ohne  Epitheta. 
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Zu  erwähnen  sind  namentlich  (pt'log,  #«Af(>o>-,  Hovyidtov,  ein  Wort, 
Uber  dessen  Grundbedeutung  wir  immer  noch  nicht  zu  einer  über- 
einstimmenden Ansicht  gekommen  sind. 

llorvm  entspricht  den  Lauten  nach  dem  indischon  päinl ,  und 
man  mag  vermuthen,  dass  es  einst,  wie  päinl  neben  päti,  ueben 
TTÖo/c  gestanden  habe.  Erhalten  hat  sich  aber  in  dem  Sinne  einer 
ehrenden  Benennung  der  Hausfrau  nur  das  verwandte  dtanoiva, 
welches  das  Kern,  zu  dia^öri^  bildet  und  nicht  nur  bei  Homer  vor- 
liegt, sondern  auch  dem  Thessalischen  angehört  haben  soll,  tiotvhi 
selbst  ist  ein  ehrendes  substantivisches  Beiwort  für  Frauen  (be- 
sonders auch  Göttinnen),  so  dass  -norvio.  fitjrtjQ  unserem  »Frau 
.Mutter«  entspricht,  namentlich  in  der  Ausdehnung  wie  letzteres  in 
süddeutschen  Mundarten  üblich  ist.  Mit  Recht  macht  v.  Bradke, 
Beitrage  zur  Kennlniss  der  vorhistorischen  Kniwickelung  unseres 
Sprachslammcs  (Giessen  1888)  S.  7  Anm.  namentlich  auf  o  5  auf- 
merksam, wo  es  von  dem  tttw/ö?  nnvA^ftiog  heisst : 

'.'/(fvttios  (Yopofi  fVixr  t6  yuft  ftt'ro  norvtn  frit7ijft, 
woraus  man  deutlich  die  Eingeleblheil  der  Verbindung  erkennt. 

Dasjenige  griechische  Wort,  welches  mit  natu*  in  gewohnheits- 
massige Verbindung  tritt,  ist  «Ao/oc.  Es  ist  vielleicht  (s.  unten  bei 
der  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  dieses  Capilels)  ein  vor- 
griechisches Compositum,  im  Griechischen  selbst  ein  alles  Wort, 
welches  wesentlich  der  homerischen  Sprache  angehört  (s.  unter 
rrofi/y).  Dem  Ursprünge  nach  bedeutet  es  Bettgenossin,  wird  aber 
nicht  für  jede  Frau,  die  das  Lager  eines  Mannes  theilt,  sondern  zur 
Bezeichnung  der  rechtmässigen  Gallin  verwendet,  z.  B. . 

Tiokkoi  dl  *ul  a/.koi 
r/fc  tri  fttyufjot  y<f»'  rotuptv  i'jM  ytvovro 
yytjotot  ff  äb'txov  f/if  iVföi'tjrtj  rt'xt  fityTtjy 
tt«/A«x/V  noch  viele  andere  Söhne  wuchsen  im  Hause  auf 
und  wurden  geboren,  echte  von  der  Gallin,  mich  aber  gebar  eine 
gekaufte  Mutter,  eine  Nebenlrau  f  200.    Das  Wort  drückt  eine  Ehren- 
stellung aus,  vgl.  ./  545,  wo  Zeus  sagt: 

/fytjy  fn)       mittut  ffiov<;  ini&nto  ftvOois 

Die  gewöhnlichen  Beiwörter  sind  xov{nMt],  fivtjartj  die  durch 
Werbung  erlangle,  «/VW?;  die  mit  frommer  Scheu  zu  behandelnde, 
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xtdptj  und  x*f)»«  lAvht,  die,  der  Sorgfalt  gebührt  und  die  sie  erweist, 
tptktj  u.  s.  w.  Auch  iWonotvct  wird  damit  verbunden.  Wenn  somit 
der  Begriff  des  Rechtmässigen  besonders  hervortritt,  so  kann  Briseis 
nur  in  der  Uebertreibung  der  Leidenschart  von  Achilleus  als  seine 
äXo%os  bezeichnet  werden  (vgl.  Ereling  lex.  homericum  s.  v.  und 
Schmidt,  Synonymik  2,  408). 

2.   (tptjfj  und  yvptj. 

An  die  Stelle  des  altehrwürdigen  Paares  noaic  und  uXoxot  tritt 
im  Griechischen  allmählich,  und  auch  schon  bei  Homer,  ein  anderes 
Paar  ävtjq  (gleich  när)  und  yvvtj  (gleich  gnä).  An  manchen  home- 
rischen Stellen  kann  man  zweifeln,  ob  tiptjQ  noch  die  alle  Bedeutung 
Held,  oder  schon  die  Bedeutung  Ehemann  habe,  z.B.: 

ij  noXv  j(f/()oWi;  (h'dyti  riftvftovoc  apttyds  tixoirip 
fiptoprut  wahrlich  viel  schlechtere  Männer  werben  um  die  Gattin 
eines   untadligen    (äfuipopogT)    Mannes   <p  325,    vgl.  Z  350  und 
sonst.    An  anderen  Stellen  steht  es  so,  wie  sonst  noatc,  z.  B. : 
tos  u'novaa  Vtti  yXvxvp  i)uqop  tftfttdt  itvftto 
fivdfjös  rs  nQOTt'fiOV  xai  aortog  ijrt*  Toxtjtop 
so  sprechend  senkte  ihr  die  Göttin  süsses  Verlangen  ins  Herz  nach 
ihrem  früheren  Manne,  der  Vaterstadt  und  den  Ellern  F  HO. 
aol  As  &toi  roatt  Öohv  Öou  tffjtat  ayat  fttpotpits 
(tvÖQtt  Tk  xai  oixop  xttt  OfiotpQoavptjP  witrawtp 
dir  aber  mögen  die  Götter  soviel  geben,  als  du  in  deinem  Herzen 
begehrst,  einen  Mann  und  ein  Haus,  und  mögen  Eintracht  dazu  ge- 
wahren £  180.   Auch  Jl  725,  wo  Androinache  um  ihren  gestorbenen 
Galten  klagt  mit  den  Worten  thtQ  tat  uitopoc  n'o$  toX+o  u.  s.  w.  ist 
ttptfj  wohl  durch  »mein  Gatte«  zu  übersetzen,  denn  die  Witlvve  klagt 
nicht  in  erster  Linie  um  den  Vorlust  des  Helden,  sondern  ihres 
Mannes.     Ganz  entsprechend  dem  itooic;  ist  üpijq  auch  gebraucht, 
wonn  das  Beiwort  xnvyidtos   hinzutritt.  —  In  dem  ausserhome- 
rischen  Griechisch   sind    aptß   und    yvpij    die    technischen  Aus- 
drücke für  Mann  und  Weib.    So  heisst  es  z.  B.  in  dem  Gesetze 
von  Gortyn:  «<  x  tipt)^  xtd  yvpü  t)iax(>t'p<opTttt  wenn  Mann  und  Weib 
sich  scheiden  2,  45.    ui'  xa  rtxp  eXtvO-t'yttp  [lotxt'top  tdXtO-fj  tp  iutqos 
ij  f'p  tidtXtpno  ij  (p  tw  aptyoc  wenn  er  gefasst  wird  die  Freie  ausser- 
ehelich  beschlafend  im  Hause  ihres  Vaters  oder  eines  Bruders  oder 
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des  Mannes  2,  20.  (Auch  bei  Aristoteles  steht  der  ^oi%6<;  im 
Gegensatz  zum  «t'ijp).  So  auch  in  verschiedenen  anderen  Dialekten, 
z.  B.  uv^q  Ehemann  im  arkadischen,  yvvd  Ehefrau  im  thessalischen, 
aeolischen,  phokischen.  Auch  bei  den  attischen  Hednern  sind  ävrjf) 
und  yvvi(  technisch.  Soll  die  Rechtmässigkeit  besonders  hervor- 
gehoben werden,  so  sagt  man  i)  eyyvtjTt)  yvvtj,  i)  yufiert)  yvvi\.  Aus 
dem  Gesagten  folgt,  dass  aviß  die  Erbschaft  von  noon  angetreten 
hat,  dessen  engere  Bedeutung  es  in  seine  weitere  aufgenommen  hat1). 

3.   du  ii  «Q  o«p  «xo/T/c  nuQuxoirm  (uxoi'rtjs  naQftxoirtj  g). 

Von  den  ausser  den  genannten  (noatc  «>.o#of,  av^y  yvvi])  vor- 
handenen Ausdrücken  (welche  man  bei  J.  II.  II.  Schmidt,  Synonymik 
2,  396  ff.  übersehen  niag),  sind  vielleicht  noch  zwei  als  ganz  alter- 
tümlich anzusehen,  niimlich  dufuty  und  6«p.  ddjtuQ  ist  das  Weib, 
welches  der  Mann  zur  Erzeugung  ehelicher  Kinder  hat  (vgl.  <)üfi<((j 
dofoian  natdonoiog  "Extoqi  Euripidcs  Andr.  4).  Stets  steht  bei 
Homer  ein  Gen.  des  Mannes  dabei.  Auch  aus  dem  Allattischen  ist  das 
Wort  bezeugt,  wie  denn  aus  einem  Gesetze  des  Drakon  die  folgenden 
Worte  angeführt  werden :  ög  tiv  (ni  dufmQTi  i\\  kuvxov  ^oiyov 
htßüv  u.  s.  w.  (Schmidt  2,  407).  Eine  unsichere  Vermuthung 
Uber  den  Ursprung  des  Wortes  KZ.  28,  281.  —  Ueber  den  genaueren 
Sinn  von  t«p,  das  nur  an  zwei  Homerstellcn  vorliegt,  lösst  sich 
nichts  ermitteln,  nur  das  mag  schon  hier  bemerkt  werden,  dass  es 
sicher  nicht  mit  soror  etymologisch  zusammenfällt,  welches  vielmehr 
im  Griechischen  top  (Nora,  twp)  gelautet  haben  dürfte  (vgl.  unter 
Schwester). 

Von  den  Bezeichnungen  für  die  Frau,  welche  nicht  in  die  Ur- 
zeit zurückweisen,  sondern  sicher  im  griechischen  Sonderleben  ent- 
standen sind,  erwähne  ich  uxontg  und  TiuQaxotrig.  uxoirn  ist  deut- 
lich eine  Wiederholung  von  «Ao^os,  wobei  die  Zusammensetzung 
noch  besser  empfunden  wird.    Das  folgt  z.  B.  aus: 


\)  Ich  mochte  es  desshalb  nicht  für  wahrscheinlich  halten,  dass  die  bekannte 
Stelle  Soph.  Trach.  850  xuvt  ovv  <poßovfiai  /i»;  jtöatg  plv  'HqaxXtfi  ffibs 
xaletvcu  n'c;  veuttgag  d'ävi'iQ  richtig  überliefert  sei,  sondern  möchte  annehmen, 
dass  Mkhlkr's  Aendernng  xuXr<iui  und  jj  dem  Ursprünglichen  nahe  kommt,  wo- 
durch denn  auch  ein  Gegensalz  zwischen  xaXeio&at  und  tlvai  gul  hervortritt. 
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tvfat  dt  ftoi  fidXu  noMov  inioavro  ftv/tög  tty^vioff 

yi^avri  fivrjarriv  uXo%ot>  itxviav  uxoitip 

xrt^mai  TtQTtto&ui 
Da  hat  oft  mein  muthiger  Sinn  gewünscht,  eine  geworbene  Galtin 
zu  heirathen,  eine  passende  Genossin  meines  Lagers  und  mich  an 
meinem  Besitz  zu  erfreuen  /  398.  Ks  kann  aber  auch  so  gebraucht 
werden,  dass  es  von  aXo%o<;  nicht  verschieden  erscheint,  z.  B. : 
7iXTW()  iY  ois  oi"A  ivtiov  aftvftova  t/t/m?  uxoitiv  als  Hektor  seine 
untadlige  Gattin  nicht  zu  Hause  traf  Z  374.  nufjumunti  weiss  ich 
von  «xo/t/c  nicht  deutlich  zu  scheiden. 

Die  Bezeichnungen  für  den  Mann  uxoi'rt^  und  Tutquxohtjs  kommen 
sehr  viel  sellener  vor,  als  die  Fem.  Es  entspricht  der  Anschauung 
der  alten  Zeit  wohl,  die  Krau  als  die  Bettgenossin  des  Mannes  zu 
bezeichnen.  Wenn  aber  ein  Mann  als  die  zweite  Person  bezeichnet 
wird,  so  müssen  besondere  Gründe  vorliegen. 

4.   Die  Eheleute  als  Genossen. 

Ausdrücke,  durch  welche  Mann  und  Krau  als  Gatten,  Genossen 
bezeichnet  werden,  linden  sich  in  dem  ältesten  Griechisch  nicht. 
Ich  finde  sie  zuerst  bei  Euripides,  und  zwar  begegnen  uns  daselbst 
avCvyoe  ot'frf  und  SvvdoQog.  avgvyo*  als  Masc.  bezeichnet  den 
Genossen,  den  Gefährten,  auch  der  Bruder  wird  so  genannt.  Mit 
ijavZvyos  wird  an  einigen  Stellen  der  Ale.  die  Gattin  bezeichnet. 
Weiter  ist  das  Wort  aus  der  Anthologie  belegt  und  findet  sich 
spater  im  Mittelalter.  Bei  oi'^cf,  welches  Philo  einmal  von  Pferden 
gebraucht,  ist  wie  man  sieht,  die  Bedeutung  »zusammengejochl«  noch 
belegt.  Sie  ist  auch  noch  zu  verspüren  Kur.  Ale.  921  (eine  Stelle, 
welche  man  für  die  Bedeutung  Gallen  anführt),  wenn  wenigstens 
nutp  gelesen  wird :  ri\v  n  Oavornuv  xu/t  öA/?/£(or  (»s.  tvmtjqidat 
xui  ÜTt  uftifOTtfitüv  ovt*$  üfjutTt'ojv  ai'£vyfs  tifttt'  die  jetzt  verstorbene 
und  mich  glücklich  preisend,  wie  wir  als  adlig  und  von  beiden 
Seilen  von  Vornehmen  stammend  vereinigt  gehen  (Es  sind  Worte 
lies  Braulchors  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit  des  Admetos  und  der 
Alceslis).  —  £vi>(to<,o~:  wird  Orestes  113G  vom  Gatten  gebraucht 
(vvfi<fug  r  l'lhjXtp  6^(p(tpug  £i'W(6()otv) ,  in  demselben  Stücke  einige 
Male  von  der  Gattin  (Menelaos  bezeichnet  so  die  Helena)  und  ebenso 
einmal  in  der  Alceslis. 
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Man  sieht,  dass  es  sich  bei  keinem  dieser  Wörter  um  gebräuch- 
liche technische  Wörter  handelt. 

Lateinisch. 

Das  dem  indischen  päti  und  dem  griech.  nuaig  entsprechende 
Wort  ist  im  Lat.  im  Sinne  von  Eheherr  ganz,  und  im  Sinne  von 
Herr  wohl  auch  verschwunden,  es  sei  denn,  dass  man  es  in  divi 
potes  Varro  LI,.  5,  58  anzuerkennen  hätte.  Adjectivisch  gebraucht 
liegt  es  vor  in  potior  und  potissimus,  und  in  Verbindung  mit  esse 
bildet  es  das  Verbum  possum.  An  seine  Stelle  sind  dominus  und 
ertts  getreten,  und  an  die  Stelle  des  zu  potis  gehörigen  Femininums 
domina  und  era. 

Innerhalb  des  Lateinischen  sind  die  ältesten  Wörter  für  Ehe- 
mann  und  Ehefrau  vir  und  uxor.  Ich  behandle  desshalb  diese  unter  1 . 
Unter  2.  kommen  marilus  und  marila  zur  Besprechung,  denen  zur 
Vergleichung  noch  muliei-  angefügt  wird.  Endlich  unter  3.  werden 
die  Wörter  behandelt,  welche  die  Ehegalten  als  Genossen  bezeichnen, 
ronjux  und  sorius  socia.  An  den  Schluss  stelle  ich  die  Uebcrsicht  der 
der  Zeil  von  Ha  d  r  i  a  n  bis  C  o  n  s  t  a n  l  i  n  angehörigen  Inschriften 
aus  Lambaesis  in  Nu  inidien,  von  denen  oben  S.  399  gesprochen 
worden  ist. 

I.  vir  und  uxor. 

i 

Vir  ist  zwar  auch  in  demjenigen  Sinne  erhallen,  der  im  Sans- 
krit virä  allein  hervortritt,  aber  schon  in  den  ältesten  Literatur- 
denkmälern, die  wir  haben,  hat  es  auch  den  Sinn  Ehemann,  wie 
denn  z.  B.  ein  Mann  von  seiner  Frau  bei  Plautus  mit  tni  vir  an- 
geredet wird,  uxor  dagegen  hat  lediglich  die  Bedeutung  Eheweib. 
Uebcr  die  Etymologie  wird  gestritten  (s.  unten).  Mir  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  es  zu  vehere  gehört,  und  also  mit  vadhn  verwandt  ist. 
Es  wurde  danach  »die  Heimgeführte«  bedeuten,  was  zu  dem  Sinne 
»rechtmassige  Ehefrau«  und  zu  der  Verbindung  uxorem  ducei'e,  in  der 
es  so  häufig  (und  ausser  ihm  kein  anderes  Wort  für  Ehefrau)  er- 
scheint, gut  passl.  vir  und  uxor  sind  durch  die  ganze  La t in i tut 
technische  Ausdrücke  geblieben  und  werden  z.  B.  bei  den  Juristen 
in  diesem  Sinne  verwendet,  wofür  es  keiner  Belege  bedarf. 
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2.   maritus,  marita,  mulier. 

Neben  vir  und  uxor  tritt  maritus  und  marita.  marilus  ist  der 
beweibte,  bildet  also  den  Gegensatz  /u  caelebs.  Das  ergiebl  sich 
aus  Stellen  wie:  ««/  «/n»«  m«mc  tu  caelibem  te  esse  mavis  liberum 
an  muritum  servom  aetatem  (legere  et  gnalos  Ums?    Plaulus  Cas. 

2,  4,  11.  eliam  cum  uxore  uon  cubel?  amabo,  num  maritust?  (ist 
er  denn  verheirathel?)  Meie.  3,  1,  42.  extemplo  ul  maritus  fias 
Ep.  3,  2,  27.  Daher  die  öfter  vorkommende  Wendung  novos  maritus 
ein  eben  verheiratlieter.  Die  beweibten  Miinncr  als  Stand  sind 
gemeint:  (litis  damnosos  maritos  (die  reichen  verschwenderischen  Ehe- 
männer) sub  basilica  quacrito  Cure.  4,  1,  11.  Spüter  heisst  es  ein- 
fach Ehemann,  z.  B. :  unico  gaudens  mulier  marilo  Ho  rat  ins  carm. 

3,  14,  milesne  Crussi  conjuge  barbara  turjns  maritus  vixit  et 
hostium  consemtil  soeerorum  in  armig  carm.  3,  5,  5.  So  in  Grab- 
schriften, z.  B. 

heic  est  sepulnum  hau  pulirum  pulcrai  feminae 

nomen  parentes  nominaruiH  Claudiam 

suom  mareitum  corde  dilexit  sovo 

gnatus  duos  creavit  CIL.  I  1007 
und  bei  den  Juristen  häufig,  z.  B. :  polest  autem  coemptionem  facere 
mulier  non  solum  cum  marito  suo  sed  ctiam  cum  extraneo;  scilicet 
aut  malrimonii  causa  facta  coemptio  dicilur  aul  /iduciae:  quae  enim 
cum  marilo  suo  facit  coemptionem,  ul  apud  cum  fdiae  loco  sit,  dicilur 
malrimonii  causa  fecisse  coemptionem;  quae  vero  allerius  rei  causa 
facit  coemptionem  aut  cum  viro  suo  aut  cum  extraneo  u.  s.  w. 
Gaius  1,  114.  marila  kommt  vereinzelt  bei  Moralins  und 
Ovidius  als  »verheiralhet«  und  »Ehefrau«  vor,  und  sodann  in 
spateren  Grabschriflen.  Danach  wird  man  durch  das  Vorkommen 
der  beiden  Wörter  auf  den  Gedanken  geführt  ,  als  sei  maritus  das 
iiilere  und  marita  das  nachgebildete  Wort.  Nach  Ausweis  der  Ety- 
mologie muss  es  sich  aber  umgekehrt  verhalten.  Denn  offenbar  sind 
doch  die  beiden  Wörter  von  mm  abgeleitet  und  können  nur  be- 
deuten »mit  einem  Wesen  männlichen  Geschlechts  versehen«.  Danach 
hat  maritus  erst  als  Ergänzung  zu  marita  gebildet  werden  können, 
als  dieses  in  der  Bedculung  Ehefrau  fest  geworden  war  (vgl.  Auf- 
recht,  Rheinisches  Mus.  35,  320).     Das  seltene   Voikommen  von 
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marila  ist  wohl  daraus  zu  erklären,  dass  in  uxor  eiu  genügendes 
Wort  für  Ehefrau  vorhanden  war,  wahrend  neben  dem  mehrdeutigen 
i>/r  noch  ein  Wort,  welches  nur  den  Hhemann  bedeutele,  willkommen 
sein  mochte. 

Wieder  etwas  anderen  Sinnes  wie  uxor  und  marila  ist  midier. 
Wahrend  fcmina  ein  Wesen  weiblichen  Geschlechts  bezeichnet 
(wie  mas  ein  Wesen  männlichen  Geschlechts),  bezeichnet  midier 
(dessen  Etymologie  nicht  sicher  steht),  wie  man  langst  richtig 
erkannt  hat,  das  Weib  als  Trägerin  des  weiblichen  Charakters. 
Daher  sagt  ein  hartnackiger  Junggeselle  bei  Plautus  mil.  glor. 
3,  I,  105  :  haer  alque  horum  similia  alia  damna  multa  mulierum  mc 
prohibenl  uxore.  Sodann  bezeichnet  es  die  verheirathele  Frau  im 
(iegensalz  zu  virgo,  aber  nicht  die  einzelne  Frau,  sondern  wie 
Doederlein,  Lateinische  Synon.  i,  328  richtig  bemerkt:  midieres 
wie  malronae  bilden  den  Stand  der  Ehefrauen  an  sich,  im  Gegensatze 
zu  den  virgines,  dagegen  sind  uxor  und  conjux  die  einzelnen  Ehe- 
frauen in  Bezug  auf  ihren  Gatten.  So  bezeichnet  auch  mutier  den 
Begriff  oder  Typus  »Ehefrau«  in  den  bekannten  Worten  des  Horatius 
Epod.  2,  39:  quodsi  pudica  mulier  in  parlem  jtivet  domum  alque 
dulces  liberos,  und  in  demselben  Sinne  findet  es  sich  auch  bei 
Juristen,  z.  B. :  apud  peregrinos  non  simililer  ut  apud  nos  in  tutela 
sunt  feminae  (die  Weiber,  slriyas  s.  oben  S.  417);  sed  lanlum  plerum- 
que  quasi  in  tulela  sunt:  ul  ecec  lex  Bithynorum ,  si  quid  mulier  (ein 
vcrhcirathclcs  Frauenzimmer)  conlrahal,  maritum  auclorem  esse  jubcl 
attl  filium  ejus  pubcrem  Gaius  1,  193. 

3.   conjux,  socius,  soeia. 

Conjux  in  dem  Sinne  von  Galle  (masc.)  findet  sich  in  der  alleren 
Zeit  nur  oder  fast  nur  bei  Dichtern.  Es  findet  sich  bei  IMaulus 
Amphilr.  475,  einmal  bei  dem  Tragiker  Attius,  wo  doch  wohl 
Agamemnon  gemeint  ist,  dann  einige  Mal  bei  Ca  tu  II,  Tibull, 
Virgil,  einmal  bei  Ovid.  Aus  der  alleren  Prosa  weiss  ich  nur 
beizubringen,  dass  Gellius  N.  A.  13,  23  aus  den  Annalen  des  Gn. 
Gellius  ein  Gebet  der  Hersilia  anführt,  in  welchem  Mars  als  der 
conjux  der  Neria  bezeichnet  wird,  und  eine  Stelle  aus  Cicero  pro 
M.  Caelio  78:  in  ea  civilale  ne  paliamini  illum  absolutum  muliebri 
gratia,  M.  (uteliutn  libidini  muliebri  condonalum  :  ne  cadem  mulier  cum 
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stto  vonjtuje  et  fratre  turpissiniuni  lalionem  eripuisse  et  honestissimum 
adolesvenlem  oppremsse  videalur.  Kinigc  Stellen  aus  Val.  Maximus 
Tacitus  u.  s.  \v.  hei  Georges.  Man  darf  danach  wohl  behaupten, 
dass  vonjux  der  Gatte  in  der  alteren  Zeit  nur  der  gehobenen, 
wesentlich  der  dichterischen  Sprache  angehört  hat.  Conjux  die 
Gallin  ist,  worauf  schon  Doderlei*  in  seiner  Synonymik  hingewiesen 
hat,  bei  Paulus  und  Terentius  nicht  vorhanden,  bei  Pom- 
ponius  habe  ich  es  einmal,  in  den  Kesten  der  alten  Tragödie 
einige  Male  gefunden,  sodann  bei  Luci  litis,  Horaz  und  sehr 
hantig  bei  Cicero,  wo  Verbindungen  wie  conjux  et  Üben  u.  ahnl. 
geläufig  sind.  Bei  den  Juristen  kommt  das  Wort  so  gut  wie  gar 
nicht  vor.  Also  auch  vonjux  Gattin  gehörte,  wie  es  scheint,  nur 
der  Schriftsprache,  nicht  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  an. 
Demnach  kann  man  sagen,  dass  römische  Schriftsteller  das  Wort 
vonjux,  welches  eigentlich  Genosse  bedeutet,  gelegentlich  auf  die 
Khegallcn  anwendeten,  dass  aber  diese  Benennung  nur  in  der  An- 
wendung auf  die  Krau  hUulig  wurde,  welche  in  der  höheren  Sprache 
als  die  Genossin  des  Mannes  bezeichnet  wurde,  eine  Bezeichnung, 
wodurch  die  überlieferte  Ueberlegenheit  des  Mannes  gewahrt  wurde. 
Dieselbe  tritt  auch  darin  hervor,  dass  vonjuges  fast  immer  die  Gallinnen, 
ganz  selten  (Georges  fuhrt  zwei  Stellen  aus  Ca  tu  II,  eine  aus  Valerius 
Maxiin us  an)  das  Galtenpaar  bezeichnet. 

Eine  Erwähnung  verdient  endlich  noch  sovim  und  sovia.  Wie 
die  Lexica  angeben,  kommt  bei  Ovid  aoeitts  und  sovia  tori  vor,  und 
bei  Sali us l  auch  sovia  allein  als  Gallin.  Es  möchte  wohl  dieses 
«(Hirt  auch  volkslhumlich  gewesen  sein,  was  man  daraus  schliessen 
kann,  dass  es,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  im  Albancsischcn  als 
Lehnwort  vorliegt. 

Anhang. 

Ich  gebe  nunmehr  im  Anhang  eine  Probe  von  der  Art,  wie 
nach  meiner  Ansicht  die  sammtlichen  lateinischen  Inschriften  behan- 
delt werden  müssen.  Ich  verdanke  diese  Probe  —  wie  schon  be- 
merkt wurde  ■ —  der  Gute  Cii.  Hclsen's. 

Ks  handelt  sich  um  die  Inschriften  der  Stadt  Lambaesis  in 
Nu  midien,  über  deren  Geschichte  Wilhams  CIL.  8  p.  284,  285  han- 
delt.   Die  Inschriften  fallen  in  die  Zeit  von  Hadrian  bis  Conslantin. 
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Wo  genaue  Datirung  möglich  ist,  ist  sie  angegeben.  Sie  stehen  in 
CIL.  8  No.  2579 — 4185  [die  Addenda  enthalten  nichts  auf  meinen 
Zweck  Bezügliches]  ferner  Eph.  epigr.  4  No.  725  —  782  [1276, 
1277,  1477  enthalten  nichts],  und  Eph.  5,  373—414  [775—784 
enthalten  nichts].  Bei  den  Ci taten  CIL.  8  ist  nur  dio  Zahl  der 
Nummer  angegeben.  In  dieser  Masse  nun  sind  wr,  uxor,  maritus, 
marita,  conjux  folgendermaassen  vertreten: 
vir  liegt  vor  3555,  uxor  viro  3212. 

uxor  liegt  vor:  pro  salute  tsua  et  .  .  .  uxorix  xttae  .  .  et  .  .  .  fratm 
sui  ...  et  .  .  .  uxaris  eiwt  ...  et  .  .  .  filia  eorum  2627,  ferner  2588 
(p.  C.  186),  2630  (p.  C.  158),  2647,  2762,  2810,  2843,  2903, 
2939,  2959,  3042,  3048,  3057,  3121,  3164,  3244,3202,  3344/5, 
3372,  3631,  3698,  3704,  3760,  3768.  3836,  3841,  3859,  3891, 
3971,  3985,  4039,  4046,  4047,  4074,  4107.  Bemerkenswerth  sind 
die  Verbindungen:  uxor  viro  (s.  unter  vir),  uxor  marilo:  2819,  2823, 
2837,  2868,  2891,  2896,  uxori  maritm:  3342,  3930,  4128. 

maritm  liegt  vor  (ausser  in  den  unter  «.ror  erwähnten  Fallen) 
2756,  2809,  2818,  2826,  2845,  2871,  2895,  2955,  2980,  3036, 
3049,  3053,  3086,  3095,  3104,  3139,  3153,  3173,  3187,  3191, 
3192,  3210,  3234,  3239,  3252,  3257,  3259,  3263,  3271,  3273, 
3333,  3339,  3352,  3357,  3359,  3368,  3415,  3417,  3439,  3446, 
3463,  3508,  3532,  3535/6,  3545,  3552,  3563,  3575,  3576,  3600, 
3602,  3613,  3629,  3642,  3702,  3717,  3718,  3739,  3784,  3794, 
3828,  3829,  3833,  3862,  3919,  3946,  3948/9,  3963,  3966,  3992, 
4088,  4089,  4101,  4105,  4126,  4163,  4166,  4172. 

Beachtenswerlh  sind  die  Verbindungen: 

maritus  sibi  et  conituji  3421  ; 

maritm  vomugi  3219,  3487,  3499,  3521,  3763,  3769; 
comuiji  maritus  3109,  3920,  4090,  4180; 
coniunx  marilo  2825,  2866,  2878,  3040,  3066,  3301. 
marita  liegt  vor:  3087,  3407. 

amjunx  (conjux)  als  Fem.  liegt  ausser  in  den  unlcr  uiaritm 
erwahnlen  Fallen  vor:  2623  (saec.  II),  2624  (s.  II/III),  2640,  2665 
(270/75),  2739  (p.  C.  163),  2746,  2748  (211/12),  2756,  2763, 
2772,  2786,  2793,  2802,  2805,  2806,  2808,  2816,  2838,  2844, 
2867,  2873,  2877,  2880,  2897,  2899,  2900,  2919,  2941,  2948, 
2972,  2984,  2996,  3004,  3018,  3019,  3025,  3030,  3051,  3063, 
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3074,  3110,  3117,  3127,  3132,  3136,  3160,  3162,  3166,  3167, 
3169,  3190,  3196,  3204,  3225,  3232,  3290,  3292,  3296,  3297, 
3334,  3346,  3350,  3373,  3358,  3366,  3393,  3395,  3397,  3409, 
3416,  3448,  3449,  3457,  3461,  3463,  3464  [arfi{iiog),  3469,  3470, 
3475,  3489,  3493,  3531,  3542,  3559,  3584,  3587,  3628,  3634, 
3637,  3644,  3646,  3655,  365H,  3664,  3667,  3672,  3676,  3679, 
3690,  3693,  3722,  3726,  3727,  3750,  3758,  3767,  3770,  3773, 
3774,  3775,  3776,  3777,  3780,  3792,  3796,  3797,  3809,  3811, 
3812,  3816,  3818,  3820,  3826,  3834,  3874,  3883,  3893,  3901, 
3916,  3924,  3940,  3941,  3942,  3950,  3983,  3986,  3995,  3999, 
4014,  4025,  4032,  4033,  4041,  4019,  4052,  4062  4067,  4077, 
4078,  4087,  4117,  4118,  4119.  4122,  4130,  4138,  4142,  4148, 
4149,  4152  (zwei  Sklaven),  4157  Eph.,  753,  761,  V,  408,  414 
(christlich).  Verbunden  mit  domina: 
conimji  domine  rarimmae  3371. 

conjunx  {conjux)  als  Mascul.  liegt  vor:  2795,  2803%  2831,  2851, 
2891  (?),  2930,  2940,  2967,  2977,  3011,  3027  (?),  3112,  3124  (?), 
3133,  3141,  3144,  3158,  3179,  3298,  3306,  3363,  3573,  3601, 
3695,  3710,  3725,  3729,  3734,  3742,  3844,  3860,  3868, 
3881,  3899,  3900,  3904,  3905,  3920,  3951,  3998,  4027 
Eph.  V,  406. 

Man  sieht  hieraus,  dass  vir  und  tixor  fast  verschwunden  sind, 
offenbar  weil  sie  vornehme  Ausdrucke  sind,  wie  denn  uxor  für  Per- 
sonen der  kaiserlichen  Familie,  Beamtenschaft  u.  ühnl.  verwendet 
wird.  An  die  Stelle  von  vir  ist  marilus  getreten,  wozu  conjux  als 
Correlat  tritt.  Dieses  fem.  conjux  ist  bei  weitem  das  häutigste  Wort 
Pur  Gattin  geworden,  marita  ganz  selten.  Veihaltnissmassig  nicht 
heutig  ist  das  masc.  conjux. 

Ferner  kommen  noch  vor  sponum  3065,  sponsa  2856,  2857 
iisposa  gleich  sponm  3485),  wie  es  scheint  von  Soldatenehen  ge- 
braucht, (focaria  und  coneubina,  Bezeichnungen  von  Soldatenweibcrn, 
kommen  in  der  hier  benutzten  Masse  nicht  vor.) 

libanesisch. 

Im  Alba nes i sehen  heisst  der  Gatte  soü  und  die  Ehefrau  soÜe, 
entlehnt  aus  soeim  und  socia.   Ausserdem  giebt  es  für  den  Ehemann 
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iör,  Uber  dessen  Ursprung  nichts  feststeht;  und  für  Ehefrau  ein  Wort 
grua,  das  man  mit  dem  griech.  yQttvg  »Alte«  zusammenstellen  möchte. 

Keltisch. 

Im  Keltischen  t>egegnen  wir  den  beiden  allen  Worten  allir. 
fer,  gleich  r/rd,  w'r,  und  ben,  gleich  ywtj.  Sie  bedeuten  Mann  und 
Ehemann,  Frau  und  Ehefrau.  Die  Bezeichnung  für  Gatte  (männlich 
und  weiblich)  ist  etile  Genosse,  das  aber  auch  beliebige  andere 
Genossen  bezeichnen  kann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  einem 
besonderen  Wort  für  die  Galtin:  seiig,  das  auch  ohne  Bezug  auf 
eheliche  Verhältnisse  gebraucht  wird. 

Germanisch. 

Aus  dem  weiten  Gebiet  des  Germanischen  bespreche  ich 
zuerst  das  Gotische. 

Das  dem  pali  noan  entsprechende  Wort  ist  in  der  Bedeutung 
»Herr«  erhalten  in  hundafaths  Anführer  von  hundert,  Ihusundifaths 
Anführer  von  tausend,  synagogafalhs  Vorsteher  einer  Synagoge.  In 
der  Anwendung  auf  die  Familie  findet  es  sich  in  brulhfuihs,  wodurch 
einigemal  das  griech.  rvfitptos  übersetzt  wird.  Ob  es  Hausherr 
bedeutet  hat,  wissen  wir  nicht.  In  den  uns  überlieferten  Resten 
des  Gotischen  findet  sich  ein  anderes  Wort  für  Hausherr,  nämlich 
heivafrauja,  dazu  ahd.  hiun  beide  Gatten,  aber  auch  Dienstboten, 
hitvo  Galle,  hiwa  Galtin.  Aus  den  Ausführungen  von  Klugb  unter 
»Heirath«,  wo  man  auch  die  Formen  aus  den  übrigen  Dialecten  ver- 
zeichnet findet,  dürfte  sich  ergeben,  dass  ein  germ.  heiva-  anzunehmen 
sei,  welches  Hauswesen  bedeutet  hat,  so  dass  die  Galten  als  die 
familiäres  bezeichnet  wären. 

Was  die  Wörter  für  Ehemann  anbetrifft,  so  kann  das  mit  dem 
indischen  vlrä  u.  s.  w.  identische  Wort  vair  in  diesem  Sinne  ver- 
wendet werden  (z.  B.  vairos  frijoth  qenws  izvaros  ihr  Männer  liebet 
eure  Weiber  Kol.  3,  19),  das  ausschliessliche  Wort  für  Ehemann 
aber  ist  aba,  welches  in  den  verwandten  Sprachen  nicht  vorliegt. 
Die  Etymologie  ist  unsicher.  Ficb  stellt  es  zu  äpas  Werk,  opus 
thätig.  Das  technische  Wort  für  Eheweib  ist  qens  (vgl.  skt.  -jdni, 
Fici  unter  Hvüni).  Das  nahverwandle  qino  (vgl.  skrl.  jäni,  Kick 
unter  *kvenan)  bedeutet  gewöhnlich  ein  Wesen  weiblichen  Geschlechts, 
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wird  aber  auch  im  Sinne  von  Eheweib  gebraucht.  Soweit  das 
Gotische. 

Indem  ich  es  den  Germanisten  Uberlasse,  durch  die  übrigen 
germanischen  Dialekte  hin  die  Wörter,  welche  Mann  und  Frau  be- 
zeichnen oder  bezeichnen  können,  zu  verfolgen,  erwähne  ich  hier 
nur  die  uns  noch  jetzt  geläufigen  Wörter  Mann,  Weib,  Frau, 
und  sodann  diejenigen,  durch  welche  eine  eheliche  Verbundenheit 
bezeichnet  wird. 

1.    Mann,  Weib,  Frau. 

Ueber  die  Etymologie  von  Mann  sagt  Klugb,  nachdem  er 
gelehrt  hat,  dass  die  germanischen  Formen  auf  ein  altes  manu  zu- 
rückgehen, welches  auch  im  Indischen  vorhanden  ist,  Folgendes: 
»•Gewöhnlich  zieht  man  das  ind.  manu-  »Mensch«  zu  Wz.  man  »denken« ; 
dann  würe  d denkendes  Wesen«  als  Grundbedeutung  aufzufassen. 
Als  sicher  darf  dieses  Etymon  aber  nicht  gelten.  Ursprünglich 
fühlten  die  Indogermanen  wohl  kaum,  dass  das  Denken  ein  wesent- 
liches Charakteristikum  des  Menschen  sei.  Vielmehr  haben  wir  auf 
Grund  der  ältesten  idg.  Literatur,  der  altind.  Vedas,  anzunehmen, 
dass  der  Idg.  der  Urzeit  sich  dem  Thier  nahe  verwandt  fühlte,  wie 
er  sich  denn  wirklich  als  päcu  «Vieh«  bezeichnet.  Die  eigentliche 
Bedeutung  von  idg.  manu-  »Mensch«  lassl  sich  wohl  kaum  noch 
ermitteln.« 

Klugr  deutet  in  diesen  Worten  auf  die  Thatsache  hin,  dass  der 
Mensch  im  Veda  gelegentlich  unter  den  Begriff  päcu  mit  befasst 
wird,  z.  B.  sömo  asmäbhyam  dvipüde  cälushpatlc  va  paeäve  anamivd 
ishaa  karal  Sorna  verschaffe  uns,  dem  zvveifüssigen  und  dem  vier- 
füssigen  Gelhier  gesunde  Nahrung  RV.  3,  62,  H,  und  dass  in  den 
Brähmanas  gewohnheitsmassig  der  Mensch  unter  die  Opferthicre 
gerechnet  wird,  denn  dieselben  sind:  Mensch,  Ross,  Rind,  Ziege, 
Schaaf.  Man  darf  aber  daraus  doch  nicht  schliessen,  dass  der 
Mensch  sich  von  dem  Thier  kaum  verschieden  gefühlt  habe.  Denn 
es  werden  auch  Begriffe,  die  dem  Begriffe  »Mensch«  weit  ferner 
liegen  als  der  Begriff  »Thier«,  in  der  gleichen  Weise  mit  ihm 
verbunden.  So  weiden  z.  B.  in  einem  sehr  alten  vedischen 
Prosabuch  MS.  1,  8,  I  (MC,  4)  jener  fünfgliedrigen  Reihe  noch 
Gerste  und  Reis  hinzugefügt,  und  dabei  Mensch,  Pferd,  Rind,  Ziege, 
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Schaaf,  Gerste,  Reis  ausdrücklich  als  die  sieben  zahmen  Thiere  (saplä 
fjrätnyäh  pacävah)  bezeichnet.  Diese  Ausdrucksweise  erklärt  siel* 
vielmehr  aus  der  Gewohnheit  der  Inder,  zusammengehörige  Dinge 
gern  unter  einen  Begriff  zusammenzufassen.  So  sagen  sie  dyävä 
»die  beiden  Himmel«  statt  »Himmel  und  Erde«,  pitärä  »die  beiden 
Vater«  statt  »Vater  und  Mutter«  (in  demselben  Sinne  auch  mdlärä 
und  vieles  der  Art.  Und  so  rechnen  sie  denn  auch  gelegentlich 
den  Menschen  unter  die  Haus-  oder  üpferthiere.  Ich  kann  also 
in  diesen  vedischen  Ausdrucksweisen  keinen  Grund  sehen,  von 
der  bisherigen  Auffassungsweise  des  Wortes  *manu  abzuweichen.  Die 
Annahme  ist  doch  gewiss  nicht  gewagt,  auch  unsere  Vorfahren 
hatten  gemerkt,  dass  der  Mensch  den  Thieren,  die  so  vielfach  stärker 
sind  als  er,  durch  seinen  Verstand  Uberlegen  sei. 

Was  den  Gebrauch  betrifft,  so  bemerke  ich  nur,  dass  nianna  im 
Gotischen  noch  nicht  in  der  Bedeutung  Ehemann  vorliegt.  Vom 
Mhd.  an  wird  es  wie  bei  uns  auch  für  den  Ehemann  gebraucht. 
eman  scheint  zuerst  nur  bei  den  Predigern  vorzukommen,  daneben 
mhd.  elich  man,  wie  elich  vip.  (Das  Nähere  sehe  man  im  Grimm'- 
schen  Wörterbuch  unter  Mann). 

Ueber  das  Wort  Weib  sagt  Kluge  nach  Abweisung  einer  an- 
deren Erklärung:  »Wahrscheinlicher  ist  die  Beziehung  zu  skr.  vip 
, begeistert,  innerlich  erregt4  (von  Priestern),  wozu  ahd.  weibon 
, schwanken,  unstet  sein'.  Die  Germanen  hatten  demnach  die  Be- 
zeichnung Weib  geschaffen,  weil  sie  im  Weibe  sanclum  aliquid  et 
providum  verehrten.  Dann  würde  sich  vielleicht  das  auffällige  Genus 
etwa  als  , Begeisterung,  Begeistertes'  erklären«.  Man  sieht,  es  han- 
delt sich  bei  dieser  Etymologie  nur  um  eine  Möglichkeit,  nach  meiner 
Empfindung  um  eine  ziemlich  fern  liegende.  Ueber  den  Gebrauch 
von  Weib  will  ich  nur  bemerken,  dass  im  Allsachs.,  wie  es 
scheint,  wif  nur  ein  Frauenzimmer,  nicht  die  Gattin  bedeutet,  im 
Ags.  und  Ahd.  sowohl  Frauenzimmer  als  Gattin,  und  so  auch  im 
Mhd.  und  Nhd. 

lieber  Frau  sagt  Kluge:  »aus  mhd.  vrouwe,  ahd.  frouwa  F. 
»Herrin,  Gebieterin,  Frau  von  Stand,  Dame,  Gemahlin,  Weib«;  eine 
ursprünglich  wohl  nur  hd.  Femininbildung  »Weib  des  Herrn,  Haus- 
herrin«,  zu  ahd.  [tu  Herr,  das  uns  verloren  ging«.  Es  ist  im  Mhd. 
eine  ehrende  Bezeichnung  jeder  Person  weiblichen  Geschlechts,  sie 
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mag  verheiralhet  sein  oder  nicht.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  ist 
vrouwe  als  Ehefrau  noch  nicht  gewöhnlich. 

2.   Mann  und  Frau  als  Verbundene. 

Als  verbunden,  zusammengehörig  werden  Mann  und  Weib  be- 
zeichnet durch  die  Ausdrücke  Gemahl  und  Gatte.  Ueber  Gemahl 
sagt  Klugb:  »Gemahl  M.  N.  aus  mdd.  gemahele  M.  , Bräutigam,  Galle' 
und  gemahele  F.  (sehr  selten  N. ;  so  erst  bes.  seit  Luther)  , Braut, 
Gemahlin1  (die  Femininbildung  Gemahlin  fehlt  dein  Mhd.  noch); 
ahd.  gimahalo  M.  ,  Briüitigam,  Gatte  %  gimahala  (gimäla)  ,  Braut, 
Galtin':  eine  bloss  deutsche  Bildung  zu  einem  gemeingerm.  Substanl. 
malhlu-  (woraus  mahla-)  , öffentliche  Versammlung,  Verhandlung'; 
vgl.  got.  maihl  , Versammlung,  Markt'  (dazu  maihijan  , reden'),  anord. 
mal  ,Rcde'  {miela  , reden'),  angls.  mtrtlcl  »Versammlung'  [madolian, 
m&lan  , reden'},  ahd.  mahal  , Versammlung,  Kontrakt,  Eheverlrag'; 
also  auch  das  zu  Grunde  liegende  Nomen  hat  nur  im  Deutschen 
die  specielle  Beziehung  zu  der  Verlobungsvcrhandlung  in  der  öffent- 
lichen Versammlung  vor  der  Volksgemeindc  angenommen».  Also 
Gemahl  ist  eine  Bezeichnung  für  die  Verlobten  und  Galten, 
die  von  der  Verhandlung  beim  Abschluss  der  Verlobung  her- 
genommen ist.  Aber  dass  diese  Verhandlung  in  der  öffentlichen 
Versammlung  vor  der  Volksgemeinde  vor  sich  ging  —  diese  Ansicht 
Jacob  Grimms  (KA.  433)  wird  von  den  neueren  Juristen  nicht  als 
richlig  anerkannt,  welche  vielmehr  behaupten,  dass  in  der  Ueber- 
lieferung  die  Verlobung  immer  nur  als  ein  privates  Rechtsgeschäft 
erscheine  (vgl.  Soiim,  Recht  der  Eheschlicssung  S.  62;  Lehmann, 
Verlobung  und  Hochzeit  nach  den  nordgermanischen  Rechten,  (München 
1882),  S.  76). 

Was  Gatte  betrifft,  so  genügt  es,  auf  Grimm  und  Kluge  zu 
verweisen,  wo  nachgewiesen  ist,  dass  es  ursprünglich  Genosse 
bedeutet  und  erst  im  Laufe  der  Zeil  auf  die  Ehegenossen  einge- 
schränkt worden  ist.  Es  galt  also  sowohl  für  den  Mann  als  die 
Frau  und  war  auch  in  der  Beziehung  auf  die  letzlere  masc.  (oder 
neutral).  Unser  Gattin  ist  eine  Neubildung,  die  erst  aus  dem 
achtzehnten  Jahrhundert  nachgewiesen  ist. 


Digitized  by  Google 


871 


Dir  indogermanischem  Verwandtschaftsnamen. 


435 


Litauisch. 

Im  Litauischen  finden  wir  als  Bezeichnung  des  Eheherrn 
noch  das  alterthümliche  puls  (gleich  päti  u.  s.  w.).  Dazu  das  Femin. 
pali  (welches  mit  pälnl  nicht  identisch,  sondern  eine  dasselbe 
ersetzende  Neubildung  ist),  im  Sinne  von  »Ehefrau,  zunächst  die 
des  Wirthes«  (d.  h.  Besitzers,  vgl.  ipsa  im  Sinne  von  domina  CIL. 
10,  2363).  Beide  Wörter  werden  auch  im  Sinne  von  »selbst« 
gebraucht,  in  welchem  Falle  puls  auch  an  der  pronominalen  Decli- 
nation  theilnimml. 

Neben  puls  steht  im  Lit.  und  Preuss.  vyras  (iL  i.  riras,  gleich 
skrt.  vira  u.  s.  w.). 

An  Wörtern  für  Ehefrau  ist  im  Preussischen  gena  erhalten  (gleich 
yvvt]).  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  nu'de  die  Mutter  im  Lit.  auch 
die  Bedeutung  Eheweib  angenommen  hat  (wie  ja  auch  bei  uns  ein 
Mann  seine  Frau  als  »Mutter«  bezeichnen  und  anreden  kann).  Im 
Lettischen  giebt  es  noch  *cwa  die  verheiralhele  Frau,  was  Fi«  zu 
ahd.  /fi im  stellt  (s.  oben  S.  431). 

Slavisch. 

Im  Sl avischen  ist  das  übliche  Wort  für  Ehemann  altsl.  mqil, 
serb.  mui  (Miel.  *monti).  Es  bedeutet  nicht  nur  Ehemann,  sondern 
auch  Mann  im  Allgemeinen  und  wird  gewöhnlich  mit  dem  deutschen 
Mann  zu  der  Wurzel  ffiaw  denken  gestellt.  Das  Wort  für  Weib, 
Eheweib  ist  iena  (Miel.  *iena  gleich  yvvi\).  Indem  ich  auf  die  An- 
führung solcher  Wörter  verzichte,  welche  in  den  einzelnen  slavischen 
Sprachen  gelegentlich  in  dem  Sinne  von  Mann  und  Frau  gebraucht 
werden  können,  bemerke  ich  nur  noch  etwas  über  diejenigen  Wörter, 
welche  Mann  und  Frau  als  Gatten  bezeichnen.  Die  aus  den  Schrift- 
sprachen bekannten  altsl.  stqprqgii  Gatte  und  sqprqga  Gattin  u.  s.  w. 
(s.  Miel,  "prmg)  sind  nach  Lp.skiens  Angabe  nirgends  volkslhümlich, 
wesshalb  er  annimmt,  dass  sie  wohl  nur  aus  dem  höheren  Stile  der 
Kirchensprachc  als  Uebersetzung  von  6  und  t)  ovgvyos  eingedrungen 
seien.  Ein  altes  Wort  für  Mann  und  Frau  als  Verbundene  ist  der  Dual 
maliiiena  (s.  Miel.  s.  v.),  doch  ist  der  erste  Bestandteil  des  Wortes 
unklar.  Vielleicht  ist  auch  altsl.  sqloyii  und  aqUtii  alt.  ((Jeher  altsl. 
potijwga  vgl.  die  Nachtrüge). 
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Zusammenfassung. 

Es  ist  nunmehr,  nach  einer  langen  Wanderung,  Zeit,  die  em- 
pfangenen Eindrücke  zu  ordnen.  Ich  theile  die  Bezeichnungen  für 
Ehemann  und  Ehefrau  ihrer  Bedeutung  nach  in  fünf  Gruppen. 

1.   Sie  sind  als  Herr  und  Herrin  bezeichnet. 

Dahin  gehören  skrt.  pali  und  pälnl  und  die  diesen  entsprechenden 
Wörter.  Aus  skrt.  päii,  zd.  paiti,  griech.  nöan,  lat.  potis,  got.  -faüis, 
Iii.  patts  folgt,  dass  im  Idg.  ein  Wort  *poli  (Nom.  potis)  mit  der  Be- 
deutung »Herr«  vorhanden  gewesen  ist.  Dass  es  auch  damals  schon 
im  Sinne  von  Hausherr  gebraucht  wurde,  ist  wahrscheinlich,  ob 
auch  schon  als  »Ehemann»,  darüber  lüssl  sich  nichts  vermuthen. 
Neben  dem  Masc.  steht  skrt.  pätmy  zd.  palhni,  griech.  norviu  (das 
Iii.  pali  ist  eine  Neubildung).  Es  ist  im  hohen  Grade  wahrschein- 
lich, dass  auch  dieses  Wort  idg.  ist,  also  neben  *pöti  ein  poln't 
gestanden  hat,  und  zwar  wegen  der  Art  der  Ableitung.  Man  nahm 
früher  an,  dass  das  n  von  einem  allen  Stamme  auf  u  herrühre,  aus 
dem  polt  hervorgegangen  sei.  In  diesem  Falle  also  wäre  die  Bildung 
sicher  uralt.  Mir  erscheint  jetzt  die  Ansicht  von  Brugmann  wahrschein- 
licher, wonach  die  Bildung  so  erfolgt  ist,  als  ob  ein  »-Stamm  vor- 
liege, nämlich  mit  Anlehnung  an  Paare,  wie  sie  im  skrt.  täkshan 
(Tt'xTwv)  iakshin  vorliegen,  und  schon  für  die  idg.  Zeit  vorauszu- 
setzen sind  (Briumann,  Grundriss  2,  315).  Auch  bei  dieser  Ansicht 
aber  muss  man  die  Bildung  in  die  Ursprache  schieben.  Denn  die 
Annahme,  dass  die  Analogiebildung  in  jeder  der  betheiliglen  Sprachen 
für  sich  eingetreten  sei,  ist  durch  die  Form  norvia  ausgeschlossen, 
welche  im  Griech.  eine  Antiquität  ist  (vgl.  Ttxrutvu).  Demnach  ist 
'poini  eine  Ableitung  von  *pöti  und  steht  neben  seinem  Grundwort, 
wie  »Herrin«  neben  »Herr«;  eine  sprachliche  Thatsachc,  welche  auf 
einen  gesellschaftlichen  Zustand  weist,  in  dem  ein  Mann  (nicht  etwa 
die  Mutter  der  Mutterrechtszeit)  das  Haus  regierte. 

Die  älteste  nachweisbare  Bedeutung  des  Paares  Mp6ti  und  *p6lm 
war  wohl  (wie  aus  den  S.  406  gegebenen  altindischcn  Belegen 
hervorgeht)  die,  dass  "puti  denjenigen  bedeutet,  der  über  etwas 
verfügte.  Gewöhnlich  stellt  man  'päd  zu  der  Wurzel,  welche  im 
Sanskrit  pä  »behüten,  beschützen,  bewahren«  bedeutet,  nimmt  an, 
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dass  das  Verbum  die  Bedeutung  treuer  bewahrt  habe  und  Ubersetzt 
also  *pali  durch  »Schützer«.  Mit  Sicherheit  lasst  sich  das  nicht 
mehr  ausmachen.  Das  Suffix  -Ii  bildet  Uberwiegend  Abslracta,  und 
so  mag  man  annehmen,  dass  *pöti  ursprünglich  »Herrschaft«  bedeutet 
habe  und  dann  erst  Herr.  Doch  diese  Erwägungen  greifen  in  eine 
Zeil  zurück,  die  vor  derjenigen  liegt,  mit  der  sich  diese  Arbeit  be- 
schäftigt. Für  uns  ist  es  wichtiger,  zu  ermitteln,  wie  zwei  Worte, 
welche  ursprünglich  Herr  und  Herrin  bedeuteten,  zu  Bezeichnungen 
für  Ehemann  uud  Ehefrau  wurden,  und  sodann,  weshalb  die  einmal 
vorhandenen  in  einer  Reihe  von  Sprachen  verloren  gingen.  Die 
erste  Frage  erledigt  sich  leicht.  Denn  nichts  ist  natürlicher,  als 
dass  der  Hausherr  und  die  Hausfrau  Bezeichnungen,  welche  ihnen 
von  den  anderen  Hausgenossen  beigelegt  wurden,  auf  einander  über- 
trugen (etwa  wie  heute  noch  Ehegatten  sich  als  Vater  und  Mutter 
anreden).  Die  andere  kann  nur  vermuthungsweise  beantwortet 
werden.  Ich  möchte  glauben,  dass  die  zwei  Bedeutungen  Herr  und 
Ehemann  in  einem  Worte  übel  empfunden  wurden.  Die  Griechen 
halfen  sich,  indem  sie  Atajiortjt;  nur  in  dem  Sinne  von  Herr,  noew; 
nur  als  Ehemann  gebrauchten,  andere  Völker  suchten  andere  Wörter. 
Indess  ist  über  das  Auf-  und  Abkommen  der  Wörter  schwer  etwas 
Sicheres  zu  sagen.  Ich  äussere  diese  Vermuthung  auch  nur,  um  zu 
zeigen,  dass,  wenn  man  den  Verlust  des  alten  Wortes  für  Eheherr 
erklären  will,  es  nicht  etwa  nöthig  ist,  eine  Veränderung  in  den 
Einrichtungen  und  Sitten  der  Völker  als  mitwirkend  zu  denken. 

Ausser  *poti  und  *pötm  gehört  unter  diese  Nummer  das  deutsche 
Frau  (s.  oben  S.  433). 

2.   Jeder  von  beiden  Gatten  wird  nach  Eigenschaften 
seines  Geschlechtes  benannt,  und  zwar 

a)  Der  Mann.  Dahin  gehören  skrt.  mir,  zd.  war,  griech.  uvt#. 
Die  Etymologie  steht  nicht  fest.  Der  Gebrauch  führt  darauf,  dass  das 
Wort  ursprünglich  den  kräftigen  Mann  mit  besonderer  Beziehung 
auf  kriegerische  Tüchtigkeit  bezeichnete.  Die  Bedeutung  Ehemann 
hat  sich  offenbar  im  Sonderleben  des  Griechischen  entwickelt.  Ferner 
gehört  hierher  skrt.  t'/r«,  zd.  vfra,  lat.  «>,  allir.  fer,  got.  vair,  Iii. 
vt)ras.  Mit  Sicherheit  lasst  sich  eine  Urform  'viro-  erschliessen  mit 
wechselnder  Quantität  des  j.    Der  Gebrauch,  namentlich  des  Sanskrit 
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und  Lat.  zeigt,  dass  vir  den  kraftvollen  Mann,  den  Helden  bezeich- 
nete. Es  liegt  nahe,  das  Wort  mit  vis  in  etymologischen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Die  Bedeutung  Ehemann  scheint  sich  erst  in 
den  Einzelsprachen  ausgebildet  zu  haben. 

Eine  Beziehung  auf  geschlechtliche  Tüchtigkeit  liegt  also  in 
diesen  beiden  Wörtern  nicht.  Ich  habe  sie  nur  gefunden  in  dem 
arm.  air,  das  zu  griech.  uq^v  männlich  und  skrt.  rshahhä  Stier 
gehört.  Unsicher  ist,  ob  sie  in  gol.  aba  vorliegt  (s.  oben  S.  431). 
In  dem  germ.  Mann  finden  wir  die  Hindeutung  auf  den  Verstand. 
Die  Bedeutung  Ehemann  hat  dieses  Wort  in  der  Urzeit  jedenfalls 
nicht  gehabt. 

b)  Die  Frau.  Sicher  gehört  hierher  skrt.  jäyä,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  jäyate  »pflanzt  sich  fort«  oben  S.  411  hervorgehoben 
ist.  Dagegen  muss  das  Urtheil  zweifelhaft  bleiben  Uber  skrt.  jäni, 
jäni  (in  dem  Compos.  dvijäni  zwei  Weiber  habend),  gnä,  zd.  jeni 
(dessen  e  d.  i.  6  auf  $  zurückgeht),  ghena  (dessen  gh  aus  g  entstanden 
ist),  arm.  kin,  griech.  yvvr]  (beot.  (fava),  altir.  ben,  got.  qfns  (Stamm 
qftii)  und  qino,  preuss.  gena,  allsl.  ima.  Es  ist  zwar  sicher,  dass 
gnä  ghena  kin  yvvt]  ben  qino  gena  iena  auf  die  Urform  *genä-  *gnä 
zurückgehen  und  dass  das  g  derselben  das  velare  gewesen  ist, 
ferner  dass  qtou  mit  jäni  identisch  ist,  dass  also  auch  das  j  von 
jäni  und  also  wohl  auch  das  von  jäni  aus  der  velaren  Media 
hervorgegangen  sind,  aber  hinsichtlich  der  Etymologie  sind  wir 
in  Verlegenheit.  Man  brachte  diese  Wörter  früher  mit  skrt.  jan 
sich  fortpflanzen  (Praes.  jäyate,  wozu  jäyä),  jäna*  Geschlecht, 
griech.  yiymf.ua  yt'vos  u.  s.  w.  zusammen  und  erklärte  also  die  Frau 
als  »die  Gebarende«.  Nun  haben  aber  jan  ytvo*  u.  s.  w.  nicht  ein 
velares,  sondern  ein  palatales  g.  Will  man  die  alte  Etymologie  fest- 
halten, so  muss  man  zwischen  den  zwei  g  eine  geschichtliche  Ver- 
mittlung suchen,  was  noch  nicht  in  einer  mich  überzeugenden 
Weise  gelungen  ist.  Im  andern  Falle  muss  man  (was  Brugmann, 
Grundriss  1,  345  gethan  hat),  sich  enlschliessen,  die  erstgenannten 
Wörter  von  den  letztgenannten,  also  z.  B.  jäni  von  jan  zu  trennen 
und  auf  eine  Etymologie  zu  verzichten.  Ich  habe,  in  der  Hoffnung, 
dass  es  noch  gelingen  wird,  eine  Vermittelung  zu  finden,  die  Wörter 
an  dieser  Stelle  erwähnt.  Dass  *yenä  schon  in  der  Urzeit  Ehefrau 
bedeutele,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
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Was  mulier  und  Weib  ihrer  Herkunft  gemäss  bedeuteten,  habe 
ich  oben  S.  427  und  433  unentschieden  gelassen. 

3.  Die  Frau  wird  nach  ihrer  Beziehung  zum  Manne 

genannt. 

Eine  solche  Beziehung  liegt  vor  in  skrl.  vadhft,  welches  zu  zd. 
vad  heimfuhren  gehört,  und  wahrscheinlich  auch  in  tucor.  Wenigstens 
erscheint  mir  unter  den  Etymologieen  dieses  Wortes  die  an- 
sprechendste die,  dass  es  mit  vehere  zusammengehört  (also  *vvxa) 
und  sein  Suffix  dem  Einfluss  von  soror  verdankt  (vgl.  v.  Bradke, 
ZDMG.  40,  665,  Bezzenbbrgbr,  Beitr.  14,  79  und  95,  Paul 
und  Braune  Beitr.  13,  184).  Ob  in  der  Urzeit  schon  ein  Wort  von 
dieser  Bedeutung  dagewesen  ist,  vermögen  wir  nicht  mehr  zu  ent- 
scheiden. 

Ferner  wird  die  Frau  als  die  Bettgenossin  des  Mannes  bezeichnet 
in  (iloxoi  amomg  ntt(>axont<;.  Fick  Wtb.  1 ,  749  halt  «koxog  für 
ein  proethnisches  Wort,  indem  er  es  dem  allst,  ursprünglich  adjec- 
livischcn  sqlogü  comors  fori  gleichstellt.  Da  nun  aber  «-  und  aq 
sich  nicht  völlig  gleichstehen,  so  kann  man  die  L'rgeslalt  des  (Kom- 
positums, das  wohl  in  die  ältesten  Zeiten  zurückreichen  mag,  nicht 
mit  Sicherheit  feststellen. 

Skrt.  närl  und  zd.  nairi  sind  von  mir  geradezu  abgeleitet,  doch 
bedeuten  beide  nicht  eigentlich  Ehefrau. 

Endlich  ist  an  dieser  Stelle  auch  noch  des  indischen  bhärlar 
bh/iryä  zu  erwähnen.  Der  bhärtar  ist  der  Erhalter  des  Hauses 
und  insbesondere  seiner  Gattin,  und  sie  die  erste  der  zu  Er- 
hallenden. Insofern  kann  man  sagen,  dass  sie  nach  ihrem  Ver- 
hältnis zu  ihm  benaunt  sei. 

4.  Dass  der  Mann  nach  seiner  Beziehung  zur  Frau 
genannt  wird  («xo/t/^,  na(itotoh^s)  ist  etwas  ganz  Seltenes. 

ö.   Die  beiden  werden  bezeichnet  als  zu  einem  Paare 

verbunden. 

Hiermit  haben  wir  die  jüngste  Schicht  der  Benennungen  er- 
reicht. Nirgend  finden  wir  Benennungen,  die  über  eine  einzelne 
Sprache  hinausgingen.     Denn  auch  das  griechische  a»'£r|  ot'Svyo* 
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und  das  lateinische  conjux  haben  keine  geschichtliche  Beziehung  zu 
einander,  da  ar£v$  erst  ein  verhültnissmüssig  modernes  Wort  ist.  Eine 
Bezeichnung  dieser  Art  sc  heint  int  Sanskrit  zu  fehlen,  aus  dem  Griechi- 
schen gehört  dahin  a»v'£  av^v/og  avvüoqog  (s.  S.  424),  aus  dem  Lat. 
conjux,  aus  dem  Slavischen  sqprqgii,  aus  dem  Keltischen  cele,  aus  dem 
Deutschen  Gemahl  und  Galle.  Lieber  maritus und  murita  s.  oben  S.  426. 

Der  Grund,  warum  solche  Bezeichnungen  erst  spül  auftauchen, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Stellung  des  Mannes  zur  Frau  und  die  der 
Krau  zum  Manne  waren  nach  alter  Meinung  zwei  so  verschiedene 
Dinge,  dass  man  nicht  darauf  kommen  konnte,  Mann  und  Frau  durch 
das  gleiche  Wort  zu  bezeichnen. 

Anhang. 

Wörter  für  Khe  sind  in  alter  Zeil  nicht  vorhanden. 

Hieraus  nun  erklärt  sich  die  Thalsache,  dass  es  ein  gemein- 
indogermanisches Wort  für  Khe  nicht  giebt,  und  dass  auch  in  den 
Einzelsprachcn,  welche  sich  auf  einer  allerthümlichen  Stufe  gehalten 
haben,  kein  derartiges  Wort  vorhanden  ist.  Dm  diese  Behauptung 
zu  erharten,  gehe  ich  die  indischen,  griechischen  und  lateinischen 
Wörter  durch,  welche  man  etwa  in  Anspruch  nehmen  könnte. 

Aus  dem  Indischen  kommen  in  Betracht  vivfihä  patitva  janitva. 
Yivahä  im  HV.  nicht  vorliegend,  kommt  im  AV.  zweimal  im  Sinne 
von  Hochzeil  vor,  in  den  Rechtsbiichern  bedeutet  es  »Eheschliessung«. 
Der  Satz  athashtau  vivähtl  hhavanii  wird  von  Jolly,  Ueber  die  recht- 
liche Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern  (München  1 876)  S.  50 
ungenau  übersetzt:  »es  giebt  acht  Eheformen«,  statt:  »es  giebt  acht 
Arten  der  Eheschliessung«,  oder  wie  Boiitli>gk-Roth  sagen,  »acht 
Arien  der  Heiralh«.  Etymologisch  aber  bedeutet  das  Wort  nichl 
einmal  die  Eheschliessung  als  Ganzes,  sondern  einen  Vorgang  bei 
derselben,  nämlich  die  Wegfiihrung  der  Braut  (die  Führung 
derselben,  der  Brautzug  ist  vahatü).  patitva  wird  von  Bohtlingk- 
Rüiit  durch  »Gattenschaft,  Ehevcibindung«  übersetzt.  Es  liegt  vor 
HV.  \,  II'.),  ö  ii  vom  patilvam  yöshdvrnila  »das  Weib  wühlte  die 
Gattenschaft  von  euch  beiden,  wühlte  euch  beide  zu  Gatten«,  janitvä 
liegt  vor  in  den  Wol  len :  hastagräbhäsya  didhishös  tävedam  pätyur 
janitväm  abhi  sam  babhutha  RV.  10,  18,  8,  die  ich  mit  Hillebratidt 
ZDMG.  40,  709  übersetze:  »du   bist  bestimmt  zur  Gatlinnenschafl 
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des  Gallen  liier,  der  deine  Hand  ergriffen  und  dich  begehrt  hal«.  palitvä 
ist  also  die  Lage  des  Gallen,  janiivä  die  der  Gallin.  Beide  Worte 
zusammen  würden  erst  das  ergeben,  was  wir  unler  »Ehe«  verslehcn. 

Was  das  Griechische  betrifft,  so  genügt  das  Zeugniss  des 
grüssten  Kenners  griechischer  Zustande  des  Aristoteles  im  ersten 
Buch  der  Politik  (Bekker  2,  t253k),  welcher,  von  der  Gewalt  des 
Haushaltcrs  sprechend,  sagt:  tuvtu  <Y  tort  dtanorixt)  xai  ya/iuxi] 
[üetow/nop  ya()  t)  yvvaixot  xai  «Mpot;  av&v$n<t)  »»das  ist  die  Gewalt 
des  Herrn  und  des  Ehemannes««.  Dabei  lindel  Aristoteles,  dass 
yajatxt]  kein  treffender  Ausdruck  sei,  da  yafto*;  nicht  Ehe,  sondern 
Hochzeit  bezeichnet,  er  wendet  yafuxij  aber  an,  weil,  wie  er  sagt,  es 
(in  seiner  Sprache)  keinen  Namen  giebt  für  das  eheliche  Verbunden- 
sein von  Mann  und  Weib. 

Aus  dem  Lateinischen  kommen  mairimonium  und  nuplioe  in 
Betracht.  Malrimonium  bedeutet  die  Mutterschaft,  das  heisst  den 
Anlheil,  welchen  die  maier  familiax  an  der  ehelichen  Verbindung 
hat,  ist  also  mit  dem  indischen  janiivä  zu  vergleichen.  Dieser  Ety- 
mologie entspricht  denn  auch  der  älteste  Gebrauch.  Es  heisst  von 
der  Krau,  sie  geht  (il)  in  malrimonium  (PI.),  localur,  deditur  in  m. 
(PI.),  eolloealur  in  m.  (Gic),  dalur  (Gic.).  Vom  Mann  sagt  man: 
ducil  aliquam  in  malrimonium  (Gic.;,  habet  in  malrimonio,  expellil  ex 
malrimonio  (Gic).  Schon  elwas  ferner  liegt  das  livianische:  aliquam 
sibi  malrimonio  jüngere.  Die  Jurisien  verstehen  schliesslich  darunter: 
Ehebündniss,  so  z.  B.  sed  siquidem  per  errorem  täte  malrimonium 
conlraclum  fuerit  Gaius  I,  75;  et  qui  ex  eo  malrimonio  nascunlur, 
et  civex  Homani  et  in  poteslate  parenlum  fiunt  G  a  i  u  s  1 ,  57.  Nupliae 
bedeutet  etymologisch  die  Verhüllung  der  Frau,  im  ältesten  Sprach- 
gebrauch aber  den  Akl  der  Verheirathung,  insbesondere  das  Hoch- 
zeitsfest, z.  B.  quanique  istius  causa  amoris  ex  hoc  malrimonio  abierim 
eupiem  istius  nuptiarum  als  ob  ich  aus  Liebe  zu  jenem  Manue  aus 
dieser  meiner  Ehe  (Hausfraucnschafl)  weggegangen  w»re,  begierig 
nach  der  Verheirathung  mit  jeuem  Plautus  mil.  4,  4,  29.  Hl 
bene  me  habcrem  filiac  nupiiis  damit  ich  mich  wohl  bcfiude  bei 
der  Hochzeit  meiner  Tochter  Aul.  2,  8,  2.  Nuptias  adorna  Aul.  2,  1,  35. 
Ilodie  fient  nupliae  (Gurc.)  u.  s.  w.  Man  spricht  übrigens  ebensogut 
von  den  nupliae  des  Mannes,  wie  des  Madchens,  z  B.  dum  etjo  cum 
Casina  factum  nuptias  Gas.  2,  8,  50.    Sed  erm  nuptias  meus  hodie 
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faciet.  Qunius  ducil  filiam?  Aul.  2,  4,  9.  Bei  den  Juristen  kann 
man  häutig  auch  noch  Verheirathung  ubersetzen,  z.  B.  nam  a  qua- 
rundam  nuptiis  abslincrc  debemus  Gaius  1,  39.  Wenn  es  aber  in 
derselben  Stelle  weiter  uoten  heissl :  nam  inier  tue  et  eam  nupliae 
non  po8sunt  comixlere,  so  i>t  nupliae  doch  wohl  als  »Ehe«  gedacht. 

Die  Wörter,  welche  »Ehe«  in  unserem  Sinne  bedeuten,  sind, 
verglichen  mit  den  eben  genannten,  erst  jüngeren  Datums.  Ich 
erwähne  aus  denselben  nur  conjugium  und  Ehe.  Von  conjugium 
gilt  wie  von  conjux,  dass  es  weder  ein  alt-volksthüuilichcs,  noch  ein 
juristisch-technisches  Wort  ist.  Es  bedeutet  theils  den  Act  der 
Verbindung,  z.  B.  cum  sit  hoc  natura  commune  animantittm  ul  hu  band 
lubidinem  proereandi,  prima  soeielas  in  ipso  conjugio  est,  proxima  in 
liberis  Cicero  oll*.  1,17,  theils  wirklich  den  Zustand  des  Verbunden- 
seins, z.  B.  columbac  conjugii  fidem  non  violanl  (Plinius). 

Ueber  unser  Wort  Ehe  verweise  ich  auf  die  Ausführung  von 
Kluge. 


Zweites  Capitcl. 
Wittwe.  "Waise. 

In  einer  Anzahl  idg.  Sprachen  giebl  es  ein  gleiches  Wort, 
welches  W  i  1 1  w  e  bedeutet.  Dasselbe  lautet  skrt.  vidhävä  y  lat.  vidm, 
altir./i(/6,  got.  viduvö,  preuss.  tviddcivü,  altsl.  vidova  lautet,  und  wird 
also  im  Idg.  'vidhevä  gelautet  haben.  Man  erklärte  dieses  Wort  früher 
aus  vi  und  dhava  (der  Mann)  und  übersetzte  »die  Mannlose«.  In- 
dessen Bohtlingk-Roth  haben  schon  unter  dhava  darauf  hingewiesen, 
dass  das  junge  Wort  dhava  sich  vielmehr  aus  einer  in  iss\ erstehenden 
Auffassung  von  vidhävä  entwickelt  haben  dürfte,  und  man  stimmt 
jetzt  wohl  meist  der  von  Roth  KZ.  19,  223  aufgestellten  Ansicht 
zu,  wonach  vidhävä  von  dem  im  Sanskrit  vorliegenden  (zuerst  von 
Roth  erkannten)  Verbum  vidh  »leer  werden  von,  mangeln  einer 
Sache«  gehörte. 

Dieses  Wort  für  Wittwe  war  ein  isolirtes  Femininum.  Ein 
gleichstammiges  oder  Uberhaupt  ein  Wort  für  Witt  wer  hat  daneben 
nicht  bestanden.  Vielmehr  können  wir  in  den  meisten  Einzel- 
sprachen beobachten,  wie  neben  das  alte  Wort  für  Wittwe  ein 
jüngeres  Wort  für  Witt  wer  tritt.    Das  zeigt  die  folgende  Ucbersicht. 
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Im  Sanskrit  habe  ich  ein  Wort  für  Witt  wer  nicht  gefunden. 
Zwar  halt  Roth  es  für  möglich  oder  wahrscheinlich,  dass  in  RV. 
10,  40,  8  ein  Wort  vidhäva  »Wittwer«  stecke,  und  Grassmann  stimmt 
ihm  zu.  Aber  die  Vcrmulhung  ist  ganz  unsicher.  Der  Vers  lautet 
t/uv am  ha  krfätp  yuväm  aevind  rayum  yutuim  vidhäntam  vidhaväm  um- 
shyathah.  Die  Worte  vidhantam  vidhaväm  congruiren  nicht.  Um  die 
Gongruenz  herzustellen,  nimmt  Roth  an,  dass  vidhaväm  durch  metrische 
Verlängerung  aus  vidhaväm  entstanden  sei,  und  würde  also  über- 
setzen: »ihr  beide  rettet  den  Krca,  ihr  o  Acvina  den  Gayu,  ihr  den 
opfernden  Wittwer«.  Ludwig  dagegen,  der  andere  grammatische 
Grundanschauungen  hat,  fasst  vidhantam  als  Fem.  und  Ubersetzt:  »die 
verehrende  Mannlose«.  Es  liegt  aber  überhaupt  keine  Nothwendig- 
keit  vor,  die  beiden  Wörter  mit  einander  zu  verbinden.  Nichts 
hindert  uns,  zu  übersetzen :  den  Verehrenden  und  die  Wittwe.  Der 
tiefere  Sinn  des  Verses  bleibt  bei  jeder  Uebersetzung  im  Dunkel,  da 
wir  weder  von  diesem  Wittwer,  noch  von  dieser  Wittib  sonst  das 
Geringste  wissen1). 

Ueber  den  Befund  im  Keltischen  (wo  altir.  fedb  vorliegt)  lasse 
ich  Tiiürnevsen  reden:  »Für  Wittwer  kenne  ich  aus  den  alteren 
Sprachperioden  keine  Belege,  in  den  heutigen  Dialekten:  breton. 
inlaon  =  air.  öenlaim  öintam,  welches  caelebs  glossirl  und  inittel- 
irisch  auch  von  manniosen  Weibern  gebraucht  wird ;  es  bedeutet 
wohl  ursprünglich  »einsam  ruhend«.  Im  eymr.  sagt  man:  gwr 
gweddw  »Mann,  der  eine  Wittwe  ist«.  Seit  miltelirischer  Zeit  heisst 
»Wittwe«  in  dem  irischen  Sprachzweige  ban-trebthach ,  d.  h.  weib- 
licher Landbebauer.  Dazu  ist  nun  neuirisch  für  »Wittwer«  gebildet : 
fear-bhaintreabhach ,  d.  h.  männliche  Wittwe.«« 

Im  Germanischen  hat  man  langst  Wittwer  als  die  jüngere 
Bildung  erkannt.  Jai:ob  Grimm,  DGr.  3,  341  behandelt  Wittwer 
unter  der  Rubrik :  »masetdina  moviert  aus  femininist'  und  sagt:  »diese 
überhaupt  seltenen  und  schwierigen  lalle  sind  besonderer  aufmeik- 
sarakeit  werth,  alle  setzen  voraus,  dass  der  weibliche  begriff  im 
gebrauch   überwiegt  und  er  dann  dem  männlichen,  dessen  man 

I)  Das  Adj.  vidliura,  welches  bei  Band  Ii.  i,  10,  »7,  i  mit  tvirfower  über- 
setzt wird,  heisst  wohl  vielmehr  »alleinstehend«.  Udingens  ist  es  mit  vidhiuu 
nicht  verwandt,  sondern  heisst  eigentlich  »der  Deichsel  berauht«  und  dann  erst 
»alleinstehend«  u.  s.  w. 

Abb.ndl.  d  K  8.  Gesell«*,  d.  Wi«.  XXV.  31 
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weniger  bedarf,  zu  grund  gelegt  wird.  So  bezieht  sich  die  viduilttt 
zwar  auf  den  mann  wie  auf  die  frau,  allein  die  hinterbliebene  ehc- 
frau  erscheint  weil  verlassener  und  bedürftiger,  darum  wird  unser 
nhd.  wilurv  wohl  aus  wilwc  abzuleiten  sein  u.  s.  w.«  Was  Grimm  hier 
als  wahrscheinlich  vortrügt,  können  wir  jetzt  als  sicher  bezeichnen. 
Unsere  Ueberlieferung  geslallet  uns  ein  gemeingermanischos  Wort 
für  Wiltwe  aus  dem  got.  viduvo,  alts.  widowa,  ags.  videve,  ahd. 
uiluwa  ii.  s.  w.  zu  erschließen,  aber  aus  dem  ahd.  wiluwo  und  dem 
nihil,  wilwwrc  lässt  sich  ein  gcmeingcrmanischcs  Wort  nicht  ge- 
winnen. Was  das  ahd.  wiluwo  betrifft,  so  möchte  Jacob  Grimm  es 
zwar  direel  mit  viduus  vergleichen.  Das  geschah  aber,  weil  er 
viduus  für  ebenso  ursprünglich  hielt,  wie  vidua,  eine  Annahme,  die 
sieh  angesichts  der  Thalsachcn  in  den  übrigen  Sprachen  nicht  halten 
liisst.  Wir  werden  also  auch  wiluwo  für  eine  Neubildung  zu  hallen 
haben,  die  sich  an  wituwa  anlehnte.  Kluge  macht  in  seinem  Artikel, 
der  auf  demselben  Standpunkt  steht,  noch  auf  das  nhd.  Witlmann 
aufmerksam,  woneben  dann,  nachdem  die  Bildung  desselben  ver- 
gessen war,  auch  noch  wieder  ein  Wittfrau  gebildet  worden  ist 
(vgl.  das  Kellische). 

Im  Prcussischen  ist  im  Katechismus  noch  das  alle  widdewü 
»Wülwe«  erhalten.  Im  Litauischen  dagegen  sind  Neubildungen  ein- 
getreten, nämlich  erstens  »zcirjpt  und  szeivt  und  sodann  naszlys  und 
uaszti.  Die  beiden  erstgenannten  Wörter  sind  Substanlivirungen 
eines  Adjectivums,  welches  mit  dem  allsl.  sirü  orbus  identisch  ist. 
Leber  das  andere  Paar  weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

Im  Sl avischen  liegt  die  Sache  wie  im  Germanischen.  Im 
allsl.  haben  wir  vidova  us.  Miki.osicii  unter  "vidova),  dazu  serb.  obudovjeli 
'Wiltwe  werden«,  und  eine  deutliche  Neubildung  vidovici  »Wittwer«. 
In  den  übrigen  sla\ischen  Sprachen  liegt  überall  das  Ebenbild  des 
allsl.  vidova  vor.  Kin  Wort  für  Wittwer  linde  ich  noch  im 
Russischen,  wo  es  ebenfalls  Neubildung  ist,  und  im  Serbischen  udov 
(neben  udova  ,  mil  dem  es  ebenso  steht,  wie  mit  dem  ahd.  wiluwo. 

Danach  kann  man  nun  wohl  auch  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit annehmen,  dass  im  Lateinischen  vidua  das  altere  Wort  ist, 
dem  viduus  nachgebildet  worden  ist.  Der  Sprachgebrauch  stimmt 
zu  dieser  Annahme,  vidua  kommt  bei  Plan lus  nicht  selten  vor,  und 
/.war  stels  als  Subslantiwim  (wie  auch  vidliäva  im  KV.  Subst.  ist), 
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für  viduiu  giebt  es  nur  cioen  Beleg,  nämlich  Merc.  4,  5,  13  (Usmng): 
plures  viri  shtt  vidui  quam  nunc  mulicrcs,  eine  Stelle,  die  der  Annahme, 
dass  viduiu  erst  aus  vidua  gebildet  sei,  günstig  ist.  vi  dum  beraubt 
und  viduo  berauben  kommen  von  Virgil  an  vor.  Demnach  wäre  in 
einem  Wörterbuch  zu  ordnen:  \)  vidua  Wiltwe,  2}  viduiu  Wittwcr, 
3)  viduiu  beraubt. 

Zu  dem  gleichen  Resultat  führt  auch  die  Betrachtung  des 
Griechischen,  welches  ein  anderes  Wort  für  Wiltwe  hat. 

Im  Griechischen  nitmlich  heisst  die  Wiltwe  zWi*  ü-  T""* 
6(i<p(tnx6v  Vu)i$  x,)i},iv  Tt  yvwäx«  damit  du  nicht  deinen  Sohn  ver- 
waist machst  und  dein  Weib  zur  Wiltwe  Z  432.  Im  Gesetz  von 
Gortyn  heisst  ein  vom  Manne  geschiedenes  Weib  x^tfWo«.  Hin 
Name  für  Willwer  isl  im  allen  Griechisch  nicht  vorhanden,  denn 
//J(/ot;  ist  ein  verhHltnissmässig  junges  Wort.  lüs  dürfte  zuerst  vor- 
kommen bei  Aristoteles  (Bekker  (il2b  34):  or  nQO«nohhovr,t 
mfjMTef)«}  jt)v  xotvMviuv  nti^v  iuv  x*i(}0$  *]  XUü(t  ytvt^rum  die  Tauben 
geben  die  Gemeinschaft  nicht  auf,  ausser  wenn  das  Mannchen  Witlwer 
oder  das  Weibchen  Wiltwe  geworden  isl«.  Auf  Grund  dieses  That- 
bestandes  meinte  schon  Nacck  zu  A  r  i  st  op h  a  ii es  pag.  149:  mascu- 
linum  o  ZW0*  HH0^  ab  fi'-minino  detivatum  esl  neque  adeo  maturc 
ascitum  videtur  u.  s.  w.  (wobei  er  sich  auf  Loiieck  Pathol.  p.  21)  beruft) '). 

Wenn  man  diese  sprachliche  Thatsache  zusammenhält  mit  dem, 
was  von  mir  unten  über  die  Wieden  erheirathung  von  Wittwen  in 
Indien  ausgeführt  ist  und  den  bekannten  Ueberlieferungen  anderer 
idg.  Völker,  so  ergiebt  sich  der  sichere  Schluss,  dass  in  der  Urzeit 
eine  zweite  Heirath  der  Frau  durch  die  Sitte  ausgeschlossen  war, 
wahrend  die  wiederholte  Heiralh  des  Mannes  natürlich  erschien. 
Das  ist  wiederum  ein  Punkt,  der  zu  der  Hypothese  des  Multerreclits 
nicht  passt. 

W  a  i  s  e. 

In  drei  Sprachen  erscheint  ein  Übereinstimmendes  Wort,  näm- 
lich 6{)<fiti'6s,  oQ<pf(i>tx(k  und  öytfo-  in  öpr/o^or^  im  Griechischen, 
orbus  im  Lateinischen,  orb  im  Armenischen  (Hübsciimann  No.  231). 

1)  Das  AI  bau  es  is  che  bleibt  aus  ilem  Spiele,  weil  das  dort  vorliegende 
Wort  für  Wiltwe  aus  dein  Lateinischen  entlehnt  isl,  und  das  Armenische, 
weil  am  sich  bis  jetzt  einer  Deutung  entzieht. 
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Die  Grundbedeutung  scheint  nicht  etwa  »beraubt«  zu  sein  —  eine 
Bedeutung,  die  im  tat.  von  Cicero  an  vorliegt  —  sondern  »klein«, 
denn  im  Sanskrit  entspricht  genau  ärbha  und  arbhakä  »klein,  un- 
bedeutend, schwach,  gering,  wenig,  jung,  kindisch«.  Kine  vergleich- 
bare Bedeutungsentwickclung  liegt  in  pupillus  vor.  Üb  aber  das 
Wort  schon  in  der  Urzeit  verwaist  oder  nur  klein  bedeutete,  lüsst 
sich  nicht  entscheiden.  Das  erstere  ist  wohl  wahrscheinlicher,  da 
es  immerhin  auffallig  sein  wurde,  wenn  sich  in  drei  Sprachen  ganz 
unabhängig  dieselbe  Knlwickelung  vollzogen  hatte. 

Die  Bezeichnungen  für  Waise  in  den  übrigen  Sprachen,  so  gol. 
vitluvainia,  dessen  Zusammenhang  mit  vitluvo  ebenso  deutlich  isl,  wie 
das  Suffix  unklar,  altsl.  *ir«,  russ.  serb.  sirola  (vgl.  S.  4-44), 
lassen  keinen  Schluss  auf  Urzustände  zu. 


Blutsverwandtschaft. 

Dritte»  Capitel. 
Vater  und  Mutter. 

1.  Vater. 

Das  unserem  Vater  entsprechende  Wort  lautet  im  Sanskrit 
pilär.  im  Altpersischen  und  Zcnd  pitar,  im  Griechischen  narifi,  im 
Italischen  paler,  im  Altirischen  alhir,  im  Armenischen  hair.  Das 
Wort  hat  also  dem  Idg.  angehört,  wo  es  pjter  gelautet  haben  wird 
(j  ein  unbestimmter  Vocal). 

Um  ein  Urlheil  über  den  ältesten  Gebrauch  und  eine  Vcrmuthung 
über  den  Ursprung  zu  ermöglichen,  wird  es  nützlich  sein,  über  das 
Vorkommen  von  pilär  im  Veda  Einiges  milzulheilen.  Man  dachte  bei 
dem  Worte  pilär  nicht  (oder  nicht  vorzugsweise)  an  den  Vater  als 
Erzeuger.  Wie  wenig  pilär  sich  mit  Erzeuger  deckt,  lUsst  sich 
schon  daraus  ersehen,  dass  janilär  daneben  stehen  kann.  So  er- 
scheint —  zufallig  kennen  wir  die  Verbindung  nur  bei  Göttern  — 
mehrfach  tlyäush  pilä  janilä  »der  Vater  und  Erzeuger  Himmel«. 
KV.  4,  17,  12  heisst  es:  küjal  svid  irnlro  ädhtj  vti  maltih  kiyal  pilür 
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janilür  yö  jajana  »wie  viel  wohl  hat  Indra  von  der  Muller,  wie  viel 
von  dem  Vater,  Erzeuger,  der  ihn  erzeugt  hat?«  Man  stellt  sich  den 
Vater  vielmehr  vor  als  den  Inbegriff  der  Güte  und  Hilfsbereitschaft. 
In  diesem  Sinne  wird  es  hüufig  von  Göttern  gesagt,  so  z.  B.  von 
Agni,  Varuna,  Brhaspati,  später  Prajäpati,  wobei  denn  natürlich  die 
Bildlichkeit  in  der  Anwendung  hervortrill.  So  heisst  es  /..  B.  von 
Agni:  aynim  manye  pitär  am  aynim  äpim  aynim  bhrätaram  südam  it 
säkhäyam  Agni  halte  ich  für  ineinen  Vater,  Agni  ftlr  meinen  Ver- 
wandten, Agni  für  meinen  Bruder,  Agni  für  meinen  bestandigen 
Freund  10,  7,  3.  Namentlich  aber  erscheint  pitär  in  diesem  Sinne 
als  Bezeichnung  des  menschlichen  Valcrs,  z.  B.:  trütä  rw  bmllii 
diuirfäna  äpir  abhikhyälä  marditä  somyänäm,  säUhä  pitä  pilftamah 
pilfnäm  sei  uns  Schützer,  erscheinend  als  Freund,  gniidig  hinschauend 
auf  die  Sorna -Opferer,  Freund,  Vater,  der  väterlichste  der  Vüler 
4,  17,  17.  väayän  indriisi  mc  pitür  utä  bhrälur  äbhuiljalah  besser 
bist  du,  o  Indra,  für  mich  als  (ein)  Vater  und  als  ein  karger  Bruder 
8,  1,  6.  nahi  tväd  anyän  mayhavan  nä  äpyam  väsya  äsli  pitä  canä 
nicht  ist  andere  Verwandtschaft  besser  als  du,  o  Indra,  nicht  ein- 
mal der  Vater  7,  32,  19.  Der  Vater  heisst  cäni  lieb,  prämati  vor- 
sorgend, stteeva  gütig.  In  einem  Loblied  auf  Sorna  kommen  die 
Worte  vor:  yäsya  svädishtä  sumatih  pitür  yathä  dessen  Wohlwollen 
süss  ist,  wie  das  eines  Vaters  8,  8G,  4.  Betreffend  das  Verhültniss 
des  Sohnes  zum  Vater  wird  erwähnt,  dass  der  Vater  ihn  auf  den 
Armen  trügt  (1,  38,  1),  auf  dem  Schoosse  hält  {ö,  43,  7).  Ein 
Betender  sagt:  pitür  nä  pulräh  sticam  ä  rubhe  le  ich  ergreife  den 
Zipfel  deines  Gewandes,  wie  der  Sohn  den  des  Vaters  3,  53,  2.  Häufig 
wird  gesagt,  dass  die  Söhne  (auch  die  jantävah  10,  48,  1  sind  wohl 
die  Söhne)  den  Vater  in  der  Noth  anrufen,  dass  er  ihnen  zu- 
gänglich ist.  Der  Sohn  begrüsst  jubelnd  den  Vater  (7,  103,  3). 
Die  strafende  Gewalt  des  Vaters  wird  selten  erwähnt,  so:  yan  mä 
piteva  kitaväm  {acä$ä  als  ihr  mich  gestraft  habt,  wie  der  Vater  den 
Spieler  2,  29,  5.  Eine  Hindeutung  darauf,  dass  die  Söhne  das  Gut 
des  altgewordenen  Vaters  theilen,  liegt  vor  1,  70,  10. 

Demnach  darf  man  wohl  sagen,  dass  die  Benennung  pitär  nicht 
von  einem  beobachtenden  Erwachsenen  ersonnen,  sondern  aus  der 
Empfindung  der  Kinder  hervorgegangen  ist,  welche  von  Erzeugen 
und  Gebaren  noch   nichts  wissen.     Mit  dieser  Auffassung  stimmt 


Digitized  by  Google 


Bbrthold  Dki.brick, 


70 


denn  auch  die  mir  wahrscheinlichste  Ansicht  Uber  die  Etymologie 
des  Wortes,  die  ich  in  den  Worten  von  Boiiti.iisgk  und  Roth  (unter 
mülär  gebe):  »pilar  und  mätar  sind  zwar  urindogermanisch,  aber 
schwerlich  die  ältesten  Namen  für  Vater  und  Mutler.  Diese  werden 
pa  und  wir*  oder  ähnlich  (vgl.  lata  und  nana)  gelautet  haben,  und 
diese  Naturlaute  mögen  in  einer  spateren  schon  reflectirenden  Periode 
der  Sprache  bei  der  Bildung  von  pitar  und  mätar  maassgebend 
gewesen  sein«'). 

Ausser  dem  eben  besprochenen  Worte  für  Vater  giebl  es  noch 
andere,  welche  entweder  der  Stufe  der  Lallworle  noch  naher  stehen, 
oder  auf  derselben  ganzlich  verblieben  sind.  Sie  enthalten  als  Vocal 
fast  durchaus  o,  als  Consonanten  p  [papa)  oder  /  (lata,  ata).  Einige 
derselben  bezeichnen  aber  nicht  bloss  den  Vater,  sondern  auch  den 
Grossvater  oder  Bruder  des  Vaters  (so  wenigstens  in  einer  preussi- 
schen  Weiterbildung),  oder  auch  einen  alteren  Mann  überhaupt. 
Ja  es  dürfte  auch  das  homerische  Terra  hierher  gehören,  womit 
Diomedes  J  412  den  Slhenelos  anredet.  Es  entsteht  deswegen 
die  Frage,  ob  dieselben  ursprünglich  nur  dem  Vater  zukamen  und 
eine  Erweiterung  ihres  Gebrauches  erfuhren,  oder  ob  der  weitere 
Gebrauch  der  ursprüngliche  ist.  Die  Frage  lllsst  sich  nicht  sicher  ent- 
scheiden, doch  scheint  mir  die  erste  Annahme  die  wahrscheinlichere. 

Ich  behandle  zuerst  die  Formen  mit  p,  dann  die  mit  /. 

1.    Die  Formen  mit  p. 

Alt  überliefert  ist  nur  das  griechische  xuxnu  (als  Voc),  das 
nebst  mMmt&»  bei  Homer  vorliegt2).  Das  lateinische  päpa  erscheint 
erst  bei  Kirchenschriftstellern.  Fick  1,  650  behauptet,  das  Wort  sei 
nur  in  diesen  beiden  Sprachen  nachzuweisen,  in  die  übrigen  Sprachen 
sei  es  erst  aus  diesen  gedrungen.  Das  mag  wohl  sein.  Dass  solche 
Wörter  wandern,  wird  u.  a.  durch  die  Thalsache  bewiesen,  dass 
das  türkische  baha  von  einigen  slavischen  Sprachen  und  dem  Alba- 
nesischen  angenommen  worden  ist. 


<)  Wenn  dieselben  Gelehrten  mätär  als  »Bildnerin  des  Kindes  im  Multer- 
leibe«  erklären  und  damit  auf  die  Wurzel  in«  beziehen,  so  meinen  sie  also,  dass 
die  Inder  das  Nahirwort  reflcctirend  mit  der  Wurzel  »»«  in  Zusammenhang  gesetzt 
haben  mögen. 

t)  Ueber  tf-T/r«  vgl.  N.uck,  Arislophanes  Byz.  p.  165. 
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2.    Die  Formen  mil  /. 

Im  Sanskrit  erscheint  lata  schon  im  KV.  flcclirl,  also  Nom. 
tatäs,  so  dass  das  ursprüngliche  lala  dem  gegenüber  als  Voc.  er- 
scheint. Ks  wird  im  HV.  in  einigen  humoristischen  Wendungen 
gebraucht.  So  sagt  Jemand  von  sich:  wir  sind  eine  strebsame 
Familie,  kdrür  aham  lato  hhishiuj  upalaprakshini  nana  ich  bin  ein  Sanger, 
Papa  ein  Hcilkünstler,  Mama  dreht  den  Mühlslein  9,  112,  3.  Und 
in  einer  Bitte  um  (Haar) wuchs  heisst  es:  asäu  ca  yti  na  urväräd 
imitm  taneam  mäma  äUto  latust/a  t/ac  ehira/t  sarvä  tu  ramaeä  krdlti 
was  hier  unser  Feld  ist,  und  meinen  Leib  hier,  und  Väterchens 
Kopf,  das  alles  lass  bewachsen  sein  8,  91,  (>.  In  nicht  scherzhafter 
und  vertraulicher  Weise  heisst  es  von  einem  Sohne:  sa  pilaram 
elyoväea  :  lala  u.  s.  w.  Kr  ging  zu  seinem  Vater  und  sprach : 
Väterchen  AB.  5,  14,  3.  7,  13,  8.  lata  wird  ferner  beim  Todlen- 
cult  als  Anrede  an  den  verstorbenen  Vater  gebraucht  (und  zwar 
verbunden  mit  pitämaha  und  prapitämaha  (■/..  B.  TS.  3,  2,  3,  ;>: 
oder  mit  latümaha  und  pratalämaha  (z.  B.  AV.  IS,  4,  73).  Abge- 
leitet ist  davon  lata,  in  der  alteren  Sprache  eine  unflccliilc  Anrede 
eines  Vaters  an  seinen  Sohn  oder  eines  Aelteren  an  einen  Jüngeren 
(s.  unter  Sohn),  im  Epos  auch  als  »Vater«  gebraucht,  und  zwar  auch 
im  Nom.  latas  [Ulla  /*/»)),  worin  offenbar  eine  jüngere  Vermischung 
von  lata  und  täla  vorliegt,  und  tahja  väterlich. 

Im  Griechischen  finden  wir  tarn  als  Anrede  eines  jüngeren 
Mannes  an  einen  Allen  'des  Achilleus  und  Menelaos  an  Phoinix  und 
des  Telemachos  an  Kumaios),  aber  nicht  eines  Sohnes  an  seinen  Vater. 

Lieber  alla  im  Lateinischen  belehrt  uns  Festus:  alavu.s, 
quin  alla  est  av't,  id  est  paler,  ul  pueri  usurpare  snlent  1 3,  1 8  und 
all  am  pro  reverenlia  seni  cuilibel  (Hainas  quasi  cum  ari  nomine 
appellemm  12,  11.  Danach  bedeutete  es  also  Vater,  Grossvatcr 
und  einen  beliebigen  Greis.  Auf  Inschriften  ist  lata  Vater  nicht 
selten,  z.  B.  Aliliae  L.  f.  Pomptiflae  mammae  optimac  M.  (laxsio  Plri- 
lippo  talae  parentibus  CIL.  9,  7564  und  Öfter  im  (HL.  9,  10,  14. 

Im  Albanesi sehen  liegt  ul  und  das  mit  der  rumänischen 
Form  übereinstimmende  täte  vor,  das  im  Südalbanesischen  auch 
Grossvatcr  heisst. 

Aus  dem  kellischen  Gebiet  kommt  das  cornische  tat  in  Be- 
tracht, wozu  Zkuss  bemerkt,  es  stamme  aus  der  Sprache  der  Kinder 
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und  habe  das  altere  Wort  für  Vater,  welches  im  Altirischen  athir 
lautet,  verdrängt.  Dasselbe  tat  steckt  in  den  cornischen  und  cym- 
risclien  Würten  für  Pflegevater  (vgl.  Zeuss,  Gramm,  cell.  1068). 

Im  Gotischen  ist  utia  das  gewöhnliche  Wort  für  Vater  (fadar 
ist  nur  an  einer  Stelle  überliefert).  Dass  es  nicht  etwa  blos  ein  ver- 
trauliches Wort  war,  zeigen  Satze  wie:  sverai  attan  theinana  jah  ailhein 
theina  ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutler  Marc.  7,  10.  Auch  wird 
es  häufig  auf  Gott  angewandt.  (Man  vgl.  noch  All  in  Sciimeller's 
Bayr.  Wlb.).  Wenn  die  Wörterbücher  angeben,  dass  es  auch  »Vor- 
fahr« bedeute,  so  bezieht  sich  das  wohl  auf  Stellen  wie  Luk.  3,  8, 
wo  es  wie  immer  das  griech.  nartjtt  übersetzt.  Ob  es  wirklich  noch 
etwas  anderes  als  »Vater«  bedeutet  habe,  lasst  sich  wohl  nicht 
entscheiden. 

Merkwürdig  sind  die  litauisch- lettischen  Formen.  Dem 
Iii.  Wh  (auch  leih)  Vater  entspricht  lett.  Wa  Valer,  Witts  Vaterchen, 
preuss.  thetitt  (Vocab.)  Grossvater.  Daneben  giebt  es  im  Lil.  lovas 
Vater,  lell.  Ines,  das  doch  mit  leih  irgendwie  zusammenhangen  muss, 
l>reuss.  l/iewh  (Vocab.)  Vatersbruder,  wahrend  »Vater«  im  Preuss. 
täws  (Katech.),  lotris  (Vocab.)  heisst.  Es  scheinen  die  kurzen  Formen 
la  Iii  tc  10.  zu  Grunde  zu  liegen,  welche  weilergebildet  sind. 

Aus  dem  Slavischcn  gehört  hierher  altsl.  oltcl,  russ.  otecti, 
serb.  otac  (vgl.  Miklosich  unter  *otü  i).  Formen,  die  dem  Typus 
lata  entsprechen  s.  Miklosich  unter  "tali. 

II.  Mutter. 

Das  grammatisch  geformte  Wort  für  Muller  isl  in  allen 
Spruchen,  ausser  dem  Albanesischen  (doch  vgl.  S.  405),  erhallen.  Ks 
lautet  im  Sanskrit  rntilür,  im  Zend  miliar,  im  Armenischen  mair,  im 
Griech.  /«e'rjjp,  im  Italischen  maier,  im  Allirischen  malhir,  im  Ahd. 
mttolar,  im  Prcussischen  mole  müti  (lell.  male,  im  Litauischen  hat  möte 
die  Bedeutung  »Frau«  erhalten,  Mutter  heisst  mötyna.  Entlehnt  aus 
dem  Slavischen  sind  nach  Brückner  osll.  maltda,  ferner  motka),  altsl. 
mali.    Lieber  die  Herkunft  des  Wortes  s.  unter  pitär. 

Zu  dem  grammatisch  geformten  Wort  für  Multer  treten  nun 
ebenso  wie  wir  es  bei  den  Benennungen  des  Vaters  gesehen  haben, 
Lall  Wörter,  und  zwar  entweder  mit  m  (uma  amma  mama  mamma) 
oder  n  (nana). 
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1.  Die  Formen  mit  m. 

Den  Typus  ama  (amina)  finden  wir  im  Alban.,  wo  geg.  «w, 
lo.  mit,  in  Calabrien  *m  vorliegt1).  Ferner  im  deutschen  Amme 
(vgl.  Sc  um  eller  und  Klige).  Der  Typus  mama  (mamma)  liegt  vor 
im  griech.  /!«'///<«  fw/tf"}  Mutter  (auch  Multerbrusl)  und  Grossmutter, 
futiifutt  Mutler ;  lat.  mama  mamula  auf  Inschriften  nicht  selten 
in  der  Bedeutung  Mutter,  ferner  mamma  Mutterbrust  und  Mutter, 
Amme,  Grossmutter;  litauisch  mama  und  morna;  slavisch 
mama  (vgl.  Mm.osicn  v.  v.) ;  kellisch  (cornisch)  man»,  wovon 
das  Entsprechende  gilt,  wie  von  tat  »Vater«;  albanesisch  mimt 
ist  vielleicht  aus  dem  lat.  mamma  entlehnt.  Hierher  gehören  auch 
Worte  wie  das  griechische  /<«/«  Müllerchen,  in  der  Odyssee  Be- 
zeichnung der  Eurykleia  durch  Telemachos  und  Penclopeia,  bei 
Aeschylus  von  der  Mutter  Erde  gesagt,  in  Euripides  Ale.  394  sagt 
der  Sohn  der  Alceslis:  fiaiu  dt]  xütio  ßtßaxtv  Mütterchen  ist  hinab- 
gestiegen. Ausserdem  ist  fuäa  im  Sinne  von  Amme  und  Hebamme 
belegt  (vgl.  Nalck  zu  Aristophanes  S.  138),  und  bei  den  Doriern 
soll  es  Grossmutter  bedeuten.  Ferner  ist  hier  zu  erwähnen  das 
serb.  majka,  neben  nana  eine  häufige  Anrede  an  die  Mutter.  — 
Man  sieht,  dass  diese  Wörter  Öfter  in  den  Sinn  von  Multerbrusl, 
Amme,  Grossmutter  hinuberspiclen.  Auch  Ausdrücke  für  Tante  wie 
amita  mögen  verwandt  sein. 

2.  Die  Formen  mit  n. 

Dahin  gehören  Skrt.  nana  (s.  unter  lata) ,  und  nana  und  ähn- 
liche Formen  in  slavischen  Dialeclen  (s.  Miklosich  unter  nanu) 2).  Im 
Albanesischen  erscheint  geg.  natu,  to.  m*w*  oder  mne.  Freilich  finden 
sich  diese  Formen  auch  im  Türkischen  und  Magyarischen,  also  liegt 
die  Möglichkeit  einer  Entlehnung  vor. 


1)  G.  Meveh  llieill  mir  noch  mit:  Geg.  ist  amvise  (mil  vis  =  foixot;) 
oder  ama  e  stepvi.se  (>>tepi  aus  huspitium)  »Hnusfrau,  maier  familias«. 

2)  D.iss  iu  einigen  Dialeclen  auch  eine  Form  nanü  »Vater«  vorkommt,  ist 
wolil  nichts  ursprüngliches,  vielmehr  dürfte  nanü  eine  Nachbildung  nach  nana 
sein ,  wie  denn  nach  Miklosich  unter  9 mama  auch  ein  diabetisches  russisches 
mamysi  »Vater«  vorkommt. 
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Damit  sind  nun  freilich  immer  noch  nicht  alle  Ausdrücke  für 
»Mutter«  erschöpft,  namentlich  bleiben  noch  das  indische  amhä  (was 
auch  den  Eindruck  eines  Lallwortes  macht) ') ,  und  das  gotische 
ailhei,  das  ich  nicht  zu  erklären  weiss,  übrig. 

Anhang. 
Eltern. 

Ein  besonderes  Wort  für  Eltern  scheint  im  Idg.  nicht  vor- 
handen gewesen  zu  sein.  Man  wird  dafür  Vater  und  Mutter 
gesagt,  oder  den  Dual  des  einen  Worles,  und  zwar  wahrscheinlich 
doch  wohl  des  Worles  Vater  gebraucht  haben.  Denn  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  der  elliptische  Gebrauch  des  Duals,  von  dem 
ich  in  meiner  allindischen  Syntax  S.  98  gehandelt  habe,  schon  der 
Urzeit  angehört.  Diese  alte  Ausdrucksweise  hat  sich  im  Sanskrit 
als  die  einzige  erhallen.  Man  sagt  pilürrt,  aber  auch  mit  dem  Dual 
des  anderen  Wortes  mälärü,  ferner  mülärä  pilarau  und  mätäpilarau. 

Dieselbe  Ausdrucksweise  {7Ti<rt'(>t±)  findet  sieh  im  Griechischen, 
wenn  auch  nicht  hüufig.  Ebenso  ist  im  Kai.  patres  im  Sinne  von 
paler  el  maier  vorhanden,  so  GIL.  9,  1866,  und  im  Litauischen 
teva't  von  leras  »Vater«.  Daran  schliesst  sich  «las  Gotische  mit  der 
neutralen  Ableitung  fadrein,  welche  al>er  wie  ein  masculinischcr 
Plural  construirl  werden  kann. 

Die  übrigen  Bezeichnungen  besagen  entweder:  Erzeuger  oder 
Aelterer.  Beispielsweise  führe  ich  als  zur  ersten  Gruppe  gehörig 
an  das  griech.  rox>/c  (so  bei  Homer)  und  «las  etwas  jünger  be- 
zeugte yovfa  (so  bei  Hesiod),  das  lateinische  parentes,  das  slavische 
roditelji  (so  schon  altsl.),  dessen  Sippe  man  bei  Miklomch  unter  'rodit  2 
findet.  Die  zweite  Gruppe  ist  vertreten  durch  Wörter  wie  unser 
Eltern  und  das  lettische  vezake  (das  freilich  wie  eine  Ueberselzung 
aussieht  .  Das  albanesische  ptrhidth,  prindttt  ist  aus  parentes  entlehnt. 

I)  Vgl.  auch  Scholion  zu  I»än.  7,  3,  107,  wo  auch  noch  he  akka  he  alla 
angeführt  werden. 
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Viertes  Capitel. 
Sohn  und  Tochter. 

Im  Sanskrit  begegnen  uns  für  »Sohn«  süim  pulrti  suta  und  einige 
Composila  (wie  älmaja,  d.  Ii.  aus  dem  Selbst  des  Vaters  entstanden) 
für  »Tochter«  duhiltir,  sulti.  Von  diesen  ist  sunü  nur  vedisch,  pulrti 
und  duhitär  gehen  durch  die  ganze  Sprache,  sula  und  sula  sind 
erst  nachvedisch.  Ich  sehe  von  diesen  ab  und  behandle  also  nur 
sftuü  pulrti  duhiltir.    (Man  vergleiche  noch  das  unter  uäptit  Gesagte ). 

Suttti  gehört  deutlich  zu  dem  Verbum  ««,  welches  nach  Boht- 
limjk-Roth  »zeugen,  gebllren«  bedeutet.  Ich  vermag  aber  für  »zeugen« 
keinen  mir  sicher  erscheinenden  Beleg  zu  linden  und  ziehe  also  vor, 
mit  Graksmann  »gebllren«  als  Bedeutung  anzusetzen1).  Dass  sü  in 
vorindischer  Zeit  sowohl  mit  Beziehung  auf  den  Mann  wie  auf  das 
Weib  gebraucht  wurde,  ist  sehr  wohl  möglich  (vgl.  j«»),  aber  wir 
haben  kein  Hecht  anzunehmen,  dass  sü  jemals  im  speeilischen  Sinne 
»zeugen«  bedeutet  habe.  Man  kann  also  sünü  auch  nicht  mit  Benfey 
als  den  künftigen  Zeuger,  den  Stammhalter  auffassen.  Es  wird  »der 
Geborene«  bedeuten.  Wahrend  somit  die  Etymologie  auf  die  Muller 
hinweist,  so  zeigt  das  älteste  Vorkommen  eine  Beziehung  zum  Vater. 
Denn  sünü  wird  im  RV.  —  wie  der  Artikel  bei  Grassmann  tiber- 
sichtlich zeigt  —  fast  stets  mit  dem  Gen.  des  Vaters,  fast  nie  mit 
dem  der  Muller  verbunden.  Zwar  linden  sieh  die  BegrilTe  sünü  und 
müttir  gelegentlich  in  anderer  Weise,  als  durch  genelivische  Ver- 
bindung, in  Beziehung  gesetzt  (vgl.  KV.  5,  42,  2.),  aber  das 
starke  Ucbergewicht  der  Verbindung  piliir-sünü  kann  nach  meiner 
Ansicht  nicht  zufallig  sein  (was  namentlich  deutlich  wird,  wenn  man 
das  Verhalten  von  putrti  vergleicht,  welches  zu  den  Begriffen  »Eltern, 
Vater,  Mutter«  —  zu  dem  letzteren  am  hliufigsten  —  gestellt  wird). 
In  der  vedischen  Zeil  ist  also  der  Sohn  der  dem  Vater  von  der 
Mutter  Geborene.  War  die  Anschauung  in  älterer  Zeil  dieselbe, 
oder  liisst  sich  etwa  aus  der  Etymologie  schliessen,  dass  diese  ledig- 

<j  Agni  wird  RV.  1,  146,  ß  in  einer  dunklen  Stelle  mit  süs  bezeichnet,  was 
Büiitum.k-Rotii  mil  »Erzeuger»  Überselzen,  Lritwie  »Sonne«.  »Mutier«  wäre  am 
Endo  auch  möglich. 
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lieh  eine  Beziehung  des  Sohnes  zu  dem  Weibe,  das  ihn  gebar, 
gekannt  habe?  Nach  meiner  Ansicht  wäre  ein  solcher  Schluss  un- 
zulässig. Die  Wörter  bezeichnen  ja  nicht  das  Ding  nach  allen  seinen 
Merkmalen,  sondern  nur  ein  einzelnes  Merkmal  des  Dinges,  und 
somit  kann  aus  dem  Umstände,  dass  sünü  nur  eine  Beziehung  zur 
Mutter  enthüll,  Uber  die  Stellung  des  Vaters  weder  nach  der  einen 
noch  nach  der  andern  Seite  eine  Folgerung  gezogen  werden. 

Das  zweite  Wort  für  Sohn  ist  ptUrä,  welches  mit  zd.  pulhra 
identisch  und  mit  nute  und  puer  wahrscheinlich  verwandt  ist. 
Wenn  auch  die  Wurzel,  zu  der  diese  Worte  gehören,  nicht  mit 
Sicherheit  angegeben  werden  kann,  so  ist  doch  wahrscheinlich,  dass 
sie  ursprünglich  »der  Junge,  der  Kleine»  bedeuteten.  Böiitlingk-Kotii 
geben  dem  indischen  Worte  die  Bedeutung  »Sohn,  Kind«.  Es  liegt 
also  wahrscheinlich  in  diesem  Worte  keine  Andeutung  des  Ab- 
stammungsverhültnisses. 

Ausser  diesen  Wörtern  haben  wir  im  Sanskrit  lälä  »»Anrede  der 
Eltern  an  den  Sohn«.  Da  es  nicht  natürlich  erscheint,  dass  Lall- 
worte von  Erwachsenen  ausgehen,  so  hat  man  wohl  anzunehmen, 
dass  UUä  eine  Ableitung  von  dem  Lallworle  lata  ist  (s.  oben  S.  448) 
und  dass  der  Sohn  also  damit  als  der  zum  Vater  gehörige  be- 
zeichnet ist. 

Tochter  heissl  duhilar^  das  man  gern  mit  duh  »milchen,  melken« 
zusammenbringen  möchte.  Dass  die  Tochter  (wie  Lassen  angenommen 
hat)  als  die  Melkerin  bezeichnet  worden  wäre,  ist  mir  nicht  eben 
wahrscheinlich;  die  Auffassung  als  Säugling  hat  gegen  sich  die 
Erwägung,  dass  man  nicht  einsieht,  warum  gerade  die  Tochter  und 
nicht  der  Sohn  so  bezeichnet  worden  wäre;  am  wahrscheinlichsten 
ist  wohl  noch,  dass  duhilär  die  Tochter  als  die  Nährerin  eines 
Kindes,  also  eigentlich  als  »ein  weibliches  Wesen«  benennt.  Im 
Epos  kommt  als  Bezeichnung  für  Tochter  nandini  vor,  als  Femininum 
zu  nandana  »Erfreuer,  Sohn«. 

Im  Zend  begegnen  uns  dieselben  Wörter  wie  im  Sanskrit, 
nämlich  das  seltene  Am««  Sohn,  pulhra  Sohn  und  dughdhar  Tochter. 

Das  Armenische  hat  wenigstens  eines  dieser  alten  Wörter 
noch  beibehalten,  nämlich  dttslr  Tochter.  Das  Wort  für  Sohn  heisst 
tistr.    De  Lagarhe  nimmt  an,  dass  es  als  Gegensatz  zu  dustr  gebildet 
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sei  {vgl.  Hibschmann  No.  239).  Das  gewöhnliche  armenische  Wort 
für  Sohn  ist  ortli. 

Das  Griechische  bietet  uns  vivg  (so  hat  zweifellos  die  ur- 
griechische Form  gelautet)  ^«f/V),  itvyurtjfr  welche  mit  sünü  pulva 
duhitär  ganz  oder  doch  wesentlich  übereinstimmen. 

Dass  vivg  vi 6$  mit  stünü  verwandt  sei,  hat  man  seil  langer  Zeil 
angenommen.  Lieber  das  abweichende  Suffix  hat,  so  viel  ich  sehe, 
erst  Bezzenbergbr  (lieber  das  litauische  Wort  brölis,  Sepuralabdruck 
aus  der  Altpreuss.  Monatsschrift  Bd.  XV,  Heft  5  u.  4,  S.  282 — 288) 
eine  wahrscheinliche  Ansicht  aufgestellt.  Kr  sagt:  viog  scheint  mit 
got.  sunus,  lit.  minus,  ksl.  synü,  skr.  sünü  u.  s.  w.  nur  in  Bezug 
auf  seine  Wurzel  zusammen  zu  billigen  und  unmittelbar  aus  ihr 
gebildet  zu  sein.  Dass  dies  aber  in  der  Thal  der  Fall  sei,  ist  un- 
wahrscheinlich ,  weil  viog  —  wie  das  die  verwandten  Sprachen, 
insofern  ihnen  ein  genau  entsprechendes  Wort  fehlt,  wahrscheinlich 
machen  —  erst  auf  griechischem  Boden  entstanden  ist,  hier  aber 
das  für  viog  und  sunwt  u.  s.  w.  vorauszusetzende  Wurzelverb  sich 
entweder  garnichl  nachweisen  lässl,  oder  —  wenn  man  es  in  i't» 
erkennen  will  —  doch  mit  solchen  Bedeutungen  (»benetzen,  regnen 
lassen,  regnen«),  dass  nur  ein  Etymologe  vom  Schlage  Kustath's 
es  für  möglich  halten  kann,  dass  es  die  Grundlage  eines  Wortes,  das 
Sohn  bedeutet,  gewesen  sei.  Wie  man  viog  erklaren  müsse,  scheinen 
mir  gr.  ftuitt  =  /<«  /n}rt^  und  lit.  seja  —  sesti  [Schwester]  klar 
und  deutlich  zu  zeigen:  es  entstand  aus  *ii>vg .  .  .,  indem  dieses  zu 
v  bez.  i'-g  verkürzt  und  dieses  letzlere  weiterhin  zu  viog  erweitert 
wurde.  Dann  wöre  viog  eine  Koseform  zu  *vvvg,  wie  (min  zu  /ojr^o, 
seja  zu  sesu\  und  dass  es  dies  sei,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass 
es  mehrfache  Schwankungen  im  Stamm ,  bez.  der  Flexion  zeigt. 
Solche  Schwankungen  aber  finden  sich,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, so  doch  besonders  hüufig  bei  Kosewörtern«.  In  dieser  Aus- 
führung ist  zum  mindesten  der  Gedanke,  dass  vivg,  viog  im  Griechi- 
schen irgendwie  aus  *vi>vg  hervorgegangen  sei,  sehr  ansprechend. 

l'eber  die  Bedeutung  von  *mtfig  mag  scheint  Schmidt,  Syno- 
nymik 2,  69  das  Richtige  vorgetragen  zu  haben,  der,  indem  er  mag 
mit  rt'xvov  vergleicht,  Folgendes  feststellt. 

i)  So  war  nach  Mkister,  Zur  griechischen  Dwileclologic  S.  1  Leipzig  1 883) 
die  Betonung. 
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In  rixvov  liegt  der  Sinn  dos  Kr 2 engten,  ein  Sinn,  der  auch 
wegen  des  deutlich  fühlbaren  Zusammenhangs  mit  tixthv  leliendig 
geblieben  sein  wird,  wogegen  durch  nuH  das  Kind  nicht  als  Er- 
2cugniss  der  Eltern,  sondern  als  ein  junges  menschliches  Wesen 
bezeichnet  wird.  Ausser  den  von  Schmidt  angeführten  Stellen  lilssl 
sich  dafür  auch  der  Gebrauch  in  einigen  Dialekten  geltend  machen. 
So  heisst  es  2.  B.  in  dein  Gesetze  von  Gorlyn:  x'  tmoOttvi)  uvi^ 
t]  yvvtt,  ui  ftt'f  x  *]  ft'xrtc  ft  i±  Ttxvwv  rtxvtt  ij  *>  tovtmv  Tt'xt'tt  Ttn'rot 
h%i^v  tu  xi)i'tnuT(i  wenn  .Mann  oder  Frau  stirbt,  so  sollen,  wenn 
Kinder  da  sind  oder  Kinder  von  diesen,  oder  Kinder  von  diesen, 
diese  das  Vermögen  haben  5,12.  ui  x  ini  tuv  ihvOtnttv  itöthv 
ö.Tiv'i;,  ih-rUty  i)fttv  tu  tVxw,  ui  t)t  %  "  ifai'üfou  ini  top  t)to?.ovi 
AmX  t](nv  tu  Ttxvu  wenn  einer  heirathet,  nachdem  er  zu  der  Freien 
gegangen  ist,  so  sollen  die  Kinder  frei  sein;  wenn  aber  die  Freie 
zum  Knecht,  so  sollen  die  Kinder  Knechte  sein  7,1.  Natürlich  kann 
rt'xvov  auch  von  einem  neugeborenen  Kinde  gesagt  werden,  z.  Li.  3,45, 
wo  die  Rede  ist  von  dem  Kinde  der  xWl0l'a<^  welches  man  dem 
Vater  vor  das  Haus  legt.  Etwas  später  heisst  es:  »wenn  eine  ge- 
schiedene Sclavin  gebiert,  so  soll  man  es  (das  Kind)  dem  Herrn  des 
Mannes  darbringen,  der  sie  geheirathet  hat,  vor  zwei  Zeugen.  Wenn 
dieser  (der  Mann)  es  aber  nicht  annimmt,  so  soll  das  Kind  (tö 
Ttxvov)  dem  Heiin  der  Sclavin  gehören.  Wenn  sie  aber  denselben 
vor  Ablauf  des  Jahres  wieder  heirathet,  so  soll  das  Kind  [tu  Tifut)iui> 
das  »Kleine«)  dem  Herrn  des  Sclaven  gehören".  Also  wo  nur 
die  Nachkommen  der  Eltern  vorgestellt  werden  sollen,  schreibt  das 
Gesetz  rtxiw,  wo  aber  an  ein  noch  nicht  jahriges  Kind  zu  denken  ist 
mutSior.  Ebenso  im  Phokisehen,  wo  in  einer  Freilassungsurkunde 
(1523  Collitz)  gesagt  wird,  dass  Niemand  die  Freigelassenen  1)  tu 
ixttfjxovTu  tu  Tot'roti'  1]  tu  yuonti'«  rt-'xnt  ix  tuvtwv  zu  Sclaven 
machen  solle,  wahrend  I555d  ein  nuiiliw  dttT^  erwähnt  wird. 
Natürlich  dienen  solche  Stellen  nur  dazu,  die  Grundbedeutung  von 
.tim*  festzustellen.  In  anderen  Dialekten  hat  xuk  auch  den  Sinn 
von  Thxvuv  in  sich  aufgenommen.  So  ist  in  einer  bekannten  kyp- 
rischen  Inschrift  von  den  mthV*  d.  i.  den  männlichen  Nachkommen 
des  Onasilos  die  Rede. 

Bekannt  ist,  dass  t«/c,  und  zwar  schon  von  Homer  an,  nicht 
bloss  Knabe  und  Sohn,  sondern  auch  .Madchen  und  Tochter  bedeutet. 
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Ja  Meister  fasst  in  der  oben  S.  455  angeführten  Schrift  (im 
Anschluss  an  Bekfby)  als  Femininform  zu  dem  auf  Vasen  vorkommen- 
den navi.  Dann  inüäste  man  annehmen,  dass  die  Griechen  zuerst  je 
eine  besondere  Form  ftlr  Kleiner  und  Kleine  gebildet  haben,  dann 
aber  die  eine  aufgaben,  weil  der  Geschlechtsunterschied  nicht  er- 
heblich schien,  wie  auch  wir  von  Kindern  beiderlei  Geschlechts  das 
Kind  und  das  Kleine  sagen. 

Unter  den  Sprachen,  welche  nach  der  Behandlung  des  Sanskrit, 
Zend,  Armenischen,  Griechischen  noch  übrig  sind,  crwühnc  ich 
zuerst  diejenigen,  welche  die  dem  Sanskrit  sünü  und  duhilar  ent- 
sprechenden Wörter  noch  bewahrt  haben.  Es  sind  das  Germanische 
igot.  s uhus  und  dauhtur),  das  S lavische  (allsl.  synü,  russ.  synü, 
serb.  sin,  vgl.  Miklosicii  unter  'synü,  und  allsl.  düsti,  russ  doci, 
serb.  hei,  vgl.  Miklosich  unter  *  düster-),  das  Litauische  [sunüs  und 
dukle7).  Dagegen  hat  das  Lettische  andere  Wörter,  nämlich  dein 
Sohn  (vgl.  unter  /Mus),  und  meila  Tochter,  ein  Wort,  dessen  älteste 
Bedeutung  wohl  » .Mädchen«  sein  mag,  dessen  Herkunft  dunkel  ist. 

An  den  Schluss  stelle  ich  diejenigen  drei  Sprach  zweige,  welche 
(ausser  dem  eben  erwähnten  Lettischen)  am  meisten  von  dem  Ur- 
sprünglichen abgewichen  sind,  nämlich  das  Italische,  Albane- 
sische,  Keltische. 

Im  Italischen  ist  sünü  verloren.  An  seine  Stelle  ist  wohl 
zunächst  ynalus  getreten,  welches  auch  ausserhalb  des  Lateinischen, 
nämlich  in  vnalois  auf  einer  Inschrift  der  Frentani  belegt  ist. 
ynalus  gehört  zu  der  iu  yiyno  u.  s.  w.  vorliegenden  Wurzel,  welche 
hervorbringen  bedeutet,  und  im  Lateinischen  ebenso  wie  in  anderen 
indogermanischen  Sprachen  sowohl  vom  Manne  wie  vom  Weibe  ge- 
sagt wird.  Der  Gang  wird  der  gewesen  sein,  dass  man  zuerst  sunus 
ynalus  sagte,  d.  i.  leiblicher  Sohn  (im  Gegensatz  zum  Adoptivsohn) 
und  dass  dann  ynalus  allein  genügte  (vgl.  t«)f).<f<>c).  Doch  hat  ynalus 
seine  adjectivische  Natur  nie  ganz  aufgegeben.  Im  Lateinischen  ist 
dann  ynalus  durch  das  sich  ausbreitende  filius  immer  mehr  verdrängt 
worden. 

Zu  puträ  (S.  45 i)  und  -Tf</\  gehört  puer.  Neuerdings  ist  auch 
noch  ein  anderes  Wort  hierhergezogen.  Ks  linden  sich  nämlich  auf 
einer  Inschrift  aus  Sulmo  (CIL  1,  S.  555)  die  Worte  Joviois  puclois, 
über  deren  Deutung  man  nicht  einig  ist,  und  auf  einer  leider  sehr 
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unverdaulichen  oskischen  Bleitafel,  welche  Bt t.iielkr  Rhein.  Mus.  33,  I  ff 
behandelt  hat,  erscheint  ein  Nomen  puklo  in  der  Verbindung  valaima(i)8 
puklu(m).  Bixhblkr  nun  vermulhet,  dass  dieses  pudo  »Sohn«  bedeute, 
und  Osthoff  MU  4,  1G5  identificirl  es  mit  putrn.  Ich  muss  aber  ge- 
stehen, dass  ich  mich  von  der  Wahrscheinlichkeit  der  BuciiELERSchen 
Bedeutungsansetzung  nicht  Uberzeugen  kann,  und  muss  deshalb  von 
diesem  pudo  absehen. 

Eine  besondere  Erörterung  verdient  /Hins. 

Ueber  filim  hat  Bicheler  Rh.  M.  39,  411  gehandelt.  Er  stellt 
zunächst  fest,  dass  filim  sich  schon  auf  den  ältesten  Denkmälern 
verbunden  mit  dem  Namen  des  Vaters  findet,  z.  B.  L.  Cornelio 
Cn.  f.  Scipio.  In  den  anderen  italischen  Dialekten  findet  sich/?/»/* 
als  Sohn  nicht1),  in  das  Umbrische,  wo  es  gelegentlich  erscheint,  ist 
es  aus  dem  Lateinischen  gedrungen.  Aber  der  eigentliche  Sinn  des 
Wortes  —  so  meint  Bkheler  —  ergebe  sich  aus  dem  Umbrischen, 
wo  der  Acc.  pl.  feliuf  in  der  Verbindung  tief  sif  feliuf  und  sif  filiu 
trif  auftritt,  was  Bkiiei.ek  übersetzt:  »ue*  taciente»  Iris2).  »Ftlim  (das 
mit  fdio  identisch  ist)  heisst  also  von  Hause  aus  »der  Säugling«. 
Dann  ergiebl  sich  von  selber,  dass,  wenn  der  Genetiv  eines  Nominal- 
begriffs hinzugefügt  wird,  dies  nicht  des  Vaters  Namen  sein  konnte, 
sondern  nur  der  Mutter.«  Dies  sei  aber  ein  weit  vor  der  Literatur- 
sprache liegender  Sprachgebrauch  und  lasse  sich  also  schwerlich  aus 
der  Literatur  nachweisen.  Aber  Spuren  der  Vorzeit  könne  ein  acht- 
samer Leser  doch  noch  gewahren,  so  sei  in  der  Komoedie  puerum 
peperil  weit  häufiger  als  filium  prperil,  und  der  Vater  rede  bei 
PI  au  tus  seinen  Sohn  nie  mit  mi  fili  an,  sondern  immer  mit  mi  gnate 
oder  gtutlc  mi  (während  bei  der  Tochter  auch  schon  einmal  ftlia  mea 
erscheint).  So  sei  es  denn  wahrscheinlich,  dass  filios  Barbati  in  der 
bekannten  Scipionengrabschrift  nicht  so  prosaisch  gewesen  sei,  als  es 
nach  einem  oder  zwei  Jahrhunderten  erscheinen  musste.  »Wann  und 
in  welchen  Stufen  sich  der  Proccss  vollzog,  dass  filim  dem  Etymon 


lj  Das  Kaliskische  gehört  unmittelbar  zum  Lalinischcu  und  ist  offenbar  von 
BüuiKi.EH  mit  darunter  begriffen . 

2)  Havet  in  Woi.i.ki.in'.s  Archiv  J,  ixl  sucht  nachzuweisen,  dass  im  Prii- 
nestinischen  filia  »Nährcrin«  und  nicht  Tochter  bedeutet  habe.  Da  die  Ausführung 
mich  nicht  überzeugt  hat,  sehe  ich  von  dieser  angeblichen  Bedeutung  von  filia 
im  Folgenden  ab. 
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entzogen,  mit  dem  Vaternamen  verbunden,  in  der  bürgerlichen  Ord- 
nung und  Schrift  solche  Bezeichnung  M.  Tullius  M.  f.  fixirt  ward, 
ist  unserer  Kenntniss  entzogen;  der  Process  selber  begreift  sich  leicht, 
wenn  man  denkt  vornehmlich  an  filius  oder  filia  familias,  als  Correlat 
zu  pater  und  mater  familias,  von  familiaris  und  erilis  filius  bei  den 
Komikern  u.  s.  w.  Zum  Schluss  heisst  es  dann:  »filius,  weil  es  ur- 
sprünglich die  Mutter  angeht,  schliesst  ein  Stück  Mutlerrecht  ein; 
dies  Stück  ist  den  Lateinern  eigentümlich,  trennt  sie  von  ihren 
Stammgenossen,  verknüpft  sie  mit  den  Etruskern«. 

In  diesen  Ausfuhrungen  liegt  aller  Nachdruck  auf  der  etymo- 
logischen Erklärung  filius  gleich  »Säugling«  (denn  die  Spuren,  die 
der  achtsame  Leser  in  der  Literatur  entdeckt,  sind  nicht  eben  deut- 
lich). Es  fragt  sich  also  zunächst,  was  von  dieser  zu  halten  sei. 
Die  Sache  hat  insofern  ihre  besonderen  Schwierigkeiten,  als  das  lat. 
anlautende  f  sicher  sowohl  das  idg.  bh,  als  das  idg.  dh  fortsetzt. 
Zuerst  wandte  man  sich  an  das  idg.  bh  und  stellte  filius  zu  bha 
»»werden«,  wie  es  von  Pott  geschehen  ist.  Dann  wurde  man  auf  das 
lettische  Wort  dels  »»der  Sohn«  aufmerksam,  und  suchte  also  nach 
einer  mit  dh  beginnenden  Wurzel.  Auf  diesem  Standpunkte  finden 
wir  G.  Orths  Grundzüge  Nr.  307,  welcher  lat.  filius  umbr.  feliu  nebst 
femina  und  felare  saugen  zu  dem  indischen  dhä  dhayati  »saugen« 
und  griechischen  dijanro  er  sog,  Otf/jj  Mutterbrust  u.  s.  w.  stellt, 
und  weiterhin  das  letl.  dtls  und  einige  andere  slavische  und  litauische 
Wörter  vergleicht.  Fick  1,  630  dagegen  stellt  lat.  filius  filia,  feliu-, 
lett.  dels,  lit.  pirmdelys  m.  Erstgeburt  von  Thieren ,  pirmdelfi  f. 
eine  Kuh,  die  zum  ersten  Mal  gekalbt  hat,  ferner  fecundus,  felix, 
femina,  fenus,  fvlus,  sämintlich  zu  dem  indischen  dhä  setzen,  in  der 
Bedeutung,  die  auch  im  Sanskrit  entwickelt  sei,  nämlich  Frucht  tragen, 
sowohl  empfangen  als  gebären  (vgl.  garbham  dhä  Leibesfrucht  tragen, 
schwanger  sein).  Man  sieht,  dass  von  denjenigen,  welche  das  f  von 
filius  auf  dh  zurückleiten,  zwei  verschiedene  Wurzeln  in  Anspruch 
genommen  werden.  Mir  persönlich  erscheint  es  natürlich,  die  von 
Fick  vereinigten  Wörter  zu  theilen,  und  einen  Theil  derselben,  da- 
runter filius,  mit  Ccrtiis  und  anderen  zu  dem  indischen  dhä  saugen 
zu  stellen.  Ich  kann  aber  nicht  verschweigen,  dass  neuerdings  wieder 
ein  Bedenken  aufgetaucht  ist,  wodurch  der  Anschluss  von  filius  an 
eine  Wurzel  mit  dh  wieder  in  Frage  gestellt  wird,  das  ist  die  That- 

Abkudl.  i.  K.  8.  Ue»«ll»cb.  d.  Wim.  XXV.  83 
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sache,  dass  der  Sohn  im  Albanesischen  bir  und  die  Tochter  bil't  bijt 
heisst,  Worte  die  doch  auch  Anspruch  auf  eine  Beziehung  zu  filius  zu 
haben  scheinen.  Nun  kann  das  albanesische  6,  soweit  wir  sehen,  nicht 
auf  dh  zurückgehen,  und  da  nun  nach  Gustav  Meyers  Meinung  auch  die 
Annahme,  dass  bir  und  bil'e  aus  filius  und  filia  entlehnt  seien,  durchaus 
ausgeschlossen  ist,  so  kommt  der  genannte  Gelehrte  wieder  auf  den 
alten  Standpunkt  zurück,  dass  in  dem  f  von  filius  doch  wohl  bh 
stecken  müsse.  Wie  sich  die  Sprachwissenschaft  der  Zukunft  aus 
diesen  Schwierigkeiten  herauswickeln  wird,  bleibt  abzuwarten.  Ich 
mochte  mich  an  die  deutliche  Parallele  filius  und  dfils  halten,  und 
für  die  albanesischen  Wörter  eine  anderweitige  Unterkunft  erhoffen. 
Ich  halle  also  mit  all  den  aus  dem  Vorgetragenen  folgenden  Reserven 
die  von  Bicheler  gebilligte  Etymologie  für  die  wahrscheinlichste. 
Dagegen  vermag  ich  nicht  einzusehen,  inwiefern  in  dieser  Bezeichnung 
ein  Stuck  Mutterrechl  gefunden  werden  könne.  Nach  meiner  Meinung 
erfahren  wir  durch  die  sprachlichen  Thatsachen,  dass  in  proethnischer 
Zeit  ein  Wort  vorhanden  war,  welches  junge  Thiere  und  junge 
Menschenkinder  als  an  der  Mutterbrusl  saugend  bezeichnete.  Dieses 
Wort,  wodurch  also  das  Kind  nur  soweit  es  noch  infam  war  (als 
Brustkind,  wie  man  dialektisch  sagt)  benannt  wurde,  wurde  dann 
im  Lettischen  und  Lateinischen  zu  einer  Benennung  von  Sohn  bez. 
Tochter  überhaupt  erweitert').  Eine  solche  Bedeutungsentwicklung 
konnte,  so  viel  ich  sehe,  bei  jeder  Gestaltung  der  Familie  vor  sich 
gehen. 

Im  Albanesischen  heisst  bir  der  Sohn,  bih  bijs  die  Tochter. 
Wörter,  über  deren  Herkunft  wir  nichts  Bestimmtes  zu  sagen  wissen 
(vgl.  das  so  eben  unter  filius  Bemerkte;. 

Im  Keltischen  heisst  der  Sohn  ir.  «wer,  brit.  map,  die 
Tochter  ir.  in  gen  (jedenfalls  zu  gigno  u.  s.  w.  gehörig) ,  cymr. 
merch,  bret.  merch,  com.  merk,  myreh,  so  dass  sich  als  britische 
Grundform  *merca  ergeben  würde.  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  mir 
ebenso  dunkel,  wie  der  von  tnacc. 


i)  Diese  Entwickelung  kann  sich  im  Lettischen  und  Lateinischen  besonders 
vollzogen  haben,  es  kann  aber  schon  in  proclhnischcr  Zeit  das  dem  lat.  filius 
entsprechende  Wort  zwei  Bedeutungen ,  nttmlich  saugend  (auch  auf  Thiere  an- 
wendbar) und  Sohn  gehabt  haben. 
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Schon  mit  der  Besprechung  der  Wörter  pulrä,  puer,  nah  sind 
wir  in  das  Gebiet  derjenigen  Ubergetreten,  welche  nicht  »Sohn«  oder 
»Tochter«,  sondern  »Kind«  bedeuten.  Ich  füge  über  diese  noch  ein 
paar  zusammenfassende  Worte  hinzu.  Sie  sondern  sich  in  folgende 
Bedeutungsgruppen : 

Zu  einer  Wurzel  »zeugen  hervorbringen«  gehören  skr.  tue 
und  töka  Nachkommenschaft,  wenn  sie  wenigstens  mit  Recht  zu 
rtxi'ov  gestellt  werden,  ferner  skrl.  prajä  »progenies«  und  das  zu 
derselben  Wurzel  gehörige  deutsche  »Kind«. 

Zu  der  Wurzel  bher  (skrt.  bhar)  tragen  gebären  gehören  got. 
barn  Kind  (vgl.  Fick  3,  202),  und  das  lettische  benis  »Kind«. 

Zu  einer  Wurzel  »sUugen«  gehören  höchst  wahrscheinlich  die 
bei  Miklosich  unter  de  2  genannten,  von  mir  theilweise  schon  bei 
filius  erwähnten  Worte,  wie  altsl.  deU  coli.  Kinder,  dclf  Kind,  dtva 
Madchen  u.  s.  w. 

Die  Bedeutung  »Ausdehnung«  Fortpflanzung  liegt  in  dem 
vedischen  länaya  n.  »Nachkommenschaft,  Geschlecht,  Stamm;  Kind, 
Nachkomme«;  vgl.  Nachkommen,  jnsteri,  auch  wohl  irisch  iartaige. 

Eine  ganz  allein  stehende  Bezeichnung  ist  das  römische  liberi 
die  »Freien«.  Der  Ausdruck  ist  offenbar  entstanden  im  Gegensatz 
gegen  servi,  da  die  in  der  potestas  eines  paler  familias  beQndlichen 
in  servi  und  liberi  zerfallen. 

Ausserdem  giebt  es  noch  eine  Anzahl  hierhergehöriger  Wörter, 
deren  Herkunft  dunkel  ist,  z.  B.  lit.  vaikas,  das  im  Singular  nur 
Knabe  bedeutet,  im  Plural  Kinder1),  die  slavischen  Wörter,  welche 
sich  bei  Miklosich  unter  *ceiido  finden  (doch  wohl  aus  Kind 
entlehnt),  das  irische  nöidiu  Kiud,  corn.  floh  puer,  pl.  flechet,  alban. 
dialt  Kind,  Jüngling,  pl.  diemU  Kinder  u.  a.  m. 


I)  F.igentlich  kann  man  dabei  wohl  von  einer  Verschiedenheit  der  Bedeu- 
tung nicht  sprechen.  »Fragt  man  einen  Litauer,  der  drei  Söhne  und  zwei  Töchter 
hat,  wie  viel  Kinder  {vaiküs)  hast  du .  so  wird  er  in  der  Regel  antworten  iuriü 
tris  vaiküs,  die  Töchter  ignorirend«  (Leskien  . 
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Fünftes  Capitel. 
Bruder  und  Schwester. 

Die  Wörter  für  Bruder  und  Schwester  lauteten  in  der  Urzeit 
'bhräter  (vielleicht  noch  alter  *bhrätor,  vgl.  Brughann,  Grundriss 
♦2,  358 1  und  *&vesor  (ebenda).  *bhräler  wird  gewöhnlich  mit  skrt. 
bhar  »tragen,  hegen,  pflegen«,  gr.  (ptyio  u.  s.  w.  zusammengebracht, 
so  dass  der  Bruder  als  Pfleger  und  Schutzer  (seiner  Schwester) 
bezeichnet  wäre,  eine  Auffassung,  welche  so  nahe  liegt,  dass  man 
angesichts  der  sonstigen  Undurchsichtigkeit  der  Verwandtschaftswörter 
geneigt  sein  möchte,  an  der  Richtigkeit  derselben  zu  zweifeln.  In 
dem  ersten  Gliede  von  *svesor  findet  man  das  aus  dem  skrt.  *vd, 
lat.  smts  u.  s.  w.  bekannte  pronominale  Adjectivum,  in  sor  suchte 
Bopp  eine  Bezeichnung  für  Weib  (s.  unten  S.  385),  und  verglich  das 
indische  s/ri,  ebenso  neuerdings  Blgge  (BB.  14,  76),  nur  dass  er 
nicht  an  die  Wurzel  sö,  sondern  an  se  denkt.  Danach  würde  also 
die  Schwester  das  Weib  sein,  das  zu  den  eigenen  gehört.  Auf 
Sicherheit  kann  diese  Combination  natürlich  nicht  Anspruch  machen. 
Ich  nehme  nun  zuerst  diejenigen  Sprachen  durch,  in  denen  die 
beiden  Wörter  mit  ihrer  alten  Bedeutung  erhalten  sind. 

Im  Sanskrit  heisst  der  Bruder  bhrätar.  Das  Wort  ist,  wie 
BR.  bemerken,  oft  auch  Bezeichnung  eines  nahe  Befreundelen  oder 
Wesensöhnlichen.  So  nennen  sich  im  RV.  die  Götter  vielfach  Brüder, 
z.  B.  reden  die  Rbhu  Agni  als  bhrätar  an.  Indra  und  Agni 
gelten  als  Brüder,  ebenso  Agni  und  Varuna.  Die  Marut  gelten 
als  lauter  glcichaUrige,  also  gleichberechtigte  Brüder.  Auch  Men- 
schen bezeichnen  die  Götter  als  ihre  Brüder,  z.  B.  dyaüsh  pitnh 
prthivi  mätar  ädhrug  agne  bhrätar  vasavo  mrtittä  nah  Vater  Himmel, 
Mutter  Erde,  treuer  Bruder  Agni,  ihr  Vasu  seid  uns  gnadig  RV.  6,51,5. 
utä  vdla  piläsi  na  uta  bhrätolä  nah  säkhä  o  Wind  du  bist  unser  Vater 
und  Bruder  und  Freund  RV.  i0,  186,  2. 

Die  Schwester  heisst  isväsar,  was  in  derselben  Weite  des  Sinnes 
gebraucht  werden  kann  wie  bhrätar.  So  redet  z.  B.  einer  der  Pani 
die  Saramä  an:  svüsäram  tvd  krnavai  mü  pünar  gab  ich  will  dich 
zu  meiner  Schwester  machen,  geh  nicht  wieder  weg  RV.  1 0,  \  08,  9. 
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Schwestern  heissen  zusammengehörige  weibliche  Dinge,  z.  B.  die 
Finger,  die  Jahreszeiten.  Die  Nacht  ist  die  Schwester  der  Morgen- 
rölhe,  der  sie  als  der  älteren  (ehrwürdigeren)  den  Platz  räumt  RV.  1 , 
124,  8.  —  Im  Sinne  von  Schwester  kann  im  Veda  auch  jämi  gebraucht 
werden.  Es  scheint  ursprünglich  »blutsverwandt«  zu  bezeichnen, 
tritt  zu  svdsar  im  Sinne  von  »leiblich«,  und  kommt  auch  allein  nicht 
selten  so  vor,  dass  darunter  die  Schwester  verstanden  werden  kann, 
z.  B.:  in  einem  Spruche  gegen  Blutung  AV.  i,  17,  \ 

atnur  yä  yänti  yoshito  hirn  löhitaväsasah 
abhrätara  iva  jämäyas  tihthantu  hatavarcasah 

»jene  Weiber,  die  Adern,  die  da  rothgekleidet  sind,  sollen  still  stehen, 
ihrer  KraR  beraubt,  wie  Schwestern  ohne  Bruder«.  Dasselbe  Wort 
erscheint  auch  in  einer  Stelle  des  AB.,  aus  welcher  Bachofen  falsche 
Folgerungen  gezogen  hat.  Dort  heisst  3,  37,  1  :  devdnäm  patnih 
cansaty  anüclr  agnim  grhapatim,  tasmdd  anfiel  patni  gürhapatyam  äste. 
2.  lad  ahuh  :  Räktim  pürväm  canset,  jämyai  vai  pürvapeyam  t/r.  3.  tat 
tan  nädrtyam.  devdnäm  eva  patnili  pürvüh  canset.  csha  ha  vä  etat 
patnhhu  reto  dadhüti  yad  agnir  gärhapalyah,  agninaivüsu  tad  gärhapatyena 
patnishu  pralyakshäd  reto  dadhüti  prujätyai.  4.  prajüyale  prajayä 
paeubhir  ya  evam  veda.  5.  tasmdt  samdnodaryd  svasünyodaryäyai  jüyäyä 
anujivini  jivali  d.  i.  er  richtet  einen  Spruch  an  die  Gattinnen  der  Götter 
nach  dem  Agni  Grhapali,  deshalb  sitzt  die  Galtin  (des  Opferers)  hinter 
dem  Gärhapatya-Feuer.  Man  wendet  freilich  ein:  er  richte  zuerst 
einen  Spruch  an  Räkä,  denn  der  Schwester  gebührt  der  Vor- 
trunk1'.  Aber  darauf  nehme  man  keine  Rücksicht,  vielmehr  richte  er 
zuerst  den  Spruch  an  die  Gattinnen  der  Götter.  Agni  Gärhapatya2) 
legt  auf  diese  Weise  Samen  in  die  Gattinnen,  und  so  legt  auch 
der  Opferer  durch  den  Agni  Gärhapatya  offenbar  Samen  in  die 
(menschlichen)  Gattinnen  zur  Fortpflanzung.  Wer  dieses  weiss, 
pflanzt  sich  fort  an  Nachkommenschalt  und  Vieh.  Desshalb  lebt 
eine  Schwester  (nämlich  wenn  sie  im  Hause  ihres  Bruders  lebt  ,  die 
doch  aus  demselben  Mutterleibc  stammt,  als  Untergebene  der  Gattin, 
welche  aus  einem  andern  Mutterleibe  stammt«.  Bachofen  Ant.  Br. 
1 .  1 52  bemerkt  dazu :  »Die  hier  verworfene  Gebeisregel  muss  als  die 

ij  Räkä  die  Genie  des  Vollmondes  gilt  als  Schwester  der  Gölter. 
*)  Besser  wäre  grhapatih. 
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ursprüngliche  betrachtet  werden.  Die  niitgelheilte  Stelle  beweist,  dass 
man  sie  auch  dann  noch  zu  befolgen  suchte,  als  die  geänderten 
Famiüengrundsatze  sie  nicht  mehr  zu  rechtfertigen  vermochten.  Ihr 
Gedachtniss  erhielt  sich,  ihre  Befolgung  unterblieb«1).  Das  ist  irrig. 
Denn  diese  Einzelheiten  des  Opferdienstes  stammen  nicht  aus  so 
uralter  Zeit,  dass  man  in  ihnen  Erinnerungen  aus  vergangenen  Jahr- 
tausenden anzutreten  hoffen  könnte.  Wir  haben  in  dieser  Stelle  wie 
in  vielen  Hunderten  verwandter  Stellen  einen  Streit  vor  uns  über 
solche  Verschiedenheilen  des  Rituals,  auf  denen  recht  eigentlich  die 
Unterschiede  der  rituellen  Schulen  beruhen.  Es  handelt  sich  im 
vorliegenden  Falle  um  die  Streitfrage,  ob  Räkä  oder  die  Gattiunen 
der  Götter  eher  zu  verehren  sind.  Derjenige,  welcher  das  Letztere 
behauptet,  führt  fUr  sich  die  Analogie  des  gewöhnlichen  Lebens  an, 
wo  auch  die  Schwester  des  Mannes  sich  der  Hausfrau  unterordnen 
muss.  Der  Andere  meint,  dass  die  Blutsverwandte  den  Vorzug 
verdiene  und  gebraucht  dabei  die  Worte:  jftmyai  vai  pürvapeyam. 
Das  kann  lediglich  seine  L'eberlegung  sein,  kann  sich  aber  auch  auf 
einen  Gebrauch  stutzen.  Ich  nehme  das  Letztere  an  und  vermiithe, 
dass  dabei  an  ein  Geschlechtermahl  gedacht  ist,  bei  welchem  auch 
die  Frauen  theilnahmen.  Bei  einer  solchen  Gelegenheil  hatte  natür- 
lich die  Blutsverwandte  einen  Vorzug  vor  der  erst  durch  Heirath 
in  das  Geschlecht  Eingeführten. 

Ein  drittes  Wort  für  Schwester,  welches  sich  erst  in  den  Rechls- 
büchern  lindel,  lautet  bhagini.  Es  wird  von  BR.  erklärt  als  «die 
Glückliche,  insofern  sie  nicht  allein  steht,  sondern  einen  Bruder  hat«. 

Im  Zend  heissen  die  beiden  Worte  brätar  und  qahhar. 

Im  Armenischen  e/.bair  und  koir. 

Im  Lateinischen  frater  und  soror. 

Im  Keltischen  ir.  bralhir  und  sittr. 

Im  Germanischen  got.  brothar  und  ttvixlar. 

Im  Litauischen  brulis  und  venu. 

Eine  altere  Form  für  Bruder  ist  im  preuss.  brolc  brüli  erhalten, 
das  Iii.  brölis  und   lctl.   brüHs  sind  nicht   unmittelbar  aus  dieser, 


I)  Was  Bai.iiokkn  im  Weiteren  über  Alimentationspflicht  u.  s.  w.  bemerkt, 
ist  lediglich  aus  der  II u  ti  schen  Lebersetzung  abgeleitet,  die  in  diesem  Punkte 
unrichtig  ist.    Sie  ist  verbessert  von  W'kbeii  lud.  Stud.  9,  272. 
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sondern  aus  einer  Koseform  ¥brö  *brü  hervorgegangen  (vgl.  Bezzen- 
berger,  Separat-Abdruck  aus  der  Allpreuss.  Monatsschrift  Bd.  XV, 
Heft  3  u.  4,  S.  2).  Die  Schwester  heisst  im  Lottischen  mäsa  (gleich 
lit.  mösza,  das  aber  des  Ehemannes  Schwester  bedeutet,  preuss. 
moazo  Muhme).  Bezzenberger  leitet  diese  Wörter  mit  Recht  durch 
Vermittelung  einer  Koseform  *mö  'mä  auf  mute  mäte  »Mutter«  zurück. 
Man  hat  wohl  anzunehmen,  dass  mäsa  zunächst  eine  Bezeichnung 
filr  die  altere  Schwester  war  (vgl.  das  Albanesische). 

Im  Sla vischen  altsl.  bralrti  fs,  Miklosicii  unter  *bratrü\  und 
altsl.  scxtra  (s.  Miklosich  unter  *svü).  Eine  Menge  Koseformen 
s.  bei  Kraiss  S.  1).  Besondere  Wörter  für  die  altere  Schwester 
liegen  im  Serbischen  und  Bulgarischen  vor.  Das  serb.  Wort  näm- 
lich Ijelna  ist  offenbar  dasselbe  wie  das  bulg.  lelja  Tante,  also  ein 
Kinderwort  filr  altere  weibliche  Verwandte.  Ob  es  idg.  oder  fremd 
ist,  lassl  sich  nicht  sagen.  Im  Bulgarischen  heisst  die  allere  Schwester 
kaku,  was  vielleicht  ein  Fremdwort  ist,  und  dfidja,  das  offenbar  mit  dMü 
Grossvater  (s.  unter  Grossvater)  zusammenhangt. 

Ks  folgen  nun  die  Sprachen,  in  welchen  die  alten  Wörter  nicht 
mehr  (oder  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  Verwendung)  vor- 
handen sind:  das  Albanesische  und  das  Griechische. 

Im  Albanesi sehen  heisst  der  Bruder  velä,  vlay  was  ich  nicht 
zu  erklaren  weiss.  Die  Schwester  wird  durch  motn ,  also  das  alte 
Wort  für  Mutter  (das  im  Albanesischen  in  diesem  Sinne  nicht  mehr 
vorkommt)  bezeichnet.  Augenscheinlich  war  das  zuerst  ein  Name 
für  die  altere  Schwester  (vgl.  das  Uber  das  lettische  mäsa  Gesagte). 

Im  Griechischen  hat  yQttTiß  (dorisch  «^«V^j,  vgl .  Whef.ler, 
Der  griechische  Nominalaccent  S.  16)  seine  alte  engere  Bedeutung 
mit  einer  weiteren  vertauscht.  Ks  wird  gebraucht  zur  Bezeichnung 
männlicher  zu  einer  Genossenschaft  verbundener  Personen,  welche 
sich  als  ursprünglich  verwandt  ansehen.  ffottT^t)  »Bruder«  ist  wohl 
dadurch  verdrängt  worden,  dass  diesem  Worte  Epitheta  wie  ndtktpo* 
und  xaaiyi'tjTo*  ständig  hinzugefügt  wurden,  welche  dann  das  Hauptwort 
überflüssig  machten.  Ich  habe  nun  Uber  diese  beiden  Wörter  zu 
handeln.  Das  erslere  lautet  rirfe/^fo*  im  Kretischen,  Boeolischen, 
Lokrischen  thessalisch  in  einem  poetischen  Epigramm  Colutz  324), 
und  diese  Form  ist  wohl  auch  als  die  einzige  homerische  anzu- 
nehmen, wie  sie  denn  auch  bei  Herodol  vorliegt.   Ob  das  attische 
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(und  aetolische  Collitz  1413)  «<fcAyo«  eine  gleich  alte  Bildung  ist, 
oder  durch  »kosende  Kürzung«  aus  whkyxoi  entstanden,  lässt  sich 
nicht  sicher  ermitteln.  Die  Herkunft  des  Wortes  hat  von  den  Neueren 
wohl  zuerst  Benfbt,  Wurzellexicon  1,  138  richtig  erkannt,  der  es  mit 
Berufung  auf  foltpvi  und  skrt.  garbha  »Mutterleib«  als  den  aus  dem- 
selben Mutterleibe  Stammenden  erklärt  (vgl.  Hesychius:  ridekyoi'  oi 
i»  T?]s  (ti'TTjs  i\(k(pvos  yfyovÖTf^).  Demnach  waren  *(p^artQeg  udtXqxoi 
solche  männliche  Personen,  welche  nicht  nur  denselben  Vater,  sondern 
auch  dieselbe  Mutler  haben.  Auf  den  letzteren  Umstand  legte  man 
natürlich  namentlich  da  grosses  Gewicht,  wo  Polygamie  vorlag,  wie 
z.  B.  in  dem  Falle  des  Priamos  (vgl.  0  95).  Mit  diesem  Sinne 
von  udtXipcog  stimmt  denn  auch  (wie  Ebelimg  bemerkt)  der  home- 
rische Gebrauch  Uberein,  bis  auf  die  zweimal  vorkommende  Ver- 
bindung Midmv  y/iuvTog  ädtXfpeöi  (M.  halte  zwar  denselben  Vater, 
aber  nicht  dieselbe  Mutter  wie  Aias).  In  dieser  Wendung  ist  also 
ddctyiös  völlig  an  die  Stelle  des  allen  (fQuriß  getreten,  und  so 
finden  wir  auch  das  attische  tidtX<f6s  ganz  so  wie  unser  »Bruder« 
gebraucht.  Es  wird  dabei  die  Abstammung  von  den  gleichen  Eltern 
vorausgesetzt,  oder  nur  von  demselben  Vater,  oder  auch  gelegentlich 
nur  von  derselben  Mutler.  Diese  Nuancen  können  auch  durch  be- 
sondere Beiwörter  ausgedrückt  werden.  So  wird  ein  Bruder  als 
öfiofn'jTQtog  x«i  6fto7utTQio$  bezeichnet  (Isaeus  7,  5).  Die  Ab- 
stammung von  einem  und  demselben  Vater  ist  betont  durch  ouo- 
tiütmq  oder  önonÜTQioi.  So  heisst  es  z.  B.  in  dem  berühmten 
Erbschaftsgesetz  bei  Demosthenes  43,  51:  iuv  fitv  ädtkyot  wo/y 
6ftoiTuTOQ6^  womit  aber  nicht  gesagt  ist,  dass  die  Brüder  nicht  auch 
ö^o//;/r(>/o/  sein  könnten,  sondern  nur  betont  wird,  dass  ihre  Erb- 
berechtigung aus  der  Abstammung  von  demselben  Vater  sich  her- 
leitet. An  anderen  Stellen  kann  öftomtr^iog  auch  von  solchen  gesagt 
werden,  die  nur  denselben  Vater,  nicht  auch  dieselbe  Mutter  haben, 
z.  B.  Isaeus  12,  10.  Das  Epitheton  o^ofttjqioi  habe  ich  aus 
demselben  Schriftsteller  nur  für  solche  Fälle  angemerkt,  wo  lediglich 
die  Mutler  gemeinsam  ist  (8,  40.  9,  1.  11,  8). 

xuatyrtjToe  liegt  vor  bei  Homer,  im  Lesbischen  (Collitz  281, C.  19 
von  Brüdern  eines  Tyrannen  gesagt),  im  Kyprischen  (von  den  Brüdern 
des  Arztes  Onasilos,  wobei  es  sich  möglicherweise  nicht  um  natür- 
liche Brüderschaft  handelt).    In  der  Kerkyräischen  Inschrift  bei  Collitz 
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3 1 88  ist  das  Wort  jedenfalls  aus  der  epischen  Sprache  übernommen. 
Was  die  Entstehung  von  xuoiyvrpog  betrifft,  so  ist  klar,  dass  uvto- 
xuoiyptyiog  und  xdaig  (bei  Tragikern)  dazu  gehören.  Eine  Erklärung 
unter  Zugrundelegung  dieses  letzteren  kürzesten  Wortes  hat  sich  nicht 
ergeben  wollen.  Fick  nimmt  desshalb  an,  dass  uvroxuatyvtjTog  die 
älteste  Form  sei,  und  die  beiden  anderen  durch  kosende  Kürzung 
aus  ihr  hervorgegangen  seien,  eine  sehr  ansprechende  Vermuthung 
(vgl.  Fick  in  Ccrtius  Studien  8,  313).  Fick  Ubersetzt  dabei  uvto- 
xuoiyvrjTog  durch  »aus  demselben  Schoosse  geboren«.  Eine  sichere 
etymologische  Grundlage  ist  für  diese  Erklärung  nicht  vorhanden, 
doch  lasst  sie  sich,  wie  das  Folgende  zeigt,  mit  dem  Gebrauch 
wohl  vereinigen.  So  sagt  z.  B.  Helena  von  der  trojanischen  Mauer 
herabblickend  r  236 : 

t)oiti>  d'ov  drpufifti  iditt»  xoo/utjroQt  kuo>v 
AaoTOQa  tf "inxoöuuov  xui  m'£  ttyaöov  IIo).vdtvxeu 
KvroxnaiyvTjTto  tw  ftot  fti«  ytit'aro  fitjr^Q, 

wobei  doch  wohl  n\ '  roxaaiyv^TOi  durch  no  ftot  in'u  ytivuro  fti'tn-() 
nur  noch  entschiedener  betont  wird.  Ob  der  Dichter  in  diesem 
Falle  auch  denselben  Vater  annimmt,  mag  dahingestellt  bleiben,  an 
den  anderen  Stellen,  wo  uvroxuot'ynjTog  vorkommt,  ist  das  (nach 
Ebeling's  Artikel)  der  Fall,  und  somit  haben  die  Allen  factisch  recht, 
wenn  sie  angeben,  avTOxaaiyvrjot  seien  die  f£  ufttforfytav  Ttor 
yovttov  adfXtfoL  —  xaaiytnjog  hat  denselben  Sinn  wie  uiTOxaat'yvtjTog. 
So  stimmt  z.  B.  mit  r  326  überein  T  293: 

roeig  Tt  xuatyvi]rovg  rovg  ftot  Uta  ytivaro  fu^y 
und  wenn  zu  xttatyvtjTog  noch  oftoyrtar^tog  hinzutritt  [Jl  47)  so  ist 
das  doch  wohl  nur  erklärend  gemeint.  Für  die  Auffassung  von 
xaai'yyt]Tog  als  eines  von  derselben  Mutter  geborenen  spricht  ferner 
die  Verbindung  xuaiyvrjog  xui  omtrQog  257').  Dass  nun  aber 
xtto/yt'tjTog  diesen  engeren  Sinn  nicht  behalten,  sondern  sich  ebenso 
wie   fidfkfpog   entwickelt   hat,   und   zwar  schon   in  homerischer 

t)  An  der  zweiten  Stelle,  wo  diese  Verbindung  vorliegt.  .1/  37t,  scheint 
freilich  xaoiyvqiog  in  diesem  Sinne  nicht  zu  passen,  denn  es  handelt  sich  um 
Teukros  und  Aias,  welche  nach  sonstigen  Angaben  des  Dichters  zwar  den- 
selben Vater,  aber  nicht  dieselbe  Mutter  haben.  Man  muss  wohl  annehmen,  dass 
H  371  eine  andere  Ansicht  über  das  Verwandtschaftsvcrhältniss  vorliegt. 
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Zeit  (vgl.  die  Verbindung  xuaiyvr^m  ti  hui  r*),  darf  nicht  Wunder 
nehmen. 

Es  fragt  sich,  ob  noch  ein  drittes  Wort  für  Bruder  vorhanden 
ist,  nämlich  yvturoc.  Breal  Mdm.  Soc.  ling.  6,346  ist  dieser  Meinung. 
Kr  fasst  yviaros  im  Sinne  von  gcrmanus  und  ineint,  es  sei  identisch 
mit  gnatus.  Indess  (abgesehen  von  der  Schwierigkeit  in  Bezug  auf 
den  Vocal,  die  Breal  zwar  hervorhebt,  aber  nicht  beseitigt)  ist  da- 
gegen zu  bemerken,  dass  ifyÜTOiQ  yvonoc  gleich  frater  gnatus  doch 
eine  seltsame  Bezeichnung  sein  würde,  und  dass  die  Bedeutung  von 
yionog  zu  dieser  Annahme  nicht  passt.  yrtaröc  bedeutet  nichts 
anderes,  als  das  damit  identische  irische  guath,  nämlich  »bekannt, 
vertraut«,  und  bezeichnet  einen  nahestehenden  Verwandten,  unter 
dem  natürlich  auch  gelegentlich  der  Bruder  verstanden  werden  kann, 
daher  denn  auch  die  Glosse  bei  Hesychius  im  Rechte  ist,  welche 
lautet:  ynun]'  udüif-i},  yvmol'  ädtkqoi. 

Die  Schwester  (idg. *svesor)  müsste  im  Griechischen  toy  (A.«o(>) 
lauten.  Nun  findet  sich  bei  Hksyciiils  £oy  fiiydr^Q  riinpiog,  ioqic 
TTQOotjxotTH  avyyaih  und  tvyimpc  yvvut&v.  Dieses  toQ  halt  Saissire 
Systeme  primitif  218  für  den  Forlsetzer  von  *svi'sor.  Wenn  das 
richtig  ist,  so  hatte  sich  jedenfalls  die  Bedeutung  stark  verschoben, 
oder  wäre  sehr  ungenau  aufgezeichnet  worden. 

Die  gewöhnlichen  Ausdrücke  für  Schwester  sind  die  Feminina 
zu  ufithpiö*  und  xaoiyi'tjToc.  Auch  xöyij  »Mädchen«  kann  so  gebraucht 
werden,  z.  B.  K  u  r i  p  i  d  e  s  Andr.  173 

TfilOVTOV   IT  UV   TO  ifuQßuQOV  '/IVOS 
TTttTtjQ   Tt    ÜVyUTfit    .7«/£   Tf    UtfTfit  uiyVVTUt' 

xo<;;;  r  uM.tfot. 

L  a  1 1  w  ö'  r  t  e  r. 

Wir  haben  so  eben  (S.  465)  gesehen,  dass  im  Serbischen  und 
Bulgarischen  besondere  Bezeichnungen  der  älteren  Schwester  vorhanden 
sind.  Unter  diesen  ist  von  besonderem  Werth  das  bulg.  dt'dja,  das 
offenbar  mit  slav.  dvdü  Grossvater,  griech.  Ottos  Oheim  (aus  ^V^/o*.), 
ri^n  Tante  zusammenhängt,  und  also  auf  eine  Urform  dhe  zurück- 
gehl. Dieses  dlu\  ein  Kinderworl  zur  Bezeichnung  älterer  Ver- 
wandten, dürfte  schliesslich  auch  in  dem  griech.  ijOth  stecken, 
welches  bei  Homer  fast  ausschliesslich  als  Anrede  eines  jüngeren 
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Bruders  an  einen  älteren  erscheint  (vgl.  dazu  auch  Nalck  zu  Aristo- 
phanes  S.  159,  dessen  Ableitung  von  rjüog  mir  nicht  wahrscheinlich 
vorkommt) . 

4 

Anhang. 
Geschwister. 

Will  man  Bruder  und  Schwester  in  einen  Ausdruck  zusammen- 
fassen, so  braucht  man  in  einigen  idg.  Sprachen  den  elliptischen  Dual 
[bez.  Plural),  so  im  Sanskrit  bhrätarau  (nach  Pänini),  gr.  ddfk<fm\ 
Tat.  fratres.  Im  deutschen  dagegen  Geschwister.  Das  ahd.,  ags., 
alts.  yesvester  bedeutet  nur  »zwei  Schwestern <■,  auch  mhd.  yeswestcr 
f.  pl.  (wofür  auch  bereits  gesteinter  vorkommt)  bedeutet  nach  Lexer 
»die  als  Schwestern  (leibl.  od.  geistliche)  zusammengehören«.  Dagegen 
für  das  Neutrum  geswister  und  geswislerde  setzt  er  die  Bedeutung 
»Geschwister«  an.  Danach  scheint  also  die  Sache  so  zu  liegen,  dass 
im  Deutschen  ursprünglich  Collectiva,  welche  die  Brüder,  und  solche 
welche  die  Schwestern  zusammenfassen,  vorhanden  waren.  Als  man 
ein  Bedürfnis  nach  gemischten  Collectivis  empfand,  griff  man  zu  der 
Bezeichnung  Geschwister,  um  damit  auszudrücken,  dass  die  Schwestern 
auch  damit  gemeint  sein  sollen.  Dass  die  Brüder  dazu  gehören, 
ist  selbstverständlich. 

Leber  altn.  syttkin  Geschwister  in  unserem  Sinne  vgl.  eine  An- 
deutung bei  Jon.  Schmidt,  Pluralbildungen  S.  16. 


Sechstes  Capitel. 
Stiefverhältnisse. 

Die  zur  Bezeichnung  der  Stiefverhältnisse  in  den  Einzel- 
sprachen  dienenden  Wörter  sind  die  folgenden: 

Aus  dem  Sanskrit  keune  ich  nur  einige  junge  Bildungen, 
nämlich  tüta  yaviyän  Stiefvater  (s.  Buiitlinük  Wb.  Nachtrage  unter 
ttila  III,  und  dvaimätura  zwei  Mütter  (eine  leibliche  und  eine  Stiel- 
Mutter)  habend,  (einmal  dvaim.  bhrätä  ein  Bruder,  der  eine  andere 
Mutler  hat). 

Im  Griechischen  zeigt  sich  die  aus  den  alten  ehelichen 
Verhaltnissen  leicht  erklärliche  Thatsache,  dass  wohl  ein  Name  für 
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die  Stiefmutter,  nHmlich  /i^rpviu  vorhanden  ist,  aber  keiner  für  den 
Stiefvater.  fjrjQvid  ist  ja  augenscheinlich  eine  zu  ^t^o  gehörige 
Bildung  und  enthält  in  sich  das  Suffix,  welches  uns  bei  pitrvya 
7T(tTQ(og  patrtius  begegnen  wird.  Die  Behauptung  von  Johansson 
K.  Z.  30,  407,  dass  ftrtrpvtd  (welches  er  aus  einem  allern 
*fn}rQviu  hervorgehen  lässt),  das  fem.  zu  fitjrgtog  sei,  ist  offenbar  nichl 
historisch,  soodern  morphologisch  gemeint,  da  nicht  nachzuweisen 
ist  oder  angenommen  zu  werden  braucht,  dass  ////rpws  älter  sei  als 
fnjQvtä.  Die  Bedeutung  wird  sein:  eine  Art  von  Mutter  (vgl.  das 
unter  patrwts  Gesagte).  Bei  Homer  kommt  fttjTQvnj  E  389  als  Be- 
zeichnung der  zweiten  Mutter  vor,  welche  nach  dem  Tode  der  rechten 
geheirathel  worden  ist,  in  den  beiden  andern  Stellen  (eigentlich  nur 
einer)  wird  damit  das  Verhältniss  der  Ehefrau  zu  einem  yo&og  ihres 
Mannes  bezeichnet.  Die  Griechen  sahen  bekanntlich  die  /^rpi//«  in 
derselben  Weise  an,  wie  es  bei  uns  volkstümlich  ist.  So  heisst 
es  in  Euripides  Ale.  305: 

xat  (n)  niyrjfir,z  roi*dt  ^tqviuv  Tt'xrotg 
mit  der  Motivirung 

tX&Q"  yft{}  t]  'ntovatt  fir^TQvid  rtxvots 
To/s  ttqÖoö-',  ixidvrfi  oidtv  i^mrtQ«. 

Was  den  Stiefvater  betrifft,  so  empfiehlt  Pollux  3,  27  intmlrtap 
zu  sagen,  was  besser  als  ttktomos  sei.    Eine  komische  Bildung  ist 

[ItjTQVtÖg. 

Stiefkinder,  und  zwar  Kinder  des  Mannes  aus  erster  Ehe  sind 
nqdyovoi  oder  itqoyovoi  (diesen  Accent  erklart  Schümann  zu  Isaeus 
für  unrichtig),  z.  B.  tm»aai  Senats  tni  to  ttoXv  dta<f,*QeatHti  (äbfai; 
<ti  Tf  fiijTfjVtul  xui  oi  nqoyovoi  Isaeus  12,  5.  Nach  Uesychius  ist 
dpupiyovog'  viög  6  ex  nyoTtQw;  yvpatxög.  Wie  es  mit  den  Kindern 
der  Frau  aus  erster  Ehe  sich  verhält,  weiss  ich  nicht. 

Im  Armenischen  heisst  die  Stiefmutter  mauru  (Uibschmann 
No.  187),  welches  mit  dem  griechischen /r^r(/t'/«  identisch  ist.  Doch 
darf  man  aus  diesem  Zusammentreffen  nicht  ganz  sicher  schliessen, 
dass  die  Bedeutung  Stiefmutter  in  diesem  Worte  auch  schon  proethnisch 
sei,  denn  wie  sich  spater  unter  »Muhme«  zeigen  wird,  ist  auch  im 
Germ,  wahrscheinlich  ein  lautlich  ubereinstimmendes  Wort,  nämlich 
das  ags.  mödric  vorhanden,  welches  aber  nicht  Stiefmutter,  sondern 
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Mutlerschwester  bedeutet,  so  dass  man  nur  schliessen  kann,  dass  in  der 
Urzeit  ein  Wort  "mätruia  mit  der  Bedeutung:  »eine  Art  von  Mutter« 
vorhanden  gewesen  sei.  —  Der  Stiefvater  heisst  im  Arm.  yauray 
(H.  155)'),  welches  (abgesehen  von  dem  Suffix,  hinsichtlich  dessen 
noch  Zweifel  bleiben)  dasselbe  ist  wie  mtroon.  Die  Bedeutung 
Stiefvater  ist  offenbar  erst  im  Armenischen  entstanden.  Für  Stief- 
kind weist  mir  Hibschmann  das  zweimal  belegte  urju  nach,  wozu 
ich  nichts  zu  sagen  weiss. 

In  den  übrigen  Sprachen  finden  sich  uberall  besondere  Bil- 
dungen. Ich  behandle  hintereinander  das  Lateinische  (mit  dem 
AI  banesischen),  das  Keltische,  Litusla vische,  Deutsche. 

Im  Lateinischen  finden  sich  auf  Inschriften  Bildungen  auf 
-a*ter,  nämlich  palraster  Stiefvater  (so  CIL  10,  3013.),  ßiaster 
Stiefsohn  (s.  auch  CIL  10,  Index),  fifiastra  Stieftochter,  dazu  aus 
Glossaren  malrastra  Stiefmutter.  Secm,  der  in  Wölfflins  Archiv  I,  391 
diese  Wörter  behandelt  hat,  bemerkt  mit  Recht,  dass  das  Suffix  in 
diesem  Falle  eine  »deleriorative«  Bedeutung  habe,  wie  sie  z.  B.  in 
Antoniaster,  Nachaffer  des  Antonius,  deutlich  hervortritt.  Doch 
liege  etwas  Verächtliches  nicht  darin,  wie  aus  den  Zusätzen  bene 
merenti  piissimae  u.  s.  w.  hervorgehe  (vgl.  dazu  die  Nachtrüge 
S.  579).  Derselbe  Gelehrte  hebt  auch  mit  Berufung  auf  Gröber 
hervor,  dass  diese  Wörter  auf  axter  schon  in  sehr  früher  Zeit  vor- 
handen gewesen  sein  müssen,  da  sie  in  allen  romanischen  Sprachen 
sich  erhalten  haben.  Die  Schriftausdrucke  des  Lateinischen  sind 
vitricus  tioverca  und  privigntts.  Yitricus  ist  meines  Wissens  noch 
nicht  gedeutet.  Man  wird  bei  der  Erklärung  festhalten  müssen,  dass 
es  sich  schwerlich  um  ein  idg.  Wort,  sondern  höchstwahrscheinlich 
um  eine  italische  Sonderbildung  handelt.  Leber  noverca  hat  Breal 
Me'm.  de  la  sociale  de  lingu.  6,  34 1  eine  wahrscheinliche  Vermuthung 
aufgestellt.  Er  nimmt  an,  diiss  eine  Bildung  *malerca  vorhanden  ge- 
wesen sei,  neben  der  die  Kindersprache  ein  noverca  —  die  neue 
Gattin  des  Vaters  —  geschaffen  habe.  Privigntts  ist  dem  Sinne  nach 
gleich  nooyovog  (denn  privw  muss  »der  frühere«  bedeutet  haben). 

Aus  noverca  ist  das  albanesische  rierke  entlehnt  und  dazu  ein 
masc.  ricrk  gebildet,  das  einem  *novercti8  entsprechen  würde.  Stief- 


1)  Die  spätere  Form  hauru  ist  wohl  in  Anlehnung  an  mauru  entstanden. 
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söhn  und  Stieftochter  heissen  Oiesht  (sicil.  fieitrt)  masc.  und  fem. 
aus  lat.  filiasfer. 

Die  keltischen  Wörter  sind  bei  Zeiss  1068  verzeichnet.  Die 
Wörter  aus  dem  Vocabularium  cornicum  lauten:  »viclricus  altrou. 
noverca  altruan.  privignus  eis.  filiaster  ehe*.  Dazu  führt  Zelss  eine 
Anzahl  von  Zusammensetzungen  mit  Jesu  an,  z.  B.  altir.  lesmac  pri- 
vignus. Ich  weiss  über  alle  diese  Bildungen  etwas  Sicheres  nicht 
zu  sagen. 

Im  litusl avischen  Sprachkreise  findet  sich  eine  durchgehende 
Bezeichnung  mittels  der  Präpos.  po  (»die  Bedeutung  ursprünglich 
nach  ist  hautig  die  des  unechten  schlechten«  Miklosich  s.  v.).  Aus 
dem  litauisch-lettischen  Gebiet  lässt  sich  anführen:  für  Stiefmutter: 
preuss.  pomatre,  lit.  pämole,  lett.  pamäte.  Für  Stiefvater:  preuss. 
patowelis,  Iii.  pathvis,  lett.  pateiris.  Für  Stiefsohn:  preuss.  passons 
(d.  i.  pasuns),  lit.  pösünis,  lett.  padelis.  Für  Stieftochter: 
preuss.  podukre,  lit.  podtikra,  lett.  pamcita.  Dazu  noch  lett.  paberns 
Stiefkind,  pamäsa  Stiefschwester.  Diesen  Bildungen  entspricht  das 
russ.  pastjnokü  Stiefsohn  und  padcerica  Stieftochter.  In  dem  letzteren 
Wort  steckt  natürlich  das  Wort  für  Tochter  (Miel.  ~düäler).  Dasselbe 
ist  nach  Miklosich  in  dem  asl.  pastoruka  Stieftochter  enthalten,  dem 
asl.  paslorükti  Stiefsohn,  serb.  pastorak,  bulg.  paslorok,  slow  pasterk 
(wozu  dann  wieder  panterkhtja  Stieftochter)  nachgebildet  sei  (vgl. 
ebenda).  Für  Stiefmutter  und  Stiefvater  sind  im  Slavischen 
auch  Bildungen  vorhanden,  welche  durch  ein  Suflix  von  den  Wörtern 
für  Vater  und  Mutter  abgeleitet  sind  (also  wie  fnjTQvu'e,  wenn  auch 
nicht  durch  dasselbe  Suffix).  Stiefmutter  heissl  russ.  macicha,  bulg. 
matoeha  (nach  Miel,  unter  'maier),  serb.  maeaha  (maveha) ,  kleinr. 
macocha  (und  von  da  auch  ins  Litauische  gedrungen:  möceka). 
Der  Stiefvater  heissl  russ.  oleimti,  serb.  und  slov.  octih  (d.  i. 
oteuh,  also  eine  Weiterbildung  zu  olac  Vater),  slov.  ausserdem  ovim. 
Für  das  Slov.  und  Bulg.  werden  daun  noch  zwei  Bildungen  ange- 
geben, welche  dem  griech.  (ir^Qviöi  zu  vergleichen  sind.  Nach 
Kralss  9  nämlich  heissl  der  Stiefvater  im  slov.  auch  macuh  und 
nach  Miklosich  unter  *»ia/cr,  im  bulg.  tna&teh.  Für  die  Stiefkinder 
giebt  es  dann  endlich  noch  beschreibende  Ausdrücke,  wie  »mit- 
gebrachte Kinder««,  »Halbgeschwister«. 
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Für  Stiefbruder  und  Stiefschwester  habe  ich  Ausdrücke  ange- 
merkt aus  dem  Litauischen:  pusbrolis  und  püssesere;  dem  Slavischen: 
serb.  polvbrat  und  poluseslra  d.  i.  Halb-Bruder  und  -Schwester  und 
entsprechend  in  anderen  slav.  Sprachen. 

Ueber  das  deutsche  »lief-  in  Stiefmutier  a.  s.  w.  wissen  die 
Germanisten  nichts  zu  sagen. 

Aus  dieser  Uebcrsicht  folgt,  dass  nur  ein  aus  uqTQVid  und  arm. 
mauru  zu  erschliessendes  'mätruiä  »eine  Art  von  Mutter«  als  urzeit- 
lich angesehen  werden  kann,  aber  nicht  ganz  sicher  im  Sinne  von 
»Stiefmutter«.  Wäre  dieser  Schluss  sicher,  so  würde  er  für  die  Vermu- 
thung  sprechen,  dass  in  der  Urzeit  wohl  der  Mann  eine  zweite  Frau,  in 
der  Regel  aber  nicht  die  Frau  einen  zweiten  Mann  heirathen  konnte. 


Siebentes  Capitel. 
G-rosseltern  und  EnkeL 

1.  Grosseltern. 

Im  Sanskrit  heisst  der  Grossvater  väterlicherseits  pitdmakä 
(belegt  von  AV.  an},  ein  Wort,  in  welchem  die  Bestandlheile  »Vater» 
und  »gross«  deutlich  sind,  das  aber  durch  die  Ordnung  seiner 
Glieder  auffällig  ist,  da  man  vielmehr  *mahäpitär  zu  erwarten  hülle, 
woraus  es  durch  Umstellung  entstanden  zu  sein  scheint,  eine  Um- 
stellung, deren  Gründe  allerdings  nicht  klar  sind1).  Ks  scheint  auch, 
dass  davor  (oder  daneben  der  Ausdruck  »grosser  Vater«  vorhanden 
gewesen  sei.  Wir  lesen  nämlich  RV.  6,  20,  II  die  Worte:  pärä 
mivavmtvam  anudeyam  mahc  pitre  dadälha  scäm  näpälam  »du  (o  Indra' 
hast  den  Nava\ästva  als  Geschenk  hingegeben,  dem  Grossvater  den 
eigenen  Enkel«.  Nun  gehört  zwar  dieser  Vers  zu  den  vielen  im 
RV.,  dessen  Sinn  die  Weisheit  alter  und  neuer  lirklarer  nicht  völlig 


i)  Der  Gedanke,  dass  pilämahö  eine  Originalbildung  sei  und  von  Anfang 
an  den  Grossen  des  Vaters  bedeuten  solle  (wie  es  allerdings  später  von  den  Indern 
aufgefasst  wurde),  wird  durch,  den  äusseren  Umstand  abgewiesen,  dass  das 
Compositum  dann  pitrmahä  lauten  müsste.  pitä-  scheint  doch  nur  aus  einem 
Nom.  (mahäpila)  erklärt  werden  zu  können. 
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aufzuklären  im  Stande  ist,  aber  der  Gegensatz  zu  napät  legt  es  doch 
sehr  nahe,  mahe  piirt  durch  »dem  Grossvater«  zu  übersetzen.  Das 
Wort  mäh  mahänt  hat  in  dieser  Verbindung  und  in  der  Zusammen- 
setzung mit  pilär  offenbar  nicht  den  Sinn  »all«,  denn  so  finde  ich 
es  nicht  gebraucht,  sondern  es  steigert  den  Begriff  Vater.  Der 
pitämahä  wäre  danach  ein  Vater  im  höheren  Sinne.  Neben  pitümahä 
tindet  sich  das  offenbar  danach  gebildete  tatämahä,  ebenfalls  von 
AV.  an. 

Der  Urgrossvater  heissl  präpiiümaha  oder  prapitämahä  und  pra- 
talämaha.    Auch  diese  Wörter  sind  von  AV.  an  belegt. 

Die  Grossmutter  väterlicherseits  heisst  pitümahi.  In  der  allen 
Sprache  wird  sie  nicht  erwähnt. 

Die  Grosseltern  mütterlicherseits  heissen  mätämahau  (belegt  bei 
Pär.),  also  der  Grossvater  mätämaha,  die  Grossmutter  mätämahi, 
merkwürdige  Nachbildungen  nach  pttamaha,  welches  offenbar  auf- 
gefasst  wurde  nicht  als  »der  grosse  Vater«,  sondern  der  »Grosse 
des  Vaters«,  woran  denn  ein  »Grosser  der  Mutter«  sich  anschliessen 
konnte.  Später  kommt  auch  pramätämaha  und  als  dessen  Vater 
vrddhapramätämaha  vor  (nach  Böhtlingk  s.  v.). 

Das  Zend  liefert  nyäka  Grossvater  und  nyäke  Grossmulter. 
Asculi  KZ.  12,  159  und  Jisti  im  Wb  ziehen  es  zu  dem  skr.  ni-ac 
und  erklären:  »der  gekrümmte«,  was  mir  unwahrscheinlich  ist.  Im 
Altpers.  findet  sich  apanyäka  Ururgrossvater. 

Im  Armenischen  heisst  der  Vater  des  Vaters  oder  der  Mutter 
hai\  pl.  havfi  die  Vorfahren,  die  Mutter  des  Vaters  oder  der  Mutter 
hani.  Ucber  die  Herkunft  dieser  Wörter  lüsst  sich  etwas  Bestimmtes 
nicht  sagen.  Daneben  sind  die  Lehnwörter  pdp  und  mäm  vor- 
handen. 

Was  das  Griechische  betrifft,  so  findet  sich  bei  Homer  kein 
technisches  Wort  für  Grossvater  oder  Grossmulter,  ausser  etwa 
(iqT()o7TUTto(>  A  224,  man  gebraucht  vielmehr  Wendungen  wie: 
TTHTQÖg  tftvio  mnrtQ  Js  118  t  180,  fiyrQog  TTitrtjQ  t  395  oj  334, 
ftrjTQÖs  litjrtjQ  t  416.  In  der  nachhomerischen  alten  Sprache  finden 
sich  einige  Composita,  so  /^t^otmtwp  auch  bei  Herodot,  twt^oWtcö^ 
und  ftuTQO[i<tT(o(i  bei  Pin  dar,  jiutqouiItmq  bei  Lycophron.  Im 
Sinne  von  ftit^Q<muro)Q  braucht  Pin  dar  gelegentlich  /urrpwe,  wovon 
später  die  Kede  sein  soll. 
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Neben  diesen  giebt  es  einige  Ausdrücke,  welche  offenbar  aus 
der  Sprache  der  Kinder  in  die  der  Erwachsenen  eingedrungen  sind 
und  dort  die  üblichen  Endungen  erhalten  haben.  Die  geläufigsten 
sind  nanno*  und  r^Otj.  fltwnos  soll  nach  Angabe  der  Wörter- 
bücher namentlich  den  väterlichen  Grossvater  bezeichnen,  wird  aber 
ebensogut  auch  vom  Vater  der  Mutter  gebraucht  (z.  B.  Isaeus  1,4. 
1,39.  5,5.  5,10.  6,56.  7,7.  8,1).  Will  man  sich  genau  ausdrücken, 
so  sagt  man  nünnos  tiqös  itutqös  und  ngo?  fnjTQo<;  (so  Plato),  nach 
Pollux  auch  nümroc  im  «vdotov  und  ix  yvvaixiov.  Nach  Pol  lux 
soll  das  Wort  rivvoc,  welches  nach  Hes.  Oheim  bedeuten  soll  (s. 
später)  auch  den  mütterlichen  Grossvater  bezeichnen,  doch  ist  es 
weder  in  dieser  noch  in  einer  andern  Bedeutung  belegt.  TijO-tj 
wird  wie  näjt7tog  mit  Beziehung  auf  Vater-  und  Mutlerseite  gebraucht, 
von  der  Mutler  des  Vaters  z.  B.  Aristophanes  Ach.  49,  von  der 
Mutter  der  Müller  Isaeus  7,7  und  8,7  (dagegen  ist  t]  tov  uütitiov 
ywi]  8,22  die  zweite  Frau  des  Grossvaters,  während  der  Redner  die 
erste,  von  der  er  abstammt,  als  ti^i?  bezeichnet) .  Neben  rtj&tj  sind 
etwa  noch  ftäfifttj  und  fiaiu  zu  nennen,  welche  schon  oben  unler 
Mutter  besprochen  sind,  fucftinj  im  Sinne  von  Grossmutter  zu  ver- 
wenden, erklärt  Phrynichos  für  fehlerhaft  (CX  bei  Kitherford: 
tiuftfttjV  rr^v  tov  tiutqoc  tj  [it]tqo$  (.irtTtQa  ov  fo'yovatv  oi  uQxttioi  dX?.ä 
TtjdTjV,  ftitfj/ttTjV  dt  xui  papp  tov  TtjV  ftr^tou.  «/i«t/f<;  ovp  ro  ri\v 
/nüfifiy  int  rtjg  rtfir^  }.iynv).  ftaiu  soll,  wie  schon  oben  bemerkt 
ist,  bei  den  Doriern  Grossmutter  bedeuten. 

Bei  Hesychius  findel  sich  utyakoutjTrjQ. 

Der  Urgrossvater  heisst  nuomtnnoc  (Plato),  nannmincmnot; 
(Komiker)  natürlich  auch  nünnov  nartjo  fz.  B.  Isaeus  5,42),  die 
l'rgrossmutter  nQOTrj&tj  (Dio  C). 

Im  Lateinischen  ist  avm  der  väterliche  und  der  mütterliche 
Grossvater  (genauer  avm  patemus  oder  maternm).  Die  Grossmulter 
heisst  avta,  worin  wahrscheinlich  nicht  eine  Bildung  mit  dem  Suffix 
i'o,  sondern  ein  Femininum  nach  Art  des  griechischen  tpakrota  (skr.  -i) 
zu  erblicken  ist.  Die  weiter  zurück  stehenden  Vorfahren  heissen 
proavus,  abavus,  atavtts,  tritavm,  und  zwar  ist,  wenn  auch  eines  und 
das  andere  dieser  Wörter  im  Einzelgebrauch  (namentlich  wenn  es 
im  Plural  steht)  im  allgemeinen  Sinne  von  »Vorfahren«  angewendet 
werden  kann,  diese  Reihe  schon  seit  alter  Zeit  fest.     Denn  man 
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liest  nicht  nur  bei  Pia  utus  Mil.  2,  4,  20  ibi  mei  sunt  majores  siti  pater 
avos  proavos  abavos,  sondern  sogar  Pers.  1 ,2,5  pater  avos  proavos  abavos 
atavos  tritavos  und  ich  habe  nicht  gefunden,  dass  ein  Philologe  diesen 
letzteren  Vers  angezweifelt  hätte.  Zu  diesen  Masc.  sind  Uberall  die 
entsprechenden  Feminina  vorhanden.  Im  Einzelnen  ist  zu  bemerken, 
dass  pro  in  proavus  dem  prä  (prapitämaJiä)  und  ttqo  {nQonumroi) 
entspricht.  Heber  abavia  und  abavus  handelt  Hailer  in  WölfflijTs 
Archiv  2,  289  ff.  Bei  der  Bildung  des  Wortes  schwebte  offenbar 
der  Gedanke  vor,  dass  ab  avo  gerechnet  wird.  Es  konnte  also  ety- 
mologisch genommen  wohl  jede  Stelle  hinter  dem  avw  bezeichnen, 
erhielt  aber  die  erste  hinter  der  alt  uberlieferten  Reihe,  die  mit  dem 
proavus  schliesst.  Was  das  al  in  alavus  sei,  lasse  ich  dahingestellt. 
In  Bezug  auf  trilaviis  lesen  wir  bei  Festus  315  die  Notiz: 
strilavum  antiqui  dicebanl  pro  tritavo.  Hierin  anknüpfend  hat  (wie 
ich  aus  Stolz  lat.  Gramm.2,  304  Anm.  ersehe]  John  B.  Bury  • 
Classical  Review  2,  43  stril-  mit  dem  altsl.  starü  »alt«  zusammen- 
gebracht, wobei  aber  nicht  bloss  die  sonstige  Verschollenheit  dieses 
Wortes  im  Lateinischen,  sondern  auch  das  /  auffällig  wäre.  Die 
andern  Versuche  (z.  B.  Pott  Et.  Forsch.,  2,  196)  gehen  nicht  von 
slritavus,  sondern  von  trilavus  aus,  suchen  in  trit-  das  Zahlwort  drei, 
kommen  aber  auch  in  laullicher  Hinsicht  zu  keiner  rechten  Be- 
friedigung. Nach  meiner  Ansicht  haben  wir  keinen  Grund,  stritavus 
zu  verwerfen.    Eine  sichere  Erklärung  aber  ist  noch  nicht  gefunden. 

Im  Albanesischen  finden  sich  g\ü§  giiSe  für  Grossvater  und 
Grossmutter,  über  deren  Herkunft  nichts  feststeht.  Der  Urgrossvater 
heisst  Stertfiti,  in  dessen  Her  G.  Meyer  das  italienische  stra  erkennt. 
Im  Gcgischen  heisst  er  tretjui,  wobei  der  erste  Bestandteil  tre 
»drei«  ist.  Die  weiter  zurückliegenden  Stufen  heissen  dann  Ualrtg\ü$ 
(mit  »vier«),  pesujiU  (mit  »fünf«).  Daneben  findet  sich  in  Sicilien 
tot  Grossvater  (in  Griechenland  tettmad,  wobei  mad  »gross«  heisst). 
Auch  täte  ist  südalb.  Grossvater,  ein  Wort,  das  sonst  »Vater« 
bedeutet. 

Auf  dem  keltischen  Gebiet  finden  wir  die  Ausdrücke  »Alt- 
vater« und  »Allmutter«  in  den  altirischen  senathir  und  senmathir, 
und  dem  cornischen  hendat,  worin  tat  »Vater«  steckt.  In  dem  cor- 
nischen  Glossar  bei  Zeuss  1067  findet  sich  ausserdem  hengog  für 
abavus,  difyog  für  proavus,  gurhhog  für  atavus,  Ausdrücke,  deren 
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Deutung  ich  urasomehr  den  Keltisten  uberlassen  darf,  als  sie  olfen- 
bar nur  Uebersetzungen  der  lateinischen  Wörter  sind. 

Aus  dem  Deutschen  ist  vor  allem  die  Thatsache  anzuführen, 
dass  im  Gotischen  ein  Nomen  avo  (Stamm  avon)  vorhanden  ist, 
welches  Grossmutter  bedeutet  {avo  Grossmutter  und  aiihei  Mutter 
steht  neben  einander  2  Tim.  1,  5).  Aus  diesem  avo  und  dem  alln. 
äi  Urgrossvater  erschliesst  Fick  mit  Recht  ein  gemeingermanisches 
*avan  Grossvater,  das  naturlich  mit  avm  zusammenzustellen  ist.  In 
den  im  engeren  Sinne  »deutsch«  genannten  Dialekten  ist  das  Wort 
Ahn,  Ahne  geläufig,  welches  Kluge  mit  dem  lat.  änus  »altes  Weib« 
zusammenbringt.  Die  mannichfaltigen  Zusammensetzungen,  welche  in 
den  germanischen  Sprachen  zur  Bezeichnung  der  Grade  der  Vor- 
fahren verwendet  werden,  zu  verfolgen,  beabsichtige  ich  nicht.  Ich 
bemerke  nur,  dass  im  Deutschen  Zusammensetzung  mit  all,  aber,  ur 
vorliegt  (vgl.  J.  Grimm  in  Haupts  Ztschr.  1,21,  Kluge  unter  Ahn),  und 
dass  auch  Bildungen  wie  aberuranherr  (gleich  atavus)  vorkommen. 
Erst  etwa  seit  dem  15.  Jahrhundert  ist  die  Zusammensetzung  mit 
Gross  belegt. 

Ich  komme  zum  Litauischen  und  Lettischen.  Im  Lit.  finde 
ich  für  Grossvater  stiiis,  senüiis,  senäsis  tMyth,  also  »Alter«,  für 
Grossmulter  sene,  senüU,  senöji  mamijlö,  also  »Alte«,  dazu  auch  sen- 
tevis  Altvater  und  sen-mole  Altmutter.  Daneben  steht  das  Lehnwort 
gröse  [grosse  Mutier)  und  Weiterbildungen  davon,  nämlich  grosüle 
Grossmutter,  grositlis  und  grosüks  Grossvater.  In  dem  Verzeichniss 
bei  Mielcke  finden  sich  diese  Lehnwörter  noch  nicht.  Aus  dem 
Slavischen  ist  entnommen  böba  Grossmutter.  Naturlich  kann  man 
auch  Vaters  Vater,  Mutter  u.  s.  w.  sagen.  Für  die  weiter  zurück- 
liegenden Vorfahren  linde  ich  im  Lit.  nur  Umschreibungen,  ausser 
dem  von  Nbsselmann  angeführten  prakurejis  Ahnherr,  von  dem  Leskien 
meint,  es  scheine  nur  ein  Kunstgebilde  zu  sein1).  Im  prcussischen 
Vocabular  ist  altvater  durch  thetis  [lelis  oder  telis)  ubersetzt,  und  ebenda 
findet  sich  allmuller  durch  anc  d.  i.  Greisin  wiedergegeben,  womit 
Nesselmann  lit.  anyta  Schwiegermutter  der  Frau  und  unser  Ahn  ver- 


1)  Buchstäblich  hcisst  es :  »der  angefangen  hat  zu  bauen  oder  einzuheizen«, 
nom.  ag.  zu  pra-kürti.  Miklosicii  vergleicht  es  mit  slavischen  Ausdrücken  wie 
allst,  pro&turü  pronepolis  lilius  (s.  Miklosich  unter  "Hurü  3j. 
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gleicht.  Im  Lettischen  sagt  man  für  Grossvater  wezais  tews  alter 
Vater,  für  Grossmutter  weza  male  alle  Mutter. 

Im  Slavischen  begegnen  uns  zwei  Wörter,  welche  der  Kinder- 
sprache entlehnt  zu  sein  scheinen,  nämlich  altsl.  dfidü  (Miklosich 
unter  *dedü),  und  baba  alles  Weib,  Grossmutter  (Miklosich  unter 
'baba).  Sie  gelten  wie  im  Litauischen  für  die  vaterliche  und 
mutterliche  Seite.  Die  den  Grossellern  vorhergehende  Stufe  wird 
durch  pro  gekennzeichnet,  z.  B.  altsl.  pradtdü  Urgrossvater.  Im 
Serbischen  unterscheidet  man  zurückgehend:  pradjed  prapradjed  cu- 
kundjed  pracukundjed ,  prapracukundjed  und  entsprechend  bei  baba. 
Dabei  ist  vukun  ein  türkisches  (?)  Lehnwort. 

II.  Enkel. 

Im  Sanskrit  haben  wir  näpäl  (das  allmählich  in  die  Decli- 
nation  der  Wörter  auf  tar  übergeht).  Es  bedeutet  im  Veda  meist 
»Abkömmling«,  aber  auch  einige  Male  deutlich  »Enkel«,  nämlich 
wenn  puträ  Sohn  oder  pränapäl  Urenkel  daneben  steht.  Bei  dem  fem. 
näpti  finde  ich  nur  die  Bedeutung  »weiblicher  Abkömmling,  Tochtero. 
Die  Bedeutung  Enkelin  tritt  nirgend  unzweifelhaft  zu  Tage.  In 
der  prosaischen  Sprache  tritt  bei  näpäl  wohl  nur  die  Bedeutung 
»Enkel«  auf,  z.  B.  putranaptärah  »Söhne  und  Enkel«  in  AB.  Es 
kann  aber  auch  »Urenkel«  bedeuten,  so  z.  B.  adikshishtäyam  bräh- 
mano  'säv  amushtja  putro  tnushya  paulro  'inttshya  naplä  Ap.  £r.  S. 
10,  II,  5  (vgl.  auch  AB  7,  10,  3:  pulrän  paulrän  naplfn).  napti 
liegt  wohl  ausserhalb  des  Veda  nicht  vor.  Neben  dem  allgemeinen 
näpäl  giebt  es  genauere  Wörter,  nämlich  die  von  puträ  Sohn  und 
duhitär  Tochter  gebildeten  päulra  (von  AV  an)  und  pattlri,  dauhilra 
und  dauhilri.  Die  Uber  den  Enkel  lünausreichende  Entferntheit  wird 
in  derselben  Weise  bezeichnet  wie  bei  den  Vorfahren,  nämlich  durch 
pra-.  Belegt  ist  einmal  im  KV  pränapäl  und  später  prapautra  und 
prapaulri. 

Im  Zend  findet  sich  das  mit  näpäl  identische  napat  (Nom. 
napö) ,  »Abkömmling«  und  »Enkel«,  und  napti  »Enkelin«.  Auch 
in  der  altpersischen  Inschrift  von  Behislän  ist  napä  deutlich 
»Enkel«  (Darius  bezeichnet  sich  als  Sohn  des  Visläepa,  Enkel  des 
Arsäina). 
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Das  Armenische  liefert  ein  etymologisch  dunkles  Wort, 
nämlich  (orn  Enkel,  dazu  (ornordi,  (orordi  Enkelssohn,  (orniay  Enkel 
oder  Enkelin  des  Enkels. 

Im  Griechischen  begegnet  uns  zunächst  das  vielbehandelte  vtnodtg 
Od.  d  404.  Etwas  völlig  Sicheres  lässt  sich  darüber  nicht  aus- 
machen, doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  in  der  That  so  viel  wie 
nepotes  ist  und  »Abkömmlinge«  bedeutet.  Gewöhnlich  wird  der 
Begriff  »Enkel«  im  Griechischen  umschrieben,  so  z.  B.  in  jenen  be- 
kannten Versen  der  üdysse  (t  399).  die  Jeder  hier  gern  vollständig 
lesen  wird: 

sfvrölvxog  (Y  (Xtidip  '/öüxtji  tg  niovn  tifjfiop 
Tictidu  vhov  ytynona  xi^riaaro  OvyctTt'yog  fjg' 
top  Q(t  oi  EvQvx).t(i(t  (pi'Xoia  t.Ti  yovpuoi  Of^xtp 

TtttVOfltPO)  doüTTOtOf   «TOg  T    t(f'(tT    tX  T  OPOflft&P' 
sivTo).VX    CIVTÖ*   PVP  OPOfi   (VQ(0  OTTI  Xt  &HO 

natdög  TTtaöi  (pi'?.r>r  TTo).V('ti)rtTOS  dt  roi  iorip. 

Auch  in  der  sonstigen  Literatur  lesen  wir  ma'dwv  Haidts  oder 
rtxptop  rixpa.  Eine  Zusammensetzung,  nämlich  ncadoTtuig  tindet  sich 
im  Aeolischen,  als  Enkel  Collitz  284,  als  Enkelin  235.  Den  indi- 
schen paulra  und  dauhitra  entsprechen  im  Griech.  vmpög  (bei  Homer) 
und  vidovg  von  Plato  und  Xenophon  an,  andererseits  Ovyaroidovg 
von  Herodot  an.  Die  Feminina  hierzu  sind  nur  schwach  bezeugt. 
vimpös  wird  gewöhnlich  mit  oimvog  verglichen  und  das  Suffix  als 
ampliativ  bezeichnet,  da  oionpog  ein  grosser  Vogel  ist.  Dann  würde 
der  Enkel  als  »Grosssohn«  bezeichnet  sein  (vgl.  das  Germanische). 
Indessen  steht  die  ampliative  Bedeutung  des  Suffixes  doch  nicht  fest. 
Vorsichtiger  ist  es  zu  sagen,  dass  viwvog  bedeute:  eine  Art  von 
Sohn.  Das  Suffix  <ko,  Uber  dessen  Herkunft  nichts  zu  sagen  ist,  be- 
zeichnet häufig  den  Abslammenden,  so  ndtltptdovg,  äptxpiadovg  u.  s.  w. 
Nah  verwandt  ist  das  Suffix  fov,  welches  Junge  von  Thieren  be- 
zeichnet, z.  B.  dtrideig  junger  Adler  u.  Hhnl.  (Leo  Meyer,  Vgl.  Gr. 
2,  557). 

Im  Lateinischen  erscheinen  die  dem  indischen  näpat  und 
napti  entsprechenden  nepos  und  neptis.  Doch  kommt  gelegentlich 
(einmal  bei  Ennius  und  sodann  in  späteren  Inschriften  CIL.  12,  344 
und  14,  19)  auch  nepos  als  Bezeichnung  weiblicher  Personen  vor. 
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Neben  neptis  liegt  das  jüngere  nepta  (CIL.  12,  3032.  3856)  und  in 
Glossen  leptis  filia  fratris  (Loewe,  Prodromus  p.  340).  Was  den 
Gebrauch  angeht,  so  bedeuten  nepos  und  neptis  in  der  älteren  Zeit 
nur  Enkel  und  Enkelin.  Genauer  sagt  man  nepos  ex  filio  oder  ex 
J'dia.  Die  Bedeutung  Neffe  und  Nichte  ist  erst  aus  der  nachauguste- 
ischen Zeit  belegt,  nepotes  »die  Enkel«  kommt  auch  in  der  allge- 
meinen Bedeutung  »Nachkommen«  vor,  so  bei  Virgil.  Im  Uebrigen 
ist  die  Gradbezeicbnung,  die  wir  bei  avus  gefunden  haben,  auf  nepos 
übertragen.  Man  unterscheidet  also  nepos  pronepos  ahnepos  adnepos 
Irinepos  und  ebenso  bei  neptis.  Ueber  abnepos  und  abneptis  vgl. 
Wolfflin  Archiv  4,  577. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  als  mitlellateinisch  be- 
kannte aviaticus,  d.  i.  der  zum  avus  gehörige,  auch  CIL.  5,  5902 
in  einer  raailändischen  Inschrift  in  der  Form  avviaticus  vorliegt,  wozu 
der  Herausgeber  bemerkt:  adhuc  avviatici  Mcdiolanemium  sermone 
patrio  dicunlur  nepotes. 

Im  Albanesischen  findet  sich  für  Enkel  und  Neffe  das  aus 
dem  Lat.  entlehnte  nip.  Undeutlich  ist  das  Wort  für  Enkelin  und 
Nichte:  mbest,  best. 

Im  Keltischen  findet  sich  das  allir.  aue  Enkel,  dazu  iarmua, 
d.  h.  Nachenkel,  pronepos,  und  indua  Ururenkel  (nach  Tiicrneyses) . 
aue  könnte  mit  avus  zusammenhängen,  es  kann  aber  auch  im  Anlaut 
ein  p  verloren  haben  und  wäre  dann  zu  t«/\  zu  stellen.  Es  lässt 
sich  also  etwas  Sicheres  nicht  feststellen.  Cymrische  Ausdrücke,  die 
mir  ebenfalls  nicht  klar  sind,  siehe  Zeuss  1067  Anm.  Das  Wort 
*nepöt-  findet  sich  im  Keltischen  nur  als  Neffe. 

Innerhalb  des  Germanischen  giebt  es  kein  durch  alle  Dialekte 
durchgebendes  Wort  für  Enkel.  Im  Gotischen  ist  kein  Wort  dafür 
überliefert  (I  Tim.  5,  4  heisst  es  barne  barna  die  Kinder  der  Kinder). 
In  einigen  Dialekten  sind  die  Vertreter  des  alten  nepos  und  neptis 
neben  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  auch  noch  für  Enkel  im  Ge- 
brauch, so  im  Ags.,  Niederl.,  Mhd.  und  auch  noch  bei  Luther  (s.  den 
Artikel  Neffe  im  Grimms  Wörterbuch).  Nichte  kommt  in  diesem 
Sinne  im  Mhd.  vor,  so  heisst  Maria  Davids  niftel.  In  den  deutschen 
Dialekten  erscheint  das  Wort  Enkel.  Es  lautet  im  Mhd.  enenkel 
euinliel  und  hat  mit  dem  anderen  Enkel  (Knöchel)  nichts  zu  thun, 
welches  mhd.  enkel  heisst.     Klige  äussert  sich  über  die  Herkunft 
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wie  folgt:  »Es  scheint  Diminutiv  zu  Ahn,  ahd.  ano  (got.  *ana,  Gen. 
*anim),  und  eigentlich  »kleiner  Grossvater.  Grossvaterkind«,  zu  meinen  ; 
vgl.  die  ähnliche  Bedeutungsentwickelung  von  lat.  avunculm.  Ausser- 
halb des  Germanischen  entspricht  ausser  dem  unter  Ahn  beige- 
brachten wohl  noch  abulg.  vhnukii  »Enkel« «  (das  aber  nur  in  dem 
Stammbestandtheil,  nicht  im  Suffix  mit  Enkel  übereinstimmt). 

Die  Bedeutungsvermitlelung  hat  ihre  Schwierigkeit.  Den  avun- 
culm kann  man  wohl  einen  jüngeren  Grossvaler  nennen,  aber  in 
welchem  Sinne  ist  der  Enkel  ein  Grossvälerchen?  Etwa  weil  er 
ihm,  wie  man  behauptet,  zu  gleichen  pflegt,  oder  wegen  des  gleichen 
Abslandes? 

Endlich  ist  aus  dem  Fränkischen  noch  lichter  »Enkel«  zu  er- 
wähnen (vgl.  Schneller  1 ,  583).  Die  Ableitung  von  diech  femur 
ist  zweifelhaft,  wie  denn  überhaupt  die  Annahmen  von  J.  Grimm 
RA.  470,  472  einer  Revision  bedürfen. 

Die  weiter  absteigenden  Grade  werden  in  derselben  Weise 
unterschieden,  wie  die  vom  Grossvater  an  aufsteigenden.  Man  sagt 
also  Urenkel  und  Urlichtcr,  Urgrossenkel  und  Urgross- 
tichter,  und  so  kommt  statt  Enkel  denn  auch  Grosssohn, 
Grosskind  vor  (Adelung:  »Für  Enkel  ist  in  einigen  oberdeutschen 
Gegenden  auch  Grosssohn  und  Grosstochter  üblich«) ,  eine  allerdings 
mechanische  Uebertragung,  die  z.  B.  im  französischen  petit-fils  ver- 
mieden worden  ist. 

Im  Litauischen  braucht  man  jetzt  für  Enkel,  Enkelin  nur  die 
Umschreibung  Sohn  des  Sohnes  u.  s.  w.  (Das  einfache  Wort 
amikas  ist  nach  Brückner  entlehnt  aus  dem  kleinrussischen  onitk). 
Im  Altlitauischen  dagegen  (Katechismus  von  1547}  kommt  nepntis 
»Enkel«  vor  (vgl.  Fortinatov  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beitr.  8,  III). 
Dann  findet  es  sich  weiter  in  der  Literatur  des  I6ten  und  17ten 
Jahrhunderts  (vgl.  Bezzenberger,  Geschichte  der  lit.  Spr.  S.  303.  Dazu 
twptis  oder  twpte  Enkelin  ebenda  304).  Im  Lettischen  kenne  ich 
nur  die  Umschreibung  Sohn  des  Sohnes  u.  s.  w. 

Im  Sla vischen  finden  wir  als  gemeinsames  Wort  altsl.  vunuku 
(vgl.  Miklosich  unter  'vunuku),  worüber  unter  »Enkel«  gesprochen 
worden  ist.  Weiter  zurückliegende  Grade  kennen  durch  pro  be- 
zeichnet werden.  So  heissen  z.  B.  im  Serbischen  unuk  Enkel,  unuka 
unm'ica   Enkelin,   praunuk  Urenkel,    prapraunuk   Ururenkel.  Aus 
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den  sudslavischen  Sprachen  fuhrt  Krauss  S.  6  an,  dass  im  Sloven.  der 
Enkel  auch  sitwvec  heisse,  und  dass  für  das  Kind  der  Tochter  be- 
sondere Bezeichnungen  vorhanden  sind,  nämlich  Tochtersohn  oder 
-tochter  (hcerovlik,  hcerovlja)  oder  Eidamssohn  oder  -tochter  (zetnik, 
zetina).  Unklar  sind  mir  die  von  Miklosich  unter  *flurti  3  angeführten 
Wörter. 

Uebersicht. 
1.  Die  Worte  für  Grosseltern. 

Aus  der  gegebenen  Uebersicht  erhellt,  dass  nur  eines  der 
besprochenen  Worte  in  mehr  als  einer  Sprache  erscheint,  nämlich 
im  Lat.  avus,  im  Germ,  das  sicher  erschlossene  'avan.  Es  ging 
aber  offenbar  noch  Uber  diese  beiden  Sprachen  hinaus,  da  ausser 
avunculus  und  oheim  auch  das  keltische  eviter,  das  lit.  avijnas,  das  slav. 
uj{  dazu  gehören.  Da  nun  diese  Wörter,  ausser  dem  keltischen  eviter, 
welches  allgemeine  Bedeutung  hat,  nur  den  mütterlichen  Oheim  be- 
deuten, so  ist  der  Schluss  gestattet,  dass  auch  *avo-s  ursprünglich 
den  Vater  der  Mutter  bedeutete  und  dass,  wo  es  auch  den  Vater 
des  Vaters  bezeichnet,  eine  spatere  Ausdehnung  der  Bedeutung 
staltgefunden  hat.  Auch  die  Herkunft  des  Wortes  lasst  sich  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  feststellen.  Man  kann  kaum  umhin,  es 
mit  dem  indischen  Verbum  av  ävati  (Freude  haben,  sich  gütlich 
thun,  sich  sättigen  an  etwas;  Jemand  wohllhun,  gütlich  thun,  sattigen; 
gern  haben,  wünschen,  lieben ;  an  etwas  Gefallen  Gnden,  sich  etwas 
angelegen  sein  lassen,  beachten;  begünstigen,  fördern,  ermulhigen, 
helfen,  schützen  nach  Bühtlingk-Roth)  zusammenzustellen.  Demnach 
übersetzt  es  Ascoli  KZ.  12,  157  durch  »der  Geliebte«,  Osthoff  in  Paul 
und  Braune's  Beitr.  13,  453  als  »Schützer«,  was  mir  natürlicher  zu 
sein  scheint.  Doch  ist  nicht  zu  Ubersehen ,  dass  der  Begriff  des 
Gutigen  bei  av  besonders  hervortritt,  so  dass  »Freund«  oder  »Gönner« 
den  Sinn  wohl  noch  genauer  trifft,  als  »Schützer«. 

Es  ist  auch  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  das  Wort  *avo-s 
selbst,  nicht  bloss  die  Wurzel  desselben,  noch  im  Indischen  lebendig 
sei,  nämlich  in  dem  Nomen  äva-s,  welches  in  den  Worten:  hätvä 
yad  asya  tävishishu  prilcäte  gner  ävena  marütäm  nä  bhojya  KV.  1, 
128,  5  vorliegt  und  welches  Bohtlingk  -  Roth  durch  »liebend,  ver- 
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langend«  wiedergeben.  Böhtlingk  in  seinem  Wörterbuch  setzt  dafür 
»Gunst,  Huld«.  Das  Richtige  hat  meiner  Ansicht  nach  Ludwig 
gefunden  (RV.  3,  276),  welcher  agner  rävena  liest  (mit  dem  Gebrüll 
des  Agni) ,  wodurch  nun  auch  das  n  seine  Erklärung  Gndet.  Ein 
Wort  ava-s  (gleich  *avo-s)  ist  also  im  Indischen  nicht  überliefert. 
Dass  es  in  der  Urzeit  vorhanden  war,  dürfen  wir  nach  Ausweis 
der  europäischen  Sprachen  wohl  annehmen.  Als  ein  Verwandt- 
schaftswort im  engeren  Sinne  aber  kann  man  ein  Wort,  welches 
»Gönner«  bedeutet,  nicht  bezeichnen. 

Eine  gemeinsame  Bezeichnung  für  den  Vater  des  Vaters  lüsst 
sich  dagegen  nicht  erschliessen.  Dass  man  diese  Personen  irgend- 
wie benannt  hat,  ist  freilich  selbstverständlich,  und  wir  können  wohl 
auch  Einiges  in  dieser  Hinsicht  vermuthen.  Die  Enkel  werden,  so 
lange  sie  noch  Kinder  waren,  in  der  Anrede  dieselben  Lallwörter 
für  die  Grosseltern  gebraucht  haben,  wie  für  die  Eltern,  worauf  die 
mancherlei  üebereinstimmungen  fuhren,  welche  sich  ergeben,  wenn 
man  die  hier  gegebenen  Zusammenstellungen  mit  denen  auf  S.  446  (f. 
vergleicht.  Wenn  man  von  ihnen  sprach,  wird  man  sie  etwa  als 
den  alten  Vater,  die  alte  Mutter  bezeichnet  haben.  Dabei  wolle  man 
noch  Eins  bedenken.  Es  führen  mancherlei  Anzeichen  (welche  hier 
nicht  zusammengestellt  werden  sollen)  darauf,  dass  in  der  Urzeit  die 
verheiratheten  Söhne  in  der  Regel  bei  dem  Vater  also  auch 
unter  dessen  Obergewalt,  wohnen  blieben.  Es  ist  desshalb  anzu- 
nehmen, dass  der  Grossvater  von  den  Angehörigen  seiner  Söhne 
als  der  »Hausherr«  oder  mit  einem  ähnlichen  Ehrennamen  bezeichnet 
sein  wird. 

2.  Die  Namen  für  Enkel. 

Für  Enkel,  Enkelin  haben  wir  ein  gemeinsames  Wort  ge- 
funden, nämlich: 

Skrt.  näpät  näpti,  zd.  napat,  griech.  vmoöh  (?),  lat.  nepos  neptis 
u.  s.  w.,  woraus  sich  idg.  *nepöt  *nepti  erschliessen  lässt.  Dasselbe 
bedeutet,  wie  wir  sahen,  in  verschiedenen  Sprachen  ausserdem  noch 
Neffe  (bezw.  Nichte)  und  wird  daher  erst  im  folgenden  Capilel 
behandelt  werden. 
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Achtes  Capitel. 
Oheime  und  Tanten,  Neffen  und  Nichten. 

Ich  gebe  im  Folgenden  zuerst  eine  Uebersicht  Uber  die  in  den 
einzelnen  Sprachen  vorliegenden  Wörter  und  fasse  dann  die  Ergeb- 
nisse unter  den  Stichwörtern  Valersbruder,  Mutterbruder,  Vaters- 
schwesler,  Mutterschwester,  Neffe  und  Nichte  zusammen. 

I.   Uebersicht  Uber  die  Einzelsprachen. 

Im  Sanskrit  heisst  der  Vatersbruder  pitrvya  (gleich  nuT^ms 
patruus  Vetler).  Die  Frau  desselben  wird  nicht  mittelst  einer 
Ableitung,  sondern  durch  Zusammensetzung  bezeichnet:  pitrvyabhäryä. 
Leber  die  Bedeutung  des  Suffixes  vgl.  unten  unter  Vatersbruder, 
über  die  Ehrenstellung  des  pitrvya  und  seiner  Frau  s.  den  sachlichen 
Theil.  Ein  der  Bildung  nach  entsprechendes  *mätrvya  für  Mutter- 
bruder ist  nicht  vorhanden.  Als  altertümlichste  Bezeichnung  des- 
selben ist  neuerdings  in  der  MS  mälurbhrütra  (so  —  als  ein  Wort 
—  Uberliefern  es  die  Handschriften)  zum  Vorschein  gekommen  in 
dem  Salze:  kirn  ayäm  devyüh  pulrö  devebhyo  mäturbhrätrebhya  ühärxhlt 
was  hat  dieser  Sohn  einer  Göttin  den  Göttern  seinen  Mutterbrüdern 
mitgebracht?  MS  1,  6,  12  (106,  i).  Die  gewöhnliche  Bezeichnung 
ist  mätula,  eine  wegen  des  /  auffallige  Form,  die  vielleicht  aus  einem 
Dialekt  in  die  Schriftsprache  gedrungen  ist.  Innerhalb  derselben 
findet  mätula  sich  wie  pitrvya  zuerst  in  den  Sötra.  L'eber  seiue 
/  Stellung  in  der  Familie  s.  den  sachlichen  Theil.    mätula  wird  (wie 

auch  pitrvya)  gelegentlich  auf  fremde  altere  Personen  übertragen. 
Bohtlingk  erwähnt  im  Wb  ,  dass  in  der  Thierfabel  die  Mäuse  die 
Katze  so  benennen,  der  Schakal  den  Esel  und  der  Esel  den  Schakal. 
Eine  Koseform  zu  mätula  durfte  märna  sein.  So  wird  in  der  Fabel 
der  Kranich  von  Seiten  der  Krebse,  Fjschc  und  Schildkröten,  und 
der  Esel  von  Seiten  des  Schakals  angeredet.  Die  Frau  des  Mutter- 
bruders heisst  mähtläni  (auch  mätuli  wird  angeführt).  Für  die 
Vatersschwester  und  Mutterschwester  fehlt  es  an  gelaufigen 
technischen  Wörtern,    pilrshvasar  liegt  vereinzelt  im  Epos  vor,  und 
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tnülrshvitsar  ist  ganz  sehen.  Bei  Pänini  werden  pilulwvasar  (oder 
pituhshvasar)  und  mäluhsvasar  (oder  mäluhshvasar)  neben  den  eben 
genannten  aufgeführt.  An  der  Thatsächliclikeit  dieser  Bildungen  ist 
um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  —  wie  schon  bemerkt  —  in  der 
MS  mäturbhrälrä  zum  Vorschein  gekommen  ist  {vgl.  auch  Wackernagkl 
KZ  25,  287). 

Ganz  dürftig  sind  im  Sanskrit  die  Bezeichnungen  für  Neffe 
und  Nichte.  Für  Bruders  söhn  finde  ich  nur  in  der  grammatischen 
Leberlieferung  bhrütushputra,  filr  Brudertochter  keine  Bezeichnung. 
Der  Schwestersohn  heisst  svasriya,  der  älteste  Beleg  dafür  TS  2,  5, 
I,  I  (gleich  MS  2,  4,  I,  38,  1}):  vicvärüpo  väi  tvmhtrah  puröhito 
devänäm  äsU  svmriyo  'stiränäm  Vicvarüpa  der  Sohn  des  Tvash|ar 
der  Schwestersohn  der  Asura  war  Hauspriester  der  Götter.  Eine 
svasriyä  wird  Manu  I  I,  171  erwähnt,  als  eine  solche,  mit  der  man 
keinen  geschlechtlichen  Umgang  haben  soll.  In  demselben  Sinne 
bhagineyl  Bauclh.  2,  2,  4,  1 1  (mäiulapilrshvasä  bhayinl  bhägincyl  snushü 
mütulänl  sakhivadhür  ity  agamyäh).    Auch  bhäyineya  ist  belegt. 

Was  das  Zend  angeht,  so  meint  Bartholom ar  BB  10,  271,  dass 
dem  indischen  pitrvya  das  zendische  tüirya  entspreche,  wobei  das  p 
schon  in  arischer  oder  vorarischer  Zeit  geschwunden  sein  soll.  Ich 
lasse  das  dahingestellt.  Ebenso  wage  ich  über  die  Bedeutung  von 
brillüirya  (Oheim,  Vetter?)  und  brdtüire  (Tante,  Cousine?)  nicht  zu 
entscheiden. 

Im  Armenischen  kenne  ich  für  Vatersbruder  und  Vater- 
schwester nur  die  Composita  haurelbair  und  haurak'oir.  Für  den 
Mutterbruder  dagegen  giebt  es  das  einfache  Wort  k'eriy  über  dessen 
Herkunft  ich  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  möchte  (vgl. 
darüber  Hibschmanm  ZDMG  35,  056).  Von  Bezeichnungen  der  Neffen 
und  Nichten  durch  die  Geschwister  ihrer  Eltern  finde  ich  e/.baurordi 
Bruderssohn  und  k'erordi  Schwestersohn. 

Ich  komme  zum  Griechischen.  Das  alte  .t«t{>w^  findet  sich  bei 
Homer  nicht,  wohl  aber,  und  zwar  deutlich  als  Vatersbruder 
bei  Herodot  und  Pindar.  Dagegen  hat  Stesichorus  Ttürgoig  im 
Sinne  von  »vaterlicher  Vorfahr«  gebraucht,  wie  wir  von  Eustathius 
erfahren:  Zrijoi'xoyoi;  t)e  naTQmt  rov  xuru  xartQu  n^oyovov  fmtv, 
tr&it  T«p'  «itm  's/fi<pi').oxo$  tift]  To'  »TrctTQ«}  iitov  avTiVfoi»  J/tlüft- 
.TodVt«.    Mthifixovc  '/('({),  ov  \>lvTt(fujr(;,  ov  'O'ixMj?,  ov  \/}t(ft('tQaos, 
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öfrtv  \<//it<pi'Xoxos  (Berge,  poet.  lyr.3  p.  079).  In  dem  Gesetz  von 
Gortyn  übersetzt  Bicheler  nurQtag  stets  durch  »Vatersbruder«  und 
Zitelmann  hat  einen  Ausweg  gefunden,  wonach  diese  Auffassung  auch 
12,  27  möglich  sein  soll.  Weitere  Forschung  wird  wohl  darüber 
aufklaren,  ob  vielleicht  im  Kretischen  nargoH  als  » väterlicher  Ver- 
wandter« im  weiteren  Sinne  (wozu  also  auch  der  Vater  des  Vaters 
gehören  könnte)  aufzufassen  sei.  Abgesehen  von  narpas  wird  »Valers- 
bruder«  ausgedrückt  durch  das  Compositum  nttTQoxaai'yprjrog  bei 
Homer  (zufällig  nur  in  der  Anwendung  auf  Götter  belegt),  tuxtqu- 
dtXytög  bei  Pin  dar,  ixarQä6tX<fog  bei  Rednern  (in  der  Wendung  aveyiog 
ix  TtuTftuMkipav) .  Sehr  häufig  ist  der  beschreibende  Ausdruck  nur^og 
ädtXqog  (so  bei  Plato,  der  narQwg  nicht  kennt,  bei  Rednern,  in 
dem  Gesetze  von  Gortyn  und  sonst). 

Das  Wort  für  Mutterbruder  fojrQwg  ist  vermuthlich  erst  im 
Griechischen  dem  alten  xutqwq  nachgebildet  (was  desshalb  wahr- 
scheinlich ist,  weil  weder  im  Sanskrit  ein  *mdlrvya,  noch  im  Lateini- 
schen ein  *matruus  vorhanden  ist),  ist  aber  zufällig  aus  älterer  Zeil 
bezeugt  als  sein  Vorbild,  da  es  schon  in  der  Ibas  vorkommt,  nämlich 
6g  /i^TQtag  i)v  "Exroyog  mnoödftoto 

uvTOxctotyvijTog  'J^xäßtjg  11  718 

avritut  7TaT()6g  loio  (piXov  fttjrfjoHt  xartxra  B  662 
und  in  demselben  Sinne  kommt  /tijrpw  bei  Herodot  und  Pindar 
vor.  Aber  bei  dem  letztgenannten  Dichter  erscheint  es  auch  ganz 
deutlich  im  Sinne  von  »mütterlicher  Vorfahr«.  So  gehört  z.  B. 
New.  1 1  der  gefeierte  neu  einzuführende  Prytane  von  mütterlicher 
Seite  dem  Geschlechte  der  Melanippiden  an,  und  desshalb  wird  der 
mythische  Melanippos  Vers  37  sein  parywg  genannt.  Auch  sonst  sind 
die  ftuTQwg  mütterliche  Vorfahren  (vgl.  auch  Euripides  Herc. 
für.  43),  und  ferner  ist  ganz  deutlich  unter  dem  ftur^atg  bei  Pindar 
Ol.  9,  63  der  mütterliche  Grossvater  verstanden.  So  sind  vielleicht 
auch  in  dem  Gesetz  von  Gortyn  unter  den  /mrpw**:,  bei  denen  die 
noch  heiralhsunfahige  Erbtochter  aufgezogen  werden  soll,  wenn  keine 
nuTQuxg  mehr  vorhanden  sind,  die  mütterlichen  Verwandten  im 
Allgemeinen  zu  verstehen.  Ausser  fnjrgoyg  finde  ich  die  Composita 
(jrirQa6tX(ft6g  bei  Pindar,  (jttjTQafoXqog  bei  Pollux).  Häufig  sind 
beschreibende  Ausdrücke  wie  fit^og  üfoXyog  bei  Herodot,  6 
ü<kX(pög  rijg  ftt(TQog  r^g  inr^g  bei  Isaeus  und  sonst.  Technische  Wörter 
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für  die  Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter  sind  kaum  vor- 
handeu,  mtTQudttyq  findet  sich  in  Glossaren,  mtr^oxaatyp^rtj  erst  bei 
Quint us  Smyrnaeus, //«Tpoxao/j'wjT«*  augenscheinlich  in  Anlehnung 
an  das  homerische  mtr^oxuaiyptjTog  erscheinen  bei  Aeschylos. 

Ein  allgemeines  Wort  fUr  Oheim  ist  &eiog.  Es  tritt  erst  von 
Plato  an  in  der  Literatur  auf  (Leges  H,  926  tartv  vre  nkovoiov 
nurQÖg  ädeXtpidovg  T))v  toi"  Oti'ov  övyartqit  ixtop  ovx  uv  &tXoi  ?.a/u{iv- 
vttv  manchmal  möchte  ein  Neffe,  der  einen  reichen  Vater  hat,  seines 
Oheims  Tochter  nicht  gern  nehmen),  erscheint  bei  Xcnophon,  bei 
Komikern,  bei  Rednern.  Bei  Isaeus  z.  B.  wird  es  als  patruus 
gebraucht  in  den  Worten:  Jttvutg  yity  6  rov  nctryog  udeXtfög  intTQo- 
nnmv  i] flieg,  öeiog  wp  i>Q(pnpovg  uprag  1,  91).  Von  dem  Bruder 
des  Adoptivvaters  wird  es  gebraucht  2,  1.  Dagegen  erscheint  6 
nyog  fir^Qoc  ihio7  z.  B.  5,  \  0.  1 2,  6,  der  aber  oft  auch  bloss  Ötiog 
genannt  wird,  z.  B.  3,  32.  5,  4.  9,  6.  Das  entsprechende  weibliche 
Wort  ist  rrftig  Tante,  welches  zuerst  bei  Demosthenes  vor- 
kommt, und  ebenso  wie  titiog  in  zweiseitigem  Sinne  gebraucht  wird. 
Wenn  nun  diese  Wörter  erst  verhaltnissmässig  spät  belegt  sind,  so 
folgt  daraus  natürlich  nicht,  dass  sie  erst  spät  entstanden  seien, 
sondern  vielmehr,  dass  sie  erst  spät  aus  einer  unteren  Schicht  der 
Sprache  in  die  Sphäre  der  Literaturschicht  gedrungen  sind.  Sie 
gehörten  offenbar  ursprünglich  der  Kinder-  oder  Familiensprache  an, 
und  gehen  auf  eine  uralte  Anrede  dhe  oder  dhödht  zurück,  welche 
zugleich  in  Tifirj  Grossmutter,  lit.  dedö  Oheim,  sl.  dödü  Grossvater 
vorliegt,  also  eine  ehrende  Anrede  an  altere  Verwandte  vorstellt. 
Aus  diesem  dhe  ist  ihiog  durch  das  Suffix,  to  gebildet  und  damit 
zum  Range  eines  Wortes  der  Flexionssprache  erhoben.  Es  geht  also 
auf  ein  älteres  *l>iiiog  zurück.  Damit  erledigt  sich  denn  auch  die 
Meinung  von  Bachofen,  wonach  es  völlig  sicher  sein  soll,  dass  Veiog 
»der  göttliche«  bedeute,  faios  göttlich  lautet  bei  Homer,  wie  uns 
Nacck  gelehrt  hat,  foYoc,  und  hat  zwischen  *  und  t  einen  Conso- 
nanten  eingebüsst,  geht  also  auf  *dt'ftog  oder  *ttt'<nog  zurück.  Ein 
ferneres,  Lallwort  ist  vtvvog,  welches  wie  &tiog  allgemeingebraucht 
worden  zu  sein  scheint  (vgl.  Nauck,  Aristophanes  p.  138). 

<)  Man  sieht  an  dieser  Stelle  recht  deutlich,  wie  die  Umschreibung  b  tov 
"CttTQog  ädektpbg  im  Grunde  nur  das  Verhältniss  zum  Vater,  das  Specialwort 
&tlog  aber  das  Verhältniss  zu  den  Neffen  und  Nichten  angiebl. 
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Für  Neffe  und  Nichte  finde  ich  ira  Griechischen  keinen 
anderen  Ausdruck  als  die  Umschreibung  Sohn  des  Bruders  (z.  B. 
ädektpov  naidec  lsaeus  3,  72  u.  s.  w.  und  tiM.<ptdov$  adthftdfj  bei 
Uerodot  und  Attikern  (auch  boeotisch  Collitz  527).  Es  wird 
gebraucht  für  Kinder  des  Bruders  oder  der  Schwester.  Bei  genauerem 
Ausdruck  fugt  man  (idtXqrov  oder  £§  ü(hXqi}s  hinzu,  z.  B.  lsaeus  1 1,5. 
lsaeus  7,  4  bezeichnet  jemand  als  seinen  ddfXytdovi  den  Sohn 
seiner  Stiefschwester,  mit  welcher  er  nur  die  Mutter  gemein  hatte. 

Im  Lateinischen  unterscheidet  man  deutlich  die  vier  Begrifl'e . 
Vatersbruder  patruus,  Mutterbruder  avunculus,  Valersschwester 
amita,  Mutterschwester  malert  er  a.  Patruus  ist  dasselbe  Wort  wie 
pitrvya  nur^iae  Yetier.  Es  bedeutet  im  Lat.  nur  den  Bruder  des 
Vaters,  keinen  andern  väterlichen  Verwandten.  Dass  in  der  Vor- 
stellung der  Römer  der  patruus  als  strenger  Sittenrichter  erscheint 
(vgl.  die  patruae  verber a  linguae  bei  Horaz)  ist  bekannt.  Die  Nach- 
weise bei  Otto  in  Wülfflik's  Archiv  5,  374.  Dass  avunculus  den 
kleinen  Grossvaler  bedeutet,  liegt  auf  der  Hand  (»avunculus,  matris 
meae  frater,  traxit  appellationem  ab  eo,  quod  aeque  terlius  a  me  ut  avus 
ext,  sed  non  ejusdem  juris  ideoque  vocabuli  facta  deminutio  est.  Sive 
avunculus  appellalur  quod  avi  locum  oblineat  et  proximilate  tuealur 
sororis  filiam«  Festus  14).  Doch  sind  die  neueren  Sprachforscher 
Uber  den  Ursprung  des  w  verschiedener  Meinung.  Man  kann  an- 
nehmen, dass  avunculus  einer  Anlehnung  an  homunculus  und  ahn- 
liche Bildungen,  in  welchen  das  n  berechtigt  ist,  seine  Gestalt  ver- 
danke, so  dass  also  das  n  mit  dem  Stamm  von  avus  nichts  zu 
thun  halte.  Gewöhnlich  aber  fuhrt  man  avunculus  auf  ein  alleres 
*avo  *avonis  zurück,  das  im  Germanischen  eine  Stütze  findet 
(s.  oben  S.  477),  so  dass  avunculus  neben  Mavo  stünde  wie 
homunculus  neben  homo,  lenunculus  neben  leno,  sermunculus  neben 
sermo,  furunculus  neben  einem  vorauszusetzenden  furo  (vgl.  über 
das  lelztere  W.  Meyer  in  Wolfflin's  Archiv  5,  232) .  Mbver 
dagegen  a.  a.  O.  glaubt  nicht  recht  an  dieses  avo,  sondern  geht 
auf  ein  "avoncos  zurück,  für  das  ich  aber  nicht  genügende 
Stützen  finde.  Wie  dies  nun  auch  sein  mag,  dass  avunculus  dem 
Sinne  nach  als  Verkleinerungswort  neben  avus  steht,  ist  sicher.  Die 
Folgerungen  welche  sich  aus  diesem  Yerhailniss  ergeben,  werden 
weiter  unten  besprochen  werden.    Dass  dem  avunculus,  so  wie  es 
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bei  dem  palruus  geschehen  ist,  durch  die  Phantasie  des  Volkes  ein 
bestimmter  Charakter  zugewiesen  worden  sei,  habe  ich  nicht  gefunden. 
Amita,  was  wohl  mit  Recht  auf  eine  Form  der  Kinderwürler,  welche 
Mutter  bezeichnen,  auf  ama  zurückgeführt  wird,  bedeutet  in  der 
Literatur,  so  viel  ich  sehe,  nur  die  Schwester  des  Vaters.  In 
Glossen  dagegen  kommt,  wie  Gütz  mir  mittheilt,  auch  vor  amiia: 
soror  palris  vel  matris.  Matertera  die  Schwester  der  Mutter  ist  von 
Pott  zweifelnd  aus  maier  ilera  gedeutet,  wobei  itera  »die  andere« 
bedeuten  soll,  und  Osthoff  (Wolfflin's  Archiv  4,  405)  hat  sich  ihm 
angeschlossen.  Die  Annahme  eines  Femininums  itera  ist  indessen 
allzukuhn.  matertera  ist  vielmehr  eine  von  den  Comparativbildungen 
wie  ßaariti-Ttoog  u.  s.  w.,  die  besonders  im  Sanskrit  häufig  sind  (vgl. 
meine  altind.  Syntax  S.  193).  So  heisst  im  Sanskrit  acvatarä  ein  Maul- 
thier, d.  h.  ein  Thier,  welches  mehr  ein  Pferd  als  etwas  anderes  ist, 
und  so  ist  auch  matertera  eine  solche,  die  mehr  eine  Mutter  als 
etwas  anderes,  förmlich  eine  Mutter,  eine  zweite  Mutter  ist. 

Die  Grade  werden  von  den  Juristen  folgendermassen  bezeichnet 
(vgl.  Digesten  38,  10).  Der  Bruder  meines  Grossvalers  heisst  für 
mich  palruus  magnus,  der  Bruder  meines  proavus  patruus  major  (wo- 
für Einige  auch  propatrum  sagen),  der  Bruder  meines  abavus  patrum 
maximus  (auch  abpatruus  genannt),  und  so  bei  avunculus  amita  ma- 
tertera. Die  Bezeichnung  mittels  magnus  und  major  finden  wir  auch 
sonst.  Der  avunculus  magnus  erscheint  z.  B.  CIL.  8,  1224,  die  amita 
magna  wird  in  Gloss.  als  soror  avi  erklärt.  Der  major  palruus  heisst 
bei  Fest us  136  avi  et  aviae  patruus,  der  major  avunculus  avi  et  aviae 
avunculus  (Festus  136)  u.  s.  w.  Dagegen  ist  hinsichtlich  der  Com- 
posita  mit  ab  die  Ueberlieferung  nicht  ganz  gleichmässig,  da  der 
abavunculus  auch  als  fraler  aviae,  die  abmalertera  auch  als  aviae 
soror  angegeben  wird  (vgl.  Wölfflin,  Archiv  2,  290  und  4,  573). 
Die  Bezeichnungen  waren  ja  offenbar  nicht  volksmässig. 

Für  Neffen  und  Nichten  sind  technische  Ausdrücke  in  der 
alten  Zeit  nicht  vorhanden.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Terentius 
Phormio  2,  3,  23:  D.  Phaedriam  mei  fralris  video  fdium  mihi  ire 
obviam.  Ph.  mi  palrue  salve,  und  bei  Gajus  2,  119  neben  dem  fraler 
und  palruus:  fratris  filius;  3,  14  neben  amita:  fratris  filia.  In  der 
nachaugusteischen  Zeit  werden  nepos  und  neplis  (wie  oben  S.  480 
bemerkt  worden  ist)  auch  in  dem  Sinne  von  NelTe  und  Nichte  ge- 
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braucht.  Forcellim  bemerkt  dabei:  refertur  ad  patruum  avunculum 
amilam  materteram.  Für  die  Beziehung  zum  palruus  habe  ich 
(wohl  zufallig)  nur  eine  Stelle  gefunden. 

Zum  Schluss  habe  ich  noch  einige  Worte  Uber  nepos  ».Ver- 
schwender«, und  insbesondere  Uber  die  eigentümlichen  Combi- 
nationen  zu  sagen,  welche  Baciiofbn  an  dieses  Wort  geknüpft  hat. 
Bachofen  Ant.  Br.  2,  91  ff.  geht  aus  von  einer  Stelle  des  Festus, 
welche  S.  1 65  nach  O.Mcller's  Herstellung  so  lautet:  Nepw  luxurioms  a 
Tuscis  dicitur:  vel  nepotes  sunt  luxuriosae  vitae  homines  appelfoti,  quod 
non  magis  his  res  sua  familiam  curae  est  quam  is  quibus  paler  avus- 
que  vivunt :  quod  nomen  ductum  ah  eo  quod  naius  post  patri  sit  quam 
tili»«.  In  dem  Satze  nepos  luxuriosus  a  Tusch  dicitur  sieht  Bachofen 
den  Sinn :  »der  nepos  wird  von  den  Etruskern  als  verschwenderisch 
bezeichnet«,  und  findet,  dass  uns  damit  ein  überraschender  Einblick 
in  die  Häuslichkeit  und  die  sittlichen  Zustünde  des  räthselhaflen 
Ktruskervolkes  eröffnet  sei.  Nur  habe  offenbar  Festus  Unrecht,  wenn 
er  meine,  nepos  sei  den  Etruskern  der  Enkel  gewesen,  man  müsse 
ihn  vielmehr  als  Neffen  auffassen.  Mit  diesem  gegen  die  Ueber- 
lieferung  als  Neffen  aufgefassten  nepos  luxuriosus  wird  nun  die 
Stellung  zusammengebracht,  die  der  Schwestersohn  bei  den  Kal- 
müken  und  Polynesien!  gegenüber  seinem  Oheim  einnimmt.  Bei 
den  genannten  Völkern  nümlich  habe  der  Schwestersohn  das  Recht 
gehabt,  sich  das  Gut  des  avunculus  willkürlich  und  rücksichtslos 
anzueignen.  Nun  deute  aber  eine  solche  Stellung  des  Schwester- 
sohnes auf  Mutterrecht  und  somit  sei  auch  in  dem  elruskischen  ver- 
schwenderischen Schwestersohn  ein  werthvolles  Stück  Mutterrecht 
enthalten.  Soweit  Barhofes.  Seine  ganze  Ausführung,  soweit  sie 
die  Etrusker  und  Römer  angeht,  beruht  auf  seiner  oben  angeführten 
Uebersetzung  des  Satzes  nepos  luxuriosus  a  Tuscis  dicitur.  Diese 
aber  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Die  einzig  mögliche  Auf- 
fassung scheint  mir  die  von  0.  Miller  (Etrusker  I,  277)  zu  sein, 
wonach  nepos  ein  etruskisches  Wort  und  also  zu  Ubersetzen  ist: 
»der  Verschwender  heissl  im  Etruskischen  nepos«.  Nur  so  bekommt  die 
ganze  Stelle  einen  vernünftigen  Sinn,  nämlich  (in  etwas  anderen 
Worten  ausgedrückt)  den  folgenden:  «nepos  bedeutet  Enkel  und  Ver- 
schwender. Nepos  Verschwender  ist  entweder  ein  Lehnwort  aus 
dem  Etruskischen  (so  ist  also  das  lat.  und  elrusk.  nepos  nur  äusserlich 
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zusammenfallen,  oder  es  ist  dasselbe  Wort  wie  nepos  Enkel  und 
dann  daraus  zu  erklaren,  dass  (erwachsene)  Verschwender  ihr  Ver- 
mögen nicht  besser  zusammenhalten,  als  solche  junge  Menschen, 
deren  Vater  und  Grossvater  noch  lebt«.  Damit  ist  also  nur  con- 
statirt,  dass  es  im  Etruskischen  ein  Wort  nepos  »Verschwender« 
gegeben  habe,  aber  durchaus  nicht  behauptet,  dass  dieses  Wort 
nepos  auch  ein  Verwandlschaftswort  gewesen  sei,  und  damit  fallen 
alle  die  weitreichenden  Combinationen  von  Baciiofen,  die  ich  in 
kurzem  Auszug  vorgeführt  habe,  zusammen.  Wie  nun  in  Wahrheit 
nepos  zu  der  Bedeutung  Verschwender  gekommen  sei,  ist  natürlich 
nur  vermuthungsweise  zu  ermitteln.  Vielleicht,  dass  Festus  Recht 
hat,  nepos  Verschwender  für  ein  Fremdwort  zu  halten.  Dann  geht 
uns  die  Sache  hier  nichts  an.  Wahrscheinlicher  kommt  mir  vor, 
dass  nepos  Verschwender  dasselbe  Wort  sei  wie  nepos  Enkel,  und 
ich  kann  nicht  zugeben,  was  Bachofen  behauptet:  »Einen  vernünf- 
tigen Zusammenhang  zwischen  den  Begriffen  Enkel  und  Ver- 
schwender wird  Niemand  entdecken«.  Mir  scheint  vielmehr  die 
Betrachtung  von  Dauer  {abgedruckt  in  Li.ndemann's  Festus)  einige 
Lebensweisheit  zu  enthalten,  welche  den  Grund  der  Benennung 
darin  findet  »quod  nepotibus  semper  indnlgent  avi,  conniuent  eorum 
delictis  ac  impediunl  quin  ea  in  parcnlum  conscientiam  vcnianl,  unde 
ii  postea  nequam  evadunl  ac  dissoluti«.  Es  wäre  danach  also  etwa 
eine  Bezeichnung  wie  unser  »Muttersöhnchen«. 

Aus  dem  Albanesischen  ist  für  die  alleren  Zustände  nichts 
zu  erschliessen,  denn  wir  finden  daselbst  nur  Lehnworte,  die  noch 
dazu  ihre  Bedeutung  gelegentlich  verschoben  haben.  Aus  dem 
Lateinischen  stammen  nnk'  oder  ungV  (gleich  avuncttltis),  was  im 
mittleren  und  südlichen  Albanien  den  Bruder  des  Vaters,  in  Nord- 
Albanien  den  Oheim  überhaupt  bezeichnet.  Ferner  ist  lateinisch 
tmt*  (aus  amita),  was  aber  die  Mutterschwester  bezeichnet.  Aus 
dem  Sla vischen  rühren  her:  dzadza  gleich  djadja,  aber  wahrend 
das  slavische  Wort  den  Oheim  überhaupt  bedeutet,  ist  diadia  der 
Vatersbruder.  Ferner  habe,  was  in  Griechenland  Tante  und  Gross- 
mutter bedeutet,  und  Überhaupt  ehrende  Anrede  an  altere  Frauen 
ist  (gleich  sl.  baba  alte  Frau,  Grossmutter).  Tu  r  ki  sc  h  sind  dai  duje 
Mutterbruder  aus  dem  türkischen  dajt  ders.  Bed.,  was  im  Alb.  auch 
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mit  slavischer  Endung  als  däiko  erscheint,  und  hatc  Vaterschwesler, 
gleich  dem  türkischen  ja/Za1}. 

Die  Bezeichnungen  für  Neffe  und  Nichte  s.  oben  S.  480  bei 
den  Wörtern  für  Enkel. 

Was  das  Keltische  angeht,  so  finden  wir  für  die  Bezeich- 
nungen von  Oheim  und  Tante  auf  der  irischen  Seite  nur  Um- 
schreibungen, mit  einziger  Ausnahme  von  amnair  avunculus  (Zeuss 
262  a),  das  ich  nicht  zu  deuten  weiss.  Dagegen  fiodet  sich  in  dem 
Vocabularium  cornicum  bei  Zeuss  1068:  »patruus  eviter  (so  z.  I.) 
abard  tat,  avunculus  abarh  mam*.  Danach  ist  also  eviter  das  all- 
gemeine Wort  für  Oheim,  welches  durch  den  Zusatz  »von  Vaters 
Seite,  von  Mutters  Seite«  näher  bestimmt  wird.  Leber  dieses  eviter 
hat  Osthoff  in  Paul  und  Braune's  Beilr.  13,  447  eine  Ansicht  auf- 
gestellt, die  mir  annehmbar  erscheint.  Er  bemerkt  zunächst,  dass 
die  Formen  der  drei  britannischen  Dialekte,  in  denen  das  Wort 
vorliegt,  sich  auf  ein  älteres  *eventr  oder  *cvintr  zurückführen  lassen. 
Darin  kann  das  e  Umlaut  von  a  sein,  so  dass  man  auf  das  Wort 
kommt,  welches  uns  in  avos  begegnet  ist.  Dasselbe  —  so  nimmt 
0.  weiter  an  —  habe  im  Keltischen  durch  Anlehnung  an  andere 
Verwandtschaftsnamen  das  Suffix  tcr  erhalten.  Welches  ältere  Suffix 
durch  dieses  ter  verdrängt  worden  sei,  lasse  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen. 

In  dem  cornischen  Wort  für  Tante  modereb  ist  das  b  aus  älterem 
p  hervorgegangen  (s.  Zeuss  S.  8381.  Das  p  entspricht  einem  idg. 
velaren  k.  Das  Wort  würde  also  im  Irischen  auf  -ech  ausgehen 
und  im  Lateinischen  etwa  *matriqua  lauten.  Es  ist  also  nichts  weiter 
darüber  zu  sagen,  als  dass  es  eine  Ableitung  von  Mutter  ist. 

Kür  Neffe  und  Nichte  begegnen  uns  die  Worte  *ne'pöt  und 
*nepti,  und  zwar  nicht  aus  dem  Lat.  entlehnt,  sondern  als  uralter 
Besitz  der  Sprache.  Dem  idg.  'nepöt  entspricht  mit  regelrechtem 
Ausfall  des  p  das  altir.  niVi,  Gen.  nialh  (das  nur  in  der  Bedeutung 

I )  Ausser  den  besprochenen  Wörtern  erwähnt  Hahn  2 ,  Iii  noch :  tesc 
Multerschwester,  wozu  G.  Mkyer  bemerkt,  dass  er  es  sonst  nicht  kenne,  wogegen 
ihm  teto-ja  und  tele  als  »Vaterschwesler«  von  einem  Albanesen  aus  Kortsa  an- 
gegeben werde.  Ferner  zwei  Wörter  für  Tante,  nämlich  jaje  und  9jajt.,  von 
denen  das  erste  vielleicht  aus  dem  bulgarischen  hl  ja  Tante,  das  zweite  vielleicht 
aus  dem  griech.  &ela  entsprungen  ist. 
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Schwestersohn  Uberliefert  isl),  cymr.  neu  nei  (Zeuss  293 b)  fratri*  vel 
sororis  ftlius.  Dem  idg.  'nepii  entsprechen  regelmässig  allir.  nechl, 
cymr.  nith.  Leber  die  specielle  Bedeutung  (ob  Bruder-  oder 
Schwestertochter}  habe  ich  nichts  gefunden. 

Im  Germanischen  finden  sich  für  die  vier  in  Betracht  kommenden 
Beziehungen  vier  Namen,  nämlich  (in  neuhochdeutscher  Form): 
der  Vatersbruder  heissl  Vetter,  der  Mutterbruder  Oheim,  die 
Vaterssch wesler  Base,  die  Multersch  wester  Muhme.  Was  zu- 
nächst den  Vatersbruder  angehl,  so  bedeutet  das  mhd.  velere  Vaters- 
bruder, Vetler  und  Bruderssohn.  Dass  Valersbruder  die  älteste  Be- 
deutung ist,  folgt  sowohl  aus  dem  Thalbesland  in  anderen  germanischen 
Dialekten  (vgl.  Deet.ke  S.  197),  namentlich  aber  aus  der  Thalsache, 
dass  vetere  der  Form  nach  gleich  pitrvya,  mtTQom,  patruus  isl  (vgl. 
Fice  3,  1G8).  Die  Ausdehnung  der  Bedeutung  ist  wohl  daraus  zu 
erklären,  dass  man  die  ehrende  Bezeichnung  auch  anderen  männlichen 
Verwandten,  welche  dem  Vatersbruder  nahe  stehen,  gönnen  mochte. 
Dabei  ist  anzunehmen,  dass  der  Name  zunächst  wohl  auf  den  Sohn 
des  Vatersbruders  überging  und  sich  dann  in  der  einmal  einge- 
schlagenen Richtung  weiter  übertrug. 

Das  heutige  Oheim,  ahd.  ölteim,  mhd.  öheim  {auch  atheim) 
bedeutet,  wie  aus  dem  mhd.  Gebrauche  klar  hervorgeht,  Multer- 
bruder.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  der  Mutteibruder  dem  ihn 
»Oheim«  anredenden  die  ehrende  Anrede  zurückgiebt,  so  dass  also 
auch  der  Schwestersohn  so  bezeichnet  werden  kann.  Im  Nhd.  ist 
Oheim  (soweit  es  nicht  durch  Onkel  verdrängt  worden  isl),  zwar 
auf  seiner  Stufe  stehen  geblieben,  hat  sich  aber  auf  den  patruus, 
der  seine  Slufe  ganz  eingebüsst  hat,  mit  ausgedehnt.  Ueber  die 
Herkunft  des  Wortes  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  be- 
haupten, dass  in  ö-  das  Wort  steckt,  welches  wir  im  lat.  als  avos 
gefunden  haben,  Uber  -lieim  wird  noch  gestritten.  Ostiioff  (in  Paul 
und  Bräune's  Beiträgen  13,  447)  findet  darin  ein  dem  gricch.  rifii] 
verwandtes  Wort,  und  fasst  ö-heim  als  denjenigen,  der  die  Ehre 
eines  Grossvalers  geniesst. 

Das  Wort  Base  bedeutet  im  ahd.  (basa)  und  mhd.  {busc) 
Schwester  des  Vaters,  ist  dann  aber  vielfach  übertragen  worden, 
und  zwar  auf  die  Frau  des  Valersbruders,  die  Mutterschwester,  die 
Nichte,  die  Cousine  (vgl.  Grimm  und  Kluge  u.  d.  \\\  wobei  die- 
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selben  Gründe  wie  bei  Vetter  wirksam  gewesen  sein  werden.  Hin- 
sichtlich der  Herkunft  des  Wortes  wirft  Grimm  die  Meinung  hin: 
in  basa  und  muoma  uiuss  fatar  und  mttolar  stecken,  und  Büggb  hat 
diese  Meinung  in  Paul  und  Braunes  Beitr.  13,  175  zu  begründen 
gesucht.  Er  setzt  ein  urgermanisches  Compositum  *fathurswe'sö  an, 
in  welchem  nach  einer  Lautregel,  welche  Bigge  a.  a.  0.  zu  be- 
gründen sucht,  f  in  b  (und  ferner  th  in  d)  Uberging.  Aus  diesem 
^badursieesö  sei  in  der  Kindersprache  Base  geworden.  Wie  es  mit 
dem  Uebergang  von  f  zu  b  steht,  kann  ich  nicht  beurlheilen,  die 
Annahme  einer  starken  Verstümmelung  in  der  Kindersprache  würde 
ich  nicht  anstössig  finden. 

Ueber  Muhme  wird  ausführlich  in  Grimms  Wb.  gehandeil  und, 
nachdem  der  Zusammenhang  mit  Mutter  festgestellt  ist,  so  fort- 
gefahren: »auf  Grund  solcher  etymologischen  Zusammengehörigkeit 
bedeutet  unser  muhme  daher  zunächst  auch  nur  matertera,  der  Mutter 
Schwester,  aber  wenigstens  seit  den  späteren  mhd.  Zeiten  hat  das 
Wort  seinen  Sinn  auch  auf  die  Schwester  des  Vaters,  Geschwister- 
kinder und  weibliche  Seitenverwandte  überhaupt  ausgedehnt«.  Ueber 
die  Etymologie  bemerkt  Bezzenberger  in  dem  öfter  angeführten 
Aufsatz  Uber  das  Iii.  brulis  S.  3  Anm.  i:  »Das  mndd.  medder, 
niodder  »Muhme«  entspricht  seiner  Bildung  nach  unserm  »Veiter«. 
Es  geht  mit  ags.  mudrie  »Mutlerschwester«  auf  eine  Grundform 
mödrvjän  zurück,  welche  sich  eng  an  griech.  ftrjQvtü  Stief- 
mutter anschliesst«,  und  Klige  im  Wb.:  »Ahd.  muoma  weist  auf  gol. 
*mönüj  Koseform  für  ags.  mödrie,  ndd.  mödder  (—  cymr.  modryb 
1'anto,  welche  mit  griech.  fit^QvUt  (lies  u^r^viu)  dieselbe  Bildung 
haben.«  Diese  Etymologie  ist  wegen  der  Parallele,  die  Vetter  ge- 
währt, recht  wahrscheinlich,  obgleich  die  Möglichkeil,  dass  mödrie 
eine  Sonderbildung  des  Deutschen  sei,  nicht  völlig  von  der  Hand  zu 
weisen  ist.  Uebrigens  ist  bei  Kluge  kymr.  modryb  zu  streichen 
(s.  oben  S.  492)  und  arm.  mauru  hinzuzufügen.  Die  Bedeutung 
wäre:  »eine  Art  von  Müller«,  das  Wort  war  also  gleich  geeignet, 
die  Stiefmutter  wie  die  Mutlerschwester  auszudrücken. 

Von  diesen  vier  allen  Ausdrücken  Vetter,  Oheim,  Base,  Muhme 
sind  Base  und  Muhme  zu  vieldeutig  geworden,  und  durch  das  fran- 
zösische Taute  welches  sowohl  Vaters-  als  Mutterschwester  bezeich- 
net) ersetzt.     Vetter  ist  eine  Stufe  herabgesunken,  und  Oheim  ist 
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an  die  leere  Stelle  getreten,  doch  ist  auch  dieses  durch  das  fran- 
zösische Onkel  fast  verdrängt  worden. 

Die  Geschwister  der  Eltern  bezeichnen  deren  Kinder  (schon  in 
alter  Zeit)  als  Bruderssohn  u.  s.  w.  und  sodann  als  Neffe  und 
Nichte.  Das  Wort  Neffe  (altn.  tieft,  ags.  nefa,  ahd.  ne~vo,  mhd. 
ne've  u.  s.  w.)  kann,  wie  wir  sahen,  Enkel  bedeuten,  ausserdem 
Schwestersohn  und  Bruderssohn  und  Verwandter  im  All- 
gemeinen. Ich  stelle  Schwestersohn  voran,  weil,  soweit  ich  Uber- 
sehen kann,  diese  Anwendung  die  häufigere  ist,  wie  aus  folgender 
Uebersicht  hervorgeht.  Im  Altn.1)  heisst  nefi  cognatus,  progenies, 
aber  auch  nepos  ex  sororc.  Im  Ags.  hat  man  für  Bruderssohn  ein 
besonderes  Wort:  mhtor  suhlriga  (so  nennt  z.  B.  Abraham  seinen 
Bruderssohn  Lot),  auch  im  Comp.  suhtor(ge)fäderan  Oheim  und  Neffe. 
Dem  gegenüber  ist  nefa  in  den  wenigen  poetischen  Stellen,  in  denen 
es  vorkommt,  Schwestersohn,  wird  also  wohl  überwiegend  diesen  Sinn 
haben,  lud  cn  übrigen  Dialekten  finde  ich  es  zwar  als  Bruderssohn  und 
Schwestersohn  gebraucht,  aber  im  Mhd.  überwiegt  das  letztere,  wie 
aus  dem  eingehenden  Artikel  im  mhd.  Wb.  hervorgeht.  Die  Aus- 
dehnung des  Begriffes  auf  andere  Verwandte  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten im  Mhd.  und  Mittelniederdeutschen.  Wie  der  Neffe  von  dem 
Oheim  in  höflicher  Erwiderung  auch  als  Oheim  bezeichnet  wird 
(s.  unter  Oheim),  so  ist  umgekehrt  neve  auch  eine  Bezeichnung  des 
Oheims,  so  dass  sich  also  Oheim  und  Neffe  gegenseitig  als  neve 
bezeichnen.  »Wigalois  nennt  den  Bruder  seiner  Mutler  ne've,  aber 
auch  König  Artus,  dessen  Schwester  Wigalois  Grossmutter  von 
vaterlicher  Seite  war,  heisst  des  Königs  Wigalois  neve.«  »Nach 
dem  Fiauendienst  nennt  meine  niftel  mich  neve.«  Endlich  ist 
neve  auch  eino  Höflichkeitsbezeichnung  unter  solchen,  die  sich  ähn- 
lich zu  einander  stellen  wie  die  genannten  Verwandten.  So  nennt 
im  Mitteln.  Reinecke  den  Kater  seinen  Neffen  und  Satanas  den 
Theophilus. 

Für  »Nichte«  anord.  nipl,  angls.  nifl,  ahd.  nifl  niftila,  mhd. 
niftel  ergiebt  sich  das  Entsprechende.  Es  finden  sich  Spuren  der 
Bedeutung  Enkelin  (vgl.  S.  480).  Im  Agls.  ist  es  glossirt  durch 
filia  ssororis,  im  Ahd.  durch  neptis  und  privigna.    Im  Mhd.  heisst  e» 


I)  Im  (iot.  ist  das  Wort  nicht  vorhanden,  doch  vgl.  unten  nithji». 
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Schwestertochter,  und  in  Erwiderung  .Mutterschwester.  Gaweins 
Schwestertochler  nennt  ihre  Base  so.  Zwei  Frauenzimmer  heissen 
Nifteln,  weil  sio  von  einem  Urgrossvater  abstammen.  Im  Altn. 
endlich  ist  nipt  eine  weibliche  Verwandte  Uberhaupt,  auch  Schwester 
und  Tochter  werden  so  bezeichnet. 

Als  Weilerbildung  gehört  hierher  got.  nithjis,  ganithjis,  nithjo, 
wodurch  avyytt'tjg  wiedergegeben  wird  (Elisabeth  heisst  die  nithjo 
—  avyyn'tfi  —  der  Maria),  alln.  nilSr  Abkömmling,  weitläufiger  Ver- 
wandter, ags.  Mensch  (vgl.  Kick  3,  166).  nithjis  geht  auf  ein 
idg.  *neptio-8  zurück,  bezeichnet  also  den  zu  den  *ncpöles  in  Be- 
ziehung siehenden,  zu  ihnen  gehörigen. 

Im  Litauischen  finden  wir  für  den  Bruder  des  Vaters:  d'ede 
(dedt)  oder  dddzus,  dessen  Weib  nach  Lepner  dedene,  nach  Mielcke 
dedeke  dedzuvme  heisst.  Ob  dede  und  dtklztfs  aus  dem  Russischen 
entlehnt  sind,  oder  autochthon,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls 
sind  sie,  wie  die  entsprechenden  slavischen  Wörter  (vgl.  auch  lit. 
dt-das  alter  Mann,  lit.  dedis  alter  Mann)  nicht  von  Hause  aus  Be- 
zeichnung eines  bestimmten  Verwandtschaftsgrades,  sondern  eine 
ehrende  Bezeichnung  für  altere  (wohl  zunächst  für  verwandte  altere) 
Personen.  Ebenso  verhalt  es  sich  mit  dem  preussischen  thewis 
Vatersbruder  (vgl.  lit.  teva*,  lett.  tdws  Vater,  oben  S.  150;.  Im 
Lettischen  finde  ich  nur  die  Umschreibung:  Bruder  des  Vaters. 
Für  den  Bruder  der  Mutter  aber  hat  das  Litauischo  ein  aus  anderen 
Sprachen  bekanntes  Wort  aiynas,  eine  Ableitung  von  einem  dem 
lat.  avoft  entsprechenden  Worte,  dessen  Frau  avynene.  Eine  andere 
Ableitung  von  demselben  Worte  scheint  preuss.  avis  ;#aus  avio-s, 
doch  könnte  es  auch  unmittelbar  gleich  avus  sein).  —  Für  die 
Schwester  des  Vaters  und  der  Mutter  kennt  Kursciiat  nur  das 
eine  Wort  tela  (der  Mann  derselben  tetenis  bei  Mielcke,  tetenas 
bei  Kursciiat).  Da  indessen  Lf.pnkr  des  Vaters  Schwester  de.de  und 
ihren  Mann  dedens  nennt,  so  mag  in  alterer  Zeit  lelä  nur  die 
Schwester  der  Mutter  bezeichnet  haben,  eine  Vermuthung,  zu  der 
auch  das  Slavische  fuhrt. 

Eine  umfassende  Bezeichnung  wie  Neffe  oder  Nichte  ist  im 
Litauischen  nicht  vorhanden,  vielmehr  gebraucht  man  Ableitungen 
von  Bruder  und  Schwester  oder  sagt  des  Bruders  Sohn, 
der  Schwester  Sohn  u.  s.  w.     Bei  Mielcke  finde  ich  »Brudersohn 
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brotuszis,  desselben  Tochter  brotmze,  Sehweslerkinder  seserenai '} , 
derselben  Töchler  sesereczos«.  Dagegen  hat  nach  H.  Webers  Mit- 
theilung Fr.  Becker  »der  kleine  Littauer«  (ein  Buch,  das  ich  nicht 
gesehen  habe)  brolüiis  des  Bruders  Sohn  und  brotüze  des  Bruders 
Tochter. 

Ausserdem  weist  mir  Leskibi*  noch  aus  Jaszk.  Svodb.  pag.  69 
nach:  brolenas  Bruderssohn,  brolincza  Bruderstochler,  seserincza 
Schwestertochter.  Bei  Kurschat  habe  ich  nur  gefunden :  brolawaikis 
und  brölio  dukte  und  für  die  Kinder  der  Schwester:  sners  tvaiks 
und  sesers  dukü.  Aus  dem  Preussischen  ünde  ich  sunaibis  Bruder- 
kind, ein  Wort,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  es  richtig  Uber- 
liefert ist.  Im  Lettischen  sind  die  Ableitungen  brälens  Brudersohn 
und  mäscns  Schwestersohn  vorhanden. 

Im  Slavischen  heisst  der  Vatersbruder  russ.  stryj  (Lavrovskij 
S.43),  altsl.  demin.  siryfici,  scrb.  stric  (vgl.  Miklosicii  unter  *  stryj).  Die 
Etymologie  ist  nicht  bekannt 2).  Im  Dalmatinischen  wird  dafür  dutido 
dondo  gesagt  (Krauss  7),  ebenfalls  unbekannter  Herkunft.  Daneben 
sind  in  den  sUdslavischen  Sprachen  auch  noch  einige  Koseformen 
vorhanden  wie  cic  öita.  Die  Frau  desselben  heisst  serb.  strina  und 
entsprechend  auch  in  anderen  slavischen  Sprachen. 

Der  Mutterbruder  heisst  altsl.  m/7,  serb.  ujak  (s.  Mirlosich 
unter  *uj).  Das  Wort  wird  allgemein  mit  lat.  avus  u.  s.  w.  zu- 
sammengebracht, und  aus  einem  alten  *avios  erklärt.  Die  Frau 
desselben  heisst  serb.  ttjna  (vgl.  auch  Krauss  S.  12).  In  Bulgarien 
ist  für  den  Mutterbruder  ein  Kosewort  r'ico  vorhanden  (vgl.  oben 
unter  stri/j)^  dasselbe  was  auch  den  Vater  bezeichnet.  In  Dalmatien 
scheint  das  Wort  ttjt  nicht  vorhanden.  Man  nennt  dort  vielmehr 
den  patruus  stric  rodjem,  den  avunculus  slric  nerodjeni. 

Im  Russischen  (ich  weiss  nicht,  ob  auch  in  anderen  slavischen 
Sprachen)   findet  sich   ein  allgemeines  Wort  für  Oheim,  nämlich 

t,  Ausserdem  giebt  es  ein  sescrinas  [s.  unler  sobrinux). 

i'l  Ueber  diis  litauische  strujtts  Greis,  das  Miklosicii  vergleicht,  bemerkt 
Leskik.n  :  »Das  Iii.  slrujus  stammt  aus  alten,  unzuverlässigen  handschriftlichen 
Wörterbüchern.  Wenn  es  wirklich  einmal  als  »alter  Mann«  vorkommen  sollte, 
so  ist  das  doch  nur  wie  sonst  »Onkel*  als  Anrede  an  altere  Leute  gebraucht  wird. 
Im  Slavischen  ist  keine  andere  Bedeutung  als  nputntus«  nachweisbar.« 
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djadja,  das  doch  jedenfalls  mit  dtdü  Grossvater,  griech.  fciog  u.  s.  \v. 
verwandt  ist.    Die  Frau  desselben  heisst  djadina  (s.  Lavrovsku  37). 

Was  die  Wörter  für  Tante  betrifft,  so  scheint  im  Slavischen 
die  amita  ursprünglich  durch  ein  Fem.  zu  »tryj  patruus  ausgedrückt 
worden  zu  sein1).  Die  Mutterschwester  aber  hiess  teta  (vgl.  Miklosich 
unter  *leta),  also  ebenso  wie  im  Litauischen  ein  Wort  der  Kinder- 
sprache. Dieses  teta  ist  in  mehreren  Sprachen  das  allgemeine  Wort 
für  Tante  geworden,  so  im  Serb.  und  Russ.  (tetka).  Der  Mann  der- 
selben heisst  serb.  tetak,  und  dieses  Wort  wird  von  Einigen  auch 
für  ujak  (avuoculus)  gebraucht.  Aus  dem  Bulgarischen  führt  Kraiss 
als  Name  für  die  teta  noch  lelja  an  (vgl.  das  Albanesische). 

Unter  den  Bezeichnungen  ftir  Neffe  und  Nichte  finden  wir 
zunächst  Ableitungen  von  den  Wörtern  für  Bruder  und  Schwester 
(also  dem  Sinne  nach  Bruderssohn  u.  s.  w.).  Im  Serbischen  lauten 
diese:  bralan,  bratanac,  bralanic,  bratic  Bruderssohn,  braticna  (aber 
auch  bratana),  bratauica  Bruderstochter,  sestriö  Schwestersohn,  se- 
stricna  Schwestertochter.  Sodann  findet  sich  (aber  vielleicht  nicht 
für  alle  Neffen  und  Nichten)  eine  Ableitung  von  dem  Worte  für 
Sohn,  so  dass  also  die  Neffen  wie  eine  Art  von  Söhnen  angesehen 
weiden  (vgl.  preuss.  sunaibis).  Dahin  gehört  das  serbische  sinovac 
Bruderssohn  und  sinovka  Bruderstochter.  Das  russische  synovecü  be- 
deutet nach  Reiff  auch  nichts  anderes  als  //*/«  du  fröre,  nach  La- 
vrovsku S.  40  aber,  wenn  ich  recht  verstehe,  soll  synovecü  und 
synovica  auch  von  Schwesterkindern  gebraucht  worden  sein.  Es 
scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  im  Serbischen  der  ursprüngliche 
Zustand  erhalten  ist. 

Endlich  sind  noch  Wörter  vorhanden,  welche  zu  den  idg. 
*nepot  *nepti  gehören.  Von  "neptl  ist  nur  noch  eine  unsichere  Spur 
v  orhanden,  da  das  cech.  neti  tiliola,  was  ihm  genau  entsprechen  würde 
(denn  p  von  pt  Pallt  im  Slavischen  aus),  der  »Fälschung  dringend 
verdachtig  ist«  (vgl.  Jou.  Schmidt,  Pluralbildungen  S.  63).  Schmidt 
bemerkt  weiter:  »Allerdings  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  skrt.  nap- 
tis  einst  als  urslav.  *ncti  bestanden  und  wegen  Gleichheit  der  No- 


l)  Dies  Femininum  bezeichnet  in  einigen  slavischen  Sprachen  zugleich 
Schwester  des  Vaters  und  Frau  des  Vaterbruders  (so  kleinruss.  stryjna 
und  serb.  strina). 
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minalivendung  die  Flexion  der  beiden  anderen  weiblichen  Verwandl- 
schaflsgrade  tna/i,  düiii  angenommen  habe,  Gen.  *netere  u.  s.  w. 
Denn  serb.  ksl.  nestera,  poln.  nyesczora  (Brückner  Arch.  f.  sl.  Phil.  XI, 
137)  Tochter  der  Schwester  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  als 
Verschränkung  von  *neti,  Gen.  *netere  und  sestra.«  Mag  nun  diese 
letztere  Vermuthung  richtig  sein  oder  nicht,  jedenfalls  bleibt  es  wahr- 
*  scheinlich,  dass  ein  ursl.  *neti  Nichte  (=  idg.  *neptl)  bestanden  habe. 

Die  Übrigen  in  Betracht  kommenden  Wörter  sind  altsl.  netij 
Neffe  (gebraucht  wie  unser  Neffe  oder  das  russ.  plemjannikä,  vgl. 
Lavrovskij  S.  47),  poln.  kleinr.  netyj ,  poln.  wer,  serb.  necak 
Schwestersohn  und  necaka  Schwestertochter  (nicht  Bruderssohn 
und  Brudertochter).  Ueber  die  Form  dieser  Worte  bemerkt 
Ostiioff  Perf.  467  richtig,  dass  netij  nothwendig  auf  ein  idg.  *nep- 
tiios  zurückgehe,  da  ein  *nept\o8  unbedingt  zu  *ne£U  hatte  fuhren 
müssen.  Wenn  er  aber  dann  für  wahrscheinlich  hüll,  dass  in  necak 
noch  eine  Nachwirkung  dieses  *neitt  stecke  (da  ja  serb.-kroat.  nec 
gleich  einem  altsl.  *neiti  sei),  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  ein 
serbisches  c  auch  innerhalb  des  Serbischen  aus  tj  entstehen  kann 
(vgl.  braca  Brüder).  Es  ist  also  weit  natürlicher  necak  unmittel- 
bar an  netij  anzuknüpfen. 

Demnach  sind  im  Slavischen  mit  Sicherheit  nur  Formen  anzu- 
erkennen, welche  auf  ein  idg.  *neptijo-  zurückgehen.  Dieses  *neptijo- 
scheint  dem  Sinne  nach  dasselbe  zu  sein,  wie  jenes  *neptio-,  auf 
welches  wir  oben  das  got.  nithjis  zurückführten.  Wie  die  Form- 
verschiedenheit  entstanden  sein  mag,  ist  eine  Frage,  die  hier  nicht 
zu  erörtern  ist. 

2.   Zusammenfassung  der  Ergebnisse. 

Für  den  Vatersbruder  haben  wir  folgende  Bezeichnungen 
gefuuden 

Sanskrit:  pitrvya; 
Zend:  zweifelhaft; 
Armenisch :  umschreibend ; 
Griechisch:  naTQvr*; 
Lateinisch:  patruws; 
Albanesisch  :  fremd ; 
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Kellisch :  eviter  (auch  fUr  Mutlerbruder)  ; 
Germanisch  :  ahd.  fetiro ; 
Litauisch :  deile ; 
Slavisch :  stryjt. 

Von  diesen  interessiren  uns  an  dieser  Stelle  das  Albanesische 
und  Armenische  nicht.  Das  keltische  eviter  ist  eigentlich  Mutterbruder 
und  ausgedehnt  auf  den  Vatersbruder.  Das  litauische  dedi  ist  ein 
Anredewort  für  Oheim  im  Allgemeinen,  welches  im  Litauischen  auf 
den  Vatersbruder  beschränkt  worden  ist,  weil  für  den  Mutterbruder 
das  alte  und  befestigte  avynas  vorhanden  war.  Slrtjjt  weiss  ich  nicht 
zu  erklären.  Somit  bleiben  pitrvya  rrurpcog  patruus  fetiro  übrig. 
Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  diese,  bis  auf  eine  Abweichung 
im  Suffix  im  Sanskrit,  welche  auf  die  Bedeutung  keinen  Einfluss 
gehabt  zu  haben  scheint,  übereinstimmen.  Sie  gehen  auf  eine  Ur- 
form *palrtw  i^pdtritio)  zurück,  also  eine  Ableitung  von  dem  Worte 
für  Vater  mittels  des  Suffixes  uo  (uio  im  Sanskrit).  Wie  aus  dieser 
Urform  die  Formen  der  Einzelsprachen  im  Genaueren  abzuleiten  sind, 
ob  z.  B.  dem  griech.  mtryias  ein  ■'nuTyufoe  oder  ein  *mtr(pafoe 
zu  Grunde  liegt,  habe  ich  hier  nicht  zu  erörtern.  Nur  darauf  mache 
ich  aufmerksam,  dass  in  diesem  Worte  drei  Laute  nebeneinander 
stehen,  welche  als  Vocale  oder  Consonanten  gelten  können,  nämlich 
r{r)  w(t>),  und  dass,  wenn  z.  B.  das  u  als  v  erscheint,  das  Wort 
im  Griechischen  ein  anderes  Aussehen  erhalten  muss.  Das  ist 
der  Fall  gewesen  bei  dem  Worte,  welches  im  Indogermanischen 
'mälruiü  [mtttrvjä)  gelautet  haben  muss,  woraus  im  Griechischen 
firtTQvtu.  geworden  ist.  MrtTQvni  ist  also  die  Femininform,  welche 
der  in  xutqvx;  vorliegenden  Masculinform  entspricht.  Was  war  nun 
wohl  im  Genaueren  der  Sinn  dieses  "patruo?  Da  das  Suffix 
nicht  von  Anfang  an  das  Bruderverhüllniss  ausgedrückt  haben  kann, 
und  da  wir  in  nür^m  auch  der  Bedeutung  »väterlicher  Verwandter 
in  aufsteigender  Linie«  begegnen,  so  könnte  man  annehmen,  dass 
dem  Worte  *palruo  diese  weitere  Bedeutung  innegewohnt  habe. 
Indess  der  Umstand,  dass  im  Skrt.,  Lat.,  Germ,  die  Bedeutung  »Vaters- 
bruder« so  fest  ausgeprägt  ist  (welche  doch  auch  im  Griechischen 
die  normale  ist) ,  macht  diese  Annahme  höchst  unwahrscheinlich. 
Zu  einer  wahrscheinlichen  Vermuthung  kommen  wir  durch  die  Er- 
wägung, dass  allem  Anschein  nach  kein  'mätruo  vorhanden  gewesen 
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ist  {denn  ein  dem  entsprechende:»  Wort  findet  sich  nur  im  Griechi- 
schen, wo  es  eine  Nachbildung  nach  narpas  zu  sein  scheint),  wohl 
aber  ein  *mftlruiü,  theils  in  der  Bedeutung  Stiefmutter  (griechisch- 
armenisch  s.  S.  470) ,  theils  in  der  Bedeutung  Tante  (im  Germ.  s. 
S.  494).  Danach  scheint  das  Suffix  uo  (uin)  nicht  herkunfts- 
bezeichnend zu  sein  (in  diesem  Falle  wäre  doch  gewiss  ein 
*mälrm  entstanden),  sondern  determioirend,  so  dass  'patruo 
eine  Art  von  Vater,  den  zweiten  Vater,  *mätrmä  die  zweite  Mutler, 
Stiefmutter  oder  Tante  bedeute,  und  (füge  ich  hinzu)  skrt.  bhriitrvya 
»Vetler«  den  zweiten  Bruder.  —  Mau  wird  nicht  leugnen,  dass 
damit  der  Vatersbruder,  welcher  ja  durchaus  als  Stellvertreter  des 
Vaters  auftritt,  sehr  passend  bezeichnet  ist. 

Den  Multerbruder  haben  wir  folgenderrnassen  benannt 
gefunden. 

Sanskrit :  mälula ; 

Armenisch:  keri; 

Griechisch:  fAtjrQm; 

Lateinisch:  avunculus; 

Albanesisch .  fremd ; 

Kellisch :  cviler   auch  Vatersbruder) ; 

Germanisch :  Oheim : 

Litauisch:  avijnas; 

Slavisch:  ujl. 

Von  diesen  ist  arm.  keri  undeutlich,  mätula  scheint  keine  alte 
Bildung  zu  sein,  fit^rm*  eine  Nachbildung  nach  7r«V()wc,  die  übrigen, 
nümlich  avunculus  eitler  Oheim  avijnas  uj  sind  Ableitungen  von  *avo-s 
mütterlicher  Grossvaler.  Da  die  Ableitung  in  jeder  der  betheiliglen 
Sprachen  verschieden  isl,  so  lasst  sieh  eine  gemeinsame  Urform  für 
die  Namen  des  mütterlichen  Oheims  nicht  erschliessen.  Man  braucht 
freilich  daraus  nicht  zu  schliefen,  dass  er  in  der  Urzeit  gar 
nicht  bezeichnet  wurde.  Vielmehr  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
der  Bruder  der  Mutter  ursprünglich  zugleich  mit  dem  Vater  der 
Mutter  unter  dem  Namen  'avo-s  der  »Gönner«  zusummengefasst 
wurde.  Als  spater  genauere  Bezeichnung  wünschenswert!»  wurde, 
wurden  die  verschiedenen  Ableitungen  von  *avo-s  (der  kleineren  'aro-s 
oder  der  zum  'avo-s  Gehörige)  geschaffen.  Es  kann  ja  übrigens  auch 
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möglich  sein,  dass  man  schon  in  der  Urzeit  eine  Bezeichnung  wie 
»kleiner,  junger  at-o-««  anwandte. 

Neben  den  Sonderausdrücken  für  vaterlichen  und  mütterlichen 
Oheim  sind  uns  auch  zusammenfassende  Bezeichnungen  für  beide 
Oheime  begegnet.  So  bedeutet  Oheim  jetzt  im  Deutschen  beides, 
und  ebenso  eviter  im  Keltischen.  Hier  liegt  also  eine  Ueberl ragung 
auf  den  parallelen  Verwandtschaftsgrad  vor.  Warum  der  Name 
für  den  mütterlichen  Oheim  den  Sieg  davon  trug,  wissen  wir 
nicht.  Doch  mag  mau  vermuthen,  dass  die  Figur  des  mütterlichen 
Oheims  darum  die  Oberhand  gewann,  weil  sie  die  behaglichere 
war  (vgl.  das  im  sachlichen  Theil  über  mdtula  Gesagte).  Anders 
liegt  die  Sache  bei  *tüo<;  und  russ.  djadja.  Diese  umfassen, 
wie  es  scheint,  von  vornherein  beide  Oheime,  weil  sie  aus  einem 
Anredewort  entstanden  sind,  welches  für  altere  Verwandte  überhaupt 
bestimmt  war. 

Unter  den  Ausdrücken  für  die  Schwester  des  Vaters  und 
der  Mutter  ist  uns  nur  einer  begegnet,  der  auf  indogermanischen 
Adel  Anspruch  erheben  kann,  nämlich  ags.  mödric  (Muhme)  wenn  es 
gleich  dem  griech.  /ojr<>t//«  ist.    Darüber  ist  S.  494  gehandelt. 

Ich  komme  nun  zu  den  Wörtern  für  Neffe  und  Nichte.  Eine 
idg.  Bezeichnung  für  Bruderssohn  oder  Bruderslochter,  Schwester- 
sohn oder  Schwesterlochter  hat  sich  nicht  gefunden.  Das  muss 
auffallig  erscheinen  Angesichts  der  Thatsache,  dass  von  den  Kindern 
der  Vatersbruder  als  ein  zweiter  Vater  bezeichnet  wurde.  Man  wird 
wohl  vermuthen  dürfen,  dass  der  väterliche  Oheim  die  Kinder  seines 
Bruders  wie  seine  eigenen,  also  als  Sohn  und  Tochter,  angeredet 
haben  wird. 

Dagegen  ist  uns  als  zusammenfassendes  Wort  für  Neffe  und 
Nichte  (aber,  auch  Enkel  und  Abkömmling  überhaupt)  begegnet: 
skt.  näpäl  niipti  Enkel  und  Enkelin,  Abkömmling ;  zd.  napat  napti  das- 
selbe; griech.  vt'jiodt*  Abkömmlinge  (?),  äi'tyiög  Vetter;  lat.  nepos, 
neptis  Enkel  und  Enkelin,  später  Neffe  und  Nichte ;  alb.  trip  (jedenfalls 
aus  dem  Lat.  entlehnt;;  altir.  m'a,  nechl  ;Veyf<?,  Sichte;  germ.  Neffe 
und  Nichte,  älter  auch  für  Enkel  und  Enkelin  (got.  nithjis  Verwandter, 
altn.  »idr  Abkömmling,  weilläufiger  Verwandter);  Iii.  nepolis  und  neplis 
in  beiden  Bedd.;  slav.  netij  u.  s.  w.  Neffe. 

Aus  diesen  Formen  Ulsst  sich  mit  Sicherheit  ein  idg.  *ncpöl  und 
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*nepti  erschliessen.  Dieser  idg.  Gestalt  des  Wortes  werde  ich  mich 
in  Folgendem  der  Kürze  wegen  bedienen. 

Ich  führe  zuerst  die  bisher  versuchten  Etymologieen  von  *ne- 
pol  vor. 

Einige  Gelehrte  suchen  in  nep  (nach  älterer  Bezeichnung 
nap)  die  Wurzel,  so  Weber  Ind.  St.  1,  326  Anm.,  welcher  die  Ver- 
muthung  iiussert,  dass  nap  die  ältere  Form  einer  Wurzel  nabh  , Ii- 
gare  nectere4  sei,  »von  welcher  näbhi  die  Nabelschnur,  nabhas  (wyoc) 
das  Himmel  und  Erde  verbindende  Gewölk  benannt  ist:  naplri 
ist  sonach  der  Verbindende,  Verbundene,  Verwandte«.  Aehnlich 
Wilhelm  Bezz.  Beitr.  12,  104,  wahrend  Spiegel  KZ  13,  371  der 
Wurzel  nap,  die  auch  er  annimmt,  den  Sinn  der  befruchtenden  Früchte 
beilegt.  Ich  kann  aber  diesen  Etymologieen  nicht  beistimmen,  theils 
weil  eine  Wurzel  nep  in  der  einen  oder  anderen  Bedeutung  nirgend 
sicher  nachgewiesen  ist,  theils  weil  man  gegen  die  Aufstellung  von 
Zwillingswurzeln,  wie  nep  nebh,  die  man  früher  bereitwillig  annahm, 
nach  dem  Stande  der  neueren  Laut-  und  Wurzelforschung  im  höchsten 
Grade  skeptisch  sein  muss. 

Einen  anderen  Weg  hat  Lehmann  (Festgruss  an  Ono  von  Buiit- 
lingk,  Stuttgart  1888,  S.  77)  eingeschlagen,  indem  er  wieder  an  den 
Gedanken  der  einheimischen  indischen  Gelehrsamkeit  anknüpft,  wo- 
nach in  näptU  na  die  Negation  sein  soll,  päl  aber  zu  der  Wurzel  pä 
«schützen4  gehört.  Lei: mann  findet  demnach  in  'nepöt  die  Bedeutung 
.unbeschützt4  und  äussert  sich  über  die  Entwickelung  der  Bedeutung 
wie  folgt:  »Wenn  hiernach  das  besprochene  Wort  ursprunglich  etwa 
«vaterlose  Waise'  bedeutete,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  solche 
nvpoti's  nach  indogermauiseher  Gewohnheit  (mit  der  verwitweten 
Mutter,  wenn  sie  noch  lebte)  der  Familie  des  Onkels  oder  Gross- 
vaters zufielen,  wesshalb  sich  aus  dem  Namen  wegen  der  entstehen- 
den Beziehungen  zu  den  eigenen  Kindern  oder  zu  den  unmittelbaren 
Nachkommen  des  Beschützers  (Onkels  oder  Grossvaters)  ein  neues 
Verwandtschaftswort  für  Nelfe  und  Enkel  herausbilden  konnte.  Also 
nicht  einer  ursprünglichen  Sprachschöpfung,  sondern  einer  gesetzlichen 
Gewohnheit  indogermanischer  Witwen-  und  Waisen-Versorgung  ver- 
dankt das  indogermanische  Wort  für  Neffe  und  Enkel  seine  gangbare 
Bedeutung.«  Als  Anordnung  der  Bedeutungen  schlügt  Lelmann  dann 
vor:  »vaterloses  resp.  schutzloses,  von  Onkel  oder  Grossvater  adop- 
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tirtes  Kind,  darnach  Kind  im  Allgemeinen.«  Danach  waren,  wenn 
ich  Leumann  richtig  verstehe,  die  Waisen  auch  im  Hause  des  Oheims 
oder  Grossvaters,  bei  denen  sie  eine  Zuflucht  fanden,  zunächst  noch 
als  nepötes  ,Waisen'  bezeichnet  worden,  dann  aber  wäre  im  Hause 
des  Oheims  in  dieses  Wort  die  Bedeutung  .Neffe',  im  Hause  des 
Grossvaters  die  Bedeutung  ,Enkel'  gleichsam  hineinempfunden  wor- 
den. Es  hat  etwas  Ansprechendes,  die  Bedeutungen  Enkel  und 
Neffe  so  vereinigt  zu  sehen,  aber  ich  kann  die  Ansicht  Lelhan.Vs 
doch  nicht  für  richtig  hallen,  weil  sie  sich  von  der  Ueberlieferung 
zu  weit  entfernt.  Von  der  Bedeutung  , Waise'  findet  sich  bei  *nepöt 
nirgend  eine  Spur,  und  ich  kann  mich  nicht  entschliessen,  eine  solche 
Urbedeutung  um  einer  Etymologie  willen  anzusetzen,  die  doch  auch 
keine  Überwältigende  Evidenz  hat.  Danach  scheint  mir,  dass  man 
versuchen  imiss,  der  ältesten  Bedeutung  von  *nepöt  ohne  Zuhülfe- 
nnhme  der  Etymologie  beizukommen,  wozu  der  Weg  im  Vorhergehen- 
den bereits  gezeigt  ist.  Man  kann  offenbar  ein  Wort,  welches  Enkel 
und  Neffe  bedeutet,  nicht  erklären,  ohne  dabei  ein  Wort  zu  berück- 
sichtigen, welches  Grossvater  bedeutete  und  dann  Wörter  für  Oheim 
aus  sich  erzeugt  hat,  welches  gar  (wenn  meine  oben  S.  502  aus- 
gesprochene Vermulhung  richtig  ist)  in  ältester  Zeit  Grossvater  und 
Oheim  zugleich  bedeutete.  Ich  nehme  also  an,  dass  die  Bezeichnung 
'nepötes  von  dem  *avo-s  ausging.  Ist  dieser  der  mütterliche  Grossvater, 
so  sind  die  *  nepötes  ihm  gegenüber  Enkel,  ist  er  der  Oheim,  so  sind 
sie  ihm  gegenüber  Neffen.  Zu  dieser  Auffassung  stimmt  aufs  Beste 
die  Thatsache,  dass  in  'nepöt  die  Bedeutung  Neffe  (abgesehen  von 
uvtxpiöc)  nur  da  hervortritt,  wo  ein  Wort  wie  avunculus  vorhanden  ist, 
da  aber  wo  dieses  fehlt,  nicht  erscheint. 

Wie  schon  bemerkt,  war  *«i>o-#  ursprünglich  der  Vater  (bez. 
Bruder;  der  Mutter,  und  die  *  nepötes  waren  also  ursprünglich  nur 
die  Enkel  gegenüber  dem  Vater  ihrer  Mutter  und  die  Neffen  gegenüber 
dem  Bruder  derselben.  Dass  der  Begrilfsumfang  dieses  Wortes  sich 
später  ausdehnte,  ist  ebensowenig  auffallend,  als  dies  z.  B.  bei  dem  lat. 
avus  auffallend  ist.  Doch  ist  es  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  bei 
*nepöl  in  einigen  Sprachen  die  Bedeutung  , Schwestersohn'  besonders 
hervortritt. 

Nun  bedeutet  ja  aber  'nepöt  nicht  bloss  Enkel  und  Neffe,  son- 
dern auch  Abkömmling  überhaupt.  Wie  lüsst  sich  diese  dritte  Bedeutung 
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mit  den  beiden  ersten  vereinigen?  Nach  meiner  Meinung  so,  dass 
man  annimmt,  *nepötes  sei  eine  zärtliche  Bezeichnung  für  , Kinder' 
(etwa  ,die  Kleinen')  gewesen,  welche  zwar  von  jedem  Erwachsenen 
angewendet  werden  konnte,  aber  ganz  besonders  von  den  älteren 
Verwandten  aus  der  Familie  der  Mutter,  welche  den  Kindern  nicht 
mit  dem  Ernste  des  vaterlichen  Grossvaters  (des  Hausherrn  s.  S.  483), 
oder  als  palruus,  sondern  mit  der  Freundlichkeit  des  Gönners  gegen- 
Ubertreten. 

Es  ist  natürlich  sehr  wohl  möglich,  dass  man  noch  eine  be- 
friedigende Etymologie  von  nepöt  *nepli  findet,  und  dass  dann  meine 
Annahme  über  die  Grundbedeutung,  welche  sich  lediglich  auf  den 
Gebrauch  stutzt,  umgeformt  werden  muss.  Die  wichtigere  Combi- 
nation  aber,  nämlich  die  Ausbildung  der  Bedeutungen  Enkel-NelTe 
unter  der  Einwirkung  des  Paares  avos-avunculus^  wird  wohl  bei  jeder 
Grundbedeutung,  die  man  etwa  aufstellen  könnte,  bestehen  bleiben 
können. 


Nach  allem  diesem  liisst  sich  für  die  Urzeit  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit folgender  Zustand  vermuthen. 

Die  Kinder  hatten  keine  technische  Bezeichnung  für  den  Vater 
ihres  Vaters.  Sie  werden  ihn,  unter  dessen  Botmassigkeit  sie  mit 
ihren  Eltern  standen,  als  Vater,  alten  Vater,  Herren  bezeichnet 
haben.  Dagegen  hatten  sie  ein  Wort  für  denjenigen  mannlichen  Ver- 
wandten, der  ihnen  neben  dem  Vater  am  nächsten  stand,  den  Bruder 
des  Vaters.  Diese  Verwandten  selbst  hatten  für  die  Kinder  ihrer 
Verwandten  ursprünglich  wohl  keine  technische  Bezeichnung,  sondern 
mögen  sie,  wie  ihre  eigenen,  als  Sohn  und  Tochter  bezeichnet 
haben.  Indessen  scheint  sehr  früh  auf  sie  die  Benennung,  welche 
ursprünglich  vom  mütterlichen  Grossvaler  ausging,  übertragen  worden 
zu  sein.  Der  mütterliche  Grossvater  und  wohl  auch  der  Bruder 
der  Mutter  heisst  den  Kindern  der  Gönner  (*ai>o-s),  sie  wurden 
von  diesen  beiden  als  »die  Kleinen«  (*ncpötes)  benannt. 

Wie  man  sieht,  steckt  auch  in  diesen  Benennungen  nichts  von 
einem  »Mutterrecht«.  Im  Gegenlheil  erklart  sich  das  Mangeln  ge- 
wisser Bezeichnungen  auf  Seilen  der  Vaterfamilie  gerade  aus  der 
festen  Geschlossenheit  derselben. 
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Neuntes  Capitel. 
Vettern  und  Cousinen. 

An  den  Schluss  der  Darstellung  der  Blutsverwandtschaft  gehört 
das  Capitel  von  den  Vettern  und  Cousinen.  Hierbei  hört  die 
Gemeinsamkeit  der  Bezeichnungen  völlig  auf.  Ich  kann  daher  nur 
einen  Ueberblick  Uber  die  Thatsachen  der  Einzelsprachen  geben. 

Nach  dem  was  in  den  Einzelsprachen  vorliegt,  darf  man  wohl 
sehliessen,  dass  Vettern  und  Cousinen  in  der  Urzeit  sich  als  Brüder 
und  Schwestern  bezeichnet  haben. 

Aus  dem  Sanskrit  kommt  zunächst  bhrätrvya1)  in  Betracht. 
Dies  Wort,  welches  fast  nur  im  AV  und  den  Brähmanas  belegt 
ist,  kommt  in  folgender  Verwendung  vor:  AV  5,  22,  12  weiden 
eine  Reihe  von  Krankheiten  als  Verwandte  bezeichnet,  nämlich 
baläsa  als  Bruder  des  takman,  käs'tkä  als  Schwester,  pämän  als 
bhrätrvya,  wo  es  also  irgend  einen  zu  dem  Bruder  in  Beziehung 
stehenden  Verwandtschaftsgrad  bezeichnen  muss.  Sonst  bedeutet 
es  immer  »Feind«,  theils  in  Verbindung  mit  apriya  z.  B.  wir  evApri- 
yasya  bhrülrvyasya  vriyam  dahati  bhävaly  ätmänä  er  verbrennt  das 
Gluck  des  feindseligen  bhrätrvya  —  oder:  des  feindseligen  und  des 
bhrätrvya  —  und  gedeiht  mit  seiner  eigenen  Person  AV  9,  5,  3T,, 
theils  ohne  äpriya,  z.  B.  nach  meiner  Auffassung  AV  10,  3,  9,  jeden- 
falls aber  in  dem  Compositum  bhrälrvyahän  vgl.  auch  C.ünkh. 
Cr.  Ii,  39,  10).  Ebenso  in  den  Brähmaias.  Genauer  gesprochen 
ist  bhrätrvya  der  natürliche,  geborene  Feind,  der  dem  Meuschen,  ins- 
besondere dem  Opferer,  den  Platz,  das  Glück  u.  s.  w.  streitig  macht, 
das  ihm.  gebührt  und  ihm  also  ebenso  gegenübersteht,  wie  der 
Asura  dem  Gotle.  Häufig  sind  Stellen  wie  die  folgende:  vish- 
numukhä  väi  devä  äsurftn  ebhyö  lokebhyah  pranüdya  svaryäm  lokäm 
äyahsläd  vishnumukho  vä  etäd  yäjamäno  bhrätiryam  ebhyö  lokebhyah 
pranüdya  svaryäm  lokäm  cti  unter  Vishnu's  Führung  gelangten  die 
Götter,  nachdem  sie  die  Asura  aus  dieser  Welt  vertrieben  hatten, 


I  N.ich  Pänini  i,  I,  Iii.  liö  ist  das  Wort  in  der  Bedeutung  eines  Ver- 
Wiindlsehiiflsnamens  bhrätrvya  betont,  in  der  Bedeutung  »Feind«  bhrätrvya.  In 
der  l  eberlieferung  lindcl  sich  nur  bhrätrvya. 


Digitized  by  Google 


129] 


DlB  INDOGERMANISCHEN  VeRWANDTSCHAFTSNAMEN. 


307 


zur  Himmelswelt.  So  gelangt  unter  Vishnu's  Führung  auf  diese 
Weise  der  Opferer  zur  Himmelswelt,  nachdem  er  den  bhrälrvya  aus 
dieser  Welt  vertrieben  hat  MS  1,  4,  7  (34,  18).  Die  indische  ge- 
lehrte Ueberlieferung  sagt  Folgendes:  Pänini  (a.  a.  0.)  rechnet 
bhrälrvyä  unter  die  patronymischen  Bildungen,  die  Lexikographen 
erklären  es  durch  bhrälrja^  bhrdtrpulra  und  bhralur  almaja,  also 
»»Neffe«.  Danach  l^aben  Bühtlingk-Rotii  als  Bedeutung  angesetzt: 
»{Vaters)  Bruderssohn,  Vetter«,  wobei  man  also  annehmen  raüsste, 
dass  die  Bedeutung  »Vetter«  sich  in  der  dualischen  und  pluralischen 
Verwendung  entwickelt  hätte.  Dass  die  Bedeutung  »Vetter«  richtig 
angesetzt  ist,  ergiebt  sich  aus  zwei  Gründen:  Erstens  erklart  sich 
nur  so  die  geläufige  Bedeutung  »Nebenbuhler«.  Der  Vetler  ist  der- 
jenige Grad,  bei  welchem  naturgemäss  der  Streit  um  die  Erbschaft 
beginnt.  Zweitens  spricht  dafür  das  Suffix  vja.  Dasselbe  wird  nicht, 
wie  Pänini  annimmt,  im  patronymischen  Sinn  gebraucht,  sondern, 
wie  oben  gezeigt  ist,  den  Begriff  variirend.  Wie  pitrvya  der  andere 
Vater,  fitjTQiiä  die  andere  Mutter,  so  ist  bhrälrvya  eine  Art  von 
Bruder,  der  andere  Bruder.  Danach  wäre  nicht  die  Bedeutung  bei 
Büiitlingk-Roth,  aber  die  Ableitung  zu  verändern.  Dabei  ist  (wegen 
des  Gesammtzustandes  der  alten  Familie)  anzunehmen,  dass  sich  die 
Benennung  zunächst  auf  den  Bruderssohn  beschrankt  hat. 

Auch  in  anderen  Ausdrucksweisen  werden  der  Vetter  und  die 
Cousine  unter  den  Begrifl'  Bruder  und  Schwester  gebracht.  So 
führen  Buiitlingk-Roth  unter  pailrshvaseya  an,  dass  einmal  im  Mhbh. 
der  Vetter  als  pailrshvaseyo  bhrälä,  d.  i.  als  der  von  der  Schwester 
des  Vaters  abstammende  Bruder,  und  die  ebenso  verwandte  Cousine 
einmal  bei  Manu  als  pailrshvaseyi  bhaginl  bezeichnet  wird.  Und  die 
gleichen  Substanliva  sind  danach  wohl  auch  bei  den  im  Epos 
vorkommenden  pilrshvasriya ,  ttuitrshvaseya  und  mälrshvaseyl  zu 
ergänzen.  Endlich  erwähnen  Büiitlingk-Rotii  noch  unter  bhrälar  aus 
Hall's  Einleitung  zu  Väsavadatlä  pilrvyaputrabhrütarah  Brüder,  welche 
Söhne  von  patnti  sind,  d.  i.  Vettern. 

Ueber  das  im  Zend  vorliegende  bräliiirya  sind  die  Meinungen 
gelheilt.  Es  wird  bei  der  Untersuchung  das  sichere  Resultat,  dass 
bhrälrvya  Vetter  bedeutet,  zu  berücksichtigen  sein. 

Aus  dem  Armenischen  weiss  ich  nur  beizubringen,  dass,  wie 
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mir  Hibsciwa*n  mitlheilt,  das  Wort  für  Bruderssohn  auch  im  Sinne 
von  uvtxptos  gebraucht  wird. 

Im  Griechischen  heisst  der  Vetter  uvtytöc.  An  zwei 
homerischen  Stellen  (O  422  und  O  554)  sind  als  üvtytol  die  Söhne 
von  Brüdern  bezeichnet,  an  zwei  anderen  K  519  und  77  573  lässt 
sich  die  Art  der  Verwandtschaft  nicht  entscheiden.  /  464,  wo 
Phoinix  erzählt,  wie  die  tritt  xai  üvtytot  versjucht  hätten,  ihn  zu 
Hause  zurückzuhalten,  liegt  es  nahe,  eine  weitere  Bedeutung  anzu- 
nehmen. Bei  Herodot  sind  uvtxptoi  ebenfalls  die  Söhne  von  Brüdern 
(z.  B.  7,  82  und  9,  10),  aber  auch  die  Söhne  von  Bruder  und 
Schwester,  so  7,  5,  wo  es  heisst:  J/rtodtnos  6  riojovtio,  o*  t]v 
JztQS'l  f'iv  uvtiptog.  ^/agtiov  di  udt).(fti~£  xiiig.  Und  in  diesem 
doppellen  Sinne  findet  sich  das  Wort  auch  sonst  gebraucht.  Zur 
genaueren  Scheidung  sagt  man  avtyioi  xqö;  mtroö*  oder  ttqöq  fttjrqoc. 
Natürlich  kann  jemand  mit  seinem  attytöi  noo*  naryös  auch  wieder 
auf  verschiedene  Weise  verwandt  sein,  nämlich  entweder  so,  dass 
sein  Vater  und  der  Vater  des  anderen  Brüder  sind,  oder  sein  Vater 
und  die  Mutter  des  anderen  Geschwister.  Im  ersleren  Falle  werden 
die  Vettern  genauer  als  artytoi  ix  narQudt'/jftov  bezeichnet  (da  jeder 
von  ihnen  Neffe  eines  xitrQ«M.<fog  ist),  so  bei  Isaeus  11,  8.  4,  23. 
Hin  Beleg  für  ünyiot  ttoö,  .mjrpo*-  ist  Isaeus  8,  7:  o  yito  mennoi 
6  f'ao,  Kioiav  tyt(ttt  ri(v  itut\v  rt\b-rkv  ovaav  üptyttiv,  i£  ud'tkiftjs  rit* 
airov  ftt(T(>6z  avn]p  ytytp^ut'p^p.  —  Die  dptiptä  linde  ich  zuerst 
erwähnt  bei  Xenophon  Comment.  2,  7,  2:  avvthtkvi>uGtv  ioa  tut 
üdtXifitt  rt  xai  <tdt/.(ftt)ui  xai  apttptai. 

Kinder  der  dptytoi  heissen  urty/üv  xuidts  oder  werden  wie 
sonst  Kinder  umschrieben,  z.  B.  luld  rar  tj~,  ddt).(ff^  (viop)  /J  röv 
t/~s  CtPtxptu*  tj  röv  rov  uptytov  Isaeus  2,  5.  uptytö*  ;J  tj-  uptyioi1) 
7ryd<  utjroös  >]  nybi  nurnoi  II,  12.  Gleichbedeutend  sind  die 
(tvtytuöoi.  Es  nennt  also  jemand  den  Sohn  seines  Vetters  dptxpta- 
<)orc,  z.  B.  tan  yäo  KXitav  oiroai  dpt*pid>;  ,/orvifi'h»  noos  narpe*, 
ö  dt  r/o,  6  tovtov  lirtiptudov*  9,  2. 

Die  tcvtyutdoi  spielen  bei  der  Frage  nach  dem  Umfange  des 
Begriffes  üyxtorth  eine  Rolle,  worauf  ich  aber  an  dieser  Stelle  nicht 
eingehe. 


\    Aus  dieser  Ausdrucksweise  hat  sich  dann  das  Wort  e$avtipt6g  cntwickeil. 
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Was  die  Etymologie  von  üvttytos  betrifft,  so  ist  der  Zusammen- 
hang mit  *nepöt  deutlich,  das  «  und  die  Ableitung  aber  strittig  (vgl. 
Osthoff  Perfectum  465 ff).  Mir  würde  es  das  Richtigste  erscheinen, 
wenn  man  das  Compos.  wie  «fVf/.yd*  als  Besitzcompositum  nehmen  und 
in  -vixpto  ein  Neutrum  *neptijo  Neffenart,  Neffenverwandtschaft  er- 
blicken könnte,  also  Ubersetzen:  »gleiche  Neffenstellung  habend«. 

Im  Lateinischen  erscheinen  die  Ausdrücke  fratres  patrueles, 
amitini.  consobrini,  welche  nach  der  Lehre  der  Juristen  folgende 
Bedeutung  haben:  item  patruus  fratris  filio  et  invicem  is  Uli  agnalus 
est\  codem  numero  sunl  fratres  palrueles,  inier  se,  id  est  qui  ex 
duobus  fralribus  progenerali  sunt,  quos  plerique  ctiam  consobrinos 
vocant  (iajus  3,  10.  Quos  quidam  ila  dislinxerunt,  ul  eos  quidem  qui 
ex  fralribus  nati  sunt  fratres  patrueles  item  eas  quae  ex  fralribus  nalae 
sunt  sorores  palrueles,  ex  fralre  aulem  et  sorore  amitinos  amitinas,  eos 
vero  et  eas  qui  quaeve  ex  sororibus  nati  nalacvc  sunl  consobrinos 
consobrinos  quasi  consororinos,  sed  plerique  hos  omncs  consobrinos 
vocant,  sicut  Trebatius  Dig.  38,  10  fr.  10  §  15.  Von  den  hier  ge- 
nannten Wörtern  ist  amitinus,  so  viel  ich  weiss,  nur  nocli  bei  Nonius 
belegt,  wo  es  p.  557  heisst:  »amitini  fratrum  maris  et  feminac film. 
Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  Benennung  überhaupt  volkstümlich  war. 
Die  beiden  anderen  aber  sind  in  der  Literatur  belegt,  frater  patruelis 
zuerst  bei  Plaulus  iPoenulus  5,2,  110),  dann  Cicero,  und  zwar 
sowohl  in  dem  bei  den  Juristen  angegebenen  Sinne,  als  auch  —  wie 
die  Lexica  angeben  —  einmal  im  Sinne  von  Vatersschwestersohn. 
Nach  frater  patruelis  kommt  auch  bloss  patruelis  vor,  bei  Sueton, 
bei  Juristen  [adgnali  sunl  a  patre  cognati  virilis  sexus,  per  virilem 
sexum  desccndenles,  cjusdem  familiae,  veluti  patrui,  fratres,  filii  fratris, 
patrueles  Ulp.  11,  4),  auf  Inschriften  (CIL  5,  6013  von  einem  Frauen- 
zimmer gesagt). 

Ganz  spitte  Nachbildungen  nach  patruelis  sind  malruelis  Mutter- 
brudersohn (wofür  das  classische  Latein  keinen  andern  Ausdruck  hat 
als  consobrinus)  und  fralruelis,  dem  Sinne  nach  gleich  palruclis.  Man 
hat  bei  dem  letzteren  wohl  consobrinus  (dessen  Zusammenhang  mit 
soror  gefühlt  wurde)  zum  Vorbild  genommen. 

Consobrinus  ist  wohl  zuerst  belegt  bei  Terentius  Hec.  3,  7,  9 
cedo  quid  reliquil  Phania  consobrinus  nosler*!  Dabei  ist  aber  der 
Verwandtschaftsgrad  nicht  genau  erkennbar.    Früher  (1,  2,  96)  heisst 
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es  von  demselben:  in  Imbro  morilur  cognatus  senex.  In  einigen 
Stellen  bei  Cicero  dagegen  ist  es  deutlich  Vetler  von  mütterlicher 
Seile ,  so  pro  Q.  Ligario  i :  nam  quid  aliud  agis  ?  ui  Romae  ne  xit? 
ut  domo  careal'l  ne  cum  oplimis  fratribus.  ne  cum  hoc  T.  Brocvho 
avunculo  suo,  ne  cum  ejus  filio  consobrino  *ho,  ne  nobiscum  viral? 
So  werden  de  orat.  2,  l  die  »Söhne«  des  Aculeo,  welcher  mit 
Cicero' s  tnalerlera  verheirathet  war,  dessen  consobrini  genannt.  Doch 
umfasst  consobrinus  bei  demselben  Schriftsteller  auch  schon  die  Ge- 
schwisterkinder Uberhaupt,  so  de  ofticiis  I,  17:  nam  cum  sil  hoc 
natura  cnmmune  animantium,  ut  habeant  lubidinem  procreandi,  prima 
sociclas  in  ipso  conjugio  est,  proxima  in  liberis,  deinde  una  domus. 
communia  omnia.  Id  autem  est  principium  urbis  et  quasi  seminarium 
rei  publicae.  Sequuntttr  fratrum  conjunctiones,  post  eonsobrinorum 
sobrinorumque. 

Mit  consobrinus  ist  zugleich  sobrinus  zu  erwägen.  Das  Wort 
erscheint  zuerst  bei  Plautus  Poenulus  ö,  2,  HO 

nam  mihi  Sabrina  Ampsigura  tua  maier  fuil, 
pater  luus  erat  [raier  patrueUs  mens, 

woraus  über  den  Verwandtschaftsgrad  so  wenig  eine  genaue  Aus- 
kunft zu  gewinnen  ist,  wie  aus  Terentius  Phorm.  3,  2,  37  und 
Andr.  i,  6,  6.  Aus  der  oben  angeführten  Stelle  von  Cicero  dagegen 
ergiebl  sich,  dass  sobrinus  einen  entfernteren  Grad  bezeichnet  als 
consobrinus,  und  das  ist  auch  die  allgemeine  Ueberlieferung  des 
Alterthums.  So  hcisst  es  bei  Fes  tu  s  p.  296:  sobrinus  est  patris 
mei  consobrini  filius  et  malris  meae  consobrinae  fdius.  Der  sobrinus 
gehört  also  derselben  Generation  an  wie  ich,  und  ist  mit  mir  da- 
durch verwandt,  dass  er  der  Sohn  des  Vetters  meines  Vaters  oder 
der  Cousine  meiner  Mutter  ist.  Die  Vellerschaft  aber  milsste  — 
wenn  man  den  Begriff  consobrinus  genau  nimmt  —  in  beiden  ge- 
nannten Fällen  durch  eine  soror  in  der  vorhergehenden  Generation 
vermittelt  sein. 

Aus  diesem  Material  kann  man  über  die  Geschichte  der  Wörter 
consobrinus  und  sobrinus  zwar  nicht  einen  unanfechtbaren  Sehlis 
ziehen,  aber  man  kann  doch  eine  wahrscheinliche  Vermuthung  auf- 
stellen. Sobrinus  (das  scheint  das  altere  Wort)  bezeichnet  den  von 
einer  Schwester  abstammenden  und  ist  aus  sosrinus  {'sosor  =  soror) 
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entstanden  (vgl.  Brigmann  Grundriss  1,430).  Die  Undeutliclikeit  des 
Terminus  dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  er  im  Hinblick  auf  frater 
palruelis  gebildet  wurde.  Man  hittlc  neben  palruelis  und  amithius  wohl 
auch  avunculinus  und  malerlerinus  bilden  können.  Da  aber  ein  prak- 
tischer Grund  zu  dieser  umständlichen  Ausdrucks  weise  nicht  vorhanden 
war,  so  suchte  man  nach  einer  zusammenfassenden  Bezeichnung, 
und  diese  konnte  wohl  nur  bei  soror  eine  Anlehnung  suchen,  denn 
ich  bin  ja  mit  dem  Vetter  durch  die  Mutter  so  verwandt,  dass  meine 
Mutter  die  Schwester  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter  ist  und  eben- 
so er  mit  mir.  Dabei  mag  es  dahingestellt  bleiben,  ob  ein  Wort 
sobrinus,  welches  Verwandter  von  der  Sehwesterseite  her  (also  etwa 
auch  Schsvestersohn;  bedeutet,  schon  vorhanden  war,  oder  ob  sobrinus 
im  Italischen  neu  gebildet  wurde1) .  Der  hiermit  erschlossene  Grund- 
begriff von  sobrinus  hat  sich  aber  früh  erweitert,  insofern  sobrini 
ein  Name  wird  für  alle  cognatisch  Verwandten  bis  zum  titen  Grade 
(einschliesslich).  Wollte  man  nun  genauer  bezeichnen,  dass  die 
sobrim  besonders  nahe  zusammengehören,  so  verwies  man  sie  auch 
öusserlich  an  einander  durch  die  Hinzufügung  von  con,  und  so 
wurde  denn  das  aus  sobrinus  abgezweigte  consobrinus  eine  Bezeich- 
nung für  die  Cognaten  bis  zum  4ten  Grade.  Der  älteste  Beleg  für 
diesen  erweiterten  Sinn  von  sobrinus  findet  sich  in  der  lex  Cincia 
de  donationibus,  wo  es  (Brüns,  Fontes  41)  heisst:  ».  .  sive  quis 
cognalus  coynata  inier  se,  dum  sobrinus  sobrinave  propiusve  eos 
d.  h.  wenn  sie  nicht  entfernter  verwandt  sind  als  bis  zum  sobrinus. 
Besonders  lehrreich  ist  Inst.  3,  5,  §  4,  wo  es  in  Betreff  der  bonorum 
possessio  heissl :  hoc  loco  et  illud  necessario  admonendi  xumus, 
agnationis  quidem  jure  admitti  aliquem  ad  hereditatem ,  etsi  deeimo 
gradu  sit,  sive  de  lege  duodetim  tabularum  quaeramus,  sive  de 
edicto,  quo  Praetor  legitimis  heredibus  dalurum  sc  bonorum  pos- 
sessionem  pollicetur;  proximitatis  vero  nomine  iis  solis  Praetor  promitlit 
bonorum  possessionem ,  qui  usque  ad  sextum  yradum  cognalionis  sunt, 
et   ex   septimo  a  sobrino    sobrinaque    nalo    nataeve.     (l'eber  den 


l)  Im  Litauischen  erscheint  ein  scsenjnas  als  xuroris  (Mus  um!  consobrinus. 
Ks  ist  aber  wohl  eher  wahrscheinlich,  dass  beide  Bildungen  unabhängig  von  ein- 
ander entstanden,  als  dass  sie  proelhnisch  seien. 
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mit  den  sobrini  abgeschlossenen  Cognaten-Kreis  s.  das  Nähere  bei 
Leist  G1RG  21  AT).  Wie  die  Römer  zu  dieser  Ausdehnung  des  Be- 
griffes kamen,  lasst  sich  leicht  einsehen.  Indem  sie  ein  Wort  suchten, 
welches  die  Geschwisterkinder  beziehungsweise  die  Geschwister- 
kindeskinder umfassle,  verfielen  sie  naturgemäss  auf  dasjenige  Wort, 
welches  die  Verwandtschaft  durch  die  Weiber  (die  sorores)  ausdrückt. 
Denn  bei  diesem  Worte,  welches  an  die  weitere  Grenze  des  Ver- 
wandtenkreises erinnert,  konnte  man  sehr  wohl  die  naher  Stehenden 
'die  patrueles  mit  begreifen.  Ein  genaues  Ebenbild  bietet  das 
deutsche  Geschwister,  welches  ursprünglich  nur  »zwei  Schwestern« 
bezeichnet,  jetzt  aber  auch  »Bruder  und  Schwester«.  Das  Wort  »Ge- 
brüder« war  einer  solchen  Sinneserweiterung  nicht  (ahig  (vgl.  S.  469). 

Im  Alba n es is eben  findet  sich  Entlehnung  aus  consobrinus: 
kuieri,  Fem.  hiserim,  to.  hierin. 

Innerhalb  des  Germanischen  gewährt  das  Gotische  nur  das 
einmal  vorkommende  gadiliggs  «wy/o*,  eine  allgemeine  Bezeichnung 
für  »Verbundener«  (vgl.  Kluge  unter  »Gatte«).  Für  denjenigen 
Verwandtschaftsgrad,  den  die  Römer  frater  patruelis  nennen,  scheint 
im  alteren  Germ,  nirgend  ein  technischer  Name  zu  sein.  Man  sagt 
Sohn  des  palruus,  so  im  ags.  patrueles  [wderan  sunaii  (Anglo-Saxon 
and  Old  English  Vocabularies  by  Th.  Wrigiit,  2.  ed.  by  R.  P.  Wclcker 
London  1884  I,  173,  42  ,  ebenso  mhd.  velerensun.  Im  Nhd.  ist  dann 
Vetter,  das  von  seiner  alten  Stelle  gerückt  ist,  eingetreten.  Dagegen 
ist  für  consobrinus  im  engeren  Sinne  im  Ags.  und  Alls,  ein  Wort 
vorhanden:  sweor  suiri.  In  dem  erwähnten  ags.  Glossar  wird  con- 
sobrinus  erklürt  sueor  15,  3,  consobrini  gesweoras  210,  5,  consobrinus 
geswiria  303,  8  und  Heliand  1263  heisst  Jacobus  Jesus'  suiri.  Das 
Wort,  dessen  urgermanische  Form  etwa  'svesio-  lauten  müsslc, 
muss  doch  wohl  zu  Schwester  gehören  und  eine  Art  von  Kose- 
form sein.  Eine  andere  Bezeichnung  für  consobrini  in  denselben 
Quellen  ist:  gesustrenu  1,  173,  46.  Es  bedeutet  »die  von  zwei 
Schwestern  herslammenden«.  Endlich  wird  consobrini  noch  durch 
das  ags.  gesuigran  übersetzt,  offenbar  eine  allgemeinere  Bezeichnung 
für  »Verwandle«. 

Besondere  Wörter  hat  das  Allnordische,  welche  für  die  oben 
gegebene  Erklärung  von  sobrinus  von  Interesse  sind,  nämlich  für 
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den  Cousin  und  die  Cousine  väterlicherseits  bnedruttgr ,  bra>druitya> 
mütterlicherseits  systrungr,  systrunga. 

Im  Litauischen  bietet  Lepner  für  Bruder-Kinder  brolei,  was 
wohl  heissen  soll,  dass  die  Vettern  sich  »Brüder«  nennen.  (Was 
»Schwester  Kinder  szedzei»  sein  soll,  weiss  ich  nicht).  Ferner  gicbl 
es  eine  von  Bruder  abgeleitete  Koseform  brosis  Vetter  und  brose 
Cousine  (bei  Geitler  Lit.  Slud.  80  und  Bezzenberger  GLS.  270  . 

Bei  Klrschat  steht  unter  Vetter;  »ein  Anverwandter  pagetttäinis, 
biblisch  dede,  dödiius,  auch  nach  der  Art  der  Vetterschafl :  Bruder 
und  Schwesterkinder,  pmbrolei,  pusfefvres. 

Im  Sla vischen  werden  die  Vettern  und  Cousinen  als  eine 
Art  von  Brüdern  und  Schweslern  betrachtet.  So  sagt  Kraiss:  »ge- 
wöhnlich nennt  man  die  Söhne  des  slric  [Valersbruder],  der  tetka 
.der  Mutter  und  des  Vaters  Schwester]  und  des  ujak  [der  Mutter 
Bruder]  kurzweg  braca  Brüder,  ihre  Töchter  seMre  Schwestern,  die 
ganze  Nachkommenschaft  aber  rechnet  man  bis  zum  vierten  Gliede, 
in  Bulgarien  bis  zum  fünften  zur  svojta.  Einen  weitläufigen  Vetter 
nennt  man  kurzweg  rodjak,  ein  Frauenzimmer  rodjakiuja«  (S.  12). 
Im  Russ.  heisst  der  Cousin  dvojttrodttij  bratü,  die  Cousine  dvojurod- 
iiaja  sestra. 

Sodann  giebt  es  Bezeichnungen  wie  patruelis  systruitgr  u.  s.  w., 
welche  von  den  Wörtern  für  Oheim  und  Tante  hergenommen  sind. 
Ks  genügt  die  serbischen  anzuführen.  Der  Sohn  des  stric  heisst 
stricte,  der  der  strina  antitu  stritt ic\  die  Tochter  stricevka  und 
strittis'na;  die  Kinder  des  ujak  ujic  (oder  ujnic)  und  uj't&na;  die 
Kinder  des  tclak  tetic  und  letiiiia. 


Heirathsverwandt8chaft  und  TJebersicht. 

Zehntes  Capitel. 

Heirath  s  verwandt  schaft. 

In  diesem  Capitel  werden,  wie  es  bisher  geschah,  zuerst  die 
einzelnen  Sprachen  vorgeführt,  und  dann  wird  ein  Sachuberblick 
gegeben  werden.    Im  Einzelnen  sind  die  Namen  so  angeordnet,  wie 
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es  bei  Vorführung  der  serbischen  Liste  {S.  403)  geschehen  ist. 
Zuerst  nämlich  wird  die  in  das  Galtenhaus  eingetretene  (und  damit 
aus  dem  Brautvaterhaus  ausgetretene)  Schwiegertochter  behandelt, 
dann  die  Namen,  mit  denen  sie  die  Personen  des  Gattenhauses  be- 
nennt. Dann  folgen  die  Namen,  welche  eine  Verbindung  zwischen 
Gattenhaus  und  Braulvaterhaus  herstellen. 

Sanskrit. 

Die  Schwiegertochter  heisst  snushä.  Im  Genaueren  ist 
damit  die  Frau  des  Sohnes  im  Verhaltniss  zu  dessen  Vater  bezeichnet. 
Das  Wort  erscheint  zuerst  im  RV.  in  süshnushä  (s.  unten;  und  AV. 
8,  6,  24: 

ye  süryäl  parisärpanti  snusheva  ceäcuräd  adln 

(die  Dämonen)  »welche  vor  der  Sonne  entweichen,  wie  die  Schnur 
vor  dem  Schwiegervater.«  Dieselbe  Anschauung,  nämlich  dass  die 
Schwiegertochter  sich  voll  Scheu  und  Scham  vor  ihrem  Schwiegervater 
zurückzieht,  finden  wir  auch  AB  3,  22  ausgesprochen,  wo  es  heisst 
(Senu,  auch  Präsahä  genannt  ist  die  Schwiegertochter  des  Prajäpali 
oder  Ka  :  tad  yäsya  käme  send  jayet  lasyä  ardhül  tishthans  trnam 
ubhayatuh  pariehidyelarüm  senäm  abhy  asyel:  Präsahe  Kas  Iva  paeyatiti. 
lad  yathaivädah  snushä  vvacurül  lajjamänä  niliyamänaity  evam  eva  sä 
sena  bhajyamauä  niliyamänaiti  «welches  Heer  nach  seinem  Wunsche 
siegen  soll,  auf  dessen  Seite  stehend  werfe  er  einen  an  zwei  Seiten 
abgebrochenen  Grashalm  nach  dem  anderen  Heere  hin  mit  den 
Worten:  »Präsahä!  Ka  sieht  dich.«  Wie  nun  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  Schwiegertochter  vor  ihrem  Schwiegervater  sich  schämend  und 
sich  versteckend  entweicht,  so  entweicht  jenes  Heer  gebrochen  und 
sich  versteckend«.  Anderswo  wird  gesagt,  dass  sie  der  Anordnung 
prärishti  des  Schwiegervaters  folgen  soll,  und  eine  Opferhandlung 
heisst  snushävvacuriyä  iishti  d.  i.  eine  solche,  »welche  die  Gegner 
bolmttssig  machen  soll,  wie  die  Schnur  den  Schwiiher  unterthan  ist« 
(BöHTLiNOK-RoTif) .  Darum  gilt  es  als  das  Aeusserste  von  Unschicklich- 
keit, wenn  Schwahcr  und  Schnur  mit  einander  schwatzen.  So  heisst 
es  MS  2,4,2  39,  15  :  ardhdm  väi  prajn paler  älmäno  dhäiryam 
tisid  ardhäm  mälvyam.  yäd  dhäiryam  tät  purästäd  äkuruta,  yän  tnälvyam 
tat  pavcät  pdry  auhata.   yäd  dhäiryam  somo  rat  sä,  täto  brähmanäm 
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asrjata,  täsmäd  brahmanah  särva  evä  brähmübhi  dhirah.  yän  mälvyam 
surft  väi  sä,  täto  rdjanyäm  asrjata,  täsmäj  jyäyähc  ca  käniyähc  ca 
snmhä  ca  cväcurag  ca  siirain  pitvä  vilälapala  äsate,  tnälvyam  hi  tat. 
päpmä  väi  tnälvyam,  täsmäd  brähmanäh  stimm  nä  pibet  »die  Hiilfle 
des  Selbst  des  Prajäpati  war  Weisheit,  die  andere  Hälfte  Thorheit. 
Die  Weisheit  brachte  er  nach  vorn  hin,  die  Thorheit  aber  schob  er 
sich  nach  hinten.  Die  Weisheit  ist  der  Sorna.  Daraus  schuf  er  den 
Brahmanen.  Desshalb  ist  jedweder  Brahmane  in  Bezug  auf  das 
Brahma  weise.  Die  Thorheit  ist  der  Branntwein,  daraus  schuf  er  den 
Räjanya.  Desshalb  schwatzen  selbst  ein  Älterer  und  ein  Jüngerer, 
eine  Schwiegertochter  und  ein  Schwiegervater  zusammen  dummes 
Zeug,  wenn  sie  Branntwein  getrunken  haben,  denn  der  ist  Thorheit. 
Nun  ist  aber  Thorheit  Sünde.  Desshalb  trinke  ein  Brahmane  keinen 
Branntwein.«  Aus  den  Rechlsbüchern  wüsste  ich  nur  zu  berichten, 
dass  die  snushä  zu  denjenigen  Weibern  gehört,  mit  denen  (geschlecht- 
lichen) Umgang  zu  pflegen  Sünde  ist.  M  a  n  u  9,  62  wird  vorgeschrieben, 
dass,  sobald  der  Zweck  des  niyoya  erreicht  ist,  die  beiden  Betheiligten 
sich  verhallen  sollen  guruvac  ca  snuslmvac  ca,  womit  also  der  äusserste 
Grad  der  Zurückhaltung  bezeichnet  ist.  Dass  die  smishä  auch  von 
ihrer  Schwiegermutter  mit  diesem  iNamen  bezeichnet  wurde, 
dafür  bürgt  bereits  KV  10,  86,  13,  wo  Yrshäkapäyi  als  stiputrä  und 
süshmi8hä  bezeichnet  wird'). 

Der  Schwiegervater  ist  cväcura,  und  zwar  wird  damit  in 
der  alten  Sprache  der  Valer  des  Mannes  bezeichnet.  So  wird  z.  B. 
einer  jungen  Frau  gewünscht:  samräjni  cväcttre  bhava  samräjni 
evaerväm  bhava  sei  Herrin  gegenüber  ;  bei)  dem  Schwiegervater  und 
der  Schwiegermutter.    RV  10,  8ö,  46.  Kbenso: 

sunh'ä  pätyc  cväcurnya  cambhiih 
syonä  evarrväi  prä  yrhän  vicemän 

hold  dem  Gatten,  heilbringend  dem  Schwiegervater,  freundlich 
gegen  die  Schwiegermutter  tritt  in  dieses  Haus  ein  AV  14,  2,  26. 
Dieselbe  Bedeutung  hat  cväcura  in  den  Brähmanas,  wie  aus  den 
unter  snushä  angeführten  Stellen  hervorgeht.  Dagegen  in  den 
Sulra  habe  ich  es  nur  in  dem  Sinne  »Vater  der  Frau«  gefunden. 

t  i  Kinnial  kommt  im  Mhbh.  jhmu  als  »Schwiegertochter«  vor,  offenbar  eine 
Nachbildung  nach  jämutar  Eidam. 
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So  wird  z.  B.  gesagt,  dass  man  die  Wasserspende  beliebig  vor- 
nehmen soll  bei  dem  Tode  der  rU'ikcvamrasakhisambandhimättila- 
bhcujineijäs  d.  h.  eines  Opferpriesters,  des  cvacuta,  eines  Freundes, 
eines  Verwandten,  eines  mütterlichen  Oheims,  eines  Schwestersohnes 
Par.  3,  10,  40.  Hier  kann  nicht  der  Vater  des  .Mannes  gemeint 
sein.  Wäre  das  der  Fall,  so  würde  pilar  gesagt  sein,  da  in  diesen 
Büchern  immer  vom  Standpunkt  des  Haushalters  gesprochen 
wird. 

Die  Schwiegermutter  ist  cvacvii.  Sie  ist  die  Muller  des 
Mannes  in  einigen  Stellen  aus  RV  und  AV,  die  unler  cvä$vra  an- 
geführt sind,  dagegen  in  RV  10,  34,  3  ist  es  Bezeichnung  für  die 
Mutter  der  Krau.  Dort  klagt  der  reuige  Spieler:  dvvshti  rvairitr  äpa 
jät/d  runaddhi  »meine  Schwiegermutter  hasst  mich,  mein  Weib  slösst 
mich  hinweg«. 

cvumrau  soll  nach  Pänini  die  Schwiegereltern  bedeuten,  cväcuräs 
bedeutet  im  Veda  dasselbe,  genauer  natürlich  den  Schwiegervater 
und  seine  Angehörigen. 

Die  snushä  hat  für  die  Brüder  ihres  Mannes  die  Bezeichnung 
devär,  z.  B.  heisst  es  in  dem  schon  oben  angeführten  Liede  RV  10, 
85,  46:  samräjül  cväane  bhava  »sei  Herrscherin  über  den  Schwieger- 
vater« und  dann  weiter:  samrüjni  iidhi  dcvrshu  »Herrscherin  über  die 
Schwager«.  So  ist  wohl  Vers  44  mit  Bohtlingk-Roth  devfkftma  »die 
Schwager  liebend«  zu  lesen,  und  AV  14,2,18  wird  gewünscht, 
dass  sie  adevryhni  »'die  Schwüger  nicht  verletzend«  sein  soll.  Wahrend 
somit  die  Frau  eines  Mannes  für  dessen  Brüder  eine  altüberlieferte 
einfache  Bezeichnung  hat,  fehlte  es  umgekehrt  diesen  an  einem  der- 
artigen Namen  für  die  Frau  ihres  Bruders.  Man  sagt  in  Indien  • 
bhrälrbhüryä  Ap.  Dh.)  oder  bhrälrpatm  Baudh.).  Bei  Grammatikern 
ist  bhrälurjmjn  überliefert. 

Die  Schwester  des  Mannes  heisst  »dmlndar.  Wir  kennen  das 
Wort  zwar  nur  aus  RV  10,85,  46,  wo  der  jungen  Frau  gewünscht 
wird,  dass  sie  Herrscherin  sein  soll  Uber  den  vvüi  ura,  die  $vacrii,  die 
deväras  und  auch  die  nanündar,  wir  haben  aber  keinen  Grund,  an  der 
Richtigkeit  der  Tradition  zu  zweifeln,  wonach  das  Wort  »des  Mannes 
Schwester«  bedeutet.  Die  grammalische  Tradition  überliefert  uns 
ferner  als  Bezeichnung  für  ihren  Gatten  nanümlrpuli  oder  nanün- 
duhpati. 
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Die  Frau  des  devär  heisst  yätar  (vgl.  n'pürfQtg  u.  s.  \v.},  nur  aus 
späterer  Zeil  schwach  belegt.  In  dem  Scholion  zu  Pänini  C,  3,  25 
findet  sich  ein  Comp,  yälänanändarau. 

Der  Eidam  heisst  jämälar.  Im  RV  findet  sich  dieses  Wort  8,  2,  20: 
»im  shv  adyä  durhänävün  säyäm  karad  äre  asmäl  \  arrirä  iva 
jämälä  »auch  möge  er  (Indra)  heute  nicht  unheilvoll  fern  von  uns 
die  Einkehr  halten  wie  ein  unfreundlicher  Schwiegersohn,  (der 
ins  Haus  kommen  sollte,  es  aber  nicht  thul)«.  Und  ausserdem 
wird  Vayu  der  jämälar  des  Tvashtar  genannt.  Aus  den  Sütra 
weiss  ich  nur  anzuführen,  dass  der  jämülar  zu  den  Personen  gehört, 
die  zum  cräddha  einzuladen  sind.  Gelegentlich  bedeutet  jämälar, 
wie  Böiitlingk  im  Wb.  nachweist,  im  Epos  auch  Schwestermann,  wie 
das  griech.  yufiflQof  's.  daselbst  .  In  der  grammatischen  Ueberlieferung 
tindet  sich  für  jämälar  :  dultilukpali  und  duhilrpati  —  Was  das  ein- 
mal im  RV  vorkommende  vijämälar  bedeutet,  ist  nicht  sicher. 

Nach  Böiitlingk  im  Wb.  ist  in  zwei  Stellen  der  Grhyasütra  noch  ein 
anderes  Wort  für  Eidam  vorhanden,  nämlich  vivühya,  d.  i.  der  zum 
viväha,  zur  Hochzeit  Gehörige.  Es  fragt  sich  aber,  ob  es  nicht  all- 
gemein »verschwägert«  bedeutet.  Ein  technischer  Name,  mit  dem  der 
jämälar  den  Vater  seiner  Frau  bezeichnet  hatte,  scheint  im  Sanskrit 
nicht  vorhanden  zu  sein.  Wie  wir  gesehen  haben,  wurde  die  Be- 
zeichnung rvärura  auch  auf  dieses  Verhältnis*  Ubertragen. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Mann  den  Bruder 
seiner  Frau  syäh'i  nennt.  In  der  alten  Sprache  findet  sich  dieses 
Wort  nur  RV  I,  109,2  ärravam  hi  bhüridävatlarä  väm  vijämätur 
ula  vä  ghä  syäläl  »denn  ich  hörte,  dass  ihr  beide  freigebiger  seid  als 
ein  vijämälar  und  selbst  als  ein  Bruder  der  Frau«,  wozu  Säyatia 
bemerkt,  dass  der  vijämälar  der  schlechte  Eidam  nach  seiner  Auf- 
fassung; besonders  viel  für  ein  Madchen  geben  müsse,  und  der 
syülä  bei  der  Hochzeit  seine  Schwester  beschenke.  Ueber  die 
Stellung  des  syäla  in  der  spateren  Literatur  bemerkt  Boiitli>gk:  »Bei 
unebenbürtigen  Ehen  kommt  der  Bruder  der  Frau  nicht  selten  in 
den  Fall,  durch  den  Mann  seiner  Schwester  zu  Gelde  und  einigem 
Ansehen  zu  gelangen.  Da  er  das  Geld  nicht  durch  eigene  Arbeit 
erworben  hat,  schätzt  er  es  auch  nicht  und  wird  zum  Leichtsinn 
verleitet.  Im  Drama  ist  der  Schwager  des  Fürsten  stets  ein  un- 
gebildeter aber  eingebildeter    Taugenichts.     Nach   Sprüche2  189G 
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[Feldarbeit  richlet  die  Schönheit  zu  Grunde,  Pferde  das  Vermögen, 
ein  Frauenbruder  das  Haus,  Feuer  richtet  alles  zu  Grunde'  ruinirt 
er  das  Haus«. 

Zend. 

Aus  dem  Zend  weiss  ich  nur  qacwa  Schwiegervater  und 
zämäla  Schwiegersohn  anzuführen. 

Armenisch. 

Im  Armenischen  heisst  die  Schwiegertochter  nu  (gleich  smishä 
Hi  üscHMANN  Nr.  223  .  Die  von  dieser  ausgehenden  Bezeichnungen 
sind:  I)  für  die  Kitern  ihres  Mannes.  Erhalten  ist  das  alte  Wort 
für  die  Mutter  des  Galten:  skesur  (gleich  rvacrn  H.  253).  Davon  ab- 
geleitet ist  die  Benennung  des  Schwiegervaters  skesrair  d.  i.  Mann 
der  skesur  oder  skesreay  »der  zur  skesur  gehörige«.  Offenbar  deutet 
diese  Bezeichnung  auf  einen  Zustand  patriarchalischen  Zusammen- 
lebens, in  welchem  die  Schwiegermutter  ihre  Schwiegertöchter 
regiert,  und  also  für  diese  die  wichtigste  Person  ist,  wahrend  sie 
mit  dem  Schwiegervater  keine  Berührung  haben  (vgl.  das  unter 
snushä  Gesagte). 

2)  a)  für  den  Bruder  ihres  Mannes:  taigr  gleich  devär  H.  268  . 
Ii:  dessen  Frau  twr.  Somit  bezeichnen  sich  mit  ner  die  Frauen 
zweier  Brüder,  so  dass  ner  dem  griech.  t/Wrtpts  entspricht.  Doch 
scheint  es  nicht  damit  verwandt  zu  sein. 

3)  für  die  Schwester  des  Mannes:  tal.  Ein  unerklärtes  Wort. 
An  Bezeichnungen,  die  von  dem  Manne  ausgehen,  sind  mir 

folgende  begegnet: 

Kr  nennt  den  Vater  der  Frau  aner  (dasselbe  Wort  bedeutet 
aber  nach  Hibm.hmann  auch  yuiißgotf  und  den  Sohn  des  atier,  also 
den  Bruder  der  Galtin);  die  Mutter  der  Frau  zok'anc.  Die 
Schwester  der  Frau  heisst  keni  (H.  290  .  Ihrer  Herkunft  nach  sind 
diese  Wörter  dunkel. 

Als  Bezeichnungen  des  Schwiegersohnes  nennt  mir  Hibscii- 
MiVK.N  hör  als  an  einer  Stelle  bei  Philo  belegt.  Ferner  werde  dafür 
gebraucht  pesay.  das  wohl  eigentlich  junger  Ehemann,  Bräutigam 
bedeutet.  Eine  Bezeichnung  für  die  junge  Frau  desselben,  die  ßraul 
ist  liarsn. 
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Das  Armenische  zeichnet  sich  also  namentlich  dadurch  aus,  dass 
die  Bezeichnungen,  welche  von  Seilen  der  Frau  ausgehen,  von  den 
vom  Manne  ausgehenden  durchaus  verschieden  sind,  also  eine  solche 
gemeinsame  Bezeichnung,  wie  das  indische  rväntra  nicht  vor- 
handen ist. 

Griechisch. 

Im  Griechischen  heisst  die  Schwiegertochter  wog  (gleich 
skrt.  ftnushd,  arm.  nu).  Dass  sie  so  in  Bezug  auf  den  txvoog  genannt 
wird,  zeigen  drei  homerische  Stellen.  II  166  wird  beschrieben, 
wie  Priamos  trauernd  am  Boden  liegt,  die  Söhne  [mtidtg)  sitzen 
um  den  Vater 

i/t'yuTf\)t;  (Y  avu  di»jn«T  ide  woi  todvoovTO. 

Derselbe  beklagt  sich  A"  65,  dass  er  noch  sehen  werde 

Piwitt  TtXVK 

ßioloiuvu  ttqotI  yai'r,  tt>  «iVjJ  (hjtOTt"frtt 
O.xounag  Tt  tvovg  öhnto  rrrö  XfQoiv  \t%uu~n<. 

Und  bei  dem  Opfer  in  Nestor 's  Hause  heisst  es  y  450: 

(t'i  d*  6/.6h'ff(i' 
öi'yctTt'gtg       woi  re  xui  rtidoit]  TTugcixotTtg 
AtOTopoc. 

Dass  auch  die  ixvori  sie  als  wog  bezeichnet  hat,  nehme  ich  an, 
wenn  ich  auch  keine  beweisende  Stelle  zur  Hand  habe.  Es  kann 
natürlich  auch  vorkommen,  dass  andere,  nachahmend,  oder  (wie  man 
zu  sagen  pflegt;  aus  der  Seele  der  Schwiegereltern  heraus  die  Be- 
zeichnung wog  gebrauchen.  So  wird  bei  Theo krit  15,  77  die  Neu- 
vermählte auch  von  anderen  als  wog  bezeichnet: 

J-VÖOf  7T(io~«S    6  Tf'lV  WOV  H7t  <<7iox).u£((g 

-alle  sind  drinnen«  sagte  der  Freund  des  Bräutigams,  nachdem  er 
die  Braut  ins  Schlafzimmer  eingeschlossen  halte  vgl.  Hili.er  zu  der 
Stelle  und  18,  15).  Entsprechend  ist  die  Verwendung  von  yufifttog 
als  Bräutigam  (vgl.  auch  Hesychius:  rede"  ytyitfi yuvi]  roig 

tov  yitfuwTog  oixtioig).  In  etwas  erweitertem  Sinne,  nämlich  auch 
mit  Hinblick  auf  den  Schwager,  findet  sich  wog  r  49  gebraucht,  wo 
Heklor  dem  Alexandros  seine  Feigheit  vorwirft  und  fragt:  Hast 
Du  denn  als  ein  solcher  Mann  die  schöne  Frau  hierher  geführt, 
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yvpuix  tvndf  arijytg 
fi  (inttjc  yithjH  pvop  ävflQÜv  uixfirtTu<ap  j 

Man  wird  doch  wohl  annehmen  müssen,  dass  Hektor  dabei 
besonders  Agamemnon  im  Auge  hat. 

Die  von  der  pvog  ausgehenden  Bezeichnungen  sind : 

1)  Sie  nennt  die  Eltern  ihres  Mannes  ixvqoi  und  ixvyü  (gleich 
skrt.  cvacura,  zd.  qavura  und  skrt.  jt'flcn/,  arm.  skesttry).  Die  rich- 
tige Angabe  über  die  Verwendung  dieser  Wörter  verdanken  wir 
Aristophanes  v.  B. ,  insofern  Uberlieferl  wird:  /Wo*'  öl  ort  ip  ioU 
l/fjioroyupoig  top  youftiutnxop  ypyytpixoig  ei'ytjTctt  Ttg  dntqooü  rov 
Ixvnog  xui  mi'<'h(j(k.   qtjai  yu<)         ntpHeoog  ulp  6  Ttjg  yrrutxöi 

TTKTtjQ   TO)    PVfUfiy   XUI   7t  (  P  O  (  (J  Ü    t]    fUjTtjO,    l/.VQOg   Öl   6    TOP  UPÖoÖi 

mcrijQ  rfj  vvfttfi}  xui  ixvou  t]  fujrß  (Nauck  133;.  Naick  zeigt,  das» 
diese  Erklärung  richtig  den  (wenigen)  Stellen  der  alten  Literatur, 
wo  Ixpoog  vorkommt,  entnommen  ist.  Spater  ist  dann  Ixpoög  ab- 
gekommen, und  (wie  Naick  sagt)  inferioris  aclatis  magistris  simplicitci 
Ixvoog  insolcntius  habetur  vocabulum,  quod  altero  mv&tQo»  explicare 
soleant. 

2)  Den  Bruder  ihres  Mannes  bezeichnet  sie  als  öro'to.  So 
nennt  Helena  den  Hektor  r  180,  und  Jl  7G2  (vgl.  769  redet 
sie  ihn  an: 

"JCxTOf)  illfft  ÖVfU»   ÖtUfJlOP   7TO/.P  (ftf.Ttttt  TTUPTMP. 

Kerner  heisst  es  von  Here,  die  Poseidon  erblickt: 

upti'xu  ö'  fypio 
uiroxunr/pijQP  xui  öutqu  £  I3G 

In  der  nachhomerischen  Literatur,  wo  öuito  nicht  mehr  belcst 
ist,  sagt  man  6  rov  upöq6<;  uötktpog  (üpöqäöttyog  in  Glossarien  und 
—  nebst  äp()()«(h).(i>6m<fg  —  bei  Byzantiuern  des  Mittelalters). 

3)  Die  Schwester  ihres  Mannes  nennt  sie  yu/.otog.  So 
heisst  bei  Homer  Laodike  (Tochter  des  Priamos,  also  Schwester 
des  Alcxandros)  7'  122  yuXotog  der  Helena.  Pluralisch  erscheint 
das  Wort  mit  tipürt^g.    Helena  klagt  an  Hektors  Leiche: 


t)  Doch  ist  exvQÜ  nicht  die  unmittelbare  Fortsetzung  von  rw».  vielmehr 
als  Neubildung  in  Anlehnung  an  i/.VQu^  anzusehen. 
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(üX  ti  ti'c  fit  xui  ("aXog  h'i  luyuootaip  ivinroi 

dut\mv  i(  yu).6wv  ij  tivartyiov  ivntxh<n> 

»;  txvqt]  Jl  768,  so  auch  Z  378,  383.    A  473. 

In  der  spateren  Literatur  wird  sie  als  rt  tov  üv<)(j6c  ut)thp]  be- 
zeichnet, in  Glossarien  auch  als  ft  üvtiquüthfog. 

4)  Die  Frauen  der  Brüder  ihres  Mannes.  Eine  solche 
bezeichnet  sie  als  Vmr/^,  und  jede  gibt  ihr  denselben  Namen.  So 
ist  denn  nur  der  Plural  tii'ÜTtQtg1)  erhalten,  und  zwar  bei  Homer 

* 

in  Verbindung  mit  yuloy. 

Tri]  tßtj  'sfvdQOuuxt}  ).ti'X(f)).ti'og  ix  fttyäyoio  $ 

Jjt    TTfl   ig  ytÜ.QMV  l]   th'UTfQIOV  tl'XtTTMOV  Z  378 

und  an  einigen  anderen  Stellen,  die  unter  yu).6tog  angeführt  sind. 
Die  Erklärung  der  Alten  ist  entweder  «/  tw»'  i'uW.ifon'  yriuixtg  rrqog 
liMtfag,  so  Schol.  Ven.  A  zu  A~  473,  oder  (und  das  ist  das  Ge- 
wöhnliche) tinatotg  wird  durch  oiU>i>vti<fOt,  t/V«T?;(>  durch  ovvri\u(fog 
oder  vvjitftj  erklärt. 

Die  Bezeichnungen,  welche  von  dem  Manne  aus- 
gehen sind: 

1)  ntvOtoog.  Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  er  so  den  Vater 
seiner  Frau  benennt.  So  liegt  das  Wort  vor  Z  170,  0  581,  wo 
es  heisst: 

/]    TIC   TOI   XUI    TTIjÖg   UTXhlfOlTO   IhbOl  7T(JO 

iotiXög  iüv,  yaftßftog      ntvihqög^  oi'  Tt  fiüharu 
xr^iOTOi  Ttltttovai  titif  uifiu  Tt  xui  yhog  avTvtv. 

So  auch  bei  Sophocles  Oed.  Col.  1302,  wo  Polyneikes 
von  sich  sagt:  laßuv  ''JdyuaTov  mv&tqov.  So  in  einem  Gesetze  bei 
Demosthenes  43,  57,  wonach  das  Verfolgen  des  Mörders  den 
näheren,  das  Mitverfolgen  den  ferneren  Verwandten  zukommt:  xqohtihv 
tio  xTtii'ui'Tt  iv  äyoQu  fVröc  ('a't\}:iÖTt(Tog,  avrdiotxHV  t)i  x(ti  üvh\vn~it> 
nu'iiiug  xui  yu{i(iQovg  xui  TTtvtiiqoig  xui  (fqÜTtqug.  So  auch  bei 
Theokrit  22,  162,  wo  es  mit  Beziehung  auf  Kastor  und  Poly- 
deukes  heisst: 

üg  uyuftoig  nokitg  ßovkoivro  xt  mvütyoi  thut. 


t)  Ob  tivuitotg  oder  tivarigeg  ist  nicht  sicher. 
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Das  Femininum  dazu  ist  ntvt/tQu  (zuerst  bei  Demosth enes  belegt). 
Zusammen  werden  sie  als  Txtv&tqoi  bezeichnet  Euripides). 

Häufig  ist  für  xtvi'hQÖg  die  umschreibende  Ausdrucksweise,  z.  B. 

tXIT()t'lpUS   Öt   T'ö    Tt    Tl"^    HtVTOV    yWUlXOg    7TUTQI    XUl    TO)  OVyxqdtOTfj 

Ttö  iuvrov  Dcmosthenes  36,  15. 

2;  den  Mann  der  Schwester  seiner  Frau  scheint  er 
üt'faog  genannt  zu  haben.  Wenigstens  Uberliefert  Hesychius:  ät/.tor 
oi  (t()(hf«g  yrvuixag  inxi]xortg  und  uihof  ovyyafifyot  (vgl.  S.  539). 

Der  nti'Otyog  bezeichnet  den  Mann  seiner  Tochter  als 
yuuti{)6*.  So  stellt  z.  B.  Agamemnon  dem  Achilleus  in  Aussicht: 

yuu^QÖg  xtv  fiot  toi-.  . 

rytig  At  (tot  tiai  Ovyurotg  tri  fityuQO)  ttw/xr«», 
rutov  i\v  xittthjoi  <fihtv  urttövov  üyt'oüto. 

I  142.  Autolykos  redet  Odysseus  und  Penelope  an:  yuu(iodg 
tuog  OvyuTijQ  rt  r  406.  Leberall  wo  yauß^og  diese  Bedeutung  hat, 
steht  es  mit  Beziehung  auf  den  TttvütQog  (nicht  mit  Beziehung  auf 
die  xtitttQ«,  soweit  ich  sehe',  meist  mit  Hinzufügung  des  Genitivs 
des  T*r//f(*oc.  An  einigen  anderen  homerischen  Stellen  geht  die 
Benennung  aber  nicht  vom  Vater,  sondern  vorn  Bruder  der  Frau 
aus.  So  wird  zwar  A  427  Alkathoos  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
yuftfyog  (Schwiegersohn    des  Anchises  genannt,  wenn  es  heisst: 

yaupQog  t)  i'tv  l  /yxi'o«o 
xytoJi  TÜTrjV  <T  loxvit  VvyuTiMVy  ' /nTTodüfituev 

kurz  darauf  aber  wird  er  als  yuit -Joög  des  Aineias  (des  Sohnes  des 
Anchises   bezeichnet,  welchem  Deiphobos  zuruft  463}: 

«/./.  i'xtv  '.  /?.x((ü6o)  ixufU'i'Ofitr,  6g  at  m'toog  ye 
yufiftyög  tdv  i'{>()tipt  döfioia  tii  tvtüöv  tovru. 

So  wird  Hektor  vorgeworfen,  er  habe  sich  einst  vermessen, 
die  Stadt  zu  vertheidigen 

/i  474.         o/oc,  avv  yuujjootGt  xuaiyi'itToioi  rt  aoiatv. 

l'eber  die  Etymologie  von  yttuföog  wird  nocli  gestritten.  Es 
ist  fraglich,  ob  es  mit  gener  und  den  übrigen  Wörtern,  welche 
Eidam  bedeuten,  zusammenhangt  (s.  unten;,  oder  ob  es  eine 
griechische  zu  yüuog  gehörige  Bildung  ist.  In  beiden  Fallen 
würde  sich  als  Grundbedeutung  »Schwiegersohn,  Heirater«  ergeben. 
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ergeben.  Ich  halte  also  diese  für  die  ursprüngliche  und  sehe  in 
dem  letzteren  eben  erwähnten  Gebrauch  eine  Erweiterung,  die  sich 
übrigens  leicht  erklärt.  Wen  der  Vater  der  weggegebenen  Frau 
yaußgög  nennt,  den  konnte  wohl  auch  der  Bruder  derselben  so 
bezeichnen,  da  es  ja  eine  den  Griechen  ganz  geläufige  Vorstellung 
war,  dass  der  Bruder  gegenüber  einem  weiblichen  Mitglied  des 
Hauses  Vertreter  des  Vaters  ist.  Diesen  engeren  und  erweiteren 
Gebrauch  finden  wir  nun  auch  in  der  nachhomerischen  Litera- 
tur, der  letzteren  z.  B.  Herodot  1,  73,  wo  der  Mann  der 
Schwester  des  Kroesus  dessen  yaußyos  heisst.  Dazu  kommt  dann 
noch  eine  andere  Erweiterung.  Es  wurde  die  Anrede  yaftßqoi  den- 
jenigen, welche  sie  gebrauchen,  zurückgegeben,  wie  wir  das  bei 
Oheim  und  Neffe  beobachtet  haben.  So  erhält  yafjßQÖs  auch  den  Sinn 
von  7T6P&ty6<;,  wofür  zwei  sichere  Belege  sind  Euripides  IV.  73 
(Nacck) 

X«i(f  w  y&Qua.  T)'tv  tc  Tiaid*       drfii  tuot 
yu/i,i(j6c  roiii^n  xui  tiuti(q  at<yr>'tQ  rtfio* 

und  649  ebenda: 

yafißydc  xtxfojatt  mtiöu  fioi  j-vi-otxiaag. 

In  demselben  Sinne  wird  Poseidon,  der  zwar  nicht  der  Vater,  aber 
doch  der  Gewalthaber  der  Thetis  ist,  als  yutuß()6s  des  Peleus, 
der  er  sie  gegeben  bat,  benannt  Pindar  Nem.  5,  37.  Und  so  kann 
auch  der  Bruder  der  weggegebenen  Frau  von  deren  Manne  als 
yafifiqot  bezeichnet  werden,  wie  denn  Kreon  ya^ß^og  des  Oedipus 
genannt  wird  bei  Sophocles  Oed.  tyr.  70.  In  freier  Weise  als 
»durch  Ueiralh  Verbundener«  scheint  yujtßQos  aufgefasst  zu  sein  bei 
Aeschylus  Agam.  708. 

Ein  allgemeines  Wort,  welches  die  durch  Verschwägerung 
unter  den  Männern  der  beiden  betheiligten  Häuser  entstehenden  Be- 
ziehungen bezeichnet,  ist  das  attische  xrt(haritg.  xitdtorui  nennt  man 
die  Gesammtheit  der  männlichen  Verwandten,  die  man  durch  Ver- 
heiratung erwirbt;  so  sagt  z.B.  Xenophon  comment.  1,1,8  niemand 
könne  absehen,  ob  er  die  erhoffte  Frucht  seiner  Handlungen  auch 
wirklich  gemessen  werde:  oire  tw  xa).rtv  yi]uuvrt  i'v  tv<[{><tivr(Ttu 
öf^.ov  ti  diu  Ta\<Tt\v  üviuctTui  ovrt  Tfö  th'VftTOVs  iv  ri;  -TÖ/f/  xq<k(rrn$ 

Abhandl.  J.  k.  S.  0«»e!Uch.  d.  Wi«.  XXV.  36 


Digitized  by  Google 


52i 


Besthold  Delbrück, 


[H6 


)m{Sovti  Atf'/.op  ti  diu  tovtov;  artf>i'tatrui  rtjg  -to/.#wc.  Auf  der  anderen 
Seite  wird  der  Heirather  ebenso  bezeichnet,  so  bei  Plato  leg.  6,  773: 
»ein  leidenschaftlicher  Mann  soll  sich  bemühen  xoauitov  7t(cn\mr 
yt'yvtafrat  xtjdtfiTt'{vt.  Im  Einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  bei  Aristo- 
phanes  Thesm.  74  x^dt-art^  den  Vater  der  Frau  bezeichnet.  Dagegen 
bezeichnet  jemand  seinen  Schwiegersohn  als  xrtfit(STttc  bei  Isaeus 
6,  27,  wo  es  heisst:  6  d&  Evxrtjiictv  rrpö.:  ror-  xyhaTÜz  «,t*,  womit 
seine  Schwiegersühne  Phanostratos  und  Chaireas  gemeint  sind. 
Ferner  den  Mann  seiner  Schwester.  So  heisst  es  in  derselben  Rede 
des  Isaeus  §  7:  r^v  dtuOt^v  xart'faro  mtqit  to>  xt^earf}  Xaipttt 
Ttß  Tttv  irtyctv  uvrov  i(d().(ft'iv  txovrt.  Auch  zwei  Männer,  die  da- 
durch verbunden  sind,  dass  ihre  Frauen  Schwestern  sind,  sind 
xykorui.  In  der  erstangeführten  Stelle  von  Isaeus  6  heisst  es  von 
Phanostratos,  dass  er  abreiste  xui  6  xttdf<m}>  Xai^'ag  xapav 
aviuntGJÜJ.tv  uvtöv  (was  hier  x*,rVtor{»  ist,  ist  bei  Demosthenes 
36,  15  nryx^dioTi]*,  vgl.  auch  a&jot).  Endlich  kann  auch  ein  Stief- 
vater gegenüber  dem  erwachsenen  Sohne  seiner  ersten  Frau  als 
xifitQTt];  erscheinen,  so  Demosthenes  36,  31,  wo  Phormion, 
welcher  die  Frau  des  verstorbenen  Pasion  geheirathet  hat,  als 
xrj&onj?  des  Apollodo  ros,  Sohnes  des  Pasion  aus  erster  Ehe 
bezeichnet  wird. 

Dasselbe  Wort,  aber  mit  anderer  Bedeutung,  findet  sich  im 
Kretischen  [xttAusrüc .  Leber  die  Verwendung  desselben  im  Gesetze 
von  Gorlvn  saat  Zitelmasn  f Recht  von  Gortvn  S.  61}:  »Die 
nächsten  Blutsfreunde  bei  Männern  und  Frauen  heissen  xatharai. 
Sie  kommen  fast  immer  in  der  Mehrzahl  vor.  Die  Frau  steht  unter 
ihrem  Schutze;  sie  fungiren  uberall  als  ihre  Vertreter:  daher  haben 
sie  den  Mann  aufzufordern,  das  nach  der  Scheidung  geborene  Kind 
anzunehmen,  und  treten  in  dem  etwa  darüber  entstehenden  Process 
auf;  sie  fuhren  für  die  Erbtochler  den  Process  gegen  den  Heiraths- 
berechtigten  und  bieten  sie  zur  Heirath  in  der  Phyle  aus.  Einmal 
kommen  sie  auch  als  Vertreter  eines  Mannes  vor:  ihnen  wird  die 
Aufforderung  zugestellt,  den  ertappten  Ehebrecher  auszulösen;  nicht 
etwa  als  sei  in  diesem  Falle  der  Ehebrecher  als  minderjährig  gedacht, 
sondern  weil  der  Ertappte  selbst  factisch  nicht  in  der  Lage  ist,  sich 
selbst  zu  helfen.  Bei  Unfreien  ist  von  Kadestai  nicht  die  Rede.  Bei 
ihnen  spielt  der  Herr  dieselbe  Holle,  wie  bei  den  Freien  die  Kadestai.« 
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Also  bedeutet  xtjdtoTijg  die  durch  Heiralh  erworbenen,  nmkarni 
die  durch  Abstammung  gegebenen  Verwandten.  Beide  Bedeutungen 
vereinigen  sich  offenbar  in  der  alteren  Bedeutung  »Fürsorger«.  Zwar 
wage  ich  eine  Etymologie  des  Wortes  nicht  aufzustellen,  aber  aus 
dem  Gebrauch  (namentlich  dem  homerischen)  der  weitverbreiteten 
Sippe  folgt,  dass  derselben  ursprunglich  der  Begriff  der  schmerzlichen 
Sorge  anhaftete,  woraus  sich  dann  der  Begriff  der  Fürsorge  über- 
haupt entwickelte,  namentlich  derjenigen,  welche  man  lebenden  und 
gestorbenen  Verwandten  zuzuwenden  hat.  Von  Interesse  ist  namentlich 
das  Wort  xi]diaTog,  welches,  wie  mir  scheint,  »fürsorgend,  zugelhan« 
bedeutet.  Ks  erscheint  an  folgenden  Stellen.  Aias  sucht  bei  der 
Gesandtschaft,  die  zu  Achilleus  geschickt  ist,  auf  diesen  zu  wirken 
mit  den  Worten: 

vmoooffiui  dt  rot  tititv 
TrfojiH'og  tx  Juvuiov,  fitiutfitv  dt  toi  tj-oxov  u)Jmv 
xi'tdiaroi  r  tiitvut  xai  ipi?.Tarot  öaaoi  yt^aioi 

»wir  denken  dir  vor  allen  anderen,  so  viel  der  AchUer  sind,  die  am 
meisten  zugethanen  und  die  liebsten  zu  sein«  /  G42. 

TOlOt   dt  flvO-V)V  ijQXt    IfoMTtjQ  ÖQXCtflOi  ÜvdQOWy 

Ög  ftot  xi(dioTog  trüoiov  itP  xtdvoraroi  Tt 

»welcher  mir  der  am  meisten  zugethane  und  der  von  mir  am  meisten 
verehrte  meiner  Freunde  war«  x  224.  So  ist  x^dtarog  wohl  auch 
aufzufassen  am  Ende  des  achten  Buches  der  Odyssee,  wo  Alkinoos 
seinen  weinenden  Gast  fragt,  ob  auch  ihm  vielleicht  ein  lieber  Ver- 
wandter oder  Freund  vor  Troja  gefallen  sei  {dabei  feiner  Weise  die 
Frage  nach  dem  Verlust  eines  Vaters  oder  Bruders  gar  nicht  stellend): 

i(   TIS  TOI   X((i  7Tt{6f   UTTt'qihTO  7A/Oi>/  nyo 

tött/ög  tf'n'y  yau^ode  r{  irtv^tgog ;  oi  re  fuo.iora 
xfjdtaroi  Tt).t'f/ovai  fitfr'  alud  Tt  xai  ytvog  avTÜv 

»oder  ist  dir  vielleicht  auch  ein  ntjäg  vor  llios  gestorben,  ein  treff- 
licher, sei  es  ein  Schwiegersohn,  sei  es  ein  Schwiegervater,  welche 
den  Menschen  am  meisten  xi\dtoToi  sind  nach  ihrem  eigenen  Blut 
und  Geschlecht.«  Der  modernen  Auffassung  würde  es  wohl  ent- 
sprechen, xt'jdiaToi  durch  »die  liebstem  zu  übersetzen,  d.  h.  diejenigen, 
denen  wir  am  meisten  verwandtschaftliche  Zärtlichkeit  zuwenden. 
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Dem  Sinne  des  Alterthums  aber  scheint  es  mir  gemäss  zu  sein,  wenn 
man  Ubersetzt:  »die  für  uns  am  meisten  sorgenden  (und  daher  für 
uns  wertvollsten«). 

Lateinisch. 

Im  Lateinischen  heisst  die  Schwiegertochter  nurus  (gleich 
snushd  nu  wog';.  Dass  nurus  bei  römischen  Dichtern  (nicht  vor 
Ovid)  auch  im  Sinne  von  »junge  Frau«  vorkommt,  zeigt  Haupt  Index 
lect.  Berol.  1 868  p.  8.  Wie  bei  anderen  Verwandtschafisnamen 
unterscheidet  man  auch  bei  nurus  die  Grade  pronurus  (Ovid)  und 
abnurus  (Uber  letzteres  s.  Wölfflw's  Archiv  4,  585). 

Die  nurus  benennt 

1)  den  Vater  und  die  Mutter  ihres  Mannes  als  socer  und 
soerus  gleich  vväcura  und  evaeru),  aber  soweit  wir  im  Lateinischen 
nachkommen  können,  werden  diese  Wörter  zugleich  von  dem  Manne 
auf  den  Vater  und  die  Mutter  der  Frau  angewendet.  Zu  erwähnen 
wären  etwa  noch  die  Bemerkungen  bei  Festus:  magnum  socerum  appellal 
vir  uxoris  suae  avum  126,  major  socer  uxoris  meae  prouvus  136,  und 
entsprechend  bei  soerus  126  und  136.  Unter  soceri  versieht  man  die 
beiden  Schwiegereltern  (s.  die  Stellen  in  den  Wb.  und  CI  14,2616), 
aber  auch  die  Vater  des  Mannes  und  der  Frau  (s.  die  Wb.).  Die 
letzteren  heissen  auch  consoceri  (vgl.  auch  CIL  10,4860.  4861). 

2)  Für  den  Bruder  des  Mannes  ist  der  alte  in  der  Literatur 
nicht  belegte  Name  levir  (gleich  devär)  vorhanden,  vgl.  Festus  1 1o: 
levir  est  uxori  meae  frater  mens.  Nonius  p.  557:  levir  dicitur  frater 
mariti  quasi  laevus  vir.  Auch  wird  dafür  in  Glossen  das  unklare 
Wort  las us  angeführt. 

3j  Die  Schwester  ihres  Mannes  nennt  sie  glos  gleich 
yckowg).  Ebensowenig  ein  Literaturwort  wie  levir.  Dass  es  bei  Plau- 
t ii  s  vorgekommen  sei,  lernen  wir  aus  der  Glosse:  glos:  t]  tov  urd^og 
w)t'/.iftj<,  y('do)gy  nttQti  nhtvTy  Corp.  gloss.  11  p.  34,  29.  Beachtens- 
wert!! ist  die  Bemerkung  von  Nonius,  wonach  die  Bezeichnung 
auch  auf  die  Frau  des  Bruders  Ubertragen  ist:  glos  appellatur 
mariti  soror  alque  iletn  fralris  uxor  p.  557.  Danach  würe  es  mit 
der  unter  4  zu  erwähnenden  Benennung  zusammengeflossen. 

4)  Sie  benennt  die  Frau  des  Bruders  ihres  Gatten  mildem 
alten,  dem  griech.  h'vüt^q  entsprechenden  Namen.    Doch  ist  nur 
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der  Plur.  janilrices  erhalten  (s.  d.  Wörterbücher),  also  die  Bezeichnung, 
womit  sich  die  Frauen  von  Brüdern  gegenseitig  benennen.  Als  ein 
zweiter  Name  für  die  uxor  fratris  wird  fratria  angeführt  Festus  90. 
Dass  auch  dabei  eine  Benennung  von  Frau  zu  Frau  gemeint  ist, 
zeigt  Nonius  p.  557:  fralriae  appellantur  fratrum  inier  se  uxorcs 
(also  griech.  tipwnqv;).  In  Glossen  kommt  (wie  mir  Goetz  mit- 
theilt) eine  Ausdehnung  des  Begriffes  vor  auf  die  fratria  uxoris 
soror.  Endlich  erscheint  neben  der  frairia  in  dem  gewöhnlichen 
Sinne  des  Wortes  auch  fratrissa  bei  Isidor  Or.  9,  7,  17. 

Der  Brautvater  nennt  den  Mann  seiner  Tochter  gener.  W  ie 
aus  den  Wb.  zu  ersehen  ist,  wird  das  Wort  wohl  auch  vom  Manne 
der  Enkelin  oder  Urenkelin  gesagt,  doch  ist  für  den  Mann  der 
Enkelin  auch  progener  vorhanden. 

Der  Mann  nennt  den  Vater  seiner  Frau  socer  und  die  Mutler 
derselben  soerus  (s.  oben). 

Für  den  Bruder  der  Frau  kommt  inschrifllich  cognulus  vor, 
so  CIL  5,  4369.  5228.  5970.  Doch  scheint  cognatus  auch  ein  all- 
gemeines Wort  im  Sinne  unseres  »Schwager«  zu  sein.  Mehrfach 
kommt  es  als  frater  marili  vor  (so  CIL  9). 

Albanesisch. 

Im  Albanesi sehen  heisst  nuse  »Neuvermählte,  Schwieger- 
tochter und  Schwägerin«,  wozu  G.  Meyer  bemerkt:  »schwerlich  gleich 
snmhä,  eher  ein  lat.  'nuptia  gleich  nupta«.  Eine  Bezeichnung,  die 
der  Schwiegertochter  von  den  Schwiegereltern  beigelegt  ist,  ist  rö 
(d.  i.  »die  neue«). 

Sicher  idg.  ist  dagegen  viehtf  Schwiegervater  (gleich  rvücura), 
wozu  ein  Fem.  viehtfe  gebildet  ist  (wie  txi'p»),  womit  übrigens  die 
Ellern  des  Mannes  und  der  Frau  bezeichnet  werden.  Ferner  ist 
vielleicht  idg.  dandtr,  to.  timdtr  »Bräutigam,  Schwiegersohn«  (s.  unten;. 

Aus  dem  Lateinischen  sind  entnommen  kruik,  fem.  kruik*  (gleich 
cansocer)  die  Ellern  des  Mannes  und  der  Frau  in  ihrem  VerhHltniss 
zu  einander  bezeichnend,  und  kunät,  fem.  kunaU  »Bruder  und 
Schwester  des  Mannes  oder  der  Frau«  gleich  cognatus. 

Keltisch 

sielie  die  Nachtrüge. 
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Germanisch. 


Im  Germanischen  sind  von  den  alten  Bezeichnungen  noch 
vorhanden  Schnur,  Schwäher  und  Schwieger,  und  ags.  tdcor,  ahd. 
zeihhur  Schwager.  Schnur  (welches  dem  skrt.  snushd,  arm.  wo, 
gr.  w6i,  lat.  nurus  entspricht)  ist,  wie  man  aus  dem  Artikel  bei 
Kluge  sieht,  im  Ahd.  und  Mhd.,  im  Angels.,  im  Altfries.,  im  Altnord, 
vorhanden.    Im  Got.  ist  es  nicht  Uberliefert. 

Schwäher  und  Schwieger  sind  gleich  cväcura  und  cvam'i. 
Das  Wort  Schwäher  ist  nach  Kluge  vorhanden  im  Got.,  Ahd.,  Mhd. 
und  Angels.  Es  bezeichnet  aber  nicht  nur  den  Vater  des  Mannes, 
sondern  auch  den  der  Frau,  so  z.  B.  im  Golischen,  wo  es  nur 
Joh.  18,  13  vorkommt:  sa  vas  auk  svaihra  Kaja/in  i]v  yuQ  TitvOiyo; 
tov  Kai'utf  a.  Ferner  ist  zu  beachten,  dass  das  Ahd.  swehur  nach  Kluge 
spiit-ahd.  auch  Schwager  bedeutet (s. unter  Schwager).  Die  Schwieger 
heisst  im  Got.  svaihro,  eine  Femininbildung  zu  svaihra.  Es  bedeutet 
sowohl  die  Muller  des  Mannes,  z.  B.  qam  auk  skaidan  mann  an 
vilhra  attan  is  jah  Jauhtar  vithra  ailhein  izos  jah  brulh  vilhra 
svaihron  izos  t]).üop  yuo  dtxüoiu  itvtiQwxov  xmu  tov  rmrpöi.  uvrov, 
xai  itv/uTt'oa  xitru  Ti~t;  fttjTQÖz  avrtfi,  xai  vvfuptjP  xarä  rij*  mv&tQiti 
«rr/Jc  Matthäus  10,  35,  als  der  Frau,  z.  B.  wird  die  svaihra  des 
Pelrus  erwähnt  Matthaus  8,  Ii.  In  anderen  Dialekten  dagegen 
findet  sich  die  Fortsetzung  des  allen  eigenen  Wortes  für  Schwieger 
skrt.  cvavrü),  so  im  Angels.  sweger,  Ahd.  swigar,  Mhd.  swiger. 
Noch   Luther  braucht    Schwieger  und   Schwäher.     Wir  haben  das 

* 

Wort,  das  sich  ausserlieh  nicht  als  Femininum  zu  Schwäher  dar- 
stellte, durch  die  Anfügung  von  Mutter  deutlicher  gemacht  (so  wie 
auch  im  Mhd.  swehcr  durch  swegerherre  verdeutlicht  werden  konnte  , 
und  dieser  deutliche  Ausdruck  hat  die  anderen  mit  ihm  innerlich 
verbundenen  nach  sich  gezogen,  so  dass  dann  auch  Schwieger- 
vater, Schwiegersohn  und  Schwiegertochter  entstand.  Für  consocer 
haben  wir  Gegenschwäher   s.  Grimms  Wb.  s.  v.). 

Angels.  täcor  und  ahd.  zeihhur  entsprechen  dem  alten  Wort, 
womit  die  Frau  den  Bruder  ihres  Mannes  bezeichnete  skrt.  devär. 
gr.  fV«/('o,  lat,  levir,  sie  sind  aber  nur  noch  in  Glossen  vorhanden. 
Ob  sie  nur  den  Bruder  des  Mannes  oder  den  Schwager  im  weiteren 
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Sinne  bedeuteten,  wissen  wir  nicht.  Was  zähhur  betrifft,  so  sahen 
wir  soeben,  dass  es  im  spateren  Ahd.  durch  swehur  ersetzt  wurde. 

Zu  Schwüher  und  Schwieger  gehören  weiter  die  beiden  folgenden 
Worte : 

1}  Schwager,  nur  im  Deutschen  vorhanden  und  zuerst  im 
Mhd.  belegt,  bedeutet  nach  Lexer  sororiw,  levir,  socer  und  gener. 
In  der  Bedeutung  socer  erscheint  es  einmal  in  einer  Glosse  und 
zweimal  in  der  Literatur,  in  der  Bedeutung  gener  nur  in  einer 
Glosse.  Man  sieht  bis  jetzt  keine  Möglichkeit,  das  Wort  als  germa- 
nische Neubildung  aus  Schwüher  zu  erklaren  (in  welchem  Falle 
es  den  zum  Schwuher  gehörigen  bedeuten  würde).  Desshalb  ist 
Kllge  dazu  geführt  worden,  es  auf  in  ein  idg.  *sv0kr6  zurückzu- 
leiten.  Da  es  aber  in  anderen  Sprachen  nichts  Derartiges  giebt,  so 
wird  es  wohl  erlaubt  sein,  die  Hoffnung  auszusprechen,  dass  die 
Germanisten  doch  noch  auf  dein  ersterwähnten  Wege  eine  Lösung 
des  Räthsels  finden  werden. 

2)  mhd.  geswige,  geswie  Schwager,  Schwägerin  und  sonstige 
Verwandte  durch  Anheirathung,  worüber  ich  ebenfalls  nichts  Sicheres 
zu  sagen  weiss. 

Der  Schwiegersohn  heisst  im  Got.  megs,  im  Altn.  ist  mügr 
Schwager  Schwiegersohn  Schwiegervater,  also  ein  WTort,  was  wohl 
»Verwandter«  bedeutet  haben  mag.  Im  Ahd.,  Mhd.,  Ags.,  Altfr.  er- 
scheint Eidam,  was  gewöhnlich  den  Schwiegersohn,  gelegentlich  im 
Mhd.  vermöge  Anredewechsels  auch  Vater  der  Frau  bedeutet.  Kllge 
schwankt,  ob  es  mit  got.  aithei  »Mutler«  zusammenzubringen  sei  (wo- 
bei ich  keine  begriffliche  Verbindung  sehen  wurde),  oder  mit  Eid, 
wobei  er  an  son-in-law  erinnert. 

Die  besonderen  Bezeichnungen,  die  von  dem  Eidam  ausgingen, 
sind  im  Germanischen  verschwunden,  weil  Schwüher  u.  s.  w.  zwei- 
seitig geworden  sind. 

Litauisch. 

Im  Litauischen  und  Lettischen  ist  das  alte  Wort  [snushä 
iiii  rvoc  etc.)  für  Schwiegertochter  nicht  mehr  vorhanden.  Im  Lit. 
sagt  man  dafür  marti,  eigentlich  junge  Frau  (preussisch  Marian  Marlin 
—  Acc.  —  Braut),  das  nach  Mielcke  aber  auch  des  Bruders  Eheweib 
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bedeutet'),  eine  Erweiterung  des  Begriffes,  die  wir  mehrfach  beob- 
achtet haben.  Auch  im  Lettischen  ist  dieses  Wort  früher  in  der 
Bedeutung  Schwiegertochter  vorhanden  gewesen,  da  es  sich  daselbst 
in  der  Gestalt  marsza  mit  der  Bedeutung  »des  Bruders  Weib« 
noch  erhalten  hat.  Der  gewöhnliche  lettische  Name  für  die 
Schwiegertochter,  und  zwar  im  Genaueren  für  diejenige,  welche  in 
das  Gesinde  (d.  i.  den  Hof)  eingeführt  wird,  ist  uedekle  (vgl.  lit. 
vedu  ich  führe,  vedys  Freier,  Bräutigam). 

Von  den  alten  Bezeichnungen ,  welche  von  der  Schnur  aus- 
gehen, haben  sich  erhalten: 

1)  Lit.  szeszitras  (gleich  evdeura  u.  s.  w.)  und  zwar  ist  szeszuras 
nur  die  Benennung,  welche  die  Frau  dem  Vater  ihres  Mannes  giebt. 
Nach  Kurschat  soll  szeszuras  jetzt  veraltet  und  durch  die  Benennung, 
welche  der  Mann  dem  Vater  seiner  Frau  giebt,  nämlich  uszwis  ver- 
drangt sein.  Das  alte  Fem.  zu  szeszuras  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
sondern  durch  amjta  ersetzt,  d.  i.  die  Alte  (vgl.  lat.  anus  das  alte 
Weib,  deutsch  Ahn).  —  Im  Lettischen  sind  die  Bezeichnungen 
für  Schwiegervater  und  Schwiegermutter  Ableitungen  von  den  Wörtern 
für  Vater  und  Mutter:  tPwnzis  und  matize  (das  letztere  Wort  wird 
in  dem  ÜLLiiANN'schen  Wörterbuch  mit  kurzem  i  geschrieben).  Welchen 
Sinn  die  ableitenden  Suffixe  haben,  wäre  noch  genauer  festzustellen. 

Aus  dem  Preussischen  ist  überliefert  lislics  oder  tisties 
Schwäher  Schwiegervater,  entlehnt  aus  slav.  tistt. 

2)  Des  Mannes  Bruder  heisst  im  Lit.  deveris  'gleich  devar  <)ut'tQ 
u.  s.  w.),  allerdings  jetzt  veraltet  und  durch  svalnis  (s.  unten)  oder 
das  aus  dem  deutschen  entlehnte  szvögaris  ersetzt.  Dasselbe  alte 
Wort  ist  im  Lettischen  [deveris)  vorhanden  (dazu  deverens  Mannes- 
bruderssohn, deverene  Mannesbruderstochter}. 

3;  Für  die  Schwester  des  Mannes  ist  ein  neuer  Name  einge- 
führt (der  dem  lat.  glos  entsprechende  ist  verloren  gegangen),  näm- 
lich nwsza,  lettisch  mäsize.  Es  ist  ein  Ehrenname,  etwa  »Mütter- 
chen« bedeutend,  eine  Ableitung  von  der  kosenden  Abkürzung  *mä 
*mo  vgl.  oben  S.  465;.  Neben  mösza  erscheint  wohl  auch  das 
Lehnwort  szwegerke. 


\)  Nach  Ki  bschat  unter  «Schwester«  auch  des  Mannes  Schwester,  was  ich 
dahingestellt  sein  lasse. 
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4  Die  Frau  des  Bruders  des  Mannes  lieisst  jenti,  Stamm  jentei' 
(vgl.  Bezzenberger,  Beilr.  zur  Gesch.  d.  Iii.  Spr. ,  Gottingen  1877, 
S.  93).  Die  Form  inte  bei  Szyrwid  ist  die  ostlilauische  Gestalt  des 
Wortes,  wobei  inte  für  jinte  aus  jente  steht.  Endlich  gente  verdankt 
sein  g  der  Anlehnung  an  getttis  Verwandter.  Im  Lettischen  ent- 
spricht eiere  mit  der  Koseform  etala. 

Der  Schwiegersohn  heisst  im  Lit.  zenlas  (nach  Bruckner  ent- 
lehnt aus  dem  slav.  spfl),  im  Lett.  fnuts,  und  wenn  er  im  Hause 
der  Schwiegereltern  bleibt  egätnis,  mkuris.  lieber  die  Erklärung 
dieser  Wörter  vgl.  den  Anhang. 

Derselbe  benennt 

\)  die  Ellern  seiner  Frau  uszwis  und  tfcstre,  was  ich  nicht  zu 
erklären  weiss.  Im  Lettischen  gelten  dieselben  Ausdrücke,  welche 
als  Benennungen  des  Vaters  und  der  Mutler  des  Mannes  angeführt 
worden  sind. 

Es  wird  auch  ein  Wort  Uberlieferl,  welches  dem  lat.  consocer 
entspricht,  nämlich  bei  Lepner:  »Die  beiden  Schwiegereltern  nennen 
sich,  die  Männer  strotas,  die  Weiber  szwoezia«  (vielmehr  svoczä,  pl. 
svöczos).  Nach  Kirschat  sind  svölai  die  Hochzeitsleute  und  speciell 
nennen  sich  so  die  Eltern  des  jungen  Paares.  Es  ist  aus  dem  slav. 
svalü  Verwandter  entlehnt,  welches  seinerseits  zu  dem  idg.  *svo, 
skrl.  sva,  lat.  suus  gehört. 

2)  Die  Bruder  und  Schwestern  seiner  Frau.  Als  Bezeich- 
nung des  Bruders  der  Frau  gilt  im  Lit.  laigönas  (dessen  Herkunft  un- 
erklärt ist,  dessen  Frau  nach  Mielcke  laigonftie,  auch  marti),  doch 
bemerkt  Lepner:  »zweyer  Schwester  Manner  nennen  sich  sivaynis 
und  wird  auch  einer  Schwester  Mann  von  der  anderen  Schwester 
also  genennet«.  Danach  nannte  also  der  Mann  den  Bruder 
seiner  Frau  auch  svainis.  Die  Schwester  seiner  Frau  nennt  er 
svaine.  So  heisst  auch  im  Lettischen  der  Bruder  der  Frau  svainis 
die  Schwester  svaine,  dazu  die  Ableitungen:  svainem  »Weibes- 
bruderssohn« und  »Weibesschwestert'ohn«  und  svainene  das  ent- 
sprechende Fem.  Ausserdem  linde  ich  bei  Kirschat  angeführt,  dass 
nicht  bloss  der  Bruder  des  Gatten,  sondern  auch  die  Schwestern 
desselben  seine  Frau  svaine  nennen.  Aber  derselbe  Stamm  hat  noch 
eine  weitere  Bedeutung  angenommen,  denn   im  Lit.   nennen  die 
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Geschwister  der  Frau  den  Gatten  derselben  svainius  (oder  auch 
szvögaris). 

Ein  aus  dem  Esthnischen  stammendes  Lehnwort  ist  das  lett. 
kelutvaini  »Männer,  deren  Weiber  Schwestern  sind«. 

Slawisch, 

Im  Sla vischen  heisst  die  Schnur  alts).  snücha,  russ.  snocha, 
serb.  snaha  (s.  Miklosich  unter  *snt1cha).  Im  Serbischen  verwendet 
häufig  auch  der  Bruder  des  Mannes  diese  eigentlich  von  dem  Vater 
oder  der  Mutter  des  Mannes  ausgehende  Benennung,  so  dass  man 
also  8naha  dann  durch  Schwägerin  wiedergeben  kann.  Wie  Kraiss 
S.  8  bemerkt,  sagt  man  im  Neusl.  auch  nevjesta  »Braut«.  Diese 
Bezeichnung  ist,  wie  Leskien  hinzufügt,  strichweise  auch  bei  den 
Serben  ganz  gebrauchlich  und  beruht  darauf,  dass  man  jedes  junge 
Weib,  z.  B.  auch  die  Schwagerin,  so  anreden  kann.  In  Dalmatien 
kann  man  so  zu  jedem  erwachsenen  Mädchen  aus  dem  Volke  sagen. 

Die  von  ihr  ausgehenden  Benennungen  sind: 

1)  Für  die  Eltern  ihres  Mannes.  Noch  jetzt  heisst  im  Russischen 
svekorn  der  Vater  des  Mannes,  testt  der  der  Frau,  und  im  Serbischen 
svekar  Vater  des  Mannes,  to#f')  Vater  der  Frau,  und  entsprechend  ist 
der  Zustand  in  fast  allen  slavischen  Sprachen  (s.  Miklosich  unter 
*svft  und  'tUii).  Daraus  hat  Lavrovskij  mit  Hecht  geschlossen,  das 
Wort  für  den  Vater  des  Mannes  sei  im  Urslavischen  ""svekrtt,  das 
für  den  Vater  der  Frau  '■'tistt  gewesen.  *svekrü  ist  natürlich  das- 
selbe wie  i  värura  ixi'yoi  socer  u.  s.  w.  Auch  das  alte  Femininum 
ist  erhalten  im  altsl.  svekry. 

2)  Auch  für  den  Bruder  des  Mannes  ist  im  Slavischen  der 
alte  Name  erhalten:  altsl.  deveri,  serb.  djever  u.  s.  w.  (Miklosich  unter 
'devot).  Dazu  wird  in  dem  S.  403  erwähnten  Verzeichniss  bemerkt: 
»brajen  der  älteste  Bruder  des  Mannes«,  und  Kraiss  S.  8  sagt:  »nsl. 
deviril  svakeri;  kroat.  serb.  bulg.  djever i  (eigentlich  Brautführer}. 
In  Serbien  nennt  die  Schwägerin  nur  den  ältesten  Bruder  ihres 
Mannes  djever,  die  übrigen  erhallen  Kosenamen:  der  zweite  Schwager 
bralo  (Brüderlein i,  der  dritte  miloje  der  liebe},  der  vierte  tniloica 
(der  kleine  liebe},   der  jüngste  djeso    (Kosewort  von  djever,  ein 

I)  Oder  punac,  was  vcniiutlilich  ein  Fremdwort  ist. 
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Deminutiv)  u.  s.  w.  In  der  Lika  isl  djever  nur  ein  Coliectiv 
für  die  Schwager.  Den  ersten  und  ältesten  Schwasrer  nennt  die 
Schwägerin  brajen,  den  Zweitältesten  brajo  u.  s.  \v.«  Also  ist  diveri 
jedenfalls  die  altererbte  technische  Bezeichnung  für  den  Bruder  des 
Mannes. 

3}  Ebenso  ist  für  die  Schwester  des  Gatten  das  alte  dem 
griech.  yakows,  lat.  glos  entsprechende  Wort  vorhanden  (vgl.  Miklo- 
sicii  unter  *ze/y),  nämlich  allsl.  zlüva,  oder  vielmehr  zttlüva,  russ. 
zolva,  serb.  zaova.  Im  Neuslov.  ist  die  Neubildung  devirina  oder 
das  Lehnwort  svakerina  üblich  geworden.  Bemerken  will  ich  noch, 
dass  im  südslavischen  Gebiete  für  die  Bruder  des  Mannes,  so  auch 
für  die  Schwestern  desselben  allerhand  Kosenamen,  wie  »die  schöne, 
die  zuckerne,  das  Goldkind«  im  Schwange  sind. 

V;  Endlich  haben  wir  im  Slavischen  auch  noch  das  alte  Wort 
skrt.  yülar,  griech.  fivärHjtc  u.  s.w.)  für  die  Frau  des  Bruders 
des  Galten,  nämlich  asl.  jftry*) ,   serb.  jetrva   (Miklosicii  unter 
'jetitry),  im  Neuslov.  auch  devirnja  oder  svakernja  (Krauss  S.  9). 
Die  Frauen  von  Brüdern  nennen  sich   also  untereinander  *jentry 

//V«Tf()fc). 

Der  Eidam  heisst  altsl.  ztft,  russ.  zjatt,  serb.  zet  (s.  Miklosich 
unter  *zen).  (Im  Serbischen  gicbt  es  noch  eine  besondere  Bezeich- 
nung für  denjenigen  Schwiegersohn  der  ins  Brautvaterhaus  zieht  und 
dort  wirtschaftet,  nämlich  domazel.)  Diese  Bedeutung  hat  nach 
zwei  Seiten  Erweiterung  gefunden,  nämlich  erstens  wird  im  Serbi- 
schen und  Russischen  (ich  weiss  nicht  ob  auch  in  anderen  slavischen 
Sprachen)  auch  der  Mann  der  Schwester  von  deren  Bruder  als 
"Eidam«  bezeichnet  (vgl.  yafißQos),  und  sodann  im  Serbischen  auch 
der  Mann  der  Bruder-  oder  Schweslertochter,  so  dass  also  die  Nich- 
ten wie  eigene  Töchter  gelten. 

Die  Bezeichnungen,  die  von  dem  Eidam  ausgehen,  sind  fol- 
gende : 

1)  die  Ellern  seiner  Frau  bezeichnet  er  als  altsl.  tUtt  lUla, 
russ.  tesli  texca,  serb.  last  lasta  (s.  Miklosich  unter  Utsti).  Ueber 
die  Etymologie  lasst  sich  nichts  Sicheres  sagen.    Im  Serbischen 

I)  Das  y  dieses  Wortes  stammt  offenbar  von  svekry  s.  J.  Schmidt,  Pluralb.  " i). 
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kommt  noch  das  gleichbedeutende  punac  punica  hinzu,  das  wohl  ein 
Fremdwort  ist. 

2)  Die  Brüder  seiner  Frau  nennt  er  altsl.  iurt,  iurinü,  iura, 
russ.  iurinii,  äurjakü,  serb.  iura,  Surak,  Surjak  (s.  Miklosich  unter 
~§uri).  Ucber  die  Herkunft  ist  nichts  bekannt.  Im  Neusl.  ist  dafür 
nach  Kralss  S.  13  devir  eingetreten. 

3)  Die  Schwestern  seiner  Frau  nennt  er  altsl.  svistf,  russ. 
westi,  serb.  svast  (s.  Miklosich  unter  ~svü).  Im  Serbischen  heisst 
eine  solche  auch  iurica.  Im  Neuslov.  ist  dafür  devirina  eingetreten, 
im  Bulgarischen  baldaza  oder  balduza,  ein  türkisches  Wort. 

4)  Den  Mann  der  Schwester  seiner  Frau  nennt  er  im  Russi- 
schen svojaku  (wahrend  das  altsl.  svojaku  aftinis  bedeutet}.  Dass  diese 
Bedeutung  von  bvojakti  im  Russischen,  ich  weiss  nicht  ob  überall 
die  einzige,  jedenfalls  aber  die  ursprüngliche  ist,  sagt  Dahl  aus- 
drücklich. Denn  er  giebt  an,  dass  svojka  die  Schwester  der  Frau 
sei,  svojakü  der  Mann  der  svojka.  Anders  im  Serbischen.  Dort  ist 
nach  Bogisic  collectio  consuetudinum  juris  S.  382  svojak  oder  svak 
der  Name  den  eine  Frau  dem  Manne  ihrer  Schwester  giebt,  und 
Wuk  Stefanovic  sagt:  sum  svojak  sorori  uxoris  meae.  Ich  nehme  an, 
dass  im  Russischen  die  ursprüngliche  Bedeutung  vorliegt.  Im  Ser- 
bischen ist  dafür  das  Fremdwort  paienog,  paianae  eingetreten  (bulg. 
badianak).  Nach  Leskien  ist  dieses  paienoy  nichts  anderes  als  eine 
Verdrehung  des  türkischen  badianak  »Schwager,  welcher  die  Schwester 
der  Frau  zur  Frau  hat«. 


Zusammenfassung. 

Aus  dieser  Darstellung  sieht  man,  dass  in  der  Urzeit  ein  Wort 
vorhanden  war,  mit  welchem  die  Eltern  eines  verheiratheten  Sohnes 
die  Gattin  desselben  bezeichneten,  nümlich  skr.  snusluU  arm.  »«, 
griech.  wog,  lat.  nurus,  ahd.  snura,  altsl.  snüha.  Die  indische, 
deutsche  und  altslavische  Form  führen  auf  idg.  *snusd,  die  griechische 
kann  aus  *wv^  hervorgegangen  sein,  und  in  diesem  Falle  mit  lat. 
nurus  auf  idg.  'snusü  zurückgehen.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass 
diese  Form  ihr  ü  einer  Anlehnung  an  diejenige  idg.  Form  verdankt, 
aus  welcher  skr.  cvacrt'i  u.  s.  w.   entstanden   ist.     Was  die  Ent- 
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siehung  von  *snwä  betrifft,  so  liegt  es  sehr  nahe,  anzunehmen, 
dass  es  von  'sünü  ,Sohn'  abgeleitet  ist,  und  also  die  Söhn  er  in 
bedeutet,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  der  Ausfall  von  ü 
Bedenken  erregt. 

Die  von  der  Schnur  ausgehenden  Benennungen  sind  die  folgen- 
den.   Sie  nannte 

1)  Den  Vater  ihres  Mannes:  skrt.  eväcura,  zd.  qavura,  griech. 
ixiQÖSj  lat.  socer,  alb.  vidier,  lit.  szeszuras,  altsl.  srekrü,  dazu  com. 
heigeren  mit  einem  anderen,  wahrscheinlich  determinirenden  Suffix, 
also  idg.  "srekuro  (mit  palatalem  k).  Die  erste  Silbe  bringt  man  all- 
gemein mit  skrt.  wa,  lat.  suus  zusammen.  Für  den  übrigen  Theil 
fehlt  es  an  einer  überzeugenden  Erklärung. 

2)  Die  Mutter  ihres  Mannes.  Aus  skrt.  rvacrä,  arm.  skesur,  lat. 
socrus,  ahd.  snigar,  altsl.  svekry  lasst  sich  ein  idg.  svekrü  erschliessen. 
(Das  griech.  f'xrp«,  alb.  viehefe,  got.  svaihro  sind  einzelsprachliche 
Nachbildungen  nach  dem  Masculinum). 

3  Den  Bruder  (die  Brüder)  ihres  Mannes.  Aus  skrt.  derar, 
arm.  taigr,  griech.  d'ttfo  lat.  levir  (aus  *  lerer  mit  Anklang  an  vir  s. 
BniGMANN  2,  358),  ahd.  zeihhur,  lit.  (Irrens,  altsl.  derer!  folgt  ein 
idg.  *  daher.  Eine  Etymologie  dieses  daher  lasst  sich  nicht  geben. 
Die  Zusammenstellung  mit  skrt.  dir  spielen  so  dass  der  *  daher  als 
Spielgefährte  der  Kinder  seines  Bruders  bezeichnet  wäre),  ist  schon 
darum  nicht  möglich,  weil  mit  dh  uicht  ein  Kinderspiel,  sondern  ein 
Männersport,  das  Würfelspiel,  gemeint  ist. 

4)  Die  Schwester  ihres  Mannes:  griech.  ynXowg,  lat.  ghs,  altsl. 
zulüea.  Die  Urform  ist  nicht  mit  Sicherheit  aufzustellen  und  die 
Etymologie  unklar. 

5;  Die  Frau  des  Bruders  ihres  Mannes  (welche  ihr  denselben 
.Namen  gab;:  skrt.  yülar,  griech.  »V«;^,  lat.  janilrlces  (mit  zuge- 
fügter Femininendung),  lit.  jenle,  altsl.  jelry  (welches  sich  im  Suffix 
nach  svekry  gerichtet  hat).  Heber  Urform  und  Herkunft  gilt  dasselbe 
wie  unter  i. 

Die  bisher  genannten  Bezeichnungen  sind  solche,  welche  die 
in  ein  Haus  (das  Galtenhaus)  eingetretene  Frau  von  den  bisheri- 
gen Mitgliedern  desselben  erhalt  oder  ihnen  ertheilt.  Sie  halten  sich 
sämmtlich  innerhalb  des  Gattenhauses. 
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Es  fragt  sich  nun  ob  auch  Namen  vorhanden  sind,  durch  welche 
Personen  des  Gattenhauses  von  denen  des  Brauthauses  bezeichnet 
worden  sind,  und  umgekehrt.  Dabei  würden  zuerst  in  Frage  kommen 
die  Bezeichnungen  für  den  Eidam. 

Der  Vater  der  Frau  nennt  den  Mann,  der  seine  Tochter  ge- 
heirathet  hat  im  Skrt.  jämütar,  Zd.  zämäiar,  Arm.  hör,  Griech.  yuu- 
ftyös,  Lat.  gener,  Alb.  dandtr  (dtndtr),  Germ.  mSgs,  eidam,  Lil.  ienlas 
(schwerlich  entlehnt  aus  dem  Slavischen) ,  Altsl.  zeit.  Von  diesen 
Wörtern  sind  das  armenische  und  germanische  als  für  sich  stehend 
auszuscheiden.  Von  den  übrigbleibenden  ist  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  sie  sämmllich  zusammengehören.  Ein  Nachweis  ist  aber  nicht 
zu  liefern,  und  es  kann  daher,  bis  die  Wissenschaft  weiter  gekom- 
men sein  wird,  eine  Angabe  der  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Wortes  nicht  gewagt  werden.  Ist  meine  Annahme  richtig,  so  wäre 
also  anzunehmen,  dass  ein  Wort  für  Eidam  in  der  Urzeit  vorhan- 
den war. 

Sodann  fragt  es  sich  ob  ein  Wort  zu  ermitteln  ist,  mit  welchem 
der  Mann  die  Eltern  seiner  Frau  bezeichnete.  Die  in  Betracht 
kommenden  sprachlichen  Thatsachen  sind  die  folgenden.  Die  ge- 
nannten Personen  heissen :  skrt.  cväcura  und  evacrit,  arm.  aner  und 
zokanc,  griech.  mvfrtQOi  und  TMrftfgu,  lat.  socer  und  soerus,  alb. 
viehtr  und  vielure,  germ.  Schwähcr  und  Schwieger,  lit.  iiszwis  und 
u'sztve,  altsl.  tfstl  und  tiita.  Wir  finden  also  im  Skrt.,  Lat.,  Alb., 
Germ,  dieselben  Benennungen,  wie  für  die  Eltern  des  Mannes  von 
Seiten  der  Frau,  in  den  anderen  Sprachen  abweichende,  die  unter 
sich  nicht  ubereinstimmen.  Dieser  Thalbestand  lässt,  logisch  be- 
trachtet, zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  zu.  Entweder  man 
nimmt  an,  dass  bereits  in  der  Urzeit  *svekuro  und  'svekrü  für  die 
Eltern  des  Mannes  und  der  Frau  gebraucht  wurden,  und  erst  in 
einem  Theil  der  Einzelsprachen  diese  Wörter  auf  die  Eltern  de» 
Mannes  beschrankt  wurden,  oder  man  nimmt  an,  dass  ursprünglich 
*srekuro  nur  der  Vater  des  Mannes  war  {und  enlsprechcnd  bei 
'svekrü),  für  den  Vater  und  die  Multer  der  Frau  aber  gar  keine 
Bezeichnung  vorhanden  war,  dass  dann  in  einigen  Einzelsprachen 
sich  *svekuro  und  *svekrii  auch  auf  die  Eltern  der  Frau  übertrugen, 
in  anderen  aber  neue  Namen  für  dieselben  ausgeprägt  (bez.  aus  frem- 
den Sprachen  entlehnt)   wurden.    Thatsüchlich  kommt  nur  die 
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letztere  Möglichkeit  in  Betracht.  Für  sie  spricht  die  Analogie  der 
Wörter  *daiver  Bruder  des  Mannes  und  y«/.owf,  glos,  ztilüva  Schwester 
des  Mannes,  welche  beweisen,  dass  ein  Bedürfniss  für  Sondernamen 
innerhalb  des  Gattenhauses  vorhanden  war,  sodann  der  Umstand, 
dass  die  Namen  für  die  männlichen  Personen  des  Brautvater- 
hauses  (Schwager  yttpffpog,  xijtkmyg  u.  s.  w.)  Uberall  auf  mehrere 
Personen  anwendbar  sind,  so  dass  man  sieht,  dass  eine  Sonder- 
benennung innerhalb  dieses  Kreises  kein  Bedürfniss  war.  Ferner 
fällt  die  Beobachtung  ins  Gewicht,  dass  wir  bei  Schwager  so- 
wohl wie  bei  den  Bezeichnungen  der  Oheime  und  Tanten  ein 
Bestreben  beobachten,  statt  der  alten  Specialnamen  neuere  um- 
fassendere (wie  Onkel  und  Tante)  einzuführen,  wonach  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  *svekuro  einst  auch  einen  engeren  Sinn  hatte, 
und  erst  allmählich  einen  weiteren  bekam.  Endlich  ist  von 
grösstem  Werth  dasjenige,  was  wir  über  die  Verfassung  der  alten 
Familie  an  geschichtlichen  Nachrichten  erfahren,  wonach  die  Per- 
sonen des  Braulvaterhauses  überhaupt  nicht  zu  den  Verwandten 
im  engeren  Sinne  gerechnet  wurden.  (Man  vergl.  das,  was  ich 
im  sachlichen  Theil  über  die  indische  Familie  beigebracht  habe). 
Danach  betrachte  ich  es  als  ein  sicheres  Ergebniss,  dass  in  der 
Urzeit  der  Mann  die  Eltern  seiner  Frau  nicht  als  *sv('kuro  und 
*8vekrti,  sondern  etwa  als  Verbundene  (vgl.  ttiv^qo^}  oder 
Freunde  bezeichnete,  so  wie  die  Kinder  ihren  mütterlichen  Gross- 
vater den  Gönner  nannten.  Ich  will  noch  bemerken,  dass  es  wohl 
auch  in  der  Urzeit  vorgekommen  sein  mag.  dass  der  Schwiegersohn 
in  das  Haus  des  Vaters  seiner  Frau  zog  und  unter  seine  Botmüssig- 
keit  trat  (wenn  es  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  durchaus  die  Hegel 
war,  dass  er  die  Frau  in  das  Gallenhaus  herübernahm).  Wie  er  in 
diesem  Falle  die  Ellern  seiner  Frau  bezeichnet  hat,  können  wir 
nicht  wissen  (vgl.  noch  uüioi  S.  539  . 


Uebersicht  über  die  Verwandtschaftsnamen  der 
indogermanischen  Urzeit. 

Aus  dem  Vorangehenden  hat  sich  ergeben,  dass  man  die  fol- 
genden Verwandtschaftsnamen  für  die  Urzeit  erschliessen  kann: 
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Der  Eheherr  hiess  pöli,  die  Ehefrau  pölnl  (S.  436).  Ein 
Name  der  Frau,  welcher  vielleicht  »Gebärerin«  bedeulet,  jedenfalls 
dieselbe  nicht  in  ihrer  Stellung  als  Mitregiererin  des  Hausweseos, 
sondern  nach  ihrer  geschlechtlichen  Eigenschaft  bezeichnet,  ist 
yenä,  gtiä  (S.  438).  Ob  auch  ein  Name  da  war,  der  sie  als  Bell- 
genossin des  Mannes  charakterisirte,  ist  zweifelhaft  (vgl.  unter  aXoxog 
S.  439). 

Die  Wiltwe  hiess  vidhevü  (S.  442).  Ein  Wort  für  Wittwer 
war  nicht  vorhanden.    Verwaist  hiess  wahrscheinlich  örbho. 

Der  Vater  hiess  pdter,  die  Mutter  mäter  (S.  447  und  448). 
Ausserdem  waren  jedenfalls  Lall  Wörter  vorhanden.  Die  Stief- 
mutter durfte  mätruiä  geheissen  haben  (S.  473). 

Der  Sohn  heisst  ttftnü,  die  Tochter  dhughdter  (S.  453  und  454). 
Dass  auch  ein  Wort  für  Kind  da  war,  welches  dem  ind.  puträ,  gr. 
nuist  lat.  puer  entspricht,  ist  recht  wahrscheinlich,  aber  die  Form 
desselben  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

Der  Bruder  heisst  bhräter  vielleicht  noch  alter  bhrätor),  die 
Schwester  svcsor  (S.  462). 

Für  den  Grossvater  väterlicherseits  ist  kein  Name  zu  er- 
schliesscn  (S.  483),  ebenso  wenig  für  dessen  Frau.  Der  Grossvater 
mütterlicherseits  heisst  avo,  »der  Gönner«  (S.  482).  Die  Frau  ver- 
muthlich  avi  (lat.  avia).  L'ebrigens  werden  für  die  Grosseltern  wie 
für  die  Eltern  Lallwörter  im  Gebrauch  der  Kinder  gewesen  sein.  Der 
Enkel  und  die  Enkelin  heissen  nepöt  und  neptl  [nepli'l),  s.  S.  502. 

Der  Bruder  des  Vaters  wurde  von  den  Kindern  als /.weiter 
Vater  pdtruo  oder  palruio  bezeichnet  (S.  500). 

Der  Bruder  der  Mutter  wird  unter  dem  Namen  avo  »Gönner« 
mit  befasst  worden  sein  (S.  501).  Ob  für  die  Schwester  der  Mutter 
etwa  der  Ausdruck  mätruiä  »andere  Mutter«  galt,  muss  unentschieden 
bleiben  ;S.  502).  Ausserdem  sind  jedenfalls  für  Oheim  und  Tante 
Lallworle  vorhanden  gewesen.  Für  Neffen  und  Nichten  sind 
Specialwörter  nicht  nachzuweisen,  dagegen  scheint  schon  in  der  Urzeit 
nepöt  und  neptl,  das  ursprünglich  eine  Bezeichnung  des  avo  für  die 
Kinder  seiner  Tochter  bez.  Schwester)  war,  auf  alle  Neffen  und 
Nichten  ausgedehnt  worden  zu  sein. 

Für  Vetlern  und  Cousinen  sind  keine  Worte  nachzuweisen. 
Sie  werden  sich  als  Brüder  und  Schwestern  bezeichnet  haben. 


Digitized  by  Google 


[ 

16«]  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen. 


Ö39 


Die  Schnur  wurde  von  den  Eltern  ihres  Mannes  als  smisä 
bezeichnet  (S.  531).  Sie  bezeichnete  den  Vater  ihres  Mannes 
als  svekuro  (S.  535),  die  Mutler  ihres  Mannes  als  svekift  (S. 535), 
die  Brüder  ihres  Mannes  als  daiver  (S.  535),  die  Schwestern 
mit  dem  Worte,  welches  im  Griech.  yidutog,  im  Lat.  glos,  im  Altsl. 
zliiva  heisst  (S.  535) .  Die  F  r  a  u  e  n  zweier  Brüder  benannten  sich 
mit  dem  Worte,  das  skr.  yalar,  griech.  Hvdrrß,  lat.  janitrices,  lit. 
inte  heisst  (S.  535). 

Ein  Wort  für  Eidam  scheint  vorhanden  gewesen  zu  sein,  doch 
lllsst  sich  die  Form  desselben  nicht  erschliessen. 

Vielleicht  ist  auch  ein  Wort  vorhanden  gewesen,  durch  welches 
die  Mann  er  zweier  Schwestern  sich  bezeichneten.  Aus  dem 
Griechischen  bietet  Hesychius  dafür  uu.toi  und  athot  (vgl.  S.  522), 
Pol  lux  3,  32  ii).iovi$.  [oi  (Y  üflthfü*  yit[tuvTt*  ouöyuufäot  jj  m'y- 
yuu(jf)Oi  ij  fuOXov  avyxr^earar  xai  tmqu  roig  7tottjTaig  n'Moves). 
Mit  diesen  griechischen  Wörtern,  deren  gegenseitiges  Verhöltniss 
nicht  recht  klar  ist,  hüngt  offenbar  das  allnordische  svili  «a  brother- 
in-law«,  pl.  svilar  »the  husbands  of  two  sisters«  zusammen  (vgl.  Kligb, 
KZ.  26,  86).  Eine  Entsprechung  aus  den  asiatischen  Sprachen  ist 
nicht  vorhanden.  Dass  das  indische  synlä  »der  Frau  Bruder«  nichts 
damit  zu  thun  hat,  folgt  schon  aus  dem  v  des  altnordischen  Wortes. 
Vielleicht  ist  das  Wort  von  *svo  (skrt.  svü,  lat.  »mts  u.  s.  w.)  ab- 
geleitet und  bezeichnet  also  die  genannten  Personen  als  »Angehörige« 
(vgl.  russ.  svojakü). 


Abhandl.  d.  K.  S.  Get«ll«ch.  d.  Wi.s.  XXV. 


Sachlicher  Theil. 


Erstes  Capitel. 
Mann  und  Frau. 

In  diesem  Capitel  soll  durchaus  nicht  Alles,  was  über  die  Ehe 
in  Indien  gesagt  werden  kann,  besprochen  werden.  Ich  beschränke 
mich  vielmehr,  indem  ich  die  S.  39  i  und  406  angeführten  Schriften 
von  Zimmer  und  Leist  als  bekannt  voraussetze,  auf  einige  Bemerkungen 
Uber  Polygamie,  Polyandrie,  Reinhaltung  der  Ehen,  Wie- 
derverheirathung  der  Wittwe. 

1 .  Polygamie. 

Dass  ein  Mann  mehrere  Frauen  haben  konnte,  ist  unzweifelhaft. 
So  werden  z.  B.  Manu  selbst  zehn  Weiber  [jäyds)  zugeschrieben 
MS.  1,  o,  8  JG,  G).  Als  regelmassig  werden  vier  Frauen  des  Fürsten 
erwähnt,  nämlich  mähishi  die  Gesalbte,  parivrkti  die  Unbeliebte  (nach 
Weber  Ind.  Stud.  10,  6  die  Sohnlose,  daher  Verstossene) ,  vävßlä  die  Be- 
günstigte, und  pälägali  (nach  Weber  die  Tochter  des  letzten  der  Hof- 
beamten). Dieser  mehreren  Frauen  des  Fürsten  wird  auch  im  Crauta- 
Bitual  gedacht,  sonst  aber  habe  ich  als  beim  Opfer  thälig  oder  anwe- 
send nur  eine  Frau,  die  pätni,  erwähnt  gefunden').  Im  Grhya- Ritual 
dürfte  es  ebenso  sein.    Denn  auch  Gobh.  3,  9,  17  sind  unter  den 

I)  Zwar  tritt  gelegentlich  ein  Plural  von  pätni  auf.  Dann  liegen  aber  be- 
sondere Gründe  vor;  so  heissi  es  von  Sorna:  sümasya  väi  rttjho  '  rdhamäsasya 
rutrayah  patnaya  asan  TS.  2,  5,  0,  4  'also  mythisch],  und  MS.  3,  3r  <  (3i,  * 0 } 
erscheinen  yajamünasya  pütuifi,  aber  dort  steht  der  Plural  um  einer  symbolischen 
Deutung  willen,  und  ähnliche  Stellen  mögen  sich  auch  sonst  noch  linden. 
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bhäryäh  sajälöh  schwerlich  die  Frauen  des  Opferers  sammt  iliren 
Kindern  zu  verstehen,  sondern  entweder  mit  Oldenberg  Khäd. 
GS.  3, 3, 22  die  Weiber  der  anderen  Hausangehörigen  sammt  deren  Kin- 
dern, oder  (was  mir  wahrscheinlicher  ist)  Uberhaupt  nicht  Weiber, 
sondern  die  »zu  schützenden  Verwandten«.  In  den  DhS.  findet 
sich  sogar  eine  Art  von  Verbot  der  Polygamie:  dharmaprajäsam- 
panne  ddre  nänyäm  kurvila  wenn  man  eine  Frau  hat,  die  ihren 
Pflichten  und  der  Geburt  von  Kindern  gewachsen  ist,  nehme  man 
sich  keine  andere  Ap.  Dh.  2,  5,  II,  12  (vgl.  dazu  die  Anmerkung  von 
Blhler).  Sonach  kann  man  behaupten,  dass  in  den  Regeln  Uber  Opfer 
und  Haushaltung  der  Zustand  als  der  natürliche  vorausgesetzt  ist,  dass 
ein  Mann  nur  eine  Frau,  oder  doch  nur  eine  Hauptfrau  hat. 

2.  Polyandrie. 

Dass  im  indischen  Alterthum  Spuren  von  Polyandrie  enthalten 
seien,  hat  unter  den  Sanskritkennern  (von  anderen  sehe  ich  hier  ab) 
wohl  am  Entschiedensten  Aurel  Mayr  in  seinem  indischen  Erbrecht, 
Wien  1873  behauptet.  Dieser  Gelehrte,  der  ganz  von  den  anthro- 
pologischen Anschauungen  Lidbocks  beherrscht  ist,  ist  der  Ansicht, 
dass  in  der  Urzeit  die  Weiber  gemeinsamer  Besitz  des  Stammes  ge- 
wesen, dass  sie  von  den  Mannern  abwechselnd  genossen  worden  seien, 
wie  das  Feld  in  das  alle  gemeinsam  säen  und  an  dem  auch  die 
Erndte  gemeinsam  ist,  so  dass  es  also  auch  keinen  Sohn  eines 
Einzelnen,  sondern  nur  Söhne  des  Stammes  oder  der  Familie  gegeben 
habe.  Nachklange  dieses  Zustandes  findet  er  noch  in  Indien,  und 
zwar  in  einigen  Versen  vedischer  Hochzeitslieder,  bei  der  Adoption 
und  bei  dem  Niyoga.  Ich  gehe  diese  Punkte  einzeln  durch.  Die 
Verse  um  die  es  sich  handelt,  sind  RV.  10,  83,  37: 

tflm  püshan  chivälamüm  erayasva 
yasyäm  bijam  manushyä  vapanli 
yä  na  ftrü  uralt  virraydte 
yasyäm  ucänluh  prahärama  rvpam 

»bring,  o  Püshan,  die  Freundliche  herbei,  in  welche  die  Menschen  den 
Samen  slien.  welche  für  uns  begierig  die  Schenkel  ausbreiten  soll,  in 
welche  wir  begierig  das  Glied  einstecken  wollene  Sodann  aus  einem 
anderen  Hochzeitsliede  (AV.  14,  2   Vers  14: 
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ülmanväly  urvärü  näriyäm  äyan 
lasyäm  naro  vapata  bijam  asyüm 
sä  vah  prajäm  janayad  vakshänäbhyo 
bibhraii  dugdhäm  rshabhdsya  retuh 

»ein  leibhaftiges  Fruchtfeld  ist  dieses  Weib  hierhergekommen,  in  diese 
hier,  ihr  Männer,  süet  den  Samen,  sie  soll  euch  Nachkommenschaft 
aus  ihrem  Schoosse  gebaren,  tragend  als  Milch  den  Samen  des 
Stieres«. 

Ferner  RV.  10,  85,  38: 

ttibhyam  agre  päry  avahan  süryäm  vahatünä  sahä 
pünah  pätibhyo  jäyäm  dä  agnc  prajäyä  sahä 

»dir  brachten  sie  zuerst  die  Süryä  mit  dem  Hochzeitszuge  zusam- 
men, du  gabst  (oder:  gieb)  den  Gatten  die  Gattin  wieder  mit  der 
Nachkommenschaft«  (vgl.  auch  AV.  Ii,  1,  61).  Weber,  dem  diese 
Pluralc  auch  aufgefallen  sind  (und  der  noch  zwei  hinzufügt,  die  ich 
weggelassen  habe,  weil  es  ganz  fraglich  ist,  ob  sie  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehören),  sieht  in  ihnen  (Ind.  Stud.  5,  191  und  205)  eine 
ungenaue  Ausdrucksweise  oder  einen  sogenannten  Pluralis  majestatis. 
Beides  wäre  doch  sehr  auffallend,  die  letztere  Annahme  namentlich 
da,  wo  nicht  Pronomina  sondern  Substantiva  im  Plural  erscheinen'). 
Wir  werden  also  doch  wohl  annehmen  müssen,  dass  mehrere  Per- 
sonen gemeint  sind.  Die  Erklärung  wird  aus  der  Beschaffenheit  der 
Lieder  herzuholen  sein.  Diese  Hochzeitslieder  nlimlich  sind  durch 
spate  Zusammenfügung  der  den  Sammlern  bekannten  wirklich  oder 
angeblich  auf  die  Hochzeit  bezüglichen  Verse  entstanden.  Sie  ent- 
halten Mythisches  und  Menschliches  in  einer  solchen  Verbindung, 
dass  niemand  einen  durchsichtigen  Zusammenhang  herstellen  kann. 
Die  von  mir  ausgehobenen  Verse  nun  haben  offenbar  mythische  Vor- 
gänge zum  Inhalt,  die  fUr  uns  nicht  mehr  ganz  zu  erkennen  sind. 
Einen  Versuch  hat  neuerdings  Piscina,  Vedische  Studien  S.  28  ge- 
macht: »Sürya  veranstaltet  für  seine  Tochter  Süryä  die  Selbstwahl. 
Zu  ihr  wollen  alle  Götter  als  Freier  gehen  und  sie  schicken  den 

l)  T.B.  t,  6,  2,  Ii  pätayo  hy  ev<t  striyäi  pratishthä  »Denn  die  Gallen 
sind  die  Stütze  des  Weibes«  (was  Weher  nucli  als  Analogie  anführt;  sind  olTen- 
bar  die  Gatten  als  Stand  gemeint.  Zur  Setzung  des  Plurals  trug  auch  noch 
bei,  dass  parallel  damit  die  jnätayas  'die  Verwandten«  erwähnt  werden. 
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Püslian  als  Boten  zu  Sürya«  u.  s.  w.  Der  erste  der  hier  mitgetheilten 
Verse  nun  enthält  offenbar  einen  gemeinsamen  Auftrag  aller  Götter 
an  Püshan:  »bring  uns  das  Mädchen,  welches  wir  heirathen  wollen«. 
In  dein  zweiten  der  angeführten  Verse,  dessen  Zusammenhang  mit 
dem  ersten  mir  zweifellos  scheint,  entledigt  sich  Püshan  seines  Auf- 
trages. Er  bringt  sie  und  sagt:  »hier  ist  sie,  thut  mit  ihr  was 
ihr  wolltet«.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  sie  sie  wirklich  gemeinsam 
heirathen  wollten,  oder  ob  nur  die  so  zu  sagen  zusammengezählten 
Auftröge  der  Einzelnen  vorliegen.  In  beiden  Fällen  wäre  der  Plural 
gerechtfertigt.  RV.  10,  85,  38  scheint  für  die  erstere  Auffassung  zu 
sprechen,  es  ist  aber  völlig  unklar,  in  welche  Situation  dieser  Vers 
gehört,  so  dass  sich  nichts  darüber  behaupten  lässt.  Demnach  kann  man 
nur  sagen,  dass  in  diesen  Versen  wahrscheinlich  ein  Stück  einer  Götter- 
geschichto  vorliegt,  in  welcher  ein  Weib  mehrere  Gatten  (oder  Lieb- 
haber) hatte.  Daraus  aber  lässt  sich  auf  menschliche  Verhältnisse 
kein  Schluss  ziehen.  Oder  lässt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Here 
die  Schwester  und  Gattin  des  Zeus  ist,  etwa  ein  giltiger  Schluss  darauf 
ziehen,  dass  die  Männer  in  alter  Zeit  ihre  Schwestern  heiratheten? 

Was  die  Adoption  betrifft,  so  sieht  Matr  in  der  Vorschrift, 
dass  ein  Verwandter  und  zwar  möglichst  der  nächste  adoptirt  werden 
soll,  einen  Best  aus  der  Zeit,  wo  »der  Sohn  eines  Bruders  als  der 
Sohn  aller  übrigen  galt«  (S.  73).  Andere  werden  darin  das  Be- 
streben erkennen,  den  Besitz  möglichst  den  nächsten  Angehörigen 
zu  erhalten. 

Einen  ferneren  Beweis  für  seine  Anschauung  sieht  Mayr  in  der 
Einrichtung  des  Niyoga,  über  welche  jetzt  Leist  AJG.  105  han- 
delt. Der  älteste  Kall  des  Niyoga  —  der  Weibuberweisung  — 
durfte  danach  der  sein,  dass  der  Bruder  des  verstorbenen  Mannes 
von  den  Vertretern  des  Geschlechts  angewiesen  wird,  der  kinder- 
losen Wittwe  seines  Bruders  einen  Sohn  zu  zeugen.  Auf  diesen 
Fall  wird,  wie  Koni  Nirukta  Erl.  III,  15  gesehen  hat,  schon  RV.  10. 
40,  2  angespielt,  wo  es  in  Bezug  auf  die  Acvinä  heisst:  kö  väm 
faißUrä  vidhäveva  deväram  märt/am  nä  ijöshä  krnule  sadhäslha  ä  »wer 
bringt  euch  in  seinem  Hause  auf  das  Lager,  wie  die  Wittwe  den 
Schwager,  wie  das  junge  Weib  den  Mann'?«.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  es  sich  bei  dieser  alterthümlichen  Einrichtung  nicht  um 
einen  »gemeinsamen«  oder  »abwechselnden«  Genuss  des  Weibes 
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handelt,  überhaupt  nicht  um  »Genuss«,  sondern  um  die  Pflicht,  das 
Geschlecht  des  Bruders  vor  dem  grossten  Unglück,  dem  Aussterben 
zu  bewahren.  Uebrigens  habe  ich  der  Darstellung  von  Leist  nichts 
hinzuzufügen,  und  constatire  nur,  dass  auch  diese  Einrichtung  ihre 
genügende  Erklärung  vom  Standpunkte  jenes  Geschlechts-  und 
Familienwesens  aus  lindet,  welches  uns  in  der  Lieberlieferung  des 
indischen  Alterlhums  entgegentritt,  so  dass  keine  Veranlassung  vor- 
liegt, auf  vermuthete  L'rzuslttnde  zurückzugreifen. 

Ich  kann  also  in  der  vedischen  und  juristischen  Literatur  eine 
Hinweisung  auf  ehemalige  Polyandrie  nicht  finden.  Dagegen  liegt 
ein  allbekannter  Fall  derselben  vor  in  der  Ehe  der  Draupadi  mit 
den  fünf  Päncju- Sühnen,  von  der  das  Epos  erzählt.  Ich  lasse  über 
diesen  Fall  Hopkins  S.  354  reden:  «Polyandrie  scheint  eine  unarische 
Sitte  zu  sein.  Sie  ist  geübt  worden,  oder  man  nahm  an,  dass  sie 
geübt  worden  sei,  von  den  Haupthelden  des  Epos,  welche,  fünf  an 
der  Zahl,  dargestellt  werden  als  eine  Krau  heiralhend,  sehr  gegen 
den  Wunsch  des  Vaters  des  Mädchens.  Die  Frau  indess  wird  bald 
die  Frau  des  Königs  im  Besonderen,  und  folglich  erscheint  der 
polyandrische  Charakter  der  Ehe  kaum  bemerkbar,  obgleich  jeder 
Bruder  einen  Sohn  von  ihr  gehabt  haben  soll.  Von  der  Art  der 
Ehe  selbst  wird  gesagt,  dass  sie  gegen  alle  gute  Sitte  sei,  aber  es 
werden  einige  mythische  Erzählungen  citirt,  um  sie  zu  stutzen,  und 
der  gesetzliche  Einwand  dagegen  wird  durch  die  gewöhnliche  Er- 
widerung beseitigt:  »Recht  ist  schwer  festzustellen«.  Aber  weon 
derjenige,  der  dafür  eintritt,  behauptet,  »ich  folge  der  Sitte  der 
-Alten«,  so  geht  er  als  Advokat  der  Polyandrie  zu  weit,  denn  es 
wird  deutlich  gesagt,  »dass  diese  Sitte  von  den  Alten  niemals  geübt 
wurde«  (Es  folgen  einige  Belege,  zu  diesem  Ausspruch).  Die  Autorität 
der  Legenden,  welche  zum  Beweise  fabricirt  (inanufactured)  worden 
sind,  ist  kaum  der  Rede  werth,  aber  es  ist  bemerkenswert!! ,  dass 
es  sich  in  einem  der  angeführten  Falle,  ebenso  wie  in  dem  der 
epischen  Helden  selbst,  nicht  um  Polyandrie,  sondern  (um  ein  Wort 
zu  prägen,  das  das  Verhaltniss  richtig  ausdrückt)  um  Phratrogamie 
handelt«.  Dazu  bemerkt  dann  Hopkins  noch  in  einer  Anmerkung: 
»Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  Polyandrie  in  alter  Zeit  in  Indien 
häutig  geübt  wurde,  die  Frage  ist  nur,  ob  sie  jemals  bei  den  Ariern 
zugelassen  war.    In  einigen  Theilen  von  Indien  ist  eine  Mehrheit 
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von  Ehemännern  gewöhnlicher  als  eine  Mehrheit  von  Ehefrauen  — 
selbst  bis  zu  der  Zahl  von  sieben.  Auch  hier  finden  wir,  dass  die 
verbundenen  Ehemänner  stets  Bruder  sind  (cf.  Report  of  J.  Davv  on 
the  Kandyan  country  1821).  Es  war  auch  eine  Tibetische  Sitte«. 
Ich  halte  es  nicht  für  meine  Aufgabe,  weiteres  Material  Uber  die 
Polyandrie  auf  indischem  Boden  beizubringen.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  Polyandrie  eine  Eheform,  wie  sie  sich  Uberall  (also  auch  bei 
arischen  Völkern)  einstellen  kann,  wo  besondere  Verhältnisse  der 
Gesellschaft  dahin  drängen  (wie  z.  B.  in  Sparta,  wo  das  Zerfallen 
des  Gutes,  welches  mehreren  Brüdern  gemeinschaftlich  gehörte,  ver- 
mieden werden  sollte).  Es  liegt  aber  kein  Material  vor,  welches 
uns  zu  schliessen  erlaubte,  dass  in  der  indogermanischen  Vorzeit 
eine  solche  Sitte  bestanden  hatte. 

3.  Reinhaltung  der  Ehen. 

Dass  unsere  Vorfahren  eine  andere  Anschauung  von  »Ehebruch« 
hatten,  wie  wir,  ist  langst  anerkannt.  Wenn  ein  Ehemann  sich  mit 
einem  andern  Weibe  einliess,  so  hatte  er  wohl  unter  Umstanden  den 
Zorn  seiner  Frau,  aber  keine  Ahndung  irgend  welcher  Art  für  einen 
Bruch  seiner  ehelichen  Verpflichtung  zu  fürchten.  Wohl  konnte  eine 
Gegenwirkung  gegen  seine  Handlung  erfolgen,  wenn  das  Weib  mit 
dem  er  sich  einliess,  in  dem  Macht-  und  Schutzbereich  eines  anderen 
(etwa  als  dessen  Frau)  stand,  aber  dann  erfolgte  dieselbe  nicht  wegen 
des  Bruches  seiner  Ehe,  sondern  wegen  seines  Einbruches  in  einen 
fremden  Bezirk.  Leist  (vgl.  AJG.,  276  IF.)  hat  nachgewiesen,  dass 
es  in  der  indogermanischen  Zeit  für  erlaubt  galt,  den  ertappten 
Schander  zu  tödten,  und  man  hat  also  anzunehmen,  dass  auch  die 
Inder  diese  Vorstellung  mit  sich  gebracht  haben,  wie  sie  denn  auch 
noch  in  den  Rechtsbüchern  erkennbar  ist  (s.  Leist  S.  309).  Aus  der 
vedischen  Zeil  weiss  ich  freilich  keine  ganz  sicheren  Zeugnisse  für 
diese  Auffassung  beizubringen,  aber  es  ist  wohl  nicht  zu  kühn  an- 
zunehmen, dass  sie  damals  ebenso  vorhanden  gewesen  sei,  wie  in 
den  sie  umgebenden  Zeiten  (der  Urzeit  und  der  Zeit  der  Sütra). 
Unter  diesen  Umstünden  muss  auffallend  erscheinen,  was  Weber  Ind. 
Stud.  10,  83  mittheilt :  »In  TS.  5,  6,  8,  3  wird  es  als  eine  besondere 
Pönitenz  (sie!)  für  den,  der  das  heilige  agnicayanam  zum  ersten 
Mal  verrichtet  hat,  hingestellt,  dass  er  sich  mit  keiner  rämä  (d.  i.  nach 


Digitized  by  Google 


SIC 


BtRTHOLD  ÖELBHICK, 


[168 


dem  Scholiasteu  einer  cüdra-Frau:  mehr  einlasse,  und  für  deu  der  es 
das  zweite  Mal  gebracht  hat,  dass  ersieh  fortab  nicht  mehr  mit 
der  Frau  eines  Andern  einlasse  na  dvitiyam  cilvßnyasya  striyam 
upeyät«.  Er  fügt  dann  mit  Beziehung  auf  diesen  und  andere  gleich 
vorzuführende  Belege  hinzu:  »Nun,  das  erweckt  in  der  That  wenig 
Zutrauen  zu  der  faktischen  Reinhaltung  der  Geschlechter!!«  Die 
Stelle  lautet:  nägnim  citvä  rämäm  ttpeyäd  äyonau  relo  dhäsyämiti,  nu 
dvitiyam  citvänyäsya  striyam  upeyül,  nä  tfltyam  cilvd  kdm  canöpeyät; 
reto  vd  ctän  ni  dhallc  yäd  agnitn  cinule,  yäd  upeyäd  retasä  vy  rdhyeta 
»nachdem  er  den  Feueraltar  gebaut  hat,  besuche  er  nicht  eine  Dirne, 
um  nicht  den  Samen  in  einen  Schooss  zu  legen,  der  keiner  ist. 
Wenn  er  ihn  zum  zweiten  Mal  gebaut  hat,  besuche  er  kein  Frauen- 
zimmer1}, das  einem  andern  angehört;  wenn  er  ihn  zum  dritten  Male 
gebaut  hat,  überhaupt  kein  Frauenzimmer.  Denn  er  legt  ja,  indem 
er  einen  Feuerallar  baut,  (symbolisch'  Samen  in  einen  Schooss,  und 
er  würde  des  (dazu  nöthigen;  Samens  verlustig  gehen,  wenn  er  ein 
Frauenzimmer  besuchte«.  Dazu  nehme  man  jetzt  MS.  3,  4,  7  (53,  1 8  : 
havirbhüto  vä  eshä  yd  'gnim  cinute.  yo  gnim  citvänyäsya  striyam  updili 
yälhü  havih  skannäm  warn  syät.  yälhä  havuthe  skanndya  prdyaccillim 
ichänly  eväm  asmai  prdyaccillim  icheyur  yädy  upeyäl.  mditrävarunyä- 
mikshayä  yajeta  »derjenige  welcher  den  Feueraltar  baut,  ist  dadurch 
zum  havis  geworden,  und  wenn  einer,  nachdem  er  den  Feueraltar 
gebaut  hat,  ein  einem  andern  angehöriges  Frauenzimmer  besucht,  so 
würde  es  mit  ihm  sein,  wie  mit  einem  vergeudeten  havis.  Wie  man 
nun  für  vergeudetes  havis  eine  Sühne  Wiedergutmachung;  sucht,  so 
suche  man  für  ihn  eine  Sühne,  falls  er  ein  Frauenzimmer  besucht. 
Er  opfere  nämlich  Quark  an  Milra  und  Yaruna«.  Das  heisst  also: 
Das  Bauen  eines  Feueraltars  wird  mit  einem  Begattungsacte  identi- 
ticirt.  Wer  einen  solchen  Bau  vornimmt,  soll  seinen  Samen  nicht 
nach  aussen  verschwenden.  Thut  er  das  doch,  so  hat  er  eine  rituelle 
Handlung  zu  begehen,  durch  welche  sein  Versehen  wieder  gut  ge- 
macht wird.  In  diesen  Worten  ist  —  wie  man  sieht  —  nicht  aus- 
drücklich von   dem    Umgang  mit  eines  andern  Frau  die  Rede, 


i  slti  umf;is>t  simmtliche  weibliche  Personen,  die  unter  dem  Schutze  des 
»anderen«  stehen,  also  Frau,  Schwester,  Tochter,  Dienerin  u.  s.  w.  Siehe  oben 
unter  strl  S.  41*. 
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obgleich  man  thatsHchlich  besonders  an  eine  solche  zu  denken  hat, 
dann  aber  —  was  die  Hauptsache  ist  —  es  wird  nur  vom  Standpunkt 
des  Rituals  aus  für  eine  bestimmte  Zeit  das  Besuchen  fremder 
Weiber  verboten  (etwa  wie  für  bestimmte  Fülle  das  Fleischessen 
verboten  wird  ,  und  dafür  eine  Sühnehandlung  vorgeschrieben.  Was 
der  etwaige  verletzte  Schutzherr  des  Frauenzimmers  darüber  urtheilt 
oder  dagegen  thun  mag,  davon  ist  hier  garnicht  die  Rede,  und  es 
kann  also  auch  keine  auf  dieses  Gebiet  bezügliche  Folgerung  aus 
der  Stelle  gezogen  werden. 

Was  dann  zweitens  die  Frau  betrifft,  so  ist  diese  allerdings 
zu  ehelicher  Treue  verbunden,  da  (wie  es  in  der  gleich  zu  erwäh- 
nenden Stelle  heisst)  diejenige  Unrecht  thut,  die  obwohl  sie  von 
dem  einen  gekauft  ist,  es  mit  dem  andern  halt.  Indessen  auch  in 
Bezug  auf  diesen  Punkt  hat  Webeb  a.  a.  0.  einige  Stellen  beigebracht, 
welche  dafür  zu  sprechen  scheinen,  als  ob  die  gewöhnliche  An- 
schauung im  indischen  Alterlhum  eine  andere  gewesen  wäre.  Leber 
diese  Stellen  ist  jetzt  zu  handeln. 

Webeh  fuhrt  zunächst  ein  Wort  von  Yäjnavalkya  an  (CB.  I, 
3,  1,  21)  welches  lautet:  »Wer  achtet  darauf,  sagt  Y.,  ob  die  Gattin 
unkeusch  [parafipumd)  ist,  oder  nicht«.  Eine  solche  Ansicht  wurde 
als  die  eines  hervorragenden  indischen  Denkers  in's  Gewicht  fallen 
(wenn  sie  auch  nicht  gerade  für  die  volksthümliche  Auffassung  be- 
wiese), ich  glaube  aber  (mit  Rüiitlingk  im  Wb. ),  dass  gerade  das  ent- 
scheidende Wort  parahpuiisä  anders  Ubersetzt  werden  muss,  als  durch 
Weber  geschieht.  Es  handelt  sich  in  der  betreffenden  Stelle  um 
die  Frage,  ob  die  Butter  bei  einer  für  die  Gattinnen  der  Götter 
bestimmten  Cerimonie  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Vedi  hingesetzt 
werden  soll.  Das  erstere  ist  die  Vorschrift.  Dagegen  wird  aber 
ein  Einwand  erhoben  mit  der  Bemerkung,  dass  ja  dadurch  die 
Gattinnen  der  Götter  von  ihren  Gatten  getrennt  werden  würden, 
da  die  Götter  selbst  als  ausserhalb  der  Vedi  befindlich  gedacht  werden 
(vgl.  Eggemng  £B.  transl.  1,  76  Anm.i.  Yäjöavalkya  aber  tritt  doch 
für  die  Vorschrift  ein.  Die  Worte,  die  uns  hier  naher  angehen, 
lauten:  lad  ähuh:  näntarvedtj  ä  sädayet.  äto  vai  devAnäm  patnih  säm 
yajayanli,  ävasabhä  Aha  devänäm  pälnih  kardti  parahpuhsö  häsya  pul  tu 
bhavalili.  lad  u  hoväca  yäjnavalkyah :  yalliüdishtdm  pätnyä  astu,  käs  täd 
ä  driyeta  yäi  parahpuhm  vü  pdtni  syäd  ydlhü  vä.    yajiiö  vcdir  yajiu't 
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djyam,  yajmid  yajham  nir  mittut  iti  tasmäd  antarvedy  evtl  sädayet  »man 
wendet  ein:  'man  setze  die  Butter  nicht  innerhalb  der  Vedi  hin, 
denn  da  man  daraus  die  Opferantheile  für  die  Gattinnen  der  Götter 
bildet,  so  schliesst  man  die  Gattinnen  der  Götter  von  der  Versammlung 
der  letzteren  aus,  und  es  wird  also  auch  seine  (des  Opferers)  Gattin 
paruhpunsa.  Mit  Beziehung  hierauf  nun  sagte  Y.:  es  sei  wie  es  für 
die  Gattin  vorgeschrieben  ist,  wer  möchte  sich  darum  kummern,  ob 
die  Gattin  parahpuhsä  oder  sonst  wie  ist.  In  der  Leberzeugung, 
dass  die  Vedi  das  Opfer  ist  und  auch  die  Butter  das  Opfer  bilden 
soll,  setze  man  die  Bulter  innerhalb  der  Vedi  hin«.  Das  Wort  parah- 
puhsä nun,  das  nur  hier  vorkommt,  Ubersetzt  Weber  mit  »unkeusch«, 
Boiiti.i!sgk-Rotii  mit  »die  sich  am  Ehemanne  nicht  genügen  lässt«, 
Eggelkg  ebenso  (alle  übrigens  mit  Anschluss  an  den  Schoüasten). 
Aber  der  Parallelismus  mit  ävasabha  und  der  Sinn  des  Adverbiums 
paräs  »weg  von,  entfernt«  zeigen,  dass  Boiitlingk  im  \Vb.  Recht  hat, 
wenn  er  übersetzt:  »aus  dem  Kreise  der  Männer  entfernt«.  Der  Sinn 
ist  also:  wie  die  Gattinnen  der  Götter  aus  der  Versammlung  ihrer 
Gatten  ausgeschlossen  würden,  so  würde  auch  die  Frau  des  Opferers 
aus  der  Gemeinschaft  mit  den  Männern,  in  die  sie  bei  dem  Opfer  ge- 
hurt, ausgeschlossen  werden.  Und  mit  Beziehung  auf  diese  Folge- 
rung sagt  Yäjuavalkya :  »wer  möchte  sich  darum  kümmern !« 

Weiter  heisst  es  bei  Weber:  »Beim  varunapraghäsa  wird 
die  Gattin  des  Opfernden  vom  Priester  aufgefordert,  ihren  Buhlen  zu 
nennen.  Dass  sie  einen  oder  mehrere  dgl.  hat,  gilt  als  selbst- 
verständlich«. Um  diese  befremdliche  Angabe  richtig  zu  würdigen, 
müssen  wir  den  ursprünglichen  Sinn  der  genannten  Culthandlung 
zu  ermitteln  suchen,  was  freilich  nur  auf  dem  Wege  der  Vermuthung 
möglich  ist.  Unter  varunapraghäsäs,  d.  h.  Varunaverzehrung, 
versieht  man  eines  der  drei  an  den  Beginn  der  Jahreszeiten  fallenden 
regelmässigen  Craulaopfer,  und  zwar  das  die  Hegenzeit  einleitende. 
Es  heisst  nach  Böhtlingk-Rotii  varunapraghüsäs  von  der  Gerste,  die 
dabei  zu  Ehren  des  Gottes  gegessen  wird,  und  der  Zweck  des 
Opfers  ist,  wie  die  MS.  sich  ausdrückt,  ä'nhasö  \wshtih  »die  Weg- 
opferung der  iNoth«,  oder,  wie  Bühtlixgk-Roth  sagen  »die  Lösung 
von  Yarunas  Schlingen«.  Nun  lässt  sich  aber  ein  innerer  Zusammen- 
hang zwischen  diesem  Opfer  und  der  Regenzeit,  so  viel  ich  sehe, 
nicht  herstellen,  und  ich  vermuthe  desshalb,  dass  dasselbe  ursprüng- 
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lieh  ein  an  Varuna,  den  strafenden  Golt,  bei  gegebenem  Anlasse  zu 
richtendes  war,  dass  es  dann  aber  bei  der  Feststellung  des  Craula- 
Rituals  auf  einen  festen  Termin  gesetzt  wurde,  zu  dessen  Bestimmung 
auf  den  Anfang  der  Regenzeit  der  Umstand  beitragen  mochte,  dass 
Varuna  nicht  bloss  der  strafende  Golt,  sondern  auch  der  Gott  des 
Wassers  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  nun  auch  der 
Verlauf  der  Handlung  verständlich,  welche  sich  bei  Weber  Ind.  Stud. 
10,  337  ff.  dargestellt  findet.  Ich  führe  daraus  an,  dass  dabei  so  viel 
Teller  mit  Brei  von  .Mehl  aus  gerösteter  Gerste  bereitet  werden,  als  die 
Zahl  der  im  Hause  des  Opferers  wohnenden  Descendenten  betragt,  und 
noch  einer  darüber,  in  jedem  Kalle  deren  drei.  Ferner,  dass  aus 
dem  Rest  des  Mehles  ein  Widder  und  ein  Mutterschaf  gemacht 
werden,  mit  recht  deutlich  angegebenen  Geschlechtstheilen  (welche 
Thiere  nach  Weber  s  Vermuthung  das  opfernde  Gattenpaar  darstellen, 
das  sich  und  seiner  Heerde  Fruchtbarkeit  zuzueignen  gedenkt}.  So- 
dann, dass  die  Gattin  des  Opferers  die  Gerste  opfern  soll,  und  dass 
bei  dieser  Gelegenheit  die  ominöse  Frage  nach  ihrem  Buhlen  an  sie 
gestellt  wird.  Die  Stelle  lautet  in  der  MS.  1,  10,  II  (151,  3;  so: 
rti'un  väi  satyäm  yajnö  'nrlam  strt.  änrtam  vä  eshä  karoli  yä  pätyuh 
krilä  saty  älhänyäic  cärali.  änrtam  evä  niravadüya  rläm  satyäm 
tipaiti.  yän  mithuyä  pratibrüyät  priyälamena  yäjayet.  älha  yäd 
väcäyati  medhyäm  eväinüm  karoli  »das  Opfer  ist  ja  Recht  und 
Wahrheit,  das  Weib  Unrecht.  Diejenige  thut  ja  Unrecht,  welche 
obwohl  sie  von  dem  Gatten  gekauft  ist,  doch  mit  anderen  Umgang 
hat.  So  (indem  sie  gesteht)  thut  sie  das  Unrecht  ab,  und  gelangt 
zu  Recht  und  Wahrheit.  Wenn  sie  falsch  antwortete,  würde  er 
(der  Priester)  bewirken,  dass  sie  ihren  liebsten  (Verwandten)  zum 
Opfer  brächte.  Nun  aber,  da  er  sie  (der  Wahrheit  gemüss  reden 
lasst,  macht  er  sie  opferrein«.  Aehnlich  CB.  2,  5,  2,  20:  sä  pälnlm 
udäneshyän  prehati  kena  carasili.  varunyäm  vä  etät  slri  karati  yäd 
anyäsya  saty  änyena  cärali.  ätho  neu  mc  ntähralyd  juhävad  ili.  täs- 
mät  prehati.  niruktam  vä  enah  käitiyo  bhavati,  satyäm  hi  bhävati. 
täsmüd  v  evä  prehati.  sä  yän  nä  pratijänilä  jnatibhyo  häsyai  läd 
ähitani  syät  »er  fragt,  wenn  er  die  Gattin  herbei  bringen  will:  mit 
wem  hast  du  Umgang?  Ein  Weib  thut  dann  etwas  Varunisches, 
wenn  sie,  die  dem  einen  gehört,  mit  dem  andern  umgeht.  Zugleich 
fragt  er  sie,  damit  sie  nicht  mit  einem  Pfeil  im  Herzen  opfere.  Eine 
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ausgesprochene  Sünde  wird  ja  kleiner,  denn  es  entsteht  Wahrheit. 
Auch  aus  diesem  Grunde  fragt  er.  Wenn  sie  nicht  gestände,  so 
würde  es  für  ihre  Verwandten  gefährlich  sein«.  Apastamba  Cr. 
S.  8,  6,  20  heisst  es:  läm  prchati  patni  kati  le  järä  ili  (20).  yän 
(Icashte  tun  varutw  grhnülv  ili  nir  dicati  (21).  yaj  järam  tsantam  na 
prabrüyäl  priyam  jnatim  rundhyät.  asau  me  jära  ili  nirdicet.  tiirdivyai- 
vainam  varunapäcena  grähayaliti  vijttäyate  (22)  »er  fragt  sie:  o  Herrin! 
wie  viel  Buhlen  hast  du?  Diejenigen,  die  sie  aussagt,  benennt  er 
mit  den  Worten  »Varuna  ergreife  sie «.  Es  heisst  im  Brähmana 
(IB.  1,  6,  5,  2):  wenn  sie  ihren  Buhlen,  obgleich  er  vorhanden 
ist,  nicht  nennen  sollte,  so  würde  sie  einen  lieben  Verwandten  ver- 
lieren. Sie  soll  ihn  nennen,  und  dadurch  bewirkt  sie,  dass  ihn  nach 
Nennung  Varuna  ergreift«.  Ks  ist  hiernach  wohl  klar,  dass  diese 
Cerimonie  ursprünglich  unternommen  wurde,  wenn  der  Gatte  den 
Verdacht  hatte,  dass  seine  Frau  einen  oder  mehrere  Buhlen  habe, 
oder  gar  von  einem  solchen  schwanger  sei.  Das  Unheil,  was  aus 
dieser  Sünde  hervorgehen  kann,  soll  von  dem  Hause,  insbesondere 
von  den  Kindern,  und  auch  von  dem  ungeborenen  (worauf  der  die 
Zahl  der  Descendenten  Uberschreilende  Teller  deutet)  abgewendet 
und  andererseits  auf  die  Schuldigen  geleilet  werden.  Die  Stellung 
der  einzelnen  betheiligten  Personen  ist  dabei  die  folgende.  Der 
Gatte  unternimmt  die  feierliche  Handlung.  Er  lässt  durch  den 
Priester  seine  Krau  befragen.  Gesteht  sie  ihre  Schuld,  so  leitet 
dieser  den  Fluch  auf  den  Buhlen,  und  sie  ist  zu  einer  Theilnahme 
am  Opfer  wieder  fähig  (dabei  muss  natürlich  angenommen  werden, 
dass  der  Mann  sie  kraft  seiner  Hausgerichtsbarkeit  bestrafen,  oder 
ihr,  wenn  er  will,  verzeihen  kann).  Lügt  sie,  so  straft  sie  der  Gott  au 
ihren  liebsten  Blutsverwandten.  Das  Haus  ihres  Mannes  bleibt  ver- 
schont, weil  von  diesem  durch  die  heilige  Handlung  die  möglichen 
Folgen  des  Frevels  »weggeopfert«  sind. 

So  aufgefasst  beweist  also  die  Cerimonie  varunapraghtlsüs  nicht, 
dass  die  Inder  ein  buhlerisches  Verhalten  ihrer  Weiber  für  so  zu 
sagen  selbstverständlich,  sondern  vielmehr  dass  sie  es  für  ein 
schweres  Vergehen  hielten. 

Endlich  erwähne  ich  zwei  Vorgänge  des  Rituals,  bei  welchen  der 
Vorfahren  des  Opfernden  gedacht  und  die  Unsicherheit  über  die  Ab- 
stammung ausgesprochen  wird.  Es  sind  der  Pravara  und  die  Dikshä. 
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Unter  Pravara  ist  nach  Bohtlingk- Roth  zu  verstehen:  »Die  Be- 
rufung Agnis  zu  seiner  ThUtigkeit  heim  Opfer,  im  Eingang  desselben, 
daher  auch  s.  v.  a.  »Ahnenreihe«,  weil  Agni  in  dieser  Anrufung 
als  der  Agni  der  Vorfahren  des  Opfernden  nach  ihrem  Namen  be- 
zeichnet wird,  indem  z.  B.  ein  Gotama  den  Agni  Ängirasa,  Agni 
Ayäsya  und  Gautama  beruft.  Diese  Ahnenreihe  begreift  nur  die 
obersten  an  das  allgemein  angenommene  Schema  der  Rshi-Geschlechter 
zunächst  anknüpfenden  Glieder,  und  zwar  eins,  zwei,  drei  oder  fünf«. 
Das  Schema  der  Rshigeschlechter,  von  dem  Bohtlingk -Roth  hier 
reden,  umfasst  nach  der  ältesten  uns  bekannten  Aufzeichnung  die  Rshis: 
Gotama  Bharadväja  Vicvamitra  Jamadagni  Vasishtha  Kagyapa 
Atri.  An  diese  uralten  mythischen  Familien  also  knüpft  sich  der 
Opfernde  mehr  oder  weniger  willkürlich  an,  er  optirt  gewisser- 
maassen  in  eine  derselben  hinein.  In  Bezug  auf  diese  Handlung 
nun  heisst  es  MS.  I,  4,  11  60,  3):  nä  väi  lad  vidma  yädi  bräh- 
tnanä  vä  smo  'brähmanä  vä,  yädi  täsya  vä  fsheh  smö  'nyäsya  vä  yäsya 
brümäfte.  yäsya  ha  tv  evä  bruväno  yäjale  läm  täd  uhtäm  A  gachali 
neteram  üpa  namati.  tat  prävare  pravaryämäne  brüyül:  deväh  pilaro 
pilaro  devä  yö  'smi  sä  sän  yaja  Üi  »wir  wissen  nicht,  ob  wir  Brah- 
manen  sind  oder  nicht,  ob  wir  dem  Rshi  angehören,  zu  dem  wir  uns 
rechnen,  oder  einem  anderen.  Als  welchem  Rshi  angehörend  sich 
jemand  beim  Opfer  nennt,  als  zu  einem  solchen  kommt  das  Opfer  zu 
ihm  und  neigt  sich  nicht  einem  anderen  zu.  Darum  sage  man,  wenn 
der  Pravara  vollzogen  wird:  Götter,  Vater!  Vater,  Gölter!  der  seiend, 
der  ich  bin,  opfere  ich«.  In  diesen  Worten  wird  ganz  sachgemäss 
der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  Niemand  wissen  kann,  ob  er 
wirklich  einem  jener  uralten  Rshigeschlechter  zugehört,  dem  er  sich 
zurechnet.  Es  ist  unrichtig,  in  dem  Satze  »wir  wissen  nicht  u.  s.  w.«, 
wie  Ludwig  RV.  5,  573  thut  (der  ihn  aus  Gop.  Br.  anführt),  einen 
Beweis  dafür  zu  sehen,  dass  »in  den  ehelichen  Verhaltnissen  grosse 
Zügellosigkeit  herrschte«.  Ludwig  hat,  wie  es  scheint,  den  technischen 
Sinn  des  Wortes  Rshi  »mythischer  Ahnherr«  Ubersehen. 

Die  menschlichen  Vorfahren  im  engeren  Sinne,  nämlich  Vater 
Grossvater  Urgrossvater,  werden  theils  bei  anderen  Gelegenheiten 
(auf  die  ich  hier  nicht  eingehe),  (heils  bei  der  Diksha,  der  Weihe, 
genannt.  Bei  der  Dikshä  nun  kommen  die  Vorfahren  nach  der  Dar- 
stellung bei  Apastamba  Cr.  S.  10,  11,  5  in  folgender  Weise  zur 
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dikshate,  tasmüd  rüjanyavaic-yäv  api  brähmana  ily  ävedayaü  dann  meldet 
er  ihn  dreimal  leise,  dreimal  laut  (den  Göttern)  au  mit  den  Worten: 
»geweiht  ist  dieser  Brähmana  NN.  des  NN.  Sohn,  des  NN.  Enkel, 
des  NN.  Urenkel,  der  NN.  Sohn,  der  NN.  Enkel,  der  NN.  Urenkel. 
Als  Brähmana  wird  der  geboren,  der  sich  weiht,  desshalb  meldet 
er  auch  einen  Räjanya  und  Vaieya  als  Brähmana  an«.  Mit  Beziehung 
auf  diesen  Theil  der  Dikshä  hebt  das  CB.  3,  2,  1,  40  die  Unsicher- 
heit der  Abstammung  hervor  in  den  Worten:  ätha  yäd  brähmana 
ity  äha.  änaddheva  vä  asyätah  purä  jänam  bhavaü,  idäm  hy  ähuh: 
räkahähsi  yoshitam  änu  sacante  täd  w/d  räkshänsy  evä  reta  ä  dadhaliti. 
äthäträddhä  jäyate  yö  hrähmano  yö  yajfiüj  jäyate.  täsmäd  äpi  räja- 
nyam  vä  väicyam  vä  brähmana  ily  evä  brüyät.  hrähmano  hi  jäyalc 
yö  yajmid  jäyate  »nun  der  Grund  wesshalb  er  brähmana  sagt.  Vor- 
her ist  seine  Herkunft  unsicher,  denn  (wie  man  zu  sagen  pflegt;  die 
Rakshas  stellen  dem  Weibe  nach  und  die  Rakshas  legen  sogar  ihren 
Samen  in  sie.  Aber  sicher  wird  er  bei  dieser  Gelegenheit  geboren, 
insofern  er  aus  dem  Brahman,  dem  Opfer  geboren  wird.  Desshalb 
bezeichne  man  auch  einen  Räjanya  und  Vaicya  als  Brähmana. 
Denn  wer  aus  dein  Opfer  geboren  wird,  wird  als  Brähmana  geboren«'. 
Ich  finde,  dass  in  diesen  Worlen  mehr  die  Boshaftigkeit  der  Dämonen, 
als  die  Verfolgbarkeit  der  Weiber  beklagt  wird,  und  dass  Weber 
nicht  Recht  hat,  wenn  er  in  seinem  a.  a.  0.  aufgestellten  Sünden- 
register diese  Aeusscrung  des  CB.  für  wesentlich  gleich  erklärt  mit 
der  eines  spateren  Sütra,  worin  gesagt  wird,  dass  die  Frauen  »un- 
steten Wandels«  seien. 

Nach  allem  diesem  wird  man  wohl  zugestehen,  dass  die  für 
die  Zügellosigkeit  in  den  alt  indischen  Ehen  beigebrachten  Stellen 
nicht  das  beweisen,  was  sie  nach  Weber  und  Ludwig  beweisen 
sollen.  Selbstverständlich  bin  ich  nun  aber  auch  nicht  geneigt,  für 
die  durchschnittliche  Tugend  der  indischen  Ehefrauen  einzutreten. 
Wer  da  weiss,  wie  schwer  es  ist,  in  solchen  Dingen  bei  den  eigenen 
Zeitgenossen  Schein  von  Wahrheit  zu  scheiden,  wird  es  sich  gern 
versagen,  darüber  zu  urtheilcn,  wie  wohl  in  weit  entlegenen  Zeiten 
die  Gebote  der  Sittlichkeit  in  Wirklichkeit  gehandhabt  worden  sind. 


«75]  Die  indogermanischen  Verwandtsciiaftsnamen.  553 


Indessen  darauf  käme  es  auch  an  dieser  Stelle  nicht  an.  Mir  genügt 
es,  gezeigt  zu  haben,  dass  in  den  Anschauungen  und  Einrichtungen 
der  alten  Inder  die  Vorstellung  lebendig  war,  dass  eine  Gattin  nur 
Einem,  ihrem  Gatten,  angehören  solle.  Wurde  davon  abgewichen,  so 
wurde  die  Abweichung  als  Unrecht  empfunden.  Nirgends  haben  wir 
in  Anschauungen  oder  Einrichtungen  Reste  einer  Vorzeit  gefunden, 
in  welcher  die  Weiber,  wie  man  annimmt,  Gemeingut  der  Männer 
des  Stammes  oder  der  Familie  waren. 

4.   Wiederverheirathung  der  Wittwe. 

Mlir  Original  Sanskrit  Texts  1,281  und  5,  306  und  Airel 
Mayr  in  seinem  Indischen  Erbrecht  haben  die  wenigen  Stellen  aus 
dem  Veda  zusammengebracht,  aus  denen  ihrer  Ansicht  nach  die 
Wiederverheirathbarkeit  der  Wittwe  zu  folgern  ist.  Es  lüsst  sich 
denke  ich  zeigen,  dass  diese  Stellen  nichts  beweisen1}.  Die  erste 
ist  RV.  10,  18,  8.  Auf  diese  brauche  ich  nicht  näher  einzugehen, 
nachdem  Hildebrand  ZDMG.  40,  708  ff.  einleuchtend  gezeigt  hat,  dass 
darin  von  einer  Wittwe  garnicht  die  Rede  ist.  Die  zweite  stammt 
aus  AV.  5,  1 7,  einem  Liede,  welches  zeigt,  wie  grosses  Unglück  aus 
dem  Raube  einer  Brahmanenfrau  hervorgehen  muss,  und  auf  der 
anderen  Seite  die  berechtigten  Ansprüche  der  Brahmanen  betont.  Sie 
lautet  (Vers  7  ff.) : 

utä  yüt  pätayo  däca  striyüh  pürve  äbrühmanüh 
brahmä  ced  dhästam  ägrahit  sä  evä  pälir  ekadhä 
brähmanä  evä  pälir  nä  räjanyu  nä  väicyah 
lät  süryah  prabruvänn  eli  pancäbhyo  mänavebhyah 

»auch  wenn  ein  Weib  vorher  zehn  nichtbrahmanische  Galten  hat, 
sobald  ein  Brahmane  ihre  Hand  ergriffen  hat,  so  ist  er  einzig 
Gatte.  Der  Brahmane  ist  der  Gatte,  nicht  der  Adlige,  nicht  der 
Bauer,  das  verkündet  die  Sonne  den  fünf  Menschenvölkern«.  Ich 
linde  in  diesen  Worten  nichts  von  einer  Wittwe,  sondern  eine  rheto- 
rische Uebertreibung  der  Ansprüche  der  Brahmanen,  welche  das 
Recht  für  sich  verlangen,  anderen  ihre  Gattinnen  wegzunehmen  und 
sie  selbst  zu  heirathen. 

lj  Ueber  KV.  10,  40,  2,  das  sich  auf  den  Xiyog;i  bezieht,  siehe  S.  543. 
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Die  dritte,  AV.  9,  5,  27.  28,  lautet: 

yd  pfirvam  patim  viUvathänyam  viudäle  'partim 
p&hcamhmam  ca  täv  ajäm  dailulo  nä  vi  yoshalah 
mmünaloke  bhavati  punarbhuväparah  pulih 

»wenn  eine,  nachdem  sie  \orher  einen  Gatten  genommen  hat,  dann 
einen  anderen  sich  nimmt,  so  werden  sie,  falls  sie  einen  Bock  mit 
fünf  Musspeisen  opfern,  sich  nicht  trennen,  sondern  der  zweite  Gatte 
kommt  an  denselben  Ort  mit  der  punarbhü«.  Diese  Verse  gehen  von 
der  Ansicht  aus,  dass  Mann  und  Frau  nach  dem  Tode  im  Jenseits 
wieder  vereinigt  werden.  Das  Opfer,  von  dem  hier  die  Rede  ist, 
soll  die  Kraft  haben,  die  Gattin  nicht  mit  dem  ersten,  sondern  mit 
dem  zweiten  Manne  zu  vereinigen.  Wo  aber  steht  in  diesen  Worten 
etwas  von  dem  Tode  des  ersten  Gatten?  Die  Ausdrucksweise  führt 
vielmehr  auf  den  Gedanken,  dass  er  noch  lebt.  Eine  Aufklärung 
wird  sich  am  ehesten  aus  einer  Betrachtung  des  Wortes  punarbhü, 
womit  hier  die  Frau  bezeichnet  wird,  gewinnen  lassen,  punarbhü 
wird  im  RV.  von  der  jugendlichen  Morgcnröthe  und  von  Nacht  und 
Morgen,  sodann  von  immer  wieder  neuen  Liedern  gebraucht,  ist  also 
durch  »(immer)  wieder  erscheinend,  wiederkehrend«  zu  übersetzen.  In 
den  Rechlsbüchern  erscheint  punarbhü  als  Bezeichnung  einer  Frau,  und 
zwar  a)  einer  die  zu  ihrem  verlassenen  Galten  (Verlobten)  zurückkehrt: 
yä  kmtmäram  bhartäram  utsrjyänyath  saha  caritvä  tasyaiva  kutumbam 
furayati  sä  punarbhür  bhavati  wenn  eine  den  Gatten,  dem  sie  als 
Kind  verlobt  worden  ist,  verlassen  und  mit  anderen  gelebt  hat,  und 
dann  in  dem  Hause  dieses  Gatten  sich  einstellt,  so  wird  sie  eine 
punarbhü  Vas.  17,  19.  b)  einer  die  einen  untüchtigen  Gatlen  ver- 
lässt,  um  einen  anderen  zu  heirathen:  klibam  tyakivü  palitam  vä 
yiinyam  palini  vindel  iasyäm  punarbhvdm  yo  jülah  sa  paunarbhavah 
ein  paunarbhava  ist  der  Sohn  einer  punarbhü,  d.  h.  einer  solchen, 
welche  einen  anderen  Galten  nimmt,  nachdem  sie  ihren,  der  impo- 
tent oder  aus  der  Kaste  gefallen  war,  verlassen  halte  Baudh.  2,  2, 
3,  27.  An  diese  Stelle  klingt  die  aus  dem  AV.  angeführte  auf  das 
Deullichste  an.  Es  wird  sich  also  auch  in  ihr  nicht  um  eine  Wittwe 
handeln,  sondern  um  eine  Frau,  deren  Mann  zur  Führung  einer  Ehe 
unftihig  geworden  war.  c)  einer  deren  Verlobter  vor  Vollziehung 
der  Ehe  gestorben  ist  : 
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nisnhtäyäm  hüte  väpi  yasyai  bhartä  mriyeta  sah 
sä  ced  akshalayonih  syäd  galapratyägatü  sali 
paunarbhavena  vidhinä  punahsanukäram  arhati 

wenn  sie  hingegeben  worden  ist,  oder  auch  wenn  schon  geopfert 
worden  ist  (nämlich  im  neuen  Hause)  und  dann  ihr  Gatte  stirbt,  so 
verdient  sie  nach  der  Bestimmung  über  eine  punarbhü  eine  Wieder- 
weihe, falls  sie  nämlich  als  unberührte  Jungfrau  gegangen  und 
wiedergekehrt  ist  Baudh.  4,  1,  IG.  d)  Endlich  heisst  es:  yä  kllbam 
palitam  unmatlam  vä  bhartäram  utsrjyanyam  patim  vindate  mrlc  vä  sä 
punarbhür  bhavati  welche,  nachdem  sie  ihren  impotenten  oder  aus  der 
Kaste  gefallenen  oder  in  Wahnsinn  verfallenen  Gatten  verlassen  hat, 
dann  sich  einen  anderen  Gatten  nimmt,  oder  wenn  er  gestorben  ist, 
die  wird  eine  punarbhü  Yas.  17,  20.  In  dieser  Stelle,  die  sich  im 
Uchrigen  mit  Baudh.  2,  2,  3,  27  deckt,  ist  in  mrte  vä  »oder  wenn 
er  gestorben  ist«,  der  Fall  des  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
gestorbenen  Gatten  hinzugekommen.  Und  von  demselben  Fall  han- 
delt dann  auch  Manu  9,  175: 

yä  patyä  vä  parityaklä  vidhavä  vä  svayecchayä 
utpädayet  punar  bhülvä  sa  paunarbhava  ueyate 

»der  Sohn  einer  Frau  heisst  paunarbhava,  wenn  sie,  von  ihrem 
Galten  verlassen  oder  als  Wiltwe  auf  eigenen  Wunsch  wieder  ge- 
heirathet  und  dann  geboren  hat«.  Aus  diesen  Worten  sieht  man 
zugleich,  warum  in  den  vorhergehenden  Stellen  die  punarbhü  als 
selbstheirathend,  nicht  als  eine  die  geheirathet  wird,  erscheint.  Bei 
der  Ehe  einer  punarbhü  war,  was  bei  einem  Madchen  nicht  der  Fall 
war,  ihre  eigene  Zustimmung  nolhwendig. 

Aus  dieser  Darstellung  ergiebl  sich,  dass  ursprünglich  eine 
Wittwe  nicht  wieder  heirathen  durfte,  dass  aber  einer  Frau,  deren 
Ehe  aus  bestimmten  Gründen  als  ungültig  oder  nicht  vollzogen  an- 
gesehen wurde,  eine  Wiederholung  der  gleichsam  nur  versuchten 
aber  nicht  gelungenen  Verheiralhung  gestattet  wurde.  Nach  dem- 
selben Schema  wurde  dann  spater,  als  man  gegen  die  zweite  Ehe 
einer  Wittwe  weniger  einzuwenden  fand,  auch  die  zweite  Heiralh 
einer  solchen  vollzogen. 


Abbanül.  .1.  K.  S.  (ioH^llutt.  d.  Wi**.  XXV. 
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Zweites  Capitel. 

Rangverhältnisse  innerhalb  der  Bluts-  und  Heiraths- 

verwandtsohaft. 

Es  giebl  in  Indien  einige  Einrichtungen,  aus  denen  man  ersehen 
kann,  welche  Stelle  innerhalb  der  Bluts-  und  Heirathsverwandtschafl 
der  einzelnen  Person  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  zugewiesen  wurde, 
Einrichtungen,  welche  auch  desshalb  von  Werth  für  uns  sind,  weil 
sie  uns  einen  Einblick  in  das  feste  Gefüge  der  alten  Gesellschaft 
eröffnen.  Dahin  gehören  die  Grussordnung,  die  Bewirthung 
besonders  geehrter  Gäste,  die  Regeln  über  die  Unreinheit, 
welche  den  Ueberlebenden  beim  Tode  eines  Verwandten  trifft.  Ich 
behandle  diese  Einrichtungen  in  der  genannten  Reihenfolge,  und  füge 
dann  einige  Bemerkungen  Uber  die  Stellung  des  Vaters,  der  Mutter, 
der  Brüder  unter  sich,  des  Vatersbruders  und  des  Mutterbruders 
hinzu. 

Die  Grussordnung. 

Die  Stellen  bei  Gautama,  welche  vom  Gruss  handeln  sind: 
2,  30  IT.:  yuktaJi  priyahitayoh.  31.  ladbharyäpulreshu  caivani. 
32.  iwcchisf(nanasnäpatiaprasädhanapädaprahhälaiwnmardanopa$amgra- 
hanäni.  33.  viproshyopmamgrahanam  yitrubhäryünüm.  34.  naike 
yuvatinäm  vyavahürapräptena  »(der  Schüler  soll  sein)  beschäftigt 
mit  dem  was  (dem  Lehrer)  lieb  und  nützlich  ist.  Ebenso  (verfahre  er 
bei  dessen  Weibern  und  Sühnen.  Aber  er  esse  nicht  was  sie  übrig 
gelassen  haben,  bade  sie  nicht,  kleide  sie  nicht  an,  wasche  ihnen 
nicht  die  Füsse,  reibe  sie  nicht  ein,  vollziehe  nicht  die  Fuss- 
verehrung.  Doch  thue  er  das  Letztere  bei  den  Weibern  des 
Lehrers,  wenn  er  (der  Schüler)  verreist  gewesen  ist.  Nach  einigen 
soll  dies  nicht  geschehen,  wenn  der  Schuler  rechtsfähig  ist  und  die 
Weiber  jung  sind«. 

6,  1  ff.:  pädopasamgrahanam  samaväye  'nvaham.  2.  abhigamya 
tu  viproshya.  3.  mälfyritrladbandhüiium  pürvajänam  vidyägurtinäm  ladgu- 
rünüm  ca.  4.  sammpüle  parasya.  5.  xvanüma  procyäham  ayam  ity 
abhivädo  'jnasamaväye.  6.  siripumyoge  'bhivadato  'niyamam  eke. 
7.  nüviproshya  strlnäm   amälrpitfvyabhüryäbhagininäm.     8.  nopitmm- 
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grahanam  bkrülfbhäryänüm  cvavrväc  ca.  9.  flvikchvarurapitrvyamätu- 
lämim  tu  yaviyasam  pralyutlhünam  näbhivadyah  »die  Fussver- 
ehrung findet  beim  Begegnen  täglich,  beim  Aufsuchen  aber  nur 
nach  einer  Reise  statt,  gegenüber  der  Mutter,  dem  Vater  und  deren 
Verwandten,  wenn  sie  alter  sind  (als  der  Verehrende),  Lehrern  und 
deren  Lehrern,  bei  Concurrenz  gegenüber  dein  Vornehmsten.  Die 
Meldung  beim  Zusammentreffen  mit  Kundigen  (?)'),  welche  darin 
besteht,  dass  er  seinen  Namen  nennt  und  dann  sagt:  »hier  bin  ich«. 
Einige  sagen,  dass  bei  der  Begegnung  zwischen  einem  Mann  und 
einem  Frauenzimmer  die  Meldung  stattfinden  kann,  oder  auch  nicht. 
Keine  Fussverehrung,  ausser  nach  einer  Reise,  findet  statt  gegen- 
über Weibern,  ausser  bei  der  Mutter,  den  Gattinnen  der  Brüder 
des  Vaters,  den  Schwestern.  Ueberhaupl  keine  Fussverehrung  bei 
den  Galtinnen  der  Brüder  und  der  Schwiegermutter.  Bei  einem 
opfernden  Priester,  Schwiegervater,  Vatersbruder,  Mutterbruder.  wenn 
diese  jünger  sind,  findet  Aufslehen  statt,  keine  Meldung«. 

9,  45:  sopänaikarcr^anäisanäbhivädananamaskärün  varjayel  «be- 
schuht vermeide  er  Essen,  Sitzen,  sich  Melden,  Anbetung«. 

In  diesen  Stellen  des  Gautama,  welche  ich  zum  Ausgang 
nehme,  treten  drei  Begriffe  hervor,  welche  ich  der  Reihe  nach  be- 
handle: namaskära,  upasamgrahana,  abhivddana. 

1.  namaskära.  Das  näma*  gilt  ursprünglich  nur  Göttern  oder 
göttlich  gedachten  Wesen.  So  wird  es  im  RV.  ausser  gegenüber 
den  eigentlichen  Gottern  verwendet  gegenüber  den  Vätern,  den  Hshi's 
(den  als  gültlich  gedachten  Sängern),  z.  B.  3,  33,  dem  Tode,  einer 
Krankheit,  gelegentlich  dem  als  göttlich  gedachten  Pfeile  (6,  75,  15), 
den  Würfeln,  von  denen  es  heisst:  räja  cid  ebhyo  näma  H  knwti 
selbst  der  König  bringt  ihnen  Verehrung  dar  10,  34,  8.  Dass  das 
Wort  ursprünglich  »Verneigung«  bedeutet,  ist  aus  der  Etymologie  klar, 
in  der  Literatur  tritt  aber  überall  oder  fast  überall  *)  der  weiter  ent- 
wickelte Begriff  der  «Verehrung«  hervor.  Dass  namas  eigentlich 
nur  göttlichen  Wesen  gebührt,  ist  auch  den  Verfassern  der  Bräh- 


t)  Ks  wird  doch  wohl  mit  Bühler  jha&amaväye  zu  lesen  sein.    Siehe  S.  563. 

t)  Man  kann  für  den  ursprünglichen  Sinn  die  Stellen  wie  KV.  6,  \,  6  an- 
liihren,  obgleich  auch  an  dieser  Stelle  niimasä  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  vor- 
standen werden  kann. 

38» 
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mana-Texte  wohl  bekannt.  So  heisst  es  CB.  7,  4,  \,  30 :  yajnö  väi 
nämah..  täsmäd  u  ha  nmjajniyäm  brüyäd  nämas  ia  ili.  yälhä  hainam 
brüyäd  yajnäs  ta  iti  tädrk  läl  d.  h.:  unter  nämas  ist  Opfer  zu  verstehen. 
Desshalb  sage  man  auch  nicht  zu  einem  nicht  opferwürdigen  »nämas 
dir«,  denn  das  würde  ebenso  sein,  als  ob  man  sagte  «Opfer  dir«.  Im 
Genaueren  wird  unterschieden,  dass  nämas  den  Vätern,  yajhä  den 
Göttern  zukommt:  manushya  vd  llenyäh  pildro  natnasyä  devä  yajniyäh 
den  Menschen  gilt  die  Bitte,  den  Vätern  nämas,  den  Göttern  das 
Opfer  CB.  1,  5,  2,  3.  Naturlich  kann  auch  in  diesen  Büchern  eine 
Ueberlragung  auf  goltähniiche  Wesen  stattfinden,  so  z.  B.  CB.  4,  1,  5,  7 
[ruhe  nämas  /<?),  oder  es  können  menschlich  gedachte  Wesen  gelegent- 
lich wie  Gülter  behandelt  werden,  z.  B.  wenn  TS.  2,  3,  5,  2  von  Sorna 
erzählt  wird,  dass  er  sich  vor  seineu  vernachlässigten  Frauen  de- 
müthigte,  und  ihnen  nämas  erwies  (sä  etä  evä  namasyänn  üpädhävat, 
wobei  auch  üpa  dhüv  eigentlich  dem  Verkehr  mit  Gütlern  angehört), 
oder  wenn  die  eine  der  beiden  Frauen  Yäjna  va  Ikya's,  nachdem  sie 
von  ihm  über  die  höchsten  Geheimnisse  belehrt  ist,  sagt:  nämas  te 
Yäjnavalkya  yö  ma  etäd  vyävocah  CB.  14,  6,  8,  5.  —  CB.  H,  6,  3,  1 
veranstaltet  Janaka  Vaideha  ein  Opfer  und  bestimmt  für  den 
Weisesien  tausend  Kühe.  Diese  nimmt  Yäjnavalkya  für  sich  in 
Anspruch,  und  als  man  ihn  fragt,  ob  er  sich  denn  für  den  Weisesien 
halle,  erwiederl  er :  nämo  'slu  brähmishthaya  yokdmä  evä  vayäm  smah 
»Verehrung  sei  dem  Weisesten,  ich  aber  habe  Appetit  auf  die  Kühe«. 
Gelegentlich  kommt  auch  die  Aeusserung  vor,  dass  der  Niedrigere 
dem  Höheren  nämas  zu  erweisen  habe,  z.  B.  TS.  1,  5,  7,  4:  yäthä 
päplyän  chrcyasa  ähftya  namasyäti  tädrk  tat  »das  ist  so,  als  wenn  ein 
Niedrigerer  einem  Höheren  Ehrfurcht  erweist  (sich  empfiehlt),  nach- 
dem er  fUr  ihn    eine  Gabe    herbeigebrachl  hat«.     Aehnlich  TS. 

5,  4,  4,  5. 

Aus  dem  Gebiet  der  Craulabücher  erwähne  ich  Ap.  Cr.  S.  13, 

6,  16,  wo  es  von  dem  Opfeier,  der  den  Priestern  ihren  Lohn  ge- 
geben hat,  und  sie  nun  entlässl  (sich  ihnen  empfiehlt),  heisst: 
rlvigbhyo  namas  karoti 

In  den  Haus-  und  Rechts büchern  habe  ich  nämas  nur  in  seinem 
ursprünglichen  Sinne  gefunden. 

Somit  kann  man  sagen,  dass  nämas  doch  nur  ausnahmsweise 
von  dem  Verkehr  unter  Menschen  gebraucht  wird,  jedenfalls  keine 
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anerkannte  und  vorgeschriebene  Form  dos  Grusses  geworden  ist,  so 
dass  in  der  folgenden  Erörterung  davon  abgesehen  werden  kann. 

2.  upasamgrahanam  das  Umfassen  (der  Füsse).  In  diesem 
technischen  Sinne  erscheint  upasam-grabh  mit  Ableitungen  zuerst  in 
den  GS.,  wo  vorgeschrieben  wird,  dass  der  Schüler  am  Beginn  und 
Ende  der  Lection  die  Füsse  des  Lehrers  umfassen  soll  (vgl.  namcnl- 
Acv.  1,  21,  4  Cänkh.  4,  8,  15.  6,  3,  5).  Aus  den  DhS.  lernen 
wir  dazu,  dass  der  Schüler  dieselbe  Verehrung  auch  vornehmen  soll 
am  Morgen,  wenn  die  Sonne  aufgegangen  ist  {guroh  päilopaxam- 
yrahanam  präiah  Gaut.  1,  52,  vgl.  A  p.  I,  2,  5,  19),  nach  einigen 
auch  bei  anderen  Gelegenheiten,  und  so  erklärt  es  sich  denn  auch, 
wenn  es  Mhbh.  1,  5262  von  jemand,  der  sich  einem  andern  ge- 
genüber wie  ein  Schüler  gebärdet,  heisst:  abhiyaniyopasamyrhya 
jagdma  cirasä  mahim  »er  ging  auf  ihn  zu,  umfassle  seine  Füsse,  und 
berührte  mit  dem  Haupte  die  Erde«.  Aus  den  Sütra  erfahren  wir 
auch,  wie  das  upasaingrahana  gemacht  wurde.  Bezeichnende 
Stellen  sind:  upaslhäya  jänv  acyopasamgrhya  brüyäd  adhihi  bho  sä- 
vitrhn  bho  anubrühili  nachdem  der  Lehrling  herangetreten  ist  und 
das  Knie  gebeugt  hat  und  die  Fussverehrung  vorgenommen  hat,  sagt  er 
(zum  Meister),  geh,  o  Herr,  an  die  Sävitri,  o  Herr,  sprich  sie  aus  Agv. 
Grhy.  I,  21,  i.  lasya  ca  vyatyaslakarah  pädäv  upaspreet,  dakshinam 
dakxhinenetaram  Harem  er  berühre  des  Meisters  Füsse,  nachdem  er 
seine  Hände  gekreuzt  hat,  mit  der  rechten  den  rechten  Fuss,  mit 
der  linken  den  linken  Vi.  28,  15.  16  (vgl.  Cänkh.  Grhy.  6,  3,  5. 
Ap.  Dh.  1,  2,  3,  23; .  Baudh.  1,  2,  3,  25  ff.  wird  hinzugefügt,  dass 
die  Berührung  unterhalb  der  Knie  beginnen  und  bis  zu  den  Fussen 
gehen  soll.  Es  heisst  daselbst:  dakshhiam  dafohinena  savyam  m- 
vyena  copasamyrhnit/üd  diryham  äyuh  svargam  cepsan.  Kämam  anya- 
smai  sädhuvrUäya  yurunänujnütah.  asdv  aham  bho  Ui  vrolre  samsprpja 
manahmmüdhünärtham.  adhastäj  jünvor  ä  padbhyäm  »er  umfasse  den 
rechten  Fuss  (des  Meislers)  mit  der  rechten  Hand,  den  linken 
mit  der  linken,  wenn  er  langes  Leben  und  das  Himmelreich  wünscht. 
iNach  Belieben  auch  einem  anderen  Guten,  wenn  er  vom  Meister 
Erlaubniss  erhalten  hat.  (In  diesem  Falle,  wo  vorausgesetzt  werden 
kann,  dass  der  zu  Ehrende  ihn  nicht  kennt)  berühre  er  zuerst  seine 
beiden  Ohren  um  das  Nachdenken  zusammenzuhalten,  und  vollziehe 
dann  die  Fussverehrung  indem  er  sagt  »ich  bin  der  und  der,  o  Herr«. 
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Und  zwar  (findet  die  Fussverehrung  statt)  unterhalb  der  Kniee  bis 
zu  den  Füssen«.  Eine  abgeleitete,  nicht  ganz  so  feierliche  Form  findet 
sich  Ap.  Dh.  1,2,5,21:  upasamyrähya  ücürya  ily  ehe.  dahhinena 
päninä  dukshinam  pädam  adhastäd  abhyadhimrcya  sakushthikam  upa- 
mmgrhniyäl.  ubhübhyäm  evobhäv  abhipl(fayata  upasamgrahyüv  ily  ehe 
(er  soll  mit  dem  Meisler  Morgens  das  upasanujrahana  vornehmen.  Bei 
anderen  Gelegenheiten  genügt  die  Meldung) .  Einige  aber  sagen,  er  soll 
(auch  bei  diesen)  das  upasamgrahaHa  vornehmen,  und  zwar  streichle 
er  mit  der  rechten  Hand  den  rechten  Fuss  von  unten  auf  und  umfasse 
ihn  dann  mit  der  ganzen  Hand1).  Andere  sagen,  dass  die  beiden 
Füsse  von  ihm  zu  umfassen  sind,  indem  er  auf  beide  drückt  (d.  h. 
das  upammgrahana  soll  in  diesem  Fall  in  blossem  Drucke  bestehenin. 
Zweifelhaft  ist  Gaut.  1,  46:  paninä  savyam  upasamgrkyänangmhfham 
adhthi  bho  ily  ämantrayeta  gurum  »er  rede  feierlich  den  Meister  an 
mit  den  Worten  »lehre  o  Herr«,  nachdem  er  mit  der  Hand,  aber 
ohne  Mitwirkung  des  Daumens,  den  linken  (Fuss  des  Meisteis)  um- 
fasst  hat«  (Boiiler  ergänzt  zu  savyam  nicht  »Fuss«,  sondern  »Hand«). 

Die  Fussverehrung  nun,  welche  hiermit  beschrieben  ist,  ist  nicht 
nur  vom  Lehrling  dem  Meisler,  sondern  überhaupt  von  jedem  wohl- 
gezogenen jüngeren  Manne  den  Hespectspersonen  zu  leisten.  Zu  den 
Respectspcrsonen  gehören,  wie  aus  der  oben  Ubersetzten  Stelle  von 
Gau  tarn  a  und  den  Stellen  verwandter  Art  ersichtlich  ist,  unter  den 
Verwandten  unbedingt  Vater,  Mutter  und  allere  Geschwister,  welche 
letztere  dem  Alter  nach  (yalhüpürvam)  zu  verehren  sind  (Ap.  DhS. 
1,  4,  14,  9;.  Dabei  ist  wieder  auffallig,  dass  Grossellern  und  Urgross- 
ellern  nicht  erwähnt  werden.  Es  versteht  sich  aber  wohl  von  selbst, 
dass  sie  mit  gemeint  sind.  Ein  Beleg  aus  dem  Epos  ist  mir  zufällig  in 
die  Hand  gekommen  in  den  Worten:  abhivädyopasamgrhya  pilämaham 
uthabravil  Mhbh.  2,  1634.  Von  den  übrigen  Verwandten  vaterlicher 
und  mütterlicher  Seits  sind  die  Manner,  nämlich  pitrvya  und  mülula, 
und  als  angeheiralheter  der  ^vaana  der  Fussverehrung  würdig,  falls 
sie  nicht  jünger  sind  als  ihr  Neffe,  resp.  Schwiegersohn.  In  diesem 
Falle,  der  uns  noch  bei  dem  abhivüduna  beschäftigen  wird,  wird  im 


t)  Ob  adhastüt  durch  »unten«  oder  »von  unten  auf«  zu  übersetzen  ist,  ist 
zweifelhart,  saktishthikam  ist  mir  nicht  verständlich.  Ich  habe,  zweifelnd,  über- 
setzt, als  ob  säTujushthakam  (»so  dass  der  Daumen  dabei  ist«)  dastände. 
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Allgemeinen  kein  upasamgrahana  zugelassen.  Doch  wird  schweigen- 
des upas",  was  also  eine  geringere  Art  gewesen  ist  (s.  unter  abhivä- 
dana)  von  Ap.  1,  4,  14,  II — 12  als  möglich  zugelassen.  Unter  den 
verwandten  Weibern  ist,  wie  man  aus  Gautama  sieht,  nur  die  Gattin 
des  putruus  der  Mutter  und  alteren  Schwester  gleichgeachtet.  Die  an- 
deren alteren  Frauenzimmer  (die  Schwester  des  Vaters  und  der 
Mutter)  sind  der  Ehre  der  Fussverehrung  nur  in  dem  besonderen 
Falle  gewürdigt,  dass  der  Verehrende  von  einer  Reise  zurückkehrt. 
Garnicht  findet  das  upasamgrahana  statt  gegenüber  den  Frauen  der 
Brüder  und  der  Schwiegermutter1).  Bei  den  Frauen  der  letzteren 
Kategorie  ist  die  Fussverehrung  wohl  ausgeschlossen,  weil  man  an- 
nimmt, sie  könnten  zu  jung  sein. 
3.  abhivädana  die  -Meldung. 

Das  Verbum  abhi-vad  wird  als  Grundverbum  (nicht  causativ) 
in  der  Literatur  ausserhalb  der  Sütra  gebraucht  im  Sinne  von  »anre- 
den, durch  Worte  begrüssen«,  z.  B.  läm  udikshyäbhy  üvdda  ktimärtu 
ili.  sä  bhoi  iti  präti  cueräva  als  er  ihn  erblickt  hatte,  redete  er  ihn 
an  »Knabe««!  Der  antwortete  »Herr«  CB.  14,  0,  1,  1.  yäd  vd  ätilhi- 
paiir  älitlün  pratipäcyali  devayäjanam  prekxhate,  yäd  abhivädati  dikshäm 
tipaiti,  yäd  udakäm  yäcaly  apäh  prä  nayati  wenn  der  Wirth  die  Gaste 
anblickt,  so  erblickt  er  damit  die  Opferstälte ;  wenn  er  sie  begrüsst, 
so  tritt  er  damit  die  Weihe  an;  wenn  er  Wasser  (für  sie  von  den 
Dienern)  fordert,  so  nimmt  er  damit  die  Cerimonie  des  Hinbringens 
des  Wassers  vor  AV.  9,  6,  3.  guruvai  püjayaimUa  kaheeit  kahe  cid 
vayasyavat,  kanc  cid  abhyavadal  premnä  kaiccid  apy  abhiväditah  wie 
Meister  ehrte  er  die  einen,  die  anderen  wie  Altersgenossen,  einige 
redete  er  mit  Freundlichkeit  an,  von  einigen  auch  seinerseits  ange- 
redet Mhbh.  I,  8003.  In  dem  letzteren  Falle  ist  das  Causativum 
ebenso  wie  das  Grundverbum  übersetzt  worden.  Es  ist  jetzt 
zu  untersuchen  mit  welchem  Rechte  das  geschehen  ist.  Den  Weg 
zur  Ermittelung  der  Bedeutung  des  Causalivums  zeigt  Ap. 
Cr.  10,  12,  I  i  (wo  von  den  Pflichten  des  »Geweihten«  die  Rede  ist, 


1}  Bei  Manu  i,  1 28  n\  findet  eine  solche  Hervorhebung  der  Frau  des 
pilrvi/a  nicht  stall,  es  werden  vielmehr  die  Schwester  des  Vaters  und  der  Mutter, 
die  Frau  des  Vaterbruders  und  des  Mutlerbruders  auf  eine  Linie  gestellt.  Natürlich 
ist  aber  die  altere  Darstellung  bei  Gautama  als  die  maassgebende  zu  betrachten. 
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der  sich  möglichster  Sammlung  des  Geistes  zu  beflcissigen  hat 
abhivadaii  ndbhivudayate  py  äcdryam  cvaatram  utjänam  iti  tdtydyana- 
kam,  wozu  der  Commentar  sagt:  anyair  abhivüdilas  iebhya  äpsham 
vadali  na  tu  tvayam  äcäryädin  apy  ägatdn  u.  s.  vv.  In  der  Thal 
hcisst  ja  auch  abhivädaye  eigentlich:  »ich  bewirke,  dass  jemand  zu 
mir  spricht,  mich  anredet«,  womit  in  diesem  Falle  gemeint  ist:  ich 
gebe  ihm  Gelegenheit  zu  mir  zu  sprechen,  indem  ich  mich  ihm  vorstelle, 
oder,  was  mir  am  treffendsten  scheint,  mich  bei  ihm  melde.  Dem- 
nach sind  die  Worte  zu  übersetzen:  »er  spricht  zu  anderen  (nachdem 
diese  durch  Meldung  die  Initiative  ergriffen  haben) ,  aber  er  meldet  sich 
nicht  (knüpft  also  nicht  freiwillig  eine  Berührung  mit  der  profanen  Welt 
an),  selbst  nicht  bei  einem  Meisler,  Schwiegervater,  König«.  In  diesem 
technischen  Sinne  »sich  bei  einem  Höherstehenden  melden«  erscheint 
abhivadayale  ferner  Läty.  Cr.  3,  3,  15,  wo  es  auch  von  den  Ge- 
weihten heisst:  na  katp  canäbhivädayeran  und  (nebst  den  zugehöri- 
gen Substantiven  abhivddana  und  abhivdda)  in  den  GS.  und  DhS., 
wofür  nun  einige  Belege  folgen. 

Das  Wesentliche  bei  dem  abhivddana  ist,  dass  der  Grüssende 
sich  durch  Nennung  seines  Namens  vorstellt.  So  heisst  es  Ap.  Dh. 
1,  2,  5,  12  von  dem  Lehrling  der  sich  morgens  bei  dem  Meisler 
meldet  (während  dieser  noch  im  Belle  liegt):  mdü  mahünlam  apa- 
rardlram  utthaya  yuro»  thhthan  prdtarabhivädam  abhivddayUüsäv  aham 
bho  iti  »in  der  Höhe  der  zweiten  Nachlhälfte  soll  er  stete  aufstehen, 
und  dann  (am  Bett)  des  Meisters  stehend  die  Morgenmeldung 
machen,  indem  er  sagt,  ,ich  bin  NN.  o  Herr'«.  Und  von  dem  Gruss 
bei  dem  Begegnen  heisst  es  bei  Gaul.  6,  5:  svandma  procyüham 
ayam  ityabhivädo  jüasamaväye  »die  Meldung  beim  Begegnen  mit 
Kundigen  findet  statt  indem  er  sagt  , ich  bin  hier',  nachdem  er 
seinen  Namen  genannt  hat«.  Der  Name,  den  der  Grüssende  hierbei 
anwendet,  ist  der  Meldungsname  [abhivädanlyam  ndma),  von  dem  es 
bei  Gobh.  heisst,  dass  der  Meisler  ihn  dem  Lehrling  giebt,  Ayv.  Grhy. 
dagegen,  dass  es  der  Vater  thut,  er  aber  bis  zur  Einführung  in  die 
Lehre  nur  den  Eltern  bekannt  ist  ein  Gegenstand,  über  den  in  einer 
Abhandlung  über  die  indische  Namengebung  zu  handeln  sein  würde). 
Doch  stellt  man  sich  nicht  jedem,  den  man  grüsst,  mit  diesem  Namen 
vor,  vielmehr  genügt  mancheu  gegenüber  das  Pronomen  »ich«,  vgl. 
Ap.  Dh.  I,  i.  Ii,  23,  wo  gesagt  ist,  dass  man  Weibern,  Räjanyas 
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und  Vaicya's  gegenüber  nur  das  Pronomen  gebrauchen  soll,  nach  der 
Meinung  einiger  auch  der  Mutter  und  Meisterin  gegenüber.  Ebenso 
Manu  2,  123: 

nämadheyasya  ye  kecid  abhivädam  na  jänate 
tän  präjho  'harn  ili  hrüyät  striyak  sarväs  talhaiva  ca 
»diejenigen,  welche  den  Gruss  mittels  des  Namens  nicht  verstehen, 
grüssc  der  Verständige  mit  den  Worten  »ich  bin  es«,  und  ebenso  alle 
Frauenzimmer1)«.  Der  Höherstehende,  der  auf  diese  Weise  ehr- 
furchtsvoll begrüsst  worden  ist,  hat  den  Grüssenden  anzureden. 
Diese  Anrede  wird,  wie  wir  sahen  bei  Ap.  <>.  durch  abhi- 
vadati  bezeichnet,  und  so  steht  es  auch  Vas.  13,  44:  yo  vidyäd 
abhivaditum  aham  ayam  bho  ili  brüyäl  »zu  dem,  der  anzureden  (zu 
antworten)  versteht,  sagt  er  ,hier  bin  ich'  o  Herr«.  Soll  die  Erwi- 
derung auf  den  Gruss  hervorgehoben  werden,  so  fügt  man  prali 
hinzu.  So  steht  es  Ap.  Dh.  1,  4,  14,  20.  (Nach  Boiitlingk-Roth 
ist  im  Drama  einmal  auch  prali  abhivädayale  belegt,  was  natürlich 
als  eine  Nachbildung  nach  abhivädayale  anzusehen  ist.)  Das  dazu 
gehürige  Substantivum  lautet  mit  Anlehnung  an  abhivdda  und  abhi- 
vädana  pralyabhiväda  (so  bei  Manu  und  P  ä  n  i  n  i )  und  pralyabhivä- 
dana  (Manu),  lieber  das  Verfahren  bei  der  Antwort  giebt  Aus- 
kunft Vas.  13,  46:  praiyabhivädam  ämanlrite  svaro  ^ntyah  plavale 
samdhyahsharam  aprayrhyam  dyavbhdvam  ctlpadyate  yalhä  bho  bhäv  ili 
»beim  Antworten  wird  der  letzte  Vocal  im  Vocativ  plutirt  und  ein 
beim  Samdhi  veränderliches  e  oder  o  wird  zu  dy  «u,  zum  Beispiel 
bho  zu  bhäv».  Doch  findet  die  Plutirung,  wie  man  aus  A  p.  Dh.  1, 
2,  5,  18  und  Pänini  8,  2,  83  lernt,  nur  statt,  wenn  es  sich  um 
ein  Mitglied  der  drei  oberen  Kasten  handelt.  Ein  solches,  Namens 
Devadallas,  würde  also,  nachdem  es  sich  bei  der  Respectsperson  ge- 
meldet hat,  von  dieser  die  Anrede  empfangen  üyushmän  bhava  de- 
vadalläi.  Als  Titel  bekommt  die  Respectsperson  die  Anrede  bhos, 
der  Grüssende  saumya.  (Ist  aber  der  Grüssende  ein  dikshila,  so 
wird  auch  er  mit  bhos  oder  bhavat  angeredet,  vgl.  Manu  2,  128)2). 

0  Nach  diesen  Stellen  ist  wohl  auch  Gaut.  6,  I,  5  mit  Bühleb  jnasamamye 
zu  lesen. 

i)  In  dem  Obigen  ist  gezeigt,  dass  abhi  vadati  bedeutet  »er  spricht  zu 
Jemand«  und  in  besonderer  Lage  auch  »er  antwortet  mittelst  Anrede  auf  einen 
Gruss«,  abhi  vadayate    oder  ungenauer  und   besonders  metrisch  vudayati)  aber 
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Naclitlcm  der  Gcgrüsste  damit  den  Gruss  angenommen  hat, 
Tragt  der  GrUssende  nach  seinem  Wohlbefinden,  und  zwar  je  nach 
der  Kaste  des  zu  Grussenden  mit  verschiedenen  Worten  (vgl.  Ap. 
Dh.  I,  4,  14,  2G,  Manu  2,  127,  Mhbh.  5,  919).  Doch  sind  in 
Beziehung  auf  diesen  Punkt  die  Quellen  sparsam,  und  ich  weiss 
nicht  zu  siigen,  ob  die  Erkundigung  nach  dem  Wohlbefinden  als  ein 
notwendiger  Beslandtheil  des  Grussrituals  zu  gelten  hat.  Als 
eine  vom  Gruss  unabhängige  Eröffnung  des  Gespräches  ist  diese 
Krage  nicht  anzusehen.  Denn  wenn  auch  in  Indien  die  Initiative 
des  Grusses  dem  Jüngeren  gebührt,  so  ist  doch  die  Eröffnung  des 
Gespräches  Sache  des  Aelteren  (vgl.  auch  Lakman  Sanskrit  -Header 
S.  347). 

Bei  dem  abhivadana  muss  man  nun  aber  auch  die  richtige 
Stellung  einnehmen.  Um  einen  Vornehmeren  zu  begrüssen,  muss 
man  aufstehen.  Im  AB.  heisst  es  2,  20,  15:  prati  vai  peyümam 
äyantam  ut  tishthanti  »vor  einem  Vornehmeren  steht  man  auf, 
wenn  er  herankommt«.  Und  so  gehörte  das  pratyuUhänam  not- 
wendig zur  Meldung  [sarvatra  tu  pralyuUhäyäbhivädanam  immer  aber 
meldet  man  sich  erst,  nachdem  man  aufgestanden  ist  Ap.  Dh.  1,  4, 
14,  17).  Man  muss  dabei  aufmerksam  und  gesammelt  sein  (Ap. 
Dh.  1,  4,  14,  18—20).  Man  darf  nichts  in  der  Hand  halten,  nicht 
l>eschäftigt  sein,  und  das  Haupt  nicht  bedeckt  haben  (Baudh.  1,2, 
3,  31.  Ap.  Dh.  1,  4,  14,  22).  Man  soll  den  rechten  Arm  vor- 
strecken. Und  zwar  lehrt  Ap.  Dh.  1,  2,  5,  16  etc.  im  Genaueren: 
dahthhiam  bähum  rrotrasamam  prasürya  brükmam  'bhivüdayilorahsamam 


»er  meldet  sich,  grüsst»'.  Danach  ist  Ap.  Dh.  I,  4,  ti,  4  1  zu  beurtheilen,  wo 
es  heisst  :  rtvikchva^urapitrvyamätulän  avararayaaah  pratyutthayäbhivadct  tüshnim 
vopasamr/rhtüyät.  Aus  Gaut.  6,  9  erfahren  wir,  dass  man  sich  bei  den  genannten 
Personen  nicht  zu  melden  hat  (während  dieses  in  der  jüngeren  Darstellung  bei 
Manu  2.  130  allerdings  verlangt  zu  werden  scheint).  Es  ist  also  zu  übersetzen: 
»einen  ausübenden  Priester,  Schwiegervater,  Vatersbruder,  Mutterbruder,  wenn  sie 
jünger  sind,  rede  man  an,  nachdem  man  sich  vor  ihnen  erhoben  hat,  oder  mache 
schweigend  die  Fussverehrung*.  Es  (indet  also  in  diesem  Falle  kein  abhivadana 
stall,  sondern  eine  freundschaftliche  Anrede  zur  Eröffnung  eines  Gesprächs,  ein 
abhibUäshana ,  wie  es  Baudh.  I,  2,  3,  i5  ff.  heisst.  Die  genannten  Personen 
sind  ihrer  verwandtschaftlichen  Stellung  nach  Kespeclspersonen ;  sind  sie  aber 
jünger,  als  der  Grüsscndc,  so  erhalten  sie  nur  die  halbe  Respectserweisung: 
schweigende  Fussverehrung  und  Aufstehen  ohne  abhivadana. 
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räjanyo  madhyasamam  vaicyo  nicaih  cüdrah  »nachdem  er  den  rechten 
Arm  in  der  Höhe  des  Ohres  vorgestreckt  hat,  meldet  sich  ein  Bräh- 
inana,  in  der  Höhe  der  Brust  ein  Rajanya,  in  der  Höhe  der  Mille 
des  Körpers  ein  Vaicya,  tief  ein  £üdra«.  Ob  das  Wort  prähjalih, 
was  dann  in  17  folgt  (»die  aneinandergelegten  hohlen  Hände  vor- 
streckend*), sich  nur  auf  den  Cüdra  bezieht,  oder  wie  es  sonst  zu 
verstehen  sei,  lasse  ich  dahingestellt.  Das  Erheben  des  rechten 
Armes  finde  ich  noch  erwähnt  Baudh.  2,  3,  6,  38  agnyagäre  gavätn 
madhtje  brähmanänäm  ca  samnidhau  svädhyäye  bhojane  caiva  dakshi- 
nain  bähum  uddharet  »an  dem  Aufbewahrungsort  des  heiligen  Feuers, 
unter  Kühen  und  in  Gegenwart  von  Brahmanen,  beim  Studiren 
und  Essen  erhebe  er  den  rechten  Arm«.  (Ein  König  soll  beim 
Rechtsprechen  den  Arm  erheben  nach  Manu  8,  2). 

Das  abhivädana  gilt  allen  denjenigen  Personen,  für  welche  immer 
oder  in  besonderen  Fallen  das  upamtngrahana  gilt.  Natürlich  konnte 
es  oft  auch  mit  diesem  verbunden  sein.  Daher  erklärt  es  sich,  dass 
(Jänkh.  Grhy.  2, 7,  4  sich  die  Wendung  findet:  abhivädya  pädäv  äcärya- 
»ya  »nachdem  er  sich  bei  den  Füssen  des  Lehrers  gemeldet  hat«  (wenn 
man  nicht  vorzieht,  in  pädäv  äcäryasya  eine  Höflichkeitsumschreibung 
für  Lehrer  zu  erblicken).  Es  konnte  aber,  wie  die  ganze  Darstellung 
zeigt,  auch  allein  vorkommen.  —  Demnach  ist  die  höchste  Ehren- 
erweisung upasanigrahana  mit  abhivädana.  Doch  konnte  das  upasatn- 
grahana auch  schweigend  erwiesen  werden.  Davon  ist  oben,  gegen- 
über dem  jüngeren  pilrvya  u.  s.  w.  ein  Beispiel  gegeben  worden, 
und  ferner  findet  es  stall  gegenüber  einem  aus  der  Kasle  gefallenen 
Guru  (vgl.  Ap.  Dh.  I,  10,  28,  6  ff.).  Dann  folgt  in  der  Skala  der 
Höflichkeiten  das  abhivädana,  endlich  das  blosse  Aufstehen  (pra- 
lyuUhäna).  Die  Höflichkeil  wird  erwiesen  von  jüngeren  Personen, 
in  erster  Linie  von  Personen  männlichen  Geschlechts,  doch  wird 
ausdrücklich  auch  vorgeschrieben,  dass  die  junge  Ehefrau  dem  Guru 
das  abhivädana  schuldet  ;vgl.  Gobh.  2,  3,  13.  2,  4,  I  I). 

Dass  nun  diese  Grussordnung  nicht  etwa  von  den  Juristen  aus- 
geklügelt worden  ist,  sondern  dass  sie  im  Wesentlichen  in  der 
Gestalt,  wie  wir  sie  in  den  Rechtsbüchern  finden,  in  den  höheren 
Schichten  des  Volkes  lebte,  dafür  liefert  uns  das  Epos  zahlreiche 
Belege,  aus  denen  ich  im  Folgenden  einige  heraushebe,  abhiga- 
myopasamgrhya  jagäma   {irasä   mahim   nachdem    er  herangetreten 


56« 


HeBTHOLD  DbLBRICK, 


[188 


war  unil  die  Fussverehrung  vollzogen  halle,  berührte  er  mit  dem 
Kopfe  die  Erde  Mhbh.  1,  5262  (so  thut  einer,  der  sich  als  Schuler 
anmeldet).  pralyuilhdyopasamgrhya  caran&v  abhivädya  ca  nachdem  er 
sich  ihnen  (frommen  Brahmanen)  zu  Ehren  erhoben,  die  Fussver- 
ehrung vollzogen  und  sich  gemeldet  halle  12,  2718.  abhwüdyo- 
pasamyrhya  latah  prcher  anämayam  nachdem  du  .Meldung  und  Fuss- 
verehrung vollzogen  hast,  erkundige  dich  nach  dem  Wohlbefinden 
5.  919.  sa  tarn  abhyarq/a  räjänam  näma  xamcrävya  cälmanah  nishi- 
dely  abhyanujiiälo  brsyäm  upavivc^a  ha.  bhimasenädaya^  caiva  pändavä 
bharatarshabha  abhivddyopasamgrhya  nisheduh  pärlhiväjUayä  nachdem 
er  (der  Ankömmling  Bhimasena)  den  König  geehrt  und  seinen 
Namen  genannt  halte,  und  sodann  aufgefordert  war,  sich  zu  setzen, 
Hess  er  sich  auf  dem  Polster  nieder.  Und  auch  die  Pändu's,  die 
Begleiter  des  Bhimasena  setzten  sich  auf  Geheiss  des  Königs,  nach- 
dem sie  Meldung  und  Fussverehrung  vollzogen  hatten  15,  733. 
lato  drono  vrtah  cishyair  upagamya  bhrgüdvaham  äcakhyäv  ätmano 
näma  janma  cängirasah  kule  nivedya  cirasä  bhümau  pddan  caiväbhya- 
vädayal  darauf  ging  Drona,  umgeben  von  seinen  Schulern,  zu  dem 
Abkömmling  der  Bhrgu,  nannte  seinen  Namen,  gab  an  dass  er  im 
Geschlechle  der  Angiras  geboren  sei,  und  begrüsste  die  Füsse  des- 
selben mit  dem  Haupte  auf  der  Erde  1,  5122.  gurum  {inhyo  nityam 
abhivadayita  bei  den»  Meister  melde  sich  immer  der  Schuler  5,  1693. 
latah  sa  pärlham  vairätir  abhyavädayad  antikäl  |  ah  am  bhümimjayo 
näma  darauf  meldete  sich  der  Sohn  Viräta's  bei  dem  Sohne  der  Prthä, 
indem  er  sagte:  »ich  bin  Bhümimjaya  mit  Namen«  4,  1390.  säbhi- 
vädya  tapovrddhän  vinayävanala  sthitä  sväyalam  Iv  iti  proklü  nachdem 
sie  (Üamayanti  in  einem  Busserhain)  sich  bei  den  Busscrn  gemeldet 
halle,  bescheiden  dastehend,  und  nachdem  sie  willkommen  geheissen 
war  u.  s.  w.  3,  2467. 

Hiermit  ist  das,  was  Uber  die  Umgangsformen  im  alten  Indien 
gesagt  werden  kann,  naturlich  keineswegs  abgeschlossen,  das  Mit- 
geteilte wird  aber  genügen,  um  die  Vorstellung  zu  vermitteln,  dass 
es  sich  bei  Ausübung  der  Höflichkeit  nicht  um  das  Belieben  der 
Einzelnen,  sondern  um  eine  eingelebte  Institution  handelt,  welche  die 
Anschauungen  der  Vorzeit  verkörpert.  Unter  diesen  Anschauungen 
hebe  ich  hier  als  die  für  meinen  Zweck  wichtigsten  hervor:  die 
Ehrcnstellung  der  alteren  Geschwister  und  der  Gattin  des  patruus, 


Digitized  by  Google 


«89]  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen.  567 


wie  sie  uns  von  Gautain a  überliefert  ist.  Wenn  dieser  älteste  der 
Rechtslehrer  die  pilrvyabhärya  ebenso  verehrt  sehen  will,  wie  die 
Mutter  und  die  alteren  Schwestern,  so  folgt  daraus,  dass  die  Ehren- 
stellung  des  pitrvya  eine  besonders  hohe  war,  eine  höhere  als  die 
des  Mutterbruders. 

Bewirthung  des  geehrten  Besuchers. 

Man  hat  in  Indien  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Wohngast 
(ätithi)1)  und  dem  Besucher  [ägala  oder  ahnlich).  Die  Definition 
des  Begriffes  »Wohngast«  lautet  bei  Gaul.  5,  40:  asamanagrämo  lilhir 
aikardlriko  Ulhivrkshasüryopasthäyi  »ein  ätithi  ist  ein  nicht  demselben 
Dorfe  Angehöriger,  welcher  eine  Nacht  bleibt,  welcher  ankommt  zu 
einer  Zeit  wo  nur  noch  die  Wipfel  der  Baume  von  der  Sonne  be- 
schienen werden«.  Ueber  die  Regeln,  welche  sich  auf  den  Wohn- 
gasl  beziehen,  ist  hier  nicht  zu  handeln.  Dagegen  berichte  ich  hier 
Uber  die  Bewirthung  des  besonders  geehrten  Besuchers.  Ein  solcher 
erhalt  nach  Acv.  Grhy.  1,  24  einen  Teppich,  um  sich  darauf  zu 
stellen  oder  zu  setzen,  Wasser  zum  Fusswaschen ,  Ehrenwasser  [ar- 
ghya)  das  man  mit  der  Hand  nimmt,  Wasser  zum  Ausspülen,  die 
süsse  Speise,  und  Fleisch  von  einer  Kuh,  welche  für  den  Besucher 
geschlachtet  wird,  deren  Schlachtung  er  aber  ablehnen  kann.  Die 
süsse  Speise  [madhuparka  Honigmischung)  wird  bereitet,  indem 
madhu  {jrii>v>  Honig  oder  Meth)  in  saure  Milch  gegossen  wird  (wenn 
man  keinen  Honig  hat,  kann  man  auch  Butter  nehmen).  Bei  Ap. 
I)h.  2,  4,  8,  8  heissl  es:  dadhi  mudhusanutnhtam  madhuparkah  payo  vä 
mudhusamsrshfam  »Honigmischung  ist  saure  Milch  mit  madhu  gemischt 
oder  Milch  mit  madhu  gemischt«.  Die  süsse  Speise  (die  man  allen- 
falls auch  als  Getränk  bezeichnen  könnte)  ist  offenbar  ein  uralles 
Gericht.  Denn  sie  ist  dasselbe  wie  der  griechische  xvxtuov.  Mit 
demselben  werden  nun  bewirlhel  (und  das  ist  der  Gesichtspunkt, 
aus  dem  diese  Speise  uns  hier  angeht)  nach  Gaut.  5,  27  der 
opfernde  Priester,  der  Lehrer,  der  Schwiegervater,  der  vaterliche 
und  mütterliche  Oheim.  In  anderen  Texten  (vgl.  die  Stellen  bei 
Biiiler  Manu  S.  543  zu  3,119)  erscheinen  von  Nichtverwandlen 


I)  Ktymologisch  bedeutet  ätithi  vermulhlich  »Wanderer«.     Mit  dem  Aus- 
druck »YYulinguslf  suche  ich  den  Begrid  zu  treffen. 
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noch  der  König,  von  Verwandten  (die  allein  uns  hier  interessiren) 
wird  gelegentlich  der  jritrvya  weggelassen,  andererseits  der  Freier 
der  Tochter  hinzugefügt.  Man  wird  gut  thun,  sich  auch  in  diesem 
Falle  an  die  älteste  Quelle  zu  hallen,  welche  eva^ura  pitrvya  mälula 
anführt.  Diese  nun  sollen  in  der  angegebenen  Weise  nicht  jedes- 
mal wenn  sie  kommen  bewirthet  werden,  sondern  nur  einmal  im 
Laufe  eines  Jahres,  so  dass  also  zwischen  zwei  madhuparka  ein 
Jahr  liegt  (vgl.  Gaut.  5,  28),  eine  Vorschrift,  die  augenscheinlich 
gegeben  ist,  um  zu  verhüten,  dass  die  Besucher  ihren  Gastgeber 
durch  häutigen  Besuch  am  Vermögen  schädigen.  Warum  ist  nun 
unter  den  geehrten  Besuchern  der  Vater  des  Haushalters  nicht  ge- 
nannt? Ich  kann  das  Fehlen  desselben  nur  verstehen  auf  Grund 
der  Annahme,  dass  der  Valer  und  die  Söhne  in  Gütergemeinschaft 
lebend  gedacht  sind  (eine  Annahme,  zu  der  auch  sonst  Mancherlei 
hindrängt).  Unter  dieser  Voraussetzung  wäre  ja  ein  Besuch  der  be- 
schriebenen Art,  den  der  Vater  bei  seinem  Sohne  unternähme,  so  gut 
wie  ein  Besuch  bei  sich  selbst. 

Lehren  über  die  Unreinheitsfrist  bei  dem  Tode  von 

Verwandten. 

Leist  hat  in  seinem  Altarischen  jus  gentium  (S.  Index  unter  »Un- 
reinheit« und  vgl.  Spiegel  Kranische  Alterlhumskunde  3,  G93  ff.  und 
Geiger  Osliranische  Kultur  255  ff.)  den  Anfang  einer  vergleichenden 
Darstellung  der  weitgreifenden  Unreinheitslehre  gemacht,  und  dabei 
die  sehr  wahrscheinliche  Vermulhung  aufgestellt,  dass  die  Dauer  der 
Unreinheit  in  Folge  Todesfalles  innerhalb  der  Familie  bestimmt 
worden  ist  nach  der  Dauer  der  Unreinheit  wegen  der  Geburt  eines 
Kindes,  für  welche  die  Festsetzung  auf  zehn  Tage  ihren  natürlichen 
Grund  hat.  Uns  gehl  hier  nur  die  Unreinheit  in  Folge  eines  Todes- 
falles an,  und  auch  diese  nur  insofern  als  die  Vorschriften  darüber 
uns  lehren  können,  wie  nah  oder  wie  fern  die  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Personen  innerhalb  der  Familie  geschätzt  wurden.  Nach- 
richten Uber  dieses  besondere  Gebiet  der  Unreinheitslehrc  linden  sich 
wohl  nur  in  den  Sütra,  und  zwar  insbesondere  bei  Pär.  3,  10,  A^v. 
Grhy.  4,  4  und  unler  den  Rechtslehrern  bei  Gaut.  14;  Ap.  Db. 
I,  5,  16,  18;  Bau dli.  I,  5,  I  I  ;  Vi.  22;  Manu  5,  57  ff. 


Digitized  by  Google 


<9<] 


DlE  INDOGERMANISCHEN   VER  WANDTSC  IIAFTSNAH  F.N . 


5G9 


Im  Einzelnen  weichen  die  Angaben  dieser  Bücher  mehrfach 
von  einander  ab,  namentlich  hat  Acvaläyana  in  einigen  Punkten 
eine  Stellung  für  sich.  Da  eine  quellenkrilische  Untersuchung 
Schwierigkeiten  bieten  würde,  welche  —  zur  Zeit  wenigstens  — 
unüberwindlich  sein  dürften,  und  da  es  für  meinen  Zweck  unnothig 
ist,  das  ganze  Detail  vorzuführen,  so  gehe  ich  von  demjenigen 
Schriftsteller  aus,  der  nach  meiner  Ansicht  die  ausgebildete  Lehre 
in  ihrer  ältesten  Gestalt  enthalt,  nUmlich  Gau  tarn a,  und  füge  aus 
den  andern  nur  hinzu,  was  besonders  erwähnenswerth  scheint. 

Unrein  werden  alle  Sapinda's,  doch  nicht  die  Kinder,  nicht  die 
in  der  Fremde  Lebenden,  und  nicht  diejenigen  die  sich  aus  der  Welt 
zurückgezogen  haben  (Gaut.  44  s.  unten).  Worin  die  Unreinheit 
besteht,  lernen  wir  aus  Gaut.  37  ff.:  adhahcayyüsino  brahmaeürinah 
sarve.  na  müijayiran.  na  mühsam  bhakshayeyur  ä  pradänät.  pra- 
ihamatrliyapahcamasaptumanavameshüdakakriyä.  vüxa&äm  ca  tt/Ogah. 
anlye  Iv  antyanäm  »alle  sollen  auf  dem  Boden  liegen  und  sitzen,  und 
keusch  sein.  Sie  sollen  sich  nicht  reinigen.  Sie  sollen  kein  Fleisch 
essen  bis  zum  Todtenopfer.  Am  ersten,  dritten,  fünften,  siebenten 
und  neunten  Tage  soll  die  Wasserspende  an  den  Todten  stattfinden 
(wobei  die  Verwandten  sich  in  Kleidern  baden).  Die  Kleider  sollen 
sie  aufgeben.  Am  letzten  Tage  aber  die  letzten  (das  heisst  vielleicht, 
dass  diese  von  ihnen  gänzlich  aufgegeben  werden  sollen,  während 
sie  die  anderen  wieder  an  sich  nehmen  können.  Dass  anlyänäm 
auf  väsasüm  bezogen  werde,  scheint  mir  not  h  wendig)«.  Dabei  ist 
natürlich  auch  der  Verkehr  mit  anderen  Menschen  beschrankt  (vgl. 
Pär.  35.  36).  Wer  die  Speise  der  Unreinen  isst,  wird  selbst  unrein 
(Vi.  7). 

Die  Zeit  der  Unreinheit  regelt  sich  nach  dem  Alter  des  Ver- 
storbenen und  nach  der  Nahe  der  Verwandtschaft. 

i)  Das  Alter:  Bei  Gaut.  heisst  es  darüber  34:  udakadänam 
sapindalh  krlajatasya  taUslrinäm  ca  »die  Wasserspende  geschieht 
durch  die  Sapinda's  bei  solchen  denen  eine  Flechte  gemacht 
worden  ist  und  deren  Frauenzimmern«.  Unter  krtajata  ist  dabei 
offenbar  mit  Bviilbr  einer  zu  verstehen,  bei  welchem  die  Hand- 
lung des  ctkhkarana,  des  Haarschncidens,  vollzogen  worden  ist, 
was  im  dritten  Lebensjahre  geschieht  (vgl.  z.  B.  Acv.  Grhy. 
1,  I7\     Ferner  43:  datitajamnätli  mdläpUrbhyäm  »vom   Zahnen  an 
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durch  Vater  und  Mutter«.  Das  heisst  also :  Bei  Kindern  die 
noch  keine  Zahne  haben,  findet  Uberhaupt  keine  Wasserspende, 
und  also  auch  keine  Unreinheitszeit  statt.  So  sagt  denn  auch 
Baudh.  3:  ä  saptamumd  ä  danlajananüd  vodakaaparganam  »(stirbt  ein 
Kind)  bis  /um  siebenten  Monat  oder  bis  zum  Zahnen,  so  findet 
[nichts  weiter  als]  Abwaschung  (der  Verwandten)  statt«.  Und  ebenso 
lehrt  Vi.  26  und  27,  dass  bei  einem  todtgeborenen  Kinde,  oder  wenn 
ein  neugeborenes  stirbt,  die  Reinheit  {gaucam)  sogleich  [sadyas)  ein- 
tritt, und  ebenfalls  sogleich,  wenn  ein  Kind  gestorben  ist,  das  noch 
keine  Zähne  bekommen  hat.  Stirbt  ein  Kind  in  der  Zeit  vom  Zahnen 
bis  zur  Cerimonie  des  Ilaarschneidens,  so  werden  nur  die  Riten» 
unrein,  und  zwar  dauert  nach  Pär.  3  die  Unreinheit  eine  oder  drei 
Nachte  (vgl.  die  Anm.  von  Stenzler).  Die  Familienmitglieder  von 
der  Cerimonie  des  Haarschneidens  an  werden  nach  Gaul,  gleich 
behandelt  (immer  vorausgesetzt,  dass  krlajata  richtig  verstanden  ist). 
Bei  Vi.  29  ff.  wird  eine  etwas  ausgebildelere  Lehre  mitgelheilt, 
nümlich  die,  dass  für  ein  Kind,  das  zwar  Zahne  hat,  aber  noch 
nicht  geschoren  ist,  einen  Tag  und  eine  Nacht,  für  eines,  das  noch 
nicht  geweiht  ist,  drei  (Tage  und)  Nachte  Unreinheit  stattfinden  soll, 
von  da  aber  für  alle  Altersstufen  gleich.  Unter  der  Weihe  ist  dabei 
jedenfalls  die  Einführung  bei  dem  Lehrer  (im  achten  Jahre)  gemeint. 

2.  Der  Abstand  in  der  Verwandtschaft.  Die  Hauptregel  lautet 
bei  G  a  u  t.  I  ff. :  (ävam  üguueam  durarütram  anvtviydikshilabrahmacüri- 
näm  sapimlänäm  ekäducarülrum  fohalriyasyu.  dvädagarälram  vaipjasya. 
ardhamusam  ehe.  mäsum  {üdrasya  »in  Folge  eines  Todesfalls  dauert 
die  Unreinheil  eines  Sapinda  (wenn  dieser  nicht  ein  ausübender 
Priester,  Geweihter  oder  Brahmanenschüler  ist)  zehn  Nachte;  eines 
Kshatriya  elf,  eines  Vaicya  zwölf,  nach  einigen  einen  halben  Monat, 
eines  Cudra  einen  Monal«.  Die  Verschiedenheit  der  Bestimmungen 
über  die  verschiedenen  Kasten  beruht  offenbar  auf  spaterer  Ausmalung. 
Als  Grundbestimmung  ist  die  Dauer  von  zehn  Tagen  anzunehmen. 
Dabei  fragt  sich  zunächst,  was  unter  den  Sapinda's  zu  versieben  ist. 
Eine  Untersuchung  darüber  kann  nur  zum  Ziele  fuhren,  wenn  zugleich 
die  übrigen  Bezeichnungen  für  Familie  und  Geschlecht  nebst  der 
Lehro  von  dem  Todtencult,  der  Erbschaft,  der  ehehindernden  Ver- 
wandtschaftsgrade mit  erörtert  werden.  Ich  erspare  mir  eine  der- 
artige Untersuchung  für  eine  folgende  Abhandlung,  und  bemerke  hier 
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nur,  dass  unter  Sapinda's  wohl  ursprünglich  die  in  gerader  Linie 
durch  Abstammung  verwandten  Männer  gedacht  sind,  welche  die 
Pflicht  haben,  den  Todtenkloss  darzubringen  und  das  Recht  ihn  zu 
empfangen.  Die  Linie  derselben  schliesst  in  der  Zeit  des  ausgebil- 
deten Rituals  mit  dem  Urgrossvater  ab.  Dann  hat  sich  der  Begriff, 
wie  es  scheint,  ausgedehnt  auf  alle  durch  denselben  Vater,  Gross- 
vater, Urgrossvater  Verwandten.  Wie  es  in  ältester  Zeit  mit  den 
Weibern  stand,  ist  noch  zu  untersuchen.  In  der  Zeit  des  Gaul, 
wurde,  wie  aus  35  hervorgeht,  die  Wasserspende  ebenso  für  die 
Frauenzimmer  wie  für  die  Manner  vollzogen,  und  somit  war  denn 
auch  die  Zeit  der  Unreinheit  in  Folge  des  Todes  von  verwandten 
Frauen  dieselbe,  wie  in  Folge  des  Todes  von  verwandten  Mannern. 
Dasselbe  lehrt  auch  Acv.  Grhy.  20  und  Pär.  41  u.  a.  Baudh.  5  dage- 
gen will  unverheirathete  Töchter  wie  kleine  Kinder  vor  dem  Zahnen 
angesehen  wissen.  Ein  Zweifel  musste  naturgemäss  darüber  ent- 
stehen, wie  sich  eine  Familie  zu  denjenigen  frauenzimmern  stellen 
solle,  welche  durch  Heirath  aus  ihr  heraus  und  in  eine  andere 
Familie  übertreten.  Hinsichtlich  derselben  sagt  Gaut.  36:  eke  pral- 
Ifinüm  d.  h.  einige  verfahren  so  wie  bei  den  anderen  Sapinda's  auch 
bei  den  weggegebenen  Töchtern,  woraus  folgt,  dass  andere  es  nicht 
thalen,  also  wohl  diese  als  ganz  aus  der  Familie  ausgeschieden  an- 
sahen. Auf  diesem  Standpunkt  steht  Pär.  42.  43:  prattünäm  itare 
kurviran  iue  ca  teshäm  bei  weggegebenen  Töchtern  mögen  es  die 
anderen  thun,  und  sie,  wenn  welche  von  diesen  (nämlich  ihren  durch 
Einheirathung  erworbenen  Sapinda's)  sterben.  Auch  Vi.  33  ist  der 
Ansicht,  dass  bei  dem  Tode  von  weggegebenen  Töchtern  das  Vater- 
haus derselben  nicht  unrein  wird  (es  sei  denn,  dass  eine  solche  Frau 
in  ihrem  Vaterhause  stirbt  oder  niederkommt,  wodurch  dasselbe  auf 
eine  kürzere  Frist  unrein  wird).  Eine  andere  Lehre  finden  wir  bei 
Acv.  Grhy.  20.  23.  Acv.  giebt  an,  dass  beim  Tode  unverheiratheter 
Töchter  die  gewöhnliche  Unreinheitszeit  stattfindet,  bei  dem  Tode 
verheiralhctcr  aber  drei  Tage.  Er  sieht  diese  also  doch  noch  als 
cinigermassen  zu  ihrer  ursprünglichen  Familie  gehörig  an.  Auf  die 
Erörterung  von  Baudh.  8  und  Manu  72  gehe  ich  nicht  ein.  Er- 
wähnt mag  noch  werden ,  dass  eine  Art  von  Sapinda's  niederen 
Ranges  bei  Vi.  43  erwähnt  werden,  nämlich  nicht-leibliche  Söhne 
und    Frauen,   welche  schon  einen   anderen  Mann  gehabt  haben. 

Abhu.Ktl.  d.  K.  S.  Ge»elW-h.  d.  Wia».  XXV.  39 
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Bei  diesen  soll  die  Unreinheilszeit  nur  drei  Tage  dauern.  So  weit 
die  Sapinda's.  Die  Nicht -Sapinda's  kommen  bei  Gaut.  nur  vor  an 
den  folgenden  beiden  Stellen:  <rutvü  cordhvam  dacamyüh  paksliinim. 
ampinde  yonhuinbandhe  xahädhyäyini  ca  wenn  er  (von  dem  Tode 
eines  Sapinda  gehört  hat;  nach  der  zehnten  Nacht,  soll  er  eine  Nacht 
mit  den  zwei  an  ihr  hängenden  Tagen  unrein  sein.  Ebenso  bei 
einem  Nicht-Sapinda  der  ein  Blutsverwandler  ist,  und  bei  einem  Mit- 
schüler 18. 19.  Ich  Ubersetze  hier  yonisambandha  wie  Bohtlingk  durch 
»Blutsverwandter«  (eigentlich  Verbindung  durch  Ursprung  habend) 
möchte  aber  noch  nicht  entscheiden,  welche  Verwandte  mit  diesen 
Worten  und  mit  dem  jnätir  asupivdah  bei  Acv.  Grhy.  22  ge- 
meint sind.  (Ebenso  lasse  ich  Baudh.  27  einstweilen  unerörtert) 
Sodann  erscheinen  die  Asapinda's  bei  Gau t.  44,  wo  gelehrt  wird: 
bälademntarilapravrajUäsapitidänäm  sadyah  {'aucam  »Kinder,  Ausgewan- 
derle, solche  die  sich  von  der  Welt  zurückgezogen  haben  und  Asa- 
pinda's werden  sogleich  rein«.  Wie  sich  diese  Bestimmung  zu  der  . 
vorigen  verhalt,  lasse  ich  ebenfalls  für  jetzt  dahingestellt.  Festen 
Boden  haben  wir  wieder  unter  den  Füssen,  wo  die  einzelnen  durch 
die  Muttor,  oder  die  verheirathete  Schwester,  oder  durch  eigene 
Heiralh  verwandten  Personen  erwähnt  werden.    Es  kommen  vor: 

Die  Eltern  der  Mutter:  Sie  sollen  bei  Pär.  40,  wenn  ich 
ihn  recht  verstehe,  wie  die  eigenen  Sapinda's  angesehen  werden, 
bei  Vi.  42  dagegen  wird  bei  dem  Tode  des  mätämaha  eine  Unrein- 
heitszeit von  drei  Nachten  angegeben.  Ob  dem  Vater  der  Frau, 
dem  Bruder  der  Mutter,  dem  Schwestersohn  eine  Wasserspende 
gegeben  werden,  also  eine  Unreinheilszeil  gehalten  werden  soll,  slelll 
Pär.  46  und  47  ebenso  in's  Belieben,  wie  bei  den  weggege- 
benen Frauenzimmern. 

Der  Bruder  der  Mutter:  Bei  seinem  Tode  wird  von  Vi.  44 
eine  Unreinheit  von  einer  Nacht,  bei  Manu  81  von  Tag,  Nacht  und 
Tag  vorgeschrieben. 

Der  Vater  der  Frau:  Ihm  gegenüber  verhalt  es  sich  ebenso 
wie  gegenüber  dem  Bruder  der  Mutter. 

Endlich  wird  neben  dem  vvavura  noch  der  seinem  Hause  An- 
gehörige »cvactmja«  genannt  (bei  Vishnu),  der  ebenso  behandelt  wird, 
wie  der  evaeura. 
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Die  Stellung  des  Vaters  und  der  Mutler. 

Die  besonderen  Pflichten,  welche  ein  der  Brahraanen-Kaste  an- 
gehöriger  Vater  gegenüber  seinen  Kindern  (insbesondere  seiuen 
Söhnen)  wahrend  deren  Kindheit  zu  erfüllen  hat,  sind  in  den  Haus- 
regeln (z.  B.  bei  Aev.  Grhy.  1,  13  ff.)  beschrieben.  Sie  sind  bei 
Gaut.  8,  Ii  zusammengefasst  in  dem  Compositum:  garbhädhäna- pum- 
savana-  simanlonnayana-  jälakarma-  nämakarana-  annapräfanu-  cauUt~ 
npanayanam. 

Garbhädhäna  bedeutet  »Befruchtung«  und  eine  derselben  vor- 
hergehende Cerimonic,  etwa  wie  sie  bei  Gobh.  2,  5,  9  beschrieben 
wird:  »Mit  seiner  rechten  Hand  berühre  er  ihren  Multerschoss  ein- 
mal mit  dem  Verse:  »Vishnu  mache  deinen  Schoss  zurecht«,  und 
dann  mit  dem  Verse:  »pflanze  ein  Sinivali  die  Leibesfrucht«.  Sobald 
beide  Verse  recitirl  sind,  gesellen  sie  sich  zu  einander«. 

Pumsavana  heissl  »Das  zum -Manne- Schaffen«  und  ist  eine 
im  dritten  Monat  der  Schwangerschaft  zu  vollziehende  Handlung, 
durch  welche  der  Frucht  männliches  Geschlecht  verliehen  werden  soll. 

Simantonnayana  bedeutet  »Scheilelziehung«.  Es  ist  eine  an  der 
schwangeren  Frau  zu  vollziehende  Handlung,  durch  welche  das  im 
Multerleibe  belindliche  Kind  geweiht  wird,  doch  können  wir  uns 
Uber  den  Zusammenhang  zwischen  der  Handlung  und  den  gewünsch- 
ten Folgen  nicht  genügende  Rechenschaft  geben.  Der  Vater  scheint 
der  eigentliche  Trüger  auch  dieser  Cerimonie  zu  sein,  wenn  auch 
ein  Priester,  der  Opferlohn  empfangt,  dabei  IhUtig  sein  kann. 

Jälakarman  »Geburlshandlung« scheint  dasjenige  zusammenzufassen, 
was  der  Vater  bei  und  nach  der  Geburt  des  Kindes  /.u  thun  hat.  Dahin 
gehört  nach  den  GS.,  dass  er  die  Krcisseude  mit  Wasser  besprengt, 
oder  sonst  eine  Handlung  vollzieht,  welche  auf  die  Niederkunft  för- 
dernd einwirken  soll,  dass  er  dem  neugeborenen  Knaben,  ehe  ein 
anderer  ihn  berührt,  Honig  und  Butter  auf  die  Zunge  legt,  dass  er 
der  Mutter  das  Kind  an  die  Brust  legt  oder  legen  lüssl1). 

Nämakarana  »Namengebung«.  Der  Valer  des  Kindes  soll  den 
Namen  desselben  bestimmen,  und  ihn  zuerst  der  Mutter  mitlheilen. 


\ )  Cher  ein  Aufheben  «les  neugeborenen  Kindes  als  Bezeugung  der  An- 
erkennung s.  unten  S.  Uli. 

39» 
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Die  Cerimonie  findet  am  zehnten  Tage  nach  der  Geburt  statt.  Ausser 
seinem  weltlichen  Namen  erhalt  ein  Knabe  noch  einen  zweiten,  um 
den  die  Eltern  allein  wissen  sollen,  bis  der  Knabe  zum  Meister 
kommt.  Von  da  an  verwendet  er  ihn  bei  dem  abhivädana  (vgl.  S.  562). 

Annaprä{(ina  das  »Essengeben«  findet  statt  im  sechsten  Monate 
nach  der  Geburt.  Der  Vater  lässt  das  Kind  die  erste  feste  Nahrung 
(Ziegenfleisch,  Rebhuhnfleisch,  Reis  mit  Butter  oder  Reis  mit  saurer 
Milch,  Honig  und  geschmolzener  Butter  nach  A$v.  Grhy.)  kosten. 
Was  das  Kind  nicht  isst,  esse  die  Mutter. 

Caula  oder  euddkarana  die  »Handlung  des  Haarschneidensa.  Sie 
findet  gewöhnlich  im  dritten  Jahre  statt.  Die  Mutter  hall  dabei  den 
Knaben  auf  dem  Schoosse.  Neben  dem  Vater  ist  wohl  auch  ein 
Brahman  und  als  Gehulfe  ein  Barbier  thätig. 

Upanayana  die  »Hinfuhrung  zum  Meister«. 

Daran  schliesst  sich  im  sechzehnten  Jahre  das  godäna  die  »Kuh- 
gabe«« (genannt  von  dem  Rinderpaar,  welches  dabei  dem  anwesenden 
Priester  gegeben  wird),  das  erste  feierliche  Rasiren  des  Backenbartes, 
eine  Handlung,  durch  welche,  wie  es  scheint,  der  Jüngling  für 
mündig  erklart  wird  (ein  Begriff,  der  aber  noch  zu  erläutern  wäre). 

Wie  sich  dann  weiter  der  Vater  zu  seinem  erwachsenen  Sohne 
verhalt,  /..  B.  welche  Mitwirkung  bei  der  Verheirathung  seines  Sohnes 
stattfindet,  ob  man  für  Indien  behaupten  darf,  was  für  Griechenland 
überliefert  ist,  dass  nämlich  der  Vater  dem  Sohne  die  Frau  aussucht, 
darüber  möchte  ich  nichts  aussagen  (vgl.  S.  582).  Wie  weit  ein  Mann 
auch  nach  seiner  Verheirathung  etwa  noch  unter  der  Gewalt  seines 
Vaters  steht,  darüber  werden  wir  uns  vielleicht  eine  Vorstellung  bilden 
können,  wenn  die  Nachrichten  Uber  das  Zusammenleben  der  Familien 
auf  ungetrenntem  Gut  gesammelt  und  gesichtet  sein  werden. 

Was  die  Tochter  betrifft,  so  haben  wir  eine  nicht  sehr  deut- 
liche Spur  betreffend  das  Recht  des  Vaters,  eine  solche  unter  Um- 
standen gleich  nach  der  Geburt  auszusetzen.  Die  Spur  ist  folgende: 
Bei  einer  bestimmten  Soma-Libation ,  dem  ügrayana,  geschieht  es, 
dass  gewisse  Gefttsse,  sthäli  genannt,  weggethan  werden  (pärä-as), 
andere,  väyavyäni  genannt,  in  die  Höhe  gehoben  werden.  An  diesen  • 
Vorgang  (dessen  Verstandniss  in  den  Einzelheiten  mir  übrigens  nicht 
ganz  gelungen  ist)  schliesst  sich  nun  in  TS.  6,  5,  10,  3  der  Satz: 
täsmüt  »Iritjam  jälam  parüsyanly  t'U  pümäiixam  harunli  »desshalb  setzt 
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man  ein  Madchen  naeh  der  Geburt  aus,  einen  Knaben  hebt  man 
auf«.  An  anderen  Stellen  steht  statt  der  zweiten  Satzhalfle  nur:  »einen 
Knaben  nicht«  (s.  Zimmer  S.  310) ;  hinzugekommen  ist  seitdem  MS.  4, 
0,  4  (85,  3)  und  4,  7,  9  (104,  20).  Zimmer  hat  wohl  Recht,  wenn 
er  sagt:  »Es  wird  hier  offenbar  auf  dieselbe  Sitte  angespielt,  die 
einst  bei  allen  Germanen  herrschte,  wonach  der  Vater  nach  der 
Geburt  eines  Kindes  Uber  dessen  Leben  dadurch  entschied,  dass  er 
es  von  der  Stelle,  wo  die  Mutter  niedergekommen  war,  aufhob«. 

Von  sonstigen  Pflichten  des  Vaters  gegen  die  Tochter  wird  uns 
(ausser  allgemeiner  Versorgungspflicht,  die  ihm  als  Haushalter  zu- 
kommt) wohl  nur  Uberliefert  seine  Pflicht,  die  Tochter  zu  verhei- 
rathen.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  Erörterungen 
von  Leist,  AJG.  unter  »Ehe«. 

Dass  die  Kinder  dem  Vater  Ehrerbietung  zu  erweisen,  ihm 
gehorsam  zu  sein,  sich  nicht  mit  ihm  zu  streiten  haben  —  diese 
und  andere  allgemeine  Regeln  werden  naturlich  in  Indien  ebenso 
wie  anderwärts  eingeschärft.  Im  Besonderen  erwähne  ich,  dass 
dem  Vater  das  upasamgrahana  zukommt  (s.  oben  S.  560) ,  und  so- 
dann die  Speisevorschrift,  dass  dasjenige,  was  der  Vater  oder  älteste 
Bruder  Übrig  gelassen  hat,  gegessen  werden  kann  (pitur  jyeshfhasya 
va  bhrätur  ucchightam  bhoktavyam  Ap.  Dh.  1,  1,  4,  II).  Die 
Speise  vorschrillen  bilden  ein  weitläufiges  Capitel,  das  hier  nicht 
im  Vorübergehen  erledigt  werden  kann.  Ich  bemerke  deswegen 
zur  vorläufigen  Erklärung  dieser  Vorschrift  nur  Folgendes:  In 
der  älteren  Zeil  gilt  dasjenige,  was  Übrig  bleibt  (väsCufm)  als  dem 
Rudra  gehörig.  Es  ist  desshalb  unrein,  d.  h.  von  einem  andern 
nicht  anzurühren,  ja  das  Wort  »Übriggeblieben«  ucchishta  bekommt 
die  Bedeutung  »unrein«  und  wird  in  dieser  auch  auf  Personen  an- 
gewendet {Gaul.  1,  41).  In  der  Zeit  der  Sütra  scheint,  so  viel  ich 
sehe,  die  Vorstellung,  dass  der  Rest  dem  Rudra  gehöre,  nicht  mehr 
lebendig  zu  sein,  wohl  aber  der  Gedanke,  dass  es  unpassend,  un- 
anständig sei,  das  von  einem  Andern  Übriggelassene  zu  essen.  Nur 
den  höchsten  Respeclspersonen  darf  man  nachessen :  dem  Vater, 
dem  ältesten  Bruder,  dem  Meister  (Gaut.  2,  32}.  Das  Essen  des 
Restes  durch  die  Mutter  beim  annaprägana  (s.  oben)  gehört  natür- 
lich nicht  in  diesen  Zusammenbang,  sondern  ist  als  eine  stellver- 
tretende Handlung  aufzufassen. 


Digitized  by  Google 


576 


Rkrtiiold  Delbrick, 


Welche  Stellung  di«'  Multer  in  dem  die  Jugend  des  Inders  um- 
gebenden Ritual  einzunehmen  hat,  darüber  habe  ich  soeben  mit  be- 
richtet. Von  sonstigen  Einzelheiten  sei  noch  erwähnt,  dass  sie  es  ist, 
an  welche  sich  der  bettelnde  Schüler  zuerst  zu  wenden  hat,  und  dass 
sie  bei  der  Hochzeit  der  Tochter  eine  Rolle  spielt,  indem  sie  (oder 
der  Bruder  der  jungen  Frau)  sie  auf  den  Stein  treten  lüssl  (vgl. 
z.  B.  Gobh.  2,  2,  3).  Dass  der  Mutter  das  upaaanujrahaim  gebührt, 
ist  oben  S.  560  erwähnt.  Dazu  lüge  ich  noch,  dass  die  Schmähung 
der  Mutter  höher  bestraft  wird,  als  die  der  Tochter  oder  Schwester 
(Vi.  5,  34). 

Neben  dem  Vater  hat  die  Mutter  ein  Wort  mitzureden  bei  der 
Adoption  (s.  Leist,  AJG.  104).  Ebenso  macht  in  der  bekannten  Ge- 
schichte von  (>nahcepa,  wo  es  sich  um  den  Verkauf  eines  Sohnes 
handelt,  auch  die  Mutter  ihr  Recht  geltend. 

Wichtiger  als  diese  und  ähnliche  Einzelheilen,  die  etwa  noch 
beigebracht  werden  könnten,  ist  die  Frage,  ob  die  Inder  dem  Vater 
oder  der  Mutter  die  höchste  Ehrenstcllung  zugewiesen  haben.  Man 
wird  wohl  sagen  müssen,  dass  es  in  dieser  Beziehung  zu  einer 
festen  Lehre  nicht  gekommen  ist.  Vater,  Multer  und  Lehrer  werden 
auf  eine  Linie  gestellt,  z.  B.  trayah  purushasyäliguravo  bhavanti  pita 
mätücäryac  ca  drei  höchste  Hespectspersonen  giebl  es  für  den 
Menschen:  Vater,  Mutter.  Meister  Vi.  31,  I — 2.  An  anderen  Stellen 
schwankt  man  zwischen  dem  geistlichen  Vater  (dem  Meisler)  und  der 
Multer:  aenryah  rreshtho  gurünäm,  mälcly  ekc  der  Meister  ist  der 
vornehmste  unter  den  Respcclspersonen ,  die  Multer,  sagen  einige 
Gaul.  2,  öl.  Am  stärksten  wird  die  Mutter  hervorgehoben  in 
einem  Verse,  der  sich  Vas.  13,  48  und  Manu  2,  145  findet: 

upüdhyayän  da^äcärya  äcftryänäin  cutant  pilü 
ffuhasram  lu  pilrn  mala  gauravvutiti  rivyalc 

»in  Bezug  auf  Ansehen  Eigenschaft  eines  Guru)  ilberlrifll  der  Meister 
zehn  Unlerlehrer,  der  Vater  hundert  Meisler.  die  Mutler  tausend 
Väter«.  Bei  der  Aufzählung  gehl  der  Vater  bald  der  Mutter  voran, 
bald  folgt  er  ihr.  So  limlel  sich  z.  B.  CB.  2,  5,  I,  \H  piiä  mätä  yd} 
jaytile  »Vater,  Mutlei-,  Kind«.  Bei  der  Vermählung  äussert  sich  nach 
Cänkh.  Grhy.  1,  9  der  Mann:  agnir  janitä  sa  nie  niiim  jiiyäm 
dadälti,  somo  jammanl  sa  mämuyä  janimanlam  kurvt u.  pfinhü  jiidtimänt 
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sa  mammhyai  jtiträ  mälra  bhralrbhir  jHälimanlam  karolu  »Agni  isl  der 
Zeuger,  er  gebe  mir  diese  jäyd;  Sorna  ist  weiberreich,  er  mache 
mich  durch  diese  mit  einer  jani  versehen ;  Püshan  ist  verwandten- 
reich, er  mache  mich  durch  den  Vater,  die  Mutter,  die  Brüder  dieser 
Krau  verwandtenreich«.  Chand.  Up.  7,  15,  2  Ondet  sich  die  Reihen- 
folge pitar  mätar  bhratar  svasar  (denen  man  kein  hartes  Wort  sagen 
soll).  In  anderen  Fällen  steht  die  Mutter  voran,  und  zwar  liisst 
sich  wohl  CB.  14,  G,  10,  5  ein  Grund  angeben,  wo  es  heisst  yälhä 
mälrmän  pitrmän  äcäryavän  bruyät  (einer  spricht  so)  wie  jemand 
sprechen  würde,  der  mit  Mutter,  Vater,  Meister  versehen  ist,  d.  h. 
wie  einer,  der  den  gewöhnlichen  Unterricht,  und  diesen  in  der  ge- 
wöhnlichen Reihenfolge  bei  der  Mutter,  dem  Vater,  dem  Lehrer 
gehabt  hat.  In  anderen  Stellen  scheint  ein  solcher  Grund  der  Vorau- 
stellung  nicht  vorzuliegen  (doch  vgl.  S.  578),  z.  B.  Ap.  üh.  1,  4,  14,  6 
mätari  pitary  äciiryavac  chuerüshü  »der  Mutter  und  dem  Vater  soll  man 
gehorchen  wie  dem  Meister«  (vgl.  1,  3,  10,  4,  wo  auch  die  Reihenfolge 
mala  pitä  äcdryah  erscheint).  Ebenso  wird  bei  der  Wahl  zu  Priestern 
und  bei  der  Verheirathung  mehrfach  gesagt,  dass  jemand  mätflali 
pitrtah  bestimmte  Verwandte  haben  müsse. 

Eine  besondere  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Thatsache,  dass  in 
dem  Dandva-Compositum  für  »Vater  und  Mutter«  das  Wort  »Mutter« 
regelrecht  voranstellt,  also  müläpiiarau.  Man  kann  aus  dieser  Stellung 
auf  einen  Vorrang  der  Mutter  so  wenig  schliessen,  wie  aus  slripun- 
säu  »männliches  und  weibliches  Wesen«  auf  einen  Vorrang  des  weib- 
lichen Geschlechts  überhaupt.  Der  Grund  der  Voranstellung  ist  viel- 
mehr ein  grammalischer.  Das  'Masculinum  als  genus  potius  giebt 
dem  Compositum  regelrecht  das  geschlechtliche  Gepräge,  und  da  es 
nun  peinlich  wäre,  wenn  ein  masculinisches  Gesammtwort  einen  ent- 
schieden femininalcn  Ausgang  hatte  (was  der  Fall  sein  würde,  wenn 
mtilur  stri  u.  iihnl.  Worte  um  Ende  standen),  so  kommen  die  führenden 
Masculina  ans  Ende.  Man  hat  also  müläpiiarau  nicht,  wie  es  wohl 
zu  geschehen  pflegt,  durch  »Multer  und  Vater«,  sondern  durch  »Vater 
und  Mutler«  zu  übersetzen.  Composita  gleicher  Prägung  sind  jäyä- 
palt  Ehemann  und  Ehefrau,  palniyajamänau  der  Opferer  und  seine 
Gattin  Cäükh.  Cr.  i,  1,  1,  (Ilten vanaduh au  Stier  und  Kuh,  wahrend 
rat«,  was  leicht  in  die  ü-Declinalion  übergeführt  werden  kann,  am 
Ende  steht  in  ukuhavufäu  (Verf.  Altind.  Synt.  57).    Wo  aber  glcich- 
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geschlechtigc  Wörter,  welche  Personen  verschiedenen  Banges  be- 
zeichnen, zu  einem  Dvandva  zusammentreten,  scheint  der  Vornehmere 
voranzustellen,  z.  B.  devamantishydh  Götter  und  Menschen,  pitäputrdh 
Vater  und  Sohn1). 

Ks  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Stellung  in  den  Dvandva's  bei 
der  Anordnung  von  mdtrlas  pitrlas  und  ähnlichen  Wendungen  vor- 
geschwebt hat. 

Aus  allem  diesem  ergiebt  sich,  dass  von  einem  regelmassigen 
Vorrang  der  Mutler  vor  dem  Vater  nicht  die  Bede  sein  kann.  Wo 
ein  solcher  auftritt,  bezieht  er  sich  natürlich  nicht  auf  das  Gebiet 
des  Handelns  —  denn  das  xparoi:  gehört  in  Indien  ebenso  dem 
Manne,  wie  in  Griechenland  und  anderswo  —  sondern  beschränkt 
sich  auf  das  Beich  der  Empfindung. 

Vorrang  des  alleren  Bruders. 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  die  alteren  Geschwister  wie 
die  Ellern  zu  grossen  sind,  und  dass  namentlich  der  älteste  Bruder 
eine  hohe  Ehrenslcllung  einnimmt.  Dies  zeigt  sich  besonders  auch 
in  den  Vorschriften  über  die  Bcihen  folge  im  He  i  rat  he  n.  Es 
wird  auf  das  Strengste  eingeschärft,  dass  kein  jüngerer  Bruder  vor 
dem  alteren  (oder  ältesten?)  heirathen  soll,  und  ebenso  dass  bei  der 
Verhcirathung  der  Töchter  die  entsprechende  Begel  befolgt  werden 
soll.  Ich  stelle  im  Folgenden  zusammen,  was  ich  in  den  Quellen 
gefunden  habe,  und  zwar  führe  ich  zuerst  die  Hauptstellen  an,  und 
erörtere  dann  die  in  denselben  vorkommenden  KunstausdrUcke. 

1.  Die  Stellen  sind  die  folgenden: 

a)  Die  älteste  Erwähnung  dieser  Sitte  findet  sich  AV.  6,  I  1  2,  3, 
wo  ein  parivitla,  einer  dem  ein  anderer  im  Heirathen  zuvor  gekom- 
men ist,  erwähnt  wird.  Lldwig  3,  469  meint,  dass  wohl  pariveltä 
zu  lesen  sei,  und  erklärt:  »der  bruder  der  vor  einem  älteren  geheiratet 
hat,  oder  (so  der  text)  der  ältere  der  den  jüngeren  früher  hat  heiraten 
laszen,  hat  dadurch  trockenheit  verursacht.  Er  wird  gebunden,  seine 
fruit,  sein  kind,  bis  der  regen  ihn  erlöst«.    Doch  ist  diese  Auffassung 


l)  Kine  Ausnahme  bildet  fudraryän  ein  Vaiyya  und  ein  Cudra.  Die  ganze 
Frage  (zu  der  in  meiner  Altind.  Synt.  56  und  94  einiges  Material  beigebracht 
ist)  verdient  eine  besondere  Untersuchung. 
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des  Liedes  unsicher.  Dasselbe  wird  also  im  Folgenden  nicht  mehr 
erwähnt. 

h)  Eine  zweite  Stelle  findet  sich  VS.  30,  wo  eine  sonderbare 
Liste  von  Opfermenschen  aufgestellt  wird,  welche  allerhand  wirk- 
lichen oder  ersonnenen  Gottheiten  zugewiesen  werden  (vgl.  Weber, 
Ind.  Streifen  1,76  IT.).  Darin  heisst  es  Vers  9:  pärivitlam  nirrlyai 
parivividänam  arüddhya  cdidhiahuhpalim  tmhkrlyai  '  was  nach  dem 
Commentar  heisst:  »einen  dem  sein  jüngster  Bruder  im  lleiralhen 
zuvorgekommen  ist  der  Nirrli,  einen  der  vor  dem  ältesten  geheirathet 
hat  der  Aräddhi«. 

c)  MS.  4,  1 ,  9  wird  erzahlt,  dass  die  Götter  Wesen  suchten,  an 
welchen  sie  das  Blutige  {krüräm}  des  Opfers  abwischen,  oder  wie  wir 
sagen  würden,  auf  welche  sie  die  Schuld  Ubertragen  könnten  (vgl. 
meine  Verbcsserungen  zu  der  Stelle  im  Feslgruss  an  Böhtlinck  S.  23) . 
Dabei  heisst  es  am  Schluss:  sttryäbhyudilc  te  mrjanta  (yäm  aap  tarn  suryo 
bhyudett).  stiryäbhyudilah  sttryäbhinitnrttkte,  nuryabhinimruklah  iyävädali, 
cyävädan  kunakhini,  kunakhy  tigredadhwhi,  agredadhüh  pariviite,  parivit- 
töh  parivividänc,  parivividdnö  virahani,  virahä  bhrünahani,  bhrünahänam 
eno  ndly  elix)  »sie  Ubertrugen  es  auf  einen  vom  Sonnenaufgang  über- 
raschten, dieser  auf  einen  vom  Sonnenuntergang  überraschten,  dieser  auf 
einen  braunzühnigen,  dieser  auf  einen  mit  schlechten  Nügcln,  dieser  auf 
einen  agredadhtis,  dieser  auf  einen  pariviltä,  dieser  auf  einen  parivividänä, 
dieser  auf  einen  Mannschlager  dieser  auf  einen  Brahmanenschliigcr. 
(Jeher  den  Brahmanenschlüger  gehl  die  Schuld  nicht  hinüber«. 

d,  Die  Stelle  aus  dem  Kathakam  die  v.  SciirOdeb  hier/u  an- 
fuhrt, lautet  in  dem  Berliner  Manuscripl  (nach  einer  Abschrift 
Reutbr's  und  mit  stillschweigender  Verbesserung  einiger  Fehler) : 
süryähhyuditah  auryäbhinimnikle,  xtiryübhinimruklah  kunakhini,  kunakhi 
cyävadali,  cytivadan  parivitte,  parivittah  parivividtlne,  parwividnno  gre- 
didhishau,  agredidhhhur  didhishüpatau,  didhishüpalir  virahani,  viraha 
brahmahani,  brahmahü  bhrünahani,  bhrünahänam  eno  nätyeti. 

e)  Die  ebenda  angezogene  Stelle  aus  Kapishlhala -Samhilu 
lautet  nach  Kielhorn's  freundlicher  Mitteilung  (mit  Weglassung 
der  Accento):  kunashl  eävadali  cävadam  parivitve  parivilah  parivivi- 


()  Der  Satz,  den  ich  eingeklammert  habe,  hat  vielleicht  nicht  ursprünglich 
zum  Texte  gehört.    Die  Intcrpunctiou  bei  v.  Soihüdbr  zerstört  den  Sinn. 
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dann  ayredadhishfhäynHladhishvr  dadhishkuyatau  dadhishkuyati  virahaui 
virahä  hrahmajye  vrüiiahani  brünahanam  enn  miyeli,  woraus  sich  her- 
stellen lasst:  kunakhi  cyävadali,  cyävadan  purivtlle,  parivillah  parivi- 
vidnne,  parivividäno  yredadhishau,  agredadhishur  dadhishüpatau, 
dadhishtipulir  virahani,  virahä  brahmajyc.  brahmajyo  bhrünahani, 
bhrunahanam  eiw  nalycti. 

I)  TB.  3,  2,  8,  1 1  le  devrt  äpyeshv  amrjala,  upyä  amrjala  siiryä- 
bhyudile,  suryäbhyuditali  süryäbhinimrukle,  suryäbhinimruktah  kunakhini, 
kunakhi  cyävädati,  cyavädann  ayradidh'uthäu ,  agradidhishüh  pariville, 
parivitlö  virahäni,  virahä  brahmahäm,  lad  brahmahanam  näly  acyavata. 

g)  Eine  ahnliche  Liste  findet  sich  A  p.  V.r.  9,  12,  11,  wo  eine 
Bussopferliandlung  vorgeschrieben  wird  für  den  abhinimrnkta-abhyn- 
dUa-paryähila-parishta-paiiüiUa-pari  ,  und  in  folgen- 
den Stellen  der  Rechtsbücher: 

h)  Aj>.  Dh.  2,  5,  12,  22,  wo  als  unrein  angeführt  werden  abhi- 
nimrukla-abhyudiUi  -  kunakhi  -  vyävada-ayredidhhhu-didhishüpali  -  fiary- 
ahUa-pari#hto-parivUla-parivinna-parivividäna. 

i)  Gaut.  lö,  16,  wo  unter  den  nicht  beim  Cräddha  zu  Be- 
wirkenden genannt  werden:  viraha-ayredidhUshü-didhishüpati,  und  18: 
pariviUa-purivetlr-puryähila-puryadhatr. 

Vas.  I,  18,  wo  als  enasvinah  bezeichnet  werden:  süryabhyu- 
ditah,  Mnjäbhinimrttktuh ,  kunakhi,  cyävadantah,  parivUlih,  parivellu, 
ayredidhishüh,  didhishüpalih .  virahä,  brahmajyah  (so  zu  1).  Eine 
andere  Stelle  aus  Vas.  und  aus  dem  .Mhbh.  s.  im  Verlauf. 

2.  Besprechung  der  in  diesen  Stellen  vorkommenden  Kuusl- 
ausdrüeke. 

a)  paryähila  und  paryädhätar  (Gaul.):  Lieber  paryadhalar  be- 
merkt der  f.ommentar  zu  Ap.  Dh.  2,  5,  12,  22:  jyeshthe  Iv  akrla- 
dhanc  krtadhänah  kaniuhthah  paryädhatä  »der  jüngste,  welcher  das 
adhäiui  vollzogen  hat,  obwohl  der  älteste  es  nicht  gethan  hat,  heissl 
paryadhalar».  Der  paryähila  ist  der  passiv  betheiligle  älteste  Bruder. 
Dabei  fallt  uns  in  diesen  und  den  analogen  Fallen  auf,  dass  nur  der 
jüngste  und  älteste  beiheiligt  sein  sollen.  Wir  dürfen  vielleicht  den 
jüngeren  und  alteren  an  die  Stelle  setzen.  Unter  dem  üdhäna  ist 
die  mit  der  Errichtung  eines  neuen  Hausstandes  verbundene  An- 
legung des  Hausherrn-Feuers  (yärhapalya)  zu  verstehen,  aus  welchem 
sammtliche  Opferfeuer  zu  entnehmen  sind,  und  welches  von  seiner 
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ersten  Anlegung  an  stelig  zu  unterhalten  isl.  Vielleicht  gehört  in 
diesen  Zusammen  hang  auch  der  ayredadhiis  der  MS.  Ich  gehe  in 
dadhm  das  Part.  per!',  act.  von  dha,  und  erklare  ihn  als  denjenigen, 
der  das  Feuer  zuerst  angelegt  hat.  Es  liegt  ja  freilich  nahe,  ihn 
vielmehr  mit  dem  ayredidhuihu  zusammenzubringen,  aber  ich  vermag 
das  grammatische  Bedenken  dabei  nicht  zu  uberwinden. 

b)  parlshla  und  pariyashlar.  Der  parishla  ist  derjenige,  dem 
ein  jüngerer  Bruder  beim  Bringen  des  Somaopfers  zuvorgekommen 
isl,  pariyashlar  ist  der  übergreifende  jüngere  Bruder.  Doch  ist  das 
letztere  Wort  nur  Ap.  Dh.  2,  5,  12,  22  (in  Büiilers  Text  als  ab- 
weichende Lesart;  überliefert.  Das  Somaopfer  ist  jahrlich  einmal 
zu  bringen  und  wird  von  mir  hier  erwähnt,  weil  die  Darbringung 
desselben  als  eine  Familienpflicht  gilt.  Denn  die  Unterlassung 
des  Somatrinkcns  Seitens  des  Grossvalers  wirkt  noch  nachtheilig  auf 
den  Enkel. 

c)  Die  von  vid  mit  pari  gebildeten  Wörter. 

Ich  bespreche  zuerst  die  Paiticipia  pariviUa  (jmriviUä  betont  in 
MS.  und  TS.)  parivhtna  parivividäna.  Die  erste  und  drille  Form  er- 
scheinen zusammen  in  VS.  und  MS.,  alle  drei  iu  Aev.  Cr.  und  Dh. 
Die  Bedeutung  von  parivividäna  isl  insofern  klar,  als  es  als  mediale 
Form  jemand  bezeichnen  inuss,  der  etwas  für  sich  mit  L'ebergehung 
eines  anderen  in  Anspruch  genommen  hat.  Dass  dieses  etwas  eine 
Frau  isl,  folgt  mit  Sicherheit  aus  dem  Text  von  Vas.  20,  8,  der 
unten  zu  erörtern  ist.  So  fassl  es  auch  der  Commcntar  zu  A  p. 
Cr. ,  wogegen  der  Commenlar  zu  A  p.  Dh.  darunter  einen  jüngsten 
Bruder  versteht,  der  einen  Erbanlheil  mit  L'ebergehung  des  ältesten 
in  Anspruch  nimmt.  Dieses  Sehwanken  stamml  her  von  der  Schwie- 
rigkeil, einen  Unterschied  zwischen  pariviUa  und  parivinna  zu  linden. 
Wo  pariviUa  allein  neben  parivividäna  erscheint,  wird  man  so- 
fort geneigt  sein,  es  als  den  bei  der  lleirath  übergangenen  aufzu- 
fassen, und  da  parivinna  Mhbh.  12,  6108  sicher  sich  auf  einen  bei 
der  Hochzeit,  nicht  einen  bei  der  Erbschaft  übergangenen  bezieht, 
so  wird  man  die  beiden  Wörter  als  gleichbedeutend  betrachten, 
worauf  auch  ihre  Form  führt.  Nun  aber  erscheinen  sie  iu  Ap.  Cr. 
und  Ap.  Dh.  zusammen,  und  es  isl  daher  nicht  zu  verwundern,  dass 
der  Coiumentator  des  einen  Textes  (Cr.)  an  die  Uebergehung  bei 
der  Hochzeit,  der  andere  bei  der  Erbschaft  denkt  {jyeshlhv  cayr- 
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fiitabhayv  knniuhthu  bhdyam  yrhndti  m  parivividdnah  parivinna  ilarah). 
Leber  diese  Meinungsverschiedenheit  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
sind  wir  nicht  in  der  Lage.  Mir  ist  es  das  Wahrscheinlichste,  dass 
die  beiden  Wörter  gleichbedeutend  sind,  und  also  ihr  Nebeneinander- 
stehen in  den  beiden  Apaslamba-Texlen  auf  Irrthum  beruht. 

Die  substantivischen  Wörter,  die  von  päri-vid  abgeleitet  sind, 
sind  dem  Sinne  nach  deutlich.  Dem  alten  parivittä  entspricht  bei 
Vas.  und  Manu  parivilti,  z.  B.  Manu  171. 

ddrdgnihutrasumyoyam  kurute  yo  graje  sthile 
pariveUd  sa  vijneyah  parivittis  tu  pürvajah 

»wer  ein  Weib  nimmt  und  das  Agnihotra  vollzieht,  wahrend  der 
vorher  Geborene  (noch  als  unbeweibter)  vorhanden  ist,  der  ist  für 
einen  parivettar  zu  erkennen,  der  Ackere  aber  für  einen  parivilti«. 
parivettar  ist  bei  Gaut.  und  im  Epos  belegt,  bei  Yäjnavalkya 
limlcl  sich  dafür  auch  parivindaka  und  parivedaka. 

Merkwürdig  ist  eine  Stelle  des  Mhbh.  ;  12,  6108),  in  welcher 
die  Bezeichnungen  pariviltih  und  parivettar  nicht  auf  den  übergangenen 
und  übergehenden  Bruder,  sondern  auf  die  Vater  des  jungen  Mannes 
und  der  jungen  Frau  gehen: 

pariviltih  pariveUd  yd  caiva  parividyate 
pdniyrahas  tv  adharmenu  surve  te  paliläh  smrldh 
cureyuh  sarva  evaite  virahd  yad  vratam  carel 
idndrdyanam  euren  maisam  krechram  vd  pdpavuddhaye 
pariveUd  prmjnchela  parivinndya  tarn  snmhäm 
jyeshthenu  tv  ubhijanujndlo  yaviyan  apy  ananlaram 

»der  parivilti  und  der  parivettar  und  diejenige,  welche  ubergangen 
wird,  und  der  zu  Unrecht  Heiralhende,  die  alle  werden  als  Gefal- 
lene bezeichnet.  Sie  alle  sollen  dieselbe  Busse  vollziehen,  wie  der 
Mannschlager.  entweder  einen  Monat  lang  die  Cdudrayana-Mussti  oder 
die  Ära7ir<i-Busse  zum  Zweck  der  Reinigung  vom  Bösen.  Der  puri- 
vellar übergebe  dem  parivinna  die  Schwiegertochter,  und  auch  der 
jüngere  sofort,  wenn  er  von  dem  ältesten  aufgefordert  ist«.  Dass 
der  parivettar  der  Vater  des  Uebergehenden,  der  parivinna  der  Vater 
der  belheiligten  jungen  Frau  ist,  ist  klar.  Man  hat  offenbar  an  Ver- 
haltnisse zu  denken,  wo  die  väterliche  Gewalt  auch  die  Verheirathung 
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des  Sohnes  umschloss.  Der  letzte  Satz  seheint  dagegen  auf  selbst- 
stündig  heirathende  Manner  zu  gehen. 

d)  agredidhis hu  und  didhishüpati. 

Ap.  Dh.  2,  5,  12,  22  findet  sich  im  Compositum  das  Paar  agre- 
didhishudidhishüpaii,  dagegen  Gaut.  15,  16  agredidhishüdi0,  und  Yas. 
1,18  agredidhishiir  didhishüpalih.  Es  lässt  sich  also  aus  den  Rechts- 
hüchcrn  (wenigstens  für  den  der  die  handschriftlichen  Verhüllnisse 
nicht  genau  kennt)  nicht  ermitteln,  ob  das  erste  Wort  kurzes  oder 
langes  u  hat.  Für  die  Kurze  geben  die  Entscheidung  die  oben  an- 
geführten Stellen  aus  Käth.  und  Mhbh.  12,  1210,  und  damit  stimmt 
auch,  wie  sich  zeigen  wird,  die  Grammatik  überein.  Die  Abweichung 
in  agradidhishu  (TB.)  ist  für  den  Sinn  ohne  Belang,  ebenso  ist  es 
gleichgültig,  wenn  statt  didhühu  die  Nebenform  dadhishu  erscheint 
(Kap.  S.). 

Ucber  die  Bedeutung  der  beiden  Wörter  sagt  der  Commenlar 
zu  Ap.  Dh.,  dass  agredidhishuh  ein  Mann  sei,  der  die  jüngste 
Schwester  zum  Weibe  nimmt,  obgleich  die  älteste  noch  unverhei- 
rathet  ist,  didhishüpalih  derjenige,  der  diese  letztere,  heirathet 
(jyeshthiiyäm  anüdhäyäm  pürvai\i  kanushthüyü  vodhügredidishuh,  paccäd 
itarasyü  vodhä  didhishüpulil}) .  Es  ist  klar,  dass  diese  Auffassung  in 
den  Zusammenhang,  in  welchem  die  Wörter  erscheinen,  durchaus 
passt,  und  da  ausserdem  die  Form  zu  der  Bedeutung  stimmt,  so  stehe 
ich  nicht  an,  dem  Commenlator  beizutreten.  Im  Einzelnen  verhüll 
es  sieh  danach  so: 

In  agredidhishu  ist  didhishu  das  schon  im  Veda  belegte  Wort 
»»Freier«,  und  agred"  ist  also  ein  »Vorfreier«  d.  h.  einer  der  ein  Mäd- 
chen freit,  um  das  er  noch  nicht  freien  sollte,  weil  die  altere 
Schwester  desselben  noch  nicht  vergeben  ist. 

In  didhishüpati  muss  didlmhü  »die  Freiende«  bedeuten.  Die 
üeberlieferung,  welche  man  bei  Bohtlingk-Rotii  nachsehe,  sieht  darin 
erstens  eine  zum  zweiten  Male  verheiralhete  Frau,  und  zweitens 
dasselbe  wie  wir.  An  eine  wiedervei  heirathete  Witlwe  könnte  man 
wohl  denken,  da  ja,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  eine  zum  zweiten 
Mal  heirathende  Frau  selbst  über  sich  verfügt,  oder  doch  bei  ihrer  Ver- 
heiralhung  mitzusprechen  hat,  so  dass  sie  ganz  gut  als  Freieriii  be- 
zeichnet werden  kann,  und  es  liegl  nahe,  diese  Bedeutung  Manu  3, 
173  zu  linden,  wo  es  heissl : 
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bhralur  mrlasya  bhäryäyäm  yo  nurajyeta  kämalafi 
dharmenäpi  niyukläyäm  sa  jfteyo  didlnshüpatih 

»wer  sich  mit  Leidenschaft  verliebt  in  die  Gattin  seines  verstorbenen 
Bruders,  auch  wenn  sie  ihm  nacli  Recht  überwiesen  worden  ist. 
von  dem  wisse  man,  dass  er  ein  didhishüpali  ist«.  Es  ist  hier  die 
Rede  von  der  Uebcrwcisung  (niyoga)  der  kinderlosen  Wittwe  an  den 
Bruder  ihres  verstorbenen  Mannes,  um  für  diesen  einen  Sohn  zu 
zeugen.  Bei  diesem  Verkehr  soll  jede  Liebesleidenschaft  ausge- 
schlossen, die  Zeugung  eines  Sohnes  vielmehr  als  ernste  Pflicht  an- 
gesehen werden  (vgl.  Leist,  AJG.  1ÖG).  Hierbei  ist  nun  didhishü  in 
der  Thal  eine  Wittwe,  aber  es  handelt  sich  nicht  um  einen  palt  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  da  der  Zeugungshelfer  ja  auch  selbst 
verheiralhet  sein  kann.  Es  liegt  dcsshalb  wohl  naher  zu  übersetzen : 
»•der  soll  dieselbe  Nichtachtung  geniessen  wie  ein  didhhhüpali«.  (in 
dem  von  mir  angenommenen  Sinne).  Das  mag  nun  sein,  wie  es 
will.  Zuzugeben  ist  jedenfalls,  dass  didhishü  Wiltwe  heissen  kann. 
Ebenso  gut  Ulssl  sich  aber  auch  die  von  mir  vorgezogene  Be- 
deutung aus  der  Urbedeutung  ableiten.  Denn  wir  lernen  aus 
Vi.  24,  40  feiner  Stelle,  die  ich  nicht  ganz  anführe,  weil  für  mich 
eine  Textschwierigkeit  bestehen  bleibt),  dass  ein  Mildchen,  wenn  der 
Vater  sie  zu  lange  unverheiratet  im  Hause  behalten  hat,  seihst 
wühlen  kann  (kuryttt  svayunwaram).  Somit  wäre  eine  übergangene 
altere  Schwester  ganz  wohl  als  dishidhü  zu  bezeichnen.  Dass  aber 
dieser  Sinn  hier  wirklich  gemeint  ist,  folgt  theils  aus  der  unten  zu 
erörternden  Stelle  bei  Vas.,  die  nur  unter  dieser  Voraussetzung  einen 
Sinn  giebl,  theils  aus  dem  Umstände,  dass  sich  bei  dieser  Annahme 
auch  das  Fem.  agredidhishft  erklärt,  welches  in  dem  Comp,  ugredi- 
dhishüpatih  bei  Vas.  (s.  unten)  und  Manu  3,  IGO  vorliegt.  Wenn 
didhishü  die  Krcierin  ist.  so  ist  ayri'didhhhü  die  Vorfrcierin,  das  heissl 
die  jüngere  Schwester,  welche  sich  zum  Heirathcn  drangt,  ehe  sie 
an  der  Reihe  ist.  Der  Gatte  derselben  ist  dann  dieselbe  Person 
wie  der  agredidhishu,  was  zu  dem  Gebrauch  vollkommen  passt1). 

Ich  weiche  also  von  Boiiti.ingk  insoweit  ab,  als  ich  unter 
agredidhishu  die  für  Gaut.  aufgestellte  Bedeutung  streichen  würde, 

\  Auf  ctUdhishu/ipatt  der  YS.  ist  !iicrl>»»i  kein«*  Rücksicht  genommen,  weil 
«Iii'  Form  oMVnbnr  verderbt  ist. 
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und  unter  didhishüpali  No.  I.  Wenn  Büiitlingk  unter  agredidltishu 
noch  bemerkt:  »angeblich  ein  Vater,  der  eine  jüngere  Tochter  vor 
einer  alteren  verheirathet«,  eine  Angabe,  die  auf  den  Scholiasten  zu 
Mhbh.  12,  1211  zurückgeht  (vgl.  die  Nachträge  zum  grossen  Wörter- 
buch), so  liegt  in  der  Stelle  des  Mhbh.  {wo  statt  des  Composilums 
mit  puli  ein  solches  mit  upapali  Nebcngalte,  also  didhishüpapati  steht) 
nichts,  was  zu  dieser  Bedeutungsansetzung  veranlasste.  Sie  steht 
freilicli  in  einem  Zusammenhang  mit  der  gleichen  Beziehung  auf  den 
Vater  im  Mhbh.,  die  wir  bei  parivinna  gefunden  haben.  Will  man 
sie  festhalten,  so  mUsste  man  annehmen,  dass  die  Bezeichnung  zu- 
erst auf  den  Ileirather  gegangen  und  dann  auf  dessen  Vater  uber- 
tragen wäre. 

Die  genannten  Personen  nun  erscheinen,  wie  aus  den  an- 
geführten Stellen  hervorgeht,  als  mit  einem  Makel  behaftet.  Sie 
tragen  eine  Verschuldung  (enas)  an  sich,  und  sind  deshalb  geeignet, 
dass  enas  auf  sie  übertragen  werde.  Sie  haben  ein  Bussopfer  oder 
eine  sonstige  Busshandlung  auf  sich  zu  nehmen.  Sie  sind  zu  dem 
Familienmahl,  welches  zur  Erinnerung  an  die  Verstorbenen  veran- 
staltet wird,  dem  Cräddha,  nicht  einzuladen  (vgl.  darüber  Leist  AJG. 
20"»),  sie  kommen  nach  Baudh.  und  Manu  in  die  Hölle.  Von 
besonderem  Interesse  sind  die  Busshandlungen  nach  Vas.  20,  7(1'.: 
pariviltih  krehram  dvädacarätram  caritvü  nivicela  tum  caivopuyachct. 
alha  parivididänah  krcchrütikrcchruu  carilvä  tasmai  daltvä  punur 
nivicela  tum  eaivnpayachet.  ugredid hishüpulih  krechram  dvnda- 
carülram  caritvü  nivicela  tum  copagachet.  didhishüpalih  krcchrüti- 
krcchruu caritvü  tasmai  daltvä  punur  niviccl  (lies  nivicela).  Ich  über- 
setze im  Einklang  mit  dem  Scholiasten  und  Bitiler:  »der  parivilli 
begehe  eine  zwölftagige  krechra-  Busse  und  nehme  sie  (die  Frau, 
welche  sein  jüngerer  Bruder  gehcirathel  hat).  Aber  der  parivividäna 
begehe  eine  krechra-  und  «MraV/ra-Busse,  gebe  sie  (seine  Frau)  ihm 
(dem  alleren)  Bruder,  gründe  von  neuem  ein  Hauswesen  und  nehme 
eben  dieselbe  (also  der  jüngere  hat  die  Frau  anzubieten,  der  altere 
sie  scheinbar  zu  nehmen,  aber  wieder  zurückzugeben).  Der  agre- 
didhishüpati  begehe  eine  zwölftagige  fcr«7/r«-Busse,  gründe  ein  Haus- 
wesen und  nehme  sie  (die  jüngere  Schwester  ist  natürlich  Niemand 
zu  geben,  da  Nieihand  auf  sie  Anspruch  hatte).  Der  didhishüpali 
begehe  eine  krechra-  und  <//i'Am7m(-Busse,  gebe  sie  ihm  (dem  Manne 
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der  jüngeren,  der  ja  eigentlich  die  ältere  hätte  heiralhen  müssen, 
empfange  sie  wieder  von  ihm  zurück)  und  gründe  wieder  ein  Haus- 
wesen«. Das  besagt  also,  dass  die  Ehen  eigentlich  alle  ungültig 
sind,  und  also  eine  neue  Handlung  nöthig  ist,  um  sie  gültig  zu 
machen. 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  ausser  den  genannten 
nachstbctheiligten  Personen  auch  noch  das  Mädchen,  das  Ubergangen 
wird,  ihr  Vater  und  der  bei  einer  solchen  fehlerhaften  Hochzeit 
handelnde  Priester  in  Schuld  verfallen  (vgl.  oben  die  aus  Mhbh. 
citirte  Stelle,  Baudh.  2,  1,  1,  39,  Manu  3,  172). 

Ehrenstellung  des  Vatersbruders  und  Muttcrbrnders. 

Ich  habe  in  dem  Abschnitt  über  die  Grussordnung  gezeigt,  dass 
die  Frau  des  pilrvya  die  geehrteste  aller  weiblichen  Verwandten  ist,  so 
dass  man  auch  auf  eine  besonders  angesehene  Stellung  des  pilrvya 
zu  schliessen  hat.  Ferner  habe  ich  bei  der  Lehre  von  der  Unrein- 
heit darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  für  den  pilrvya  eine  Un- 
reinheitszeil  von  zehn  Tagen,  für  den  rndlula  nur  eine  solche  von 
drei  Tagen  gilt.  Oberall,  wo  in  den  alteren  Rechtsbüchern  die 
beiden  genannt  werden,  hat  der  pilrvya  den  Vortritt.  Dieselbe 
Beobachtung  macht  auch  Hopkins  S.  1 4 1  Anm.  Zugleich  bemerkt 
er,  dass  im  Epos  sich  die  Person  des  Multerbrudcrs  entschieden  in 
den  Vordergrund  drangt.  »In  der  Schlacht  z.  B.  ist  es  jedesmal 
der  Mutterbruder,  den  der  in  Gefahr  befindliche  Krieger,  nüchsl 
seinem  Vater  und  Bruder,  zuerst  zu  Hilfe  ruft«.  »In  fact,  the  mother'x 
brolher  is  the  onc  prominent  uncle«.  Hopkins  bemerkt  weiter,  dass 
Manu  (der  ja  junger  ist  als  Gautama  u.  s.  w.)  diesen  Standpunkt 
des  Epos  zu  theilen  scheine  (bei  ihm  fehlt  gelegentlich  der  pilrvya, 
wo  man  ihn  vor  dem  mälula  erwartete,  s.  oben  S.  568),  und  dass 
die  jüngeren  epischen  Gedichte,  die  Puräna,  noch  weiter  gehen, 
als  das  allere  Epos.  So  fuhrt  er  an,  dass  in  einem  Puräna  eine 
Liste  von  Guru's  vorkomme,  in  welcher  der  Mullerbruder  erscheint, 
der  Vatersbruder  aber  fehlt.  Wie  diese  Veränderung  in  der  Stellung 
des  Multerbrudcrs  sich  in  Indien  vollzogen  habe,  ist  schwer  mit 
Sicherheit  zu  sagen.  Hopkins  stellt  zur  Erwägung,  ob  die  Verän- 
derung eine  rein  linguistische  sei,  so  dass  nur  das  Wort  pilrvya 
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durch  das  Wort  mälula  verdrängt  worden  sei.    So  sehen  wir  ja, 
kann  man  in  seinem  Sinne  hinzufügen,  im  Französischen  den  palruus 
durch  den  avunculus  völlig  verdrängt,  ohne  dass  wir  beobachten 
könnten,  dass  der  Bruder  der  Mutter  in  Frankreich  eine  besonders 
hervorragende  Rolle  spielte.    Haben  wir  doch  überhaupt  gesehen, 
dass  eine  Neigung  besteht,  die  verschiedenen,  aber  vergleichbaren 
Verwandtschaftsverhältnisse  in  ein  Wort  zu  fassen  (s.  z.  B.  Schwieger- 
vater u.  s.  w.).    Bei  der  Wahl  des  einen  Wortes,  welches  für  zwei 
ursprunglich  vorhandene  eintritt,  können  sprachliche  Grunde  ent- 
scheiden.   So  mag  z.  B.  im  Französischen  palrum  äusserlich  mit 
pater   zusammengefallen  und  darum  unbrauchbar  geworden  sein. 
Im  Indischen  aber  scheint  etwas  Derartiges  nicht  vorzuliegen.  Und 
ausserdem  muss  man  doch  bedenken,  dass  der  mälula  den  pitreya 
nicht  wohl  halte  aufsaugen  können,  wenn  er  stets  in  der  altüber- 
lieferten lieferen  Stellung  ihm  gegenüber  geblieben  wäre.    Ich  glaube 
also,  dass  man  die  andere  Alternative,  welche  Hopkins  andeutet, 
annehmen    muss,    die  nämlich,  dass  das  Vorrücken  des  mälula 
auf  veränderten  gesellschaftlichen  Einrichtungen  und  Anschauungen 
beruht.    Diese  Veränderungen  lassen  sich  nun  wieder  vermutungs- 
weise auf  verschiedene  Gründe  zurückführen.    Man  kann  annehmen, 
dass  die  Inder  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  mit  Völkern  in  Be- 
rührung kamen,  in  deren  Einrichtungen  der  Mutterbruder  eine  her- 
vorragende Rolle  spielte,  und  dass  sie  von  diesen  beeinflusst  wurden. 
Indessen  es  fehlt  an  einem  Nachweis  für  die  Wirklichkeit  dieser 
an  sich  möglichen  Annahme.     Wir  werden  wohl  vorauszusetzen 
haben,  dass  die  genannte  Entwickelung  sich  auf  den  ursprünglichen 
arischen  Grundlagen  vollzog.    Der  palruus  war  nach  der  alten  Fa- 
milienordnung (wenn  wir  den  Grossvater  als  gestorben  annehmen) 
neben  dem  Vater  und  etwa  dem  ältesten  Bruder  für  die  Kinder  die 
höchste  Respectsperson.     Ihre  Phantasie  wird  ihn  in  Indien  mit 
ähnlichen  ZUgen  ausgestattet  haben,  wie  in  Rom.    Daneben  stand 
der  »Gönner«,  der  avunculus,  welcher  eben  weil  er  keine  Rechte 
gellend  zu  machen  hatte,  den  Kindern  gemttthlich  näher  treten 
mochte.    Es  war  nicht  unnatürlich,  dass,  je  mehr  das  Zusammen- 
leben und  Zusammenhallen  der  allen  Familie  sich  lockerte,  der 
Gönner  aus  dem  Geschlecht  der  Mutler  in  eine  immer  bedeutendere 
Stellung  aufrückte.    Man  sieht,  dass  an  dieser  Entwickelung  noch 

Abbindl.  d.  K.  S.  U*s«H.ch.  d.  Wi«.  XXV.  40 
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manches  hypothetisch  bleibt,  aber  vollkommen  sicher  ist  das  Eine, 
dass  der  avunculus  seine  hervorragende  Stellung  erst  im  indischen 
Mittelalter  errungen  hat.  Damit  treten  denn  auch  die  Ausfuhrungen 
von  Bacuopen  Ant.  Br.  2,  188  (f.  in  die  rechte  Beleuchtung.  Seine 
Citate  aus  dem  Epos,  betreffend  die  Stellung  des  avunculus, 
würden,  falls  es  dessen  bedürfte,  die  Angaben  von  Hopkins  unter- 
stützen können,  aber  sie  sind  völlig  ungeeignet  zu  erweisen,  was 
Bacuofen  erweisen  möchte,  nämlich  das  hohe  Alter  der  Ehrenstellung 
des  avunculus.  Gerade  in  dem  indischen  Alterthum  hat  derselbe 
diese  Stellung  nicht. 


Zum  Schluss  fasse  ich  die  wesentlichen  Ergebnisse  des  sach- 
lichen Theils  kurz  zusammen.  Hinsichtlich  der  ehelichen  Verhältnisse 
im  alten  Indien  hat  sich  gezeigt,  dass  Polygamie  zwar  vorhanden 
war,  aber  doch  nicht  in  dem  Sinne,  dass  ein  Mann  eine  Anzahl 
gleichberechtigter  Frauen  gehabt  hatte.  Eine  derselben  war  die 
llauplfrau.  Nur  sie  war  die  Genossin  der  Opfer.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  in  derjenigen  Periode  der  Urzeit,  welche  in  dieser  ganzen 
Schrift  allein  in's  Auge  gefasst  ist,  die  Dinge  nicht  wesentlich  anders 
lagen.  Polyandrie  ist  in  Indien  wohl  vorgekommen,  es  liegt  aber 
kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  sie  aus  proethnischen  Zeiten 
Uberliefert  sei.  Der  Mann  war  gegenüber  der  Frau  nicht  in  der 
Weise,  wie  wir  es  jetzt  für  geboten  halten,  zu  ehelicher  Treue 
verpflichtet,  wohl  aber  die  Frau  dem  Manne  gegenüber.  Wieweit 
dieser  Verpflichtung  ihatsächlich  nachgekommen  worden  ist,  darüber 
lässt  sich  schwerlich  mehr  ein  Urlheil  gewinnen.  Dass  aber  der 
Gedanke,  die  Frau  gehöre  allein  ihrem  Manne  und  keinem  anderen, 
in  den  Anschauungen  der  Inder  lebte  und  in  ihren  Einrichtungen 
zum  Ausdruck  kam,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben  (S.  545 — 553  . 
Nirgends  haben  sich  in  dem  Indischen  Alterthum  Spuren  gefunden, 
welche  darauf  schliessen  Hessen,  dass  in  der  Urzeit  die  Frau  ein 
Gemeinbesitz  mehrerer  Männer  gewesen  sei. 

Das  folgende  Capitel  handelt  über  die  Rangverhältnisse  inner- 
halb der  Familie.  Die  Beobachtung,  welche  man  bei  unserem  eigenen 
Volke  macht,  dass  wir  durch  die  Generationen  zurücksohreitend  auf 
ein  immer  festeres  Gefüge  innerhalb  der  Familie,  und  ein  immer 
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härteres  Cerimoniell  innerhalb  der  Gesellschaft  slossen,  bestätigt  sich 
auch  bei  den  Indern.  Um  von  dieser  Thatsache  eine  Vorstellung 
zu  geben,  habe  ich  die  Grussordnuug,  die  Bewirthung  des  geehrten 
Besuchers  mit  der  süssen  Speise,  und  die  bei  dem  Tode  von  Ver- 
wandten eintretende  Unreinheit  besprochen.  Dabei  hat  sich  für  die 
Stellung  der  einzelnen  Familienmitglieder  das  Folgende  ergeben. 
Vater  und  Mutter  sind  für  die  Kinder  die  am  meisten  geehrten 
Kespectspersonen ,  die  Mutier  in  höherem  Grade,  als  es  z.  B.  in 
Attika  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Auf  der  andern  Seite  hat 
sich  aber  keine  Hindeutung  auf  Urzustände  gefunden,  in  welchen 
die  Frau  diejenige  Stellung  gehabt  hätte,  welche  ihr  innerhalb  der 
»Mutlerfamilie«  zugewiesen  wird.  Den  Eltern  zunächst  stehen  innerhalb 
des  engsten  Familienkreises  die  älteren  Geschwister,  insbesondere 
der  älteste  Bruder.  Ueber  die  Stellung  der  Grosseltern  wird  uns 
kaum  etwas  gemeldet.  Es  ist  anzunehmen,  dass  da,  wo  ein  VVohnen- 
bleiben  auf  demselben  Gut  stattfand  —  und  das  wird  der  gewöhn- 
liche Fall  gewesen  sein  —  die  Grosseltern  keine  geringere  Ehrcn- 
slcllung  hallen  als  die  Eltern  selbst,  so  dass  die  für  die  Ellern 
geltenden  Regeln  auch  fltr  die  Grosseltern  gelten  mochten.  Die 
Stellung  zunächst  den  Ellern  nimmt  der  Bruder  des  Vaters  ein. 
Alle  durch  die  Abstammung  von  demselben  Vater,  Grossvater  oder 
Urgrossvater  Verbundenen  sind  die  Verwand len  im  engeren  Sinne, 
die  Sapimja's.  Bei  dem  Tode  eines  solchen  wird  seine  Familie  für 
zehn  Tage  unrein.  Dagegen  bei  dem  Tode  der  nächsten  Verwandten  der 
Mutter  dauert  die  Unreinheitsfrist  nur  drei  Tage.  Zu  diesen  nächsten 
Verwandten  gehört  natürlich  der  Bruder  der  Mutter.  Ueber  ihn  ist 
zum  Schluss  gehandelt  und  gezeigt  worden,  dass  er  in  die  Ehren- 
stellung, in  der  wir  ihn  im  indischen  Mittelaller  finden,  crsl  im 
Laufe  der  Zeit  aufgerückt  ist.  Ich  füge  hinzu,  dass  wir  eine  analoge 
Entwickelung  bei  den  Germanen  finden ,  bei  denen  nach  der  be- 
kannten Stelle  des  Tacilus  zwar  das  Erbrecht  sich  noch  innerhalb 
der  Verwandtschaft  durch  den  Mannesslamm  hält,  aber  der  Bruder 
der  Mutter  den  Kindern  gemülhlich  schon  ebenso  nahe  gerückt  war, 
wie  im  indischen  Mittelalter. 
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Nachwort 

.statt  der  Vorrede. 


Die  vorliegende  Schrift  erhebt  nicht  den  Anspruch  darauf,  die 
Untersuchungen  Uber  die  sprachliche  Horm  der  indogermanischen  Ver- 
wandtschaftsnamen weiter  zu  fuhren.  Es  lag  mir  vielmehr  daran, 
die  durch  die  Sprachwissenschaft  festgestellten  Thatsachen  zu  sammeln, 
sie  mit  dem,  was  die  geschichtliche  Ueberlieferung  bietet,  zusammen 
zu  halten,  und  aus  diesem  Thatbestand  zu  schliessen,  wie  in  der 
Urzeit  der  Zustand  der  Familie  gewesen  sein  möge.  Ks  hat  sich 
dabei  (um  nur  etwas  von  dem  Wichtigsten  an  dieser  Stelle  hervor- 
zuheben) herausgestellt,  dass  in  der  Urzeit,  wie  ich  sie  hier  ver- 
standen wissen  will  (vgl.  S.  392  ff.),  ein  Mann  nur  eine  Frau,  oder 
doch  nur  eine  Hauptfrau  halte,  und  dass  der  Mann  als  der  Herr  im 
Hause  angesehen  wurde.  Ferner  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Familien 
der  v erheirateten  Stihne  mit  der  Familie  des  Vaters  im  engsten 
Verbände  standen,  meistens  wohl  mit  ihr  räumlich  vereinigt  blieben. 
Wenn  einer  von  den  Söhnen  eine  Frau  nahm,  so  trat  diese  aus  ihrer 
Familie  aus  und  in  die  Gesammtfamilie  ihres  Mannes  über').  Sie 


0  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  nachzuholen  was  in  meiner  Arbeit  selbst 
versäumt  worden  ist.  nämlich  zu  bemerken,  dass  schon  A.  Fick  diesen  Gedanken 
in  seiner  Schrift"  über  die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogcrmancn  Europas 
S.  270  deutlich  ausgesprochen  hat.  lieber  mein  Zusammentreten  mit  0.  Sanum;* 
habe   ich   S.  406    und   hat   Sciihaobr,    Sprachvergl.   und   l'rgesch.  2,  535  ge- 
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benannte  dabei  die  einzelnen  Mitglieder  dieser  Gesammlfarnilie  mit 
besonderen,  nur  für  dieses  Verhältniss  ausgeprägten  Namen,  so  den 
Schwiegervater  und  die  Schwiegermutter ,  die  Schwäger  u.  s.  w. 
Dagegen  bestand  zwischen  der  Gattenfamilie  und  dem  Hause  der 
Krau  (dem  Braut valerhause,  wie  ich  es  genannt  habe)  keine  ver- 
wandtschaftliche, sondern  nur  eine  freundschaftliche  Beziehung. 
Namen,  die  von  dem  einen  Hause  in  das  andere  Übergriffen,  haben 
sich  für  die  indogermanische  Zeil  kaum  ergeben.  Nur  das  ist  mir 
wahrscheinlich  erschienen,  dass  der  Vater  der  Frau  für  seinen  Eidam 
eine  technische  Benennung  hatte,  und  wohl  auch,  dass  zwei  Männer, 
welche  Schwestern  zu  Frauen  hatten,  sich  deswegen  als  Zusammen- 
gehörige bezeichneten.  Im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  einzelnen  Völker  rücken  die  beiden  Familien,  welche  durch 
Heirath  in  Beziehung  treten,  innerlich  näher  zusammen,  und  erst  in 
diesem  Stadium  erhält  der  Bruder  der  Mutter  eine  Stellung,  wie  er 
sie  bei  den  Indern  und  nach  der  bekannten  Stelle  des  Tacitus 
bei  den  alten  Germanen  hatte.  Die  Schlüsse,  welche  ich  in  dieser 
Arbeit  gezogen  habe,  bieten  also  ein  völlig  anderes  Bild,  als  das- 
jenige, was  sich  nach  den  Vermuthungen  der  Anhänger  der  Mutter- 
rechts-Theorie  ergiebt.  Ueber  diesen  Punkt  erlaube  ich  mir  noch 
einige  Worte. 

Als  die  phantasievollen  Aufstellungen  Bachofen's  über  das  Mutter- 
recht  erschienen,  fanden  sie  bei  den  Sprachforschern  keinen  Anklang, 
theils  weil  sie,  wie  ich  S.  386  gezeigt  habe,  der  in  diesen  Kreisen 
herrschenden  wissenschaftlichen  Stimmung  zuwiderliefen,  theils  weil 
die  Sprachforscher  sofort  einsahen,  dass  Baciiofen  das  sprachwissen- 
schaftliche Rüstzeug  nicht  zu  handhaben  verstand  und  desshalb  unmög- 
lich zu  haltbaren  Schlussfolgerungen  vordringen  konnte.  Auch  heute 
noch  dürfte  kaum  einer  der  auf  indogermanischem  Gebiete  thätigen 
Sprachforscher  zu  den  Anhängern  des  Mutterrechts  zählen.  Dagegen 
hat  die  Lehre  Bachofen's  bei  Juristen  und  wohl  auch  Historikern  viel- 
fach Anklang  gefunden,  ja  man  kann  behaupten,  dass  sie  sich  für 
manche  Gelehrte  bereits  zu  einer  förmlichen  Glaubenslehre  verdichtet 


sprochen.  Die  von  mir  a.  a.  0.  ausgedrückte  HoHnung,  »dass  wir  nicht  zu  sehr 
im  Einzelnen  auseinander  gehen  möchten«,  hat  sich,  wie  sich  jetzt  herausstellt, 
durchaus  erfüllt. 
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habe.  Als  Beweis  für  diese  Behauptung  wühle  ich  einige  Sülze  aus, 
welche  den  Hingang  einer  G.  Hanssbn  gewidmeten  Abhandhing  von 
K.  Lampreciit  (zur  Socialgeschichte  der  deutschen  Urzeit,  Tübingen 
1889)  bilden.  Sie  lauten:  »Die  Gaugemeinden  (Hundertschaften)  der 
Urzeit  sind  noch  Bildungen  des  cognalischcn  Verwandtscbaftsprincips, 
also  einst  genlilicische  nach  Mutterrecht  geformte  Körper,  gleich- 
giltig,  ob  man  zu  Cüsar's  Zeit  etwa  noch  eine  sichere  Vorstellung, 
ja  vielleicht  auch  nur  noch  eine  Ahnung  ihres  ursprünglichen 
Blutzusammenhanges  hatte  oder  nicht.  Wir  wissen  einmal  seil 
L.  H.  Morgans  Forschungen,  dass  Uberall,  wo  die  Entwickelung  vom 
Mutlerrecht  zu  der  monogamischen  Familie  sich  vollzieht,  als  Mittel- 
glied zwischen  der  Geschlechtsgemeinschaft  des  Urgeschlechts  (der 
Völkerschaft)  und  der  Monogamie  der  späteren  Familie  die  Gruppen- 
(Punalua-)  Familie  steht:  in  der  germanischen  Entwickelung  kann 
ihr  nur  die  Gaugemeinde  entsprechen.  Wir  wissen  ferner,  dass  das 
Valcrrecht  Irotz  der  mit  zunehmender  Vermehrung  der  Volksgenossen 
von  selbst  eintretenden  sittlichen  Richtung  auf  monogamisches  Leben 
doch  erst  mit  dem  Nomadenthum,  und  noch  mehr  mit  dem  Acker- 
bau und  der  seit  beiden  Wirthschaflsstufen  stets  intensiveren  Ver- 
keilung des  Landes  aufkommt:  da  nun  schon  in  den  ältesten  Zeug- 
nissen, und  gerade  in  ihnen  allein,  die  Gaugemeinde  bezw.  der 
dieser  vor  aller  Sesshaftigkeit  entsprechende  Körper  als  Verlheilungs- 
rahmen für  Grund  und  Boden  erscheint,  so  muss  sie  älter  sein,  als 
Ackervertheilung,  als  Ackerbau,  als  Nomadenthum,  als  Patriarchat; 
sie  muss  in  die  Zeiten  des  Mutterrechts  zurückreichen,  eine  Bildung 
desselben  sein«.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  und  ähnliche  Aus- 
führungen nicht  ohne  ein  Gefühl  der  Betroffenheit  lese.  Nicht  als 
ob  ich  eine  gemilthliche  Abneigung  dagegen  empfände,  mir  unsere 
Vorfahren  nach  Mutlerrcchl  lebend  vorzustellen ,  ich  habe  an  dieser 
Frage  kein  anderes  als  ein  wissenschaftliches  Interesse.  Was  mich 
in  Erstaunen  setzt,  ist  namentlich  zweierlei.  Erstlich  erscheint  es 
mir  auffällig,  dass  Gelehrte,  die  auf  ihrem  Gebiete  kritisch  zu  arbeiten 
gewohnt  sind,  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  welche  einige 
verdienstvolle  Männer  Uber  die  Zustände  der  sogenannten  Natur- 
völker angestellt  haben,  als  durchaus  gesichert  herübernehmen, 
während  es  doch  bekannt  ist,  dass  gerade  über  die  grundlegenden 
Theorien  noch  lebhaft  gestritten  wird  (vgl.  das  S.  387  angeführte 
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Buch  von  Stabcke).  Sodann  erscheint  es  mir  merkwürdig,  dass 
diejenigen  Schablonen,  welche  innerhalb  des  Kahmens  der  Naturvölker 
erarbeitet  sind  oder  zu  sein  scheinen,  allzu  bereitwillig  auf  andere 
Völker  Ubertragen  werden,  als  ob  wir  noch  in  den  Zeilen  lebten,  da 
die  grossen  Epopöen  der  speculaliven  Philosophie  die  Gemüther  gefangen 
hielten.  Ist  es  denn  nicht  sehr  wohl  möglich,  dass  in  der  Urzeit 
des  einen  Volkes  das  Mutterrecht  herrschte,  in  der  Urzeit  des  andern 
aber  nicht?  Kann  es  denn  nicht  sein,  dass  ein  Volk  lange  Zeit 
nach  Valerrecht  lebt,  und  sich  dann  bei  demselben  oder  bei  Theilen 
desselben  Zustande  entwickeln,  die  man  als  multerrechtlichc  zu 
bezeichnen  hat?  Nach  meiner  Ansicht  kann  es  sich  bei  der  jetzigen 
wissenschaftlichen  Lage  nur  darum  handeln,  bei  einem  Volke  oder 
einer  durch  gemeinsame  Abstammung  verwandten  Vöikergruppe  den 
SlolT,  der  sich  auf  die  Gestaltung  der  Familie  bezieht,  zu  sammeln 
und  mit  kritischer  Vorsicht  Schlüsse  aus  demselben  zu  ziehen. 
Einen  Beitrag  dieser  Art  habe  ich  versucht  für  die  indogermanischen 
Völker  (deren  Sprache  und  Geschichte  uns  ja  besonders  gut  bekannt 
sind)  zu  liefern.  Dass  die  Untersuchung  noch  keine  abschliessende 
ist,  weiss  ich  wohl.  Ich  hoffe  aber,  man  wird  ihr  das  Bestreben 
des  Verfassers  anmerken,  sich  nirgend  von  demjenigen  zu  entfernen, 
was  die  durch  sorgfaltige  Untersuchung  festgestellten  That- 
sachen  an  die  Hand  geben. 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  an  meine  Fachgenossen  Uber  die 
Transscriptionen  des  Sanskrit  und  Zend.  Ich  habe  mich  für  das 
Sanskrit  der  Umschreibung  bedient,  die  mir  seit  lange  geläufig  ist, 
nämlich  derjenigen,  welche  Aufrecht  in  der  ersten  Auflage  seiner 
Ausgabe  des  Rigveda  angewendet  und  leider  in  der  zweiten  Auf- 
lage mit  einer  wesentlich  verschlechterten  vertauscht  hat.  Für  das 
Zend  (oder  wenn  man  das  lieber  hört,  das  Avestische)  habe  ich  die 
vielgeschollenc  Umschrift  von  Jisti  beibehalten,  obgleich  ich  anerkenne, 
dass  es  Angesichts  der  zahlreichen  in  Umlauf  befindlichen  Versuche 
das  Richtige  wäre,  zu  dem  Originalalphabet  zurückzukehren,  und 
zwar  aus  praktischen  Gründen  zu  der  von  Geldner  in  seiner  Aus- 
gabe angewendeten  Form.  Ich  gebe  aber  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass 
es  noch  gelingen  werde,  sich  über  eine  parallele  Umschrift  des  Sanskrit 
und  Zend  zu  einigen  (in  welcher,  wie  ich  anerkenne,  das  Jot  nicht 
durch  y,  sondern  durch  j,  das  sogenannte  celebrale  s  nicht  durch 
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.sA,  sondern  durch  s  unschrieben  werden  müssle).  Es  wäre  schon 
viel  gewonnen,  wenn  wenigstens  die  Herausgebor  der  Zeitschrift 
der  deutschen  inorgenländisehen  Gesellschaft,  der  Kutschen  Zeit- 
schrift und  der  BEzzENBERGKit'schen  Beitrüge  sich  Uber  ein  gleich- 
massiges Verfahren  einigen  möchten,  ein  Wunsch,  der  den  verehrten 
Herren  hiermit  ans  Herz  gelegt  sei. 

Jena,  I.  Nov.  1889. 
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AB.  =  Aitarcya  Brähmana,  herausg.  von  Tu.  Aiiprkciit,  Bonn  (879. 
Arv.  Grhy.  =  Äe,  valäyana's   Grhya-Sütra,    herausg.  von  A.   F.  Ste.nzlbr, 
Leipzig  1864. 

Arv.  <;r.  =  Ä^valäyäna's  Crauta-Sütra  in  der  Bibliotbeca  Indien. 

Ap.  Dil.  =  Äpastamba's  Dharma-Sütra,  herausg.  von  G.  Buehler,  Bombay  1868. 

Ap.  Cr.  =  Äpastamba's  Crauta-Sütra.  herausg.  von  K.  Gahbk  in  der  Biblio- 

theea  Indica. 
AV.  =  Ad  harvaveda  samhitä. 

Baudh.  —  Baudhäyana'  s  Dharma-Cästra,  herausg.  von  E.  Hultscu,  Leipzig  1881. 
BB.  =  Bezzenbebgeb's  Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen. 
BH.  =  Sanskril -Wörterbuch  von  Bühtmngk  und  Hoth. 

Cäiikh.  Gfhy.  =  Cänkhäya  na's  Grhya-Sütra,  herausg.  von  II.  Oldesbkbg  in 

Webeb's  Ind.  Stud.  15. 
Cänkh.  Cr.  =  Cäiikhiyana's  Crauta-Sütra,  herausg.  von  A.  Uillebbanot  Ui 

der  Bibliotbeca  Indica. 
CB.  =  Calapalha- Brähmana,  ed.  by  A.  Webeb,  BcrUn  und  London  I85ö. 
CIL.  =  Corpus  Inscriptionura  Latinarum. 
DhS.  =  Dharma-Sütra  (und  Dharma - Cästra) . 

Gaul.  =  Gau  tama's  Dharma  -Cästra,  herausg.  von  A.  F.  Stk.nzler,  London  1876. 
Gobb.  =  Gobhila's  Grhya-Sütra,  herausg.  von  F.  Knauer,  Dorpat  1884. 
GS.  =  Grhya-Sütra. 

KZ.  =  Km.Vs  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung. 
Mhbh.  =  Mahäbhärata  in  der  Calcuttaer  Ausgabe. 

MS.  =  Maiträyani  Samhitä,  herausg.  von  L.  v.  Schroeder,  Leipzig  1881  fl". 
MU.  — -  Morphologische  Untersuchungen  von  II.  Osthoff  und  K.  Bbugmann. 
Par.  =  Päraskara's  Grhya-Sütra,  herausg.  von  A.  F.  Stenzlbb,  Leipzig  1878. 
KV.  =  Kgvedasamhitä. 

TB.  :~  Taittiriya  Brähmana.  cd.  hy  Rajbnoraläla  Mitba,  in  der  Bibliotbeca  Indica. 

TS.      Taittiriya -Samhitä,  herausg.  von  A.  Wkbeb  (Ind.  Stud.  II.  Ii). 

Vas.  =  Vasishtha's  Dharma -Cästra,   herausg.  von  A.  Führer,  Bombay  1883. 

Vi.  =  Vishnusmrti,  herausg.  von  J.  Joixv,  Calcutta  1881. 

VS.  =  The  Väjasaneyi-Sanhilä,  ed.  by  A.  Webeb,  Berlin  und  London  1852. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 


Zu  S.  41.    Das  CtLat  bcziehl  sich  auf  vatitu. 

Zu  8.  435.  Lkömen  macht  mich  ciarauf  aufmerksam,  dass  in  dem  allsl.  polipega 
(oder  pottpega)  »uxor  dimissa«,  wie  Kick  2,  606  richtig  annimmt,  jedenfalls 
das  alle  *pöti  steckt,  während  es  zweifelhaft  bleibt ,  wie  der  zweite  Theil 
des  Wortes  aufzufassen  ist. 

Zu  8.  449.  Zu  den  Formen  mit  t,  welche  »Vatert  bedeuten,  vgl.  noch  J.  Schmidt, 
KZ.  85,  34,  und  Bartholonae  Arische  Forsch.  3,  29  Amn. 

Zu  S.  506  ff.  Aus  dem  Material,  welches  mir  Thubnkvsen  für  das  Keltische  zur 
Verfügung  .stellt,  iheile  ich  mit,  dass  mittelbrel.  der  Vetter  quetuleru,  die 
Cousine  queniteru  [quiniteru]  heisst.  Daraus  und  aus  altbriltischen  Glossen 
lässt  sich  ein  urbriltisches  *com-nci-dcno  crschliesscn,  worin  com  die  l'räp., 
nci  gleich  »Neffe«,  und  derw  ein  Adjeclivum  ist,  welches  »sicher«  bedeutet, 
und  oft  mit  VcrwandtschaftswÖrtcrii  verbunden  wird,  z.  ß.  in  ir.  derb-bräthir 
»leiblicher  Bruder«. 

Zu  S.  527.  Im  Keltischen  heisst  die  Schwiegertochter  coro,  yuhit  (vgl.  Zkuss, 
1068),  unbekannter  llcrkunfl.  Der  Schwiegervater  (so  viel  ich  weiss  zwei- 
seitig) heisst  com.  hvigeren  (vgl.  oben  S.  835),  die  Schwiegermutter  com. 
Iweger,  wovon  ich  unentschieden  lasse,  ob  es  gleich  *svekrü.  oder  eine 
Bildung  wie  hvqä  ist.  Der  Schwiegersohn  ist  com.  dof  gleich  mittelir.  dam 
(Schaar,  Gefolge).  Was  die  ursprüngliche  Bedeutung  ist,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Im  Irischen  heisst  er  cliamuin  (Gen.  clemna),  nachgewiesen  von 
Stokks,  Irish  Glosses  322.    Die  Etymologie  ist  mir  nicht  bekannt. 

Zq  S.  531.  egätnis  ist  s.  v.  a.  ,  Eingänger',  tiskuru  ist  einer,  der  sich  durch 
Heiralhen  einer  Wittwe  in  ein  Gesinde  einhciralhcl  und  gleich  dem  Iii. 
u'zkurys  (eigentlich  Nachbauer  oder  Nachheizer(  »der  zweite  Mann  einer  Kraut 
(Lkskikn). 

Zu  8.  558.    Zu  nämas  vgl.  Bartholoiiak,  Arische  Forsch.  2,  136. 


Druckfehler. 

S.  24  lies  Lavrovskij  statt  Lavrovslu. 
S.  53  lies  alban.  bufe  statt  bür. 
S.  74  lies  lett.  wesaki  slatt  wezake. 
S.  98  lies  alban.  tatemad  statt  telemad. 
S.  118  lies  lelt.  dedi*  slatt  Iii.  dedi». 
S.  I  40  lies  zd.  sämätar  statt  zämata. 

Einige  Versehen  oder  Ungleichheiten  in  der  Transscriplion  sind  in  den  Indices 
berichtigt  worden. 


Digitized  by  Google 


119] 


DlE   IMHIUKRHANIMIIIKN  VkRWAKDTSCHAKTSNAMEN. 


51)7 


Indices. 


Sanskrit. 

akka  74 

agredidhishu  205 
dtithi  189 
annapräfaua  196 
ttbhicädana  183 
arnbä  74 
all«  74 

dra  (Nom.  dru-s)  104 
äcärya  1  98 
ntmaja  75 
upanayana  196 
upasaingrahatut  181.  198 
rahabhd  60 
krtajata  191 
garbhadhäna  195 
godäna  196 

40.  41.  60 
gnüspdti  40 
cüdäkarana  191.  196 
raula  1 96 

,/dm  /d«i)  35.  53.  60 
janitvd  62 
Jätakarman  195 
-^'äwi  53.  60 
ydiwä  137 

jdmätar  137.  139.  158 
,/äyö  33.  39.  60 
Jäyäpatl  35.  41 
/a/d  71 
latämahd  96 
tdnaya  83 

fri/a  71.  76.  yaciyün  91 
/öfya  71 
fdr  83 
/o&i  83 
dämpatt  42 
rfäro  37 
didhuthü  205 
tlidhishüpati  205 


dtkshd  173 

(/«ÄtVdr  6.  7.  75.  76 

duhituhpati  [diihitrpati] 

139' 
rfpcdr  138.  157 
dauhitra  100,  dauhitrl  100 
dcaimätura  91 
wj»ä  73 
ndnündar  138 
motättduhpatt  inammdr- 

patt)  138 
tmndana  76,  nandini  76 
/i<i/>äl  6.  100.  124 

100.  124 
nämas  Nachtr. 
namaskära  179 
»dr  39.  41.  59 
nümakarana  195 
/«irt  (wärt)  39.  61 
niyoga  165 
/,dtf  5.  30.  42.  171 
patitvd  62 

jwttm  30.  41.  58.  162 
parahpuitsä  169 
pariya&hfar  203 
pdrivitta  203 
parititti  204 
pan'cvtdaka  204 
parivirma  203 
parivicidänd  203 
pariteltur  204 
parivedaka  204 
partthfa  203 
paryädhätar  202 
paryähita  202 
piVdr  6.  68.  75.  198.  199. 

pttärä  74 
pitämuhd  95,  pitämaJn  96 
pituhsvasar  107 
/»i'/rryo  106.  115.121.  129. 

190.  208 


pitrvyapulrabhmtarah  1 29 
pitrihwfar  106 
pitrshvasriya  129 
/mfrd  69.  75.  76.  160 
punarbhü  176 
ptimam  38 
punuavarm  195 
paitrshvaseya  129 
pdutra  100,  pautrt  100 
/>r<ya  83 
pranapät  100 
pratatümaha  96 
prdpitämaha  96 
prapaulra  100,  prapautn 
100 

pramätämaha  96 
pravara  173 
bhagini  86 
bhacat  185 

bhärtar  [bhartdr)  6.36.61 
bhartri  37 

bhäginvya  107,  bhägineyi 
107 

Möryö  6.  37.  61 
Mo*  185 

Mrötor  6.  84.  199,  Mr«- 

farau  91 
bhräturj'äyä  138 
bhrätushpulra  107 
bhrütrpatni  138 
bhrätrbhäryä  138 
bhrätrvya  123.  128 
madhupurka  189 
wöfdr  6.  70.  72.  75.  198. 

199,  »wfdrä  74 
mätupitarau  74.  199 
mdtämaha  96.  192,  mö- 
tämahau  96,  mätämahi  96 
tnäturbhrätrd  106 
m^i//a   106.    123.  194. 

208,  mäte/»  106 
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Behthold  Delhi«,  ck, 


mätulam  \  0>i 
matuhsvasar  \mätrshva»ur) 
Uli 

mäirshvaseya  429,  mälr- 

shvaseyi  12ü 
maina  406 

yütar  13JL  133.  131  4  64, 
yätänanändarau  lüü 

yonimmbandha  494 

yöshan ,  yöskanü  ,  yös/tä, 
yoshit  40 

radhü  3JL  31 

rarunapraghäsäs  ilü 

cahatü  iü 

cijämätar  132 

tidhäva  33 

vidfiävü  64.  33 

cidhura  35 

tivühä  62 

civahya  439 

trddhapramätämaha  2fi 
rrsban  43 

? cdfwra  1  131.  Uil  138. 
494,  gtägurau,  pedf«- 

pcaprä  138.  lÜfL  131  IM 
sapiiida  Uli 
stmantonttayana  495 
«ttta  75^  «tttö  15 
*ä  73 

*r/n«  7.  II.  75  18!) 
*M  1  32 
simtiha  436.  456 
miushägcat*uriya  436 
jrya/a  132.  131 
araw  6,  8L  IM 
scasr'tya  407,  svasriija  1 1)7 

Iranisch  (Zend). 

nllpers.  apanyäka  96 
qaithar  Sfi 
qacntra  440.  457 
ghena  iL  til) 
yem  [jaint]  4L  fiü 
zämätar  113.  138 
/Strya  iül 
dughdhar  73 
»ar  4L  32 
wa/>af  IM.  121 
» Upens.  »a/»ä  400 
wi/rtt  IM  121 
/»fltW  11.  31 
»ya£a  9_£ 


«yäke  96 
/>atVt  U 
pathrti  IL  33 
pathni  38 
puthra  73 
brätar  M 
brütüire  4  07 
brätttiiya  101  120 
wä/«r  72 

Ürt/l^l  11 
Frt/J/K  U 

elra  IL  33 
p /rt  11 
/<«««  73 

Armenisch. 

ai'r  IL  33 
rtiW  37 

a/«r  HO.  138 
</w*/r  73 
eXbair  83 
ckbaurordi  131 
zokanq  440.  138 
/for«  131 
At«  IL  33 
Äat'r  38 
Äam  30 
harsn  J 13 
hauru  33 
haurakoir  137 
haurekbair  131 
/*ao  33 
Aor  138 
mat'r  72 
mam  Iii» 

wiaMrw  32.  33.  LUi 

yauray  9Jj 

«er  Hü 

««  110.  133 

orA  37 

ort/t  77 

«r/w  93 

iw/r  76 

/>«/)  2fi 

skesuv  4  40  137 
skesrair  Iii! 
skesreay  HO 
<<M<7r  IM.  131 
to/  IM 
p'esay  113 
M  113 
*<?rt  131  123 
Rerordi  131 
/Potr  33 


Griechisch. 

iWetytdotte  13L  Hü 
(Wt/.yA'  81  3L  131 
cie'JUoi  HL  133.  131 3 
ai'A/o*  4  44.  131 
ctxoirrjg  42.  13.  31  T 
tixoiug  42.  43.  31 
Ä^og  44.  43.  31 
äuiplyovog  32 
ttvoQcidehpbnaig  142 
dwJpffäcAf/ws  442.  113 
<Jw  i/jfrf  133 
&vtiptadov<  13L  Liü 
dyetf>^g  ilL  1311 


<?vijp  4L  33 
Ä/r/ra  73 
itQQijV  4L  30 
«rr«  71 

avroxaolyvijTog  8i! 
/aArtot;  142.  131.  159 
yaufa/ig  14L  HL  ILL 

ifitt  133 
yct fing  33 
yviotög  20 
yoyijes  74 
ywij  4L  30 
<Ja^  112.  131 
(Ja/1«?  42.  43 
diortoiva  H 
<j£<r;ty5rr;(;  42 
eilloveg  13J 

eirciiiQeg  142.  143.  143. 

455   131  13J 
r/ppff  U2.  131  Nachlr. 


7^ys-  112.  157 
t£avcipi6g  13ü 
top  13.  30 
i;it;iüt(t)Q  32 
»;#fci£  30 
^c/«  LH 

tefot,-  33.  IM,  123.  124 

xadeara^  143 

x«a<i,*  83 

xaaiyy^rng  &8 

xr;<J«ar^i:  4  45.  <  59 

xfjdiaTog  J41 

xd^iy  33 

ftala  13.  31 

pupfiu  73 

ftcipftrt  UL  31 

uauuia  73 

uarqoitaoiyvi'rai  409 
iiäTQtog  96 
fuyalo^tt'jtrm  31 
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!"]*>}<>  ™ 
(trixqudthfidg  108 

ii ti toud&hp og  108 
ltrjTQo;cdut)()  96 
[npQviä  13.  92.  95.  422. 

129 
iiijTQvtig  92 
firjTQMS  108.  123 
vi  wog  97.  109 
vinoöig  101.  124 
ytMfg  441.  456 
Seif*  42.  45 
ÖQtt  uvtxög  67 
»J^if/  oyrit,"  67 
oQif  oftuTiji;  67 
jrai&iov  78 
/rafs  76.  77.  160 
;tax;ia  70 
jia;iJtüZto  70 
uaitntitbtannog  97 
niitjcug  97 
7CctQCtxolTrj<;  42.  46 
iiuqävLoixig  42.  46.  61 
.rarfj(j  68,  uuriQtg  74 
.raroadelifBÖg  108 
.cctTQadihf  it  109 
jiuiQadiXtfng,  108 
;turQO/.uffiyt>rjToc  108 
;turQouiin<H>  96 
;iur(fotög  92 

frirowg  106.  107.  115. 
421.  122 

/raf/i,'  79 

;nv»eQÜ  142.  144  158 
rtvittqdg  142.  143.  158. 
459 

/ifiuiS  5.  44.  42 
/cor via  44.  43.  58 
ifQoyovog  92 
jiQÖ.rannog  97 
,t(>orf}frij  97 
uvyyaußQot  4  44 
ffi'yxijäfarijc.'  4  44.  4  46 
<7i£ryot:  46.  64 
öuCvi;  46.  61 
ovväoQng  46.  62 
ovvvuufpog  4  43 
rtxjw  78.  83 
r/ira  70 

90.  97 
ri^/v;  409 
fox»~ts*  74 
t/icWs-  404 
t^s'  77 
iwui'»«,'  4  04 


I  tpQttTi\q  87 

j  %r]QtVüvoa  67.  7K 

MtffOfi  67 

Lateinisch. 

abavia  98 
abatunculus  44  4 
«Aüpm*  97.  98 
ubmatertera  4  4  4 
abnepos  4  02 
abnurus  4  48 
adnepos  4  02 
amita  73.  4  40.  4  41 
amitinus  434 
ö«m*  4  52 
afapw*  97.  98 
ö//«  74 
opt«  97.  460 
aviaticw  402 
acunculu*  4  40.  423.  209. 
240 

«e«a  43.  97.  104.  126 
rognatus  149 
ronjugium  64, 
row/ux  49.  51.  62  > 
ronsobrinus  131 
comoceri  148 
urobr.  feliuf  80 
•fetnina  49 
jf/ü*  80 
filiaster  93 
filiastra  93 
yF/iw«  79.  80 
focaria  52 
/r«/f  r  86.  91 
f rater  palruelis  131 
/ro/n'rt  149 
fratrissa  149 
jWMT  144.  149.  158 
^/oa  148.  4  57.  459 
g rat us  79 
i/w«  57 

janitrices  4  49.   4  57.  464 
4  02 

fet*r  148.  157 
/i&rt  83 
mama  73 
mamma  73 
mamula  73 
marita  48 
maritm  48.  51 
»wfcr  72 

matertera  110.  141 
mufrastru  93 


walrimonium  63 
matrttelis  131 
mulier  49 

/«?/«>*  104.  111.  124 

nepta  102 

»ep/is  101.  111.  124 

norerra  93 
nuptiae  63 
»wr«*  148.  156 
o*'Äw*  67 
/w/v/  70 
parentes  74 
/>ater  68.  patres  74 
patraster  93 

patruus  400.  110.  115.  121 

posieri  83 

./>o/ü  47 

privignus  93 

proavus  97 

progener  149 

pronepos  102 

pronurus  148 

osk.  purlo-  79 

pwer  76.  79.  160 

sobrinw  132 

^or»a  49 

sorius  49 

«oerf«  148.  149.  157.  158 
«KW  148.  149.  157.  158. 

soreri  148 
«oror  86 
spoma  52 
^ponsus  52 
<ato  71 
trinepos  102 
tritatus  97.  98 
<«w  47.  49.  51.  61 
otV/ua  64.  66 
ciduus  66 
«*•  47.  51 
ei/n'rt«  93 

AlbaneslHch. 


OHM  c  steprit 
ame  73 
amvise  73 
<//  71 

113 

Am  102 
ttfe  82 
iir  82 
Awre  53 
113 
r/aiX«  414 
ffy/t  1 4  3 


73 
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Öander  1LL  158 

■9ieitre  31 
tya/e  Hl 
<m  13 
«m«  23 
tfflte  113 
yrtttf  53 

.7«*  im 

jfüite  38 
113 

/a/«  in 

katreyüs  38 
Atwiäi  U3 
kunaU  Ü9 
kuseri  llü 
kukerim  Iii 
ArtuA  113 
Am**«  IIS 
m^«e  IM 
r/jfwjf  13 
»»o/re  81 
«a«e  13 
»<;w,  13 
wt>  lüi  121 
niM«  IIS 
nerl  33 
/terAf  33 
pestgüs  38 

ptrinditt .  priiuhtt  11 

r?  Uli 

*oA'  lü 

£oAr'<?  lü 

steryiU  38 

/«fc  71 .98 

tatimad  38 

Hl 
tete  III 
te/o/u  iJl 
fo/  38 
tregüs  SS. 
UHfff  1  13 

wwt'  113 
r^ti  81 

rfVAtr  113,  IM.  158 
fixere  UAL  IM-  Ui8 

Keltisch. 

Irisch  'alt-  und  mittel-]. 
amnair  lü 
«Mir  58 
</«<?  101 

Intn-trehtharh  55 
A™  53,  Od 


bräthir  8fi 
rp/e  53,  52 
riiamuin  Nachtr. 
dam  Nachtr. 
ftdb  5L  55 
/er  53.  53 
iartuige  83 
iarmua  102 
tWua  IM 
iw^wi  82 
lesmac  9J 
wäre  82 
mathir  12 
»ccA*  115.  121 
»ta  HL  121 
nöidiu  83 
öentam  55 
senathir  ÜH 
senmatiiir  38 
53 

«nir  85 

Cornisch. 

altrou  21 

altruan  3i 

dihog  ÜS 

e/o/"  Nachtr. 

eri/er  HL  122.  123 

<?/*  31 

cfoe*  31 

yfoA  83 

guhit  Nachlr. 

gurhhog  M 

hengog  38 

hteger  Nachlr. 

hvigeren  i  57.  Nachtr. 

nun»  13 

fiwrA  82 

modereb  Iii 

taf  IL  38 

(Germanisch. 

got.  «Art  53 

33.  152 
got.  aithei  IL  33.  151 
Amme  13 
got.  atta  12 
got.  aoo  33 
got.  Aar»  83 
Base  115.  llü 
ahn.  broedrunga  135 
altii.  broedrungr  W-'t 
Bruder  8fi 


£m*o»i  ULI.  158 
102 

got.  fadrein  11 
got.  -faths  53 
fVa«  55 

got.  gadiliggs  Lü 
«a«e  55.  £2 
OemaÄ/  55.  52 
Geschtcister  31 
|  ags.  gesuigran  134 
mhd.  gestrige  ULI 
Grosssohn  103 
ahd.  Ai«n  53 
gol.  heivqfrauja  53 
Ä'i  W  83 
Mann  5L  55 
mndd.  medder  \  10 
got.  meoff  <54  <Sft 
ags.  raw/riV?  32.  1 15.  121 
Muhme  115.  115. 
i/«//er  12 
Neffe  112.  Iii 
AMte  102.  HL  121 
altn.  nidr  118.  121 
got.  nithjis  H8.  121 
Oheim  H5.  123 
got.  y«w  53.  55 
got.  qino  53^  50 
Schnur  155.  lüS 
Schxcager  151.  153 
Schwäher  IM.  158 
Schwester  81} 
Schwieger  IM,  LLL  L5S 
ÄoA»  13 
Ä/t«/-  35 
ags.  #t/eor  <3i 
alls.  «mW  131 
ags.  suhtor  III 
ags.  suhtorgefäderan  HI 
got.  sraihro  151 
altn.  *©t7t  151 
altn.  syslkin  31 
altn.  systrunga  13?> 
ahn.  systiungr  1 35 
ags.  <öror  L5L> 
ftrAfer  133 
2'orAfc*r  13 
gol.  cair  53.  53 
r<?«er  10JL  115.  122.  131 
gol.  vidutairmt  58 
Weib  55 
»r»7/tce  5L  55 
Wittteer  55.  55 
ahd.  zeih  hur  \  "><)  LLI 


Googl^ 
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Litauisch. 

anyta  99.  152 
anükas  24.  103 
act'/rtas  118.  123 
arynctic  118 
boba  24.  99 
brolawaikis  119 
brolenas  1  1 9 
Ar«/i*  24.  86 
brotturza  119 
AroÄC  135 
brosis  135 
brotüxze  119 
brotützis  119 
iro/ui«  119 
brotüzü  119 
r/«W«s  118 

dede(ded?)  118.  122.  135 
t/Ä&Ae  118 
dedhie  118 
148 

</e<&w*  118.  135 
dedzutent-  1 1 8 
r/a*r'<«  152.  157 
cfaAß  79 
yew/e  1 53 
yrJ*<?  24.  99 
grosuks  24.  99 
grosüU  24.  99 
grosütis  24.  99 
tnfö  153.  161 
y*»/<?  153.  157 
laigönas  153 
laigonene  153 
»wr/>  151.  153 
matula  72 
mäma  73 
moreAa  94 
motnä  73 
w*«*r«  87.  152 
iwü/t'  57.  72 
motka  72 
mötytut  72 
nutzte  66 
naszlys  66 
nepotis  103.  124 
103 

lupfur  103.  124 
pagenUiinh  135 
pämoti  94 
pattris  94 
/w/i  57 

pudukra  94 


püsiinis  94 
prakurißs  99 
püsbrolis  95.  135 
püssescre  95.  135 
77 

«In«  99 
«Am  99 
«rmiA>  99 
senütis  99 
sbimot*  99 
««itecw  99 
aesert-czos  1 1 9 
seserinai  119 
seserincza  1 1 9 
seserynas  419.  133 
«e«u  86 
nra/a  24 
slrujus  119 
«iwii*  79 
svahie  153 
statnis  152.  153 
svötai  24.  153 
xzeire  66 
»zeirys  66 
Hztezura*  152.  157 
szvegerki  152 
sztögarin  24.  152.  154 
fc/«  118 
tetetias  118 
/Wen)«  118 
/Aw,  f#f«  72 
A-ra*  72.  74.  118 
uikurys  Nachtr. 
««r«?  153.  158 
&Z9M  153.  158 
catkas  83 
ryro*  57.  59 

153.  158 

Preuasisch . 

a»c  99 
aeiff  118 
Arote  86 
ye««  60 
mar  tan,  mar tin  Acc."  151 
moazo  87 

mült  72 
passons  94 
patotcelis  94 
podukre  94 
pomatre  94 
suturibi*  149.  120 
föt<>*  72 
Mtf/i*  72.  99 
Mctw  72.  118 


|ft'«tf><  (wrter  152 
/oirw  72 
widdewu  64.  66 

Lettisch. 

imw  83 
brälens  119 
Arä/w  86 
<föcm  118 
79 

de'cerens  152 
deverene  152 
d'eteris  152 
egütnis  153.  Nachtr. 
«7«/fl  153 
tr'tere  153 
marsza  152 
mä«a  87 
maserw  1 1 9 
möte  72 
mäsize  152 
matize  152 
metfa  79 
paberns  94 
padeli*  94 
pamüsa  94 
pamäte  94 
pameita  94 
patewis  94 
sewa  57 

153 
tfto  72 
/«/im  72 

72 

tetctizis  152 
//•«?»  118 

usktiris  153.  Narhtr. 
wedekle  152 
traraÄV  74 

Hlavisch. 

AlUlovenisch  (allbiilgarisch). 

Äai«  100 
bratru  87 

90.  100 
</cfl  83 

cfcreri  154.  157 
79 

yf/n/  155.  157 
mafüiena  57 
mctfi  72 
»WZ/  57 
«Wy  421 
ortrl  72 
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pastorukü  94 
poüpega  57.    Nacht r. 
pradedü  100 
roditelji  74 
s< flog  Ii  57.  Ol 
sulozt  57 
sqpraga  57 
aupragü  57.  62 
sestra  87 
mVm  6fi.  68 
mi'icha  154.  156 
sfrgjlct  1 1 9 
steter ii  157 

svekry  154.  155.  157 
xriatf  158 
svojakii  156 
.vy»M  79 
W«  156 
.iuri«  156 
£«r«  156 

/fett  15«.  155.  158 
ttita  155.  158 
«/"  [ujl)  119 
rünukit  1 03 
rfc/ot?«  64.  66 
r.Ulorlci  66 
ze«  153.  155.  158 
rÄ/wr«  155.  157.  159 
zeim  57.  60 

Russisch. 

djadja  ISO.  124 
dvajurodnaja  sestra  135 
dtojurodnij  brutü  135 
macicha  94 
kleinr.  marorha  94 
tnamysi  73 
kleinr.  o/jmX-  103 
ofcrw  72 
otrimü  94 
padcerica  94 
pasgnokü  9i 
plumjanniku  121 
sjVo/m  68 
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HrRTIIOLD  DeLBRtCK, 

[«/rg/  «/r^i)  119.  122 
kleinr.  stryjna  120 
scekorü  154 
svojka  156 
svojakü  156.  161 
synocecü  120 
tirtfa  120 

154.  155 
/<?ä^<i  155 
r/'a/J  155 
zo/ua  155 

Serbisch 

hrujen  154 
bratan  120 
bratanac  120 
bratanifi  120 
bratwiica  120 
AraftY!  120 
braticna  120 
cuktmdjtd  100 
dj'ever  154 
c^Vio  154 
79 

j'etrca  155 
IJelna  87 

mavaha,  vuu'eha  94 
maj'ka  73 
miloje  154 
m«r  57 
73 

neiak  121 
necaka  121 
nesfera  121 
ocuA  94 
oter  72 
pastorak  94 
pasanac  456 
paienog  156 
polubrat  95 
polusestra  95 
pracukwidjed  100 
pradjed  100 
praprahtkundjed  100 

auf  S.  25  ff.  ist  nicht  mit 


•prapradj'ed  100 
prapraunuk  103 
praunuk  103 
pemac  154.  156 
punica  156 
rodj'ak  135 
sestra  (35 
jKtt/rü1  120 
sestricna  120 
«tn  79 
sinovar  120 
stui'.a  154 

119.  435 
stricevka  135 
stricte  135 

*/r«'/«i  119.  120.  135 

strinir  135 

strittüna  135 

*prt£  150 

Ät?a*<  156 

stekor  154 

scoj'ak  156 

scoj'ta  135 

i«ra  156 

WA  156 

surica  156 

kurjak  156 

154.  155 
f««/«  155 
/e/a  120 
120 
fcftV?  135 
tetisna  135 
fotf-a  135 
f«/oc  66 
udova  66 
u/a£  119.  135 
t*/iV5  («/mVl  135 
ujisna  135 
«/'««  119 
«n«/:  103 
wmAa  103 
zaova  155 

155 

aufgenommen. 
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I  ii  h  a  1 1. 


Einleitung. 

I.  Umfang  des  Begriffes  Verwandtschaft   381 — 383 

II.  Werth  der  Etymologie   383—392 

III.  Vergleichende  Allerthumskunde   392—394 

IV.  Quellen  (Lileralurangaben)   394 — 106 

Darin  :  Uebersicht  über  die  serbischen  Verwandtschafts- 
namen   403  ir. 

V.  Gang  der  Darstellung   406—407 


Sprachlicher  Theil. 

Erstes  Capitel:   Mann  und  Frau   408 — 435 

Es  werden  zuerst   die  einzelnen   Sprachen  durchgenommen, 
und  zwar : 

Sanskrit  S.  408 — 419.  —  Zcnd ,  Armenisch  S.  419.  -■ 
Griechisch  S.  419—425.  —  Lateinisch  S.  425  —  430.  — 
Albancsisch  S.  430.  —  Keltisch  S.  43t.  —  Germanisch 
S.  431—434.  —  Litauisch,  Slavisch  S.  435. 

Zusammenfassende  Uebersicht,  wobei  die  Wörter  für  Mann  und 
Frau  in  folgende  fünf  Gruppen  geordnet  sind  : 

1)  Sie  sind  als  Herr  und  Herrin  bezeichnet   436  —  437 

2)  Jeder  von  beiden  Gatten  wird  nach  Eigenschaften  seines  Ge- 


schlechts bezeichnet   137 — 439 

3)  Die  Frau  wird  nach  ihrer  Beziehung  zum  Manne  genannt.   .   .  439 

4)  Der  Mann  nach  seiner  Beziehung  zur  Frau   439 

!>)  Die  beiden  werden  bezeichnet  als  zu  einem  Paare  verbunden  .  439 — 440 

Anhang:   Wörter  für  Ehe  sind  in  aller  Zeit  nicht  vorhanden  440 — 442 

AMmikII.  «1.  K.  S.  GmOUeli.  .1.  Wi».  XXV.  il 
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Zweites  Capitel;   Wiltwe,  Waise  4  41—4  46 

Ks  folgen  nun  diejenigen  Namen,  durch  welche  die  Bluts- 
verwandtschaft bezeichnet  wird,  und  zwar: 

Drittes  Capitel:   Vater  und  Mutter.    Vater   446 — 450 

Darunter  zuerst  die  Formen  der  Sprache  der  Erwachsenen, 
dann  die  Formen  der  Sprache  der  Kinder,  ebenso  unter 

Mutler   450—452 

Anhang:  Eltern   452 

Viertes  Capitel:  Sohn  und  Tochter   453 — 460 

Die  Anordnung  erfolgt  nach  Sprachen,  und  zwar: 

Sanskrit  S.  453-454.  —  Zend,  Armenisch  S.  454.  — 
Griechisch  S.  455.  —  Germanisch,  Slavisch,  Litauisch 
und  Lettisch  S.  457.  —  Italisch  S.  457—  460.  —  Alba- 
nesisch,  Keltisch  S.  460. 

Uebcrsicht  über  die  Wörter,  welche  »Kind«  bedeuten  ....  461 

Fünftes  Capitel:  Bruder  und  Schwester   462  —  468 

Die  Anordnung  erfolgt  nach  Sprachen,  und  zwar : 

Sanskrit  S.  162 — 464.  —  Zend,  Armenisch,  Lateinisch, 
Kellisch,  Germanisch,  Litauisch  S.  464.  —  Slavisch, 
Albancsisch  S.  465.  —  Griechisch  S.  465  —  468. 

Den  Schluss  bildet  eine  Notiz  über  die  Lallwörter,  und  über 

»Geschwister«   468-  469 

Sechstes  Capitel:  Stiefverhältnisse   469—41* 

Die  Anordnung  erfolgt  nach  Sprachen ,  und  zwar : 

Sanskrit  S.  469.  —  Griechisch  S.  469 — 470.  —  Arme- 
nisch S.  470 — 471.  —  Lateinisch,  Albancsisch  S.  471.  — 
Keltisch.  Lituslavisch  S.  472. 

Schlussbetrachtung  über  ttiyiQina,  arm.  mauru   473 

Siebentes  Capitel:  Grosscltcrn  und  Enkel. 

I.  Grosseltern   473 — 478 

Die  Anordnung  erfolgt  nach  Sprachen,  und  zwar: 

Sanskrit  S.  473—474.  —  Zend,  Armenisch  S.  474.  — 
Griechisch  S.  474 — 475.  —  Lateinisch  S.  475 — 476.  — 
Albanesisch  S.  476.  —  Keltisch  S.  476  —  477.  —  Ger- 
manisch S.  477.  —  Litauisch  (Lettisch)  S.  477—478.  — 
Slavisch  S.  478. 

IL  Enkel   478—483 

Sanskrit,  Zend  S.  478.  —  Arnumisch,  Griechisch  S.  47  9.  — 
Lateinisch  S.479 — 480.  — Albanesisch,  Keltisch  S.  480.  — 
Germanisch  S.  480—48«.  —  Litauisch  S.  48t.  —  Sla- 
visch S.  48  1—482. 
l'ebersühl  über  die  Namvn  für  Grosseltorn  und  Enkel  ....     482 — 483 
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Achtes  Capitel:   Oheime  und  Tanten,  Neffen  und  Nichten. 

t.  Uebersicht  über  die  Einzelsprachen   184 — 499 

Sanskrit  S.  484—485.  —  Zend,  Armenisch  S.  485.  — 
Griechisch  S.  485  —  488.  —  Lateinisch  S.  488  —  490 
[nrpos  Verschwender  S.  490 — 49t).  —  Albanesisch  S.  49t 
bis  492.  —  Keltisch  S.  492—493.  —  Germanisch  S.  493 
bis  496.  —  Litauisch  S.  496—497.  —  Slavisch  S.  497 
bis  499. 

2.  Zusammenfassung  der  Ergebnisse   499 — 505 

Vatersbruder  S.  499—501.  —  Mullerbruder  S.  50t  bis 
503.  —  Schwester  des  Vaters  und  der  Mutter  S.  50t.  — 
Neffe  und  Nichle  S.  501—505. 
Folgerungen  für  die  Urzeil   505 

Neuntes  Capitel:    Vettern  und  Cousinen   506  —  513 

Sanskrit  S.  506 — 507.  —  Zend  S.  507.  —  Armenisch 
S.  507—508.  —  Griechisch  S.  508—509.  —  Lateinisch 
S.  509— 51t.  —  Albanesisch  S.  51  f.  —  Keltisch  siehe 
Nachtrag.  —  Germanisch  S.  5t 2 — 5t 3.  —  Litauisch, 
Slavisch  S.  5t  3. 

Es  folgt  nun  die  Hei  rat  hsverwandtschaft  und  L'cbersichl 
über  den  sprachlichen  Theil. 

Zehntes  Cnpitel:   Ilcirathsverwandtschaft  5t  l — 537 

Sanskrit  S.  5t  i— 518.  —  Zend  S.  5t  8.  —  Armenisch 
S.  Sl  8 — 5*9.  —  Griechisch  S.  519  —  526.  —  Lateinisch 
S.  526 — 527.  —  Albanesisch  S.  527.  —  Keltisch  siehe 
Nachtrag.  —  Germanisch  S.  588 — 529.  —  Litauisch 
S.  529—532.  —  Slavisch  S.  532—534. 

Zusammenfassung   534—537 

Uebersicht  über  die  Verwandtschaftsnamen  der  indogermanischen 

Irzeit   537  -540 


Sachlicher  Theil. 

Erstes  Capitel:  Mann  und  Frau  510  —  555 

Ks  wird  darin  gehandelt  über: 

r  Polygamie  S.  540—  5t t.  —  2)  Polyandrie  S.  541  bis 
545.  —  3)  Reinhaltung  der  Ehen  S.  515—  553.  — 
4    Wiederverhciralhiing  der  Witlwe  S.  553  —  555. 
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Zweites   Capitcl:    Rangverhältnisse   innerhalb    der   Bluts-  und 

Heiralhsverwandlsoliaft  Ö56 — 588 

Es  werden  zuerst  drei  Institutionen  besprochen,  aus  welchen 
sich  diese  Rangverhältnisse  erkennen  lassen,  nämlich  : 

t)  Die  Grussordnung  S.  516 — 567.  —  2}  Die  Bewirthung 
des  geehrten  Besuchers  S.  567  —  568.  —  3j  Lehren  über 
die  l'nrcinheitsfrisl  bei  dem  Tode  von  Verwandten  S.  568 
bis  572. 

Sodann  werden  die  einzelnen  Personen  behandelt,  und  zwar: 
i,  Vater  und  Mutter  S.  573—578.   —  2j  Der  älteste 
ältere)  Bruder  S.  578 — 586.  —  .V  Der  Vatersbruder  und 
der  Multerbruder  S.  586—588. 

Den  Schluss  bildet  eine  Zusammenfassung  des  Hauptinhaltes  des 

sachlichen  Theils   588 — 589 

Nachwort  statt  der  Vorrede   590 — 594 

Verzeichnis»  der  hauptsächlichsten  Abkürzungen   595 

Nachträge  und  Berichtigungen   596 

Indices   59  7 — 602 
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Ii  ie  theoretische  Jurisprudenz  der  Römer  entfaltet  am  Aus- 
gange der  Republik  eine  hochgesteigerte  schöpferische  Thatigkeit,  die 
nicht  allein  durch  die  Fülle,  sondern  vor  Allem  durch  die  Eigen- 
artigkeit ihrer  doktrinellen  Gestaltungen  die  Aufmerksamkeit  fesselt: 
während  völlig  neue  Anschauungen  und  Ideen  die  Beobachtung  in 
noch  unbetretene  Richtungen  und  Bahnen  lenken,  gleich  als  Trieb- 
kräfte zur  Aufstellung  ganz  neuer  Lehrsätze,  wie  Rechtsordnungen 
anregend,  so  bekunden  diese  doktrinellen  Gebilde  selbst  einen  hohen 
Grad  von  geistiger  Tiefe  und  eindringender  Scharfe  der  Beobachtung, 
wie  Reflexion. 

Der  äussere  Anstoss,  wie  die  Impulse  zu  solcher  Überraschenden 
Bewegung  ergaben  sich  aus  mehrfachen  historischen  Vorgängen. 
Zuvörderst  sind  es  die  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse  JVIittel- 
italiens,  welche  von  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ab  eine 
tiefgreifende  Wandelung  erfahren,  in  deren  Gefolge  namentlich  Hand- 
werk, wie  bildende  Kunst  eine  gesteigerte  Bedeutung  im  Erwerbs- 
leben gewinnen,  wie,  zu  zahlreichen  neuen  Geschäftsbräuchen  sich 
spezialisierend,  zugleich  eine  vielseitige  technische  Produktion  ent- 
wickeln, eine  Thatsache,  die  zugleich  in  der  fein  detaillierenden  be- 
zuglichen Terminologie  sich  abspiegelt.  Und  dann  wiederum  ist  es 
der  andauernde,  wie  innige  Kontakt  der  Römerwell  mit  dem  helle- 
nischen Kulturkreise,  welcher  im  Allgemeinen  eine  Klarung,  wie  Er- 
weiterung des  gesammten  geistigen  Horizontes  herbeiführt,  wie  im 
Besonderen  auch  den  gebildeten  Kreisen  Roms  die  Bekanntschaft 
mit  den  so  vielseitigen,  wie  tiefsinnigen  philosophischen  Spekulationen 
der  Griechen  vermittelt  und  so  nun  eine  Fülle  ganz  neuer  Vor- 
stellungen, wie  schöpferischer  Ideen  zufuhrt,  die  zugleich  auf  die 
juristische  Doktrin  einen  bestimmenden  Einfluss  gewannen1 ). 

\)  Voiut  in  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft.  IV,  8.1t. 
849IT.  815  ff. 


Digitized  by  Google 


610 


Moritz  Voigt, 


Damit  sind  zugleich  die  Hauptrichlungen  gegeben,  in  denen  jene 
schöpferische  Thätigkeit  der  theoretischen  Jurisprudenz  sich  bewegt: 
vor  Allem  die  Erforschung  der  lex  naturae  und  naturalis  ratio,  als 
der  höchsten  gesetzvollen  Ordnungen,  welche  die  Eigentümlichkeiten, 
wie  Wechselbeziehungen  der  Dinge:  von  Mensch  und  Sache,  wie 
Lebensverhältniss  bestimmen  und  ergeben.  Und  innerhalb  dieser 
weitumfassenden  Anschauungssphäre  boten  wiederum  die  dem  volks- 
wirtschaftlichen Leben  eigenthümlichen  Verhaltnisse  und  Erschei- 
nungen mit  ihren  immanenten  Gesetzen  jener  schöpferischen  Thätig- 
keit der  Jurisprudenz  ein  besonders  hervorragendes  und  wichtiges 
Objekt. 

In  dieser  letzten  Richtung  nun  treten  innerhalb  der  Sphäre  des 
Sachenrechtlichen  zwei  Centralpunkle  hervor,  in  denen  jene  schöpfe- 
rische Thätigkeit  culminiert:  einerseits  das  Rechtsobjekt  an  sich  in 
seiner  Stellung  und  Beziehung  zu  dem  volkswirtschaftlichen  Leben, 
und  dann  wiederum  die  technische  Produktion  in  ihrer  Ruckwirkung 
auf  die  Eigentumsverhältnisse  des  verarbeiteten  Materiales.  Und  in 
diesen  beiden  doktrinellen  Cenlren  laufen  in  reicher  Fülle  scharf- 
sinnige Beobachtungen  und  treibende  schöpferische  Gedanken  zu- 
sammen, ebenso  zu  neuen  Classificationen  des  Rechtsobjektes,  wie  zu 
Construktionen  neuer  Eigenlhumstilel  hinleitend. 

§  «• 

Die  volkswirtschaftlichen  Classifikationen  der  res. 

Die  Beobachtung  der  Verhältnisse  und  Vorgänge  des  volkswirt- 
schaftlichen Lebens,  der  die  ausgehende  Republik  sich  zuwendete, 
liess  an  dem  in  solcher  Sphäre  circulierenden  Verkehrsobjekte  gewisse 
Eigentümlichkeiten  erkennen,  deren  Bedeutung  für  das  Recht  ge- 
würdigt und  verwertet,  wie  demgemäss  ebensowohl  theoretisch 
festgestellt,  als  auch  in  entsprechenden  Einteilungen  zum  Ausdrucke 
gebracht  wurde. 

An  der  Spitze  dieser  bezüglichen  Wahrnehmungen  steht  die 
Unterscheidung  der  Sache  im  Allgemeinen  und  des  Verkehrsobjektes 
oder  Handelsartikels  im  Besonderen.  Denn  indem  von  der  grossen 
Vielheit  der  den  Menschen  umgebenden,  sei  es  von  diesem  selbst, 
sei  es  unmittelbar  von  der  Natur  hervorgebrachten  Sachen  nur  ein 
Theil  für  die  Bedürfnisse  der  bürgerlichen  Gesellschaft  verwendbar 
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oder  dienstbar  ist,  so  bietet  lediglich  solche  Sache  dem  wirtschaft- 
lichen Verkehre  ein  geeignetes  Objekt,  wogegen  das  volkswirtschaft- 
lich unbrauchbare  als  unnütz  solchem  Verkehre  sich  entzieht,  so 
Ungeziefer,  wie  Unkraut,  Asche  und  Schlacke,  Abfall  und  Unrath, 
das  Verdorbene,  wie  an  sich  Ungeniessbare,  die  Missgeburt,  wie  die 
im  bürgerlichen  Leben  unverwendbare  Mischung,  so  gewisse  Metall- 
legierungen (A.  88),  und  dann  wiederum  die  Sache,  die  lediglich 
für  ein  bestimmtes  Individuum  einen  Werth  hat,  wie  die  Rechnung 
oder  die  Privatnotiz.  Und  darauf  stützten2)  nun  die  Volksanschauung, 
wie  die  Rechtswissenschaft  eine  sphärische  Verschiedenheit  der  res, 
als  der  Sache  im  Allgemeinen,  und  der  species,  als  des  Verkehrs- 
objektes oder  Handelsartikels  im  Besonderen: 

Procul.  und  Norva  bei  Gai.  2  Aur.  (D.  XL1 ,  1,7  §  7) :  quuni 
quis  ex  aliena  materia  speciera  aliquam  suo  nomine  feceril; 
Sabin,  bei  Ulp.  20  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  2,  19  §  13):  gemmas 
inclusas  —  auro  argentove  cedere:  ei  enim  cedit,  cuius 
maior  est,  species; 
Sabin,  und  Gass,  bei  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,7  §  7) :  sine  ma- 
teria nulla  species  cflici  possit,  veluti  si  ex  auro  —  — 
vas  aliquod  fecero  vel  ex  tabulis  tuis  navem; 
Gai.  II,  79:  in  aliis  quoque  speciebus  naturalis  ratio  requiritur; 
2  Aur.  (D.  XLI,  I,  7  §7):  si  species  ad  materiam  reverti 
possit; 

Ulp.  16  ad  Sab.  (D.  XLV,  1,  29  pr.);  tot  esse  Stipulationen  quol 
species  sunt; 

Paul.  6  ad  Sab.  (D.  X,  3,  i9  pr.) :  duabus  massis  duorum  do- 
minorum  conflalis  tota  massa  communis  est,  etiamsi  aliquid 
ex  prima  specie  separatum  maneat; 

Callistr.  2  Inst.  (D.  XLI,  1,  12,  §  1):  si  aere  mco  et  argenlo  tuo 
conflato  aliquu  species  facta  sit; 

I.  Just.  II,  1,  25:  cum  ex  aliena  materia  species  aliqua  facta 
sit;  27:  si  diversae  materiae  sint  et  ex  iis  propria  species 
facta  sit,  forte  ex  vino  et  melle  mulsum  aut  ex  auro  et 
argen to  eleclrum. 

S)  Auf  den  nämlichen  Gegensatz  slülzte  man  aurh  die  Bestimmung  des 
fruetus:  Varr.  RR.  I,  M,  I  :  fruclum  —  esse  fundi  cum,  qui  ex  eo  satus  nascitur, 
utilis  ad  aliquam  rem;  vgl.  Voiut,  XII  Tafeln  §89. 
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Und  an  diese  Unterscheidung  knüpfte  man  zugleich  eine  ander- 
weite Terminologie  an,  die  entsprechende  Unterscheidung  nämlich 
von  substantia  und  von  species  in  anderem  Sinne:  substantia,  die 
ovata  der  Griechen3),  das  Seiende  bezeichnend,  vertritt  den  abstrakten 
Begriff  von  Wesenheit  und  so  nun  auch  die  spezifische  Weseneigen- 
thümlichkeit  als  die  Summe  der  wesentlichen  Merkmale  je  der  mannich- 
fachen  res4) : 

Gai.  Ii,  79:  materiam  et  substantiam  spectandam  esse;  cuius 

materia  et  substantia  fuerit; 
Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  9  §  3) :  mutala  forma  prope  interimit 

substantiam  rei :  28  ad  Sab.  (D.  Will,  1,9  §  2) :  si  in  ipso 

corpore  non  crretur,  sed  in  substantia  error  sit,  utputa 

si  acetum  pro  vino  veneat;  in  vino  consentio,  quia 

eadem  prope  oiaia  est,  si  modo  vinum  acuit; 
Paul.  2  ad  Yit.  (D.  XXXIV,  2,  32  §  6) :  non  mutat  substantiam 

rerum  —  verborum  multiplicatio; 
I.  Just.  II,  1,  28:  quodsi  frumentum  Titii  tuo  frumento  mixtum 

fuerit,  —  singula  corpora  in  sua  substantia  durant. 
Dagegen  species  vertritt  die  volkswirtschaftliche  Eigentüm- 
lichkeit der  res,  somit  die  volkswirtschaftliche  specitische  Beschaffen- 
heit des  Vcrkehrsobjectes  oder  der  species  in  solchem  Sinne,  so  denn 
nun  ein  Attribut  des  Objectes,  nicht  dagegen,  wie  in  der  letzteren 
Verwendung,  das  Öbject  selbst  bezeichnend: 

Alfen.  6  Dig.  (D.  V,  I,  76):  cuius  rei  species  eadem  consisterel, 

rem  quoque  eandem  esse; 
Cass.  bei  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  Vi,  I,  23  §5):  in  his  corporibus, 

quae  ex  distantibus  corporibus  essent,  conslat  singulas  partes 

retinere  suam  propriam  speciem; 
Titus  bei  Jul.  64  Dig.  (D.  IV,  2,  18):  si  corpora  ipsa  in  eadem 

specie  mansissent; 
Cels.  19  Dig.  (D. XXXIII,  10,7  §  1):  speciem  potius  rerum,  quam 

materiam  intueri  oportet; 
Marcell.  Resp.  (D.  XXXIV,  2,  6  §  1):  4uum  id  —  in  sua  specie 

non  permanserit,  —  quodammodo  extinclum  sit; 

3)  Sen.  Ep.  58,  ö.  Marc.  6  Dig.  (I).  XVIII,  I,  9  §  S);  Ulp.  48  ad  Sab. 
ib.  XVIII.  I,  9  §  1). 

1'  Vgl.  noch  DiitkSKN,  Manuale  Litinit.  v.  substantia  §  I.  ■ 
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Pomp,  bei  Ulp.  1 6  ad  Ed.  (1).  VI,  1 ,  5  §  I ; :  si  ex.  mellc  meo, 
vino  tuo  factum  sit  mulsum,  —  puto  —  eius  —  esse,  qui 
fecil,  quoniam  suam  speciem  pristinani  non  continet; 
Gai.  2  Aur.  (D.  XVI,  4,  7  §  7.  8):  grana,  quae  spicis  contincn- 
lur,  perfectam  habeant  suam  speciem;  qui  excussit  spicas, 
non  novam  speciem  fach,  sed  eam,  quae  est  detegit.  — 
Et  mulsi  et  electri  novi  corporis  sit  species; 
Ulp.  38  ad  Ed.  {D.  XLVI,  3,  29):  in  numis  et  oleo  ac  frumento 

et  similibus,  quae  communi  specie  continenlur; 
J.  Just.  II,  1,  24:  neque  enim  inundatio  speciem  fundi  commulat. 
Allein  auch  in  Betreff  des  Verkehrsobjectes  ergeben  die  volks- 
wirtschaftlichen Verbaltnisse  mehrfache  speciüsche  Unterschiede, 
welche,  für  den  bürgerlichen  Verkehr  von  eindussreicher  Bedeutung, 
von  der  Theorie  ebenso  in  entsprechenden  Classificationen  dargelegt, 
wie  in  dem  Rechte  für  dessen  Satzungen  vervverthet  werden. 

Zunächst  nämlich  in  dor  Eintheilung,  welche  die  Verkehrsobjecte 
nach  ihrer  berufsmassigen  Cirkulationswcise  im  bürgerlichen  Verkehre 
zerlegt  in  res,  quae  pondere,  numero,  mensura  constant  d.  h.  Massen- 
güter, die  als  Quantitäten2'),  und  in  res,  quae  corpore  constant  d.  h. 
Stückgüter,  die  als  Einzelobjecte  im  bürgerlichen  Verkehre  umgesetzt 
zu  werden  pflegen0;.    Und  dieser  volkswirtschaftliche  Gegensatz, 

5)  Ulp.  20  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  i,  19,  §  I)  :  si  cor  tum  pondus  auri  sil 
legatuui  vel  argenti,  roagis  quantitas  legata  videtur  nec  cx  vasis  langet.  Die  durcli 
Anhäufung  loser  Körper  gebildete  Quantität  ist  die  copia.  Menge,  die  durch  Ver- 
bindung von  Substanzen  gebildete  Quantität  dagegen  die  massa,  Masse,  ein  Aus- 
druck ,  der  häufig  in  Bezug  auf  Metall  wiederkehrt :  Gass,  bei  Ulp.  1 7  ad  Sab. 
;t).  VII,  4,  10  §  5),  Afric.  5  Quacst.  (D.  VIII,  I,  36  pr.),  Pomp.  30  ad  Sab. 
[D.  XLI,  I,  87  §2)  und  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  i,  3  §  2)  ;  Paul.  sent.  rec. 
III,  6,  85  und  weiteres  bei  Brissonius  de  Verb.  Sign.  v. 

6}  Maccian.  9  Fideic.  (D.  XXXV,  2.  30  §  3)  ;  Gai.  1  Aur.  (D.  XLIV,  7,  I 
§  2),  H  ad  Ed.  prov.  (Ü.  XXIII,  3,  42} ,  II,  I Oft.  111,90.  Ulp.  fr.  VI,  8.  XXIV,  7. 
Paul.  28  ad  Ed.  |l>.  XII,  I,  2  §  \.  3)  ;  I.  Just.  III,  14,  pr. ;  vgl.  Cic.  p.  Clucnl. 
32,  87:  pecunia  —  numero  — ,  quanta  fuerit,  —  oslendat;  üctaven.  bei  Paul. 
6  ad  Ed.  (I).  VI,  1,  6):  infeclae  quidera  materiac  pondus,  signatao  vero  numerum, 
facta e  autem  speciem  dui  (sc.  ah  aclore]  oportet;  Paul,  ö  ad.  L.  Falc.  (I).  XXX\. 
2,  \  §  7)  :  sive  in  corpore  constel  certo  iueertore  (so  z.  B.  Pampbilus  oder  scr- 
vus)  sive  pondere,  numero,  mensura  valct.  Daneben  wird  der  Gegensatz  von 
Massen-  und  Stückgütern  auch  bezeichnet  durch  in  genere  |  Artersclieinung  und 
specie  (Einzelobjekt)  funclionem  reeipiunt:  Paul.  28  ad  Ed.  Ii).  XII,  I,  2  §  I;  ; 
vgl.  Jul    22  Dig.  (D.  XLV,  I,  54  pr.);   Scaev.  15.  22  Dig.  (D.  XXXIV,  2,  15. 
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dem  bereits  die  Ml  Tafeln  in  der  Construction  der  mancipatio  und 
der  nexi  datio  eine  massgebende  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
Hessen,  gewinnt  nun  in  der  jungem  republikanischen  Zeit  eine  ge- 
steigerte juristische  Bedeutung,  indem  darauf  neue  Rechtsordnungen 
gestutzt  wurden,  so  einerseits  in  der  mutui  datio,  beruhend  auf  der 
Figur  Do  rem,  quae  pondere,  numero,  mensura  conslat,  utendam,  und 
andererseits  in  dem  commodatum,  als  der  Geschäftsfigur  Do  rem,  quae 
nec  pondere,  nec  numero,  nec  mensura  constat,  utendam.7) 

Und  sodann  die  Classification,  welche  die  Verkehrsobjekte  nach 
ihrer  berufsmassigen  Verwendung  im  volkswirtschaftlichen  Leben 
zerlegt  in  res,  quae  abusu  continentur  oder  consistunt8)  d.  s.  die 
Consumtionsartikel,  die  einen  Dienst  für  das  menschliche  Bedurfnrss 
darin  versehen,  dass  sie  in  der  Hand  des  Einzelnen  aufgebraucht  : 
sei  es  weiter  verarbeitet,  sei  es  consumierl  werden,  so  einerseits  das 
Material  für  die  technische  Production"),  und  andrerseits  Nahrungs- 
und Genussmittel,  Medicamente  und  Parfüms,  wie  auch  das  Geld  '•), 
und  in  res,  quae  usu  continentur11)  d.  s.  Gebrauchsgegenstände, 

18pr.  §2);  Ulp.  38  ad  Ed.  (0.  XLV1,  3,  29) ;  Paul.  6  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  6); 
Modest.  9  Rog.  (D.  XXXIV,  2,  9);  Justinian.  im  Cod.  IV,  34,  12.  V,  12,  3t  §  6. 
Und  in  solchem  Sinne  kehrt  species  auch  wieder  bei  Octaven.  cit.,  wie  Pomp.  5 
ad  Sab.  bei  Ulp.  20  ad  Sab.  (D.  XLI,  1,  19  §  5);  lul.  35  Dig.  (D.  VII,  I,  34 
§  2),  Paul.  28  ad  Ed.  (D.  XII,  I,  6). 

7)  Voigt,  Ius  nal.  III,  984.  Vgl.  Cic.  de  Off.  I,  15,  48:  quae  utenda  ac- 
ceperis,  mensura  reddere;  Brut.  4,  15:  mensura  reddere,  qua  acccpcris;  Agroec. 
de  Orthogr.  124  Halm:  intcr  commodatum  et  mutuo  datum  non  nihil  differt :  coro- 
modamus  umico  pro  tempore  equum,  vestem,  servum,  hanc  ipsam  rem,  quam 
dedimus,  reeepturi ;  mutuo  damus  pecuniam,  trilicum,  vinum  et  his  similia,  quae 
mutata  reeipi  necesse  est. 

8)  (Jai.  7  ad  Ed.  prov.  (D.  VII,  5,  7);  Ulp.  18  ad  Sab.  (D.  VII,  5,  5  §  1 
vgl.  §  2.  fr.  1);  fr.  XXIV,  27;  I.  Just.  II,  4,  2.  Non.  Marc.  76,  27. 

9)  So  z.  B.  lana:  Ulp.  18  ad  Sab.  (D.  VII,  5,  Ii). 

10)  So  in  der  Theorie  vom  Ususfrucl,  wie  z.  B.  Paul.  I  Man.  (fr.  Vat.  46), 
als  auch  von  der  Solution:  A.  4  42. 

1 1 )  Dieser  Ausdruck  ist  nicht  direkt  überliefert,  wohl  aber  sagt  im  Hinblick 
auf  den  Ususfrukt  Ulp.  XXIV,  26  :  res,  quarum  salva  substantia  utendi  fruendi 
polest  esse  facultas.  Zur  Sache  selbst  vgl.  Cic.  Top.  3,  17:  usus  — ,  non  ab- 
usus  legalus  est;  Boelh.  in  h.  I.  p.  301  :  ulimur  iis,  quae  nobis  utentibus  per- 
manent, iis  vero  abutimur,  quae  nobis  utentibus  pereunt;  Don.  in  Ter.  Andr. 

prol.  5:  ulimur  fructibus  rei ,  abutimur,  quando  deperdimus  et  rem  et 

frurtum.  Nam  usui  est  ager,  domus,  abusui  vinum,  oleum  et  cetera  huiusmodi; 
Sabin,  und  Cass.  bei  Ulp.  17  ad  Sabin.  (D.  VII.  8,  12  §  1):  et  lignis  ad  usum 
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welche  durch  Gebrauchsnutzung  dem  Lebensbedürfnisse  des  Einzelnen 
zu  dienen  berufen  sind,  wie  Acker  und  Garten,  Wiese  und  Wald, 
Haus  und  Schiff,  Geräth  und  Gefäss,  Gewand  und  Zierrath.  Und 
auf  diese  Classification  wird  sowohl  das  Institut  des  ususfructus  und 
quasi  ususfructus,  als  auch  die  Theorie  von  der  technischen  Pro- 
duktion mit  den  daran  geknüpften  Eigenlhums- Erwerbstiteln  (§  2) 
gestützt. 

Andrerseits  wiederum  hinsichtlich  der  res  im  Allgemeinen  er- 
gab die  Beobachtung  volkswirtschaftlicher  Verhallnisse  zwei  wesent- 
lich verschiedene,  wenn  auch  gleichlautende  Gegensätze:  einestheils 
von  res:  Hauptsache,  als  derjenigen  Sache,  welche  unmittelbar  dem 
menschlichen  Bedürfnisse  oder  den  wirtschaftlichen  Interessen  dient, 
wio  selbständig  derartige  Funktionen  versieht,  und  von  accessio: 
Nebensache  oder  auch  Pertinenz,  als  diejenige  Sache,  welche  nur 
durch  Vermittelung  oder  in  Verbindung  mit  einer  Hauptsache  den 
nämlichen  Bedürfnissen  oder  Interessen  dient,  wie  derartige  Funk- 
tionen versieht"),  eine  Unterscheidung,  welche  namentlich  für  die 
definitio  d.  h.  für  die  Bestimmung  vom  begrifflichen  Umfange  eines 
zur  Bezeichnung  des  Verilusserungsobjectes  verwendeten  Ausdruckes, 
somit  für  die  Frage  in  Betracht  kömmt,  in  wieweit  der  gebrauchte 
Ausdruck  neben  der  Hauptsache  auch  eine  Nebensache  unter  sich 
begreift13);  und  anderntheils  wiederum  von  res,  als  dem  Ganzen  d.  i. 
die  Sache  an  sich,  wie  solche,  auf  Grund  ihrer  Weseneigenthüm- 
lichkeit  sich  individualisierend,  als  Complex  ihrer  Hauptbestandteile 
sich  darstellt,  und  von  accessio,  als  dem  Nebenbestandtheile,  welcher 
zu  jenem  Ganzen  hinzutritt,  eine  Unterscheidung,  welche  wiederum 

<|uotidianum  et  horto  et  pomis  et  oleribus  et  floribus  et  aqua  usurura,  non  usque 
ad  coropendium,  sed  ad  usum,  scilicet  non  usque  ad  abusum. 

12)  Voigt,  Xlt  Tafeln  §  17,  t8. 

13)  Yoiüt,  las  naturale.  Beilage  XVII  §  5.  Beispiele  bieten  Trebat.  und 
Labco  bei  Iav.  ex  Post.  Lab.  (0.  XXXIII.  7,  26  pr.)  :  dolia  fletilia,  item  plumbca, 
quibus  terra  adgesta  est,  et  in  his  viridaria  posita  aediutn  esse;  Labeo  bei  Iav.  2 
ex  Post.  Lab.  (D.  L,  16,  212  §  4)  und  bei  Ulp.  22  ad  Ed.  (D.  XIX,  1,  17  §7); 
Iav.  7  ex  Gass.  (D.  cit.  (8  §1)  ,  (Ms.  23  ad  Sab.  (D.  XXXIII,  6,  3  §  l) ;  Aristo 
bei  Ulp.  24  ad  Sab.  (D.  XXXIII,  10,  38  §  Ii);  Pomp.  6  ad  Sab.  (D.  XXXIV, 
2,  21  pr.);  6  Resp.  bei  Ulp.  20  ad  Sab.  (D.  XXXIII.  7,  12  §  23)  und  10  Dig. 
bei  Ulp.  29  ad  Sab.  (D.  XVIII,  I,  49);  Scaev.  15  Dig.  (D.  XXXIV,  2,  13);  Ulp. 
20  ad  Sab.  (D.  XXXIII,  7,  12  §  24),  22.  32  ad  Ed.  (D.  XIX,  I,  17  §  10.  II. 
fr.  15)  ;  Paul.  72  ad  Ed.  (D.  XLV.  i,  83  §  5)  u.  a.  vgl.  Wiisdscubid,  Pand.  §  143. 
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massgebend  ist  ebensowohl  für  die  detinitio  des  Objektes  der  Ver- 
iiusserung"),  als  auch  für  die  Eigenthumserwerbtitel  der  iuncüo  in 
§  3,J),  wie  der  mixtio  in  §  5. 

Die  teckniseke  Produktion. 

Die  physikalische  Philosophie  erfasste  die  natürliche  Erzeugung: 
das  nasci  und  die  technische  Produclion:  das  rem  facere18),  fabricarc, 


14]  So  die  vincla  fixaque  des  Gebäudes:  Proc.  bei  Ccs.  8  Dig.  (D.  XIX, 

1,  38  §  2);  dann  die  Einfassung:  Ulp.  32  ad  Ed.  (D.  XIX,  I.  43  §  31]  oder  der 
Kähmen:  Paul.  3  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  2,  20)  und  andrerseits  die  in  dem  Ringe 
gefasste  Forle  oder  Geuimc  oder  der  Edelstein  :  Sabin.  beiUlp.  20  ad  Sab.  (0.  XXXIV, 

2,  19  §  43);  ülp.  I.  c.  (D.  cit.  §  16);  Paul.  2  ad  Vit.  (D.  eil.  32  §  l),  wie  die 
als  Verzierung  von  Gefäss  oder  Geräth  verwendete  Perle  oder  Gemme  oder  Edel- 
stein oder  Melallornamcnt :  Aquil.  Galt,  und  Tubero  bei  Paul.  2  ad  Vit.  {D.  XXXIV, 
2,  32  §  I);  Marceil.  Resp.  (D.  cit.  6  §  1)  ;  Pomp.  5  ad  Sab.  bei  Ulp.  20  ad  Sab. 
(D.  cit.  19  §  5)  :  Ulp.  I.  c.  (D.  eil.  §  14.  15.  20)  und  der  Kleiderbesatz:  Pomp. 
5  ad  Sab.  und  Epist.  bei  Ulp.  I.  c.  (D.  cit.  §  5)  ;  endlich  das  der  Statue  ange- 
setzte Glied:  Pomp.  5  ad  Sab.  (D.  cit.  1  4),  wie  das  Löthmelall :  Ulp.  20  ad  Sab. 
(D.  eil.  19  §4).  Einen  bezüglichen  Lehrsatz  bietet  Flor.  <<  Inst.  (D.  XXXIV, 
2,  29):  ulra  utrius  raateria  sit  accessio,  visu  atque  usu  rei,  consuetudinc  patris- 
familias  aestimandum  est.    Vgl.  auch  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  23  §5). 

15)  Hinsichtlich  der  accessiones  in  A.  13  und  14  greift  ebenso,  wie  in  Be- 
treff dieses  Eigenthums-Erwerbstitels  das  Princip  ein:  accessio  cedit  rei:  A.  131. 
Allein  die  Entscheidung  an  sich ,  was  accessio  sei  oder  nicht ,  lautet  für  alle  drei 
Fälle  verschieden.  Denn  während  das  Verhältniss  von  Haupt-  und  Nebensache 
in  A.  13  keineswegs  auf  körperlich  verbundene  Objekte  sich  beschränkt,  so  cr- 
giebt  solche  Verbindung  wiederum  ein  Erforderniss  für  das  Verhältniss  von  Haupl- 
und  Nebenbestandlheil  in  A.  14.  Und  während  in  letzterer  Beziehung  wiederum 
für  die  definilio  des  Veräusseruogsobjektcs  die  Ablösbarkeit  oder  Unlrenubarkeit 
der  accessio  einen  wesentlichen  Moment  nicht  ergiebt,  so  ist  solches  wiederum 
der  Fall  für  den  Erwerb  durch  iunclio:  die  untrennbare  accessio  allein  geht  da- 
durch in  das  Eigenlhum  vom  Eigenthümer  der  res  über:  A.  65  IT.,  insgesatnnil 
Momeule,  welche  von  der  modornen  Wissenschaft  nicht  genügend  beachtet  sind. 

16)  Alf.  5  Dig.  a  Paul.  epit.  |Ü.  XIX,  2,  3  t),  Sabin,  bei  Pomp.  9  ad  Sab. 
I).  XVIII,  1,  20);  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI.  1,  27  §  1);  Gai.  2  Aur.  (D.  cit. 

7  §  7),  II,  79;  Ulp.  20  ad  Ed.  (D.  XLV.  1.  72  §2);  Paul.  74  ad  Ed.  (1).  XLV, 

1,  84;  u.  a.  m.  So  namentlich  in  den  Gegensätzen  von  factum  und  infectum  ae?>, 
argenlum  :  Fest.  265a,  21.  yu.  Muc.  und  Serv.  bei  Ulp.  44  ad  Sab.  (D.  XXXIV, 

2,  27  pr.  §  3)  u.  a.  in.:  verarbeitetes  und  unverarbeitetes,  wie  Bruch-Metall: 
Voigt,  XII  Taf.  §  22,  4;  und  ebenso  bezüglich  lana,  wie  linum :  Ulp.  22  ad  Sab. 

D.  XXXII,  I,  70  §  I.  11). 


Digitized  by  Google 


Die  technische  Produktion  der  Romeh. 


617 


fabricari")  als  parallele  Vorgänge,  den  gleichen  allgemeinsten  Voraus- 
setzungen unterliegend:  ebenso  wie  die  naturalis  res,s),  erfordert 
auch  das  opus  manu  factum  ^  eine  schaffende  Kraft  oder  Polenz, 
eine  materia20):  die  Substanz,  aus  der  das  Geschaffene  hergestellt 
wird,  und  eine  forma  (A.  23):  die  Form,  zu  der  dasselbe  gestallet 
wird.21)  Von  diesen  philosophischen  Lehrsätzen  über  die  Kategorieen, 
die  bei  allem  Seienden,  als  Product  betrachtet,  allgemein  zutreffen, 
wird  indess  das  Verhältniss  nicht  betroffen,  in  welchem  vom  volks- 
wirtschaftlichen Gesichtspunkte  aus  materia  und  forma  zu  der  Ver- 
änderung an  der  gegebenen  Sache  stehen,  die  in  der  technischen 
Produktion  sich  vollzieht.  Vielmehr  findet  diese  letztere  Betrachtung 
das  zwiefache  Verhältniss  vor,  dass  entweder  die  Umgestaltung  der 

n)  Cic.  de  Oir.  I,  41,  147.  p.  Hab.  Post.  3,  7.  Scn.  Kp.  65,  6.  Col. 
RR.  VIII,  3,  8.  Gai.  II,  79.  Scaev.  3  Reg.  (D.  L,  5,  3)  ;  ülp.  17.  20  ad.  Sab. 
lD.  VIII,  8,  Ii  §  6.  XXXIV,  2,  19  §  Hi,  20  ad  Ed.  (D.  XLV,  I,  72  §  2),  5.  7 
Disp.  fD.  XL.  4,  13  §  I.  XLVI,  3,  31),  fr.  III,  6  ;  Marc.  5  Reg.  (D.  XLII,  5,  34). 

18)  Alf.  Var.  bei  Paul.  49  ad  Kd.  (D.  XXXIX,  3,  2  §  5)  :  si  naturalis  agger 
fuit,  —  si  manu  factus  fuit. 

19)  Cic.  de  Pin.  III,  32,  74.  vgl.  Brissonius  de  Verb.  Sign.  v.  manus  §  I. 

20)  Proc.  und  Nerva  bei  Gai.  2  Aur.  (D.  XU.  I,  7  §  7);  Gass,  bei  Gai. 
III.  147  und  bei  Paul.  29  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  18  §  3);  Cels.  19  Dig.  (D.XXXIII, 

10,  7  §  IV;  Oclaven.  bei  Paul,  ü  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  6);  Marccli.  6  Dig.  bei  ülp. 
28  ad  Sab.  (ü.  XVIII,  I,  9  §  2);  Gai.  2  Aur.  (Ü.  XLI,  1 ,  7  §  8.  9.  I  2) ,  11,  79. 
III,  193.  Ulp.  20.  28  ad  Sab.  (I).  XXXIV,  2,  19  §  II.  XVIII,  I.  II  pr.  fr.  14); 
Paul.  4  ad  Sab.  (D.  XXXIII,  9,  4  pr.)  ;  Flor.  H  Inst.  (D.  XXXIV.  2.  29;  ;  I.  Jusl. 

11,  I,  25  u.  a.  n».  s.  A.  21.  22. 

21)  Sen.  Ep.  65,  3:  omni»  ars  naturac  imitatio  est.  Itaque  quod  de 
universo  dicebam,  ad  haec  transfer,  quae  ab  bomine  facienda  sunt:  slatua  et 
tuateriam  habuil,  quac  pateretur  artiticem,  et  artiliccin,  qui  materiae  daret  faciem. 
Ergo  in  statua  materia  aes  fuit,  causa  opifex.  Eadem  condicio  rerum  omnium 
est:  cx  eo  constant,  quod  fit,  et  ox  eo,  quod  facit;  N.  Qu.  II,  3,  I  :  desiderat 
—  omnis  natura  materiam,  sicut  ars  omnis,  quac  manu  constat ;  Ep.  65,  4:  forma, 
quae  unieuique  operi  inpouitur  tamquam  slatuae;  Cic.  Acad.  posl.  I,  7,  27;  ma- 
teria, ex  qua  omnia  expressa  atque  elfecta  sint;  de  N.  D.  III,  39,  92:  materiam 
rerum,  cx  qua  et  in  qua  omnia  sint;  Sabin,  und  Cass.  bei  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI, 
1,7  §  7) :  sine  materia  nulla  species  effici  polest.  Diese  Theorie  nimmt  ihren 
Ausgang  von  den  spekulativen  Untersuchungen,  welche  die  Stoiker  an  die  aristo- 
telische Lehre  von  der  uX>j  und  p.op'f^  knüpften:  Strümpell,  Geschichte  der  theo- 
retischen Philosophie  der  Griechen  383  IT.  392  11.  vgl.  Sen.  Ep.  65,  4:  Stoicis 
placet  unam  causam  esse:  id,  quod  facit.  Aristoteles  putat  causam  tribus  modis 
dici :  prima,  inquit,  causa  est  ipsa  materia ,  sine  qua  nihil  potesl  effici ;  secunda 
opifex;  lertia  est  forma,  quac  unieuique  operi  inponilur  lamquam  statuae. 
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forma  oder  aber  die  Umwandelung  der  roateria,  welche  die  verar- 
beitete Sache  erleidet,  je  für  sich  allein  als  das  volkswirtschaftlich 
massgebende  d.  h.  wesenbestimmende  Moment  des  produktiven  Pro- 
cesses  erfasst  wird,  dementsprechend  auch  die  Bestimmung  und  In- 
dividualisierung solchen  Aktes  der  technischen  Produktion  darauf  beruht, 
ob  die  Veränderung  der  materia22)  oder  aber  der  forma13)  der  ver- 
arbeiteten Sache  den  volkswirtschaftlich  bestimmenden  Thal  bestand 
ergebe.  Dementsprechend  spaltet  sich  daher  die  technische  Produktion 
je  nach  der  Kategorie,  welche  bei  der  Veränderung  der  verarbeiteten 
Sache  massgebend  in  Betracht  kömmt,  in  zwei  Unterarten: 

formare  materiam  oder  mutare  formam24)  als  die  Ge- 
staltung der  gegebenen  Substanz  zu  einer  forma,  welche, 
das  volkswirtschaftlich  bestimmende  Merkmal  des  Ver- 
kehrsobjektes ergebend,  in  dem  Produkte  ein  neues  Ver- 
kehrsobjckl  erzeugt;  und 
mutare  materiam2*)  als  diejenige  Umwandelung  der  gegebenen 
Substanz,  woraus  eine  volkswirtschaftlich  neue  Substanz 
sich  ergiebt. 

Die  beiden  weiteren  Fragen  aber,  nach  welchen  Kennzeichen 
sich  entscheidet,  ob  die  Veränderung  in  der  res  als  Darstellung  einer 
neuen  materia  oder  einer  neuen  forma  aufzufassen  sei,  und  welches 
sodann  die  wesentlichen  Merkmale  von  materia  und  forma  seien, 
sind  ebenfalls  allein  nach  volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkten,  nicht 
dagegen  nach  den  Lehrsätzen  der  Chemie  oder  Physik  zu  entscheiden. 

22)  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  5  §  l):  st  cx  melle  meo,  vino 
tuo  factum  sit  mulsum,  —  poto  —  eius  —  esse,  qui  fecit,  quoniam  suam  spe- 
cieni  pristinam  non  conlinel;  Callistr.  2  Inst.  (D.  XLI,  1,  12  §  1):  si  aere  meo 
et  argento  tuo  conflato  aliqua  specics  facta  sit;  I.  Just.  II,  1,27:  si  diversae 
matcriac  sint  et  ex  iis  propria  specics  facta  sit,  forte  e\  vino  et  melle  mulsum 
aut  ex  auro  et  argento  elcctrum. 

23)  Sabin,  bei  Ulp.  6  ad  Ed.  (D.  L,  16,  t3  §  I):  res  abesse  videntur,  qua- 
rum  corpus  manet,  forma  mutata  est;  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  9  §  3):  mutat* 
forma  prope  interimit  substanliam  rei;  vgl.  Gai.  III,  447. 

24)  r.ic.  Acad.  post.  I,  2,  6  :  materiam  formare;  in  Vcrr.  II,  35,  86:  ex 
aerc  —  Himera  in  raulicbrcm  figuram  habitumque  form  ata  ;  Paul.  5  Sent.  (D.  XLVHI, 
10,  19  pr.) :  falsam  monelam  formare.  Andrerseits  mutare  formam:  Sabin,  bei 
Ulp.  60  ad  Ed.  ;D.  L,  16,  13  §  l),  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  9  §  3).  Einen 
engeren,  nur  auf  das  gegliederte  Ganze  sich  beschränkenden  Begriir  ergiebt  figurarc. 

25)  Cic.  Acad.  post.  I,  7,  27:  Iota  (sc.  materia)  omnia  aeeipere  possit  omni- 
busque  mulari  atque  ex  omni  parte. 
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Denn  indem,  was  den  ersleren  Punkt  betrifft,  die  Wesen-  und 
Individualitälsbeslimmung  des  Verkehrsobjektes  einesteils  auf  die 
Funktion  gestützt  ist,  welche  die  betreffende  Sache  im  wirtschaft- 
lichen Leben  versieht,  und  anderntheils  entweder  auf  die  Substanz 
solcher  Sache  oder  aber  auf  deren  Form,  so  entscheidet  sich  jene 
erstere  Frage  dahin,  dass  die  Produktion  eines  Verkehrsobjektes, 
dessen  Weseneigenthümlichkeit  von  der  volkswirtschaftlichen  An- 
schauung neben  seiner  wirtschaftlichen  Funktion  auf  die  Beschaffen- 
heit seines  Stoffes  gestützt  ist,  eine  neue  materia  erzeuge,  dagegen 
aber  die  Produktion  eines  Verkehrsobjekles,  dessen  Wesenbestimmung 
nach  volkswirtschaftlicher  Anschauung  neben  seiner  wirtschaftlichen 
Funktion  auf  seiner  Gestalt  beruht,  eine  neue  forma  schaffe.  Und 
wie  daher  die  Herstellung  einer  neuen  materia  die  Produktion  eines 
neuen  Verkehrsobjektes  vermittelt  bei  Legierung  von  Gold  und  Silber 
zum  electruin  (A.  96)  oder  bei  Mischung  von  Wein  und  Honig  zum 
mulsum  (A.  97)  oder  von  Wein  und  Ferment  zu  acetum  (A.  97), 
als  auch  durch  Coagulation  der  Milch  zu  Quark  (A.  35)  oder  durch 
Gefrieren  des  Wassers  zu  Eis,  so  wird  andrerseits  eine  solche  auch 
wiederum  durch  Herstellung  einer  neuen  forma  vermittelt,  so  indem 
der  Metallbarren  zur  Platte  gestreckt  oder  verschiedene  Materialien 
zu  Haus  oder  Schiff  oder  Gerat  verarbeitet  werden. 

Dagegen  die  zweite  jener  beiden  Fragen,  welche  Merkmale  die 
wesentlichen  und  welche  wiederum  die  unwesentlichen  Kennzeichen: 
zufallige  Qualitäten  oder  Attribute  sei  es  der  materia,  sei  es  der 
forma  des  Yerkehrsobjektes  ergeben,  entscheidet  sich  nach  Massgabc 
des  an  erster  Stelle  gewonnenen  Ergebnisses:  diejenigen  Merkmale 
allein,  auf  welche  die  Weseneigenthümlichkeit  je  der  materia  oder 
der  forma  und  dementsprechend  auch  alternativ  die  wirtschaftliche 
Wesenbestimmung  des  Verkehrsobjektes  von  der  Volksanschauung  ge- 
stutzt ist,  sind  entscheidend  für  die  Frage,  ob  eine  neue  materia 
oder  forma  producirt  sei  oder  nicht,  daher  wie  das  Umschlagen  des 
Weines  zwar  die  materia  verändert,  nicht  dagegen  eine  neue  materia 
schafft26),  so  auch  das  Farben  eines  Stoffes27)  oder  die  Anfügung  einer 


16)  Marcell.  6  Dig.  bei  Ulp.  S8  ad  Sab.  (D.  XVI»,  i,  9  §  2);  Ulp.  33  a,l 
Sab.  (D.  XXXIII,  6,  9  pr.). 

47)  Labeo  bei  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  XLI,  1,  86  §  3). 


Digitized  by  Google 


<>20 


Moritz  Voigt, 


accessio  an  die  res  (§  3)  lediglich  eine  Aenderung,  nicht  dagegen 
die  Produktion  einer  neuen  forma  ergeben. 

Der  Vorgang  an  sich  aber,  durch  welchen  die  technische  Pro- 
duktion sich  vermittelt,  bietet  zwei  verschiedene  Relationen,  je  nach- 
dem dieselbe  sich  vollzieht  durch 

mutare  rem28)  d.  i.  diejenige  Produktion,  bei  welcher  die 
dadurch  herbeigeführte  Veränderung  der  gegebenen  res  an 
solcher  für  sich  allein  vor  sich  geht; 
oder  durch 

coadunarc2")  d.  i.  diejenige  Produktion,  bei  welcher  die  da- 
durch herbeigeführte  Veränderung  der  gegebenen  res  durch 
Verbindung  derselben  mit  einer  zweiten  res  zum  Ganzen 
vermittelt  wird. 

Allein  auch  diese  beiden  Modalitäten  der  Produktion  umfassen  wiederum 
eine  Mehrheit  von  verschiedenartigsten  Prozessen.  Denn 

A.  das  mutare  rem  vollzieht  sich  auf  dem  doppelten  Wege  des 
4.  Irans figurare50)  d.  i.  diejenige  Veränderung  der  gegebenen 
res,  welche  sich  an  deren  volkswirtschaftlich  massgebender 
forma  vollzieht,  so  durch 

fingere  (formen),  extenderc  (strecken),  complanare  (ge- 
rade machen),  collaevare  (glatten),  acuere  (spitzen),  hebe- 
tare  (stumpf  machen),  curvare  (krümmen),  quadrare  (eckig 
machen),  rolundare  (rund  machen),  conglobare  (kugel- 
förmig machen),  conglomerare  (zusammenballen),  caelare 
(graviren)  und  scalpere  (schnitzen)31),  densare  (dicht 
machen),  durare  (härten),  liquefacere  (flüssig  machen), 

28)  Ulp.  17  ad  Sab.  (D.  VII,  4,  «0  §  3):  mutare  rem;  Paul.  4  4  ad  Sab. 
(D.  XLI,  4,  24):  speciem  mutare. 

89)  Ulp.  24  ad  Ed.  (I).  X,  4,  7  §  2) :  si  —  brachium  slatuae  coadunaveris; 
Paul.  62  ad  Ed.  (D.  II,  14,  9  §  4):  sumraae  plures  in  unam  summam  coadunatae. 

30)  Sabin,  bei  Ulp.  6  ad  Ed.  (D.  L,  46,  43  §  1):  res  abesse  videotur  etiatu 
hae,  quarum  corpus  raanet,  forma  mutata  est ;  et  ideo  si  corruptae  redditae  sint 
vel  transtiguratae,  videri  abesse;  Ulp.  4  7  ad  Sab.  (I).  VII,  4,  tu  §6):  ornamen- 
tum  dissolutum  aut  transfiguratum  exlinguit.  Dann  auch  das  dem  formare  in 
A.  24  correspondierende  transformare :  Nerva  bei  Ulp.  4  8  ad  Sab.  (D.  VII,  4,  4  3 
§  7) :  neque  diaetas  transformare  vel  conjungere  aut  separare  et  permittelur.  End- 
lich formam  mutare:  A.  24. 

34)  H.  Blimnkh,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
II,  172  ff. 
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flare  (schmelzen)  und  fundare  (das  Geschmolzene  in  eine 
Form  giessen)3*),  torquere  (zusammendrehen)33),  depsere 
(kneten),  pectere  (krempeln),  nere  (spinnen),  pinsere  (die 
Getreidekörner  zerstossen) ; 
2.  immutare31)  d.  i.  diejenige  Veränderung  der  gegebenen 
res,  bei  der  die  ümwandclung  der  maleria  den  volks- 
wirtschaftlich bestimmenden  Moment  der  Produktion  er- 
giebt,  so  durch 

colare  (seihen),  cribrare  (sieben),  exprimcre  (keltern), 
terere  (dreschen),  coagutare  (zum  Gerinnen  bringen)3''), 
acerbare  (bitter  machen),  dulcarc  (süss  machen). 
B.  Das  coadunare  vollzieht  sich  gleichfalls  durch  einen  doppelten 
Prozess,  nämlich  durch 

1.  iungere98),  conjungere  d.  i.  diejenige  Verbindung  meh- 
rerer res  zu  einein  Ganzen,  welche  durch  mechanisches 
Aneinanderheften  ihrer  Oberflachen  hergestellt  wird  und 
damit  eine  neue  forma  producierl37),  sei  dies  ohne  Binde- 
mittel, so  durch 

aurare  (vergolden)3*),  plumbarc  (verzinnen)39),  includere 
(fassen),  colligare  (zusammenbinden),  connectere  (zusam- 
menknüpfen), complectere  (zusammenflechten),  contexerc 
(zusammenweben) w),  intexere  (einweben),  coagmentarc 
(zusammenfügen)11),  tingere  (plattiren)42}; 

32)  Blimner  a.  0.  IV,  «78,  4.  109,  6. 

33)  Blümner  a.  0.  I,  289,  i. 

34)  Vgl.  Dödbrlkin,  Lateinische  Synonyme  III,  268. 

35)  Plin.  H.  N.  XXIII,  7,  126:  lacte  coagulatur  in  caseum. 

36)  Cic.  Tusc.  1,  29,  71  :  est  —  interitus  quasi  discessus  et  secretio  et 
diremptus  earuni  partium,  quae  ante  interitum  iunetione  aliqua  tenebanlur;  vgl.  A.69. 

37)  Cass.  bei  Paul.  29  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  18  §3):  aliud  sit  materia  (Holz), 
aliud  navis. 

38)  Blümner  a.  0.  IYf  309,  2. 

39)  Plumbarc  ist  ebenso  verzinnen:  II.  Güppert,  Ueber  die  Bedeutung  von 
ferruminare  und  adplumbare.  Breslau  1869.  31  ff.  Beckmann,  Beitrage  zur  Ge- 
schichte der  Erfindungen  IV,  361  tF.  Blümner  a.  0.  IV,  377,  als-  auch  anlöthen 
mittelst  des  in  die  getriebene  Metallverzierung  gegossenen  Bleies :  Blümnbr  a.  0.  IV,  292. 

'     40)  Blümner  a.  O.  I,  289,  7. 

41)  Cic.  de  bin.  III,  32,  74:  quid  —  in  operibus  manu  factis  tarn  composi- 
tum, tarn  compactum  et  coagmentatum  inveniri  polest. 

42)  Lex  Cornelia  de  falsis  bei  UIp.  de  off.  proc.  (D.  XLVHI,  10,  8). 
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sei  es  durch  ein  Bindemittel,  wie  bei 

configere  (zusammenheften),  inlegere  (Besatz  aufnähen)43;, 
insuere  (einnähen,  einsticken),  assuere  (Flecken  einsetzen) 
und  consuere  (zusammennähen)"),  consarcinare  (zusammen- 
flicken), compingere  (durch  Nagel,  Klammer,  Band  oder 
Zapfen  befestigen:  A.  67),  conglutinare  oder  agglutinare 
(leimen,  kitten,  kleben)"),  ferruminare  (anschweissen,  an- 
löthen)46),  plumbare  (mit  Blei  auflöthen:  A.  39),  ad- 
piumbare  (mittelst  ungeschmolzenen  Bleies  befestigen)47), 
concludere  (durch  Niete  oder  Stift  anfügen)48); 
2.  miscerc49)  d.  i.  diejenige  Verbindung  mehrerer  res  zu 
einem  Ganzen,  welche  durch  substantielle  Vermischung  der- 
selben hergestellt  wird  und  so  die  volkswirtschaftlich 
massgebende  Veränderung  der  materia  herbeiführt.30)  Im 
Besonderen  aber  gestaltet  sich  dieselbe  wieder  zwiefältig:  als 
a.  commiscere51)  d.  i.  diejenige  Vermischung  von  Massen, 

43)  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  7  §  2):  A.  75. 

44)  Blvmner  a.  0.  I,  203,  6.  Insuere:  Ulp.  44  ad  Sab.  (D.  XXXIV, 
2,  23  §  I). 

45)  Blümker  a.  0.  II,  309,  6. 

46)  Göppbrt  a.  0.  9  ff.  und  in  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  1870.  IX, 
24«  ff.  Pampalom  in  Archivio  giuridico  1879.  XXXIII,  222ff.  Blüiiner  a.  0. 
IV,  29t  ff. 

47)  Göppert  a.  O.  35  ff.    Blümner  a.  0.  IV,  293,  I. 

48)  Blümner  a.  0.  IV,  248,  4. 

49)  Miscerc  ist  generelle  Bezeichnung :  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XL),  3,  30  pr.), 
Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,  30  pr.).  Darunter  fällt  ebenso  die  acervatio,  als  die 
Vermengung  loser  Körper,  so  von  Getreide,  wie  insbesondere  auch  von  Geld- 
slücken: Liv.  XXXI,  9,  7.  Gass,  bei  Jav.  11  ex  Gass.  (D.  XLVl,  3,  78),  als  auch 
die  Vereinigung  von  Substanzen  zur  einigen  Masse,  so  die  Vermischung  von  Flüssig- 
keiten: Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,7  §  8),  wie  von  festen  Körpern,  so  das  Legieren 
von  Metallen:  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  1,  5  §  1).  Bei  Min.  XXXIII, 
10,  132:  miscere  ferrum  denario  ist  miscere  für  tingere:  platliren  (A.  48)  gesetzt: 
Lbnormamt,  La  monnaie  dans  l'antiquitc  I,  223  ff.  227  ff.  Im  Allgemeinen  vgl. 
Göppert,  Einheitliche  pp.  Sachen  75  ff. 

50)  Vgl.  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,7  §  8) :  mulsi  et  electri  novi  corporis  sit 
species;  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  5  §  1):  si  ex  melle  meo,  vino  tuo 
factum  sit  mulsum,  —  eius  —  esse,  qui  fecit,  quoniam  suam  speciem  non  con- 
tinet.  —  Si  aes  et  aur  um  mixtum  fuerit  —  nec  quaquam  erit  diceudum,  quod  in 
mulso  dictum  est,  quia  utraque  materia,  elsi  confusa,  manet  tarnen. 

51)  Cat.  RR.  76,  3,  84.  86,  1,  93.  Scribon.  Larg.  comp,  medic.  56:  mulla 
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welche,  eine  vvechselseilige  Durchdringung  der  stoff- 
lichen Bestandtheile  herbeiführend ,  eine  einige  tnassa 
(A.  5)  ergiebt,  so  bei 
conflare  (zusammenschmelzen)"),  temperare  (legieren)53), 
condepsere  (zusammenkneten) M),  conterere  (zusammen- 
reiben)55), confundere  (zusammengiessen)56),  concoquere 
(zusammenkochen) ") ; 
b.  coacer vare5*)  d.  i.  diejenige  Vermischung  von  Mengen, 
welche,  eine  lose  Verraengung  der  stofflichen  Bestand- 
theile herbeiführend,  eine  einige  copia  (A.  5)  ergiebt, 
so  insbesondere  das 
metarn  facere  (in  Kegelform  aufsetzen) w),  construere 
foenum  (einen  Heuschober  aufsetzen)  *°),  confiscare  pe- 
cuniam  (Geld  in  der  Casse  häufen)01). 
Alle  jene  mannichfachen  technischen  Processe  von  mutatio  rei,  wie 
coadunatio  liefern   aber  in  wirtschaftlicher  Beziehung  ein  zwie- 
faches Ergebniss,  nämlich 

I.  eine  einfache  Veränderung  an  der  gegebenen  res,  indem  der 
betreffende  Vorgang  zwar  eine  Aenderung,  sei  es  an  der  gegebenen 
forma  oder  an  der  materia  der  Sache  herbeiführt,  jedoch  deren 
VVeseneigenthümlichkeit  als  species  oder  Verkehrsobject  nicht  auf- 
hebt.   Und  dies  nun  geschieht  im  Wege  der  coadunatio  und  zwar 

in  unura  commiscere;  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (Ü.  VI,  1,  3  §2).  Nachlässig 
ist  der  Sprachgebrauch  bei  Pomp.  I.  c.  (D.  cit.  5  pr.),  wo  commiscere.  wie  con- 
fundere von  der  coacervatio  gesagt  sind. 

52)  Gai.  2  Aur.  (D.  XU,  \,  7  §8);  Callistr.  2  Inst.  (D.  eil.  12  §  1}  ;  Ulp. 
ii  ad  Sab.  (I).  XXXII,  I,  49  §  5);  Paul.  6  ad  Sab.  (D.  X,  3,  19  pr.),  I  Man. 
(D.  XVII,  2,  83). 

53)  Bi.it m.nkr  a.  0.  IV,  4 79.  Zum  Zwecke  der  Falschmünzerei  vorgenommen 
wird  es  als  fingere  bezeichnet  in  der  lex  Cornelia  de  falsis  bei  Ulp.  7  de  off.  proc. 
(D.  XLVIII,  10,  8). 

54)  Cat.  RR.  40,  2:  haec  una  beue  condepsilo ;  76,  2.  3. 

55)  Cat.  RR.  73:  haec  omni»  una  conterilo  cum  vino ;  95,  2. 

56)  Cat.  RR.  106,  2  107,2.  1 23.  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI, 
t,  3  §  2);  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  cit.  4; ;  I.  Just.  II,  I,  27. 

57)  Cat.  RR.  U7,  i.    Lucret.  II,  853. 

58;  Cic.de  leg.  agr.  I,  5,  14.  II,  27,71.  Jav.  7  ex  Cass.  (D.  XVD,  l,36pr.i. 

59)  Cat.  RR.  55.    Col.  RR.  II,  17,  2. 

60)  Flin.  H.  N.  XVIII,  28,  262. 

61)  Stiel.  Aug.  «Ol.     Gloss.  lat.-graec.  108,  4  5  Götz. 
Abbtadl.  d.  K.  S.  ü#»*ll«h.  d.  Wim.  XIV.  43 
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a.  durch  iunctio  in  der  Weise,  dass  eine  zweite  res  in  dem 
Verhältnisse  der  accessio:  des  Nebenbestandtheiles  (A.  Ii) 
mit  einem  Gebrauchsgegenstande  als  dem  Ganzen  verbunden 
wird ; 

b.  durch  mixtio  in  der  Weise,  dass  zwei  Substanzen  als  funk- 
lionär  gleichwerthige  Bestandteile:  partes  sei  es  durch 
commixtio,  sei  es  durch  acervatio  verbunden  werden,  ohne 
dass  die  so  producirte  neue  materia  zugleich  eine  neue 
species  ergiebt,  sei  es  dass  gleichartige  Substanzen  oder  dass 
ungleichartige  Substanzen  verbunden  werden,  deren  Mischungs- 
produkl  überhaupt  kein  Verkehrsobjekt  bietet; 

II.  die  Produktion  einer  neuen  d.  h.  von  der  verarbeiteten  res 
verschiedenen  species  oder  Verkehrsobjektes,  somit  eine  Veränderung 
au  der  ersteren,  welche  deren  specilische  Weseneigenthumlichkeit  als 
Verkehrsobjekt  aufhebt,  vielmehr  aus  derselben  eine  neue  species 
herstellt.  Und  auch  dieser  Vorgang  vollzieht  sich  wiederum  in  zwie- 
facher Weise: 

a.  der  formatio  materiae,  als  der  Darstellung  einer  neuen  forma, 
welche  das  volkswirlhschaftlich  wesenbeslimmende  Merkmal 
eines  Gebrauchs-  oder  eines  Consumtionsartikels  ergiebt,  was 
auf  dem  doppelten  Wege  erfolgt 

1.  der  transfiguralio:  der  einfachen  Umformung  der  gegebe- 
nen res; 

2.  der  iunctio:  der  Verbindung  zweier  res  zu  einein  Ganzen 
durch  mechanisches  Aneinanderheften  ihrer  Oberflächen, 

b  der  mulatio  materiae,  als  der  ümwandelung  der  gegebenen  in 
eine  andere   Substanz,   welche  einen  neuen  Consumtions- 
artikel  ergiebt,  vermittelt  auf  dem  doppelten  Wege 
\.  der  immutalio:  der  einfachen  Substanzwandelung, 
2.  der  commixtio:   der  durch  Vermischung  ungleichartiger 
Massen  herbeigeführten  Substanzwandelung. 
Und  auf  alle  diese  technischen  Vorgänge  sind  nun  von  der  Rechts- 
wissenschaft drei  originäre  Eigenlhums-Erwerbtitel  gestützt  worden61), 
nämlich 

62)  Eine  Arbeit,  welche  sich  durch  das  Streben  nach  einer  Klärung  der 
leitenden  theoretischen  Gesichtspunkte  jener  juristischen  Construktioncn  auszeich- 
net, bietet  Goitkht,   l  eber  einheitliche,  zusammengesetzte  und  Gesainint-Sachen 
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1.  auf  die  iunctio  unter  la  ein  Erwerbüte)  am  Nebenbcstand- 
theile  des  Gebrauchsgegenstandes,  wobei  zugleich  der  technischen 
Verbindung  die  gleichartige,  durch  eine  Naturkraft  vermittelte,  sei  es 
anorganische,  sei  es  organische  Verbindung  gleichgestellt  ist  (§  6) ; 

2.  auf  die  mixtio  unter  1b  ein  Erwerbtilel  an  dem  Bestand- 
theile  eines  Consumtionsartikels,  wobei  zugleich  der  technischen  Ver- 
bindung die  gleichartige,  durch  reine  Naturkraft  vermittelte  und  so- 
mit zufällige  anorganische  Verbindung  gleichgestellt  wurde; 

3.  auf  die  fabricatio  speciei  unter  11  ein  Erwerbtilel  am  Ge- 
brauchs-, wie  Consumtionsarlikel. 

Dabei  sind  indess,  insoweit  die  technische  Production  den  Eigen- 
thumserwerb vermittelt,  in  Betreff  aller  jener  drei  Erwerbtitel  gleich- 
massig zwei  verschiedene  juristische  Erfordernisse  aufgestellt,  die 
zugleich  eine  sehr  erhebliche  thatbestündliche  Einschränkung  solchen 
Eigenthumserwerbes  ergeben,  nämlich 

a.  es  muss  der  bezugliche  technische  Process  von  dem  Produ- 
centen  einseitig  und  in  eigenem  Namen  d.  h.  nicht  auf  Grund  eines 
von  demselben  mit  dem  Eigenthtlmer  der  verarbeiteten  fremden 
Sache  abgeschlossenen  Vertrages,  sei  es  locatio  conduetio  operis  oder 


nach  römischem  Recht.  Halle  1871.  75  II*.  Allein  indem  derselbe  für  jene  Rechts- 
ordnungen einen  Anknüpfungspunkt  in  einer  stoischen  Eintheilung  der  res  sucht, 
welche  die  Sache  als  Ganzes  nach  der  verschiedenen  Wesenheit  solcher  Totalität 
in  f,vo|xiva  oder  corpora  cohaerenlia,  in  auvr^piva  oder  Corpora  composita  und 
in  ix  owuortoTcuv  oder  corpora  ex  distantibus  constantia  scheidet,  so  geräth  damit 
der  Gedanke  auf  einen  Irrweg,  auf  dem  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe 
schlechterdings  nicht  zu  gewinnen  war:  denn  weder  ist  das  Fundament  jener 
juristischen  Construktionen,  ebensowenig  wie  in  chemischen  oder  physikalischen, 
in  philosophischen  Lehrsätzen  gegeben,  noch  auch  hat  jene  stoische  Dreitheilung 
irgend  welchen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  hier  fraglichen  Rechtsordnungen 
ausgeübt.  Dagegen  ist  correkl  der  von  GOppert  vertretene  Standpunkt  der  all- 
gemeinen Betrachtung,  dass  eine  etwaige  Verschiedenheit  der  technischen  Pro- 
duktion ohne  alle  Bedeutung  ist  für  die  einschlagenden  Rechtsordnungen  :  ob  das 
Mehl  durch  Zerslossen  oder  durch  Mahlen  des  Kornes  gewonnen  wird,  ist  ebenso 
gleichgültig  als  der  Umstand,  ob  die  Mühle  durch  Pferde  oder  durch  Wind  oder 
Wasser  oder  durch  Dampfkraft  in  Bewegung  gesetzt  wird :  alle  solche  Verschieden- 
heiten beeinflussen  den  Rechtssatz  in  keiner  Weise.  —  Die  weitere  Litteratur  ist 
verzeichnet  bei  Wikdscheiu,  Pandekten  §  187.  «88,  wozu  noch  H.  Honeggkr, 
De  spccificalione ,  Turici  1855.  O.  a  Schweinitz,  De  dominio  per  adjunetionem 
quam  vocant  acquirendo,  Berol.  (1859).  M.  baro  de  Sukrva,  De  siccarum  reriim 
commixlione.  Berol.  1861. 
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emtio  venditio  oder  mandatum  vollzogen  werden,  da  letzterenfalls 
solche  contractliche  Vereinbarung  über  die  Eigenthumszustttndigkeit 
des  Productes  entscheidet;63) 

b.  dafern  der  technische  Process  als  coadunatio,  somit  durch 
iunctio  oder  commixtio  oder  coacervatio  sich  vollzieht,6*)  so  uiuss  die 
technische  Verbindung  der  beiden  res  eine  unlösbare  sein,  gleich- 
gültig, worauf  im  Besonderen  solche  Unlösbarkeit  beruht:  sei  es  dass 
die  Sonderung  der  beiden  verbundenen  res  praktisch  unmöglich  ist, 
weil  entweder  die  empirischen  Kenn/eichen  zu  deren  Unterscheidung 
fehlen,  wie  bei  Vermischung  gleichartiger  Stoffe,*5)  oder  auch  bei 

63)  Einerseils  Procul.  und  Nerva  bei  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,7  §7):  quum 
quis  ex  aliena  materia  speciem  aliquant  suo  nomine  fecerit,  bunc  dominum  esse, 
qui  fecerit;  Cass.  bei  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  i,  17  §  2)  :  eius  (sc.  res  esse 
dicenda  est),  cuius  nomine  ferrurainata  est;  Pomp.  I.  c.  (D.  cit.  §  1):  ubi  simul 
plura  contribuunhir,  ex  quibus  unum  medicamentum  fit  aut  coctis  odoribus  un- 
guenta  facimus,  nihil  hic  suum  vcre  dicerc  polest  prior  dominus ;  quare  potissi- 
mum  existimari,  cuius  nomine  factum  sil ,  eius  esse;  I.  Just.  II,  I,  28:  quodsi 

—  Tilius  id  (sc.  suum  et  tuum  fruinentum)  miscucril  sine  voluntato  tua,  non  vi- 
detur  commune  esse,  quin  singula  corpora  in  sua  substancia  durant;  andrerseits 
Alfen,  5  Dig.  a  Paul,  epist.  (D.  XIX,  2,  31):  rerum  locatarum  duo  genera  esse, 
ut  aut  idem  redderetur,  sicuti  quum  vestimenta  fulloni  curanda  locarentur,  aut 
eiusdem  generis  redderentur,  veluti  quum  argentum  pusulutum  fabro  daretur,  ut 
vasa  fiercnt ,  aut  aurum,  ut  annuli ;  ex  superiore  causa  rem  domini  manere,  ex 
posteriore  in  creditum  iri ;  Sabin,  bei  Pomp.  9  ad  Sab.  (D.  XVIII.  I,  20):  si 
quam  rem  nobis  fieri  velimus  — ,  veluti  statuam  vel  vas  aliquod  seu  vestem,  — 

—  emtionem  videri ;  Cass.  bei  Gai.  III,  U7.  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI, 
I,  5pr.):  quod  si  volunlatc  corum  commixta  sunt  (sc.  frumenta),  tum  couimuni- 
cata  videbunlur;  Gai.  2  Aur.  (D.  XU,  I,  7  §8):  voluntas  duorum  dominorum 
miscentium  materias  commune  totum  corpus  efficit,  sive  eiusdem  generis  sint 
matcriae,  veluti  vina  miscuenmt  vel  argentum  conflaverunt ,  sive  diversae,  veluti 
si  alius  vinum  contulerit,  alius  mcl  vel  alius  aurum,  alias  argentum;  I.  Just.  II, 
I,  27,  28. 

64;  So  in  Betreff  der  iunctio:  Cass.  bei  Paul.  21  ad  Sab.  (D.  VI.  I,  23  §  5} : 
A.  67;  in  Betreff  der  fabricatio:  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  1,  27  pr.)  :  A.  67  ; 
Gai.  2  Aur.  (D.  cit.  7  §7):  A.  67;  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  cit.  26  pr.) :  A.  67; 
in  Betreff  der  mixtio:  Jav.  11  ex  Cass.  (D.  XLVI,  3,  78):  A.  65:  Pomp,  bei  Ulp. 
«6  ad  Ed.  (D.  VI,  1,  3  §  2.  fr.  5  §  1)  :  A.  65.  66;  Callistr.  2  Inst.  (D.  XLI, 
1,  12  §  1}  :  A.  66. 

65)  Ja  vol.  II  ex  Cass.  (D.  XLVI,  3,  78):  si  alieni  numi  inscio  vel  invito 
domino  soluti  sunt,  manent  eius,  cuius  fuerunt ;  si  mixti  essent  ita,  ut  discerni 
non  possent,  eius  fieri,  qui  actepil ;  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  1,3  §  2): 
si  quid,  quod  eiusdem  nalurae  est,  ita  confusum  est  atque  commixtum,  ut  di- 
duci  et  separari  non  possint,  non  totum,  sed  pro  parte  esse  vindicandum. 
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Vermischung  ungleichartiger  Stoffe  die  Mittel  einer  chemischen  Ana- 
lyse versagen,6")  sei  es  dass  die  Trennung  der  beiden  verbundenen 
res  technisch  an  sich  zwar  möglich,  allein  nicht  ohne  wesentliche 
Verletzung  des  Produkts  ausführbar  ist.67) 

Dahingegen  wird  zum  Eigenthumserwerbe  durch  technische  Pro- 
duktion nirgends  in  den  Quellen  bona  üdes  als  subjektiver  That- 
bestand  auf  Seiten  des  Producenten  erfordert.68) 

66j  Derartige  unlösbare  Verbindungen  ergeben  dem  AHerthume  gewisse 
Legierungen ,  so  von  Gold  und  Kupfer ,  wahrend  andere  Legierungen  wiederum 
scheidbar  waren,  so  von  Silber  und  Blei  (s.  A.  88):  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed. 
(D.  VI,  4,  5  §  4):  si  plumbum  cum  argento  mixtum  sit,  quia  diduci  possit,  nec 
communicabitur.  —  Sed  si  diduci  non  possil,  ulpula  si  aes  et  aurum  mixtum 
fuerit,  pro  parte  esse  viudicandum ;  und  ebenso  die  Legierung  von  Silber  und 
Kupfer  [A.  88):  Callistr.  2  Inst.  (D.  XLl,  4,  12  §  4):  si  aere  mco  et  argento  tuo 
conflato  aliqua  species  facta  sil,  non  erit  ea  nostra  communis,  quia,  quum  diver- 
sac  materiae  res  et  argentum  sit.  ab  arlifieibus  separari  et  in  pristinam  matcriarn 
reduci  solet.  Die  Fortschritte  der  modernen  Chemie  ergeben  in  diesem  Punkte 
vielfach  einen  anderen  Thatbestand. 

67)  Derartige  relativ  unlösbare  Verbindungen  ergeben  die  Mischung  von 
Wein  und  Honig  zu  mulsum:  üai.  2  Aur.  (D.  XLI,  4,  7  §  7),  I.  Just.  II,  4,  25: 
ne  mulsum  quidem  ad  mel  et  vinum  resolvi  polest,  und  wiederum  verschiedener 
Substanzen  zu  Pflaster  oder  Salbe:  Gai.  I  Aur.  eil.,  ein  Vcrhältniss,  an  welchem 
auch  die  Fortschritte  unserer  Chemie  weil  weniger  ändern,  als  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  mag;  denn  wenn  auch  dieselbe  den  Wein  und  Honig  zu  scheiden 
vermag,  so  sind  doch  die  Produkte  solcher  Analyse  keine  Substanzen,  welche  als 
Wein  und  Honig  geschäftlich  zu  verwerthen  wären,  oder  mit  anderen  Worten: 
es  lassen  sich  auch  für  uns  die  früheren  Verkehrsobjekte  durch  Analyse  nicht 
wieder  herstellen.  Dann  wiederum  das  ferruminare  (A.  45)  und  das  plumbarc 
(A.  39):  Gass,  bei  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  VI,  4,  23  §  5)  vgl.  Pomp.  30  ad  Sab. 
(I).  XLI,  4,  27  pr.);  im  Gegensätze  zu  dem  adplumbare  (A.  46):  Gass,  bei  Paul. 
I.  c.  vgl.  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  7  §  %),  wie  zum  includere  (fassen)  :  vgl.  Paul. 
14  ad  Sab.  (D.  X,  4,  6).  Nicht  minder  das  insuere:  einnähen,  einsticken,  und 
integere:  Besatz  aufnähen:  A.  75,  wie  intexere:  einweben:  A.  93,  sowie  das  Be- 
schreiben oder  Bemalen  eines  Stoffes:  A.  77.  78,  vgl.  Labco  und  Sabin,  bei  Paul. 
7  ad  Ed.  (D.  L.  16,  4  4  pr  ).  Ferner  das  Einbauen  von  Materialien  bei  Schiffs- 
oder  Hausbau:  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  XLI,  4,  26  pr.)  vgl.  Serv.  und  Labeo  das. 
fD.  cit.  §  Ij  oder  bei  Holzarbeiten  die  Befestigung  durch  Nagel,  Klammer,  Band 
oder  Zapfen,  wofür  mir  die  technische  Bezeichnung  compingero  zu  sein  scheint 
(vgl.  Bi.ümner  a.  0.  II,  306  ff.)  vgl.  Serv.  und  Labeo  bei  Paul.  4  4  ad  Sab.  (D. 
XLI,  4,  26  §  4),  Paul.  SI  ad  Ed.  (D.  VI,  4,  23  §  2)  im  Gegensatze  zum  con- 
glutinarc  oder  agglutinare:  dem  Anleimen  des  Brctes  (A.  45),  so  an  Schrank  oder 
Tisch,  oder  zum  Befestigen  des  Bades  auf  den  Achsschenkel:  Ulp.  34  ad  Ed. 
ID.  X,  4,  7  §  4.  1). 

68)  Die  negative  Entscheidung  von  Paul.  26  ad  Ed.  (I).  X,  l,  42  §  3):  si 
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§  3. 

Der  Eigenthnmserwerbtitel  der  iincti©  accessieHis. 

Die  iunclio,6")  als  diejenige  Verbindung  zweier  Sachen  zu  einem 
Ganzen,  welche  auf  dem  Wege  des  Aneinanderheftens  der  beider- 
seitigen Oberflächen  hergestellt  ist,  kommt  als  eigenartiger  Vorgang 
technischer  Produclion  neben  der  fabricatio  speciei  in  §  4  lediglich 
insoweit  in  Frage,  als  durch  solche  Verbindung  die  eine  Sache  in 
dem  Verhaltnisse  einer  accessio:  eines  Nebenbestand theiles  zu  der 
anderen,  als  der  res  oder  dem  Ganzen  (A.  1  4)  hinzutritt,  somit  also 
durch  die  Verbindung  lediglich  eine  Formen-Aenderung  an  einem 
Gebrauchsgegenstande  herbeigeführt7"),  nicht  dagegen  ein  neues  Ver- 
kehrsobjekt producirt  wird. 

In  juristischer  Beziehung  aber  gewiunt  solcher  Vorgang  dadurch 
eine  Relevanz,  dass  fremdes  Material  als  accessio  mit  der  eigenen 
Sache  von  dem  Producenten  verbunden  wird.71) 

quis  ex  uvis  meis  muslum  fecerit  vcl  ex  olivis  oleum  vel  ex  laoa  vestimentum, 
quum  sciret  haec  aliena  esse,  utriusque  nomine  ad  exhibendum  tenetur,  quia  quod 
ex  re  nostra  (it,  nostrum  esse  verius  est,  erklärt  sich  gegenüber  der  allgemeinen 
Haltung  der  Quellen  so,  dass  Paulus  den  Thalbestand  des  furlivum  esse  in  A.  91 
im  Auge  hatte  und  umschreiben  wollte.  Im  Ucbrigen  vgl.  Schilling,  Inst.  §  159,  h. 
Windscheid,  Pandekten  §  187,  3. 

69)  Die  moderne  Jurisprudenz  bezeichnet  die  Verbindung  selbst  von  res 
und  accessio  als  Accession,  ein  Sprachgebrauch,  der  den  Quellen  fremd  ist,  da 
diese  vielmehr  durch  accessio  lediglich  das  Objekt  solcher  Verbindung:  den  Neben- 
bestandtheil  bezeichnen.  Dagegen  ist  nach  Massgabe  der  XII  Tafeln  VII,  5  als 
technischer  Ausdruck  iuuetio  anzuerkennen,  wie  denu  auch  iungerc  in  den  Quellen 
constant  bezüglich  des  ligimm  verwendet  wird :  Brissonus,  De  verborum  signi- 
ficalione  v.  iungere.  Ebenso  kehrt  dieser  Ausdruck  in  anderen  Verbindungen 
wieder  bei  Cass.  in  Paul.  2t  ad  Ed.  (D.  VI,  t,  23  §  5),  Pomp.  5  ad  Sab.  bei 
Ulp.  20  ad  Sab.  ,D.  XXXIV,  2,  19  §  5);  Ulp.  21  ad  Sab.  (D.  XXX,  I,  41  §  15. 
16),  32  ad  Kd.  (D.  XIX,  t,  15)  vgl.  A.  36.  Daneben  treten  ausser  mannich- 
fachen  Spezialbezeichnungen  noch  auf  bald  adjungerc:  Cic.  de  Ein.  V,  14,  40. 
Ulp.  2t  ad  Sab.  (D.  XXX,  I,  41  §  13),  69  ad  Ed.  (D.  L,  <6,  60  pr.i,  Paul.  sent. 
rec.  III,  6,  54,  bald  adiieere :  Gai.  II,  70.  2  Aur.  XLI,  I,  7  §  |),  10  ad  Ed. 
prov.  (D.  XVIII,  t,  35  §  2  ,  Paul.  2t  ad  Kd.    D.  VI,  I,  23  §  5). 

70)  Diesen  Moment  hebt  hervor  Serv.  in  A.  72  :  in  quibus  propria  qualitas 
rci  spectatur.    Vgl.  A.  37. 

71)  Paul.  2t  ad  Ed.  (VI,  1 ,  23  §  2.  5)  :  rei  suac  alienam  rem  adjicere,  ut 
pars  eius  fieret.  luneta  sive  adiecta  accessionis  loco.  Und  sodann  Procul.  und 
Pegas.  bei  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI.  «,27  §2).   quum  partes  duorum  domi- 
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Indem  nun  solche  iunctio  doctrinell  zum  Eigenthums-Erwerbtilel 
construiert  worden  ist,  so  wurde  der  einschlagende  Thalbestand  einer 
doppelten  Einschränkung  unterstellt,  nämlich  dass  solche  Verbindung, 
insoweit  auf  technischem  Wege  vollzogen, 

a.  eine  unlösbare  sei  d.  h.  deren  Wiederaufhebung  nicht  ohne 
totale  oder  partielle  Zerstörung  der  eigenen  res  möglich  sei  (A.  67), 
demgemäss  die  abtrennbare  fremde  Sache  ihr  Eigenthum  nicht  wech- 
selt; sowie 

b.  einseitig  und  in  eigenem  Namen,  d.  h.  nicht  auf  Grund  eines 
mit  dem  Eigenlhümer  der  verbundenen  Sache  abgeschlossenen  Ver- 
trages erfolge,  da  solchenfalls  die  Vereinbarung  der  Contrahenten 
Uber  die  Eigenthumszuständigkeit  des  Produktes  entscheidet  (A.  G3). 

Insbesondere  aber  jene  Proportion  an  sich  von  accessio,  als 
Ncbenbestandtheil  zur  res,  als  dem  Ganzen  bestimmt  sich  je  nach 
den  thatbesländlichen  Verhältnissen  im  Einzelnen  verschieden.  Und  zwar 

1.  insoweit  die  res  als  gegliedertes  Ganze  in  Betracht  kömmt, 
verhält  sich  als  accessio  deren  Einzeltheil:  pars  cedit  tolo,  so  Fuss 
oder  Hand  der  Statue,  Henkel  oder  Boden  der  Trinkschale,  das  Bein 
des  Bettes,  die  an  den  Kiel  des  Schiffes  angegliederten  Theile  des- 
selben, so  das  Verdeck72),  entsprechend  wie  das  Dach  zum  Hause; 

2.  insoweit  die  res  als  zusammengesetztes  Ganze  in  Betracht 
kömmt,  verhalten  sich  als  accessio: 

a.  das  Bindemittel,  welches  zusammengefügte  Bestandteile  einer 
Sache  vereinigt,  so  der  Kalkmörtel  oder  das  Löthmetall"),  wie  Kitt 
und  Zwirn; 

noruui  ferruminatione  cuhaercant  — ,  si  ueutra  alteri  accessioni  est,  —  Proculus 
et  Fegasus  existimant  suam  euiusque  rein  manere,  wozu  Pomponius  berichtigend 
beifügt,  videamus  ne  aut  utriusque  esse  dicenda  sit,  sicut  raassa  confusa  (somit 
im  Falle  der  mixtio:  §5),  aut  eius,  cuius  nomine  ferruminala  est  (somit  im  Falle 
der  fabricalio  specici:  §  4). 

72)  Serv.  und  Labeo  bei  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  XLI,  I,  S6  §  t):  in  quibus 
propria  qualitas  rei  spectaretur,  si  quid  additum  erit,  toto  cedit,  ut  statuae  pes 
aut  manus,  scypho  fundus  aut  ansa ,  lecto  fulcrum  —  — ;  tota  coim  eius  sunt, 
cuius  ante  fuerant;  Gass,  bei  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  VI,  I,  23  §5):  si  statuae 
suae  ferruminatione  iunetum  braebium  sit,  unitatc  maioris  partis  consumi ;  Iul.  6 
ex  Min.  (D.  cit.  61):  proprielas  totius  navis  carinae  causam  sequitur;  Ulp.  2  4 
ad  Ed.  (D.  X,  4,  7  §  2) :  si  —  ansam  scypho  iunxeris  —  aut  braebium  statuae 
coadunaveris. 

73)  Serv.  in  A.  7*:   aedificii  caementum;  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  I, 
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b.  das  Zierslitck,  so  das  Ornament  des  Gebäudes,  wie  Gerälhes,71) 
die  Stickerei  oder  der  Einsalz  oder  Besatz  des  Gewandes;") 

c.  das  minderwerthige  Material,  somit 

aa.  bei  gleichartigen  Bestandteilen  die  geringere  Quantität; 
bb.  bei  ungleichartigen  Bestandtheilen  das  den  höheren  Werth 
repräsentierende  Material.76) 

Insbesondere  gelangte  solcher  theoretische  Gesichtspunkt  der 
Verbindung  von  accessio  und  res  zur  Anwendung  auch  bezüglich  des 
Schreibens,  wie  Malens  auf  fremden  Materiale,  eine  eigenthümliche 
römische  Auffassung,  welche  historisch  daraus  sich  erklärt,  dass  man 
solchen  Vorgang  als  eine  Parallelerscheinung  mit  dem  in  §  6  zu 
erörternden  Besetzen  des  Bodens  mit  fremder  Pflanze  erfasste  und 
so  nun  nach  Analogie  des  hierfür  massgebenden  Axioms;  quae 
seruntur  cedunt  solo  beurtheilte:  Tinte,  wie  Farbe  treten  als  accessio 
zu  dem  Stoffe  hinzu,  der  den  Grund  bildet,  auf  welcher  Schrift  wie 
Malerei  aufgetragen  wurden,  so  nun  dem  Axiom  unterfallend:  litterae 
cedunt  chartulis  sive  membranis,")  resp.  pictura  cedit  rei,  sine  qua 
esse  non  potest.78) 

Und  zwar  erklärt  sich  diese  Rechtsordnung   in  Betreff  des 

27  pr.)  :  si  luuui  scyphum  alicoo  plumbo  plumbavcris  (wenn  du  an  deine  Trink- 
schale mit  fremdem  Blei  Ornamente  auflöthest :  A.  39)  —  — ,  non  dubitalur 
scyphum  tuura  esse. 

74)  Pomp.  30  ad.  Sab.  (D.  XLI,  I,  27  pr.) :  si  tuum  scyphum  alieno  

argento  ferniminaveris  (wenn  du  an  deine  Trinkschale  fremde  Silberthcile  anlötliest : 
A.  46),  non  dubitalur  scyphum  tuum  esse;  ülp.  20  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  J,  19 
§13):  Semper  — ,  quum  quaerimus,  quid  cui  cedat,  illud  spectamus,  quid  cuius 
rei  ornandae  causa  adhibetur,  ut  accessio  cedal  principali ;  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  7 
§  2)  :  si  —  iunxeris  —  cmblcmata  phialae. 

75)  ülp.  44  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  2,  23  §  I):  his  [sc.  vestimentisj  accessio- 
nis  vice  cedunt,  quae  sunt  insitae  picturae  clavique,  qui  vestibus  insuuntur  (A.  44); 
24  ad  Ed.  (I>.  X,  4,  7  §  2}  si  —  purpuram  vestimente  intexeris  (A.  43). 

76)  Gass,  bei  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  I,  27  §  2):  quum  partes  duorum 
dominorum  ferruminatione  cohaerent,  —  pro  portione  rei  aestimandum  vcl  pro 
pretio  euiusque  partis.  Und  so  nun  Serv.  und  Labeo  bei  Paul.  4  4  ad  Sab.  [D.  XLI, 
I,  J6  §  <):  si  quid  additum  erit,  toli  cedit,  ut  —  navi  tabula;  Minie,  bei  Jul.  6 
ex  Min.  (D.  VI,  \,  61):  si  quis  navem  suam  aliena  materia  refecisset,  —  nihilo 
minus  eiusdem  navis  maneret ;  ülp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  7  §  2):  si  armario  vel 
navi  tabulum  meam  —  iunxeris.    Vgl  I.  Just.  U,  I,  26  in  A.  93. 

77)  lul.  bei  ülp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  3  §  14)  ;  Gai.  II,  77.  2  Aur.  (D.  XLI, 
t,  9  §  t);  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  VI,  t,  2  3  §3);  I.  Just.  II,  i,  33. 

78)  Paul.  St  ad  Ed.  (D.  VI,  t,  23  §  3),  I.  Just.  II.  1,  34. 
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Manuscripls  ganz  ohne  Weiteres,  insoweit  dabei  Schriftstücke  in 
Frage  stehen,  die,  indem  deren  Inhalt  ein  ganz  individuelles  Inter- 
esse bietet,  gar  nicht  Verkehrsobjekte  sind,  wie  Hausbücher,  Rech- 
nungen,79) Privataufzeichnungen,  Briefe;  dahingegen  in  Betreff  der- 
jenigen Manuscriple,  deren  Inhalt  weiteren  Kreisen  ein  Interesse 
bietet,  so  Werke  wissenschaftlichen  oder  dichterischen  Charakters, 
daraus,  dass,  was  Originalmanuscripte  betrifft,  dem  Alterthuroe  der 
moderne  Gedanke  des  geistigen  Eigenthumes  stets  fremd  blieb,  die 
Copieen  aber  durch  Sclavenarbeit  und  zwar,  insoweit  auf  den  Markt 
gebracht,  fabrikmassig  hergestellt  wurden,8*)  so  dass  gegenüber  dem 
Schreibmateriale  der  Arbeitslohn  für  das  Manuscript  den  geringeren 
Procentsatz  des  Preises  repräsentierte,  wahrend  wiederum,  was  das 
Material  betrifft,  der  Papyrus  oder  das  Pergament  gegenüber  der 
Tinte  die  werthvolleren  Bestandteile  ergab.  Immerhin  aber  ist  be- 
fremdlich, dass  man  an  dieser  ursprünglichen  Auffassung  zu  dem 
Zeitpunkte  noch  festhielt,81)  wo  Manuscriple  einen  Handelsartikel  bil- 
deten, und  nicht  vielmehr  zu  der  Auffassung  überging,  dass  in  sol- 
chem Manuscriple  ein  eigenes  Verkehrsobjekt  gegeben  sei,  somit  aber 
seine  Anfertigung  nicht  dem  Gesichtspunkte  der  iunetio  accessionis, 
als  vielmehr  der  fabricatio  speciei  unterfalle. 

Dahingegen  in  Betreff  des  Gemaides  findet  jene  Rechtsordnung 
darin  ihre  Erklärung,  dass  dessen  bei  Weitem  häufigste  Erscheinung 
in  dem  Wandgemälde  sich  darbot,  dem  gegenüber  das  Staffcleige- 
mälde  die  verschwindende  Ausnahme  bildete;  denn  daraus  ergiebt 
sich  ohne  Weiteres  jene  Analogie  des  accessionem  cedere  solo. 
Allein  als  späterhin  das  gemeinhin  werthvollere  Staffeleigemälde  in 
das  Auge  gefassl  wurde  und  dann  nun  ohne  Weiteres  das  Missver- 
haltniss  hervortrat,  in  welchem  das  artistische  Werk  und  das  dazu 
verwendete  Material  zu  einander  standen,  so  gelangte  nun  eine  neue 
theoretische  Anschauung  zur  Geltung:  die  Fertigung  des  Staffelei- 
gemäldes unterstellte  man  nicht  mehr  dem  Gesichtspunkte  des  iunetio 
accessionis,  als  vielmehr  der  fabricatio  speciei,  dementsprechend 
solches  Gemälde  selbst  dem  Künstler  als  eigen  überwiesen  ward*2). 

79)  Iul.  bei  Ulp.  2  4  ad  Ed.  (D.  X,  4,  3  §  I  4) . 

80)  Becker-Güll,  Gallus  II,  445  ff. 

81]  Dig.  XLI,  1,  9  §  I.     I.  Just.  11,  1,  33. 

8*)  Gai.  II,  78:  si  in  tabula  mea  aliquis  piuxorit,  vcluli  iuiagiucin,  —  di- 
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Der  EigenthuMserwerbtitel  der  fabricatio  speeiei. 

In  dem  rem  facere,  fabricare,  fabricari  (A.  16,  17  :,  insofern  da- 
durch ein  neues  Verkehrsobject  hergestellt  wird,  verwirklicht  sich 
ein  doppelter  thatbeständlicher  Vorgang:  einerseits  die  Verarbeitung 
oder  Consumierung  eines  gegebenen  Stoffes:  speciem  extinguere,83) 
und  andrerseits  die  technische  Produktion  eines  neuen  Verkehrs- 
objectes:  speciem  facere84),  fabricari.  Demnach  erfordert  daher  die 
fabricatio  speciei  ebensowohl,  dass  in  dem  Producle  eine  Sache  von 
einer  neuen  species  d.  h.  volkswirtschaftlichen  EigenlhUmlichkeit 
(§  1)  hervorgebracht  sei,  so  dass  die  Veränderung  einer  unwesent- 
lichen Qualität  der  gegebenen  res,  wie  z.  B.  das  Färben  eines  Stoffes 
keine  fabricatio  ergiebt,85}  als  auch  dass  nicht  ein  nacktes  cxlmguere 
rem  vor  sich  gehe  d.  h.  die  Umwandlung  der  gegebenen  res  nicht 
einfach  eine  zerstörende,  sondern  zugleich  eine  produktive  Wirksam- 
keit äussere:  wirtschaftlich  eine  Veredelung,  nicht  aber  eine  blosse 
Vernichtung  eines  Verkehrsobjektes  oder  ein  Verdcrbniss  des  Stoffes 
herbeiführe,  wie  z.  B.  durch  Einschmelzen  von  MetallgerälhenS6)  oder 

citur  tabulam  picturae  cederc ;  2  Aur.  (D.  XL!,  I,  9  §  2)  :  placuit  tabulas  piclurac 
cedere;  Paul.  2  t  ad  Ed.  (D.  VI,  1,  23  §  3)  :  id  quod  in  charla  uiea  scribitur  aut 
in  tabula  pingilur,  statin)  tueuin,  licet  de  piclura  quidatu  contra  sensorint  propler 
preliuni  picturae;  I.  Just.  II,  1,  34. 

83)  Marccll.  Kesp.  (D.  XXXIV,  2,  6  §1):  quum  id  —  in  sua  specie  non 
permanserit,  —  quodamraodo  extinclum  sit;  vgl.  Gass,  bei  Ulp.  17  ad  Sab.  (D.  VII, 
i,  10  §  5):  si  massac  ususfruetus  legetur  et  ex  ea  vasa  sint  facta  vel  contra,  — 
ususfruetus  exlinguilur;  Ulp.  17  ad  Sab.  (D.  VII,  4,  10  §3):  nuttala  re  usus- 
rruckis  exlinguilur;  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  D.  VI,  1,  5  §  1)  :  si  ex  melle  meo, 
vino  luo  factum  sit  mulsum,  —  suam  speciem  pristinam  non  continet. 

84)  Procul.  und  Nerva  bei  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1 ,  7  §  7) ;  Gai.  1.  c.  D. 
cit.  §  7)  ;  Callislr.  2  Inst.  (D.  cit.  12  §  I)  ;  I.  Just.  II,  1,  25.  27.  vgl.  Gai.  I.  c. 
(I).  XLI,  1,  7  §8):  mulsi  el  electri  novi  corporis  sil  species;  Paul.  14  ad  Sab. 
(Ü.  XLI,  I,  26  pr.),  sowie  A.  28. 

85)  Labco  bei  Paul.  14  ad  Sab.  [D.  XLI,  t,  26  §  3)  :  si  meam  lanam  in- 
feecris  purpura,  niliilominus  ineam  esse,  quia  nihil  interest  inter  purpuram  et  eam 
lanam,  quae  in  lutum  aut  coenum  cecidisset  atque  ita  prislinum  colorem  per- 
didissel. 

86)  Ulp.  24  ad  Ed,  (D.  X,  4,  9  §  3) :  si  quis  rem  deteriorem  exbibuisset, 
—  ad  exhibendum  cum  leneri  Sabinus  ait.  Sed  hoc  ibi  utique  verum  est ,  si 
dolo  malo  in  aliud  corpus  res  sil  Iranslata,  vcluti  si  ex  scypbo  massa  facta  sit; 
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durch  Herstellung  eines  wirtschaftlich  unnützen  Produktes,  so  ge- 
wisser Metall-Legierungen  (A.  88}.  Und  damit  geht  denn  auch  Hand 
in  Hand,  dass,  gleichwie  der  technischen  Arbeit  nur  insoweit,  als 
sie  die  von  dem  nationalen  Bedürfnisse  erforderten  Verkehrsobjecte 
liefert,  von  der  Volksanschauung  ein  wirtschaftlicher  Eigenwerth 
beigemessen  wird,  so  auch  die  Sprache  eine  eigene  Bezeichnung 
zwar  für  jedes  Verkehrsobjekt  bietet,  damit  dasselbe  von  dem  darin 
verarbeiteten  Stoffe  unterscheidend,  so  für  die  Legierung  von  Gold 
und  Silber  als  electrum,  von  Kupfer  und  Zink  als  aurichalcum,  von 
Kupfer  und  Zinn,  wie  resp.  Blei  als  aes,  von  Zinn  und  Blei  als 
argentarium,  wie  tertiarum  plumbum,  für  die  Mischung  von  Wein 
und  Honig  als  mulsum,  für  den  mit  Myrrhe  versetzten  Wein  als 
murrata  der  XII  Tafeln,  für  das  aus  Thon  gebrannte  Geföss  als  testa 
u.  dergl.,"7)  dagegen  demjenigen  Producte,  welches  keine  species  er- 
giebt,  eine  derartige  nationale  Sonderbezeichnung  gemeinhin  versagt, 


quamquam  enim  massam  exhibeat,  ad  exhibendum  tenebilur:  nam  mulata  forma 
prope  iolerirait  subs-tanliain  rei ;  vgl.  Labeo  und  Sabin,  bei  Paul.  7  ad  Ed.  iD.  L, 
16,  14  pr),  Sabin,  bei  Ulp.  6  ad  Ed.  (I).  L,  16,  13  §  1). 

87)  Paul.  28  ad  Ed.  (D.  XII,  1,6):  species  vel  quanlilas  —  nomine  suo 
—  ostenditur;  Terlull.  de  carne  Christi  13:  lides  nominum  salus  est  proprietatum. 
Etiam  cum  demutantur  qualitates,  aeeipiunt  vocabulorum  possessiones,  verbi  gratia: 
argilla  exeocta  testae  vocabulum  suscipil  nec  communicat  cum  vocabulo  prislini 

generis,  quia  nec  cum  ipso  genere.  Corte  enim  testa  ex  argilla  unum  est 

corpus  unumque  vocabulum  unius  scilicet  corporis  nec  polest  testa  dici  et  argilla, 
quia,  qtiod  fuit,  non  est;  adv.  Hermog.  25:  audio  apud  Hermogencm  ceterosque 
materiarios  hereticos,  terra m  quidem  illam  inforraem  et  invisibilein  et  rudern  fuisse, 
hanc  vero  nostram  proinde  et  formam  et  conspectum  et  cultum  a  deo  consecutam  ; 
aliud  ergo  factam,  quam  erat  ea,  ex  qua  facta  est.  Porro  aliud  facta  non  potuil 
cum  ea  de  nomine  sociari,  a  cujus  conditione  deseiverat.  Si  nomen  proprium 
materiae  illius  fuit  terra,  haec,  quae  non  est  materia,  aliud  scilicet  facta,  terrae 

quoque  non  capit  nomen  alienum  et  statu  suo  extraneum.  Nam  et  testam, 

licet  ex  argillo  confectam,  et  electrum,  licet  ex  auro  et  argenlo  foederatum,  nec 
argentum  tarnen  nec  aurum  appelabo,  sed  electrum,  a  cuius  habitu  quod  divertit, 
paritcr  et  a  vocatu  eius  recedit  appellationis,  sicut  et  conditionis  proprietale.  — 
Wegen  electrum,  aurichalcum  und  aes  vgl.  M.  Bertuki.ot,  Los  origines  de  l'al- 
chimie.  Paris  1885.  21 5 f.  225 ff.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  IV, 
160  ff.  193  ff.  180  ff.;  wegen  plumbum  argentarium  und  tertiarium:  Plin.  H.  N. 
XXXIV,  17,  160  f.  und  dazu  Beckmann,  Beilrage  zur  Geschichte  der  Erfindungen 
IV,  358  ff.,  wogegen  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  Bi.um.neh  a.  0.  IV,  181  unter  plum- 
bum argentarium  Silberblei  versteht. 
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so  der  Legierung  von  Silber  und  Blei,  von  Gold  oder  Silber  und 
Kupfer.  *s) 

Im  Uebrigen  besteht  jene  Veredelung  des  Stoffes  in  der  Her- 
stellung bald  einer  neuen,  wirtschaftlich  massgebenden  Form:  in 
einer  formatio  matenae,**)  bald  einer  neuen,  wirthschaftlieh  mass- 
gebenden Substanz:  in  einer  mutatio  materiae  (A.  22),  wahrend 
wiederum  diese  Vorgänge  selbst  im  Wege  ebensowohl  der  coadunatio: 
der  iunetio  und  der  commixtio  ungleichartiger  Substanzen,  als  auch 
der  mutatio  rei:  der  transfiguratio,  wie  der  immutatio  sich  vollziehen. 

Indem  nun  solche  fabricatio  speciei  als  Eigenthums-Erwerbtitel 
doctrinell  entwickelt  wurde,  so  lag  hierbei  einerseits  die  Voraus- 
setzung zu  Grunde,  dass  durch  die  technische  Produktion  fremdes 
Material,  sei  es  rein,  sei  es  mit  eigenem  vermischt90)  verarbeitet 
wurde,  wahrend  andrerseits  wiederum  drei  besondere  einschränkende 
Erfordernisse  aufgestellt  wurden,  dass  nämlich 

a.  die  fabricatio  einseitig  und  in  eigenem  Namen  d.  h.  nicht  auf 
Grund  eines  mit  dem  Eigenthltmer  des  verarbeiteten  fremden  Stotfes 
abgeschlossenen  Vertrages  erfolge,  da  solchenfalls  die  Vereinbarung 
der  Contrahcntcn  Uber  die  Eigenthumszustündigkeit  des  Produktes 
entscheidet  (A.  63) ; 

b.  der  verarbeitete  Stoff  nicht  res  furtiva  sei,  indem  solchenfalls 
das  Produkt  selbst  solche  Qualität  annimmt  und  demgemSss  nicht  in 
das  Eigenthum  des  Producenlen  übergeht  ;al) 


88;  Pomp,  bei  Ulp.  (6  ad  Kd.  (0.  VI,  I,  5  §  I),  Callistr.  i  Inst.  (D.  XLI, 
I ,  M  §  \ ) .  Die  Alchimie  stellte  allerdings  derartige  Compositionen  her  und  be- 
zeichnete dieselben  mit  eigenen  Benennungen,  so  die  Legierung  von  Zinn  und  Blei 
als  claudianum,  von  Kupfer  und  Blei  als  molybdochalcus,  von  Silber  und  Blei  oder 
Kupfer  als  asemon :  Berthelot  a.  O.  230.  225.  89f  ;  und  dann  wieder  von  Gold 
und  Kupfer  als  pyropus :  Bumner  a.  0.  IV,  185;  allein  volkswirtschaftlich  haben 
solche  Compositionen  weder  eine  Verwendung,  noch  eine  Cirkulation.  Und  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Mctallfälschungcn  im  Allgemeinen,  so  z.  B.  Blimner  a.  0. 
IV,  81,  6. 

89}  Gai.  III.  147:  ex  auro  ccrlae  formae  anulos  facere ;  vgl.  A.  2  4. 

90)  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  I,  27  §  I)  und  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI, 
I,  5  §  i)  ;  Callistr.  2  Inst.  iD.  XLI,  I,t2  §  I);  I.  Just.  II,  \,  25. 

91)  Fulcin.  bei  Paul.  39  ad  Ed.  (I).  XIII,  I,  43);  Jul.  22  Dig.  D.  eil.  14 
§  3)  ;  Gai.  II,  79.  Ulp.  37  ad  Ed.  (D.  XLVII,  2,  52  §  H);  Paul.  54  ad  Ed. 
[D.  XLI,  3,  4  §  20).  Es  ist  durch  diese  Beschränkung  eine  Concordanz  mit  den 
XII  Tafeln  VII,  5  hergestellt:   Voiut,  XII  Tafeln  §  «39,  26.    Gleichermassen  be- 
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c.  insoweit  die  fabricalio  im  Wege  der  coadunatio  sich  voll- 
zieht, solche  Verbindung  eine  unlösbare  sei,  d.  h.  deren  Wieder- 
aufhebung sei  es  chemisch,  sei  es  technisch  unmöglich  sei,  insofern, 
was  das  letztere  betrifft,  die  Lösung  der  Verbindung  nicht  ohne  totale 
oder  partielle  Zerstörung  der  eigenen  res  des  Producenten  ausfuhrbar 
ist  (A.  6G,  67),  ein  Postulat,  welches  späterhin  analog  auch  auf  den 
Fall  der  fabricatio  im  Wege  der  transfiguratio ,  wie  der  immutalio 
übertragen  wurde  in  der  Weise,  dass  der  Eigenthumsübergang  auf 
den  Producenten  auf  den  Fall  beschrankt  ward,  dass  das  Produkt 
sich  nicht  wieder  in  seine  frühere  Form  oder  Substanz  zurückführen 
Hess. w) 

Im  Besonderen  bieten  die  Quellen  folgende  Beispiele  des  Eigen- 
thumserwerbes durch  fabricatio: 

A.  vermittelst  coadunatio,  und  zwar 

1 .  durch  iunclio,  somit  durch  eine  mittelst  mechanischen  An- 
einanderheflens  der  Oberflächen  hergestellte  Verbindung  mehrerer 
res  zu  einem  Ganzen,  vorausgesetzt,  dass  durch  solche  Verbindung 
nicht  die  letzteren  in  das  Verhältniss  von  accessio  und  res  zu  ein- 
ander gebracht,  sondern  ein  neues  Verkehrsobjekt  produciert  wird,  so 
durch  Zusammenweben  von  Fäden  zu  einem  Stoffe,93)  Zusammen- 
nahen von  Stolftheilcn  zu  einem  Gewände  (A.  101),  Aneinanderlüthen 
einzelner  GePässtheile , vi)  Fertigung  eines  Staffeleigemaldes  (A.  82), 


hindert  die  FurtivitiH  der  res  den  Eigenthumserworb  durch  Usucapion  Seitens  eines 
jeden  Dritten:  Voigt  a.  0.  §  91,  18,  wogegen  dieselbe  kein  Hindernis*  gegenüber 
der  iunetio  und  raixtio  in  §  3  und  5  ergiebt. 

98)  Gai.  i  Aur.  (D.  XLI,  1,  7  §  7):  est  —  media  sentenlia  recte  exisli- 
inantiuuj,  si  species  ad  materiara  —  —  non  possit  reverti,  verius  esse,  quod 
Nervae  et  Proculo  placuil  (sc.  dominum  esse,  qui  fecerit),  ut  ecce  vas  conflatum 
ad  rudern  massam  auri  vel  argenti  vel  aeris  rcverli  polest,  vinum  vero  vel  oleum 
vel  frumenlum  ad  uvas  et  Olivas  et  spicas  reverti  non  polest;  Faul,  ii  ad  Sab. 
(D.  cit.  ii):  in  omnibus,  quae  ad  eandem  speciem  reverti  non  possunt,  dicendum 
est,  si  materia  manente  species  duntaxat  forte  mutata  sit,  veluti  si  weo  acre  sta- 
luam  aut  argento  scyphum  fecisses,  nie  eorum  dominum  raanere;  I.  Just.  II,  t,  25. 

93)  I.  Jusl.  U,  I,  26:  si  —  alieuam  purpuram  quis  intexuit  suo  veslimento, 
licet  pretiosior  sit  purpura,  accessionis  vice  cedit  veslimento  d.  h.  das  Verhältniss 
der  accessio  liegt  zwar  nicht  vor,  bietet  aber  eine  Analogie. 

94)  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  \,  S7  §2):  quum  partes  duorum  domino- 

rum  ferrumiuatione  cohaerent,  si  neutra  alteri  accessioni  est,  videamus,  ne 

—  esse  dicenda  sit  —  eius,  cuius  nomine  ferruminala  est. 
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Verbindung  von  Materialien  beim  Baue  des  Schiffes,  wie  bei  Ferti- 
gung von  hölzernen  Meubeln;95) 

2.  durch  commixtio  ungleichartiger  Stoffe  zu  einer  neuen,  volks- 
wirtschaftlich individualisierten  Substanz,  sei  dies  chemisch  zusammen- 
gesetzter Körper,  wie  bei  Mischung  von  Gold  und  Silber  zum  elec- 
trurn,0*)  von  Wein  und  Honig  zum  raulsum  oder  Wein  und  Ferment 
zum  acetum,"7)  sei  es  Aggregat,  wie  bei  Mischung  des  Kalkmortels*) 
oder  von  Ingredienzen  zu  Salbe  oder  Pflaster;99) 
B.  vermittelst  mutatio  rei,  und  zwar 

1.  durch  transfiguratio,  somit  durch  einfache,  technische  Um- 
formung des  Materials,  so  bei  Metallwaaren  durch  Giessen  oder 
Hämmern100)  oder  durch  Zuschneiden  des  Stoffes  zu  einem  nicht  aus 
Theilen  zusammengesetzten  Gewände,  wie  die  toga ; ,01) 

2.  durch  immutatio,  somit  als  Darstellung  einer  volkswirt- 
schaftlich als  neuer  Stoff  anerkannten  Substanz,  so  durch  Keltern  des 
Weines,  Pressen  des  Oeles,  Ausdreschen  des  Getreides.102) 


Die  mixtio  als  die  substantielle  Vermischung  mehrerer  Sachen 
zu  einem  Ganzen  gewinnt  als  technischer  Vorgang  neben  der  fabri- 

95)  Minie,  bei  lui.  6  ex  Min.  (D.  VI,  I,  61};  Gai.  II,  79.  2  Aur.  (D.  XU, 
1,  7  §  7);  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  eil.  16  pr.),  5  ad  I.  lul.  et  Pap.  (D.  XXXII,  I, 
88  §  1);  vgl.  Gass,  bei  Paul.  59  ad  Ed.  ([).  XIII,  7,  18  §  3). 

96)  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  t,  7  §  8). 

97)  Mulsum:  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  I,  47  §  2) ;  Gai.  2  Aur.  (D.  cit.  7 
§  8);  Ulp.  23  ad  Sab.  (D.  XXXIII,  6,  9  pr.).  Acetum :  Ulp.  28  ad  Sab. 
(I).  XVIII,  1,9  §  2). 

98)  Ulp.  17  ad  Ed.  (D.  VI,  1,  39  pr.). 

99)  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  1,  27  §  l)  ;  Gai.  II,  79. 

100)  Alf.  Var.  5  Dig.  epit.  (D.  XIX,  2,  31);  Gai.  II.  79.  2  Aur.  (D.  XLI. 
1,  7  §  7);  vgl.  Ulp.  17  ad  Sab.  (D.  VII,  4,  10  §  5). 

101)  Labeo  bei  Pomp.  4  4  ad  Sab.  (D.  XXIV,  1,  29  §  l) ;  Gai.  II,  79.  2  Aur. 
(D.  XLI,  1,7  §  7);  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  eil.  26  pr.). 

102)  Gai.  II,  79.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,7  §  7),  woselbst  ein  Dissens  in  BelrelT 
des  Ausdrusches  bekundet  wird;  vgl,  Paul.  26  ad  Ed.  (D.  X,  4,  12  §  3).  Hier 
allenthalben  liegt  ebenso,  wie  beim  Brennen  des  Kalkes,  ein  Ausscheidungsprocess 
vor,  wogegen  bei  Herstellung  von  Quark  oder  Eis  eine  Veränderung  des  Aggregat- 
zuslandes  vor  sich  geht. 


§  5. 

Der  Eigenthuinserwerbtitel  der  Hixti«. 
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catio  speciei  in  §  4  eine  systematische  Selbstständigkeit  nur  insoweit, 
als  durch  jene  nicht  ein  neues  Verkehrsobjekt  produciert  wird,  viel- 
mehr das  eine  Material  zu  dem  anderen  in  dem  Verhältnisse  des 
einfachen  Bestandtheiles  eines  Consumtionsartikels  hinzutritt,  so  dass 
aus  der  Vermischung  zwar  eine  neue  Sachindividualilal,  nicht  dagegen 
ein  neues  Verkehrsobjekt  hervorgeht.  Und  indem  somit  die  mixtio 
eine  Veränderung  an  der  gegebenen  materia  herbeiführt  (A.  50),  so 
ergiebt  dieselbe  das  Gegenstück  zur  iunctio  in  §  3,  als  der  Ver- 
änderung der  gegebenen  forma. 

Die  juristische  Relevanz  aber  solchen  Vorganges  beruht  darauf, 
dass  eine  fremde  mit  der  eigenen  Sache  vermischt  wird,  welchenfalls 
dann  der  Vermischung  auf  technischen  Wege  die  durch  eine  Natur- 
kraft, somit  durch  Zufall  herbeigeführte  gleichgestellt  ist,103)  wogegen 
andrerseits  auch  hier  der  einschlagende  Thalbestand  der  doppelten 
Einschränkung  unterstellt  ist,  dass 

a.  die  Verbindung  der  beiden  Stolfe  eine  unlösbare  sei,  sei  es 
dass  die  empirischen  Kennzeichen  für  Unterscheidung  der  beiden 
Mischungselemente  fehlen,  sei  es  dass  die  technischen  Mittel  zu  einer 
Sonderung  derselben  versagen  (A.  64 — 66); 

b.  die  Vermischung,  insoweit  auf  technischem  Wege  bewerk- 
stelligt, einseitig  und  in  eigenem  Namen  d.  h.  nicht  auf  Grund  eines 
mit  dem  Eigenlhümer  der  beigemischten  fremden  Sache  abgeschlos- 
senen Vertrages  vollzogen  worden  sei,  da  letzterenfalls  die  conlract- 
liche  Vereinbarung  über  die  Eigenthumszusländigkeit  des  Mischungs- 
produkles  entscheidet  (A.  63). 

Im  Besonderen  aber  beruht  die  juristisch  relevante  mixtio  auf 
zwei  verschiedenen  Thatbesländen : 

A.  Verbindung  zweier  gleichartiger  Stoffe  zum  einigen  Ganzen,  und 
zwar  vermittelt  entweder 

\.  durch  commixtio,  als  derjenigen  Verbindung  von  Substanzen 
zur  einigen  Masse,  welche  im  Wege  einer  wechselseitigen  Durch- 
dringung der  stofflichen  Bestandtheile  sich  vollzieht,  wie  beim  Zu- 
sammenschmelzen zweier  Silbermassen; m) 

103)  Gai.  2  Aur.  (D.  XU,  \,  7  §  9);  T.  Just.  II,  \,  27.  28. 

104)  Pomp,  bei  Ulp.  46  ad  Ed.  (ü.  VI,  I,  3  §2)  iu  A.  109;  Gai.  2  Aur. 
(D.  XLI,  I,  7  §  9):  elsi  sine  voluntate  domiuoruiu  casu  confusae  sinl  duorum 
materiae  vel  eiusdem  generis  vel  diversae,  idem  iuris  (sc.  commune  loluin  corpus) 
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2.  durch  coacervatio,  als  der  Verbindung  zur  einigen  Menge  im 
Wege  einer  Zusammen fügung  der  stofflichen  Bestandteile  zum  einigen 
Quantum,  so  zum  Getreidehaufen105)  oder  zur  Geldsumme.106) 

Und  zwar,  indem  in  beiden  Fällen  die  Unterscheidbarkeit  der 
beiderseitigen  Substanzen  aufgehoben  ist,  so  wird  durch  solche  mixtio 
für  die  beiden  Interessenten  eine  communio  pro  indiviso ,07)  und  dem- 
entsprechend die  actio  communi  dividundo, m)  wie  zugleich  auch  für 
jeden  derselben  einesteils  ein  quotaler  Eigenthumserwerb  an  der 
fremden  Sache  und  dementsprechend  eine  vindicatio  pro  parle,1*9} 
wie  anderntheils  ein  quotaler  Eigenthumsverlust  an  der  eigenen 
Sache  und  demgemöss  die  condictio  sine  causa110)  begründet. 

est;  Paul.  I  Man.  (D.  XVII,  2,  83),  6  ad  Sab.  (D.  X,  3,  19  pr.):  duabus  massis 
duorum  domiaorum  conflalis  tota  massa  communis  est;  I.  Just.  II,  1,  27. 

106)  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  1,  5  pr.)  und  I.  Just.  II,  I,  28 
in  A.  109. 

106)  Cass.  bei  Iav.  II  ex  Cass.  (D.  XLVI,  3,  78}  :  si  alieni  nummi  

niixti  essenl  ita ,  ut  discerni  non  possent,  eius  fieri,  qui  accepit;  vgl.  Ascoli  in 
Kivista  Kaliana  1887.  IV,  43  ff. 

107)  Pomp.  30  ad  Sab.  (D.  XLI,  1,  27  pr.) :  quidquid  infecto  argento  alieni 
argenti  addideris,  non  esse  tuum  toi  um  argentum  fatendum  est;  Gai.  2  Aur.  (I). 
XLI.  1,  7  §  9)  in  A.  1 04.    Vgl.  Voigt,  XII  Tafeln  §  81  unter  II. 

108)  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  VI,  1,4):  quo  quidem  casu  (sc.  si  meum  et 
tuum  argentum  in  massam  redactura  est)  etiam  communi  dividundo  agi  poterit ; 
vgl.  10  ad  Sab.  (D.  X,  3,  19  pr.). 

109)  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VI  1,  3,  §  2) :  si  quid,  quod  eiusdem 
materiac  esl,  ila  confusum  est  atque  commixlum,  ut  diduci  et  separari  non  possit, 
non  totum,  sed  pro  parte  esse  vindicandum,  ulputa  meum  et  tuum  argentum  in 
massam  redactum  est,  erit  nobis  commune  et  unusquisque  pro  rata  pondehs, 
quod  in  ruassa  habemus,  vindicabiinus;  und  bei  Ulp.  1.  c.  (D.  cit.  5  pr.) :  si  fru- 
menlum  duorum  —  confusum  sit,  competil  singulis  in  rem  actio  in  id,  in  quantum 
paret  in  illo  acervo  suum  cuiusquc  esse;  Paul.  21  ad  Ed.  (D.  VI,  1,4):  in  vindi- 
catione  vel  communi  dividundo  actione  hoc  amplius  ferat,  cuius  argentum  pretio- 
sius  fuerat;  I.  Just.  II,  1,  28:  quodsi  —  Titius  id  (sc.  frumentum)  miscuerit  sine 
voluntatc  tua,  non  vidctur  commune  esse,  quia  singula  corpora  in  sua  substanlia 
duranl  nec  magis  —  commune  fit  frumentum ,  quam  grex  communis  intellegitur, 
si  pecora  Titii  Ulis  corporibus  mixta  fuerint.  Sed  si  ab  altero  vestrum  id  totum 
frumentum  retineatur,  in  rein  quidem  actio  pro  modo  frumenti  cuiusque  competil, 
arbitrio  autem  iudicis  continetur,  ut  is  aestiraet,  quäle  cuiusque  frumentum  fuerit, 
eine  Entscheidung,  die  zwar  auf  Grund  einer  ganz  unzutreffenden  Parallele  eine 
von  der  älteren  Rochtstheorie  abweichende  Prämisse  aufstellt :  non  commune  esse, 
gleichwohl  aber  zu  dem  nämlichen  juristischen  Ergebnisse  gelangt.  Wegen  der 
vindicatio  pro  parte  vgl.  Voigt,  XII  Tafeln  §  81,  17. 

II Oj  Afr.  8  Quaest.  (I).  XIX,  I,  30  pr.)  :  si  numos,  quos  servus  iste  mihi 
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B.  Gommixtio  zweier  stofflich  ungleichartiger  Substanzen  zur  einigen 
Masse  im  Wege  einer  wechselseitigen  Durchdringung  ihrer  stofflichen 
Bestandtheile,  vorausgesetzt,  dass,  wie  obbemerkt,  weder  eine  Analyse 
der  Masse  möglich  ist,  wie  z.  B.  bei  Legierung  von  Gold  und  Kupfer 
(A.  66),  noch  auch  das  Mischungsproduct  ein  neues  Verkehrsobject 
ergiebt,  wie  z.  B.  diese  nämliche  Metallcomposition  (A.  88). 

Und  indem  diesfalls  weder  der  Bestand,  noch  die  Unterscheid- 
barkeit an  sich  der  beiderseitigen  Substanzen  aufgehoben  ist,  so  wird 
durch  solche  commixtio  eine  communio  pro  diviso1")  und  dement- 
sprechend eine  vindicatio  pro  parte,"2)  weder  dagegen  die  actio 
communi  dividundo,  noch  die  condictio  sine  causa  begründet. 

§  6- 

Der  histerisebe  Entwickeluiigsgaiig  der  Reclitstheorieen 
von  der  technischen  Produktion. 

Die  in  §  3 — 5  erörterten  Rechtsordnungen  sind  insgesammt 
doctrinelle  Gebilde  einer  jüngeren  Zeit:  während  in  der  Lehre  von 
der  mixtio  in  §  5  nicht  ein  einziger  der  Republik  angehöriger  Jurist 
in  den  Quellen  genannt  wird,  so  gehören  die  Lehren  von  der  iunetio 
und  fabricatio  in  §  3  und  4  dem  Zeilalter  der  ausgehenden  Republik 
an,  hier  vertreten  durch  Qu.  Mucius  Scaevola113)  und  Serv.  Sulpicius 
Rufus,  wie  durch  Alfenus  Varusm). 

Und  zwar  sind  diese  letzleren  beiden  Doclrinen,  Hand  in  Hand 
gehend  mit  den  Untersuchungen  über  die  volkswirtschaftlich  wich- 

surripuerat,  tu  ignorans  furtivos  esse,  quasi  peculiares  ademeris  et  consumseris, 
condictio  eo  nomine  mihi  adversus  te  competat,  quasi  res  mea  ad  te  sine  causa 
pervenerit;  Ulp.  26  ad  Ed.  (D.  XII,  1,13  pr.):  si  für  tibi  credendi  animo  dedit 
(sc.  numos  ablatos) ,  aeeipientis  non  facit,  ved  consumtis  iis  nascitur  condictio. 
Vgl.  Voigt,  Condictiones  ab  causam  746  f. 

Hl)  Vgl.  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  I,  7  §  9)  in  A.  104 ;  Voigt,  XII  Tafeln 
§  81  unter  I. 

112)  Pomp,  bei  Ulp.  16  ad  Ed.  (D.  VF,  1,  5  §  1)  :  si  diduci  non  possit, 
ut  pula  si  aes  et  aurum  mixtum  fueril,  pro  parte  esse  vindicandum,  —  quia 
utraque  materia,  etsi  confusa,  manet  tarnen. 

113)  Qu.  Muc.  bei  Paul.  54  ad  Ed.  (D.  XLI,  2,  3  §  21):  gencra  possessio- 
nura  tot  sunt,  quot  et  causae  acquirendi  eius,  quod  nostrum  non  sit,  velut  — 
pro  suo,  sicut  in  bis,  quae  —  ipsi,  ut  in  rerum  natura  essent,  feeimus. 

114)  Serv.  Sulpic.  bei  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  XLI,  1,  16  §  l):  A.  72.  76. 
Alfeu.  5  Dig.  epit.    D.  XIX,  2,  31)  :  A.  100. 

AMiaodl.  i.  K.  A.  Oc*«IUcb.  «1.  WL«.    XXV.  44 
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tigen  Wesen-  und  Arteigenthümlichkeiten  der  Rechtsobjecte  (§  Ii, 
wie  andererseits  unterstützt  von  den  Erörterungen  der  griechischen 
Philosophie  über  otW«,  \'}.rt  und  fWQtfnj  der  Dinge  (A.  3,  20,  selbst 
angeregt  worden  durch  die  Enlwickelung,  welche  von  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  ab  das  erwerblichen  Leben  Roms  einschlug: 
durch  den  Aufschwung,  welchen  Handwerk,  wie  bildende  Kunst  ge- 
wannen, wie  durch  die  Anforderungen  und  Bedürfnisse  nach  recht- 
lichem Schutz  der  Arbeit,  welche  in  jenen  Kreisen  gegenüber  dem 
älteren  Rechte  sich  geltend  machten,  das  selbst  weder  der  iunctio, 
noch  der  fabricatio  eine  Rückwirkung  auf  die  Eigenthumszuständigkeit 
an  dem  verarbeiteten  Materiale  zu  Gunsten  des  Producenten  zugestand. 

Im  Einzelnen  aber  lilsst  die  Stellung,  welche  die  Juristenschulen 
der  angehenden  Kaiserzeit  diesen  beiden  Erwerblileln  gegenüber 
einnehmen  (A.  135  ff.),  deutlich  erkennen,  dass  die  Rechtswissenschaft 
mit  der  Gonstruction  der  technischen  iunctio  accessionis  einsetzte 
und  erst  von  hier  aus  vom  Ausgange  der  Republik  zur  Aufstellung 
des  Erwerblitels  der  fabricatio  überging.  Und  dieser  Gang  und  Ver- 
lauf der  einschlagenden  doctrinellen  Operationen  gewinnen  nun  auch 
eine  besondere  historische  Begründung  in  der  Thatsache,  dass  die 
Lehre  von  der  technischen  iunctio  einen  naheliegenden  Ausgangs-  und 
Anknüpfungspunkt  bereits  vorfand  in  einer  noch  alteren  Theorie  vom 
Eigenthumserwerbe  an  den  mit  dem  eigenen  Grund  und  Boden  durch 
Naturgesetz :  durch  Wasserlauf  verbundenen  gleichartigen  Massen. 

Und  zwar  in  dieser  letzteren  Beziehung  nahm  das  älteste  Recht 
den  Standpunkt  ein,  dass  die  durch  einen  benachbarten  Fluss  be- 
wirkte Vergrösserung  der  Bodenfläche  des  ager  limitalus  eine  Er- 
streckung  des  daran  zuständigen  Eigenthumsrechtes  auf  solchen  Ansatz 
nicht  zur  Folge  habe,"'')  da  die  Grenze  des  ager  limitalus,  der  allein 


115)  Trebat.  bei  Flor.  6  Inst.  (D.  XLI.  1.  16):  agrum  —  mann  captum 
(i.  e.  mancipatum)  limilatum  fuissc,  ut  sciretur,  quid  cuique  datum  esset,  quid 
venissel,  quid  in  publico  reliclum  esset  ;  Flor.  I.  c.  :  in  agris  limilalis  ins  alluvio- 
nis  locum  non  habere  conslal  idque  et  Divus  Pius  constituit ;  Ilyg.  de  gen.  contr. 
Iii,  3.  Der  Ansatz  war  nach  älterer  Theorie  locus  publicus  und  somit  dem 
Eigenthuroserwerbe  entzogen:  Laheo  6  Pithan.  a  Paulo  epit.  (D.  XU,  1,  65  §4'. 
Front.  S  de  contr.  agr.  50,  8.  Ij.'i,  19;  nach  jüngerer  Theorie  dagegen  res  nullius, 
so  daher  der  Occupation  sammt  Usucapion  unterfallend  :  UJp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIII, 
12.  1  §  6.  7) :  insula  —  occupanlis  est ,  si  limitati  agri  fuerunt.  —  Si  limitalus 
est  ager,  occupanlis  alveus  lit.    Vyl.  Front.  I  de  contr.  20.  7. 
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ja  doch  ager  privalus  war,  durch  die  Limitation  unter  staatlicher 
Autorität  ein  für  allemal  fixiert  war,  wahrend  wiederum  jener  Ansatz 
selbst  thatsächlich  ausserhalb  solcher  Grenze  lag,  da  die  letztere  in 
älterer  Zeit  niemals  Uber  das  Ufer  eines  benachbarten  Flusses  hinaus- 
griff.m)  Eine  abweichende  Rechtsordnung  gelangte  indess  bei  der 
staatsrechtlichen  possessio  und  weiterhin  auch  bei  den  anderweiten 
agri  areifinii  jüngerer  Zeit117)  zur  Geltung.  Denn  je  weiter  jene 
possessiones ,  nach  dem  Westhange  des  Appennin,  wie  nach  den 
Volskerbergen  sich  vorschiebend,  in  eine  Zone  eindrangen,  in  welcher 
die  Wasserläufe  mit  noch  ungeschwächter  Kraft  ihre  zerstörende  und 
wiederaufbauende  Kraft  entfalteten,1"*)  um  so  mehr  drängten  die  da- 
durch herbeigeführten  Veränderungen  der  Grundstucksgrenzen  zu  einer 
Regelung  der  hierdurch  angeregten  Besitzfragen.  Und  so  griff  denn 
nun  die  Rechtstheorie  mit  entsprechenden  Satzungen  ein:  das  durch 
alluvio  angesetzte  Schwemmland,119}  wie  nicht  minder  die  Insel, 
welche  der  den  areifinius  ager  begrenzende  Fluss  in  dessen  Nach- 
barschaft gebildet  halte,120)  und  ebenso  auch  das  durch  die  Verände- 
rung des  Flusslaufes  trocken  gelegte  Bett  desselben,  insoweit  solches 


1 16)  Hyg.de  cond.  agr.  I  20,  7.  de  gen.  conlr.  I  25,  5.  Front,  de  contr.  5t,  J0. 

H7)  Diesen  Moment  hebt  hervor  Trebat.  bei  Flor.  6  lost.  (D.  XLI,  I,  <6): 
agrum,  qui  hostibus  deviclis  ea  condicione  eoncessus  sit,  ut  in  eivitatem  veniret, 
habere  alluvionem  ne<|ue  esse  limitatum,  was  auf  die  .staatsrechtliche  possessio 
sich  bezieht,  welche  durch  concessio  den  Bürgern  zur  Occupation  freigegeben 
wird  (eoncessus  sit,  ut  in  civilatcin  veniret):  Voigt,  Staatsrechtliche  possessio  §  3, 
6  IT.  Hyg.  de  gen.  contr.  141,  7. 

148)  It.  Nissen,  Italische  Landeskunde  I,  294  ff. 

H9l  Alf.  4  I)ig.  epil.  'U.  XLI,  1,  38);  Cass.  bei  Hyg.  de  gen.  contr.  124,  14. 
Iul  bei  Pap.  17  Quaest.  (Ü.  VII,  I,  33  §  I);  Gai.  II,  70.  2  Aur.  (I).  XLI,  t,  7 
§  I);  Pomp.  5.  34  ad  Sab.  D.  XXX,  I,  il  §  4.  XLI,  \,  30  §  3.  XLIII,  20,  :i 
§  2);  Pap.  7  Ouaest.  (D.  XXI.  2,  64  §1.2);  Ulp.  17  ad  Sab.  (D.  VII,  1 ,  9  §  4, ; 
Paul.  sent.  reo.  III,  6,  22.  Marc,  ad  form.  hyp.  (I).  XX,  t,  «6  pr.j ;  Front,  de 
contr.  49,  18.  Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  150,  25.  Hyg.  de  gen.  contr.  121,  3. 
vgl.  Cic.  de  Or.  I,  38,  173.  Tab.  alim.  Vollei.  in  C.  I.  L.  XI,  H47.  p.  VI,  86: 
funduui  —  cum  meridib(us;  et  aliuvionibus  iunetis  praediis,  wo  zugleich  voltendete 
Usucapion  in  Betracht  kommt. 

120)  Lab.  6  Pilhan.  a  Paulo  epit.  (Ü.  XLI,  I,  65  §  2);  Proc.  8  Ep.  (D.  XLI, 
I,  56);  Cass.  bei  Hyg.  de  gen.  contr.  125,  2;  Pegas.  bei  tUp.  17  ad  Sab.  (D.  VII, 

1,  9  §  4);  Pomp.  34  ad  Sab.  (D.  XLI,  I,  30  pr.  §  2);  Afr.  8  Quaest.  (D.  XLIV, 

2,  26  §  t);  Gai.  II,  72.  2  Aur.  D.  XLI,  1,  7  §  3);  Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIII, 
12,  1  §  6);  Paul.  16  ad  Sab.  (D.  XLI,  \,  29). 
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innerhalb  des  arcifinius  ager  lag  oder  an  dessen  Grenze  anstiess,121) 
alle  diese  Ansalze  wurden  dem  UigenlhUmer,  resp.  den  beiden  Nach- 
bar-Eigenlhümern  des  arcifinius  ager  zugesprochen,  somil  also  die 
Besitzrechte  am  letzteren,  als  der  res,  auf  solchen  Ansatz,  als  die 
accessio  mit  erstreckt.122) 

Und  solche  Rechtsordnung  ward  dann  weiterhin  auch  auf  den- 
jenigen limitatus  ager  ubertragen,  dessen  Grenze  bei  gewissen  Limi- 
tationen jüngerer  Zeiten  über  die  Ufer  des  angrenzenden  Flusses 
hinaus  in  den  Wasserspiegel  gelegt  worden  war.123) 

Mit  diesen  Vorkommnissen  nun,  wobei  dem  Grund  und  Boden 
Land  zuwächst,  das  bis  dahin  der  Eigenthumszuständigkeit  Uberhaupt 
sich  entzogen  hatte:  sei  es  unzugänglich  gewesen  war,  wie  der 
alveus  derelictus,  sei  es  in  Atome  zerstreut  war,  wie  bei  der  alluvio 
und  insula  nata,  traten  endlich  noch  in  eine  Parallele,  wie  unter  die 
gleiche  Rechtsordnung  die  Vorkommnisse,  wo  erweisbar  fremdes 
Material  mit  dem  eigenen  Grund  und  Boden  sich  verband,  sei  es, 
dass  durch  die  Flussströmung  eine  fremde  Landparzelle  an  den 
eigenen  Grund  und  Boden  angeschwemmt  wurde  und  mit  solchem 
sich  verband,124)  sei  es  dass  die  Wandverkleidung  eines  Hauses  auf 
den  Boden  des  Nachbars  herabfiel  und  mit  solchem  sich  araalga- 
mierte. m) 


121)  Cass.  bei  Hyg.  de  gen.  contr.  114,  17.  Pomp.  34  ad  Sab.  (D.  XLI, 
1,  30  §  2.  3);  Gai.  2  Aur.  (D.  cit.  7  §  5);  Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIII,  12,  1  §  7) ; 
Sic.  Place,  de  contr.  agr.  151,  2;  und  dann  die  Recbtsgnome  in  Comm.  Bern, 
in  Lucan.  III,  276:  Error  fluminum  hereditas  est  possessoris.  Vgl.  Cic.  de  Or. 
I,  38,  173. 

122)  Rudorpf,  Gromatische  Institutionen  451  ff.  Zisdorfer  in  Ztscbr.  der 
Savigny-Stiftung  1883.  IV,  233  ff.  Landi'cci  in  Archivto  giurid.  1883.  XXXI,  498ff. 
M.  Pampalom,  Sopra  l'isola  formata.  Prato  1885.  ß.  Brugi,  Delle  alluvioni.  Catan. 
1885  und  in  Arcbivio  giur.  1887.  XXXVIII,  490  ff.  1889.  XLII,  303  ff.  Pampalom, 
Sopra  la  tcoria  dell*  avulsione  in  Sludi  Scnesi.  (887.  III,  241  ff.  Sarraolio  in 
Arcbivio  giur.  1889.  XLI,  456 ff. 

123)  Front.  2  de  contr.  agr.  51,  3.  Sic.  Place,  de  cond.  agr.  157,  18. 
Hyg.  de  gen.  contr.  125,  5. 

124)  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1 .  7  §  2),  II,  71. 
125)  Alfen,  bei  Ulp.  53  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  2,  9  §  2) :   si  ex  fundo  tuo 
crusta  lapsa  Sit  in  uicum  fundum,  —  ita  dcimim  —  crustam  vindicari  posse  — , 
si  non  coatuerit  nec  unitatem  cum  terra  mca  fecit.    Wegen  crusta  vgl.  Blümnbr, 
Technologie  III,  184  f. 
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Und  diese  Rechtsordnungen  ergeben  denn  nun  den  Ausgangs- 
und Stutzpunkt  für  drei  weitere  Theorieen. 

Zunächst  in  BetrelF  der  von  dem  Grundbesitzer  hergestellten 
organischen  Verbindung  der  Pflanze  mit  dem  eigenen  Grund  und 
Boden,  insofern  aus  fremden  Samen  die  Pflanze  sich  entwickelt  oder 
die  eingesetzte  fremde  Pflanze  einwurzelt,  ein  Vorgang,  der,  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion  anheimfallend,  von  Alters  her  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Fruchlerwerbes  unterstellt  war,  da  in  beiden  Fällen 
die  Pflanze  eine  Bodenfrucht  ergiebt,126;  und  der  andererseits  wie- 
derum die  rei  vindicatio  des  fremden  Eigentümers  ausschloss,  da 
ja  der  fremde  Samen  zu  exisliren  aufgehört  hatte,  die  eingesetzte 
Pflanze  aber  durch  ihre  organische  Verbindung  mit  dem  Boden  ihre 
Unabhängigkeit  verloren  halte  und  so  nicht  mehr  als  Mobile  zu  vin- 
diciren  war.  Wahrend  daher  die  älteste  Zeit  aus  solchem  Thalbe- 
stand einen  eigenen  Erwerbtitel  zu  construiren  Uberhaupt  keine  Ver- 
anlassung hatte,  so  entnahm  nun  die  Theorie  der  ausgehenden 
Republik  den  Anstoss  zu  solcher  Construction  einerseits  aus  dem 
Sachverhalte,  dass  die  in  dem  Boden  wurzelnde  Pflanze  eine  accessio 
des  letzteren  sei,  wie  andererseits  aus  dem  in  jenen  obigen  Vor- 
kommnissen festgestellten  Principsatze,  dass  die  accessio  durch  den 
Grund  und  Boden,  zu  dem  sie  hinzutritt,  in  das  Eigenthum  vom 
Herren  des  letzteren  hereingezogen  werde. nT)  Und  aus  diesen  beiden 
Prämissen  ergab  sich  denn  nun  ohne  Weiteres  die  neue  Construction 
jener  Thatbestände  zum  Eigenthumserwerbtitel, l28}  gestützt  auf  das 
Axiom:  Solo  cedunt,  quae  seruntur12"}  oder  quae  terra  coalescunt. m) 

f  26)  Voigt,  XII  Tafeln  §  89. 

1 27)  Iul.  7  Dig.  (D.  XXII,  i,  25  pr.  §  l):  fructus  noo  iure  seminis,  scd 
iure  soli  percipitur.  —  In  percipiendis  fructibus  magis  corporis  ius,  ex  quo  per- 
cipiuntur,  quam  seminis,  ex  quo  oriuntur,  adspicitur. 

118)  Alf.  und  Nerva  bei  Ulp.  46  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  5  §3):  de  arbore, 
quae  in  alienum  agrum  translata  coalnit  et  radices  immisit,  Varus  et  Nerva  utilem 
in  rem  actionem  debant;  uam  si  nondum  coalnit,  mea  esse  non  desincret,  wozu 
vgl.  Voigt,  Condictiones  ob  causam,  804 tr.  Gai.  II,  74.  75.  2  Aur.  (1).  XLI,  I, 
7  §  13.  fr.  9  pr.  §  I.  vgl.  fr.  7  §2);  Ulp.  53  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  2,  9  §  2); 
Paul.  14  ad  Sab.  (D.  XLI,  I,  26  §  t),  Diocl.  in  C.  Just.  III,  32,  H.  vgl.  Venul. 
2  Interd.  (D.  XLIII,  24,  22  pr.)  und  andrerseits  Pomp.  31  ad  Sab.  (D.  VI,  I,  53). 

129)  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  1,  9  §  I);  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  cit.  26  §2); 
Diocl.  im  C.  Just.  III,  32,  II. 

130)  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  t,  9  pr  ;. 
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Sodann  Hand  in  Hand  mit  solcher  die  Verbindung  eines  Mobile 
mit  dem  Immobile  regelnden  Ordnung  geht  die  in  §  3  dargelegte 
doktrinelle  Construction  der  technischen  Verbindung  einer  accessio 
mit  der  res  als  Eigenthumservverbtitels,  womit  conform  nun  auch 
jenes  Axiom:  Solo  cedunt,  quae  terra  coalescunt  verallgemeinert 
wurde  zu  der  Fassung:  Rei  cedit  accessio1")  d.  h.  der  Nebenbe- 
standtheil  wird  von  der  res  als  dem  Ganzen  angezogen.132) 

Und  endlich  fügte  dem  allen  die  Kaiseizeit  noch  eine  dritte 
Extension  bei  in  dem  Rechtssatze,  dass  dafern  Jemand  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  eine  Anlage  aus  fremden  Werkmateriale  errichte, 
so  namentlich  ein  Bauwerk133)  oder  auch  ein  Krd-  oder  Pfahlwerk, 
einen  Zaun  oder  dergl.  die  Anlage  ebensowohl  im  Ganzen,  wie  in 
den  einzelnen  Werkstücken  die  accessio,  der  Boden  dagegen  die  res 
ergebe  und  sonach  nun  die  Eigcnthumszustandigkeit  auf  Grund  des 
Axiomes  sich  regele:  Solo  cedit  superöcies  oder  quod  inaedificatur. ,M) 

Anderseits  ergab  aber  auch  jene  Rechtsordnung,  welche  die  durch 
technischen  Process  mit  der  res  verbundene  accessio  dem  Eigen- 
thume  des  Producenten  überwies,  wiederum  den  Ausgangspunkt,  auf 
welchem  die  doctrinelle  Construction  der  fabricalio  speciei  als  Eigen- 
thuraserwerbtitels  einsetzte,  und  zwar  gegen  Ausgang  der  Republik: 
in  den  Zeiten  des  Qu.  Mucius  Scaevola  pont.  (A.  1  1 3),  sonach  um  die 
Milte  des  siebenten  Jahrhunderts  auftretend.  Denn  diese  zeitlichen 
Verhaltnisse  allein  lassen  es  erklären,  dass  noch  in  der  angehenden 
Kaiserzeit  und  in  dem  gegensatzlichen  Meinungsstreite  der  Juristen- 

(31)  Serv.  und  Labeo  bei  Paul.  14  ad  Sab.  iü.  XLI,  I,  «6  §  l);  Cass. 
bei  Pomp.  30  ad  Sab.  (Ü.  cit.  27  §2);  Gai.  II,  "3.  77.  78.  t  Aur.  D.  cit.  7 
§  to);  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  cit.  i«  §2),  21  ad  Ed.  (I).  VI,  I,  «3  §  3.  5)  ;  I. 
Just.  II,  1,  26.  29.  33.  34.  Daneben  wird  solches  Axiom  verwendet  bei  der 
delinilio  der  accessio  sei  es  als  Nebensache,  sei  es  als  Nebenbeslandtheii  (A.  13. 
14} :  Sab.  und  Pomp,  bei  Up.  20  ad  Sab.  (D.  XXXIV,  2,  19  §  13.  5);  Aristo 
bei  Ulp.  44  ad  Sab.  (D.  cit.  25  pr.) ;  Ulp.  20  14  ad  Sab.  [D.  cit.  19  §  13  —  15. 
20.  fr.  23  §  I.  fr.  2  5  §  3);  Paul.  2  ad  Vit.  (I).  cit.  32  pr.  §  5),  3  ad  Ed.  (D. 
eil.  20). 

132)  Mca  res  per  praevalcnliam  alienain  rem  trahit  meamque  efficit :  Paul. 
21  ad  Ed.  (D.  VI,  1,  23  §  4). 

133)  Gai.  II.  73.  2  Aur.  (D.  XLI,  1 .  7  §  1 0.  1 2.  fr.  9  §  I ) ;  vgl.  Sev.  und 
Carac.  im  C.  Just.  III,  3t,  2.     Paul.   15  Uiiacst.  (D.  XLVI,  3,  98  §  8). 

134)  Gai.  II,  73.  2  Aur.  il).  XLI.  1,  7  §  10.  fr.  9  §  l)  ;  Ulp.  17  ad  Ed. 
(Ü.  VI,  1.  39  pr.);  Paul,  in  A.  133  eil. 
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schulen  der  fabricatio  der  Character  eines  Eigenthumserwerbtitels  von 
den  Sabinianern  schlechtbin  negirt  ward,135)  vielmehr  solchem  Thal- 
bestande gegenüber  der  Standpunkt  des  ültcren  Rechts  gellend  ge- 
macht wurde,  dass  die  technische  Produktion  eines  Verkehrsobjectes 
entweder  die  Eigenthumszuständigkeit  an  dem  verarbeiteten  Maleriale 
Uberhaupt  gar  nicht  alteriere136)  oder  aber,  insoweit  eine  commixtio 
der  beiderseitigen  Materialien  stattgefunden  habe,  eine  communio  rei 
begründe,137)  wohingegen  wiederum  der  Eigenthumserwerb  durch 
iunctio  accessionis  auch  von  Seiten  der  Sabinianer  unbeanstandet 
gelassen  und  anerkannt  wurde. m) 

Dabei  ergab  sich  der  leitende  doctrinelle  Gesichtspunkt,  welcher 
für  die  Anerkennung  der  fabricatio  als  Eigenthumstitels  auf  Seiten 
der  republikanischen  Jurisprudenz,  wie  der  Proculianer  massgebend 
war,  aus  der  Tendenz,  der  gewerblichen  Arbeit  einen  Schutz  zu  ge- 
währen durch  Zubilligung  eines  Anspruches  auf  ihr  Fabrikat,  gestützt 
hierin  auf  die  Erwägung,  dass,  indem  durch  die  fabricatio  eine  neue 
res  eigens  geschaffen  werde, m)  solches  Product  dem  Producenten 
um  desswillen  zuzusprechen  sei,  weil  in  demselben  ein  ganz  neuer 
nationalöconomischer  Werth  gegeben  sei:  der  Preis  des  Materiales, 
gesteigert  durch  den  Aufwand  an  Arbeit.140) 


135)  Üihkskn,  Beiträge  60.  M.  Hoitqües-Focrcadb,  Mas.  Sabin us.  Bordeaux 
1889.  45  ll\     L.  Mai,  Sabin,  u.  Procul.    Mannb.  (1889)  15  ff. 

136)  Gai.  II,  79:  quiilam  materiam  et  substantiam  spectandam  esse  putant 
id  est  ut  cuius  maleria  sil,  illius  et  res,  quac  facta  Sit,  videatur  esse;  8  Aur. 
(D.  XLI,  i,  7  §7):  Sabinus  et  Cassius  —  naturalem  rationem  efficere  putant,  ut, 
qui  materiae  dominus  fuertt,  idem  eius  quoque,  quod  ex  eadem  materia  factum 
sil,  dominus  esset,  quin  sine  materia  nulla  species  eflici  possit. 

137)  Pomp,  bei  lllp.  16  ad  Ed.  (D.  VI,  I,  5  §  I):  si  ex  melle  meo,  vino 
tuo  factum  sit  mubmm,  quosdam  exislimasse,  id  quoque  communicari. 

138)  Cass.  bei  Paul.  14  ad  Sab.  (D.  VI,  I,  83  §  5):  A.  78;  bei  Pomp.  30 
ad  Sab.  (I).  XLI,  I,  87  §  2):  A.  76. 

139)  Qu.  Muc.  bei  Paul.  5i  ad  Ed.  (D.  XLI,  8,  3  §  2t):  quae  ipsi,  ut  in 
rerum  natura  essent ,  feeimus ;  Proc.  und  Nerva  boi  Gai.  8  Aur.  (D.  XLI,  1,  7 
§  7):  dominum  esse,  qui  focurit,  qiiia,  quod  factum  est,  antea  nullius  fuerat. 

140)  I.  Just.  II.  t,  25:  eum  esse  dominum,  qui  fecerit,  cum  —  operam 
suam  dedisset:  vgl.  Labco  und  Sab.  bei  Paul.  7  ad  Ed.  (D.  L,  16,  14  pr.):  si 
vestimentum  scissura  reddatur  vel  res  corrupta  reddita  sit,  veluti  scyphi  coliisi 
aul  tabula  rasa  pictura,  videri  rem  abesse,  quoniam  earum  rerum  pretium  non  in 
substantia,  sed  in  arte  sil  positum;  Sab.  bei  Ulp.  6  ad  Ed.  (D.  L,  16,  13  §  t): 
res  — ,  si  corruptae  redditae  sint  vel  transliguratae,  videri  abesse,   quoniam  ple- 
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Endlich  der  Ervverbtitel  der  mixtiu  erfuhr  wiederum  von  Seiten 
der  Sabinianer  eine  doctrinelle  Bevorzugung  und  namentlich  ward 
von  C.  Cassius  Longinus,  Consul  vom  Jahre  30 Ul)  der  überaus  wich- 
tige Rechtssalz  aufgestellt,  dass  durch  commixtio  von  fremden  und 
eigenen  Geldstücken  das  Eigenthum  an  den  ersteren  erworben  werde.142) 

Jene  Stellung  an  sich  aber,  welche  so  die  Sabinianer  einerseits 
zur  iunclio  accessionis,  wie  zur  mixtio,  und  andererseits  wiederum 
gegenüber  der  zwar  jungen,  aber  doch  nicht  mehr  ganz  neuen  Theorie 
von  der  fabricatio  einnehmen:  dieselbe  zu  Gunsten  der  alteren  Rechts- 
ordnung und  im  Widerstreite  mit  den  Proculianern  abweisend,  ge- 
winnt ihre  Erklärung  in  jenem  tiefgreifenden  Gegensatze  der  An- 
schauungen und  Tendenzen,  welcher  vom  Ausgange  der  Republik  ab 
die  Römerwelt  in  zwei  grosse  Parteien  spaltete:  auf  der  einen  Seite 
die  Anhänger  der  neuen,  vom  Hellenismus  durchsetzten  Zeitströmung 
mit  ihren  zu  dem  mos  maiorum  so  grell,  wie  vielseitig  contrastie- 
renden neuen  Anschauungen,  wie  Sitten,  und  auf  der  anderen  Seite 
die  Vertheidiger  der  altrömischen  Eigenart  mit  ihren  ererbten  Wesen 
und  Formen,  wie  Ordnungen.113)  Denn  dieser  principielle  Gegensatz  ist 
es,  der,  von  den  Sabinianern  in  das  Rechtsgebiet  Ubertragen,  hier 


rumque  plus  est  in  raanus  prelio,  quam  in  re;  Gai.  2  Aur.  (D.  XLI,  I,  7  §  I  i) : 
si  dominus  soli  pctal  aedilicium  nec  solvat  pretium  mateiiae  et  mercedes  fabrorura, 
potent  per  exceptionetn  doli  mali  repclli. 
141)  J.  Klein,  Fasti  consulares  27. 

I  42)  law  II  ex  Gass.  (I).  XLVI,  3,  78):  si  alieni  numi  inscio  vel  invito 
domino  soluti  sunt ,  —  si  mixti  essent  ita ,  ut  discerni  non  possent,  eius  fieri, 
qui  aeeepit  in  libris  Gaii  scriptum  est.  Auf  den  Nämlichen  geht  auch  der  andere 
Hechtssatz  zurück,  dass  das  consumere  alienam  pecuniam:  das  Wiederausgeben 
der  als  Zahlung  empfangenen  fremden  Geldstücke,  indem  es  zwar  nicht  deren 
F.igenthumserwerb  für  den  Wiederausgebenden  vermittelt,  doch  aber  deren  Vindi- 
cation  vereitelt,  für  jene  Zahlung  die  legale  Folgewirkung  begründet:  Gass,  bei 
Pomp.  19  ad  Sab.  (D.  XLVI,  3,  17);  vgl.  Procul.  7  Ep.  (D.  XXUI,  3,  67);  Iul.  10 
Dig.  (|).  XII,  I.  19  pr.),  35  Dig.  bei  Ulp.  18  ad  Sab.  (D.  VII,  I,  25  §  i)\  Marceil. 
hei  Up.  29  ad  Ed.  (Ü.  XII,  I,  14);  Pomp.  6  ex  Plaut.  (D.t  cit.  12);  Pap.  8  Quaest. 
(D.  XLVI,  3,  94  §  2);  Ulp.  26  ad  Ed.  (D.  XII,  I ,  II  §  2.  fr.  I  3),  7  Disp.  (D.  cit. 
18).    Denn  das  Geld  gilt  juristisch  als  Consumtionsartikel :  A.  10. 

143)  Fragm.  im  Rhein.  Museum.  N.  F.  1884.  XXXIX,  623:  duae  quasi 
factiones  Homae  essent,  quarum  una  graecas  artes  atque  diseiplinas  adamabat, 
altera  patriam  caritatem  praelexebat  acerrime  ;  vgl.  Voiot  in  Handbuch  der  klassi- 
schen Altertumswissenschaft.  IV,  81  4  IL 
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in  einem  erfolglosen  Kampfe  gegen  die  modernisierenden  Tendenzen 
der  Rechtsbildung  zu  Tage  tritt.1") 


Ui)  Pomp.  Eocliir.  (D.  1,  2,  2  §  47):  hi  duo  (sc.  Ateius  Capilo  et  Antistius 
Labco)  primum  veluti  divcrsas  sectas  fecerunt:  nam  Ateius  Capilo  in  bis,  quae  ei 
tradita  fuerunt,  perseverabat ,  Labeo  ingenii  qualitate  et  fiducia  doctrinae,  qui  et 
ceteris  operis  sapientiae  operam  dederat,  plurima  innovare  studuit;  vgl.  P.  Kriger, 
Geschichte  der  Quellen  und  Litteratur  des  römischen  Rechts.  I,  \ 47 f. 


Nachtrag. 

Der  Aufsatz  von  C.  Ferrim,  Appunti  sulla  dottrina  della  speci- 
ficazione  in  Bulletino  dell'  istituto  di  diritto  romano,  1889.  Ann.  II, 
182 — 247  ist  dem  Verfasser  zu  spät  zugekommen,  um  noch  an 
betreffender  Stelle  berücksichtigt  werden  zu  können. 
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Erstes  Kapitel. 
Einleitung. 

Um  MissversUindnissen  vorzubeugen,  schicken  wir  zwei  Be- 
merkungen voraus. 

Alle  «Ii  ei  grossen  Slaalsforinen,  die  Monarchie,  Arislo- 
kratie  und  Demokratie,  hangen  mit  so  wesentlichen,  unausrottbaren 
Eigenschaften  der  Menschennalur  zusammen,  dass  es,  wenigstens  für 
eine  irgend  längere  Zeit,  niemals  einen  Staat  gegeben  hat,  der  eine 
dieser  Staatsformen  ganz  rein  dargestellt,  ausschliesslich  aus  monar- 
chischen, aristokratischen  oder  demokratischen  Elementen  bestanden 
hütte.  //  tnaji  be  doubted,  wliether  any  real  poUly,  that  ever  existed, 
hau  exaclhj  corresjwnded  to  Ihe  pure  idca  of  ihal  polity.  (Macaulay.) 
Nur  nach  dem  Cbergewichte  des  einen  oder  andern  Elementes  reden 
wir  von  Monarchie,  Aristokratie  oder  Demokratie  des  ganzen  Staates, 
wahrend  sich  bei  den  einzelnen  Elementen  und  Richtungen  die  mo- 
narchischen, aristokratischen  und  demokratischen  ganz  scharf  unter- 
scheiden lassen.  Die  neueren  constitutionellen  Staaten  haben  oft 
geradezu  das  Streben  ausgesprochen,  wie  in  der  Krone  das  monar- 
chische, so  in  der  ersten  Kammer  das  aristokratische,  in  der  zweiten 
das  demokratische  Element  des  Volkslebens  vertreten  zu  lassen.  Wenn 
J.  J.  Rousseau,  und  in  noch  viel  höherem  Grade  Cii.  Fourier,  der  An- 
sicht war,  dass  alle  Menschen  von  Natur  gut  seien  und  desshalb  nur 
ihrer  Natur  recht  ungehindert  zu  folgen  hatten,  um  den  besten  Ge- 
sellschaftszustand herbeizufuhren,  so  ist  dieser  Optimismus  ebenso 
naiv  demokratisch,  wie  die  pessimistische  Ansicht  Maciuavelli's,  wer 
einen  Staat  einrichten  wolle,  der  müsse  voraussetzen,  dass  alle  Men- 
schen schlecht  und  bereit  seien,  ihre  Schlechtigkeit  auszuüben,  so  oft 
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sie  eine  gute  Gelegenheit  dazu  linden  (Diseorsi  I,  leicht  zu  mo- 
narchischer oder  aristokratischer  Verblendung  führt.  Auch  in  dieser 
Trage  drüngt  sich  die  uralte  Lehre,  dass  eine  weise  Mischung  der 
drei  Staatsformen  das  Höchste  sei,  wie  von  seihst  auf.  -) 

Sodann  aber  fehlen  die  Beurtheiler  einer  Staalsform  sehr  häufig 
darin,  dass  sie  dieselbe  tadeln  oder  loben  um  Verhältnisse  willen, 
die  mit  der  Staatsforin  gar  nicht,  oder  doch  nur  in  zufälligem,  secun- 
darem  Zusammenhange  stehen.  Die  Greuel  z.  B.  der  französischen 
Demokratie  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  rühren  doch  we- 
sentlich daher,  dass  sie  durch  eine  furchtbare  Revolution  einge- 
führt wurde:  unter  einem  ganz  schwachen  Könige,  einem  ganz  ver- 
dorbenen Hofe,  einem  grossentheils  feigen  und  landflüchtigen  Adel, 
einer  desorientierten  Beamtenschaft,  gegenüber  den  feindlichen  Bestre- 
bungen auswärtiger  Milchte  etc.  Das  Verfahren  des  Convents  gegen 
Ludwig  XVI.  war  eine  Kette  der  ärgsten,  verfassungswidrigsten  Will- 
kütlichkeiten.  Kein  Schwurgericht  nach  dem  Gesetze  von  171H : 
sondern  der  Convent  macht  sich  selbst  zum  Gerichtshofe,  wobei  er 
zugleich  die  Untersuchung  führt  und  das  Urlheil  Pällt.  Dabei  hebt 
er  als  Gesetzgeber  das  Gesetz  auf,  welches  die  Verurtheilung  unter- 
sagt, wenn  ein  Viertel  der  Geschworenen  freigesprochen.  Und  nicht 
einmal  die  wirkliche  Mehrzahl  wird  erreicht,  da  alle  Mitglieder 
welche  für  Berufung  ans  Volk  gestimmt  hatten,  durch  ein  Decret  als 
unbedingt  für  den  Tod  stimmend  fingiert  werden!  —  Auch  das  war 
nicht  demokratisch,  sondern  revolutionär,  dass  nirgends  eine  be- 
stimmte Granze  existierte,  was  vor  die  Ministerien,  die  Ausschüsse, 
den  ganzen  Convent  gehörte.  Die  Provinzialbehörden  haben  zuweilen 
an  den  Pariser  Jacobinerclub  berichtet.  Der  ganze  Staat  erscheint 
mitunter  wie  ein  allmächtig  gewordener  Club.  Schon  zu  der  Zeil, 
wo  die  Girondisten  die  grösste  Herrschaftsaussicht  besassen,  ist  ihrem 


t)  Ähnlich  D.  Hcmk,  Essays  lr  6. 

21  Wenn  II.  Züllnkr,  Knud  um  die  Knie  (t8SI>.  richtig  schildert,  sind 
die  australischen  Kolonien  der  Engländer  von  manchen  demokratischen  l.'narten 
freier,  als  die  Vereinigten  Staaten :  viel  weniger  athemloses  businest ;  viel  wohn- 
lichere, fertiger  aussehende  neue  Städte,  comfortahlerc  Häuser;  die  Frauen  weniger 
kokett  und  berechnend;  nicht  bei  jedem  Regierungswechsel  Absetzung  der  Be- 
amten etc.  Das  würde  alsdann  mit  dem  schwachen  monarchischen  Kiemente  in 
Zusammenhang  stehen. 
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Brissot  faules  Obst  von  der  Tribüne  ins  Gesicht  geworfen.  Zur  Zeit 
der  Septembermorde  war  von  der  Nationalversammlung  auf  Danton's 
Antrag  die  Todesstrafe  gegen  Jeden  beschlossen  worden,  welcher  un- 
mittelbar oder  mittelbar  die  Unternehmungen  der  Regierung  hindere.3) 
So  waren  es  auch  nicht  demokratische,  sondern  revolutionäre  Ge- 
danken, wie  es  nach  Verlust  der  Weissenburger  Linien  an  Feldherren 
fehlte,  und  nun  die  Convcntscommissarien  St.  Just  und  Lebas  jeden 
Soldaten,  der  sich  fähig  fühlte,  aufforderten,  sich  um  das  Obercom- 
niando  zu  bewerben,  wobei  sie  aber,  falls  er  besiegt  würde,  mit 
dem  Zorne  des  Volkes,  d.  h.  mit  der  Guillotine,  droheten.4)  Man 
darf  auch  den  französischen  Volkseharakter  nicht  übersehen,  der  in 
der  Geschichte  Europa's,  wenn  eine  allgemeine  Veränderung  nölhig 
war,  dieselbe  auf  seinem  Gebiete  so  oft  in  besonders  gewaltsamer, 
blutiger  Weise  durchgeführt  hat.  Man  denke  nur  an  die  Albigenser- 
kriege  des  Mittelalters,  an  die  Bartholomäusnacht  der  Reformationszeit. 

Andererseits  übertreiben  Diejenigen,  welche  das  grosse  Aufblühen 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bloss  der  dortigen  »Frei- 
heil« zuschreiben.  Sie  vergessen  dabei,  dass  alle  Kolonien  hoch- 
kultivirter  Mutterländer  auf  günstigem  Boden  besonders  rasch  wach- 
sen und  blühen,  weil  sie  alle  drei  Factoren  jeder  wirtschaftlichen 
Produktion,  Boden,  Arbeit  und  Kapital,  in  besonders  günstiger  Weise 
vereinigen.  Die  Mutterländer  haben  Kapital  und  Arbeit  in  Menge,  es 
fehlt  ihnen  aber  der  Bodenüberfluss ;  wahrend  die  minder  kultivierten 
alten  Völker  zwar  an  Bodenreichthum  den  Kolonien  gleich  stehen 
mögen,  aber  an  Arbeitsbildung  und  Kapitalbeziehung  viel  ungünstiger 
gestellt  sind.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  Nordamerika  durch  seine 
geographische  Lage  vor  Kriegen,  die  es  nicht  selber  wünscht,  so  gut 
wie  sicher  ist,  daher  an  Kriegsbudgets,  Kriegsschulden,  geschweige 
denn  Kriegsschaden  unvergleichlich  sparen  kann.  So  muss  auch  der 
auffallende  Mangel  an  schönen  Garten,  öffentlichen  Spaziergängen, 
selbst  schönen  Gottesäckern  in  Nordamerika''  mehr  der  Kolonialnatur, 
als  der  demokratischen  zugeschrieben  werden.  Andererseits  hangt 
die  geringere  Produktivität  aller  englischen  Kolonien  in  Bezug  auf 

3)  v.  Svbki.,  Gesch.  der  Revolutionszeit,  III.  200.    I.  136,  i'H. 
I    Es  meldeten  sich  damals  Kleber,  lloche,  Dcsaix,  Pichcyru  und  7  andere 
Offiziere. 

;>)  Jiuus  Nordamerikas  sittliche  Zustände,  I,  4  23. 
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Poesie  etc.  nicht  mit  ihrer  Kolunialnatur  zusammen,  sondern  damit, 
dass  nach  ihnen  vorzugsweise  die  unteren  Klassen  ausgewandert  sind, 
Englands  etc.  demokratische  Elemente.  Denn  z.  B.  Island,  wohin 
missvergnügte  Adelige  vor  der  wachsenden  Königs-  und  Kirchenmacht 
flohen,  war  gerade  ein  Hauptsilz  der  nordischen  mittelalterlichen 
Poesie.  Ähnlich  in  den  Kolonien  der  althellenischen  Ritterzeit.  — 
Die  Spanier  und  Portugiesen  hatten  tropische  Kolonien,  welche  den 
Kolonisten  rasch  verweichlichten,  dabei  mit  sehr  schwerer  Verbin- 
dung unter  einander.  So  hatten  auch  die  wichtigsten  derselben  eine 
zahlreiche  Urbevölkerung,  welche  die  selbständige  Entwickelung  der 
Einwanderer  in  hohem  Grade  hemmen  musste.  Die  griechischen  Ko- 
lonien waren  zum  Theil  durch  mächtige  fremde  Nachbarvölker  be- 
schränkt. Dagegen  halte  man  nun  die  Vereinigten  Staaten:  mit  ihrem 
gesunden,  fUr  europäische  Arbeiter  passenden  Klima,  ihrem  grössten- 
teils fruchtbaren  Boden,  ihren  unermesslichen  Ebenen,  die  von  einem 
wundervollen  Stromsysteme  durchzogen  werden.  In  den  Gebirgen 
fast  unerschöpfliche  Mineralschätze,  riesige  Wälder,  zum  Theil  solche, 
wo  jeder  Baum  bis  200  Fuss  hoch  wird.  Die  wenigen  Ureinwohner 
mehr  eine  romantische  Zugabe,  als  eine  ernstliche  Gefahr  bildend. 
Mit  Recht  urtheilt  Bryle,  dass  eine  solche  Wachslhumsmöglichkcit  wohl 
nirgend  sonst  auf  der  Erde  gefunden  wird.6) 

2. 

Demokratisch  im  engern  und  vollem  Sinn  des  Wortes  nennen 
wir  diejenigen  Verfassungen,  wo  die  Souveränctät  entweder 
unmittelbar  der  Gesammthcit  der  Staatsbürger  angehört, 
oder  auf  Solche  übertragen  ist,  welche  der  öffentlichen 
Meinung,  also  der  Mehrzahl  der  Staatsbürger ,  jeweilig  als 
die  Würdigsten  gelten.  (Aulokratischo  —  repräsentative  Volks- 
herrschafl.)  Nach  J.  Aistin  ist  demokratisch  diejenige  Verfassung,  bei 
welcher  die  herrschende  Klasse  einen  verhaltnissinässig  grossen  Theil 
des  ganzen  Volkes  ausmacht.7)  Mommsen  erklärt  es  für  den  »Grund- 
fehler der  alten  Politik«,  nicht  von  den  städtischen  Urversammlungen 
zur  parlamentarischen  Volksvertretung  aufgestiegen  zu  sein.  Dieser 

6)  Brvck,  American  Commonwealth,  Hl.  ü34.  Vrgl.  schon  die  berühmte  und 
praktisch  so  wirksame  FlugschrifteiiSiiinmluiig  The  Fcderalist,  Ch.  f. 

7)  A  plea  for  the  Constitution.  (I8?>rt). 
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.Mangel  habe  jede  irgend  grossere  Demokratie  unmöglich  gemacht; 
habe  den  Staat  verfuhrt,  sobald  er  sich  erheblich  ausgedehnt  hatte, 
die  unterworfenen  Provinzen  auszusaugen  etc.,  bis  zuletzt  der  Cäsaris- 
mus die  Volksherrschaft  beseitigte.  Wenn  manche  Neuere  die  wich- 
tigsten Demokratien  des  Alterthums,  sogar  Athen,  gar  nicht  als  demo- 
kratisch anerkennen  wollen,  da  hier  immer  ein  so  grosser  Theil  der 
Bevölkerung,  die  Sklaven,  von  jedem  Bürgerrechte  ausgeschlossen 
geblieben,*)  so  beruhet  diese  Paradoxie  auf  einem  gänzlichen  Ver- 
kennen des  charakteristischen  Unterschiedes  zwischen  Aristokratie  und 
Demokratie.  Fast  in  allen  für  das  Volksleben  wichtigen  Fragen  sind 
die  beiden  republikanischen  Staatsformen  einander  weit  scharfer  ent- 
gegengesetzt, als  der  in  so  vieler  Hinsicht  zwischen  ihnen  in  der 
Milte  stehenden  Monarchie. 

In  der  wahren  Demokratie  haben  alle  Kräfte  des  Volkes, 
die  guten  wie  die  bösen,  den  freiesten  Spielraum.  Jede  Stim- 
mung, religiöse,  ästhetische,  politische  etc.,  gewinnt  an  Stärke  und 
rücksichtsloser  Begeisterung,  wenn  man  sie  von  zahlreichen  Massen 
Gleichgestimmter  getheilt  sieht.  Diess  ist  bei  Völkern,  wo  die  guten 
Kräfte  und  Stimmungen  das  Übergewicht  haben,  ein  grosser  Segen  ; 
im  entgegengesetzten  Falle  freilich  auch  Beschleunigung  des  Sinkens. 
Derselbe  Grundsatz  gilt  in  der  Volkswirtschaft:  wo  die  völlige  Frei- 
heit der  Veräusserung,  Thcilung,  Verschuldung  der  Landgüter,  die 
völlige  Handels-  und  Gewerbefreiheit  bei  Völkern,  die  reif  dafür  sind, 
den  Gipfel  der  ländlichen  und  städtischen  Produktion  erreichen  hilft, 
während  freilich  bei  noch  jugendlich  unreifen  oder  auch  bei  alters- 
schwachen Völkern  der  Missbrauch  solcher  Freiheit  den  Verfall  der 
Nation,  die  Auflösung  in  wenige  Überreiche  und  zahllose  hoflnungs- 
los  Arme  beschleunigt.*)  Das  Princip  der  freien  Wahl  im  Gegeusalze 
des  Erblichkeits-  und  Anciennetätswesens,  hat  bei  einem  Volke,  das 
Einsicht  und  Charakter  genug  besitzt,  um  würdig  zu  wählen,  unschätz- 
bare Folgen.  Jedes  Talent  kann  sich  nunmehr  bald  auf  den  ange- 
messenen Platz  schwingen;  in  aristokratischen  Staaten  nur,  wenn  es 
ausserdem  hochgeboren  und  dienstalt  ist.  Welche  Menge  ausgezeich- 

8)  Böckh,  Staatshaushalt  1,  §  7,  hält  bekanntlich  eine  Civilbevölkerung  Attika's 
von  !)0,000  Menschen,  neben  15.000  freien  Schutzverwandten  und  365,000  Sklaven 
aller  Alter  und  Geschlechter  Tür  wahrscheinlich. 

9)  S.  mein  System  der  Volkswirtschaft,  Bd.  II,  §99,  Bd.  III,  §§  141.  145. 
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neler  Feldherren  konnte  das  demokratische  Athen  bis  zur  Mitte  des 
pcloponnesischcn  Krieges  aufweisen,  in  einer  Zeil,  wo  Sparta  nur 
den  einzigen  Brasidas  entgegenzustellen  hatte !  Ein  Ahnlicher  Gegen- 
satz lässt  sich  wahrend  der  französischen  Revolution  zu  Gunsten 
Krankreichs  beobachten.  Wir  denken  dabei  nicht  bloss  an  die  Zahl 
der  ausgezeichneten  kriegerischen  Talente  im  damaligen  Frankreich. 
Diess  hangt,  wie  der  Wechsel  der  guten  und  schlechten  Erntejahre, 
von  Verhältnissen  ab,  die  wir  für  jetzt  noch  nicht  berechnen  können.10] 
Aber  das  ist  entschieden  demokratisch,  wie  die  grosse  Menge  der 
kriegerischen  Talente  damals  schon  in  jungen  Jahren  wichtige  Kom- 
mandos erhielt.  Davoust  wurde  im  Alter  von  23  Jahren  General, 
Roche,  Marceau  und  Marmonl  mit  24,  Honapartc  und  Soult  mit  2o. 
Ney  und  Suchet  mit  27,  Bernadotte  mit  29,  Jourdan  und  Mortier  mit  31, 
l'ichegru  mit  32,  Moreau  mit  33,  iMassena  mit  35,  Augereau  mit  37. 
Lefebvre  mit  38,  Berthier  mit  39  Jahren,  obschon  ein  grosser  Thcil 
dieser  Manner  von  niedriger  Herkunft  war.  u)  —  Das  Anciennetäls- 
system  fuhrt  natürlich,  da  es  mehr  mittelmassige,  als  ausgezeichnete 
Köpfe  giebt,  häutiger  jene,  als  diese  an  die  Spitze.  Die  letzteren,  wenn 
sie  dann  auch  wirklich  früh  Einduss  erlangen,  sind  doch  oft  genöthigt, 
ausser  der  natürlichen  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  die  sie  bewältigen 
müssen,  noch  fortwährend  ihre  Ideen  gegen  die  Bornirtheil  des  no- 
minellen Chefs  durchzukämpfen.  Selbst  ausgezeichnete  Talente  kom- 
men bei  diesem  System  gewöhnlich  erst  dann  zu  grossem  Einfluss, 
wenn  sie  der  Altersschwache  nahe  stehen.  Greise,  wie  Parmenion, 
Antigonos,  Alba,  Schwerin,  Blücher,  Radetzki,  Moltke,  sind  Ausnahmen, 
Aber  freilich,  wenn  dieses  System  ausgezeichnete  GritTe  erschwert, 
so  doch  auch  ausgezeichnete  MissgrifFe.  Eine  gewisse  Routine  wird 
dadurch  allerdings  verbürgt,  die  zwar  dem  Genie  nachsteht,  aber 
doch  auch  ihren  Werth  hat. 

Das  stete  Aufstreben  der  unteren  Klassen  nach  Oben  halt  auf 


10)  Die  meisten  Generale,  die  in  den  Kriegen  der  Kcvolulion  und  Napoleons 
Kuliin  erwarben,  sind  während  der  unkriegerischen  Zeit  Ludwigs  XV.  geboren, 
wogegen  das  zwischen  1799  und  1815  geborene  Geschlecht  in  Frankreich  sehr 
wenig  bedeutende  Feldherren  aufzuweisen  hat. 

11)  Im  aristokratischen  Kngland  hat  zwar  Wkllinuto.n  auch  schon  sehr  früh 
ein  grosses  Commando  erhalten,  aber  doch  zunächst  nur  darum,  weil  er  Bruder  des 
Generalgouvernonrs  von  Indien  war. 
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allen  Sprossen  der  grossen  Leiter  eine  frische  Bewegung  lebendig:  der 
Untenstehenden  hinaufzuklimmen,  der  Obenstchcndcu  sieh  festzuhalten. 
Das  mag  uubequeru  sein  für  die  beali  posmlenk's  ;  n)  aber  für  uus  arme 
Menschenkinder  ist  völlige  Kuhe  auf  Erden  nicht  möglich. 

Mit  der  Demokratie,  wo  sich  auch  die  untersten  Bürger  als  Theile 
der  souveräneu  Gewalt  fühlen,  ist  natürlich  auch  das  grösste  Inter- 
esse Aller  am  Staate  gegeben:  d.  h.  also  bei  einem  tüchtigen 
Volke  die  politische  Einsicht  und  Aufopferungsfähigkeit  am  weitesten 
verbreitet.  In  gewöhnlichen  Zeiten  bemerkt  man  hiervon  wenig.  Ich 
erinuerc  an  die  Schwierigkeit,  Demokratien  zu  einer  hohen  directen 
Besteuerung  zu  bringen,  wesshalb  z.  B.  das  schweizerische  Finanz- 
system so  lange  Zeit  fast  nur  auf  Regalien,  Activkapilalien,  Ge- 
buhren, Geldbussen  etc.  beruhet  hat.  Aber  in  ausserordentlichen 
Nöthen:  wie  viele  Monarchien  oder  gar  Aristokratien  würden  so  lange 
so  ungeheuere  Opfer  tragen,  wie  Athen  im  persischen  Kriege,  Rom 
gegen  Hannibal  gebracht  hat?  —  Hiermit  hangt  der  grosse  Nation al- 
stolz  der  Demokratien  zusammen,  der  Auslandern  oll  lastig  fallt. 
Die  Bürger  sehen  ihren  Staat  gern  als  ihr  Werk  oder  ihr  Eigenlhum 
an.  Die  Masse  der  Nordamerikaner  nennt  einerseits  ihre  Prüsidenten- 
würde  gern  das  erste  Amt  der  Welt,  und  meint  doch,  in  jeder 
Grafschalt  der  Union  gebe  es  passende  iManner  dafür.13)  Auch  die 
Grobheit,  welche  z.  B.  den  Nordamerikanern  von  der  englischen  Hof- 
partei so  oft  vorgeworfen  wurde,  sowie  die  früheren  französischen 
Sprüchwörler :  munteres  dun  Suisse,  civilise  en  Holland?  rühren  aus 
derselben  Quelle  her.  Wo  sich  die  Reichen  fast  alle  erst  vor 
Kurzem  durch  Gewcrbfleiss  und  Handel  emporgearbeitet  haben,  da 
kann  es  kaum  anders  sein.'1} 


12)  Nach  den  »Aufzeichnungen  eines  nachgcborcneii  Prinzen <r  sagte  sonst 
wohl  eiu  alter  Diener  seinem  Herrn:  ich  hoffe,  mein  Sohn  wird  in  Ihrem  Hause 
dienen,  wie  ich.  Jetzt  sagt  er:  ich  hoffe,  mein  Sohn  wird  etwa*  Ordentliches 
lernen,  und  dann  nicht  nothig  haben,  wie  ich  zu  dienen. 

13)  v.  Holst,  Verfassung  und  Demokratie  der  V.  Staaten  II,  29i  :  Ich  erinnere 
mich  atis  meiner  frühesten  Jugend,  wie  viele  Hannoveraner  stolz  waren,  Uuterthanen 
des  Königs  zu  sein,  der  auch  Indien,  Australien,  Südafrika,  Canada  etc.  beherrschte. 
Zu  Karls  V.  Zeit  waren  solche  Gefühle  dio  Regel.  Insofern  hängen  Demokratie  und 
Nationalisirung  zusammen:  das  Volk  denkt:  » Ich  bin  der  Staat«,  bis  zu  dem  Tunkte, 
wo  der  Gegensatz  von  Keich  und  Arm  wieder  zu  mehr  Kosmopolitismus  führt. 

U)  S.  Kdiiiburgh  Review  XXXIII.  paK. 
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Daher  so  viele  geistig  und  sittlich  tüchtige  Völker  in  der  Periode, 
wo  sie  der  wahren,  gesunden  Demokratie  am  nächsten  gekommen 
sind,  den  Gipfel  ihres  Lebens  erreicht  haben,  untüchtige  Völker  in 
derselben  Periode  ihren  Verfall  beginnen. 

Der  grösste  Staalstheoretiker  des  Alterthums,  Aristoteles, 
unterscheidet  bekanntlich  drei  gesunde  Staatsformen :  Monarchie,  Ari- 
stokratie und  Politie,  sowie  drei  Ausartungen  derselben:  Tyrannis, 
Oligarchie  und  Demokratie.  Das  Wort  Politie  für  eine  gesunde,  ge- 
mässigte Volksherrschaft  ist  offenbar  sehr  unglücklich  gewählt;  ohne 
Zweifel  nur  darum,  weil  zur  Zeit,  wo  Aristoteles  schrieb,  fast  alle  grie- 
chischen Demokratien  ochlokratisch  ausgeartet  waren.15)  Er  bemerkt 
ausdrücklich :  was  wir  jetzt  Politie  nennen ,  hiess  bei  den  Alten 
Demokratie.  (Polit.  IV,  10,  11.)  Von  der  Politie  kann  er  desshalb 
nicht  viel  sagen.  Er  verweiset  z.  B.  Polit.  IV,  2,  1  und  IV,  9,  2 
eigentlich  ganz  auf  seine  früheren  Bemerkungen  Uber  Monarchie  und 
Aristokratie.  Dabei  kommen  ganz  unfruchtbare  Wortklaubereien  vor: 
so  z.  B.  ob  man  einen  Staat,  der  1000  Reiche  und  300  Arme  ent- 
hält, oligarchisch  oder  demokratisch  nennen  solle  (IV,  3,  6).  Aristo- 
teles gebraucht  auch  seine  technischen  Ausdrücke  auf  diesem  Gebiete 
keinesweges  consequent.  So  spricht  er  von  gesetzlich  regierten  Demo- 
kratien, wo  es  keine  Demagogen  giebt.  (IV,  4,  4.)  Die  Demagogeu 
bereden  das  Volk,  immer  mehr  durch  blosse  yijipic/n«™  zu  regieren, 
statt  durch  Gesetze  (IV,  4,  6);  und  wo  diess  geschieht,  kann  man 
nicht  einmal  von  Demokratie  reden  (IV,  4,  7).  Die  Politie  heisst 
IV,  6,  2  eine  Mischung  aus  Oligarchie  und  Demokratie.  Es  gehört 
dazu  eine  Mehrzahl,  die  zugleich  kriegerisch  ist,  gesetzlich  befehlen 
und  gehorchen  kann  und  die  Amter  auch  den  Armen  nach  Verdienst 
gönnt.  (III,  1 2, 1 1 .)  Als  opo*  der  Aristokratie  wird  die  Tugend,  der  Oli- 
garchie der  Keichlhum,  der  Demokratie  die  Freiheit  genannt.  (IV,  6, 
4.)  Offenbar  eine  ganz  andere,  dem  altherkömmlichen  Sprachgebrauchc 
viel  näher  stehende  Ansicht  von  Demokratie,  als  wenn  z.  B.  III,  5,  I 
bei  demselben  Worte  gleich  an  die  Frage  gedacht  wird,  ob  man  die 
Güter  der  Reichen  vertheilen  dürfe.   In  der  Rhetorik  (I,  8)  erscheint 


15)  Aurh  I'laton's  Lehre  von  der  Entstehung  der  Demokratie  (De  republ. 
VII,  p.  550  ir.)  zeigt,  dass  er  an  die  gesunden  Demokratien  der  frühem  Zeit  nicht 
gedacht  hat. 


H]  Umrisse  zur  Naturleiire  der  Demokratie.  6Ö9 


als  rtkot  der  Oligarchie  der  Heichthuni,  der  Aristokratie  die  Bildung 
und  gesetzliche  Ordnung,  der  Tyranuis  die  persönliche  Sicherheit, 
der  Demokratie  die  Freiheit. 


Zweites  Kapitel. 
Princip  der  Demokratie. 

3. 

Unter  den  Neueren  hat  besonders  Montesqi  ieu  (Esprit  des 
Lois,  III.)  vom  Principe  der  Staalsformen  gehandell.  Er  versteht  dar- 
unter diejenigen  menschlichen  Leidenschaften,  welche  die  Staatsform 
in  Thätigkeit  setzen.  Hiernach  wäre  das  Princip  der  Demokratie  die 
Tugend,  oder  wie  es  anderswo  genauer  heisst  (IV,  5),  die  Liebe  zu 
den  Gesetzen  und  zum  Vaterlande;  das  Princip  der  Aristokratie  die 
Mässigung,  der  Monarchie  die  Ehre,  endlich  der  Despotie  die  Furcht. 
Die  Gesetze  jedes  Staates  müssen  dem  Principe  seiner  Verfassung 
entsprechen,  und  es  soll  die  detaillierte  Ausführung  dieses  Satzes 
eine  Hauptaufgabe  des  Esprit  des  Lois  bilden.  In  der  Wirklichkeit 
ist  uns  freilich  der  Verfasser  den  grossten  Theil  davon  schuldig  ge- 
blieben. Übrigens  lasst  sich  auch  schon  an  der  Grundlage  selbst  eine 
Menge  von  Ausstellungen  machen.  Nicht  allein  der  Despotie,  sondern 
überhaupt  einer  jeden  tyrannischen  Staatsverfassung  kann  die  Furcht 
als  Princip  zugeschrieben  werden.  Auch  die  Oligarchie  und  Ochlo- 
kratie sind  von  Furcht  beseelt:  Furcht  leitet  sie  selbst,  und  durch 
Furcht  wiederum  leiten  sie  ihre  Untergebenen.  Auf  der  andern  Seite 
ist  die  Müssigung  einer  jeden  Staatsform,  Uberhaupt  einem  jeden 
menschlichen  Institute,  wenn  es  dauernd  bestehen  soll,  unentbehrlich. 
Was  Montesquieu  von  der  Natur  der  Monarchie  behauptet,  ist  mit 
wenig  Ausnahmen  allein  von  seinem  Vaterlande,  Frankreich,  abstra- 
hiert. Eine  Menge  Zufälligkeiten  also  des  franzosischen  National- 
charaklers  sind  hier  für  wesentliche  Eigenschaften  der  Monarchie 
ausgegeben;  und  mit  dem  Princip  der  Ehre  dürfte  dicss  nicht  am 
wenigsten  der  Fall  sein.   Es  liegt  in  den  vier  Principien  Montesoiiei's 
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eine  sehr  entschiedene,  schneidige  Kritik  der  betreffenden  vier  Staals- 
formen  eingeschlossen,  was  die  Unbefangenheil  der  Forschung  minde- 
stens verdächtigt.  Die  Demokratie  soll  eine  unzweideutige  Tugend 
zum  IVincip  haben,  die  Aristokratie  eine  zweideutige,  die  Monarchie 
ein  blosses  Vorurlheil,16)  die  Despotie  eine  geradezu  verwerfliche  Ge- 
mülhsslimmung.  So  wird  auch  Jeder  zugeben,  dass  die  Vaterlandsliebe 
und  Müssigung  doch  nur  in  ganz  disparalem  Sinne  jmssiom  humoines 
genannt  wurden  können,  als  die  Ehre  und  Furcht.  Hätte  Montksoi  iki 
völlig  unbefangen  uud  eonsciiuenl  schreiben  wollen,  so  hülle  er  als 
IVincip  der  Demokratie,  Aristokratie  und  Monarchie  angeben  müssen : 
Liebe  zum  ganzen  Volke,  zur  herrschenden  Klasse,  zur  Dynastie. 

Wir  selbst  verstehen  unter  dem  Principe  einer  Staatsform 
diejenige  Tendenz,  welche  ihre  charakteristischen  Handlungen  hervor- 
bringt, welche  eben  das  Charakteristische  darin  bildet.  Je  ungemischter 
die  Staatsform  ist,  um  so  rücksichtsloser  wird  ihrem  Principe  ge- 
huldigt. Omne  Imperium,  sagt  Sauist,  iis  artibus  rclimiur,  quibus  initio 
partum  est.  Wirklich  ist  das  Princip  einer  Staatsform  insbesondere 
auch  ihr  Enlstehungsgrund.  Und  in  der  Regel  wird  man  finden, 
dass  die  nämlichen  Richtungen,  die  eine  Staalsform  ins  Leben  ge- 
rufen und  auf  den  Gipfel  geführt  haben,  dieselbe  auch  wieder  herab- 
stürzen. Weil  alles  irdische  Dasein  nur  eiu  endliches  ist,  so  trügt 
der  Entstehungsgrund  in  sich  selber  schon  den  Keim  des  dermal- 
einstigen Unterganges. 

4. 

In  diesem  Sinne  nun  halten  wir  für  das  Princip  der  Demo- 
kratie die  Gleichheit17):  soweit  sie  möglich  ist,  weil  die  Natur 
selbst  durch  Geschlecht,  Alter  und  Talente  immer  neue  Verschieden- 
heiten hervortreibt.  Nach  hellenischen  Begriffen  gehören  zur  Demo- 
kratie Isonomie,  Isokratie  und  Isegorie,  nach  welcher  letzten  Jeder- 
mann zum  Volke  reden  könnte.1*)  Eine  gewisse  Gleichheil  rück- 
sichtlich  der  Waflenfiihigkeit,  der  Bildung,  des  Wohlstaudes,  setzt  sie 

16)  Le  prt'juge  de  chaque  pereonne  et  de  chaque  conditiou.  (Ii.  des  L.  III,  b.] 

17)  In  demselben  Sinne  ist  das  Princip  der  Monarchie  die  Einheit,  das 
Princip  der  Aristokratie  die  Ausschliessung. 

18)  Hkbohot  HI,  80)  braucht  das  Wort  Isonomie  als  gleichbedeutend  mit 
Demokratie. 
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schon  voraus,  wenn  sie  nicht  bloss  auf  dein  Papiere  stehen  soll.  So 
hat  z.  B.  das  Streben  nach  Gleichheit  der  absoluten  Monarchie  die 
Besiegung  der  mittelalterlichen  Aristokratie  mächtig  erleichtert,  indem 
das  Volk  lieber  Einem  grossen  Herrn  gehorcht,  als  vielen  kleinen. 
Andererseits  hat  der  Absolutismus  selbst,  mit  seinem  Nivellierungs- 
streben,  die  Demokratie  sehr  vorbereitet. 

Was  die  Gleichheit  der  Bewaffnung  betrifft,  so  ist  in  Frank- 
reich die  Nationalgarde,  also  Bewaffnung  des  Mittelstandes,  seit  dem 
Bastillensturme  reissend  schnell  verbreitet.  Mit  dem  Februar  1702 
beginnen  die  Pikenmünner,  welchen  die  jacobinische  rothe  Mütze 
ebenso  entspricht,  wie  der  Nationalgarde  die  Tricolore.  Das  Demo- 
kratische, welches  in  jeder  allgemeinen  Wehrpflicht  enthalten  ist, 
veranlasste  die  Restauration  von  1814,  sofort  die  Gonscription  wieder 
abzuschaffen,  wahrend  andererseits  eine  Schweizergarde  wiederher- 
gestellt wurde.  Schon  1795,  als  die  wilden  Gewässer  der  üusser- 
sten  revolutionären  Demokratie  verlaufen  waren,  organisierte  man  die 
Nationalgarde  neu,  und  es  wurden  vom  Dienste  darin  befreit:  die 
ouvriers  ambulante,  nloynns  peu  forlitnes,  dotnestiquex,  journaliers,  ma- 
muvriers  den  villcs. 

Die  demokratische  Gleichheit  der  Bildung  ist  besonders  vor- 
bereitet durch  den  wohlfeilen  oder  gar  unentgeltlichen  Schulunter- 
richt, ferner  durch  die  Wohlfeilheit  der  Bücher,  Zeitungen,  Encyclo- 
padien,  jetzt  auch  Reisen.  Wohl  kein  Kulturland  der  Welt,  das  so 
viel  Gebildete,  aber  so  wenig  Gelehrte  zahlt,  wie  die  Vereinigten 
Staaten.  (Tocqueville.)  In  Newyork  gab  es  1834  etwa  5000  Gym- 
nasiasten, in  Frankreich  gegen  80,000,  d.  h.  in  beiden  Ländern 
2  5  Promille  der  Bevölkerung.  Dagegen  wurden  die  Primarschulen 
dort  von  541,401  Kindern  besucht,  hier  von  2,450,000:  also  dort, 
wo  es  543,085  Kinder  zwischen  5  und  16  Jahren  gab,  verhaJtniss- 
massig  von  dreimal  so  vielen. w)  Von  der  geringen  Zahl  der  Hoch- 
gebildelen dort  sagt  R.  Muhl,  dass  sie  nicht  mit  der  »Jugendlichkeit 
des  Volkes«  zu  entschuldigen  sei,  was  höchstens  für  die  ganz  neu- 
besiedeltcn  Gegenden  passen  würde.-0)  Um  so  charakteristischer  ist 
die  Grösse  des  literarischen  Bedarfes  der  Mittelgcbildelen :  was  Bryce 
daraus  erklärt,  wie  die  englischredende  Bevölkerung  der  Vereinigten 
Staaten  um  ein  Drittel  grösser  ist,  als  im  Mutterlande,  und  dabei 

19)  M.  Chevalier,  Lettres  sur  l'Amerique  du  Nord,  II,  313. 

20)  Mühl,  Literatur  der  Stnalswissenschan«Mi,  I,  5S.r». 
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ein  stärkeres  Verhältnis*  von  Menschen  hal,  die  hinlänglich  gebildet 
sind,  um  Bücher  zu  lesen.71) 

Endlich  muss  auch  ein  hoher  Arbeitslohn  vorhanden  sein,  oder 
eine  grosse  Vermögensgleiehheit,  wenn  die  politische  und  sociale 
Gleichstellung  nicht  illusorisch  werden  soll.    Die  Vermögensgleiehheit 
linden  wir  namentlich  in  den  Zunftdemokratien  des  spätem  Mittel- 
alters,  ebenso   in  vielen  Landbaudemokratien  des  Alterthums;  die 
Hohe  des  Arbeitslohnes  vor  Allem  in  den  blühenden  Ackerbaukolo- 
nien der  Engländer.    Wollen  europäische  Arbeiter  eine  Lohnsteige- 
rung erzwingen,  so  können  sie  oft  nur  damit  drohen,  dass  sie  ent- 
weder zu  verhungern  oder  zu  rebellieren  bereit  sind;  der  Amerikaner 
drohele  bisher  ganz  einfach  und  zugleich  einleuchtend :  ich  wandere 
nach  dem  Westen  aus.    In  Lowell  fand  M.  Chbyalibb  die  Lage  der 
Fabrikarbeiterinnen  so,  dass  die  meisten  bis  1  %  Doli,  wöchentlich 
zurücklegen,   und  gar  oft  nach  vierjähriger  Arbeitszeit,  mit  einem 
Heirathsgute  von  250  bis  300  Doli,  verschen,  die  Fabrik  verlassen 
und  sich  verheiralhen  konnten.    Noch  1840  meinte  sich  ein  Arbeiter 
»übel  zu  befinden,  wenn  er  nicht  die  Hälfte  seines  Lohnes  zurück- 
legen könnte«.    Selbst  in   der  gedrückten  Zeit  von   1875  ff.  er- 
wähnt v.  Studmtz,  dass  zu  Philadelphia  mehr  als  ein  Viertel  der 
verheiralheten  Arbeiter  Hauseigentümer  war;  dass  die  Arbeiter  von 
Ohio  so  gut  speisten,  wie  die  deutsche  Mittelklasse;  dass  die  Werk- 
zeuge meist  den  Lohnarbeitern  selbst  gehörten.   Die  wirklich  gleich- 
heilliche  Lebensweise  in  Nordamerika  hängt  damit  zusammen.  Nach 
Hirkbeck  sieht  man  in  den  Gasthöfen  fast  niemals  Leute  von  pöbel- 
haftem Aussehen,  aber  ebenso  wonig  anyihiiuj  like  slxjlc.  Dasselbe 
gilt  von  der  Höflichkeit  des  Benehmens.22)    Man  grüsst  einander, 
selbst  der  Geringste  den  Vornehmsten,  bloss  durch  Anfassen  des 
Hutes.   Fröbel  meint,  die  eingeborenen  niederen  Klassen  seien  eher 
zu  einem  Todschlage  bereit,  als  zu  einer  Pöbelhaftigkeit  in  unserem 
Sinne.  Man  ist  dort  höflich  gegen  Höhere,  wie  gegen  Niedere:  weil 
man  selbst  zu  jenen  aufzusteigen  hofft,  und  voraussetzt,  dass  die 
letzteren  emporsteigen  werden.   Alle  Amerikaner  in  gleichem  Schnitt 


i\)  Bryce,  American  Commonwealth,  III,  553.  Der  treffliche  Beobachter  Körn, 
spricht  (Ausland  1861,  Nr.  24)  von  der  auffallenden  Menge  der  "Halbgebildeten« 
in  Nordamerika. 

tt)  Birkrrck,  Notes  on  America,  p.  16  IT.  35  IT. 
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gekleidet,  auch  im  Wesentlichen  dieselbe  Sprache  redend.23)  Was 
Lyell  so  auffiel,  dass  es  in  den  Vereinigten  Staaten,  selbst  mit  Eng- 
land verglichen,  keine  provinziellen  Dialekte  giebt,  wird  mindestens 
ebenso  sehr  hiemit,  wie  mit  der  Natur  des  Landes  zusammenhangen. 
Selbst  die  Tagelöhner  sieht  man  selten  ohne  Handschuhe  ausgehen. 
In  Wirthshäusern  pflegt  ein  geborener  weisser  Amerikaner  jedes  Trink- 
geld zu  versehmühen.  Auch  muss  man  sich  wohl  in  Acht  nehmen, 
von  fellow  zu  sprechen:  die  Mttgde  werden  helps  genannt,  die  Herr- 
schaften cmployerx.  Fragt  man  im  Wirthshause  nacli  einer  Wasch- 
frau, so  bekommt  man  wohl  die  Antwort :  »Ja,  Mann,  ich  will  eine 
Dame  holen,  die  Ihr  Zeug  witscht«.  Auf  seiner  Fahrt  durch  die 
westlichen  Vereinigten  Staaten  fand  Baron  Hubner,  dass  die  Kutscher 
an  derselben  Tafel  speisten,  wie  die  Passagiere,  aber  vor  diesen. 
Die  Passagiere  warteten  stehend,  bis  jene  sich  erhoben,  und  wurden 
sodann  wohl  mit  den  Worten  gespornt:  Esst  rasch;  wer  nicht  in 
1 0  Minuten  fertig  ist,  bleibt  zurück.2')  In  den  Gasthöfen,  für  welche 
der  Amerikaner  statt  der  vier  deutschen  Ausdrücke:  Hotel,  Gasthof, 
Gasthaus  und  Wirlhshaus  nur  das  eine  Wort  Hotel  braucht  (Barth), 
ist  vieler  Orlen  nicht  bloss  der  Tisch,  sondern  auch  der  Schlafsaal 
genieinsam.  Oft  riskirt  man  sogar,  wenn  man  in  seinem  zwcischla- 
fernen  Bette  liegt,  noch  einen  wildfremden  Genossen  zu  erhallen. 
Vor  der  Eisenbahnzeit  gab  es  doch  gar  keine  Extraposten:  wer  nicht 
mit  der  Diligence  fahren  wollte,  musste  einen  eigenen  Wagen  hallen. 
Es  gab  auch  auf  der  Diligence  keine  verschiedenen  Platze,  wie  in 
Frankreich,  keine  Aussen-  und  Innenpassagicrc,  wie  in  England. r>) 
Noch  jetzt  haben  die  Eisenbahnen  der  Vereinigten  Staaten  meist  nur 
Eine  Klasse.20) 

Wie  die  Demokratie  eine  gewisse  Gleichheit  der  Bürger  schon 
voraussetzt,  so  befördert  sie  dieselbe  auch:  schon  darum,  weil  bei 
anerkanntem  Grundsatze  der  Gleichheit  die  noch  vorhandenen  Un- 


23)  Fröbel,  Aus  Amerika,  II,  14.  532.  605.    V.u.  Lyell,   Reise  in  Nord- 
Amerika  (1845),  Kap.  I. 

24)  S.  die  Belegstellen  (auch  für  Australien)  in  Uoschbr-Jannasui,  Kolonien, 
Kolonialpolitik  und  Auswanderung,  3.  Aull.,  S.  58  IT. 

25)  M.  Chevalier,  Lettrcs,  II,  450. 

26)  Deckert  im  Export,  1.  Aug.  1887.    In  den  Texas  zunächst  liegenden 
Thellen  von  Mexiko  giebt  es  doch  schon  mehrere  Eisenbahnklassen. 
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Gleichheiten  immer  auffallender  und  unerträglicher  dünken.  Schreitet 
freilich  die  Nivellierung  soweit  fort,  die  natürlichen  Vorzüge  des 
Talentes,  Verdienstes,  Erwerbes  abzuschaffen,  so  verderbt  sie  das 
ganze  Volksleben.  »Das  extreme  Trachten  nach  dem,  was  in  der 
Demokratie  für  gut  gilt,  stürzt  die  Demokratie.«27)  Jedes  Glied  des 
Staates  (und  die  augenblickliche  Mehrzahl  ist  eben  auch  nur  ein 
Glied),  muss  sich  als  Theil  des  Ganzen  fühlen.  Die  Gleichheit  Aller 
vor  dem  Gesetz  bedeutet  im  Ernste  doch  nur,  dass  die  Hechte  Aller 
gleich  heilig  seien,  nicht  aber,  dass  sie  gleichen  Inhalt  haben  müssen. 
Wer  nicht  Familienvater  ist,  hat  keine  Vaterrechte;  wer  nicht  Grund- 
eigenthümer  ist,  kann  nur  in  der  beschrankten  Stellung  eines  Pachters 
etc.  Ackerbau  treiben,  u.  s.  w.2*;2") 

5. 

Aber  die  extreme  Demokratie  ist  nicht  mehr  zufrieden  mit  der 
Gleichheit,  dass  gleichen  Verdiensten  gleicher  Lohn,  gleichen  Fähig- 
keiten gleicher  Beruf  werde.  Hier  spricht  man  von  einer  »Aristokratie« 
des  Talentes,  Verdienstes  und  Wissens.  Der  Dumme  soll  ebenso  viel 
gelten,  wie  der  Kluge;  der  Unbe wahrte  ebenso  viel,  wie  der  Bewährte. 
Um  den  Beamten  keinen  Vorzug  zu  lassen,  schmälert  man  die  notwen- 
digen Amtsbefugnisse ;  um  die  Reichen  und  Armen  gleichzustellen,  er- 
presst  man  von  jenen  Geschenke  für  diese.  So  tritt  dann  unter  der  Maske 
allgemeiner  Gleichheit  die  drückendste  Herrschaft  der  wirklichen 
oder  angeblichen  Mehrzahl  über  die  Minderzahl,  der  Armen 
Uber  die  Reichen,  der  Ungebildeten  über  die  Gebildeten  ein:  was 
zunächst  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  den  beiden  Gegen- 
sätzen anzündet,  und  zuletzt  alle  beide  ruiniert.  Als  Robkspierrk  in 
extrem  gleichmacherischer  Weise  durchgesetzt  hatte,  dass  die  Mit- 
glieder der  ersten  französischen  Nationalversammlung  nicht  zur  zweiten 


27)  I*i.ato,  De  republ.  VIII,  p.  562.  Ähnliches  gilt  übrigens  von  jeder 
Staatsform.    Nur  moderata  durant! 

88)  Die  neueren  »Gcsellschaftsromanea  haben  gern  etwas  bemokratisirendes. 
Wenn  sie  die  unteren  Stände  behandeln,  so  geschieht  das  entweder  idyllisch, 
idealisierend  etc.,  oder  im  Sinne  von  E.  Suk's  Schriften ;  wogegen  sie  die  höheren 
Stände,  schon  um  pikant  zu  sein,  gewöhnlich  von  ihrer  schlimmen  Seite  darstellen. 
Ein  proletarischer  Don  Juan  z.  U.  wird  für  Niemand  etwas  Anziehendes  haben! 

*9)  C.  Fr antz :  Cotta  Vhe  Vierleljahrssihrift.  CXXIY.  i05. 
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wiedergewählt  werden  sollten,  und  bald  nachher  Danton  den  Aus- 
spruch that:  chez  un  peuple,  qui  devicnt  vraimcnt  grand,  ü  ne  doit 
plus  etre  question  de  ces  egards  poiir  de  pretmdus  grand»  komme»,  hat 
Dui'ort  am  U.Mai  1791  mit  wunderbarer  Bestimmtheit  das  spatere 
Schreckensregiment  und  dessen  Beseitigung  durch  einen  Despotismus 
vorausgesagt.50)  Namentlich  durch  communistische  Bestrebungen,  die 
ja  auch  das  Gleichheitsprincip  als  Unterlage  haben,  geht  die  Demo- 
kratie am  sichersten  zu  Grunde.  So  wird  sich  z.  B.  in  einem  eom- 
munistisch  zerfressenen  Volke  die  allgemeine  Wehrpflicht  schwerlich 
behaupten  können:  eine  für  die  Zukunft  des  europäischen  Staaten- 
systems hochwichtige  Thalsachcl  Die  neueren  gemässigten  Demo- 
kraten nennen  es  »Constitutionen«,  (obschon  es  wohl  in  keiner  Ver- 
fassung gesagt  wird),  dass  der  Fürst  seine  Minister  aus  den  Ver- 
trauensmännern der  II.  Kammer  nehmen  muss,  und  die  1.  Kammer 
so  gut  wie  nichts  zu  bedeuten  hat.  Also  eine  bloss  formal  und 
suspensiv  etwas  beschränkte  Demokratie.  Seitdem  freilich  das  all- 
gemeine Wahlrecht  besteht  und  Aussichten  eröffnet  sind  auf  eine 
künftig  etwa  coinmunistisch  gesinnte  Majorität  der  Wähler  oder  der 
II.  Kammer,  haben  Viele  doch  eine  wirkliche  Macht  der  Krone  und 
der  I.  Kammer,  um  wenigstens  nicht  jeden  Beschluss  der  II.  Gesetz 
werden  zu  lassen,  mit  anderen  Augen  ansehen  gelernt. 

Die  Wirkungen  der  zwangsweise  übertriebenen  Gleichmacherei 
lassen  sich  am  besten  verdeutlichen  durch  folgende  Analogie.  Der 
wesentliche  Charakter  der  Wüste  beruhet  nach  K.  Ritter  (Erdkunde 
I,  1019  fg.)  auf  ihrer  Gleichförmigkeit.  Eine  ununterbrochene  Hori- 
zontalebene, wesshalb  sich  keine  bedeutenderen  Ansammlungen  des 
atmosphärischen  Wassers  bilden  können.  Auch  die  Bestandteile 
des  Bodens  von  der  äussersten  Gleichförmigkeit:  lauter  Kiesel-  oder 
Salzmassen,  hart  und  scharf.  Endlich  äusserst«  Beweglichkeit  dieser 
Oberfläche,  von  jedem  Winde  verwehbar,  daher  keine  Vegetation 


.10)  Auffallend  früh,  schon  bald  nach  Peisistratos,  ist  es  in  Megara  zu  sol- 
chem Extrem  gekommen.  Der  Pöbel  stürmte  die  Häuser  der  Reichen  und  erzwang 
sich  hier  die  kostbarste  Bewirthung.  Hin  Gesetz  wurde  gemacht,  dass  Jedermann 
die  von  ihm  gezahlten  Zinsen  zurückfordern  könne.  Hin  Hanfe  warf  aus  blossem 
Miilliwillen  durchreisende  Gesandte  ins  Meer,  und  wurde  kaum  auf  das  ernste  An- 
dringen der  Ainphiklyonen  bestraft.  (Pi.i  taiu  ii.  Ouaesll.  (iraecae.  Cap.  Ix.  .".9, 
[>.  IM.'I.   213  :  Hkiskr.) 

Abhamdl   J    K.  S.  <;..h«1Ihc1..  >i   Wi«.    XXV.  4f, 
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darin  wurzeln  kann. M)  —  So  lange  das  Gleichheitsprincip  die  unteren 
Schichten  hebt,  ist  es  eine  segensreiche  Förderung  des  Volkslebens. 
Sobald  es  aber  anfcingt,  die  oberen  Schichten  absolut  zu  erniedrigen, 
wird  es  dem  ganzen  Volke  wahrscheinlich  mehr  schaden,  als  nützen. 

Wie  die  Monarchie  und  mehr  noch  die  Aristokratie  sich  beson- 
ders hüten  müssen  vor  dem  Laster  des  Ilochmuthcs,  so  die  Demo- 
kratie vor  dem  Laster  des  Neides.32)  In  Zeitaltern  wie  das  unsere 
ist  dieses  Laster  sehr  verbreitet.  Unzahlige  Stimmungen,  die  wir 
uns  selber  als  Rechlsgcfühl  ausmalen,  sind  im  letzten  Grunde  von 
neidischen  Elementen  angekränkelt.  Nach  Phoidhon:  la  tletnocratie 
cesl  l'envie.  Selbst  in  Nordamerika  lobt  Kent  die  Einrichtung,  dass 
die  höchsten  Richter  von  der  Executivgewall  ernannt  werden;  die 
hierzu  geeigneten  Personen  würden  schwerlich  die  Stimmenmehrheit 
erreichen,  da  ihre  Grundsätze  wahrscheinlich  zu  streng,  ihre  Formen 
zu  gehalten  waren,  um  der  Masse  zu  gefallen. M)  Nach  Lyell  kommt 
es  oft  vor,  wenn  sich  ein  wohlhabender  Mann  im  Urwalde  anbaut, 
dass  seine  ärmeren  Nachbaren  ihm  die  Zaune  einreissen  etc.:  bloss  weil 
sie  glauben,  ein  Reicher  müsse  entsprechend  hochmüthig  sein.  Der- 
selbe Lyell  spricht  von  einem  Ostracismus  des  Reichthums  dort.  Man 
betrachtet  die  Wahlen  als  Vergebung  einträglicher  Posten,  wobei  Solche 
zurückstehen  müssen,  die  ohnediess  genug  haben.*1)  Dazu  kommt  der 
Wunsch  nach  recht  abhangigen  Vertretern  etc.,  die  blosse  Werkzeuge 
der  jeweiligen  Majorität  sind.  Diess  bringt  freilich  die  grosse  Gefahr 
mit  sich,  dass  alle  angesehenen  Advocaten,  Ärzte  etc.  sich  vom 
Staatsdienste  zurückziehen,  und  nur  Solche  eintreten,  die  es  wegen 
Jugend  oder  Untüchtigkeil  zu  nichts  Erheblichem  gebracht  haben.3) 


31)  K.  Kol. r.E.N  hatte  den  Grundsatz:  »Jeder  Bürger  ist  Haupt  des  Staates; 
denn  der  gerechte  Staat  gleicht  einer  vollkommenen  Kugel,  wo  es  kein  Oben  und 
L  nlen  giebt,  weil  jeder  Punkt  Spitze  sein  kann  und  ist.«  (v.  Trkitsciike,  Deutsche 
Geschichte.  II,  438.)   Aber  freilich  auch  stetes  Rollen! 

32)  Heuei.  nennt  sehr  I reffend  den  demokratischen  Neid  »das  Gefühl  der 
Gleichheit  in  Ansehung  des  besondern  Talentes.«  (Philosophie  d.  Geschichte,  *63  ) 

33)  Kknt,  Commentaries  I.  »758.  Tocoueviixk,  Democralie  en  Aineriqiie  II,  ifi. 

34)  Lyell,  Second  visit  to  the  U.  States  II,  69  ff.  I,  97  ff. 

35)  Die  im  nordamerikanischen  Rcpräscnlantenhause  befindlichen  Advokaten 
sind  nach  Bryce,  Ch.  14  überwiegend  zweiten  Hanges,  die  also  durchaus  nicht 
wünschen,  ihr  Volk  zu  leiten,  sondern  nur,  demselben  zu  gehorchen. 
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C. 

Eine  cousequenlc  Anwendung  des  Gleichheitsgrundsatzes  und 
doch  zugleich  eins  der  wirksamsten  Mittel  gegen  die  meisten  Ge- 
fahren der  Demokratie  ist  die  Öffentlichkeit.  Sie  ist  ebenso  speci- 
risch demokratisch,  wie  die  Heimlichkeil  aristokratisch,  wesshalh  in 
vielen  Parlamenten  die  zweite  Kammer  so  viel  früher  und  mehr  zur 
Veröffentlichung  ihrer  Arbeiten  geschritten  ist,  als  die  erste.  Nach 
der  französischen  Charte  von  1814  sollten  die  Pairs  ohne  Zuhörer 
verhandeln.  Auch  der  Monileur  veröffentlichte  ihre  Reden  nur  sehr 
dürftig,  in  der  Regel  ohne  die  Namen  der  Redner  zu  nennen.  Die 
Monarchie  steht  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  beiden  republika- 
nischen Staalsformen.  Aber  keine  Demokratie  wird  z.  ß.  einen  Be- 
amten durch  das  Prüdicat  »geheim«  zu  ehren  glauben.  Wo  sich  Alle 
für  den  Staat  interessieren  sollen,  wo  Alle  zusammen  in  gewisser 
Hinsicht  sagen  können:  l'äat  c'ext  nous,  da  müssen  sie  auch  Alle  von 
ihm  klar  wissen.  Hierher  gehört  namentlich,  dass  die  Gesetze  etc. 
durch  den  Druck  etc.  allgemein  zugänglich  sind:  also  in  einer  leicht 
Ubersichtlichen  Form,  einer  dem  Volke  verstandlichen  Sprache.  Col- 
lot  d'Herbois  liess  zu  diesem  Zwecke  seinen  Conslitutionskalender, 
die  sog.  droit*  portatifs,  drucken,  wovon  Spittlbr  meint,  dass  ohne  sie 
die  französische  Republik  noch  viel  eher  würde  zusammengebrochen 
sein.36)  Durch  die  stenographische  Aufzeichnung  und  den  Druck  der 
Parlamentsreden  kann  der  Demokratie,  die  sonst  so  leicht  vergisst, 
ein  ähnlich  starkes  Personengedttchtniss  verschafft  werden,  wie  es 
die  Aristokratie  gewöhnlich  hat,  und  auch  einzelne  bedeutende  Mo- 
narchen gehabt  haben.  Sind  doch  z.  ß.  im  September  und  Oclober 
•1862  auf  dem  preussischen  Landtage  dem  Fürsten  Bismarck  seine 
parlamentarischen  Äusserungen  von  I8i9  ff.  hilulig  enlgegengehalten 
worden.  In  den  Vereinigten  Staaten  wird  ein  grosser  Theil  der  Polizei 
durch  Öffentlichkeit  ersetzt:  keine  Reisepässe,  aber  der  Reisende, 
welcher  ins  Wirthshaus  kommt,  muss  seinen  Namen,  Wohnort  etc. 
einschreiben,  und  dieses  Register  liegt  zu  Jedermanns  Hinsicht  aus. 
Die  bekannte,  Fremden  oft  so  Iiis!  ige  Neugier  der  Nordamerikaner 
hüngl  damit  zusammen. 3 ) 

36)  Spittlrr,  Polilik,  S.  13 i. 

31)  M.  Chevalier.  I.ellres  II,  Hi.    Auch  die  vom  Grafen  Cortz  bemerkte 
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Die  Organe  der  Öffentlichkeit  bedürfen,  wenn  nicht  statt  der 
Volksherrschaft  Factionsherrschaft  eintreten  soll,  der  Versamm- 
lung«-, Rede-  und  Pressfreiheit.  In  den  religiös  tiefbewegten 
Zeiten  des  16.  und  theilweise  noch  des  17.  Jahrhunderts  fungierten 
die  Kanzeln  als  Mittelpunkt  der  Volksversammlungen,  welche  die 
öffentliche  Meinung  darstellten.  Im  Zeitalter  der  Humanisten  und  der 
Reformation  haben  Flugblätter,  sowie  die  Briefe  der  Gelehrten  unter 
einander  zum  grossen  Theil  die  Rolle  der  heutigen  Zeitungen  ver- 
treten. In  England  waren  unter  Karl  II.  die  neu  errichteten  Kaffee- 
häuser wichtig,  mit  denen  häufig  sog.  netvs-leUers  verbunden  wurden. 
Im  alten  Athen  die  politische  Komödie.  Kurz,  das  Bcdürfniss  hat  zu 
jeder  Zeit,  wo  es  erhebliche  demokratische  Elemente  gab,  seine 
Organe  gefunden.  Weil  in  der  Öffentlichkeit  durchs  Wort  gewirkt 
werden  muss,  sind  die  Redner  (Journalisten)  ihre  Führer.  Schon 
Platon  hat  die  Demokratie  eine  Aristokratie,  beziehungsweise  Monar- 
chie der  Redner  genannt:  wesshalb  sie  zu  Athen  bekränzt,  also  mit 
einer  Art  von  Diadem  die  Bühne  bestiegen.  Wie  entgegengesetzt  der 
»»lakonischen«  Abneigung  wider  langes  Reden !  —  So  schwer  übrigens 
eine  ordentliche  Regierung  sich  mit  handelnden  Clubs  etc.  verträgt, 
so  nothwendig  sind  namentlich  in  Demokratien  berathende  Austalten 
dieser  Art,  um  die  jeweilige  Minorität  doch  zu  Worte  kommen  zu 
lassen.  Leider  zeigt  die  Erfahrung,  dass  bei  ausartender  Demokratie 
die  Rede-  und  Presslreiheit  am  frühesten  verfallen.  Es  war  darum 
kurzsichtig,  wenn  Jefferson  meinte,  falls  er  zwischen  den  nordameri- 
kanischen Einrichtungen  überhaupt  und  der  Pressfreiheit  wühlen 
müsse,  würde  er  sich  unbedenklich  für  die  letztere  entscheiden.*1; 

Die  Öffentlichkeit  der  Abstimmung  bei  Wahlen  und  anderen  Be- 
schlüssen kann  zwar  zur  Einschüchterung  Furchtsamer  gemissbraueht 
werden,  ist  jedoch  bei  einem  beschränkten  Activwahlrechle  das  ein- 
zige Mittel,  eine  gewisse  Verantwortlichkeit  der  Wähler  vor  dem 
ganzen  Volke,  vor  der  Geschichte  etc.  zu  begründen.3*)  Und  bei  all- 
gemeinem Wahlrechte  »beruhet  die  Forderung  des  Bailots  auf  der 


Thalsaehe,  dass  die  Amerikaner  auf  Reisen  gewöhnlich  ihr  hestes  Zcufi  anziehen 
(Reise.  1 49).  üirenbar,  weil  hier  die  öffentliche  Meinung  der  Souverän  isl  1 

:i8)  Tiukeh,  Lire  of  Jkhfkrson,  I,  230. 

39)   The  vole  beinf«  more  :i  Irust  lliiiii  a  rigid. 
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Voraussetzung,  dass  mehr  als  die  Hälfte  des  Volkes  käuflich  sei!« 
(Dikraeli.)  Das  Handmehren,  sowie  die  Abstimmung  durch  Aufstehen 
und  Sitzenbleiben  ist  eine  Milte  zwischen  der  Kugeln  ng  und  dem 
namentlichen  Votiren. 

In  Athens  guter  Zeit  war  das  x*fQOTOVe'v  d'c  Regel,  der 
Ostracismus  die  Ausnahme.40)  In  der  traurigen  contrerevolutionären 
Zeit,  welche  dem  Schlüsse  des  peloponnesischen  Krieges  vorangieng, 
zeigte  sich  freilich  die  Kehrseito  der  Öffentlichkeit.  Über  die  Feld- 
herren der  Arginusenschlacht  wurde  Öffentlich  abgestimmt,  in  zwei 
Urnen,  davon  die  hintere  für  die  Freisprechenden,  so  dass  jeder  von 
diesen  vor  den  drohenden  Gegnern  vorübergehen  musste.  Solcher 
Terrorismus  gelang  um  so  mehr,  als  die  kräftigsten  Bürger  damals 
im  Heere  draussen  dienten.  (Ähnlich  wie  zur  Zeit  der  französischen 
Schreckensherrschaft.)  Ebenso  schlimm  aristokratisch  wie  terroristisch 
war  es  später,  dass  die  dreissig  Tyrannen  den  Rath,  dem  sie  das 
Blutgericht  übertragen  hatten,  in  ihrem  Beisein  offen  abstimmen 
licssen;  dessgleichen  auch  die  sog.  Dreitausend  nach  der  Säuberung 
von  Kleusis  im  Beisein  der  spartanischen  Truppen.41) 

Die  guten  Zeiten  der  römischen  Demokratie  Hessen  die  Volks- 
versammlungen offen  abstimmen.  Bei  Wahlen  scheint,  ahnlich  wie  im 
neuem  England,  die  genaue  Slimmenzählung  nur  eingetreten  zu  sein, 
wenn  die  Aechimalion  kein  sicheres  Ergebniss  bewirkt  halle.42)  Auch 
im  Senat  waren,  abgesehen  von  einem  sog.  S.  C.  tacilum.  die  Sitzungen 
doch  insofern  öffentlich,  als  sie  bei  offenen  Thüren  gehalten  wurden : 
was  die  Volkstribunen,  che  sie  Zutritt  zum  Senate  erhielten,  durch  ihren 
Sitz  vor  der  Thür  benutzten.  Die  sog.  Tabellargesetze  beginnen  erst 
in  der  traurig  sinkenden  Zeit  nach  der  Zerstörung  von  Karthago  und 
Korinth.  Die  Lex  Gabinia  (139  v.  Chr.)  schreibt  das  Ballot  für  die 
Beamtenwahlen  vor;  die  L.  Cassia  (137  v.  Chr.)  für  die  Volksgerichlc, 
ausgenommen  die  FiUlo  der  perduellio;  die  L.  Papiria  (131)  für  alle 
Volksbesch lüsse,  namentlich  auch  die  Gesetzgebung;  endlich  die  L. 


il>)  liiucti  Kall,  wo  ausnahmsweise  in  Athen  geheim  votiert  wurde,  aus  dem 
sich  mithin  auch  auf  die  Kegel  des  öffentlichen  Votums  schliessen  lässt,  s.  Ocmosth. 
Timocr..  p.  7 1  9. 

M)  In  der  Volksversammlung  der  aristokratischen  Spartaner  wurde  nie  durch 
Ballot,  sondern  entweder  durch  Zuruf  oder  itio  in  parics  abgestimmt.  (Thucyd.  1,  87). 
4*)  Cicero  in  Kuli.  II,  t. 
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Coelia  (107)  hebt  die  Ausnahme  in  Betreff  der  perdueUio  auf.  Cicero 
hat  sich  entschieden  gegen  das  Bailot  erklärt.  Nulla  in  iudicüs  sere- 
riltis,  nulla  religio,  nulla  jam  existimanlur  judicia.  Wider  Clodius  stan- 
den so  klare  Beweise,  dass  Hortensius  meinte,  selbst  ein  bleierne« 
Schwert  könne  ihn  hinrichten;  ihn  lossprechen,  nennt  Cicero  eine 
Erklärung,  dass  die  Sonne  am  hellen  Mittag  nicht  scheine.43)  Sollten 
sich  unter  den  32  Richtern,  die  ihn  gegen  25  freisprachen,  durch 
Geld,  Dirnen  etc.  bestochen,  bei  voller  Öffentlichkeit  nicht  wenigstens 
vier  Männer  von  einigem  Schamgefühl  befunden  haben.44)  Hatte  die 
öffentliche  Abstimmung  wohl  den  Rutilius  verurtheilt,  »den  gerechte- 
sten Mann  nicht  bloss  seiner  Zeit,  sondern  aller  Zeiten«?  (Vellejus 

II,  \  3.)  Das  ist  ohne  Zweifel  Ubertrieben,  wenn  Cicero  meint,  das 
Ballot  habe  das  ganze  Ansehen  der  Optimalen  vernichtet.    (De  legg. 

III,  15.)  Drimann  urthcilt,  es  habe  den  Grossen  missfallen,  dass  sie 
nun  durch  Geld  bewirken  musslen,  was  sie  früher  schon  durch  ihr 
blosses  Ansehen  bewirkt.  Aber  darin  hat  Cicero  gewiss  Recht,  das 
Volk,  so  lange  es  wirklich  frei  war,  habe  das  Ballot  nicht  verlangt; 
erst  oppressus  dominatu  et  potentia  prineipum  sei  es  darauf  gekommen. 
Cicero's  Ideal  ist:  oppmalibus  nota,  plebi  libera  sunto.") 

In  England,  wo  früher  stets  durch  Handmehrung,  und  wenn 
deren  Ergebniss  von  der  Minderzahl  angefochten  war,  durch  Ein- 
rogistricrung  zum  Unterhause  gewählt  wurde,  haben  die  Radiealen 
seit  lange  und  die  Volkscharle  von  1835  auf  das  Ballot  angetragen. 
Wirklich  durchgedrungen  für  die  Unlerhauswahlen  ist  dasselbe  erst 
versuchsweise  durch  das  Gesetz  von  1872,  definitiv  durch  das  GcscU 
von  1880:  und  zwar  in  beiden  Fallen  ohne  grosse  politische  Er- 
regung vorher.  Aber  noch  die  Städlcordnung  vou  1835  halte  hei 
den  Gemeinden  auswählen  unterschriebene  Stimmzettel  verlangt;  eben- 
so das  Armengesetz  von  1834,  wie  das  schon  die  Erlaubniss,  durch 
proxies  zu  stimmen  und  das  nach  der  Steuerhohe  bemesseue  plural 
volhuj  (1—0  Stimmen)  uOthig  machten.  Bbntham  war  sehr  für  die 
geheime  Abstimmung.  Dagegen  wünschte  J.  St.  Mill  öffentliche 
Abstimmung  als  Schutzmittel  gegen  dishomsl  voles  from  lucre,  malice, 


4  i)  Cicero,  Verr.  I,  15;  ad  Alticum  I,  16. 

41)  Fei KRiutiH,  Oftenllichkeit  und  Mündlichkeit  I.  14t. 

45)  De  legfi.  III,  17. 
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pique,  personal  rivalry,  even  from  the  interests  or  prejudiees  of  class 
or  secl.  w) 

Die  französische  Verfassung  von  1793  liess  es  jedem  Wähler 
frei,  ob  er  offen  oder  geheim  wählen  wollte.  Dagegen  hat  die  Verfas- 
sung von  1795  nur  das  Ballot,  was  denn  auch  spater  in  Frankreich 
immer  geblieben  ist.  Neuerdings  hat  Österreich  für  Reichs-,  wie  Land- 
tagswahlen die  öffentliche  Abstimmung;  ebenso  Preussen  für  die  Wahl- 
manner  und  Abgeordneten  zum  Landtage:  wahrend  das  deutsche  Reich 
dem  Bailotsystem  huldigt. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  geheime  Wahl,  die  Mas- 
sachusetts schon  1634  eingeführt  hatte,  jetzt  namentlich  als  Mittel 
gegen  Wahlunruhengeschatzt.  Sie  bildet  daher  in  den  meisten  Kinzel- 
staaten  die  Regel  für  diejenigen  Wahlen,  die  unmittelbar  vom  Volke 
ausgehen,  wahrend  die  laute  Abstimmung  bei  Wahlen  in  den  Senaten 
und  zweiten  Hausern  öfter  vorkommt. 

Praktisch  halte  ich  Übrigens  den  Unterschied  der  beiden  Systeme 
für  viel  unbedeutender,  als  man  gewöhnlich  denkt.  Zwar  werden 
bei  offener  Abstimmung  die  mancherlei  Abhängigkeitsverhältnisse  des 
Handwerkers  von  seinen  Kunden,  des  Inquilinen  vom  Vermiether,  des 
Castwirlhes  vom  Publicum,  des  Beamten  von  seinen  Vorgesetzten  etc. 
Kinfluss  üben.  Nur  fragt  es  sich,  ob  Menschen,  die  sich  dadurch 
bestimmen  lassen,  beim  Ballot  wahrhaft  unabhängig,  nicht  etwa 
bloss  lügenhaft  werden.  Schon  Cicero  bemerkt  vom  Ballot:  populo 
grata  est,  quae  frontes  aperit  twminum,  mentes  legit,  datque  eam  Übel- 
tätern, ut,  quod  velinl,  faeianl,  promiltanl  aulcm,  quod  rogenlur.  (pro 
Plancio,  6.)  Vor  Bestechungen,  auch  persönlichen,  schützt  das  Ballot 
durchaus  nicht.17)  —  Für  augenblickliche  Kampfe  bleibt  freilich  der 
Unterschied,  dass  ein  Parlament,  welches  nicht  ein  Abbild  der  be- 
stehenden Verhältnisse  ist,  diese  Verhältnisse  bekämpfen  wird.  In 
Nordamerika  ist  die  Abstimmung  bei  den  Wahlen  trotz  des  amt- 
lichen Geheimnisses  doch  iu  Wahrheit  durchaus  nicht  geheim.  Illinois 
/..  B.  lüsst  seil   1865  durch  numcrirle  Stimmzettel  wählen,  deren 

ThoughLs  on  parliamentury  reform,  p.  32  M'. 
471  Im  aristokratischen  Venedig  erfolgten  die  Wahlen  des  grossen  Rathes 
mit  Hülfe  einer  Urne,  die  zwei  Abthcilungen,  aber  nur  eine  Ülfnung  halle.  (Conta- 
ve.m,  De  repuhl.  Venel.,  Lib.  I.)    Gleichwohl  soll  später  eine  Menge  der  ärmeren 
Nobili  vom  Stimmen  kauf  gelebt  haben. 
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Nummer  mit  der  des  Votanten  in  der  Wühlerliste  Ubereinstimmt. 
Diese  Zettel  werden  alsdann  ein  Jahr  lang  aufbewahrt,  und  können 
von  Jedem  eingesehen  werden.  Man  verhütet  dadurch  den  Miss- 
brauch doppelter  Stimmenabgabe,  gesteht  aber  ein,  dass  es  auch 
zur  Einschüchterung  benutzt  werden  könne.  In  Newyork  suchen  kaum 
ä  Procent  der  Stimmenden  geheim  zu  bleiben,  z.  B.  Geistliche,  die 
für  den  Angehörigen  einer  andern  Confession  stimmen.  Massachusetts 
versuchte  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  durchzusetzen,  dass  die 
Stimmzettel,  welche  von  den  Parteien  vertheilt  wurden,  in  ein  vom 
Staate  gegebenes  gleichförmiges  Couvert  verschlossen  werden.  Es 
ist  aber  davon  wenig  Gebrauch  gemacht  worden.48)  Auch  in  Berlin, 
also  gleichfalls  bei  einer  sehr  gebildeten  und  politisch  regen  Be- 
völkerung, haben  die  verschiedenen  Wahlformen  praktisch  ziemlich 
gleiches  Ergebniss  geliefert.  Bei  den  indirecten  Wahlen  zum  Land- 
tage wurden  die  Wahlmlinner  auf  bestimmte  Abgeordnete  verpflichtet, 
während  bei  der  directen  Reichstagswahl  18ü7  eine  Gommittec  von 
Vertrauensmännern  thatsüchlich  als  Wahlmänncr  fungierte.  Dort  öffent- 
liche Abstimmung,  aber  in  Vorversammlungen  hatte  man  sich  durch 
ein  Ballol  geeinigt;  hier  geheime  Wahl,  nachdem  in  Vorversamm- 
lungen öffentlich  votiert  worden  war.4")  —  Von  jeher  haben  die 
Terroristen  beider  Extreme  in  Standeversammlungen  etc.  gern  auf 
namentliche  Abstimmung  angetragen.  Bei  der  Verurtheilung  Lud- 
wigs XVI.  inusstc  jedes  Conventsglied  von  der  Rednerbühne  aus 
stimmen  und  hernach  im  Protocoll  sein  Volum  unterzeichnen.  Ab- 
wesende sollten  nachstimmen,  uud  die  ohne  hinreichenden  Grund 
Abwesenden  sollten  amtlich  getadelt  werden.  Ein  Mann  wie  Danton 
wusste  genau,  was  er  thal,  als  er  die  Öffentlichkeit  für  so  not- 
wendig erklärte,  wie  das  Tageslicht.  Jedenfalls  ist  es  sehr  incon- 
sequent,  bei  der  Wahl  das  Ballol  und  im  Parlamente  die  nament- 
liche Abstimmung  zu  fordern. 

Zwei  [) beistände  sind  aber  mit  der  geheimen  Abstimmung  wohl 

i8)  Edinburgh  Review,  April  1870,  p.  571.  54  i  IF. 

■19)  Yrgl.  die  Berliner  Zeitungen  vom  Februar  1807.  In  einzelnen  austra- 
lischen Kolonien  wird  d;is  Geheimnis*  der  Wahl  dadurch  gesichert,  dass  jeder 
Widder  einen  Zettel  erhält,  worauf  alle  Candidaten  gedruckt  stehen,  die  von  einer 
gewissen  Wählerzahl  vorgeschlagen  sind.  Der  K-uipfängcr  begiebt  sich  damit  in 
einen  abgeschlossenen  Raum,  markiert  seinen  Mann  und  übergiebt  den  zosammen- 
gefaltelen  Zettel  dem  l7rncnaufsehcr. 


25]  Umrisse  zfr  Natirlkhre  der  Demokratie.  673 


nothvvondig  verknüpft.  Einmal,  dass  sie  bei  Wahlen  es  schwerer, 
oft  unmöglich  macht,  die  Rechtmassigkeit  des  Verfahrens  nachtrag- 
lich zu  prüfen,  zumal  wenn  die  Behörde  in  einem  grossen  Wahl- 
bezirke selber  gefälscht  hat.*»)  Sodann  aber,  dass  die  katholische 
Kirche  dadurch  einen  grössern  Einfluss  auf  die  Wahlen  gewinnt, 
sofern  ihren  Beichtstühlen  gegenüber  das  Geheimniss  doch  nicht 
vorhält. 


Drittes  Kapitel. 
Ausdehnung  des  Vollbürgerrechts. 

7. 

Bei  jeder  Mussregel  zur  Durchfuhrung  des  (jleichlieilsprincipcs 
verlangt  das  zusammenfallende  Interesse  des  Staates  selbst  und  der 
demokratischen  Staalsform  zwei  Rücksichten :  dass  die  Erlheilung 
von  politischen  Rechten  sich  nur  in  demselben  Masse  ausbreitet, 
wie  die  Fähigkeit,  die  entsprechenden  Pflichten  zu  erfüllen;  dass 
aber  die  unteren  Volksklasscn  zu  immer  steigender  Fähigkeit  geistig, 
sittlich,  ökonomisch  etc.  emporgehoben  werden. 

Das  Gleichhcitsprincip  führt  zunüchsl  eine  immer  grössere  Aus- 
dehnung des  vollberechtigten  Burgcrthums  herbei.  In  Athen  hatte 
schon  Kleislhenes  viele  Fremde,  Sklaven  und  Beisassen  zu  Bürgern 
gemacht.  (Aristoteles  Politik  III,  I,  10.)  Nach  den  Perserkriegen, 
worin  das  Volk  so  heldenmülhig  und  opferfreudig  gekämpft,  so  glor- 
reich gesiegt  hatte,  linden  wir,  dass  Arislides  die  frühere,  solonische 
Ausschliessung  der  vierten,  nichtgrundbesitzenden  Bürgerklassc  von 
allen  Staatsamtern,  die  der  zweiten  und  drillen  Klasse  wenigstens 
vom  Archontat  beseitigte.  Es  war  diess  um  so  weniger  auffallend, 
als  sich  in  der  letzten  Zeit  vorher  auch  uuter  den  Nichtgrundeigen- 
thümei  ii  das  Vermögen  durch  Handel  und  Gevverbfleiss  sehr  gesteigert 
hatte.  Spaterhin  sehen  wir  selbst  die  blossen  Schutzvervvandten 
in  wachsendem  Ansehen:  man  denke  nur  an  Lysias!  —  So  haben 
in  Rom  stufenweise  erst  die  Plebejer,  dann  die  Lateiner,  dann  die 


.r>0)  Wie  sehr  in  Athen  bei  der  geheimen  Abstimmung  von  dem  Vorsitzenden 
gefälscht  werden  konnte,  zeigt  das  Beispiel  von  Dcmosth.  adv.  Eubul.,  p.  1302  fg. 
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Italiener  elc.  das  Bürgerrecht  empfangen,  die  capite  censi  durch  Marius 
das  Waffenrecht.  Auch  die  Freigelassenen  finden  wir  mit  der  Zeil 
in  immer  wachsender  Zahl,  Bildung  und  Geltung. 

In  Frankreich  wurde  nach  der  Verfassung  von  1791,  um 
actives  Bürgerrecht  zu  geniessen ,  eine  directe  Steuerzahlung  von 
jährlich  drei  Tagelohnen  erfordert.  Die  extrem  demokratische  Ver- 
fassung von  1793  enthält  diese  Beschrankung  nicht  mehr.  Die 
wieder  mehr  gemässigte  von  1795  verlangt  vom  Bürger  nur  über- 
haupt die  Zahlung  einer  Grund-  oder  Personalsteuer,  lüsst  jedoch 
auch  ohne  Steuerzahlung  jeden  Franzosen  als  Bürger  zu,  der  einen 
Feldzug  für  die  Republik  mitgemacht  hat.  Die  bourbonischc  Charte 
von  1814  fordert  von  den  Wahlern  der  Dcputirtenkammer  eine 
jahrliche  directe  Steuerzahlung  von  300  Fr.,  von  den  Gewählten 
1000  Fr.  Die  Juliusrevolution  hat  diesen  Census  auf  200  und 
500  Fr.  erniedrigt,  die  Republik  von  1848  ihn  nach  beiden  Seilen 
hin  völlig  abgeschafft. 

In  England  war  der  Wahlcensus  für  das  Unterhaus  schon 
lange  recht  niedrig.  Die  Wähler  brauchten  nur  ein  Hinkommen 
von  10  Lsl.  nachzuweisen,  in  den  Städten  die  Zahlung  eines  Mieth- 
zinses  von  demselben  Betrage;  die  Gewählten  in  den  Grafschaften 
ein  Gruudeinkommeu  vou  600  Lsl. ,  das  ihnen  mindestens  schon 
ein  Jahr  lang  gehörte,  in  den  Städten  und  Flecken  300  Lsl. 
Einkommen.  Gegenwärtig  muss  man,  um  actives  Wahlrecht  zu 
haben,  in  den  Grafschaften  wie  in  den  Städten  Eigentümer  oder 
Mielher  von  Immobilien  mit  wenigstens  10  Lsl.  Jahreserlrag  sein,  oder 
eines  Wohnhauses  von  jeglichem  Ertrage,  oder  eines  Zimmers  von 
10  Lst.  jährlich.  Auch  Solche  dürfen  mitwählen,  die  ein  fremdes 
Wohnhaus  ohne  Miethzahlung  innehaben  (Gärtner,  Kutscher  etc.), 
wofern  der  Eigenthümer  gar  kein  Zimmer  darin  selbst  benutzt.  Das 
kommt  den  Forderungen  der  Volkseharle  von  1835,  dass  jedem  Er- 
wachsenen das  Wahlrecht  zustellen  solle,  doch  ziemlich  nah.  Passiv 
wahlfähig  sind  alle  volljährigen  und  vollberechtigten  Engländer,  mit 
Ausnahme  der  Richter,  der  englischen  Peers,  endlich  der  Priester 
der  englischen,  schottischen  und  katholischen  Kirche.  Während  vor 
den  Reformen  seit  1832,  z.  B.  um  1793,  100  Personen  die  Mehr- 
zahl der  Unlerhausmitglicder  ernennen  konnten,  gab  es  bei  der  Wahl 
von  1880  gegen  3  100  000  Activberechtigtc,  nach  dem  Gesetze  von 
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1885  5  711  000.  Die  sog.  Arbeiter  mögen  jetzt  ungefähr  3/s  der 
Wähler  sein.  Das  heulige  England  kann  als  eine,  thatsächlich  immer 
noch  gemässigte,  juristisch  aber  sehr  wenig  beschrankte  Demokratie 
bezeichnet  werden.  Ein  Kenner  wie  Brvce  halt  die  Krone  für  etwas 
ganz  Machtloses,  nur  noch  Formelles.51)  Und  was  das  Oberhaus  be- 
trifft, so  ist  dessen  Veto  gegen  die  Beschlüsse  des  Unterhauses  that- 
sächlich nur  ein  suspensives.  In  wichtigen  Fragen  wird  dadurch 
eine  Auflösung  des  Unterhauses  bewirkt,  also  ein  Appell  an  die 
Wahler,  deren  schliesslicher  Entscheidung  sich  die  Lords  dann  fügen. 
Und  doch  findet  sich  weder  bei  Montesotiei;,  noch  bei  Klackstone 
ein  Wort  davon,  dass  dem  Unterhause  die  Macht  zustehe,  die 
Minister  zum  Rücktritte  zu  nölhigen.  Wie  gross  die  Veränderung 
ist,  die  wahrend  der  lelzlen  zwei  Jahrzehnte  in  der  Tiefe  des  bri- 
tischen Volkslebens  vorgegangen,  erkennt  man  aus  folgender,  von 
Guschen  berichteter  Thatsache.  Noch  um  1870  galt  ein  Programm, 
angeblich  von  Torics  und  radicalen  Arbeitern  ausgehend,  in  weilen 
Kreisen  für  unsinnig,  das  sieben  Punkte  enthielt:  Organisirung  des 
Sclfgovernment  in  Grafschaften,  Siadlen  und  Dörfern  mit  der  Be- 
fugniss,  Land  zu  erwerben  und  darüber  zum  allgemeinen  Wohl  zu 
verfügen ;  Ansiedelung  von  Arbeiterfamilien  in  Wohnungen  mit  kleinen 
Garten  auf  dem  Lande;  gewerblicher  Unterricht  mil  Slaatshülfe;  Er- 
richtung von  Unterrichts-  und  Vergnügungsplatzen  durch  den  Staat; 
ötreutlichc  Markte  in  den  Städten,  die  gute  Waaren  zum  Engrospreise 
verkaufen;  Erweiterung  der  öffentlichen  Dienslc  nach  dem  Musler 
der  Post ;  Arbeitstag  von  nur  8  Stunden.  Jetzt  werden  die  meisleu 
dieser  Punkte  selbst  von  Kadicalen  wie  Ghamberlain  offen  anerkannt! 
So  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  das  Lob  Macaclays,  die  englische 
Demokratie  habe  immer  am  meisten  Aristokratisches  gehabt,  die  eng- 
lische Aristokratie  am  meisten  Demokratisches,  noch  lange  zu- 
treffen wird. 

Hat  man  in  einer  Demokratie  den  Gensus  einmal  herabge- 
setzt, so  muss  man  gewöhnlich  immer  weiter  gehen,  weil  durch 
jede  Erniedrigung  der  Ehrgeiz  der  noch  Darunterstehenden  lebhafter 
gereizt  wird.  Diess  ist  so  lange  gewiss,  aber  auch  nur  so  lange 
ein  Fortschritt  bergauf,  wie  dadurch  neue  oder  verstärkte  Kräfte 
zum  Dienste  des  Gemeinwohls  gewonnen  werden.     Will  man  z.  B. 

öl)  American  Coiuniooweallh  1,  389.   11,  71. 
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eine  fremde,  bisher  elwa  feindselige  Nation,  die  im  Staate  lebt,  (Juden. 
Polen,  Iren  etc.),  zum  vollen  Bürgerrecht  cmancipieren,  so  muss  man 
zuvor  sicher  sein,  dass  sie  mit  dem  Staate  wirklich  versöhnt  werden 
wird.   Sonst  befördert  man  nur  die  Zersprengung  des  Staates.  Die 
Gleichberechtigung  der  römischen  Plebs,  des  französischen  tiers  etat, 
die  Stein  sehen  Reformen  in  Preussen  1807  IT.  haben  gewiss  vor- 
trefflich gewirkt.     Steigt  man  aber  mit  Anlheilgewährung  an  der 
Souveranetat  immer  liefer  hinunter,  so  ist  wohl  zu  bedenken,  dass 
eine  den  Körper  unmassig  anstrengende  Handtierung,  ewige  Nahrungs- 
sorgen, enger  Gesichtskreis  von  Jugend  auf,  sorglose  Erziehung  keine 
gute  Schule  fUr  den  Staatsmann  bilden.     Es  gehört  eine  grosse, 
darum  auch  seltene  Tüchtigkeit  des  Charakters  dazu,  wenn  Solche, 
die  Nichts  besitzeu,  die  also  beim  Sturz  der  Gesetze  vermeintlich 
wenig  zu  fürchten,  viel  zu  hoffen  hatten,  die  Gesetze  streng  beob- 
achten, hingebend  vertheidigen  sollen.  Vermeintlich :  daher  die  wahre 
Bildung  der  niederen  Klassen,  welche  diesen  Irrthum  beseitigt,  die 
Demokratisierung  unbedenklich  machen  würde.    Ein  ganz  Armer  ist 
in  der  Regel  abhängig.     Da  halt  es  denn  äusserst  schwer,  sich 
weder  mit  Drohungen,  noch  mit  Hoffnungen  bestechen  zu  lassen, 
zumal  wenn  geringe  Bildung,  enger  Gesichtskreis  etc.  hinzukommen. 
Wo  aber  eine  Bestechung  möglich  ist,  in  ruhiger  Zeit  mit  Geld  etc., 
in  stürmischer  mit   Verhcissungen,   da   gewinnen   regelmassig  die 
Schlechtesten  die  Oberhand.    Gerade  der  Schlechteste  verspricht  am 
meisten,  Iheils  weil  er  am  wenigsten  zu  halten  denkt,  theils  weil  er 
am  liebsten  auf  Anderer  Kosten  grossniüthig  ist. 

Jedenfalls  sollte  keine  Ausdehnung  des  Wahlrechtes  etc.  ohne 
gründliche  statistische  Kennlniss  eingeführt  werden.  Um  1871  be- 
stand in  Preussen  die  männliche  Bevölkerung  über  10  Jahren  zu 
1023  Proc.  aus  Hochgebildeten,  21 222  Proc.  aus  Personen  von 
mittlerer  Bildung,  86*703  Proc.  aus  Elementargebildeten,  101 52  Proc. 
aus  Analphabeten.  Wie  ganz  verschieden  muss  da  eine  Ausdehnung 
des  Wahlrechts  (auch  eine  Popularisierung  wissenschaftlicher  Lehren) 
wirken,  wenn  sie  von  Klasse  1.  zu  II.,  und  wenn  sie  von  Klasse  II. 
zu  III.  herabsteigt. S2) 


ÖJ]  Engel:  Prruss.  .slalist.  Zeibchrift  I87Ö,  S.  146.    K.  Hoscher,  Behelli- 
gung der  evangelischen  Geistlichen  etc.,  S.  7. 
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Je  mehr  das  Wahlrecht  auf  die  Armen  und  Bildungslosen  aus- 
gedehnt wird,  um  so  häutiger  die  Minorilälswahlcn:  in  ruhiger 
Zeit  wegen  des  geringen  Interesses,  welches  eiu  grosser  Theil  der 
Berechtigten  an  der  Wahl  nimmt,  in  stürmischer  Zeit  wegen  der 
leichten  Einschüchterung ,  bald  von  Oben  her,  bald  von  Unten. 
Schon  Garvk  zeigt  sehr  gut,  wie  durch  langen  Druck  von  Nahrungs- 
sorgen, privater  Abhängigkeit  etc.  bei  den  meisten  Menschen  die 
Unentschlossenheit  genährt  wird,  die  für  aller  Art  Handeln  fast  noch 
ungünstiger  wirkt,  als  die  Unkenntniss.  Wem  schon  in  der  Jugend 
viel  gelungen  ist,  wer  sich  ans  Befehlen  und  Gehorsamfinden  ge- 
wohnt hat,  der  gewinnt  umgekehrt  viel  leichter  eine  gewisse  Ent- 
schlossenheit. Bei  den  preussischen  Landtagswahlen  mit  ihrem 
nach  dem  Vermögen  abgestuften  Klassensysteme  ist  sehr  häufig  zu 
bemerken,  dass  in  der  I.  Klasse  die  Wenigsten,  in  der  III.  die 
Meisten  ihr  Wahlrecht  unbenutzt  lassen.  So  stimmten  z.  B.  im  No- 
vember 1858  von  den  Wahlberechtigten  des  Regierungsbezirkes 
Potsdam  50  Proc.  der  I.  Klasse,  43  der  IL,  24  der  III.:  in  Berlin 
allein  77,  00  und  33  Proc.  In  Paris  betheiligten  sich  bei  den 
hochwichtigen  Stadthauswahlen  im  Herbst  1792  nur  etwa  1 1  000, 
d.  h.  '/.,  der  Stimmberechtigten,  an  der  Wahl  des  Maire,  die  giron- 
dislisch  ausfiel.  Die  übrigen  Stellen  wurden  von  5000  Jacobinern 
gegen  2000  Gemässigte  besetzt.  Schon  früher  hatte  Pelhion  gegen 
Lafayette  mit  0000  über  4000  gesiegt,  wahrend  30  000  Berechtigte 
nicht  mitstimmten.  Seit  dem  Gesetz  über  die  Permanenz  der  Scctions- 
versammlungen  (Jul.  1792)  wurden  die  meisten  Beschlüsse  derselben 
lief  in  der  Nacht  von  einein  Zehntel  der  Stimmberechtigten  gefasst.'"4) 
Je  demokratischer  das  Wahlgeselz,  um  so  mehr  kommt  es  auf  die  un- 
mittelbar vor  der  Wahl  herrschende  Massenstimmung  an.  Die  Sep- 
tembermorde am  2.  September  1792  waren  darauf  berechnet,  dass 
die  am  20.  August  gewühlten  Wahlmänner  8  Tage  später  die  Wahlen 
zum  Convenle  vorzunehmen  hatten.    Die  Pariser  Wahlen  erfolgten 


53)  Ks  hängt  damit  zusammen,   dass  sieh  unler  uVn  berühmten  Feldherren 
so  auHalleml  vitde  Vornehingeborene,  zumal  Prinzen  befinden. 
M)  v.  Svbel.  II.  19.    I,  300.  ilK. 
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im  Locale  des  Jacobinerclubs:  die  Galerien  voll  Pöbels,  die  Abslim- 
inung  mündlich.  Der  erste  Gewählte  war  Robespierre!  Die  unter- 
liegende Partei  spricht  in  solchen  Fullen  gern  von  »Stimmvieh«.  In 
tyrannisch  ausgearteten  Demokratien  sind  die  plötzlichen  Umschwünge 
namentlich  auch  darum  so  grell  (und  von  Aussen  meist  unerwartet), 
weil  die  Minorität  erst  zu  sprechen  wagt,  wenn  sie  Majorität  ge- 
worden ist.  Aber  auch  sonst  kann  der  rechtmässig,  indessen  bloss 
von  einer  Minderzahl  der  Wahlberechtigten  Gewählte  sich  auf  seine 
Wähler  und  deren  nachhallige  Unterstützung  ungleich  weniger  ver- 
lassen, als  da,  wo  die  Anzahl  der  Wahlberechtigten  geringer  ist,  die- 
selben jedoch  eifriger  sich  an  der  Wahl  betheiligen.  Ein  auf  all- 
gemeinem Wahlrechte  beruhendes  Parlament  ist  wegen  dieser  Peri- 
petien gegenüber  einem  klugen  und  kraftvollen  Herrscher  weit 
schwacher,  als  ein  etwa  nach  den  englischen  Grundsätzen  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts  gewähltes. Übrigens  rühren  die  Peripetien, 
welche  das  allgemeine  Wahlrecht  so  hiiuüg  bewirkt,  viel  weniger 
davon  her,  dass  dieselben  Menschen  ihre  Ansicht  plötzlich  geändert 
hätten,  als  davon,  dass  unter  veränderten  Umständen  bald  die  eine, 
bald  die  andere  Minorität  der  Berechtigten  als  Majorität  der  Stimmen- 
den erscheint.  In  der  auch  weltgeschichtlich  bedeutsamsten  Woche, 
die  Jerusalem  erlebt  hat,  waren  es  schwerlich  dieselben  Menschen, 
die  am  Palmsonntag  llosiannah  und  fünf  Tage  später  Kreuzige  riefen. 

9. 

Was  vom  Vermögenscensus  gilt,  das  gilt  auch  grossentheils  vom 
Alterscensus.  Das  Motiv  einer  irgendwelchen  Abgräu/.ung  ist  in 
beiden  Fällen  klar  genug;  desto  schwieriger,  die  wirkliche  Gräuz- 
linie,  die  stets  etwas  Willkürliches  hat,  zu  vertheidigen.  In  der 
athenischen  Volksversammlung,  für  die  Jedermann  schon  mit  20 
Jahren  volljährig  war,  liess  man  früher  die  Überfünfzigjährigen  zu- 
erst zur  Abstimmung  zu,  was  gerade  bei  sehr  grossen  Versamm- 
lungen von  Wichtigkeit  ist.")     Gewisse  Antrage  konnte  nur  ein 


55)  Auch  ein  solches  freilich  wird  kr;ifllos,  wenn  die  unterhalb  der  Wähler 
siehende  Masse  anfängt,  den  Wählern  ihr  Wahlrecht  ernstlich  zu  inissgünnen.  In 
solchen»  Dilemma  ist  ein  Hauptgrund  für  das  schliessliche  Eindringen  des  Cisaris- 
mus  enthalten. 

66}  Hat  man  doch  in  Roms  bestechlichen  Zeiten  der  zuerst  abstimmenden 
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grund besitzender  Familienvater  machen :  zwei  Erfordernisse,  die  bei 
dem  wichtigen  Amte  der  10  Strategen  immer  festgehalten  sein 
mögen.  Auch  für  die  Schiedsrichter  blieb  ein  mindestens  fünfzig- 
jähriges Aller  vorgeschrieben;  sowie  ganz  im  Allgemeinen  die  Wahl- 
barkeil zu  Slaalsamtern  erst  mit  dem  30.  Jahre  begann.  '7)  —  In 
Rom  hatten  die  Bürger  von  mehr  als  50  Jahren  ebenso  viele  (]ei\- 
turiatstimmen,  wie  die  Jüngeren,  obwohl  ihre  Gesammtzahl  natürlich 
weit  geringer  war.  Denn  im  neuen  Europa  zählen  13  Staaten  unter 
je  10  000  Einwohnern  durchschnittlich  i  1 73  zwischen  20  und  50 
Jahren,  dagegen  nur  1707  über  50  Jahre. M)  In  Rom  aber  wird  die 
mittlere  Lebensdauer  schon  wegen  der  ewigen  Kriege  noch  kürzer 
gewesen  sein.  —  Die  französische  Nationalversammlung  von  1792 
mit  ihrer  extrem  demokratischen  Richtung  war  in  der  Mehrzahl  ihrer 
Mitglieder  unter  30  Jahre  all.    Und  es  ist  sehr  charakteristisch,  wie 

- 

in  der  Verfassung  von  1795  zum  Eintrill  in  die  zweite  Kammer, 
den  Rath  der  Fünfhundert,  ein  Alter  von  mindestens  30  Jahren  als 
künftige  Bedingung  vorgeschrieben  wurde;  zum  Eintritt  in  die  erste 
Kammer,  den  Rath  der  Alten,  40  Jahre,  sowie  ausserdem  noch  die 
Stellung  als  Ehemann  oder  Witlwer.  Die  Charte  von  18H  bedingt  die 
aclive  Wahlfahigkeit  zur  Deputirlenkammer  durch  ein  dreissigjUhriges 
Alter,  die  passive  durch  ein  vierzigjähriges.  Die  Juliusrevolulion  hat 
dies  auf  25  und  30  Jahre  herabgesetzt.  Allzuviel  natürlich  darf 
man  von  solchen  Altersvorschriften  nicht  erwarten.  In  einem  Staate 
cingelebter  Volksfreiheit  und  Bewegung  reifen  die  Menschen  auch 
politisch  früher;  wie  denn  z.  B.  in  England  der  jüngere  Pitt,  ohne 
Anstoss  zu  geben,  mit  nicht  ganz  22  Jahren  ins  Unterhaus  getreten 
und  mit  23  Jahren  Kanzler  der  Schatzkammer  geworden  ist.  Octavian 
halte  schon  als  19jahriger  Jüngling  viele  politisch  wichtige  Eigen- 
schaften, die  sonst  nur  im  klüftigen  Greisenalter  vorkommen.  Auch 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  zu  gewissen  Zeiten  (u.  A.  in  meiner 
Jugend)  die  jungen  Leute  meist  liberal,  die  Allen  meist  conservativ 
sind,  was  sich  dann  aber  ein  Menschenalter  spater  oft  geradezu  ins 


(anilurie  wohl  einmal  < »/._,  Mill.  Mk.  gezahlt.  (Cicero  ad  Quint.  II,  15;  ad  All. 
IV,  15.) 

57)  Dinaren,  adv.  Demosth.,  71. 

58)  Wappäi?8,  Allg.  Bevölkerungsstatistik  II,  42. 
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Gegentheil  umkehrt.  Eine  Vorberechtigung  der  altern  Generation 
macht  jedenfalls  die  Änderungen  im  Staatsleben  weniger  schroff. 

Wer  es  für  ein  unveräusserliches  Menschenrecht  erklärt,  an  der 
souveränen  Volksversammlung  oder  an  der  Wahl  eines  massgebenden 
Parlamentes  Theil  zu  nehmen,  der  wird  natürlich  die  Kinder  doch 
ausschliessen.59)  Um  so  grössere  Schwierigkeiten  machen  aber  die 
Frauen.  Dass  manche  Frauen  mehr  Geist  und  Bildung,  auch  poli- 
tische Bildung,  und  mehr  wirtschaftliche  Arbeitsfähigkeit  und  Ver- 
mögen besitzen,  als  viele  Männer,  ist  unzweifelhaft.  Wollte  man 
sie  vom  allgemeinen  Stimmrechte  desshalb  ausschliessen,  weil  sie 
zur  allgemeinen  Wehrpflicht  unfähig  sind,  so  milsste  man  auch  allen 
Kränklichen,  Blinden,  Lahmen,  den  meisten  Greisen  das  Wahlrecht 
versagen.  Ilaben  nicht  die  Frauen  bei  der  Schwangerschaft  und 
Geburt  ebenfalls  eigenlhumliche  Schmerzen  und  Gefahren  zu  be- 
stehen, und  zwar  im  allgemeinen  Interesse?  Wie  stimmt  es  Über- 
haupt mit  der  strengen  Demokratie,  Jemand  darum  auszuschliessen, 
weil  er  in  einigen  Punkten  weniger  leistet,  als  der  Durchschnitt ? 
Ks  ist  doch  eine  merkwürdige  Willkürlichkeit,  wenn  J.  J.  Roisseu 
bei  seinem  (lonlral  social  die  Frauen  weglässt:  ähnlich  zu  erklären, 
aber  theoretisch  ebenso  unhaltbar,  wie  wenn  Algf.rnon  Sidkky  hei 
seiner  Theorie  vom  Ursprünge  des  Staates  die  Plebejer,  Diener  etc. 
weggelassen  hatte.  —  Wir  finden  desshalb  auch  wirklich,  tlass  in 
Nordamerika  einige  Anläufe  zur  politischen  »Emaneipalion«  der  Frauen 
gemacht  sind.  Schon  vor  mehr  als  iO  Jahren  liel  es  Lyell  sehr 
auf,  wie  galant  die  Frauen  jedes  Standes  auf  Reisen  dort  behandelt 
werden. r,ü)  Ganz  neuerdings  urlheilt  Bryce,  dass  die  nordamerika- 
nischen  Frauen  social  höher  gestellt  sind,  als  die  englischen,  die 
jenen  wohl  als  halbe  Sklavinnen  erscheinen.  Er  betont  die  Ähn- 
lichkeit in  der  Erziehung  der  beiden  Geschlechter,  den  freien  Ver- 
kehr der  Unvermähllen,  der  gleichwohl  keine  sittlich  üblen  Folgen 
habe.    Was  die  Frauen  hebt,  ist  namentlich  auch  der  Umstand,  das* 


ftyj  Killere  Klagen  über  die  Insubordination  der  Kinder  in  Nordamerika  l>**i 
Palmer,  Journal  of  travels  in  tbc  II.  States  and  in  Lower  Cnnada  (184«)  ,  p.  I  i9  f*:- 
Das  scheint  noch  gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Nmicngland  wesent- 
lich anders  gewesen  zu  sein:  vrgl.  den  Artikel  Arislocr.  opinions  on  demoeraey  im 
N.  American  Review,  Jan.  1861. 

60)  Heise  in  Nord-Amerika  (I8i.'i),  <Jh.  I. 
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sie,  bei  der  weitgetriebenen  Arbeitsteilung  unter  den  Mannern, 
ihrerseits  mehr  die  allgemeine  Bildung  vertreten.  Aber  auch  die 
Münner  gewinnen,  wenn  sie  die  Frauen  nicht  nur  als  anmuthige 
Spielsachen  oder  nützliche  Dienstboten,  sondern  als  Ihresgleichen 
betrachten.01)  Gegen  die  Verbrechen  der  Weiber  ist  man  dort  un- 
zweifelhaft nachsichtiger,  als  gegen  die  von  Mannern.  So  verhielt 
sich  z.  B.  1830  in  den  Strafanstalten  von  Maryland  die  Zahl  der 
Weiber  zu  den  männlichen  Sträflingen,  wie  1  zu  86  unter  den 
Weissen,  unter  den  Farbigen  nur,  wie  1  zu  3 '/2 :  das  letztere  darum 
so  viel  anders,  weil  den  farbigen  Frauen  gegenüber  die  amerikanische 
Galanterie  aufhörte02)  Die  »demokratische«  Partei  hat  sich  bisweilen 
in  einer  gewissen  Verlegenheit  befunden,  wenn  sie  das  Stimmrecht 
der  Weiber  ablehnen  wollte.63)  In  Betreff  der  Schulwahlen  und  Schul- 
steuern giebt  es  ein  solches  bereits  in  vielen  Theilen  der  Vereinigten 
Staaten.  Die  westlichen  Territorien  Utah  und  Wyoming  haben  dasselbe 
auch  für  Politik;  ebenso  der  Verfassungsentwurf  für  Washinglon-Terri- 
tory.64)  —  In  England,  wo  seit  1807  Manner  wie  J.  St.  Mii.i.  und  Fawktt 
sich  für  das  parlamentarische  Wahlrecht  der  Frauen  erklärt  hatten,  wo 
die  nichtamtliche  Theilnahme  der  Frauen  an  der  Wahlagitation  neuer- 
dings immer  lebhafter  geworden  ist,  hat  das  Unterhaus  nach  früheren 
Ablehnungen ,  die  allerdings  mit  sinkender  Majorität  beschlossen 
waren,  1886  ihnen  die  Theilnahme  an  den  Parlamentswahlen  zu- 
gesprochen. 

Wollte  man  freilich  das  demokratische  Princip  bis  zur  vollen 
Gleichstellung  der  Frauen  bei  Wahlen  etc.  ausbilden,  so  dürfte  prak- 
tisch sehr  bald  eine  bedeutende  Schwächung  der  demokratischen 
Kiemente  die  Folge  sein.  Wie  sehr  würden,  abgesehen  von  »liebens- 
würdigen« Volksfüluern,  die  traditionellen  Machte,  Klerus,  Vornehme 
etc.,  grosse  Persönlichkeiten  wieder  vorwiegen!  Die  zahlreichen 
englischen  Frauenromane  stellen  den  Keichthum  ohne  »gute«  Her- 
kunft im  Allgemeinen  als  lächerlich  dar,  die  Neuerungssuchl  als  Un- 
verstand oder  Ungerechtigkeit.  Hier  linden  die  conventionellcn 
Unterschiede  im  Leben  eine  ebenso  starke,  wie  günstige  Betonung. 

öi)  BiutK  Hl,  :.nnr.r  r>mr.f  :;23. 

tit)  Ju.us,  Nordamerikas  sittliche  Zustande  II,  in. 

lij;   It.  Moni.,  (Jesrh.  und  Literatur  der  Staalsw  issensi  haften  I,  5'.*". 

Iii)  Hkr/.oi,,  Aus  Amerika  (<88i:  I, 

Akkin.il.  <tt-r  K.  ri.  Ueaell«.'!..  .1.  Wis^nnrh.  XXV.  " 
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Nach  dem  Urlheile  eines  grossen  Kenners^')  macht  diese  Literatur 
nicht  den  Eindruck  einer  Heberhaft  erregten  Zeit.  —  In  nichtglück- 
lichen Familien  mochte  das  Frauenwahlrecht  zu  den  giftigsten  Familicn- 
zwistigkeiten  fuhren,  wahrend  es  in  allen  normalen  Ehen  dem  Ehe- 
manne ein  doppeltes  Stimmrecht  verschaffte.  Das  würe  dann  wieder 
eine  Verstärkung  der  conservativen  Elemente  im  Volke! 

Übrigens  hatte  schon  Aristoteles  bemerkt,  dass  in  der 
aussersten  Demokratie  (ebenso  wie  in  der  Tyrannis)  die  Weiber- 
herrschaft innerhalb  des  Hauses  und  die  Ausgelassenheit  {ävtatg)  der 
Sklaven  charakteristische  Eigentümlichkeiten  sind :  allerdings  mit  der 
sonderbaren  Erklärung,  diess  rühre  in  der  Tyrannis  von  dem  Streben 
her,  solche  unbotmassigen  Elemente  zur  polizeilichen  Überwachung 
der  Manner  zu  benutzen.  (Polit.  V,  9,  6.  VI,  2,  12.)  Die  That- 
sache  selbst  hat  auch  Platon  (De  republ.  VIII,  p.  563)  und  früher 
schon  der  geistvolle  Pseudo-XENOPHON  (De  republ.  Ath.  I,  10)  mit 
der  Demokratie  in  Verbindung  gebracht. 

überaus  charakteristisch  sind  nach  dieser  Seite  hin  die  Mass- 
regeln der  grossen  französischen  Revolution.  Bereits  die  Ver- 
fassung von  1791  erklärt  die  Ehe  für  einen  bloss  bürgerlichen  Ver- 
trag. Ihre  Schliessung  wurde  1792  den  Orlsbehörden  überwiesen. 
Jeder  Jüngling  vom  15.,  jedes  Madchen  vom  13.  Jahre  an  ist  ehe- 
fühig,  wenn  der  Vater  zustimmt;  falls  dieser  todt  oder  wahnsinnig, 
so  genügt  die  Zustimmung  der  Mutter;  lebt  auch  die  nicht  mehr, 
die  Zustimmung  von  drei  Verwandten,  die  aber  nur  wegen  orts- 
kundiger Unsitllichkeit  des  einen  Theils  verweigert  werden  kann. 
Ahnlich  erleichtert  sehen  wir  die  Ehetrennung:  durch  beiderseitige 
Zustimmung,  Erklärung  eines  Ehegallen,  dass  ihre  Gemüthsart  un- 
verträglich sei,  oder  auch,  wenn  ein  Theil  geisteskrank,  peinlich 
bestraft,  seit  fünf  Jahren  abwesend  oder  Emigrant  wäre.  In  der 
Schreckenszeit  wurden  die  unehelichen  Kinder  an  Erbfähigkeit  den 
ehelichen  gleichgestellt:  sogar  mit  rückwirkender  Kraft  bis  auf  die 
Zeit  des  Baslilleslurmes.  Über  die,  selbst  von  Mirabeau  gebilligte, 
Vernichtung  der  Testamentsfreiheit  bemerkt  v.  Sybel  sehr  schön: 
»sie  beruhe  auf  der  Vorausselzuug,  als  wenn  ohne  Einschreiten  der 
Republik  das  natürliche  Gefühl  der  Altern  gegenüber  den  Kindern 


GS)  Si MNEH-M ai>k,  Die  volkslliiimlirlit*  Kegierung  (1887),  90  fg. 
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die  Parteilichkeit,  der  Geschwister  unter  einander  Neid  und  Habgier 
vvüre.  Weil  hier  und  dort  ein  Missbrauch  der  Freiheit  vorgekommen, 
rottet  man  die  Freiheit  aus;  weil  hier  und  dort  die  vaterliche  Ge- 
walt die  Kinder  gemisshandelt  hat,  schafft  man  dieselbe  in  Bezug 
auf  das  Vermögen  völlig  ab.  Man  zieht  das  mechanische  Eingreifen 
des  Gesetzes  dem  einsichtigen  Walten  der  Xllernliebe  vor,  obgleich 
in  zahllosen  Fallen  die  materielle  Gleichheit  der  Erbtheilung  die 
hiirlcstc  Ungerechtigkeit  ist.«*') 


Viertes  Kapitel. 
Eintheilung  des  Volkes. 

10. 

Der  aus  dem  Glcichheitsprineipe  so  leicht  gefolgerte  Grundsatz, 
bei  Wahlen  etc.  die  Stimmen  nicht  abzuwägen,  sondern  bloss  zu 
zahlen,  führt  zu  Einteilungen  des  Volkes  nach  bloss  mathema- 
tischen Massslaben,  also  nach  der  Kopfzahl,  gemildert  vielleicht 
durch  einige  Rücksicht  auf  die  Grösse  des  Vermögens,  der  Steuer- 
zahlung etc.,  anstatt  nach  geschichtlichen  Erinnerungen  oder  gemein- 
samen Interessen. 

So  hat  in  Athen  Kleisthenes,  mit  welchem  die  eigentliche  Volks- 
herrschaft beginnt,  die  alten,  auf  der  Abstammung  beruhenden  vier 
Phylen  mit  zehn  neuen,  rein  geographischen  vertauscht.  Bald  kam 
es  dahin,  dass  die  Unterabtheilungen  der  Phylen,  die  Deinen,  zum 
Theil  an  sehr  verschiedener  Stelle  lagen.  Die  Phylen  kamen  nur  in 
Athen  selbst  zusammen,  so  dass  ihre  corporalive  Bedeutung  schwand, 
und  sie  nur  noch  Organe  des  Staates  zur  Ausführung  seiner  Ge- 
schulte blieben.  —  Anders  in  Horn,  wo  es  selbst  während  seiner 
demokratischen  Zeit  niemals  üblich  war,  in  den  Volksversammlungen 
nach  der  Kopfzahl  zu  stimmen ,  sondern  stets  nach  Abtheilungen, 
von  welchen  die  städtischen  Tribus  unendlich  viel  mehr  anwesende 
Individuen  zahlten,  als  die  landlichen.    Wie  die  italienischen  Bundes- 


06}  v.  SviiKl-,  IV,  S.  10.  [i  fsi.  17. 
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genossen  das  Burgerrecht  erhielten,  wurden  sie  nur  zu  8  neuen 
Tribus  organisiert,  gegenüber  den  35  älteren. 

In  Frankreich  war  es  eine  der  ersten  Massregeln  der  Revolution, 
statt  der  früheren  Provinzen  die  83  Departements  zu  errichten,  mit 
»natürlichen«  Gränzen  und  Benennung  danach.  Die  Verfassung  von  1791 
scheute  offenbar  noch  die  Hussersten  Consequenzen  der  blossen  Kopf- 
zahlvertretung. Sie  vertheilte  desshalb  die  745  .Mitglieder  der  National- 
versammlung unter  die  Departements  nach  einem  dreifachen  Massstabe, 
dem  des  Landgebietes,  der  Volksmenge  und  der  Zahlung  directer  Steuern. 
In  der  ersten  Rücksicht  hatte  jedes  Departement  gleichviel,  nämlich 
3  Deputierte  zu  wühlen,  nur  Paris  bloss  einen.  Ausserdem  ernannte 
jedes  Departement  ebenso  viele  Abgeordnete,  wie  es  der  fran- 
zösischen Gesammthevülkerung  enthielt,  und  wiederum  f/n9  des  Ge- 
sammtbetrages  der  französischen  directen  Steuern  aufbrachte.  Die  in 
der  letzten  Vorschrillt  liegende  Berücksichtigung  der  Steuern  war 
doch  nur  eine  scheinbare  Gunst  für  die  Reichen.  Verschatfte  z.  B. 
ein  solcher  durch  seine  hohe  Steuerzahlung  seinem  Departement  5 
Abgeordnete,  so  war  es  für  ihn  doch  gleichgültig,  ob  er  von  seinen 
armen  Nachbaren,  deren  jeder  ebenso  viel  Stimmrecht  hatte,  wie  er, 
in  der  Wahl  von  fünf  oder  nur  von  einem  Deputirten  überstimmt 
wurde.  Ja  es  hatte  sogar  der  etwa  vorhandene  Neid  der  Nachbaren 
gegen  ihn  im  ersten  Falle  fünfmal  so  viel  Spielraum,  wie  im  an- 
dern. Die  republikanische  Verfassung  von  1793  erklärt  die  Be- 
völkerungszahl für  die  einzige  Grundlage  der  Volksvertretung:  auf  je 
40  000  Einwohner  ein  Abgeordneter. 

Im  Vereinigten  Königreiche  war  vor  der  Reform  von  1832 
die  Verthcilung  der  058  Unterhausmitglieder  auf  die  einzelnen  Städte 
und  Grafschaften  eine  höchst  unregelmässige.  Von  den  80  Abgeord- 
neten der  englischen  Grafschaften  kamen  auf  York  mit  1  371  000 
Einwohnern,  Middlesex  mit  1  358000  und  Lancaster  mit  1  336  000 
je  zwei  Vertreter;  auf  Monmouth  mit  98  000,  Bedford  mit  95  000, 
Westmoreland  mit  55000,  Huntingdon  mit  53  000,  ja  auf  Rulland 
mit  weniger  als  20  000  Einwohnern  auch  je  zwei.  Unter  den  203 
englischen  Cities  und  Boroughs,  welche  die  Hauptmasse  der  Unter- 
hausmitglieder sandten,  (zusammen  415),  waren  60  sog.  rollen  bo~ 
rouyhs  von  weniger  als  2000  Menschen  bewohnt,  48  von  2 — 4000, 
während  die  neu  aufgeblilhelen  Grossstädte  Manchester,  Birmingham, 
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Leeds,  Sheffield  gar  keine  Vertretung  halten.  So  niedrig  die  wirth- 
schaftlichcn  Bedingungen  des  acliven  Wahlrechts  gestellt  waren,  so 
nahm  man  doch  an,  dass  thatsUchlich  8i  Personen,  grossentheils 
Peers,  die  Wahler  von  157  Mitgliedern  waren;  dass  ferner  180 
andere  Stellen  durch  den  Einlluss  von  70  Individuen  besetzt  wurden, 
theils  aus  den  Grafschaften,  theils  Mitgliedern  städtischer  Magistrale, 
die  sich  durch  Kooptation  ergänzten.  Die  Mehrzahl  des  Hauses  halle 
nur  etwa  5000  Wühler  insgesamrat,  wahrend  allein  Wesliiiinsler 
deren  über  12000  zahlte.  Die  Reform  von  1832  hat  56  »»verfaulten 
Flecken«  ihr  Wahlrecht  völlig  entzogen,  30  andere  auf  je  einen  Ab- 
geordneten beschrankt,  dagegen  22  Städte  mit  dem  Wahlrechte  von 
je  2  Mitgliedern,  20  andere  mit  dem  von  je  einem  Mitgliede  begabt. 
Viele  alte  Boroughs  mussten  sich  mit  ihrer  Umgegend  verbinden. 
Von  den  Grafschaften  wurden  25  auf  je  4  Mitglieder  gesteigert,  7 
auf  je  3.  Das  namentlich  auch  in  Schottland  bestehende  ausschliess- 
liche Stimmrecht  der  Sladlralhc  ward  beseitigt.  U.  s.  w.  In  den 
Grafschaften  erhielten  auch  die  Copyholders  von  mindestens  10  Lst. 
jahrlichen  Einkommens,  ebenso  die  Zeitpachter,  deren  Contract  auf 
mindestens  60  Jahre  lautete,  das  Wahlrecht;  um  auch  bei  nur  20- 
jahriger  Dauer  des  Contractes  wählen  zu  können,  mussten  die  letz- 
teren 50  Lst.  Einkommen  besitzen.  —  Die  Forderung  der  Volks- 
charte  von  1835,  die  parlamentarische  Vertretung  lediglich  nach  der 
Volkszahl  zu  vertheilen,  ist  doch  selbst  von  den  neuesten  Gesetzen 
nur  annähernd  erfüllt  worden.  Jetzt  haben  die  Boroughs  unter 
15  000  Einwohnern  gar  keinen  besondern  Abgeordneten,  die  zwischen 
15  000  und  50  000  einen,  die  zwischen  50  000  und  165  000  zwei. 
Alle  anderen  Bezirke  wählen  nur  je  ein  Mitglied  des  Unterhauses. 
Der  Wahlbeamte  {retuming  offner)  ist  in  den  Städten  der  Mayor,  in 
den  Grafschaften  der  SherifT.  Er  hat  den  Ort  und  die  Zeit  der  Ab- 
stimmung festzusetzen.  Diese  Abstimmung  braucht  uicht  an  demselben 
Tage  im  ganzen  Bezirke  vorgenommen  zu  werden:  was  nach  dem 
Hecrdcninstinkte  so  vieler  Wahler  den  Einlluss  der  zuerst  vollzogenen 
Wahlen  steigert,  und  den  Reichen,  die  an  vielen  Orlen  Ilauser  etc. 
besitzen,  ein  mehrfaches  Votum  gestattet. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wird  das  demo- 
kratische Repräsentantenhaus  vom  Volke  der  Einzelstaaten  unmittelbar 
gewählt,  und  über  die  Zahl  der  Vertreter  entscheidet  die  Einwohner- 
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zahl  des  Staates.  Dagegen  ist  der  Senat  aus  je  zwei  Mitgliedern 
jedes  Einzelstaates  zusammengesetzt,  die  hier  von  dem  Provinzial- 
parlamente  gewühlt  werden.  Hinsichtlich  des  Senates,  der  für  die 
Politik  der  Union  erfahrungsmassig  wichtiger  ist,  als  das  Haus  der 
Repräsentanten,  haben  desshalb  Staaten  wie  Colorado  mit  (188O 
194  0(10  Einwohnern,  Delaware  mit  116000,  Oregon  mit  174  000 
ebenso  viel  Einfluss,  wie  Penusylvanicn  mit  4282  000  oder  Ncwyork 
mit  5  082  000.  —  Ahnlich  in  der  Schweiz,  wo  nach  der  Verfas- 
sung von  1 H  4 8/7  4  die  zweite  Kammer  der  Bundesversammlung, 
der  Nalionalralh,  aus  Abgeordneten  des  Volkes  besteht,  die  von  je 
20  000  Menschen  iu  direcler  Wahl  ernannt  werden;  hingegen  die 
erste  Kammer,  der  Standerath,  aus  41  Abgeordneten  der  Cantonc,  je 
2  aus  jedem  Cantonc  und  je  einem  aus  jedem  Halbeantone.  Im  Stande- 
rathe  hat  also  Hern  mit  532000  Einwohnern  keine  stärkere  Vertretung, 
als  Uri  mit  wenig  Uber  23  000.  Ähnliches  war  in  dem  Frankfurter 
Entwürfe  der  deutschen  Keichs\ erlassung  von  1841)  beabsichtigt. 

IL 

Die  Vertretung  nach  geschichtlichem  Zusammenhange  oder 
nach  besonderen  Fähigkeiten  und  Interessen  ist  der  strengen  Demo- 
kratie aus  zwei  Gründen  verhasst:  weil  sie  nur  vorübergehend  der 
blossen  Kopfzahl  entsprechen  kann ;  weil  sie  der  Allmacht  des  augen- 
blicklichen Majoritatswillens  eine  Schranke  entgegenstellt.  Sie  macht 
Verhandlung  zwischen  den  Gegensätzen  nicht  bloss  zu  einer  Sache  der 
Hilligkeit,  sondern  auch  der  Notwendigkeit.  Es  ist  ein  grosser  Unter- 
schied, ob  ich  mit  99  Mannern  gemeinsam  wähle  etc.,  weil  wir  zusammen 
100  sind,  oder  weil  z.  B.  Alle  dem  Kaufmannsstande  angehören. 
Darum  ist  eine  gewisse  Zumischung  solcher  nichtgleichheillichen  Ele- 
mente in  hohem  Grade  geeignet,  die  Demokratie  zur  Massigung,  Er- 
wägung aller  Rücksichten  etc.  zu  gewöhnen,  und  damit  ihre  Nach- 
halligkeit  zu  verstärken.  Man  stützt  sich  nur  auf  Unterlagen,  die 
eines  (zuweilen  unbequemen!)  Widerstandes  fähig  sind.  —  Ein  Haupt- 
nutzen  wird  schon  dadurch  erreicht,  wenn  man  die  Abstimmungen 
in  kleinen  Kreisen  vornehmen  lässt,  und  diese  Kreise  nicht  so  häufig 
wechselt,  dass  die  gegenseitige  Personenkenntniss  und  Controle  da- 
durch unmöglich  werden.  Hat  ein  Volk  z.  B.  zwei  Parteien,  A.  mit 
50  001.  B.  mit  49  999  Mitgliedern,  so  wird,  falls  in  vielen  kleineu 
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Bezirken  gewählt  wird,  B.  fast  ebenso  viele  Abgeordnete  ins  Parla- 
ment schicken,  wie  A.  Bildet  aber  das  ganze  Land  nur  Einen 
grossen  Wahlbezirk,  so  gehören  bei  gleich  vollkommener  Organisation 
beider  Parteien  alle  Abgeordneten  zur  Partei  A.  Dann  ist  zu  fürchten, 
dass  die  siegende  Partei  ihr  schrankenloses  Übergewicht  inissbrauchen 
wird.  Und  wenn  solcher  .Missbrauch  immerhin  nur  zwei  ihrer  Mit- 
glieder irr«;  macht,  so  dass  sie  zur  Partei  B.  übertreten,  so  muss  bei 
der  nächsten  Wahl  ein  greller  Umschlag  erfolgen.  Als  in  Frankreich 
das  sog.  lickel-syslem  herrschte,  wonach  jedes  Departement  seine  3  bis 
28  Vertreter  collecliv  wählte,  hätte  bei  der  Behandlung  des  ganzen 
Staates  als  Eines  Wahlbezirkes  und  gleich  vollkommener  Discipliuic- 
rung  aller  Parteien,  wenn  Vu  der  Wähler  Republikaner  wären,  Vi:« 
Legitiraisten,  3/n  Orleauislen,  3/u  Bonapartisten,  die  Kammer  rein  re- 
publikanisch ausfallen  müssen. 

Je  zahlreicher  die  Versammlung,  desto  weniger  ist  eigentliche 
Beiathung  möglich,  desto  leichter  Überrumpelungen,  Erschleichungen 
etc.  Weil  eine  wirkliche  Debatte  fehlt,  so  kommt  hier  bedenkilch  viel 
auf  die  Fragstellung  beim  Votieren  an.  Die  Leiter  der  Versammlung 
können  gewallig  einwirken,  indem  sie  ihre  Anhänger  zuerst  abstimmen 
lassen,  die  Sitzung  in  die  I^änge  ziehen,  freudige  oder  ängstliche  etc. 
Augenblicke  wählen.  In  Genf  wurde  1 707  das  Gesetz  gegeben,  dass  alle 
5  Jahre  eine  Volksversammlung  als  souveräne  Instanz  gehalten  werden 
sollte.  Gleich  die  erste  solche  Versammlung  aber  1712  beschloss, 
diess  aufzuheben.  Die  Secretäre  nämlich  hatten  sich  die  Vota  leise 
ins  Ohr  sagen  lassen.  Stimmte  nun  ein  Bürger  für  approbation ,  so 
hiess  es,  er  habe  den  Vorschlag  der  Aufhebung  approbiert.  Stimmte 
er  für  rejeclion,  so  sollte  er  die  ferneren  Versammlungen  abgelehnt 
haben/-7)  Hiergegen  wäre  man  durch  Votieren  in  kleinen  Abtheilungen 
wohl  sicher  geschützt  gewesen.  Es  war  desshalb  eine  wesentliche  Ver- 
besserung, als  man  in  Nordamerika  jeden  Staat  in  so  viele  Wahlbezirke 
theiltc,  wie  derselbe  Vertreter  zu  ernennen  hat:  während  es  früher  Be- 
zirke gab,  die  4  Vertreter  hatten.  Je  kleiner  die  Bezirke,  desto  eher 
können  auch  die  Minoritäten  sich  geltend  machen. r*) 

67)  Spittlkr,  Politik.    S.  67  fy. 

68;  VkI.  Engel,  Statist.  Zeitschrift,  März  t86ü.  Derselbe  Gedanke  spricht 
auch  gegen  das  Einkammersystem. 
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Fünftem  Kapitel. 

- 

Unmittelbarkeit  der  Volksherrschaft. 

12. 

Das  Ströhen  last  jeder  menschlichen  Gewalt  nach  Erweiterung 
ihrer  Befugnisse  fuhrt  in  der  Demokratie  zu  einer  immer  grossem 
Unmittelbarkeit  der  Volksherrschalt,  weil  die  vermittelnden  Organe 
doch  stets  eine  gewisse  Beschrankung  bilden.  Daher  in  den  kleineu 
Demokratien  des  Alterthums  immer  häufigere  Volksversamm- 
lungen, neuerdings  eine  immer  kürzere  und  abhängigere  Man- 
dat s  z  e  i  l  der  Vertreter  angestrebt. 

In  Adieu  wurde  regelmässig  alle  i)  Tage  eine  ordentliche  Volks- 
versammlung gehalten,  dazu  noch  die  vielen  ausserordentlichen.  Je 
häufiger,  desto  leichter  Helen  sie  auf  Thorheiten  und  Tyranneien. 
Denn  grosse  Haufen  sind  zum  Handeln  fast  immer  culweder  zu 
schnell,  oder  zu  langsam ;  zum  Beiathen  passt  ihre  Form  nicht,  selbst 
wenn  der  Gesichtskreis  der  Massen  dafür  nicht  zu  eng  wäre.  Jede 
Versammlung,  die  handeln  soll,  erfordert  eine  solche  Bildung  und 
Selbstbeherrschung  der  Mitglieder,  dass  sie  entgegenstehende  Mei- 
nungen ruhig  anhören  und  mit  Gründen  bestreiten  können.  Diess 
erfordert  wieder  eine  gewisse  Gleichheit  an  Macht  und  Einsicht,  so- 
wie eine  gewisse  Übung  in  parlamentarischen  Dingen.  Je  zahlreicher 
die  Versammlung,  desto  schwerer  lassen  sich  jene  Bedingungen  Uberall 
voraussetzen.  Die  Debatte  der  französischen  Nationalversammlungen 
von  1848  und  1870  fg.  bestand  bei  wichtigeren  Streitfragen  fast  nur 
aus  einem  Wechsel  einzelner  Sentenzen  des  jeweiligen  Redners,  stür- 
mischen Unterbrechungen,  sodann  mühsamer  Beschwichtigung  durch 
den  Präsidenten.  Schon  der  Cardinal  Retz  hat  bemerkt,  dass  sehr 
zahlreiche  Versammlungen,  auch  wenn  sich  eine  Menge  von  auf- 
geklarten und  feinfühlenden  Menschen  darunter  finden  sollte,  doch 
oft  durch  Vorstellungen  und  Leidenschaften,  wie  der  Pöbel,  regiert 
werden.  Ich  erinnere  an  den  plötzlichen  Ausbruch  einer  Feuersbrunst 
im  Theater,  das  von  lauter  vernunftigen  Erwachsenen  besucht  wird. 
Bei  ruhiger  Ueberlegung  könnten  sich  Alle  retten.  Nun  aber  ist  es 
die  Folge  der  Panik,   dass  eine  Menge  der  Fluchtenden  erdrückt 
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wird. Etwas  Ähnliches  zeigl  sieh ,  wenn  in  theuerer  Zeit  beim 
Plündern  eines  Magazins  ein  Theil  des  vorhandenen  Kornvorrathes 
zerstört  wird;  oder  wenn  der  allzuhefligc  Andrang  der  Dürstenden 
eine  Quelle  verderbt  (Göthe's  Hermann  und  Dorothea !) ;  oder  wenn 
der  massenhaft  lastende  Sand  Öffnungen  verstopft,  wodurch  eine  ge- 
ringere Menge  leicht  eutrinnen  könnte. 

Hin  Lbermass  der  Zentralisation  ist  für  jede  Staatsform  ge- 
fährlich. Am  wenigsten  noch  für  die  Monarchie,  weil  hier  die  Pyra- 
mide gleichsam  des  Staatsdienstes  nur  Eine  Spitze  hat,  und  diese  letz- 
lere sich  in  unmittelbare  Verbindung  mit  allen  unteren  Schichten  gar 
nicht  setzen  kann.  Am  meisten  die  Demokratie,  weil  hier  das  Centrum 
so  besonders  schwerfallig  ist.  Darum  bemerkt  schon  Aristoteles,  dass 
Demokratien,  worin  die  Landleute  vorherrschen,  vor  Ausartungen  am 
sichersten  sind.  (Pohl.  IV,  ö,  3.)  Andererseils  giebt  es  wohl  nichts, 
was  die  Demokratie  mehr  zu  Übereilungen,  auch  zu  Tauschungen 
über  die  wahre  Majorität  verführen  kann,  als  grosse  Hauptstädte 
mit  ihrem  zahlreichen  Proletariats  Ein  merkwürdiges  Symptom  hier- 
von ist  der  Beschluss,  welchen  die  zweite  französische  National- 
versammlung, freilich  ohne  praktischen  Erfolg,  auf  Antrag  der  Giron- 
disten fasste,  die  gewiss  die  Mehrzahl  der  Republikaner  hinter  sich 
hatten:  dass  an  jedem  Orte,  wo  die  Nationalversammlung  tagte,  das 
Sturmläuten  oder  Abfeuern  von  Lürmkanonen  ohne  ihre  Erlaubniss 
mit  dem  Tode  bestraft  werden  sollte.  Freilich  halte  Danton  schon 
1789  erklärt,  dass  die  Bürger  der  Hauptstadt  die  natürlichen  Ver- 
treter aller  83  Departements  seien.  Kurz  vor  dem  erwähnten  Be- 
schhisse der  Nationalversammlung  war  von  Marat  empfohlen  worden, 
sie  mit  einem  zahlreichen  Auditorium  zu  umgeben,  das  sie  zur  Voll- 
endung der  neuen  Constitution  binnen  acht  Tagen  zwingen  und  bei 
der  ersten  Pflichtverletzung  dem  Schwerte  der  Gerechtigkeit  über- 
liefern sollte.  Schon  im  August  1792  war  es  so  weit  gekommen,  dass 
die  Polizei  in  der  Hand  demokratischer  Clubs  (der  Scctionen),  die 
Justiz  in  der  Hand  eines  unbeschrankten  demokratischen  Ausschusses, 
die  innere  Waflenmachl  fast  nur  aus  Proletariern  bestehend  war. 

69;  Am  21.  Kebruar  (  804  nahm  eine  Versammlung  Leipziger  Bürger,  von 
einem  der  ehrenwerthcslcn  Männer  berufen,  einstimmig  ohne  Discussion  meh- 
rere sog.  Resolutionen  an,  wovon  eine  darauf  hinauslief,  Schleswig-Holstein  nöthi- 
genfalls  seihst  im  Kampfe  gegen  die  beiden  deutschen  Grossmüehte  zu  befreien. 
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Nach  dem  von  Robespierre,  Maral  u.  A.  ausgesprochenen  Grundsätze 
übt  das  Volk  im  lnsurreclionszuslan.de  seine  SouverUneWt  unmittelbar 
aus:  daher  seit  dem  10.  August  1702  die  Nationalversammlung  ihre 
rechtliche  Grundlage  verloren  hatte.7")  Natürlich  waren  solche  Auf- 
stände weitaus  am  wirksamsten  in  Paris.  Darum  wurde  auch  ganz 
Krankreich  schwer  belastet,  um  Paris  mit  wohlfeilem  Brote  zu  ver- 
sorgen. Anfang  1796  verschlang  dieser  Posten  über  zwei  Drittel 
sammtlicher  Ausgaben  des  Ministeriums  des  Innern,  wahrend  man  für 
die  übrigen  Städte  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts  that.71) 

Es  gehört  zu  den  weisesten  Einrichtungen  der  nordamerikani- 
schen Demokratie,  dass  die  Bewohner  der  Unionshauptstadt  Wa- 
shington weder  im  Senate  noch  im  zwoiten  Hause  Vertreter  haben, 
also  weder  an  der  Gesetzgebung,  noch  an  der  Steuerbewilligung  etc. 
betheiligt  sind.  Auch  sonst  hat  Washington  keine  solche  Anziehungs- 
kraft, wie  Paris  oder  London.  So  haben  auch  viele  wichtige  Kinzel- 
slaaten  ihre  oflizielle  Hauptstadt  nicht  in  ihre  grösstc  Stadl  verlegt: 
Annapolis  statt  Baltimore,  Columbus  statt  Cincinnali,  Springfield  stall 
Chicago,  Albany  statt  Newyork,  Baton  Rouge  statt  Neworleans,  Sacra- 
menlo  statt  S.  Francisco,  was  offenbar  mit  dem  bisherigen  Über- 
gewichte der  Landleute  in  der  amerikanischen  Volkswirtschaft  zu- 
sammenhangt. Diess  ist  sicher  mit  manchen  Unbequemlichkeiten 
verknüpft.  Da  ärmere  Volksvertreter  in  einer  Stadt  zweiten  Ranges 
nicht  so  leicht  ihren  Broterwerb  haben  können,  sind  Diäten  not- 
wendig. Da  jedes  Congressmitglied  in  seinem  Wahlbezirke  wohnen 
muss,  können  sehr  oft  die  Bestgeeigneten,  die  namentlich  in  den 
grossen  Städten  zu  Hause  sind,  nicht  in  den  Congress  kommen.72) 
Es  liegt  aber  ein  richtiger  Instinct  dabei  zu  Grunde,  welcher  die 
Hauptgefahr  jeder  Demokratie,  das  sind  eben  die  Riesenstädte,  ver- 
ringern will.  Für  die  Zukunft  der  Vereinigten  Staaten  wird  es  von 
der  allergrösslen  Bedeutung  sein,  ob  man  diesen  Grundsatz  festhalt, 
oder  nicht. 


70)  v.  Svbkl,  I,  519,  .Hl,  477,  170.    IV,  3»». 

71)  Cicero' s  komische  Erzählung,  wie  wenig  die  Körner  von  seiner  glor- 
reichen Quiistur  in  Sicilicn  wussten  (pro  Plancio,  26),  lässt  ebenfalls  auf  eine 
demokratische  Concentrierung  aller  öffentlichen  Interessen  in  der  Hauptstadt  schliessen. 

72)  Bryok,  American  Commonwealth  II,  388  fg.,  40b. 
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Offenbar  ist  ein  wirkliches  Zusammenkommen  des  Volkes  nur  in 
sehr  kleinen  Demokratien,  wie  die  meisten  des  Allerlhums,  möglich: 
obschon  die  neueren  Erleichterungen  des  Reisens  auch  in  dieser 
Hinsicht  erleichternd  wirken.  In  den  grösseren  demokratischen  Staaten 
der  Neuzeil  hat  mau  statt  dessen  die  Volksvertretungen  eingeführt, 
mit  am  frühesten  in  Nordamerika.71) 

Unterhalb  dieser  amtlichen  Vertretung  haben  wir  in  der  neuern 
Ausbildung  unserer  Tagespresse  gleichsam  eine  permanente  Volks- 
versammlung. Wenn  das  Publicum  täglich  eine  Stunde  auf  die  Lee- 
türe von  Zeitungen  verwendet,  so  ist  das  in  mancher  Hinsicht  ähn- 
lich, wie  der  wöchentlich  zweimalige  Besuch  einer  Volksversamm- 
lung, die  3  bis  4  Stunden  wahrt.  Und  zwar  nimmt  diese  Versammlung 
einen  immer  demokratischem  Charakter  an,  wenn  die  Zeitungen  wohl- 
feiler werden.  In  England  z.  B.  hat  seit  der  1855  erfolgten  Aul- 
hebung der  Stempeltaxe  die  Bedeutung  der  Times,  die  man  das  Organ 
des  gebildeten  Mittelstandes  nennen  kann,  betrachtlich  ab-,  die  der 
Arbeiterzeitungen  entsprechend  zugenommen.  Die  ungeheuere  Wichtig- 
keit, welche  das  Zeitungswesen  jetzt  in  allen  Staaten  erlangt  hat, 
die  viel  demokratische  Elemente  enthalten,  mag  aus  der  Thatsachc 
erhellen,  dass  Präsident  Lincoln  1861  sechs  Journalisten  zu  Gesandten 
oder  Generalkonsuln  ernannte:  u.  A.  für  Paris,  Constantinopel,  Ron» 
und  Rio  de  Janeiro.  Auch  später  wurden  die  Posten  zu  London  und 
Berlin  Journalisten  angeboten.71)  Übrigens  hängt  es  in  Nordamerika 
mit  dem  so  heilsamen  Fehlen  einer  massgebenden  Hauptstadt  zu- 
sammen, dass  es  dort  zwar  unendlich  viele  Zeitungen  giebt,  aber 
keine,  deren  Einfluss  sehr  bedeutend  wäre. 7%) 

73)  Einen  sehr  merkwürdig««  Versuch  zu  einer  Art  Volksvertretung  hat  der 
iichiiische  Bund  gemacht.  Alle  dreissigjührigen  Bürger  halten  gleiches  Stimmrecht. 
Es  wurde  aber  ein  demokratischer  Missbrauch  dadurch  verhütet,  dass  die  Mehr- 
zahl der  Ärmeren  aus  den  Nebenstädlen  doch  nicht  zur  Versammlungsstadt  reisen 
konnte;  und  ein  Übergewicht  der  Ärmeren  in  dieser  letztern  dadurch  unschäd- 
lich, dass  in  der  Versammlung  nach  Stadien,  uicht  nach  Individuen  gestimmt 
wurde.  iPoLvn.  XXIII,  i.  5:  XXIX,  9,  6.  üuis  XXXII,  it.  8  fg.;  XXXVIII. 
32.  I.) 

7  4)  Ratzel,  Die  Ver.  Staaten  von  N.-Amerika  II,  588. 

75)  Nach  Tocqi'bville  II,  I  4  IT.,  stand  desshalb  die  Klasse  der  Journalisten 
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Die  heutige  Zeitungspressc,  welche  das  ganze  Volksleben  ab- 
spiegeln und  beherrschen  möchte,  hat  sicher  das  Gute,  der  über- 
massigen Arbeilstheilung,  wozu  jede  hohe  Kultur  neigt,  entgegen- 
zuwirken. Freilich  steht  dem  gegenüber  eine  grosse  Neigung  zu 
Flachheit  und  Unruhe.  Wie  schnell  vergessen  selbst  unsere  »Gebil- 
deten«, was  sie  vor  einein  Jahre  der  Zeitung  nachgeschwatzt  haben! 
Selbst  Gelehrte  spielen  nur  zu  häufig  ihrer  Zeitung  gegenüber  die 
Holle  des  Kuelpides  gegenüber  dem  Pcisthelüros  in  Aristophancs 
Vögeln.  Läse  Jedermann  neben  einander  Zeitungen  verschiedener 
Tendenz,  so  würde  er  sich  von  der  knechtischen  Abhängigkeit  gegen- 
über Menschen,  denen  er  bei  persönlicher  Bekanntschaft  vielleicht 
sehr  wenig  trauen  möchte,  emaneipiren.  So  aber,  was  wäre  das  für 
eine  Volksversammlung,  in. der  immer  nur  die  eine  Partei  zu  Wort 
käme?  Diess  macht  wirkliche  Volksversammlungen  fast  unmöglich: 
die  Gegensätze  verstehen  einander  gar  nicht  mehr,  trauen  sich  gegen- 
seitig nur  das  Ärgste  zu,  u.  s.  w.  Darin  liegt  doch  für  die  Zukunft 
eine  sehr  grosse  Gefahr.  Wer  wirklich  politische  Bildung  erlangen 
und  behalten  will,  der  mag  immerhin  sein  Lieblingsblatt  alltäglich 
lesen.  Kr  muss  aber  wenigstens  ab  und  zu  auch  von  jeder  wich- 
tigem andern  Richtung  eine  Nummer  vorurteilsfrei  durchstudieren. 


In  Athen,  das  ja  unter  den  griechischen  Demokratien  sich  be- 
sonders lange  Zeit  einer  verhaltnissmassigen  Gesundheit  erfreuet  hat, 
bestand  das  Hauplmittel,  Übereilung  und  Inconsequenz  von  der  sou- 
veränen Versammlung  fern  zu  halten,  in  den  Befugnissen  des  Ruthes 
und  der  Nomotheten.  Der  Rath  der  Fünfhundert,  dem  namentlich 
die  Verwaltung  der  Finanzen  und  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
zustand,  besass  in  der  guten  Zeil  Athens  das  Recht,  dass  Uber  keine 
Frage,  die  er  nicht  vorher  begutachtet,  ein  Volksbeschluss  gefasst 
werden  sollte,  und  was  er  verworfen  hatte,  dem  Volke  nicht  mehr 
vorgelegt  werden  durfte.   Die  Nomotheten  hatten  über  neue  Gesetze 


im  Allgemeinen  bei  den  Amerikanern  in  keinem  grossen  Ansehen.  M.  Ciibvalii;» 
versichert,  dass  die  meisten  Zeitungen  nur  350  —  iOO  Abonnenten  gehabt;  sehr 
wenige  von  den  täglich  erscheinenden  zählten  über  2000,  keine  über  4000: 
Lettres  sur  l'Aineriquc  du  Nord  (1 8.16)  I,  389. 


Digitized  by  Goooli 


45] 


I  muissk  zi;n  Nati  rlkiihk  hkk  Dkmokhatik. 


zu  entscheiden.  In  der  ersten  Volksversammlung  jedes  Jahres  ward 
dem  Volke  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  gesetzgeberische  Anträge  zu- 
lassen wolle,  oder  nicht.  Im  Bejahungsfall  mussten  diejenigen,  welche 
dergleichen  Antrage  stellen  wollten ,  dieselben  öffentlich  bekannt 
machen ;  und  in  der  dritten  regelmässigen  Volksversammlung  wurden 
nun  die  Nomotheten  aus  den  für  die  Rechtspflege  beeidigten  Heliasten 
des  Jahres  gewühlt,  bis  1001  Manner,  vor  welchen  die  Verhandlung 
alsdann  in  processualischcr  Form  gefuhrt  wurde.  Die  Antragsteller 
des  neuen  Gesetzes  traten  als  Anklager  des  alten  auf,  denen  aber 
auch  offizielle  Vertheidiger  desselben  gegenüber  standen.  Kein  be- 
stehendes Gesetz  sollte  schlechthin  abgeschafft  werden  ohne  Ersatz 
durch  ein  neues  besseres;  und  kein  neues  eingeführt  ohne  ausdrück- 
liche Abschaffung  des  ihm  entgegenstehenden  alten.  Den  Verhand- 
lungen der  Nomotheten  giengen  Rathsgutachten  voraus;76)  sie  wurden 
auch  von  Rathsmitgliedern  präsidiert.  Nachher  stand  es  ein  Jahr  lang 
jedem  Bürger  frei,  durch  die  ygeupt]  izaQuvofmv  die  Rechtmässigkeit  eines 
neuen  Gesetzes  vor  Volksversammlung  und  Gericht  anzufechten ;  und 
wenn  dieser  Angriff  gelang,  so  ward  das  betreffende  Gesetz  wieder 
aufgehoben  und  dessen  Urheber  in  Strafe  genommen.  Ja,  wer  dreimal 
aus  solchem  Grunde  bestraft  worden  war,  sollte  das  Recht,  Gesetzes- 
vorschläge zu  machen,  für  immer  einbüssen.  —  Leider  haben  diese 
Vorsichtsmassregeln  auf  die  Dauer  wenig  Erfolg  gehabt,  die  Volks- 
herrschaft in  deren  eigenem  bleibenden  Interesse  augenblicklich  zu 
beschränken.  Schon  wegen  der  nur  einjährigen  Dauer  des  Sitzes  in 
beiden  Ausschussbehörden,  deren  Mitglieder  ohne  besondere  Quali- 
fizierung durchs  Loos  ernannt  wurden,  also  dem  Durchschnitte  des 
souveränen  Volkes  selbst  nur  wenig  überlegen  sein  konnten. 

Je  kürzer  der  Zeitraum,  für  welchen  gewählt  wird,  um- 
so grösser  natürlich  der  Einfluss  der  Wähler  auf  den  Gewählten. 
Daher  es  in  England  ein  grosses  Element  der  Stetigkeit  war,  als  1717 
siebenjährige  Dauer  des  jeweiligen  Unterhauses  gestattet  wurdo. ") 


7«)  Von  der  spätem  Ausartung,  dass  os  üblich  wurde,  atrpoßo<jXsorov 
•^cptojxa  s{;«V£a^ai  £v  zt\*  Sr^jxm ,  berichtet  das  Argumentum  zu  Demostiikmjs 
Rede  gegen  Androlion,  p.  592. 

77)  Natürlich  kann  die  Krone  das  Unterhaus  schon  vor  Ablauf  der  sieben 
Jahre  auflösen,  wesshalb  in  constiluliouellcn  Monarchien  jede  Verlängerung  der 
möglichen  Dauer  des  Parlamentes  die  Macht  der  Krone  verstärken  uiuss. 
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Die  Volkscharte  von  I83ä  begelut  stall  dessen  einjährige  Parlamente. 
In  Nordamerika  galt  Rhode-Island  für  die  üusserste  Demokratie,  weil 
liier  das  Kolonialparlament  halbjährlich  erneuert  wurde,  (die  Gerichte 
alljährlich).  Die  üblen  Folgen  hiervon  hat  schon  der  Föderalist,  Ch.  62, 
vortrefflich  erörtert.  Ein  tüchtiges  Parlament  darf  nicht  so  zahlreich 
sein,  dass  die  Ehre  oder  Schande  seiner  Massregeln  die  einzelnen 
Mitglieder  so  gut  wie  gar  nicht  trifft.  Und  die  Mitglieder  müssen 
lange  genug  darin  bleiben,  um  das  Interesse  ihres  persönlichen  Rufes 
mit  dem  Ruhme  und  Glücke  des  Volkes  verbunden  sein  zu  lassen. 
—  \\s  die  erste  französische  Nationalversammlung  ihreu  Mitgliedern 
verbot,  sich  für  die  zweite  wiederwühlen  zu  lassen,  war  das  gewiss 
eine  gründlich  verkehrte  Anwendung  des  Gleichheitsprincipes.  Der  Vor- 
schlag dazu  ist  bekanntlich  von  Robespierre  ausgegangen,  der  auf  diese 
Art  alle  Haupter  der  mehr  gemässigten,  satten  Parteien  von  der  neuen 
Versammlung  ausschliessen  wollte.  Er  selbst  konnte  nun  freilich  auch 
nicht  eintreten,  behielt  aber  durch  den  Jacobinerclub  von  Aussen  her 
die  volle  Leitung  seiner  Partei.  Im  Club  nahm  seine  Macht  dadurch 
sofort  sehr  zu.  Lameth  und  die  anderen  Häupter  von  4  789  waren 
natürlich  gegen  das  Verbot,  die  Rechte  aber  dafür,  aus  Hass  gegen 
die  bisherigen  Führer.  Auch  die  Masse  der  einflusslosen  Mitglieder 
dafür,  um  ihre  NichtWiederwahl  ehrenvoll  zu  maskieren  (v.  Svbel  I, 
237).  Auch  in  der  englischen  Revolution  wurde  4  649  vorgeschlagen, 
dass  kein  Mitglied  des  frühem  Parlaments  in  das  neue  eintreten  sollte. 
Zum  Theil  hangt  diess  wohl  damit  zusammen,  dass  in  solcher  Re- 
volutionszeit die  meisten  früheren  Mitglieder  »sehr  viel  Werg  am 
Rocken  haben»,  übrigens  haben  die  extremen  Haupter  demokrati- 
scher Umwälzungen  diese  Uebertreibung  des  Gleichheitsprincipes  meist 
nur  da  vertreten,  wo  sie  ihnen  selbst  nützlich  war.  Die  lange  Dauer 
des  englischen  Revolulionsparlamentes,  sowie  des  französischen  Con- 
ventes  gehören  nicht  in  das  Register  der  Demokratie,  sondern  der 
Revolution. 

15. 

Eine  sehr  merkwürdige  Anstalt  ist  das  4874  für  die  Gesammt- 
schweiz  eingeführte  Referendum,  wonach  jeder  nicht  dringliche 
Beschluss  der  gesetzgebenden  Körper  auf  den  Antrag  von  8  Cantonen 
oder  30,000  Bürgern,  bevor  er  Gesetz  wird,  einer  Abstimmung  des 
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gesammten  Volkes  unierzogen  werden  muss.7")  In  Nordamerika  be- 
sitzt die  Union  diese  Hinrichtung  nicht,  wohl  aber  haben  sie  viele 
Einzelstaaten  daselbst.  In  der  französischen  Verfassung  von  1793 
bestimmen  Art.  5G  IF.,  dass  jedes  von  der  Nationalversammlung  pro- 
visorisch beschlossene  Gesetz  an  alle  Gemeinden  versandt  werden 
soll  unter  der  Aufschrift:  vorgeschlagenes  Gesetz.  Wenn  alsdann  binnen 
40  Tagen  in  der  um  eins  grössern  Hälfte  der  Departements  ein  Zehntel 
der  regelmassigen  Urvcrsammlungen  reclamiert,  so  muss  der  gesetz- 
gebende Körper  die  Urversauimlungen  entscheiden  lassen. 

Kadicale  Staatsmänner  der  Schweiz  haben  ihr  Referendum  wohl 
als  den  grossartigsten  Versuch  gepriesen,  den  eine  Republik  je  ge- 
macht. Derselbe  hat  aber  nicht  ganz  im  Sinne  der  Urheber  gewirkt. 
So  wurden  z.  B.  in  der  Schweiz  1876  ein  eidgenössisches  Banknoten- 
gesetz und  eine  Militärpflicht -Ersatzsteuer  abgelehnt:  weiterhin  die 
Einrichtung  einer  Justiz-  und  Unterrichls-Abtheilung  in  der  Regierung. 
Für  einzelne  Cantone  eine  progressive  Einkommensteuer  und  eine 
obligatorische  Inventur  sämmtlicher  Erbschaften.  In  Nordamerika  hat 
die  Bevölkerung  mehrerer  Einzelslaaten  die  von  ihren  Parlamenten 
beschlossene  Verleihung  des  Wahlrechtes  an  Frauen  abgelehnt.  Ein- 
zelne dortige  Verfassungen  schreiben  sogar  vor,  dass  gewisse  Gegen- 
stande immer  der  Gesammlheit  der  Wahler  unterbreitet  werden 
müssen:  so  in  Wisconsin  die  Errichtung  von  Banken,  in  Minnesota 
die  Verwendung  von  Geldern  des  internal  improvement  land  (und. 
Nicht  selten  haben  die  Staatsparlamente  gewisse  kitzliche  Fragen 
sehr  gerne  dem  Referendum  Uberlassen,  um  dadurch  von  sich  selbst 
die  Verantwortung  abzulehnen:  so  bei  Gesetzen,  wo  die  Wünsche 
der  Massigkeitsvereine  und  der  Schenkwirthe  mit  einander  streiten. 

Mir  scheint  die  ganze  Einrichtung  doch  sehr  geeignet,  das  Leben 


78 1  In  vielen  Eiuzclcanlonen  isl  die  Volksabstimmung  nicht  allein  bei  Ge- 
setzen, namentlich  Verfassungsänderungen,  sondern  auch  bei  Ausgaben,  die  einen 
gewissen  Betrag  übersteigen,  vorgeschrieben.  Kine  extrem  demokratische  Steigerung 
dieses  Gedankens  liudet  sich  in  vielen  Schweizer  Cantonen  dahingehend,  dass  jeder- 
zeit die  Mehrzahl  der  Aclivbürger  den  grossen  Rath  abrufen  kann:  was  in  Bern 
die  Auflösung  der  Regierung  zur  Folge  hat,  im  Aargau  sogar  den  neuen  grossen 
Rath  ermächtigt,  alle  anderen  Staatsbehörden,  sogar  die  Gerichte,  zu  erneuern. 
Wenn  in  Schaphausen  1000,  Bern  8000,  Aargau  6000  Bürger  den  Antrag  stellen, 
muss  er  gemeindeweise  zur  Abstimmung  gebracht  werden. 
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einer  demokralischen  Verfassung  zu  verlUngern:  weil  sie  einerseits 
echt  demokratisch  ist,  gleichheitlich,  unmittelbar  etc. ;  aber  doch  con- 
servativ,  insofern  sie  die  Hauptgefahr  jeder  Demokratie,  leichtsinnige 
Neuerungen,  vermindert.  Nicht  selten  hat  sie  vom  einfach  menschlichen 
Standpunkte  aus  doctrinarer  Consequenzenmacherei  einen  Damm  ent- 
gegengesetzt. Eine  grosse  Menschenmenge,  auf  demselben  Flecke 
beisammen,  ist  allerdings  für  panischen  Schrecken,  sinnlose  Begeisterung 
etc.  empfanglicher,  als  eine  kleine  Zahl,  die  mit  einander  sprechen 
kann.  Ist  aber  jene  Uber  das  ganze  Land  zerstreuet,  so  wird  sie 
schwerer  in  Bewegung  gesetzt,  als  diese.  Darum  hüll  auch  Br\t.f. 
(II,  79.  III,  360)  in  grossen  Demokratien  das  Referendum  für  eine 
wesentliche  conservalive  Einrichtung.  —  In  Nordamerika  ist  mitunter 
beklagt  worden,  dass  in  einigen  Staaten,  wo  jede  Verfassungsänderung 
von  der  Mehrzahl  der  Stimmberechtigten,  nicht  bloss  der  wirklich 
Stimmenden,  genehmigt  werden  muss,  solche  Änderungen  durch  die 
blosse  Indolenz  des  souveränen  Volkes  verhindert  werden.  Mir 
scheint  das  aber  gerade  bei  der  eigentümlichen  Lage  Nordamerikas 
eine  sehr  viel  geringere  Gefahr,  als  im  Gegentheil  liegen  wurde.7', 


Sechstes  Kapitel. 
Demokratische  Beamten. 
16. 

Eine  der  gefährlichsten  Übertreibungen  des  Gleichheitsprincipes 
liegt  darin,  dass  man  zu  geringe  Ansprüche  an  die  Tüchtigkeil  der 
Beamten  macht,  ihre  notwendigen  Amtsbefugnisse  schmälert,  oder 
allzu  hUufig  mit  ihnen  wechselt.     Und  «loch  hat  jede  ausgeartete 

Bkvi  k,  II,  Ch.  39.  vergleicht  dem  Referendum  das  jetzt  in  KnglanJ 
immer  gewöhnlichere  Verfahren,  dass  die  Lords  einen  von  ihnen  gemissbilligtcn 
Beschluss  des  Unterhauses  verwerfen,  dadurch  eine  Parlamentsauflüsiing  bewirken, 
hernach  aber,  wenn  das  neue  Unterhaus  den  Hesrhluss  des  frühem  festhliW, 
nachgehen. 
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Staatsform  «ine  gewisse  Neigung  dazu,  (die  Aristokratie  vielleicht 
noch  am  wenigsten) :  weil  selbständige  Beamte  immer  eine  höchst 
wichtige  Schranke  gegen  Willkür  des  Herrschers  sind.8*)  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  die  Staatsbeamten  als  solche  gar  nicht  um- 
hin können,  vor  blossen  Privatpersonen  gewisse  Vorzüge  zu  besitzen. 
Die  Demokratie  sucht  diese  nun  doch  unter  möglichst  Viele  zu 
vcrtheilen,  auf  möglichst  kurze  Zeit,  damit  das  Ideal  einer  reihe- 
umgehenden  Betheiligung  Aller  möglichst  erreicht  werde. 

In  Athen  hatten  die  jahrlich  wechselnden  9  Archonten  ur- 
sprünglich fast  die  ganze  Regierung  besorgt.  Zu  Perikles  Zeit  war 
dicss  fast  nur  auf  die  Instruction,  nicht  einmal  Entscheidung,  der 
Processe  herabgesunken.  Fast  alle  Bcamtenstellen  waren  bloss  ein- 
jährig; es  scheint  sogar,  dass  sie  nicht  unmittelbar  hinler  einander 
von  derselben  Person  bekleidet  werden  konnten.  Eine  Ausnahme 
bildete  die  höchste  Vorsieherschaft  der  Finanzen,  die  vier  Jahre 
dauerte.  Ebenso  durfte  Niemand  zwei  Amter  zugleich  verwallen, 
wenigstens  nicht  für  zwei  Ämter  zugleich  besoldet  werden.*")  Zu 
den  Ihörichtsten  Anwendungen  des  demokratischen  Grundsalzes  ge- 
hört es,  wenn  die  Athener  so  gern  als  Gesandte  nicht  Einzelne, 
sondern  ganze  Commissionen,  und  zwar  von  Hednern  beider  Parteien, 
verschickten:  was  unter  gleichsprachigen  Slaaten  Einiges  für  sich 
haben  mochte,82)  sonst  aber  hauptsächlich  dazu  diente,  die  Freunde 
und  Gegner  der  beabsichtigten  Politik  einer  wechselseiligen  Controle 
zu  unterwerfen,  auch  zu  verhindern,  dass  die  Gegner  nicht  etwa  da- 
heim die  ganze  Sache  rückgängig  machten. 

Wir  gedenken  hier  einer  höchst  merkwürdigen,  gewöhnlich  miss- 
verstandenen Einrichtung,  welche  unter  dem  Namen  Ostrakismos 
(Petalismos)  in  vielen  griechischen  Demokratien  bestand :  in  Argos, 
Megara,  Syrakus,  Milet  etc..  ganz  besonders  in  Athen  seil  der  Ein- 


80)  Ein  despotischer  norddeutscher  Fürst  soll  bei  der  Berufung  eines  aus- 
gezeichneten Beamten  in  den  Nachbarstaat  den  Minister,  welcher  dessen  Festhal- 
tung anrielh,  gefragt  haben:  ist  der  Berufene  uns  unentbehrlich?  Und  auf  die 
Bejahung  dieser  Frage  hätte  der  Fürst  erklärt:  dann  mag  er  gehen;  ich  kann 
keine  Diener  brauchen,  die  unentbehrlich  sind. 

8t)  Üemosth.  adv.  Tiinocr.,  p.  739.  747. 

81)  Heutzutage  erreicht  man  diesen  Zweck  durch  Hinllussgewinnung  auf  die 
Presse  des  Auslandes. 

Abhandl.  d.  K.  S.  Ue»ell*ch.  J.  Wim.  XXV.  *8 
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fuhrung  der  vollen  Demokratie  unter  Kleislhenes.  Aristoteles  (Polit. 
III,  9)  erklart  diess  Institut  aus  dem  Streben  der  Demokratie,  die 
allgemeine  Gleichheit  nicht  durch  übermächtige  Individuen  gefährden 
zu  lassen.  Aus  einem  ahnlichen  Grunde  also,  wesshalb  in  der  Sage 
die  Argonauten  den  Herakles  nicht  mitnehmen  wollten.  Besser  frei- 
lich, meint  Aristoteles  (V,  3),  wenn  man  einer  solchen  Übermacht 
bei  Zeiten  vorgebeugt  hatte.  —  Wen  nun  die  glänzende  Auctoritäl 
des  Aristoteles  nicht  blendet,  welcher  übrigens  diess  ganze  Institut 
auch  nur  aus  Büchern  kennt,  den  frage  ich  zuerst:  wie  ist  es 
überhaupt  nur  möglich,  dass  ein  Übermachtiger  seiner  Macht  wegen 
aus  dem  Lande  gejagt  wird?  Ist  er  wirklich  übermachtig,  wird  er 
sich  verjagen  lassen?  Ich  weise  ferner  auf  den  Zeitpunkt  hin  der 
geschichtlich  bekannten  Ostrakisierungen.  Wann  wird  Aristeides  ver- 
bannt? Nicht  nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  wo  er,  mit  kriege- 
rischen Lorbeeren  geschmückt,  die  wichtigsten  Friedensttmtcr  beklei- 
dete; nicht  nach  dem  Siege  von  Plataa,  wo  er  mit  ausgedehntester 
Machtvollkommenheit  über  die  Inseln  und  Küstenstädte  gebot:  sondern 
nur  damals,  wo  ihm  Themislokles  in  Belauschung  des  Zeitgeistes 
den  Vorsprung  abgewonnen,  ihn  entbehrlich  gemacht  hatte.  Ware 
nachher  Themislokles  seiner  Macht  wegen  verbannt  worden,  es  hatte 
478  geschehen  müssen,  wo  er  der  erste  Mann  von  Griechenland 
war,  nicht  474,  wo  ihn  die  conservativen  Haupter  entschieden  ver- 
dunkelt hatten.  Ganz  dasselbe  gilt  von  Kimon  und  dem  altern 
Thukydides.  —  Wir  haben  den  Ostrakismos  aufzufassen  als  ein  Ana- 
logon  unserer  eonstilulionellen  Minislerkrisen.  Der  äussere  Hergang 
dabei,  wie  er  besonders  von  den  Scholien  zu  Arislophanes  (Ritter, 
865  und  Wespen  982)  beschrieben  wird,  stimmt  vollkommen  zu 
dieser  Ansicht.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  eine  Volksversammlung  eigens 
zu  diesen»  Zwecke  gehalten.  Derjenige  Staatsmann,  gegen  den  sich 
wenigstens  G000  Stimmen  erklären,  muss  für  eine  bestimmte  Zeit 
das  Land  meiden.  Dieser  letzte  Zusatz  ist  den  neueren  Staaten  un- 
bekannt; bei  der  Kleinheit  der  alten  Republiken  aber,  wo  die  Staatss- 
manner  weit  unmittelbarer  mit  dem  Volke  verkehrten,  wo  es  in» 
ganzen  Jahre  Volksversammlungen  gab,  war  er  nothwendig,  um  der 
jeweilig  am  Huder  stehenden  Partei  nicht  ihre  ganze  Zeil  mit 
Existenzkämpfen  auszufüllen.  Unsere  Minister  gewinnen  schon  durch 
die   Vertagungen   des   Parlaments   immer  einige  Mussezeil  für  die 
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laufenden  Geschäfte.  Hiermit  lässt  sich  auch  das  Erlöschen  des 
ganzen  Institutes  auf  das  Einfachste  erklären.  Bekanntlich  ist  Hyper- 
bolos  Exil  die  letzte  Anwendung  des  Oslrakisnios.  Seitdem  sich 
nämlich  das  ganze  Hellas  in  zwei  grosse  Lager  gespalten  hatte,  ein 
conservatives,  lakedämonisches  und  ein  revolutionäres,  athenisches, 
wo  der  Verbannte,  wenn  er  in  Feindesland  ging,  der  herrschenden 
Partei  seiner  Heimath  unendlich  viel  mehr  schaden  konnte,  als  unter 
den  Augen  seiner  Mitbürger:  seitdem  waren  die  Vortheile  des  üstra- 
kismos  illusorisch  geworden.  Alkibiades  Flucht,  also  das  nächste 
bedeutende  Exil  nach  dem  des  Hyperbolos,  nuisste  diess  Jedermann 
begreiflich  machen.") 

Von  der  so  viel  bedeutendem  Stellung  der  römischen  Beamten 
siehe  unten  Kapitel  IX.  Dagegen  war  in  den  Demokratien  des  italie- 
nischen Mittelalters  die  Dauer  eines  Staatsamtes  selten  Uber  ein  Jahr; 
in  Florenz  wurden  manche  der  wichtigsten  wohl  nur  auf  je  zwei 
Monate  bekleidet."1) 

17. 

In  Nordamerika  sind  die  meisten  Beamten  innerhalb  ihres 
Wirkungskreises  sehr  wenig  beschränkt,  und  verhandeln  Alles  münd- 
lich, ohne  Registratur  etc.  Die  neucnglischen  Selectmen  verfertigen 
die  Juryliste,  und  ihre  Wahl  ist  auf  Solche  beschränkt,  die  selbst 
Wahlrechte  ausüben  und  in  gutem  Rufe  stehen;  sonst  aber  frei. 
Sie  können  in  den  Schenken  die  Namen  der  Säufer  anheften  und 
verbieten,  dass  solchen  Getränke  verabreicht  werden.  Eine  Amts- 
hierarchic  giebt  es  hier  nur  für  wenige  Geschäftszweige:  fast  ebenso 
viel  unabhängige  Funetionäre  wie  Functionen,  da  sie  alle  dem  Sou- 
verän, dem  Volke,  gleich  nahe  stehen,  von  ihm  direct  ernannt 
sind  etc.  Eben  desshalb  muss  das  Volk,  d.  h.  seine  einzelnen  Mit- 
glieder, selbst  conlrolieren,  was  durch  die  zahllosen  Denunciations- 
gebühren  erleichtert  wird.  (Es  ist  derselbe  Grund,  welcher  in  der 
athenischen  Demokratie  zu  der  grossen  Bedeutung  des  Sykophanlen- 

83)  S.  mein  Leben,  Werk  und  Zeilalter  des  Thukydides,  S.  381  fg. 

84)  SisMo.Nui.  Geschichte  der  ilal.  Republiken  im  N.  A.  XVI,  4  3!i.  Auch 
zu  Mailand  sollte  in  dem  kurzen  demokratischen  Zwischenspiel  zwischen  dem  letzten 
Visconti  und  dem  ersten  Sforza  das  Collegium  der  Capitani  c  <tifmsori  delia  librrhi 
alle  zwei  Monate  erneuert  werden. 
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wcscns  führte,*5)  von  dem  Viele  geradezu  lebten.)  Hiermit  hängen 
die  vielen  Geldbussen  zusammen,  weil  diess  wohl  das  wirksamste 
Mittel  ist,  die  wahrend  ihrer  kurzen  Amtsdauer  factisch  unabsetzbaren 
Beamten  zu  ihrer  Pflicht  zu  nöthigen.*")  Factisch  freilich  hebt  die 
grosse  Zersplitterung  der  Beamtenmacht  die  Verantwortlichkeit  grossen- 
theils  auf.*7)  Eine  auflallende  Verschlechterung  des  Beamtenwesens 
ist  durch  General  Jackson  eingeleitet  worden,  der  ja  Uberhaupt  nicht 
ohne  einen  gewissen  Anflug  von  Casarismus  regiert  hat.  Mit  seiner 
Präsidentschaft  beginnen  die  zahlreichen  Amtsentsetzungen,  um  die 
Anhänger  des  neuen  Präsidenten  zu  versorgen.  Früher  hatte  Wa- 
shington im  Ganzen  9  Beamte  ihrer  Stellung  enthoben,  J.  Adams  10, 
Jeflerson  39,  Madison  5,  Monroe  9,  J.  Q.  Adams  2;  Jackson  bereits 
in  seinem  ersten  Jahre  230  höhere  Beamte  und  760  Postmeister  etc. 
»Dem  Sieger  gehört  die  Beute«,  wie  Jacksons  Freund  Marcy  im  Senat 
1832  offen  erklärte.  Man  spricht  jetzt  wohl  von  einer  rotalion  in 
office:**)  wodurch  allerdings  ein  Kastengeist  der  Beamten,  eine 
Büreaukratie  etc.  verhindert,  sowie  dem  Gleichheitstriebe  und  dem 
Streben  nach  Neuem  Vorschub  geleistet  wird.  Freilich  sind  aber 
dadurch  zugleich  die  Geschicklichkeit,  die  aus  Erfahrung  stammt, 
sowie  der  Sporn,  dass  man  bei  guter  Amtsführung  auf  Vorwärts- 
kommen rechnen  kann,  vermindert.  Nach  dem  Zeugnisse  von 
Mannern,  wie  J.  Q.  Adams  und  Clay,  hatten  Spionage,  Angeberei, 
Schmeichelei  zu  Washington  ahnlich  gebluhet,  wie  an  den  schlimmsten 
Höfen  des  18.  Jahrhunderts.  Caliiocn's  Vorschlag  (1836),  dass  der 
Präsident  bei  jeder  Absetzung  dem  Senat  seine  Gründe  mittheilen 
solle,  hat  nichts  gefruchtet.  Unter  Jackson,  mehr  noch  van  Buren 
'hebt  die  Besteuerung  der  Unionsbeamten  zu  Pai teizwecken  des  je- 
weiligen Präsidenten  an.  Die  Beamten  der  (1839)  13028  Postämter 
waren  so  abhangig,  dass  nach  einer  Erklärung  des  Generalanwalts 
der  Vorsteher  des  Zollamtes  in  Newyork  nicht  einmal  dem  Schatz- 

85)  Vgl.  Aristoph.  Aves  U30  ff.,  1694  fg.;  Xk.noph.  Hell.  !If  3,  Ii.  Isoat. 
De  permut.  164.  Dkmostii.  adv.  Neaeram  39.  Die  Sykophanlen  haben  sich  wohl 
selbst  »Hunde  des  Volkes«  genannt.  (Dkmosth.  adv.  Aristog.  I,  40.  Tiieoph«. 
<:har.  3t,  3.) 

86)  Tocqubvii.lk  II,  61;  I,  120  fg.,  130,  < 35. 

87)  Bryce  III,  152. 

88)  Vgl.  J.  ü.  Adams,  Memoire  XII,  190. 
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scerctär  diu  Gründe  für  die  Absetzung  seiner  Beamten  inilzutheilen 
brauchte. MJ)  Die  Wahlkosteu  der  rings  unter  ihren  bosses  werden, 
abgesehen  von  öffentlichen  Subscriptiouen  etc.,  vornehmlich  aufge- 
bracht durch  Abgaben  zu  1  bis  5  Procenl  von  der  Besoldung  der 
Beamten,  welche  ihr  Amt  durch  jene  erlangt  haben.  In  Newyork 
bekommen  die  Citybeamten  1 1  Mill.  Dollars,  die  Unionsbeamlcn  2'/2 
.Mill.  Eine  Kichterslelle  kostet  daselbst  ungefähr  15  000  Doli.,  eine 
Stelle  im  Congress  4000,  eine  Aldermanstelle  1500.  Es  giebt  in 
dieser  einen  Stadt  über  10  000  Citybeamte,  die  jeden  Augenblick 
ohne  Pension  entlassen  werden  können;  dazu  etwa  2500  Unions- 
beamte.  Wenn  also  Stadt  und  Union  von  derselben  Partei  beherrscht 
werden  sollten,  welche  Abhängigkeit!  —  Ganz  anders  in  England, 
wo  mit  dem  Wechsel  des  Ministeriums  kaum  50  Ämter  wechseln; 
und  die  sind  noch  dazu  meist  mit  Personen  besetzt,  welche  auch 
ohne  Besoldung  gut  leben  könnten.90)  —  Wie  in  den  nordamerika- 
uischen  Einzclstaatcn  überhaupt  die  Demokratie  weit  extremer  aus- 
gebildet ist,  als  in  der  Union,  so  konnte  schon  1855  Hon.  Moiil 
klagen,  dass  fast  in  allen  Staaten  die  höheren  Verwaltungsbeamten 
auf  ein  Jahr,  die  Richter  auf  wenige  Jahre  gewählt  wurden,  und 
dass  bei  der  grossen  Zahl  der  Wühler  diess  thatsüchlich  zu  einer 
Klasse  von  gewerbmässigen  Politikern  führte,  die  Zeit  und  Frechheit 
genug  haben,  die  hierfür  nöthige  Agitation  zu  treiben.  Die  geistige 
Höhe  der  Beamten  ist  gegen  früher  beträchtlich  gesunken,  Be- 
stechungen wie  Betrügereien  häufiger  geworden,  zugleich  die  Scheu 
vor  der  öffentlichen  Meinung  immer  knechtischer. M)  Doch  wirkt  in 
Nordamerika  die  Unsicherheit  der  Beamtenstcllung  bisher  immer  noch 
nicht  ganz  so  entsittlichend,  wie  sie  in  alten  Landern  wirken  würde. 
Man  kann  dort  noch  leichter  eine  verschüttete  Lebensbahn  mit  einer 
neuen  vertauschend 

Auch  in  der  Schweiz  lässt  sich  die  Neigung  der  Demokratie 
zu  einer  grossen  Zahl  kleiner  Ämter  beobachten.  So  zählte  z.  B. 
der  Canton  Tessin  1834  auf  nur  109000  Einwohner  114  friedens- 


89;  v.  holst,  Verfassung  u.  Demokratie  clor  V.  Staaten,  I,  2,  Ii  ir.  i  17.  309. 
90)  Brvce  II.  464  Ü*.  452.  487. 

9t)  Mohl,  Geschichte  und  Literatur  der  Slaatswissenschaflen,  I,  531  (F.  In 
Virginien  wurden  lange  Zeil  die  Geistlichen  immer  nur  für  ein  Jahr  angestellt. 
(Bancropt  III,  Ch.  19. 
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gerichtliche  Beamte,  71  bei  den  Gerichten  erster  Instanz,  25  beim 
Appellationsgerichte,  17  beim  Staatsrathe;  dazu  noch  gegen  1500 
Amtleute  und  Gemeinderäthe. >n)  Hand  in  Hand  geht  hiermit  eine 
Titelsucht,  worin  die  Demokratie  der  Monarchie  gewiss  nicht  immer 
nachsteht.  Man  denke  an  die  zumal  früher  so  oft  vorkommende 
Erscheinung,  dass  sich  Männer,  die  wenig  Jahre  hindurch  z.  B.  Rc- 
gierungsräthe  etc.  gewesen  waren,  zeitlebens  Alt-Regierungsrälhe  etc. 
nannten.  Auch  in  Nordamerika  grosse  Titelsucht:  so  dass  z.  B.  das 
Prädieat  honourable  angenommen,  auf  den  Consultitel  selbst  eines  sehr 
unbedeutenden  Staates  grosser  Werth  gelegt  wird  u.  dgl.  m.93) 

Ein  massiger  Wechsel  der  Beamten,  zumal  unter  den  leitenden 
Staatsmannern,  kann  viel  Gutes  haben:  für  den  Staat,  der  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  oft  verschiedener  Talente  bedarf,  nicht  immer  bloss 
eines  Thcmislokles  oder  Stein,  sondern  auch  eines  Kimon  oder 
Hardenberg,  jetzt  eines  Fabius,  dann  wieder  eines  Marcellus;  sodann 
auch  für  die  Staatsmänner  selbst,  die  nun  den  Staat  sowohl  aus  der 
Regierungs-,  wie  aus  der  Oppositionsperspective  kennen  lernen.  Aber 
ein  zu  rascher  Wechsel  unterbricht  alle  Geschäftstradition,  alle  gründ- 
liche Erfahrung,  ja  selbst  alles  Zutrauen.  In  Zeiten  des  Luxus  wer- 
den die  schnell  wechselnden  Minister,  welche  doch  in  gewisser  Be- 
ziehung mit  den  angesehensten,  reichsten  Klassen  auf  ähnlichem 
Kusse  leben  müssen,  wenn  sie  nicht  von  Hause  aus  selber  reich 
sind,  gefährlich  zu  Erpressungen  oder  Betrügereien,  börsenspiele- 
rischer  Ausnutzung  der  Staatsgeheimnisse  etc.  versucht. 

Zu  den  thürich täten  Anwendungen  des  Gleichheilsprincipcs  gehört 
es,  wenn  man  den  Vorsitz  im  Reichstage  häufig  wechselt.  Wird 
der  Präsident  allmonatlich  oder  gar  alle  I  i  Tage  neu  gewählt,  wie  in 
der  ersten  französischen  Revolution,  so  werden  sich  die  gehörige 
Routine,  Geselzeskenntniss  etc.  des  Vorsitzers,  andererseits  auch  Ge- 
wöhnung der  Mitglieder  an  denselben  schwerlich  ausbilden  können. 
Besser  schon,  wenn  er  für  die  ganze  Dauer  der  Session  gewählt  ist, 
wie  in  Frankreich  seit  1830;  noch  besser  in  England,  wo  er  sein 
Amt  mindestens  für  die  ganze  Dauer  des  Unterhauses  bekleidet. 


*J2)  I'ra.nsuni,  Der  Kanton  Tessiu,  S.  ;j|Jj. 

93)  Vgl.  Fkaron,  Juurney  through  the  Eastern  and  Western  States  of  Ame- 
rica.   (»8 18.) 
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Wirklich  erfordert  diess  Amt  eine  Menge  von  Eigenschaften,  die 
äusserst  selten  in  Einer  Person  beisammen  gefunden  werden.  Ein 
ephemerer  Präsident  wird  eine  ausschweifende  Kammer  schwerlich 
zügeln  können,  was  doch  immer  im  Interesse  des  ganzen  Volkes 
liegt,  auf  die  Dauer  gewiss  auch  im  Interesse  der  Kammer  selbst. 
Manche  deutsche  Kammer  würde  1848  fg.  unter  einem  tüchtigen 
Präsidenten  weniger  angestrebt,  aber  mehr  erreicht  haben! 

18. 

Da  sich  Wahlen  regelmässig  um  so  mehr  auf  die  Hervorragen- 
den concentriren,  je  mehr  sie  von  grossen  Massen  vollzogen  werden,"1) 
so  liebt  die  extreme  Demokratie  das  Loos.  Aristoteles  führt  in  der 
Rhetorik  I,  8  als  charakteristischen  Hauptunterschied  zwischen  Aristo- 
kratie, Oligarchie  und  Demokratie  an,  dass  in  der  ersten  die  Ämter 
nach  der  Bildung  vergeben  werden,  in  der  zweiten  nach  dem  Ver- 
mögen, in  der  dritten  nach  dem  Loose. 

Nur  solche  Ämter  waren  im  spätem  Athen  hiervon  ausgenommen, 
die  handgreiflich  gewisse  persönliche  Eigenschaften  erfordern,  wie 
Schatzmeister,  Feldherren,  Gesandte.  Aber  die  500  Rathsinilgliedcr 
wurden  jährlich  erloost.  Im  Innern  des  Ruthes  hatten  je  30  Glieder, 
welche  aus  einer  der  zehn  Phylen  waren,  für  ein  Zehntel  des  Jahres 
die  Prylanie,  d.  h.  die  laufenden  Geschäfte  nebst  Wohnung  und  Spei- 
sung im  Prytaneion.  Von  diesen  50  ward  täglich  Einer  als  Vorstand 
erloost,  der  die  Schlüssel  und  Siegel  des  Staates  verwahrte.  Den 
Vorsitz  im  Rathe  und  in  der  Volksversammlung  hatten  wiederum  nach 
dem  Loose  die  9  Proedren  aus  den  anderen  9  Stammen.  Aus  einem 
dieser  nichtregierenden  Stämme  ward  auch  der  Staalsschreiber  durch  s 
Loos  bestimmt.  Zu  Syrakus  führte  Diokles  nach  dem  Siege  über 
Athen  die  Amlervcrloosung  ein:  derselbe  Diokles,  welcher  die  rich- 
terliche Willkür  geschickt  einzuschränken  verstand.1'')  Jedenfalls  ward 
der  Parteienkampf  durch  das  Loos  gemildert,  wesshalb  Anaximenes 


yi)  Der  1  848  persönlich  fasl  nur  unvorteilhaft  bekannte  Louis  Napoleon 
wurde  von  den  Meisten  nur  darum  gewählt,  weil  sie  vou  keinem  andern  Namen 
voraussetzen  konnten,  dass  er  allgemein  bekannt  wäre. 

95)  Diodob.  XIII.  34  fg.    Amistot.  Polil.  V,  l. 
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diess  Verfahren  ctaruntuarov  nennt."'1)  Bei  rechtmässiger  Handhabung 
konnten  schwerlich  alle  Erloosten  derselben  Partei  angehören;  und 
wenn  gegenüber  einem  sehr  Ausgezeichneten  alle  Mitwerber  zurück- 
traten, so  war  eine  Wahl  im  edelsten  Sinne  vollzogen.  Dass  nach 
Idomeneus  Aristeides  nach  der  xMarathonschlacht  Archon  geworden, 
or  xv«fitvTd$,  ü.ofitvwv  tiqv  ./»Vj/w/W,*7)  mag  auf  ein  solchem 

Zurücktreten  gedeutet  werden.  Übrigens  entschied  zu  Athen  das 
l.oos  nur  zwischen  Solchen,  die  sich  um  das  Amt  beworben  halten. 
Auch  fand  vor  Antritt  des  Amtes  einige  Prüfung  statt:  ob  der  Be- 
treffende seine  Altern  gut  behandelt,  seine  Steuern  gezahlt  habe  etc.. 
was  spater  freilich  zur  blossen  Formsache  wurde.  Man  erkennt  aber 
die  Eigentümlichkeit  solcher  Demokratien,  welche  für  die  Unfähig- 
keit des  Bewerbers  einen  Beweis  verlangen,  andere  Verfassungen 
für  die  Fähigkeit.  In  Bezug  auf  die  Amtsführung  ist  übrigens  das 
demokratische  Loos  noch  schlimmer,  als  die  aristokratische  Erblich- 
keit: weil  die  letztere  doch  wenigstens  einige  Erziehung  fürs  Amt. 
Mouline  etc.  verbürgt;  auch  wird  ein  geloosler  Beamter  vorzugsweise 
wenig  Respect  finden.  Nur  in  einer  sehr  ausgearteten  Demokratie, 
die  bei  der  Wahl  die  Tendenz  hülle,  den  ärgsten  Schmeichlern,  Be- 
stechern  etc.,  also  den  Schlechtesten,  die  Macht  in  die  Hände  zu 
spielen,  wäre  das  Loos  wirklich  eine  Art  Verbesserung.'^) 

In  Rom,  wo  man  übrigens  diess  Extrem  demokratischer  Gleich- 
heit vermieden  hat,  wurden  wenigstens  die  Centurien  seit  C.  Grac- 
chus in  einer  durchs  Loos  festgestellten  Reihenfolge  nach  einander 
zur  Abstimmung  aufgerufen,  während  früher  die  Vermögensklassen 
nach  einander  votirt  hatten.  Gerade  bei  grossen  Volksmassen  ist  ja 
die  Nachahmung  besonders  mächtig.09)    Dagegen  war  das  Loos  in  den 

9(i)  Zu  Heräa  in  Arkadien  führte  man  die  Ämlervcrfoosung  ein,  weil  beim 
Wühlen  Jeder  nur  aus  seiner  Partei  gewählt  hatte.    (Aristot.  Polit.  V,  3.) 

97)  Flltarch.  Arist.  I;  vgl.  Curtils,  Griech.  Gesch.  I.  3U.  546  IL  Schon 
Kleisthenes  mag  das  Loosen  eingerührt  haben,  wie  ja  Herodot.  VI,  109  ausdrück- 
lich des  erloosten  Polcmarchen  gedenkt. 

98)  Insoferne  hat  Sokrates  Unrecht,  wenn  er  den  Staat,  wo  die  wichtigen 
Amter  verloost  werden,  ein  Volk  von  Verrückten  nennt.  (Xenoph.,  Memor.  I,  t,  9.) 

99)  Seit  152  v.  Chr.  kam  es  auch  ab,  die  Soldaten  aus  der  Pflichtigen 
Mannschaft  von  den  Offizieren  frei  auswählen  zu  lassen,  wogegen  man  das  Loos 
einführte.    Diess  ist  echt  demokratisch,   aber  freilich  ein  Symptom  entweder  ab- 
nehmenden kriegerischen  Sinnes  im  Volke,  oder  bedenklich  gewordener  Willkür 
bei  den  Vorgesetzten. 
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Demokratien  des  italienischen  Mittelalters  sehr  verbreitet:  häufig  auf 
die  Art,  dass  Wahlherreu  erloost  wurden,  um  dann  ihrerseits  zu 
wählen. ,0°)  In  Verona  führte  Ezzelin  für  alle  besoldeten  Ämter  das 
Koos  ein.  Florenz  hat  denselben  Schritt  1 323  gethan.  (G.  Villani  IX, 
228.  Machiavelli  Storia  Fior.  II.) ,DI)  Doch  wurden  in  gefährlicher 
Zeil  die  notorisch  Tüchtigsten  zur  Kriegsverwaltung  ernannt,  sowie 
man  auch  bei  Erneuerung  der  Loosbeutel  Vertrauensmänner  zu  Vor- 
sitzern des  Scrutiniuais  machte.  lu  solchen  Zeilen  ernannte  man 
wohl  eine  sog.  Balia,  eine  Commission  von  etwa  250  Bürgern,  welche 
dann  wie  eine  Dictalur  über  den  Gesetzen  stand.  Um  I43i  wurden 
die  Loosbeutel  geöffnet,  und  alle  Namen  von  Anhängern  der  gestürz- 
ten Partei  entfernt.  Eine  solche  Balia  konnte  wohl  gar  die  Signorio 
frei  wühlen,  was  man  Wahlen  aus  freier  Hand  nannte.  Sie  konnte 
auch  über  die  Staatseinkünfte  frei  schalten  und  aussergerichtlich  Ver- 
bannungen anordnen.'"2)  —  Die  alteren  Schweizer  Demokratien  haben 
auf  das  Loos  viel  woniger  Werth  gelegt. Iw)  Doch  w  urden  z.  B.  in 
Schafftiausen  wahrend  des  Zunftregimentes  viele  Ämter  verloosl, 
namentlich  Ämter  finanzieller  Art,  selbst  eine  Landvogtci,  was  aber 
heftige  Klagen  der  Unterthanen  veranlasste.  Die  Weibel,  Thorwüchter 
und  Thurmer  alle  durchs  Loos  ernannt. ,M)  m) 

100)  So  in  Lucca;  ähnlich  bei  dem  wichtigen  Amte  der  Kphorcn  zu  Mailand 
seil  1228.    (v.  Rainer.  Gesch.  der  Hohenstaufen  V,  t8l.  4  90. 

tOl)  In  Lucca.  sowie  in  vielen  Municipalstädten  von  Toscana  und  des  Kirchen- 
staates hat  sich  dies  Verfahren  bis  zur  französischen  Revolution  behauptet.  Vgl. 
Sismondi  V,  93  fg-  Noch  unter  Leopold  II.  besetzte  der  Rath  der  Zweihundert  zu 
Florenz  die  Ämter  in  den  Landstädten  nach  dein  Loose.  (Crome,  Staatsverwallung 
Leopolds  I,  4  0.) 

102)  Sismondi  VIII,  263;  IX,  87.  22t  ;  X.  171. 

I03J  Glarus  liess  1640  die  Ämter  unter  8  Candidatan  verloosen,  die  durchs 
Handmehr  gewählt  waren,  und  zwar  nach  einem  gesetzlich  bestimmten  Verhältnisse 
aus  den  verschiedenen  Landeslheilcn.  In  Schwyz  erlaubte  sich  der  Cunton  1692, 
unter  denjenigen,  welche  die  meisten  Stimmen  erhalten  hatten,  durch  Verloosung 
entscheiden  zu  lassen.  Doch  ist  diess  bald  nachher  thatsiiehlich  abgekommen, 
1706  sogar  ein  Vorschlag,  das  Loos  wiederherzustellen,  abgelehnt,  und  1718  mit 
schwerer  Strafe  bedrohet.  •  (Blimkr,  Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweize- 
rischen Demokratien,  1 858,  IL  127  IL) 

104]  Im  Tiiibn,  Der  C.  SchalVhausen,  S.  7.  Bi  rcmiardt,  Der  C.  Basel,  I,  I  42  IT. 

4  05)  Der  Monarchie  liegt  die  Amtervcrloosung  natürlich  ganz  fern.  Dagegen 
hat  die  Aristokratie  nicht  selten  dazu  gegriffen,  im  Interesse  der  Gleichheit  wenig- 
stens innerhalb  der  Herrscherklasse;  in  religiöser  Zeil  wohl  mit  dem  Nebengedanken 
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19. 

Unbesoldete  Ämter  sind  für  die  Armeren  factisch  unzugänglich. 
Die  Demokratie  strebt  desshalb  nach  Besoldung  aller  öffentlichen 
Dienste,  und  zwar,  so  viel  es  angeht,  nach  gleichheitlicher  Besoldung. 
Schon  AnisTOTELEs  (Polit.  V,  7,  9)  empfiehlt  der  Oligarchie  die  Besol- 
dungslosigkeit  der  Ämter,106)  wie  denn  auch  in  England  die  bisherige 
Gentlemenherrschaft,  nach  Oben  wie  nach  Unten  zu,  ganz  wesentlich 
darauf  beruhet,  dass  seit  Karl  H.  die  früheren  Diäten  der  Unterhaus- 
mitglieder,07)  aufgehört  haben.  Unter  den  Forderungen  der  Volks- 
charte von  1835  ist  die  Bezahlung  der  Parlamentsglieder  eine  der 
wichtigsten.  Was  jetzt  in  England  die  reine  Volkshcrrschafl  noch 
ermässigt,  sind,  ausser  dem  besonnenen,  conservativen  Sinne  des 
Volkes  im  Allgemeinen,  nur  noch  zwei  Cautclen:  das  Fehlen  der 
parlamentarischen  Diäten  und  die  Beibehaltung  des  Systems,  die  ge- 
setzlichen Wahlkosten  den  Kandidaten  aufzubürden.  Die  letzteren 
betrugen  früher  durchschnittlich  3835  Lst.  für  jeden  Abgeordneten, 
jetzt  immer  noch  1227  Lst.  m)  Wenn  es  in  Nordamerika  selbst 
für  angesehene  Staatsmanner,  die  für  Zwecke  ihrer  Partei  reisen, 


eines  Gollesurlheiles.  S.  Avxmmknks'  Klietor.  ad  Alexandr.  ,  C.  2,  p.  14.  Die 
Vonctianer  verbanden  in  ihrer  besten  Zeil  das  Loos  mit  der  Wahl.  Ein  Hut  ward 
auf  einen  hohen  Dreifuss  gestellt,  in  dem  viele  versilberte  und  9  vergoldete  Kugeln 
Ingen.  Jeder  Senator  zog  eine  Kugel  heraus.  Die,  welche  die  silbernen  trafen, 
begaben  sich  auf  ihren  Platz  zurück,  die  Zieher  der  goldenen  stiegen  auf  eine  be- 
stimmte Bank,  und  nachdem  alle  9  ausgeloosl  waren,  nahmen  sie  die  Wahl  vor, 
ohne  vorher  mit  Jemand  gesprochen  zu  haben.  Pathicms  rühmt  diess  Verfahren 
sehr.  (De  republ.  III,  3.)  In  Basel  ward  das  Loos  1718  eingeführt,  um  Wahl- 
intriguen  zu  verhüten.  Nur  das  Ami  der  Bürgermeister  und  Gesandten  blieb  hier- 
von ausgeschlossen.  (Ochs,  Gesch.  von  Basel,  Vtl,  165.  Bvhcüuardt,  Der  Kanl. 
Basel,  I,  Iii  IL)  I.egrand  erhielt  seine  Baseler  Professur,  nachdem  er  bei  8  frü- 
heren Bewerbungen  unglücklich  gclonst  halte.  (W.  Vimukr,  Legrand,  ein  Ge- 
lehrlenbild  aus  dem  18.  Jahrb.,  1862.) 

1 06 j  Er  hebt  als  charakteristisch  hervor,  dass  in  Demokratien  das  Volk  für 
seine  richterliche  Thätigkeit  besoldet  wird,  in  Oligarchien  dagegen  die  Beichen,  die 
nicht  richten  wollen,  durch  hohe  Gcldbusscu  dazu  gezwungen  werden.  (Polit. 
IV,  7,  2.) 

107)  In  den  Grafschaften  4  Schill,  taglich,  in  den  Boroughs  2  Schill.,  von 
den  wühlenden  Corporationen  selbst  aufgebracht.    (Blackstone  I,  174.) 

108)  Tübinger  Zeitschrift  1 886.  S,  38«  fg. 
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nicht  anstössig  ist,  ausser  ihren  Reisekosten  noch  eine  Geldbelohnung 
zu  erhalten  (Bryce  II,  574):  so  bildet  das  einen  echt  demokratischen 
Zug.  In  Frankreich  waren  die  Nationalversammlungen  der  grossen 
Revolution  und  wiederum  seit  1848  besoldet,  die  Kammern  von  1814 
bis  1848  nicht.  Die  hohen  Besoldungen,  welche  Napoleon  den  Mit- 
gliedern der  standischen  Körperschaften  beilegte,  sind  ein  merkwür- 
diger Beleg  dafür,  wie  gern  der  Casarismus  die  Formen  der  Demo- 
kratie beibehalt.  In  manchen  Staaten,  wie  Preussen,  erhält  die  zweite 
Kammer  Diäten,  die  erste,  mehr  aristokratische  nicht.  Das  alte  Athen 
liess  zwar  seine  höheren  Beamten  grösstenteils  ohne  Besoldung 
dienen :  nur  wurde  leider,  gerade  so  wie  in  vielen  Aristokratien,  dieser 
Grundsatz  schon  frühe  durch  unrechtmassige  Bezüge  eludiert.  Iasias 
erzählt,  dass  Manche  mit  Kosten  ein  Amt  erlangen,  welches  ihnen  spater 
das  Doppelte  wieder  einbringen  soll.  Dem  Alkibiades  hatten  die  Süidte 
zweimal  so  viel  gegeben,  als  anderen  Feldherren,  (pro  bonis  Aristoph. 
52.  57.)  Selbst  von  Themistokles  berichtet  Herodot  (VIII,  4  fg.),  wie 
er  sich,  immerhin  zu  einem  guten  Zwecke,  bestechen  liess.  Bei  Perikles 
hebt  Thukydidbs  (11,  65)  als  besondern  Ruhm  hervor,  dass  er  XQW"™1' 
Atatpapw  udv)i>oTUTo<;  gewesen.  Zu  Demosthenes  Zeit'  »wurde  Alles 
wie  auf  offenem  Markte  feilgeboten.  Neid,  wenn  Jemand  etwas  em- 
pfangen hat;  Gelachter,  wenn  er  diess  eingesleht;  Verzeihung,  wenn 
er  überführt  wird;  Mass  gegen  Den,  welcher  diess  tadelt:  kurz  Alles, 
was  von  Bestechungen  herrührt.«   (Philipp.  HI,  121.) 

Neuerdings  hat  der  mehr  demokratisch  gefärbte  Zeilgeist  die 
Beamtengehalte  fast  uberall  viel  gleichmassiger  gemacht,  als  früher; 
wie  ja  auch  die  in  unserer  Zeil  so  hauOg  wegen  »Verteuerung  des 
l^ehens«  gewahrten  Bcsoldungszulagen  fast  immer  bei  der  untersten 
Klasse  der  Beamten  anheben.  Aber  z.  B.  Graf  Warlenberg  unter 
Friedrich  1.  bezog  vom  Staate  jährlich  gegen  100  000  Thaler,  ein 
jetziger  preussischer  Minister  nur  1  2  000.  In  Danemark  hatte  gegen 
Schluss  des  18.  Jahrhunderts  ein  Minister  30  000,  mancher  Richter  an 
festem  Gehalte  uur  20  Thaler  jahrlich.  Unter  Karl  II.  bezog  der 
Grossschatzmeister  8000  Ust.  jahrlich,  der  Ober-Stallmeister  5000,  der 
Kriegszahl meister  5000,  ganz  abgesehen  von  Bestechungen,  wahrend 
die  drei  reichsten  Herzoge  wenig  über  20  000,  eiu  Peer  durch- 
schnittlich 3000,  ein  Baronct  (.)00,  ein  Mitglied  des  Unterhauses 
weniger  als  800  Lst.  jahrlich  halte.    (Macaulay.)    Dagegen  betragt 
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jetzt  der  Gehalt  eines  Ministers  5000  Lst.  —  Wenn  wir  zur  Zeit 
Ludwig  Philipps  die  Gehalte  im  französischen  und  nordamerikanischen 
Finanzministerium  mit  einander  vergleichen,  so  empfing  der  htiimer 
oder  messenger  dort  1500,  hier  3734  Fr.  jährlich ;  der  unterste 
Commis  1000  —  1800  und  5420  Fr.;  der  oberste  Commis  3200  bis 
3000  und  8672  Fr.  Dagegen  der  Generalsekretär  oder  chief  ckrk 
20  000  und  10  840  Fr.,  der  Minister  80  000  und  32  520.  Zu 
Washington  gah  es  im  Finanzamte  158  Beamte,  von  welchen  nur  6 
unter  1000,  aber  auch  nur  2  über  2000  Doli.  Gehalt  bezogen.  Die 
höchsten  amerikanischen  Seeoffiziere  [commodorcs)  hatten  24  000  Fr., 
ein  französischer  Viceadmiral  schon  31)  900 ;  vvUhrcnd  die  Unter- 
offiziere (sailmakcrs ,  boalswains ,  gunners)  dort  2007  —  4000,  hier 
nur  1000—2000  Fr.  erhielten.  Aber  freilich,  hier  wurden  die  Ge- 
halte vorzüglich  von  den  höheren,  dort  von  den  niederen  Klassen 
bestimmt.  Dabei  pflegt  in  nordamerikanischen  Älmanachs  bei  jedem 
Beamten  auch  die  Ziffer  seines  Gehaltes  zu  stehen. "") 

Eine  der  gefahrlichsten  Ausartungen  ist  es,  wenn  für  Ausübung 
solcher  Bürgerpflichten,  die  keinen  Beruf  hindern,  oder  gar  für  Aus- 
übung von  blossen  Bürgerrechten  Bezahlung  geleistet  wird.  So  ward 
in  Athen  nicht  bloss  für  die  Rathssitzungen  (6  Obolen)  und  die  Ge- 
richtssitzungen (seit  Perikles  1,  seit  Klcon  3  Obolen),  sondern  sogar 
für  die  Volksversammlung  (seit  Perikles  1,  später  3  Obolen)  ein  Sold 
gezahlt.  Es  scheint,  dass  Perikles  damit  die  persönliche  Liberalität 
des  reichen  Kimon  hat  überbieten  wollen.  Die  schlimmen  Folgen 
hiervon  für  die  Geschäftsvcrwickelung,  die  Confiscationslust ,  den 
Müssiggang  des  grossen  Haufens  sind  namentlich  von  Amstophanes 
in  unvergänglichen  Zügen  beleuchtet  worden.  Die  französische 
Schreckenszeit  führte  auf  Danlon's  Vorschlag  einen  Sold  von  40  Sous 
für  den  Besuch  der  Sectionsversaramlungen  ein:  allerdings  nur  zu 
Gunsten  derjenigen,  welche  dessen  bedürfen.  Da  hat  dann  aber 
mancher  Proletarier  an  demselben  Abend  wohl  drei  bis  vier  solcher 


MO)  Tocql'kville  II,  47.  M.  Chevalier,  Leltres  sur  l'Amerique  du  Nord, 
II,  151.  145.  In  der  sehr  demokratischen  Kolonie  Vicloria  ist  es  oft  vorgekommen, 
die  Volksvertreter  in  einer  Quote  desjenigen  zu  belohnen,  was  sie  vom  Staate  für 
öffentliche  Bauten  etc.  in  ihrem  Wahlbezirke  durchsetzen.  (Westminstcr  Kev.,  Jan. 
1868,  p.  33.) 
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Versammlungen  besucht,1")  wesshalb  die  Thermidorier  die  ganze 
Soldzahlung  wieder  abschafften.  Danton  hatte  seinen  Vorschlag  zu 
der  Zeit  gemacht,  wo  die  Girondisten  gestürzt,  der  Aufstand  der  Pro- 
vinzen gegen  die  Schreckensherrschaft  grösstenteils  niedergeschlagen 
und  im  Wohlfahrtsausschusse  selbst  die  relativ  Gemässigten  unter- 
drückt waren.  —  Auch  in  Deutschland  sind  1848/t)  Vorschlüge  auf- 
getaucht, den  Pöbel  für  Ausübung  des  Wahlrechtes  zu  bezahlen; 
ebenso  wie  die  Altern  der  unentgeltlich  unterrichteten  Kinder  für 
deren  Schulbesuch !  Wenn  in  einer  Demokratie  das  aclive  und  passive 
Wahlrecht  auf  die  untersten  Klassen  ausgedehnt  ist,  so  bildet  die 
ßesoldungslosigkeit  der  Ämter  ein  Hauptschutzmittel  gegen  Missbraueh. 
Freilich  wird  sie  auf  die  Dauer  schwer  zu  halten  sein.  Gerade  die 
Ärmsten  versprechen  ja  (auf  Anderer  Kosten!)  leicht  am  meisten. 

Auch  abgesehen  von  der  Besoldung,  hat  wohl  jede  Staatsform 
das  Hedürfniss,  hervorragende  Verdienste  um  das  Ganze  durch  Uusser- 
liche  Ehrenbezeugung  zu  lohnen.  Was  in  dieser  Hinsicht  die 
Orden  und  Medaillen  für  die  Monarchie,  das  sind  neuerdings  Fahnen 
für  die  Demokratie  geworden:  Schmuck  der  von  der  öffentlichen 
Meinung  Begünstigten,  Erinnerungszeichen  der  Zusammengehörigen, 
Prunk  bei  Festen  etc,  Schon  Demosthrnes  hebt  den  Unterschied  her- 
vor, dass  in  Oligarchien  die  Belohnung  verdienter  Manner  in  einem 
Antheile  an  der  Herrschaft  besteht,  was  in  Demokratien  nicht  mög- 
lich sei.  Hier  desshalb  BekrUnzungen ,  Abgabenfreiheit  etc.  Die 
letztere  muss  dauernd  sein,  weil  die  Demokratie  nicht,  wie  Monar- 
chie und  Oligarchie,  den  Günstling  positiv  reich  machen  kann.  (Leptin 
p.  484.  461.)  Unseren  Ordensverleihungen  entsprach  zu  Athen  die 
Krönung  uud  Ausrufung  im  Theater  etc.,  was  Demosthenes  mehr- 
mals widerfuhr,  (pro  Corona,  p.  267.)  Also  nur  für  einen  Augen- 
blick und  nachher  leicht  vergessen,  während  ähnliche  Auszeichnungen 
in  der  Monarchie  meist  für  Lebenszeit,  in  der  Aristokratie  wohl  gar 
vererblich  sind.  Echt  demokratisch  war  es,  wenn  die  Belohnung  für 
gute  Amtsführung  des  Rathes  der  Fünfhundert  gern  in  einem  goldenen 
Kranze  bestand,  der  alsdann  in  einem  Tempel  aufbewahrt  wurde. 

III)  Shttlkh,  Pulilik,  lt. 
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Die  Rechtspflege  wird  dem  Geiste  der  Demokratie  gemäss 
öffentlich  und  mündlich  verfahren,  mehr  auf  dem  gemeinen  Menschen- 
verstände beruhen,  als  auf  juristischer  Wissenschaft,  wozu  das  Volk 
weder  Zeit  noch  Bildung  genug  hat;  sie  wird  einfach  und  rasch 
vorgehen,  was  dann  leider  häufig  auf  Kosten  der  Gründlichkeit  er- 
folgt. Wie  der  Aristokratie  die  auf  Gewohnheit  beruhenden,  an 
Grundbesitz  geknüpften  Patrimonialgerichte  geistig  verwandt  sind,  tler 
Monarchie  die  gelehrten,  lebenslänglichen  Richtercollegien ,  so  der 
Demokratie  die  aus  »dein  Volke  selbst«  entnommenen  Geschworenen- 
gerichte. 

Die  athenischen  Geschworenengerichte,  seit  Solon  für  Civil-, 
seit  Perikles  auch  für  Strafsachen,  waren  im  höchsten  Grade  demo- 
kratisch eingerichtet :  6000  Bürger  je  für  ein  Jahr  durchs  Loos  be- 
stimmt, und  in  10  Commissioncn  richtend,  so  dass  für  gewöhnlich 
ein  Gericht  aus  500  Heliaslen  bestand,  unter  Umstünden  auch  nur 
aus  200,  aber  zuweilen  «Kirch  Zusammenziehung  mehrerer  Commis- 
sioncn aus  1000  oder  1500.  Selbst  die  Kategorien  von  Sachen, 
worüber  jede  einzelne  Commission  zu  entscheiden  halle,  durchs  Loos 
bestimmt."2)  An  Appellation  war  natürlich  nicht  zu  denken,  da  jedes 
Gericht  unmittelbar  das  souveräne  Volk  vertrat.  m)  Darum  spielten 
hier  eine  wichtige  Rolle  die  sog.  Diüteten,  die  unter  Zustimmung 
beider  Theile  als  Schiedsrichter  fungierten  und  insofern  als  eine  Vor- 
instanz betrachtet  werden  können:  auch  sie  übrigens  sehr  zahlreich 
und  jährlich  durchs  Loos  bestimmt.  Die  an  sich  schöne  Einrichtung, 
dass  nicht  bloss  die  Handlungen  der  Beamten  durch  die  Gerichte 
bestraft,  sondern  auch  die  Beschlüsse  des  souveränen  Volkes  cassiert 
werden  konnten,  hat  doch  praktisch  wenig  Erfolg  gehabt.  Es  war 
eben  der  Unterschied  zwischen  dem  Volke  im  Ganzen  und  den  Ge- 
richten qualitativ  gar  zu  gering. 

Iii)  Es  ist  charakteristisch,  wie  auch  Abistotki.ks  (Polit.  IV,  13)  »ach  den 
Gegenständen  eine  grosse  Zersplitterung  der  Gerichte  empfiehlt :  eins  über  ver- 
waltete Ämter,  eins  über  Todschlng,  eins  über  Hochverrat»  ote,  ohne  doch  irgend- 
wie an  Instanzenzug  zu  denken. 

113}  Echt  demokratisches  Verbot  jeder  Appellation,  auch  jeder  wiederholten 
Hechenschaflsablegung  über  dieselbe  Sache:  Dkmostii.  pro  Phon».,  p.  952. 
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Die  Römer  haben  ihren  Ruf  als  das  klassische  Rechtsvolk  des 
Alterthums  namentlich  auch  darin  bewährt,  dass  ihre  Demokratie 
während  der  BlUlhczeit  der  Republik  (unten  Kapitel  IX)  in  der  Rechts- 
pflege so  viel  geringere  Ansprüche  machte,  als  die  athenische.  Öffent- 
lichkeil und  Mündlichkeit  des  Verfahrens,  sowie  Appellationslosigkcil 
in  beiden  Staaten  dieselbe.  Hinsichtlich  der  Gerichtsleitung  durch 
die  Beamten  aber  der  grosse  Unterschied,  dass  in  Rom  diese  durch 
Volkswahl  ernannten  und  nach  ihrem  Amtsjahre  im  Senate  verblei- 
benden Männer  eine  unvergleichlich  höhere,  also  auch  moralisch  ver- 
antwortlichere Stellung  einnahmen,  als  die  athenischen,  durchs  Loos 
ernannten.  Und  was  die  eigentliche  richterliche  Entscheidung  be- 
trifft, so  lag  sie  zu  Rom  während  dieser  Zeit  in  der  Hand  von  Sena- 
toren, bei  deren  Auswahl  der  Consens  der  streitenden  Parteien  oder 
wenigstens  ein  starkes  Recusationsrecht  derselben  eine  wichtige  Rolle 
spielte;  wogegen  zu  Athen  auch  hier  nur  die  extrem  demokratischen 
Sicherungsmiltcl  des  Loosens  und  der  grossen  Zahl  bestanden. 

Die  italienischen  Demokratien  des  spätesten  Mittelalters  haben 
gewiss  im  Interesse  der  Unparteilichkeit  oft  Fremde  zu  Richtern  be- 
rufen :  per  levar  via  le  cagioni  delle  hrimicitie,  che  dai  quindiei  7ias- 
cono.    (Maciiiavelli.)  ]U) 

21. 

In  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  das  Gerichtswesen  der 
Union  vortrefflich  behauptet  {s.  unten  Kapitel  XII.)  ;  um  so  weniger 
»las  in  den  meisten  Kinzclslaalen,  wo  das  Volk  unmittelbar  die  Richter 
wählt.  Schon  Kent,k')  bemerkt,  dass  die  Ilandhabuug  der  Strafgewalt 
und  das  Amt,  jeden  Würger  zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  zu  zwingen, 
ebenso  unentbehrlich  wie  unbeliebt  ist.  Die  hierfür  geeignetesten 
Männer  dürften  wegen  ihres  zurückhaltenden  Wesens  und  ihrer  Un- 
beugsamkeit  nur  selten  populär  sein.  In  allen  älteren  Staaten  der 
Union  waren  die  Richter  lebenslänglich  (duriny  ijoud  behavwur)  an- 
gestellt; in  den  neueren  Staaten  nur  auf  eine  ziemlich  kurze  Zeit, 


H4)  Aus  demselben  Grunde  hat  auch  Bentuasi  in  seiner  demokratischen  Zeil 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  oft  Ausländer  am  besten  zu  Staatsbeamten  ge- 
nommen werden,  weil  man  solche  am  argwöhnischsten  überwache. 

H5)  Commentaries  on  American  law  I,  593. 
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auch  in  den  revidierten  Verfassungen,  so  dass  1867  die  lebenslüng- 
liehe  Dauer  bloss  noch  in  Massachusetts,  Delaware,  Nord-  und  Süd- 
Carolina,  Florida  und  Alabama  bestand.  Sonst  allenthalben  Wahl  der 
Richter  für  eine  bestimmte  Zeit  von  2  Jahren  (Vermont)  bis  21  Jahren 
(Pcnnsylvanien).  In  Newyork  muss  der  Richter  schon  gleich  nach 
dem  60.  Jahre  als  altersschwach  abdanken.  Charakteristisch  ist  es. 
wie  man  in  den  meisten  Staaten  die  in  England  übliche  Amtstracht 
der  Richter  abgeschafft  hat.  Auch  die  Gehalte  meist  so  niedrig,  dass 
sie  angesehene  Juristen  wenig  zu  locken  vermochten.  (Bryce  II,  1  18  fg.) 
Die  Friedensrichter  in  den  meisten  Staaten  jährlich  neu  gewühlt.  Hier 
und  da  setzen  die  Geschworenen  sogar  die  Strafe  fest.  In  Tennessee  war 
es  dem  Richter  förmlich  verboten,  zu  den  Geschworenen  über  den  That- 
bestand  zu  ceden,  so  dass  er  zum  blossen  Werkzeuge  der  Jury  herab- 
sank. In  Mississippi  wurde  1845  der  Bewerber  um  eine  Richterstelie 
verpflichtet,  z.  B.  in  Bankerottfragen  ungerecht  zu  urtheilen.  A  mere 
man,  poor,  frail,  weak,  erring  man  is  put  lipon  the  beuch,  named  judge, 
und  forlhwith  Iiis  possible  opinions  are  held  sacted.  For  nur  pari  ve 
hold  all  intelligences  in  equal  respeel  and  we  especially  hold  ü  to  be 
the  duty  of  an  independenl  press  to  discuss  the  dogmas  of  the  judges- 
Public  opinion  ought  to  be  the  law  of  the  land.  Those  opposed  to  ihc 
march  of  demoer atic  principles  cliny  to  the  judges  endeavouritig  to  im- 
pire  greal  awe  for  their  every  opinion.  This  in  absolute  humbuggery. 
Ii  is  extremely  ridiciäous  to  admit  ihat  the  pcople  are  capabh  of  choo- 
sing  their  judges,  and  at  the  same  lime  deny  them  the  utmost  freedom 
in  canvussiny  the  opinions  of  candidates  for  judicial  Station*.  nr>)  Welch" 
ein  Gegensatz  gegen  die  Verfassung  von  Newhampshire  (I,  35),  worin 
es  heisst:  il  is  essential  to  the  preservation  of  the  rights  of  every  in- 
dividual  .  .  . ,  Unit  there  is  an  impartial  interprelalion  of  the  laws  .  .  . 
//  !4t  the  riyht  of  every  Citizen  U*  be  tried  by  judges  as  impartial  as  ihc 


416)  v.  Holst,  Verfassung  und  Demokratie  der  V.  Staaten,  Ii,  123  ff. 
war  hauptsächlich  die  Unnatur  der  Sklavenfrage,  die  solche  Früchte  hervorbrach!««. 
So  ward  in  Savannah  1 8 1  8  Jedem,  welcher  einem  Farbigen  (auch  freien  Farbigen 
Lesen  oder  Schreiben  lehrte,  eine  Geldstrafe  angedrohet;  war  der  Schuldige  selbst 
farbig,  so  bekam  er  noch  dazu  39  Peitschenhiebe.  Nordcarolina  bedrohete  1830 
den  Druck  abolitionistischer  Schriften  mit  Geldbusse,  AuspeiLschung  und  Pranger; 
das  zweite  Hai  mit  dem  Tode.  In  Maryland  183«  mit  I  0— 20-jährigem  Zucbl- 
hause,  in  Louisiana  mit  dem  Galgen,    (v.  Holst  II,  2,  »00.  I  20.) 
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lol  of  humanitij  will  admit.  Ii  is  tlierefore  not  only  the  best  policijy  hui 
for  the  securily  of  the  rUjhls  of  the  people,  Ihal  the  judges  of  Ihe  supreme 
judicial  court  should  liold  their  officcs  so  long  as  they  behave  well.  Ge- 
bildete Amerikaner  bewundern  in  England  nichts  so  sehr,  wie  den 
Richterstand.   (Bryce  III,  358.) 

In  der  grossen  französischen  Revolution  war  es  eine  der  ersten 
.Massregeln  des  Convents,  alle  Verwallungs-  und  Juslizämter  neu  zu  be- 
setzen. Billaud  wollte  Uberhaupt  gar  keine  eigentlichen  Richter  mehr: 
stall  ihrer  sollten  immer  je  zwei,  von  den  Parteien  ernannte  Schieds- 
richter fungieren.  Das  ging  nun  zwar  nicht  durch.  Aber  die  Wahl 
wurde  jedenfalls  nicht  auf  Juristen,  als  besonders  schlimme  Aristo- 
kraten, beschrankt. m)  Leider  hat  auch  die  neueste  französische  Re- 
publik einen  Rückfall  in  dieser  Hinsicht  aufzuweisen.  AJs  die  zweite 
Kammer  1882  die  Absetzbarkeit  und  Volkswahl  der  Richter  votierte, 
obschou  die  Regierung  nur  bei  Gelegenheit  einer  Reform  der  Gerichte 
eine  zeitweilige  Suspension  der  Unabsetzbarkeit  gewünscht  hatte, 
ging  jenes  Extrem  durch,  weil  mit  der  Hussersten  Linken  zugleich 
die  Rechte  stimmte:  die  letzlere  wohl  in  der  Absicht,  die  Republik 
durch  Übertreibung  zu  Grunde  zu  richten. 

Geschworene,  als  Dilettanten,  sind  unsicherer,  als  ständige 
Richter:  eben  desshalb  von  Unten  her  wohl  mehr  zu  beeinflussen, 
als  diese  von  Oben  her,  wenigstens  schwerer  durch  gute  Einrich- 
tungen vor  solchen  Einflüssen  zu  bewahren.  Durch  die  Jury  erlangt 
das  Volk  einen  bedeutenden  Theil  des  Begnadigungsrechtes.  Für  ge- 
wöhnliche Zeiten  sind  Geschworene  in  bedenklicher  Weise  zu  über- 
triebener Milde  geneigt:  in  Newyork  hatten  4816  ff.  von  817  ent- 
lassenen Sträflingen  nur  77  ihre  volle  Strafzeit  ausgehalten,  740  waren 
begnadigt  worden. m)    Andererseits  hat  man  in  revolutionärer  oder 

117)  v.  Sybel  I,  564. 

<< 8)  Jclils,  Nordamerika  s  sittliche  Zustände  II,  S9.  13.  Welch'  ein  Gegen- 
satz gegen  das  Mutterland,  wo  unter  den  Tudors  27  Verbrechen  tuil  Todesstrafe 
bedrohet  waren,  unter  den  Stuarts  96,  nachher  bis  1819  sogar  1 56 !  (Kowell 
Buxton  im  Unterhause,  i.  März  1819.)  In  der  Zeit  ihrer  Abhängigkeit  von  Eng- 
land waren  auch  die  Amerikaner  strenger.  In  Connecticut  wurde  4  650  den  Altern 
gestattet,  ihren  übersechzehnjährigen  Sohn,  der  in  sundry  notorious  crimes  lebt, 
nach  V.  Mose  21,  18  h*.  durch  den  Richter  zum  Tode  verurtheilcn  zu  lassen. 
Übrigens  kann  die  extrem  demokratische  Milde  unter  Umständen  auch  plutokratische 
Folgen  haben.   So  die  zweite  Lex  Porcia  in  Rom,  welche  die  Todes-  und  Prügel- 

AbbiQdl.  J  K.  S.  üeMlUch.  d.  WIm.   XXV.  *» 
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tyrannischer  Zeit  Richtercollegien  doch  nicht  so  ohne  Weiteres  zu 
Justizmorden  etc.  gebrauchen  können,  wie  die  athenische  Geschwo- 
renen gegen  Schiuss  des  peloponnesischen  Krieges  oder  die  fraozü- 
sischen  während  der  grossen  Revolution.  Daher  bedürfen  die  Juries, 
um  vor  solcher  Ausartung  sicher  zu  sein,  der  Verbindung  mit  einem 
tüchtigen,  hochgeehrten  Richterstande  und  einer  streng  tradierten 
Rechtswissenschaft,  wie  in  Rom  und  England.  Auch  das  englische 
Princip  der  buchstäblichen  Auslegung  der  Gesetze  ist  ein  Schulz- 
mittel. Ein  vortreffliches  Mittel,  die  Jury  vor  Übereilung  zu  be- 
wahren, hat  man  neuerdings  in  Vandiemensland  eingeführt.  Hier 
muss  die  Majorität  der  Geschworenen  um  so  grösser  sein,  je  kürzer 
die  Dauer  ihrer  Berathung.  Um  innerhalb  der  zwei  ersten  Stunden 
einen  Besch luss  zu  fassen,  müssen  die  12  Geschworenen  einstimmig 
sein;  mit  11  Stimmen  gegen  eine  zu  beschliessen,  werden  minde- 
stens 4  Stunden  Berathung  erfordert.  U.  s.  w.  (Colonial  Policy  of 
L.  Russeis  Administration  I,  124.)  Wo  dergleichen  besteht,  da  lässl 
sich  den  Geschworenengerichten  nicht  bloss  ihre  verhältnismässige 
Raschheil,  sondern  auch  die  gute  Schule  nachrühmen,  die  sie  für 
das  Volk  bilden:  ähnlich  den  Instituten  der  Öffentlichkeit,  der  Press- 
freiheit etc. 


Siebentes  Kapitel. 
Verfall  der  Demokratie  und  Mittel  dagegen. 

22. 

Aus  allem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  eine  Hauptvorschrifi 
demokratischer  Diätetik  darin  besieht,  das  Glcichheitsprincip  nur  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  zu  entwickeln.  Man  halte  diess  nicht  für 
inconsequent :  kein  menschliches  Institut  verträgt  seine  äusserten 


strafe  auch  für  römische  Bürger  in  den  Provinzen  abschalHe.  (Lange,  Handbuch 
der  römischen  Allerth.  II,  211 .) 
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Consequcnzen.  Vollkommen  conscquent  vermag  ohne  Schaden  nur 
ein  Wesen  zu  handeln,  welches  vollkommen  weise  und  heilig  isl. 

Keine  Tyrannei  ist  für  den  Augenblick  so  drückend,  wie  die 
tyrannische  Herrschaft  einer  Mehrzahl  über  die  Minderzahl.  Dieser 
Tyrann  hat  unmittelbar  die  grösste  physische  Kraft,  die  meisten 
Augen,  Ohren  und  Hände:  er  ist  so  zu  sagen  allgegenwärtig.  Und 
dabei  hat  er  die  mindeste  Scham  und  Verantwortlichkeit.  Wer  von 
einem  Pöbelschwarm  ermordet  wird,  mit  tausend  Stockschlagen  oder 
Steinwürfen,  der  stirbt  ganz  besonders  qualvoll.  Und  doch  hat  keiner 
der  Mörder  die  vollen  Gewissensbisse,  geschweige  denn  die  volle 
Schande  seines  Verbrechens.  Hier  isl  auch  die  Überlegung  vor  der 
That  besonders  ungründlich,  Irrthum  in  Betreff  der  Person  besonders 
häufig  etc.  Wen  eine  Monarchie  oder  Aristokratie  bedrückt,  der  hat 
meist  einen  grossen  Trost  in  der  öffentlichen  Theilnahme.  Darum 
sagt  Tocqueville  (II,  146)  sehr  treffend:  »Wenn  Jemand  in  den  Ver- 
einigten Staaten  von  der  Staatsgewalt  Unrecht  leidet,  an  wen  soll 
er  sich  wenden?  An  die  öffentliche  Meinung?  sie  bildet  eben  die 
Majorität.  An  die  Volksvertretung?  sie  vertritt  die  Majorität  und  ge- 
horcht ihr  blindlings.  An  die  Beamten?  sie  sind  deren  passive  Werk- 
zeuge. An  die  bewaffnete  Macht  oder  die  Jury?  das  ist  aber  nur 
wiederum  die  Majorität  in  Waffen  oder  im  Gericht.«  In  Baltimore 
wurden  während  des  Krieges  von  1812  die  Pressen  etc.  einer  Zei- 
tung, die  zur  Friedenspartei  gehalten,  vom  Volko  zerstört.  Die  Be- 
hörde bot  die  Miliz  auf;  die  aber  kam  nicht.  Um  die  Journalisten 
zu  retten,  führte  man  sie  ins  Gefängniss:  aber  das  Volk  erstürmte 
dieses,  tödtete  den  einen  ganz  und  die  anderen  halb.  Die  Übelthäler 
wurden  hernach  von  der  Jury  freigesprochen.  Daher  meint  Tocque- 
ville, dass  nirgends  so  wenig  Deliberationsfreiheit  bestehe,  wie  in 
Nordamerika.  Der  Souverän  brauche  hier  keine  missliebigen  Bücher 
zu  verbieten,  weil  keine  geschrieben  werden  aus  Mangel  an  Lesern. 
Auch  sonst  wende  er  keine  Henker  etc.  an,  die  nur  den  Leib  tödten, 
sondern  er  suche  durch  allgemeine  Verachtung,  wenigstens  Ignorieren 
die  Seele  zu  tödten.  Selbst  keinen  Ruhm  solle  man  gegen  seinen 
Willen  erlangen.110)  —  Hoffentlich  wird  diese  Schilderung,  die  vorzugs- 


M9)  In  Kansas  verordnete  man  1856,  dass  Jeder  mindestens  i  Jahre  Zucht- 
haus haben  soll,  der  mündlich  oder  schriftlich  behauptet,   oder  Drucksachen 
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weise  von  den  Sklavenstaalen  in  der  Zeil  ihrer  wachsenden  Angst 
vor  der  Abolition  durch  das  Übergewicht  des  Nordens  abstrahiert  ist, 
heutzutage  nicht  mehr  voll  zutreffen.  Aber  auch  ein  Gesetz,  wie 
das  Maine'sche  Massigkeitsgesetz,  wäre  heutzutage  wohl  in  keiner 
Monarchie  oder  Aristokratie  durchzusetzen.  Man  wird  hierbei  an  das 
Wort  Mirabeau's  erinnert,  dass  er  lieber  in  Constantinopel,  als  in 
Frankreich  leben  möchte,  wenn  hier  die  Gesetze  ohne  Einwilligung 
des  Königs  gemacht  würden. 

In  einer  ausgearteten  Demokratie  giebt  es  reichlich  ebenso  viele 
Schmeichler,  die  auf  die  Schwächen  des  Herrschers  speculieren, 
wie  in  der  unbeschränkten  Monarchie.  (Die  Aristokratie  ist  von  dieser 
Krankheit  freier).  Mit  unvergänglichen  Zügen  hat  Aristophanes  in 
seinen  Rittern  diese  Volksschmeichelei  im  sinkenden  Athen  geschil- 
dert. Cicero  beantwortet  die  Frage,  ob  das  Volk  ein  judex  dignitatis 
sein  könne,  mit  den  Worten:  [orlasse  nonnunquam  est;  utitiam  semper 
esset!  sed  est  perraro.  Et  si  quando  est,  in  üs  magistratibus  est  man- 
dandisy  quibus  salutem  sttam  committi  putat.  Er  fügt  aber  hinzu,  dass 
man  doch,  um  in  einer  Demokratie  (versteht  sich,  seiner  Zeit!; 
etwas  zu  gelten,  dem  Uber  populm  unermüdlich  hofieren  müsse  (pro 
Plancio  3.  4.  5.)  Neuerdings  hat  ein  englisches  Parlamentsglied  einen 
Arbeitercongress  zu  Leeds  an  Wichtigkeit  hoch  über  »die  Trades- 
Union,  wozu  er  selbst  gehöre,  nämlich  das  Parlament«  gestellt. 12*; 
Selbst  ein  Historiker  wie  Bancroft  konnte  sich  zu  dem  Satze  verirren: 
»Euer  Emporsteigen  zur  Macht  ging  so  gleichmassig  und  majestätisch 
vor  sich,  wie  die  Wcltgesetze.   Es  war  so  sicher,  wie  die  ewigen 

einrührt  oder  verbreitet,  die  behaupten,  die  Sklaverei  bestehe  Dicht  zu  Recht. 
Mindestens  5  Jahre,  wer  etwas  thut,  was  geeignet  ist,  die  Sklaven  missmuthig 
oder  widerspenstig  zu  machen  oder  zur  Flucht  zu  veranlassen.  Wer  einen  Sklaven 
direet  zur  Flucht  beredet  oder  ihm  dazu  behülflich  ist,  hat  10  Jahre  Zuchthaus 
oder  Tod  zu  erwarten.  Und  zwar  sollen  die  Sträflinge,  die  im  Freien  arbeiten, 
eine  Kette  tragen  von  6  Fuss  Länge,  V4  bis  3/s  Zoll  Dicke  und  mit  einer  Kugel 
von  4 — 6  Zoll  Durchmesser,  (v.  Holst  III.  520  fg.)  Niemand  sollte  als  Geschwo- 
rener fungieren,  der  Gewissensbedenken  wider  die  Sklaverei  hegte.  Tu.  Gi.ad- 
stonb  (Kansas  or  squatter-life,  t858)  erzählt,  wie  auf  einem  Dampfschiffe  ein 
Commis  das  Wort  abolition  gebraucht  ohne  den  Zusatz  damned  abolilion.  Da  erklären 
ihm  die  border-ruf/ians,  das  Wort  dürfe  nicht  einmal  im  Scherze  gebraucht  wer- 
den. »Sie  werden  so  gut  sein,  die  Wünsche  des  souveränen  Volkes  in  dieser  Be- 
ziehung zu  respectieren :  das  Volk  ist's,  welches  herrscht.  Merkt  euch  das,  Mosje.c 
t*0)  \{ kybali)  in  den  Comples-rendus,  Jan\.  1874,  p.  4J. 
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Satzungen.«  Man  denke  dabei  an  das  schöne  Wort  Tocoüeville's,  dass 
in  der  extremen  Demokratie  wie  Despotie  der  Herrscher  immer  noch 
weniger  demoralisiert  werde,  als  seine  schmeichlerischen  und  ver- 
führerischen Diener. ,21} 

23. 

Wenn  aber  die  tyrannisch  ausgeartete  Demokratie  für  den  Augen- 
blick härter  drücken  mag,  als  die  entsprechende  Ausartung  der  beiden 
anderen  Slaatsformen,  so  pflegt  dieser  Druck  bei  jener  doch  am 
wenigsten  lange  zu  dauern:  weil  von  allen  Staatsformen  die  Demo- 
kratie am  meisten  zur  Inconsequenz  neigt.  Um  consequent  zu 
sein,  wird  namentlich  eine  gewisse  Bildung  erfordert,  die  augenblick- 
liche Opfer  zu  bringen  versteht,  eines  zukünftigen  Gewinnes  wegen. 
Dann  aber  wechselt  auch  der  Personalbesland  grosser,  wenig  ge- 
gliederter Versammlungen  meist  sehr  rasch.  Beim  allgemeinen  Wahl- 
rechte giebl  es  sehr  oft  Minoritüts wählen :  da  erscheint  denn  heute 
diese,  morgen  jene  Minderzahl  der  Berechtigten  als  Mehrzahl  der 
Anwesenden.  In  Schwyz  wurde  General  Reding  1765  mit  einer 
Busse  von  30  000  Fl.  belegt;  1771  wählte  man  ihn  zum  Landes- 
statthaller,  1773  und  wieder  1775  zum  Landammann. m)  Bei  der 
französischen  Volksabstimmung  über  die  Constitution  von  1793  waren 
1801918  Ja  und  11610  Nein  gewesen;  über  die  von  1795  = 
1  057390  Ja  und  49955  Nein;  über  die  von  1799  =  3011  007  Ja 
und  1562  Nein.  Für  das  lebenslängliche  Consulat  stimmten  1802 
=  3  577  259,  für  das  Kaiserlhum  1804  =  3  572329.  Sogar  die  Zu- 
satzacle  von  1815  wurde  noch  mit  Uber  1  300  000  Ja  gegen  4206  Nein 
angenommen.123)  Cicero  meint  (von  seinem  ausgearteten  Volke!), 
dass  keine  Meerenge  solche  Wellenschvvankungen  habe,  wie  eine 
Volksversammlung.  Ein  Tag,  eine  Nacht,  ein  Gerücht  könne  Alles 
verändern.  Oft  wundere  sich  das  Volk  selbst  darüber,  quasi  vero  non 
ipsc  fecerit.  Nihil  est  incerlius  vulyo,  nihil  obscurius  volutUale  hominum, 
nihil  faüaciwt  ratione  Iota  comitiorum.  (pro  Murena  17.)  Auch  Dante 
hebt  in  seiner  bittern  Ironie  gegen  Florenz,  das  sich  wie  ein  Kranker 


\%\)  Demoerdtie  aux  Etats  Unis  I,  2,  p.  265. 
Mi)  Meyeh  v.  Kronau  II,  375  II". 

1*3]  Thibbs,  Consulat  et  Empire,  1,  21«.  III,  515.  XIX,  574. 
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auf  seinem  Lager  umdrehe,  ganz  besonders  hervor,  dass  hier,  was 
im  October  gesponnen,  schon  im  November  zerrissen  werde.  (Pur- 
galorio,  Canto  G.)  Giebt  es  wohl  eine  schrecklichere  Inconsequenz, 
als  wenn  in  der  ersten  französischen  Revolution  (1789)  ein  zur  Hin- 
richtung geführter  Vatermörder  vom  Pöbel  gewaltsam  befreit  wird, 
eine  Frau  aber,  die  sich  unwillig  hierüber  ausgesprochen,  gehenkt?'-1) 

Die  Demokratie  ist  sehr  viel  productiver,  als  die  beiden  anderen 
Staatsformen ;  aber  sie  führt  jeden  Gedanken  viel  weniger  beharrlich 
durch. ,i  )  In  Frankreich  hat  die  gesetzgebende  Nationalversammlung 
in  I  1  Monaten  Uber  2000  Gesetze  beschlossen ;  der  Pariser  Gemeinde- 
rath einmal  98  Dccrete  an  einem  Tage.  m)  Dieselbe  gesetzgeberische 
Unruhe  in  Nordamerika,  wo  z.  B.  1885/6  in  zehn  Staaten  12  449  Bills 
eingebracht  wurden  und  3793  derselben  durchgingen.  (Im  englischen 
Parlamente  nur  481  und  282.)  Man  hat  die  Gefahr  dieser  Unruhe 
in  Nordamerika  wohl  erkannt.  Ein  Hauptmittel  dagegen  ist  das  Veto 
des  Governors,  das  1789  bloss  in  Massachussetts  bestand,  jetzt  in 
allen  Staaten  ausser  vier:  nach  Bbyce  der  Nutzen  der  concentrierten 
Verantwortlichkeit,  wo  man  sich  nicht  hinter  einer  Menge  Anderer 
verbergen  kann.  So  haben  auch  22  Staaten  ihrem  Parlamente  eine 
nicht  überschreitbare  Silzungsdauer  vorgeschrieben,  oder  wenigstens 
verordnet,  dass  die  überschreitenden  Sitzungen  nicht  bezahlt  werden: 
was  bei  der  grossen  Zahl  müssiger  Politiker  dort  sehr  heilsam  scheint. nT) 

Je  tyrannischer  eine  Demokratie  ist,  desto  greller  sind  die  Um* 
schwünge  der  öffentlichen  Meinung,  weil  hier  die  Minorität 
erst  zu  sprechen  wagt,  wenn  sie  Majorität  geworden  ist.  In  Florenz 
wurde  die  Partei,  welche  gerade  einen  Wahlsieg  errungen  hatte,  oft 
eben  durch  diesen  Sieg  träger,  kam  lässiger  in  die  Versammlungen  und 
räumte  damit  der  Gegenpartei  das  Feld.  Sismondi  räth  als  Mittel  da- 
gegen ein  Gesetz,  welches  alle  Berechtigten  zum  Besuch  der  Ver- 
sammlungen zwingt,  eine  gewisse  Zahl  von  Anwesenden  zur  Gültig- 
keit erfordert,  u.  dgl.  m.  (XII,  476  fg.)  Öfters  hat  man  bemerkt, 
wenn  ein  parlamentarischer  Körper  durch  jede  neue  Wahl  vollständig 
erneuert  wird,  dass  die  Voraussicht  des  eben  erwähnten  Umschwunges 

124)  Tains  II,  1 ,  97  fg. 

»251  Die  Aristokratie  ist  in  beiden  Rücksichten  der  extremste  Gegensatz. 

126)  Leo,  Universalgeschichte  III,  522.  613. 

127;  Bryi  k  II,  « 68.  175.  185. 


Digitized  by  Google 


71] 


Umrisse  zur  Naturleiire  der  Demokratie. 


719 


in  den  letzten  Monaten  vorher  ein  völliges  Stocken  aller  Geschürte 
bewirkt.  So  in  Bern  1850.  Die  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
hat  diese  Gefahr  durch  eine  ebenso  weise,  wie  originelle  Massregel 
verhütet.  (Unten  Kapitel  XII.)  Hier  stimmte  Jefferson  mit  Mannern 
wie  Hamilton  und  Madison  dahin  Uberein,  dass  die  Veränderlichkeit 
der  Gesetze  die  gefährlichste  Seite  der  amerikanischen  Verfassung  ist. 
Bei  Jefferson  beweiset  diess  um  so  mehr,  als  er  ja  aus  demokrati- 
schen wie  atomistischen  Gründen  eigentlich  der  Ansicht  war,  dass 
jedes  Menschenalter  nur  sich  selbst,  nicht  aber  seine  Nachfolger 
binden  könne.  Desshalb  rieth  er,  es  sollte  zwischen  Antrag  und  Be- 
schluss  eines  neuen  Gesetzes  immer  ein  Jahr  verstreichen,  und  nur 
in  Nothfällen  die  Zweidrittelmehrheit  beider  Congresshäuser  hiervon 
dispensieren  können.  m)  Wirklich  ist  die  Neuerungssucht  am  gefähr- 
lichsten da,  wo  die  Souveränetät  der  jeweiligen  Mehrzahl  gehört. 
Denn  die  Mehrzahl  besteht  überall  aus  Ärmeren,  die  sich  leicht  etwas 
unbehaglich  fühlen,  also  für  Änderungen  im  Allgemeinen  leichter 
können  gewonnen  werden.  Für  Nordamerika  war  es  bisher  ein 
grosses  Glück,  dass  wegen  seiner  Kolonialnatur  die  Begehrlichkeit 
des  Volkes  auch  ohne  schlimme  Neuerungen  befriedigt  werden 
konnte. m) 

In  Athen  hat  man  wohl,  um  das  Volk  von  übereilten  Beschlüssen 
abzuhalten,  die  Todesstrafe  für  Stellung  gewisser  Anträge  angedroht: 
so  z.  B.  wenn  Jemand  ausser  in  gewissen  dringendsten  Gefahren  den 
Reserveschatz  angreifen  wollte.  (Tiiikydides  II,  24.  VIII,  15.)  Diess 
zwang  eben  nur  zu  doppelter  Überlegung,  da  ein  Antragsteller  zu- 
vor die  Aufhebung  des  Strafgesetzes  bewirken  musste.  Leider  hat 
man  diese  Einrichtung  dadurch  carikiert,  dass  man  sie  auch  für  die 
Schauspielkasse  einführte!  Ähnlich  wirkte  die  YQ<t(p*i  7ut(>«vo{iü)v, 
wohl  von  Perikles  eingeführt,  um  die  gesetzgeberische  Tradition  nicht 
abreissen  zu  lassen.  Wer  ein  Gesetz  vorschlug,  das  einem  schon  be- 
stehenden widersprach,  ohne  ausdrücklich  hierauf  hinzuweisen  und 
zuvor  dessen  Abschaffung  zu  beantragen,  sollte  als  eine  Art  Volks- 
belrüger  bestraft  werden,  und  sein  Vorschlag,  selbst  nachdem  er 
durchgegangen,  ungültig  sein.130) 

128)  Tocqveville  II,  54. 

129)  To«:queville  II,  69  fg. 

130)  Demos™,  adv.  Leptin.,  p.  *H  i. 
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24. 

Bei  der  leichlcn  Möglichkeit  eines  furchtbaren  Missbrauches  und 
bei  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Nemesis  darauf  zu  folgen  pflegt, 
liegt  es  im  höchsten  Interesse  der  Demokratie  selbst,  durch  vorbe- 
reitende, vermittelnde  und  gegenwichtige  Organe  den  jeweiligen 
Augenblick  zu  Gunsten  des  ganzen  Lebens  zu  beschränken.  Freilich 
kommt  diess  gegenüber  der  Majorität  immer  darauf  hinaus,  dass  sich 
die  Mehrzahl  selbst  beschränkt.  Das  souveräne  Volk  muss  Res  pect 
vor  den  Gesetzen  haben.  Dieser  Respecl  ist  in  jeder  Staatsform 
beim  Herrscher  nothwendig,  aber  schwer  zu  erhalten:  in  der  Demo- 
kratie besonders  nothwendig  und  schwer,  theils  weil  er  hier  die 
Mehrzahl  erfüllen  muss,  theils  weil  deren  Mitglieder  fast  mit  allen 
Gesetzen  durch  ihre  Wünsche  collidieren  können.  (Monarchen  z.  B. 
mit  den  Gesetzen  wider  Betrug,  Diebstahl  etc.  kaum  jemals.)  Bei 
wichtigeren  Fragen  erfordert  diese  Khrfurcht  vor  den  Gesetzen  oft 
eine  grosse  Selbstbezwingung,  v.  Gagern  sagt  treffend,  es  sei  doch 
eigentlich  grob,  dem  Volke  zu  erklaren:  »Euere  Vorfahren  waren 
kluger  als  Ihr ;  selbst  für  diesen  gegebenen  Fall,  den  sie  doch  nicht 
sahen  noch  erriethen,  klüger  als  Ihr,  die  Ihr  ihn  mit  allen  Umständen 
vor  Augen  habt.«  —  Aber  wer  die  Vorfahren  nicht  achtel,  der  wird 
insgemein  auch  die  Nachkommen  vergessen.  Wir  dürfen  bei  den 
Gesetzen  nicht  bloss  die  eine  Seite  im  Auge  haben,  dass  sie  Acte 
unsers  Willens  sind,  sondern  auch  die  andere,  dass  sie  Acte  des  sitt- 
lichen Bewusstseins,  der  ewigen  Vernunft  sein  sollen.  »Frei  ist  der 
Mann,  welcher  das  Gesetz  achtet«  (Schiller):  wobei  natürlich  nur  an 
achtungswerthe  Gesetze  zu  denken  ist.  In  der  besten  Zeit  der  griechi- 
schen Demokratie,  während  der  Perserkriege,  finden  wir  eine  fast 
ängstliche  Scheu  vor  Allem,  was  Gesetz,  Alter,  Sage  geheiligt  hatten, 
Wie  Herodot  (VII,  10i)  einen  verbannten  Hellenen  zum  persischen 
Grossherrn  sagen  liisst:  »So  frei  sie  sind,  so  doch  nicht  völlig  frei. 
Denn  sie  haben  einen  Gebieter,  das  Gesetz,  das  sie  innerlich  viel 
mehr  fürchten,  als  deine  Unterthanen  dich.«  Das  Gesetz,  das  auch 
Pindar  als  den  König  Aller  preist. ,31)    So  hat  in  den  Vereinigten 


13t)  Bei  Platon,  Gorgias,  p.  48 i. 
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Staaten  bisher  der  grosse  Respect  des  Volkes  vor  den  Rechtsgelehrten 
ein  Hauptbollvverk  der  Demokratie  gebildet.  Im  juristischen  Berufe 
liegt  von  selbst  eine  gewisse  Liebe  zur  Ordnung,  Anhänglichkeit  am 
Bestehenden,  ein  Respect  vor  Formen,  eine  Langsamkeit  des  Verfah- 
rens, wenn  man  will,  Beschränktheit  des  Gesichtskreises  begründet: 
lauter  natürliche  Corrective  der  entsprechenden  Fehler,  wozu  die 
Demokratie  neigt.  Um  so  wichtiger  die  starke  Betheiligung  der  Ad- 
vocalen  an  aller  Gesetzgebung  und  Verwaltung  dort:132)  auch  abge- 
sehen von  dem  verfassungsmässigen  Ephorate  des  höchsten  Gerichtes. 
Darum  ist  auch  in  Europa  nichts  thörichter,  als  wenn  eine  Regierung, 
welche  die  Demokratie  bekämpft,  um  augenblicklicher  Vortheile  willen 
die  Unabhängigkeit  der  Gerichte  verletzt. 

Jeder  Mensch,  je  freier  von  äusseren  Schranken  er  ist,  muss 
sich,  wenn  er  kein  Ungeheuer  werden  will,  um  so  stärker  selbst 
zügeln:  was  doch  nur  ausnahmsweise  und  vorübergehend  durch 
grosse  Einsicht,  in  der  Regel  nur  durch  Hinblick  auf  Gott  als  Man- 
danten und  Gottes  Gesetz  als  Mandat  möglich  ist.  Also  Religiosi- 
tät des  Volkes  die  unentbehrliche  Grundlage  jeder  Volksherrschaft, 
die  lange  dauern  will!  Das  haben  grosse  Historiker,  die  für  sich 
selbst  nichts  weniger  als  religiös  waren,  oft  anerkannt.  So  Machia- 
velli  (Discorsi  I,  12);  so  auch  Polybios  (VI,  56,  7  ff.),  der  die  von 
Anderen  getadelte  Deisidämonie  der  Römer,  diese  um  des  rohen 
Volkes  willen  erfundenen  Meinungen  Uber  die  Götter,  Höllenstrafen 
etc.  (adtjloi  (poßot  xui  tj  routvrtj  rQay(odiu)  als  ein  Hauptmitlei  der 
Grösse  Roms  anerkennt.  Nur  wenn  das  ganze  Volk  aus  Weisen  be- 
stünde, würde  man  Solches  entbehren  können.  —  Vor  Gott  sind  in 
gewissem  Sinne  alle  Menschen  gleich.  Darum  ist  die  Demokratie 
um  so  sicherer,  ihr  Gleichheitsprincip  nicht  zu  übertreiben,  je  mehr 
sie  das  »vor  Gott«  im  Sinne  behält.  Also  auch  insoferne  die  Religion 
das  unentbehrliche  Fundament  für  die  Dauer  dieser  Slaatsform! 

Was  in  Nordamerika  und  der  Urschweiz  die  Demokratie 
aufrecht  erhält,  ist  vornehmlich  das  Fehlen  derjenigen  Elemente, 

132)  Tocuueville  II,  p.  165  IL  Noch  (887  waren  unler  den  325  Mit- 
gliedern des  Repräsentantenhauses  203  Juristen,  39  Kaufleute,  25  Landwirthe. 
IVorkman  war  fast  keiner  vorher  gewesen.  (Bryce  I,  170  fr.}  Auch  in  den 
meisten  Einzelstaaten  besteht  über  die  Hälfte  der  Parlamentsglieder  aus  Advocaten. 
(III,  378  fg.) 
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welche  sie  bei  uns  am  eifrigsten  fordern.  Es  hat  namentlich  zur 
Dauer  der  amerikanischen  Demokratie  mächtig  beigetragen,  dass  hier 
bei  der  ersten  Kolonisierung  neben  der  politischen  Freiheit  eine  sehr 
strenge,  vielfach  bornierte,  scrupelvolle  Religiosität  mitwirkte.  Diese 
nimmt  noch  jetzt  vielfach  eine  für  uns  befremdliche  Form  an.  Selbst 
das  Vaterunser  wird  in  vielen  puritanischen  und  presbyterianischen 
Kirchen  niemals  gebetet,  aus  Abneigung  gegen  alles  Stereotype.  Der 
Staat,  sowohl  die  Union  im  Ganzen  wie  die  Einzelstaaten,  kümmert 
sich  dort  bekanntlich  um  das  Kirchenwesen  gar  nicht.  Doch  wird 
jede  Sitzung  beider  Congresshäuser  mit  Gebet  eröffnet,  was  das 
Frankfurter  Parlament  1 848/9  mit  Hohn  zurückwies.  Auch  erklären 
sechs  Staaten  Jeden  für  amtsunfähig,  der  Gottes  Dasein  leugnet;  zwei 
Jeden,  welcher  nicht  an  Gott  und  künftige  Belohnung  oder  Bestrafung 
glaubt.  Die  Verfassung  von  Delaware  nennt  es  duty  of  all  men  fre- 
(juenthj  to  assetnble  for  public  worship.  In  Vermont  every  denomina- 
tion  of  Christi  am  ought  to  observe  the  Lords  day.m)  Das  Volk  aber 
ist  so  religionseifrig,  dass  z.  B.  1854  die  Stadt  Newyork  auf  etwa 
700  000  Einwohner  5  —  600  Kirchen  zählte,  Berlin  auf  450  000 
kaum  40.  Bryce  schildert  eine  Stadt  in  Ohio  von  40  000  Einwohnern 
mit  40  Kirchen.  (III,  488.)  Ein  berühmter  jüdischer  Publicist,  der 
jahrelang  in  Nordamerika  gelebt  hatte,  erklärte  Schaff  (S.  XIII),  die 
Vereinigten  Staaten  seien  weitaus  das  religiöseste  und  christlichste 
Land  der  Welt.  Tischgebet  bei  den  Allangesiedellen  ganz  allgemein, 
täglicher  Hausgottesdienst  sehr  verbreitet.  Noch  in  der  letzten  Zeit 
hat  Bryce  den  Einfluss  der  Religion,  zumal  auf  die  gebildete  Klasse, 
in  Nordamerika  grösser  genannt,  als  auf  dem  westlichen  europäischen 
Festlande,  grösser  auch,  als  in  England;  ungefähr  ebenso  gross,  wie 
in  Schottland. ,w)  Der  fanatische  Hass,  der  wohl  einmal  in  Boston 
gegen  die  Nonnen  ausbrach,  gegen  deren  menschenfreundlich  er- 
theilten  Unterricht,  wo  man  ihr  Haus  verbrannte,  die  Cbelthüter  dann 
gerichtlich  freisprach  und  die  gesetzgebende  Versammlung  jeden 
Schadensersatz  verweigerte ,3d:)  ist  gewiss  eine  Ausartung  puritanischer 
Religiosität,  aber  jedenfalls  nicht  aus  allgemeiner  Religionslosigkeit  zu 


1 33)  Schaff,  Amerika,  S.  101.  6*.  38. 
4  34)  Brvie  II,  36.  III,  483. 

135    Jcuis.  Nordamerikas  sittliche  Zustände  I,  184  IT. 
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erklären.  Überaus  bezeichnend  für  die  Stellung  der  Religion  in  den 
Vereinigten  Staaten  ist  die  herrliche,  von  Gottesfurcht  erfüllte  Rede 
Washingtons  bei  Annahme  der  Unionsverfassung:  zumal  wenn  man 
sie  mit  der  ähnlichen  Rede  des  sonst  oft  so  kahlverständig  denken- 
den Franklin  zusammenhält.  m)  Übrigens  zeigt  sich  die  demokratische 
Gleichheil  im  amerikanischen  Kirchenwesen  darin,  dass  zwar  solche 
Einkünfte,  wie  die  der  englischen  oder  ungarischen  Bischöfe,  nicht 
vorkommen,  aber  die  durchschnittliche  Stellung  der  Geistlichen  meist 
besser  ist,  als  in  Europa.137) 

Den  Gipfelpunkt  der  griechischen  Religiosität  finde  ich  in  den 
zwei  Menschenaltern,  welche  dem  grossen  Perserkriege  vorangehen 
und  nachfolgen.  Vier  grosse  Männer  charakterisieren  denselben: 
Pindar  aus  Böotien  mit  seinem  Anschlüsse  an  die  gute  Aristokratie 
und  die  ältere  Tyrannis,  der  geradezu  meint,  wo  die  Menschen  zu 
handeln  scheinen,  da  seien  doch  in  Wahrheit  die  Götter  thätig  (Pyth. 
VIIJ,  76  (F.);  sodann  Äschylos;  endlich  Pheidias  und  Sophokles,  welche 
mit  Perikles  zusammenhängen.  Äschylos  vertritt  die  conservative 
Demokratie,  wie  sie  vor  Perikles  herrschte.  In  seinen  Persern  wird 
Themistokles  nur  als  Erfinder  einer  List  erwähnt,  hingegen  der  con- 
servative Aristeides  auf  Psytlalia  sehr  gefeiert.  Sein  Glaukos  verherr- 
lichte die  Schlacht  bei  Platäa.  In  seinen  Sieben  vor  Theben  richtete 
das  Publicum  bei  den  Worten,  die  Amphiaraos  preisen,  die  Augen  auf 
Aristeides.  Äschylos'  Oreslie  hat  bekanntlich  die  Tendenz,  den  Areopag 
zu  stutzen.  So  rasch  übrigens  diese  Religiosität  auch  inAthen  verfiel, 
so  behauptet  doch  noch  während  des  peloponnesischen  Krieges  der  oli- 
garchisch  gesinnte  Verfasser  der  Schrift  vom  Staate  der  Athener  (3,  9), 
dass  in  dieser  gewerbfleissigen  Handelsstadt  doppelt  so  viele  Feste  ge- 
feiert würden,  als  im  übrigen  Hellas.  Und  noch  Lykurgos  (nach  der 
Schlacht  bei  Chäronea)  nennt  seine  Landsleute  die  tvoeßinraroi  der 
Hellenen,  und  den  Eid  das  Band,  welches  den  Staat  zusammenhält.  Die 
Menschen  könne  man  täuschen  und  dadurch  straflos  bleiben ;  den  Göttern 
bleibe  der  Meineidige  nicht  verborgen,  und  ihn  selbst  oder  sein  Ge- 
schlecht treffe  sicher  die  Strafe,  (gegen  Leokrates.)  Nach  Suidas'  V/ttwJ 


136)  La  Boll  aye  III,  515.  49  t. 

137)  Brack  III,  484.   Nacli  einer  Mittheilung  Stück er's  werden  zu  Ncwyork 
Kirclicnplälze,  wo  beliebte  Prediger  sind,  wohl  mit  200  Doli,  jährlich  bezahlt. 
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Tiiaric  gelten  die  Athener  für  besonders  zuverlässig,  und  ihre  Raths-  wie 
Volksversammlungen  sind  lange  Zeit  immer  mit  einem  Gebete  eröffnet 
worden. 

Welche  Religiosität  bei  den  Köm  er  n  während  ihrer  guten  Zeit 
herrschte,  geht  schon  aus  der  merkwürdigen  Thalsache  hervor,  dass 
sie  die  Wörter  religio  und  piclas  in  so  viele  Kullursprachen  gebracht 
haben.  (Kuntze.)  Schon  Cicero  bemerkt  fein,  dass  die  römische 
Divination  von  Dem,  die  griechische  Mantik  von  imiveaftai  herrühre, 
(de  Divin.  I,  1.)  Derselbe  Cicero,  der  ja  persönlich  gar  nicht  be- 
sonders religiös  war, m)  deliniert  das  Gesetz  als  die  recta  et  a  numine 
Deorum  tracta  ratio,  imperans  honesta,  prohibens  contraria. m)  Die  Ge- 
wissenhaftigkeit der  Römer  beweiset  er  aus  der  Vorsicht,  womit  sie 
bei  assertorischen  Eiden  nicht  scio  sagten,  wie  die  Gallier,  sondern  nur 
arbitror,  auch  wo  sie  gesehen  halten,  (pro  Fontejo  9.)  Selbst  ein  Mann 
wie  Horaz  bezeichnet  Religiosität  als  den  Hauptgrund  der  frühem 
Grösse  Roms,  der  wieder  hergestellt  werden  müsse.  (Cann.  HI,  6.)  Von 
der  römischen  Deisidämonie  in  der  besten  Zeit  ist  es  ein  charakteri- 
stisches Zeichen,  wie  die  Senatssitzungen  meist  in  Tempeln  gehalten 
wurden.  So  Lmus  XXXVI,  49.  52.  Noch  189  v.  Chr.  kommt  ein 
Fall  vor,  dass  ein  Oberpontifex  seinen  priesterlichen  Untergebenen, 
der  zugleich  Prätor  war,  ganz  davon  abhält,  in  die  Provinz  zu  gehen: 
eine  sehr  streitige  Frage,  wo  aber  religio  ad  postremum  vidi.  (Luits 
XXXVII,  51 .)  Auch  Niebuiir  sagt,  die  römische  Religion,  die  etwas 
ganz  Anderes  gewesen,  als  blosser  Stoicismus,  habe  die  Grösse  der 
altrepublikanischen  Zeit  begründet,  und  das  ganze  Leben  der  Ver- 
fassung hing  von  ihr  ab.  Es  war  nicht  die  herrliche  balance  des 
pouvoirs,  sondern  dass  diese  in  einem  tugendhaften  Volke  sich  wog. 
—  Die  Römer  glaubten,  eine  fremde  Stadt  nur  dann  erobern  zu 
können,  wenn  sie  deren  Schutzgötter  vorher  zu  sich  herübergebracht 
hatten. Uü)  Wie  selbst  Fabius  Cunctator,  um  den  Hannibal  zu  be- 
siegen, vor  Allem  das  religiöse  Gefühl  zu  beleben  suchte,  s.  Luits 
XXII,  10  fg.   Ähnlich  nach  der  Niederlage  von  Cannä:  Liviüs  XXII, 


138)  Meinte  er  doch,  Eide  müssen  gehalten  werden  um  der  fides  et  justilia 
willen,  nicht  wegen  der  ira  Deorum,  quac  nulla  est.    (Off.  III,  49.) 

<39)  Phil.  XI,  12.  Daneben  freilich  heissl  es,  Jupiter  selbst  habe  sanciert,  ut 
omnia,  quae  rei  publicae  mlutaria  essent,  legitima  et  justa  haberentur. 

110)  Livtts  V.  «I.    M\c:i»ob.  Sat.  III,  9. 
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57.  —  Die  wunderlichen,  scheinbar  ganz  abstracten  und  daher  an- 
dachtsfeindlichen Götter,  welche  die  Kömer  den  spcciellsten  Geschäf- 
ten, Vorgängen  und  Beziehungen  vorsetzten,  (wie  die  Dca  Mcna  für 
Menstruationen,  die  Dea  Cloacina  etc.),  vereinigen  sich  mit  der  relativ 
höchsten  Gottesfurcht  durch  eine  Äusserung  des  auf  diesem  Gebiete 
ebenso  unbefangenen  wie  sachkundigen  Augustinus  (Civilas  Dei  IV, 
8.  11),  wonach  das  Alles  eben  nur  Specialisierungen  des  Jupiter 
gewesen.  Es  hat  jedenfalls  zur  römischen  Weltherrschaft  mächtig 
beigetragen,  dass  Rom  zu  einer  Zeit,  wo  fast  alle  hochkultivierten 
Völker  der  Irreligiosität  verfallen  waren,  noch  eine  lebendige  Volks- 
religion besass. 

Dagegen  würde  sich  die  kurze  Dauer  der  ersten  französi- 
schen Republik  schon  aus  ihrer  Religionsfeindlichkeit  zur  Genüge 
erklären.  Man  kennt  die  Gräuel  des  Vermin ftcultus  seit  dem  Novem- 
ber 1793:  wo  in  Lyon  bei  einem  Feste  ein  Esel  mit  einer  Bischofs- 
mütze geschmückt  und  aus  einem  Abendmahlskelche  getränkt  wurde, 
ein  Kreuz  und  eine  Bibel  an  seinen  Schweif  gebunden ;  wo  in  Arras 
eine  Greisin  bloss  darum  hingerichtet  worden  ist,  weil  sie  gebetet 
hatte.  Der  Erzbischof  von  Paris  Uberreichte  im  Convent  seine  Arots- 
insignien,  weil  jetzt  kein  anderer  Nationalcultus  mehr  stattfinden 
müsse,  als  derjenige  der  Freiheit  und  Gleichheil,  und  bekam  dafür 
eine  Jacobinermütze  aufgesetzt.  Ein  Conventscommissar  für  die 
Vendee  verbietet  streng  (1.  Nivose  II),  dass  Jemand  in  einer  Pre- 
digt oder  sonstwie  eine  Religion  begünstige.  Wer  irgend  einen  Re- 
ligionsgrundsatz lehrt,  der  frevelt  gegen  das  Gleichheitsprincip,  wel- 
ches nicht  gestattet,  dass  Jemand  seine  idealen  Ansprüche  über  die 
seiner  Mitmenschen  stelle.111)  Im  Pariser  Gemeinderath  hatte  Chau- 
mette  einmal  gen  Himmel  geschrieen:  »Wenn  Du  bist,  warum  schleu- 
derst Du  nicht  Deinen  Donnerkeil  auf  mein  Haupt,  um  mich  zu  zer- 
schmettern?« Als  er  nicht  gar  lange  nachher  guillotiniert  wurde,  soll 
ihm  eine  Stimme  aus  dem  Haufen  zugerufen  haben :  »Heule  schickt 
das  höchste  Wesen  dir  seine  Donnerkeile.«« 


Iii)  Taine,  übers,  von  Katzsciieh,  II,  3,81. 
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25. 

Wenn  wir  übrigens  im  Ganzen  die  neueren  Demokratien  mit 
jenen  des  AUerthums  hinsichtlich  ihrer  Lebensdauer  vergleichen,  so 
haben  die  ersteren  in  ihrer  bessern  (christlichen!)  Religion  ein  Er- 
haltungsmittel  von  allerhöchster  Bedeutung,  das  allein  im  Stande  ist, 
zwei,  den  Alten  unbekannte,  aber  gerade  in  neuester  Zeit  erst  gross- 
gewordene  Gefahren  der  Demokratie  aufzuwiegen.  Nämlich  die  Ab- 
schaffung  der  Sklaverei,  wodurch  selbst  die  allerunterste  Klasse  mit 
in  die  VolkssouveränetiU  aufgenommen  ist,  und  das  Zeitungswesen, 
das  gleichsam  eine  permanente  Volksversammlung  bedeutet. 

Die  Kurzlebigkeit  der  meisten  Demokratien  beruhet  darauf,  dass 
von  einem  souveränen  Volke  nur  wenige,  geistig  Hochstehende  ernst- 
lich für  die  künftigen  Geschlechter  sorgen,  abgesehen  natürlich  von 
der  allernächsten,  bereits  lebenden  Kindergeneration.  Aristokratien 
thun  das  schon  viel  mehr;  Monarchen,  wenn  sie  nicht  ungewöhn- 
lich schlecht  oder  thöricht  sind,  fast  immer.  Der  Familienslolz  hat 
in  dieser  Hinsicht  viel  Gutes! 

So  leidet  namentlich  in  der  auswärtigen  Politik  die  gar  nicht 
monarchisch  oder  aristokratisch  gemässigte  Demokratie  an  zwei  Grund- 
fehlern: dem  Mangel  an  Verschwiegenheit,  (die  Kehrseite  des  Öflent- 
lichkeitsprincips!) ,  wodurch  also  namentlich  jede  Überlistung  des 
Gegners  ausgeschlossen  ist ;  und  dem  Mangel  der  Consequenz.  Zu  ein- 
zelnen heroischen  Opfern  ist  die  Masse  wohl  unter  Umständen  bereit, 
aber  schwerlich  zu  langdauernden.  Dass  Rom,  als  Hannibal  vor  den 
Thoren  stand,  den  Entschluss  festhielt,  ihn  auch  in  Spanien  zu  be- 
kämpfen, (gewiss  eine  Hauptursache  des  schliesslichen  Sieges  der 
Römer!),  ist  wohl  nur  durch  die  aristokratische  Bedeutung  des  Senates 
möglich  geworden.  Um  die  Wende  des  i  5./1 6.  Jahrhunderts  wurde 
der  wiederhergestellten  florentinischen  Demokratie  von  Cesare  Borgia, 
Frankreich  etc.  oft  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  man  ihr  wegen  des 
beständigen  Wechsels  der  Regierungen  keine  Geheimnisse  mittheilen 
könne.  ,w)  In  unserer  Zeit  war  die  kurzsichtige  Bosheit  merkwürdig, 
womit  im  September  1 870  die  Pariser  provisorische  Regierung  aus  den 


1  12)  Sismomji  XIII,  179  fg. 
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geheimeu  Papieren  Napoleons  einen  Brief  der  Königin  von  Holland 
veröffentlichte,  voll  glühenden  Hasses  und  Misstrauens  gegen  Preussen. 
Diess  konnte  selbst  für  den  Augenblick  gar  nichts  nützen,  und  mussle 
auf  die  Dauer  jeden  fremden  Staat  scheu  machen,  dem  französischen 
Staate  Geheimnisse  anzuvertrauen;  zumal  doch  nicht  leicht  eine  fran- 
zösische Regierung  langern  Bestand  haben  wird,  als  die  von  Louis 
Napoleon.  Haben  doch  zwischen  1870  und  1887  die  jeweiligen 
französischen  Ministerien  durchschnittlich  nur  8  Monate  gedauert! 
Ein  wirkliches  Bündniss  zwischen  Frankreich  und  Russland  ist  da- 
durch ungemein  erschwert  worden. 

Man  wird  oft  wahrnehmen,  dass  Demokratien  kriegslustiger  sind, 
als  Monarchien  oder  Aristokratien,  zumal  aus  Eitelkeit.  Bei  ihrer 
Öffentlichkeit  halt  es  viel  schwerer,  einen  Fehler  einzugestehen  und 
wieder  gutzumachen.  Ganze  Völker  lesen  immer  nur  ihre  eigenen 
Zeitungen  etc.,  wahrend  man  einem  Individuum  viel  eher  die  Sache 
von  beiden  Seiten  vorstellen  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  Opposition 
gerade  in  auswärtigen  Angelegenheiten  die  Regierung  am  leichtesten 
angreift,  weil  das  Volk  hiervon  am  wenigsten  versteht  und  dabei  am 
meisten  fühlt.  Die  Zeilungsschreiber  sind,  ausser  den  allgemein  demago- 
gischen Gründen,  schon  durch  ihren  Beruf  leicht  für  einen  interessan- 
ten Krieg  zu  gewinnen. ua)  Ein  so  tolles  Verfahren  gegen  eine  über- 
legene auswärtige  Macht,  wie  es  die  Tarenliner  gegen  Rom  ein- 
hielten (282/1  v.  Chr.),  wäre  in  Aristokratien  undenkbar;  auch  in 
Monarchien,  wo  schon  die  Furcht  abhalten  würde.  Aber  in  souve- 
ränen Massenversammlungen  kommt  zwar  panischer  Schrecken  oft 
genug  vor,  doch  nur  im  Anblicke  einer  wirklichen  oder  vermeint- 
lichen Augenblicksgefahr.  Auch  Karthago's  Fall  ist  durch  die  zügel- 
lose Unbesonnenheit  der  Massen  wesentlich  befördert  worden.  Vor 
Zama  hatte  der  grosse  Scipio  viel  mildere  Bedingungen  angeboten, 
auch  Hannibal  die  meisten  wohl  zugestanden.  Aber  das  Volk,  das 
letztern  für  unüberwindlich  hielt,  beleidigte  die  Gesandten ! lu)  In 
Spanien  liess  1808  die  Junta  den  General,  der  mit  Napoleon  ver- 
handeln sollte,  von  30  Proletariern  begleiten,  worauf  er  nun  gegen 
seine  Überzeugung  alle  Antrage  der  Franzosen  ablehnen  musste. 


143)  Vgl.  die  schöne  Krörterung  im  Edinburgh  Review  81,  p.  10  fg. 
Uij  Niehuih,  Vorlesungen  über  römische  Geschichte  II,  138  fg. 
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Kurz  vorher  wäre  der  französische  Parlamentär  beinahe  vom  Pöbel 
ermordet  worden.'45)  Hatten  die  nordamerikanischen  Volksleiden- 
schaften wirklich,  wie  es  eine  Zeitlang  aussah,  1843  zum  Kriege  mit 
England  gedrängt,  so  wäre  nur  eine  Dampffregalle  sofort,  eine  andere 
nach  3  Monaten  völlig  im  Stande  gewesen.  Der  Bau  neuer  SchifTe 
dieser  Art  erforderte  zwei  Jahre,  und  man  besass  nur  5  Anstalten, 
wo  er  betrieben  werden  konnte.  Der  Salpetervorrath  würde  nur  für 
6  Monate  genügt  haben.  Man  hatte  nur  Eine  Geschützgiesserci,  und 
für  Schiesspulver  gab  es  nur  Privalmühlen,  Uber  deren  Leistungs- 
fähigkeit man  nicht  unterrichtet  war.140) 

Man  darf  sich  Uber  diese  Schwäche  der  reinen  Demokratie  nicht 
verblenden  lassen  durch  die  Siege  der  ersten  französischen  Revolution. 
Hätten  Österreich  und  Preussen  den  Krieg  einig  und  ernstlich  geführt, 
so  würde  Frankreich  gewiss  unterlegen  sein.  Begann  es  den  Krieg  doch 
mit  einer  fast  gänzlichen  DesOrganisierung  des  Heeres.  Die  Auflösung 
der  allen  Regimenter  ward  vom  Convente  damit  gerechtfertigt,  dass 
sonst  der  kriegerische  Corpsgeist  einen  ehrgeizigen  Feldherrn  erheben 
würde.  Bald  kam  es  dahin,  dass  man  260  000  Offiziere  und  Unter- 
offiziere hätte  besolden  müssen.  Da  wurden  die  neuen  Bataillone  denn 
aufgelöst  und  ihr  gesammtes  Personal,  auch  die  Offiziere,  als  Gemeine 
in  die  Halbbrigaden  aufgenommen.  Wer  sich  dagegen  sträubte  oder 
aus  dem  Dienste  trat,  sollte  als  Verdächtiger  oder  Empörer  ange- 
sehen werden.  Die  Oftizierstellen  bis  zum  Brigadier  aufwärts  sollten 
zu  V»  durch  Wahl  der  Soldaten  besetzt  werden,  zu  Vs  nach  der 
Anciennetät  im  Dienste,  nicht  im  Grade:  so  dass  der  ältere  Corporal 
dem  jüngern  Hauptmann  beim  Majorwerden  vorging.  St.  Ctr  be- 
richtet von  einem  ganz  unbrauchbaren  alten  Trainknecht,  der  in 
wenig  Wochen  Stabsoffizier  wurde.147)  Die  französische  Übertreibung, 
dass  jeder  Soldat  in  seiner  Patrontasche  den  Marschallstab  trage,  ist 
in  Zeiten  der  Niederlage  ein  gefahrliches  Gift  für  die  Disciplin.  Und 
selbst  im  Krimfeldzuge  bemerkte  Trochu,  dass  die  französischen 
Offiziere  von  den  britischen  Soldaten  viel  ehrerbietiger  behandelt 
wurden,  als  von  ihren  eigenen. 


U5)  Thiers,  llist.  du  Consulat  el  de  ('Empire  IX,  460. 

146)  v.  Holst  II,  141. 

147)  v.  SrHKL  II,  131.  III,  3.  H. 
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So  ist  es  auch  im  diplomatischen  Verkehr  durchaus  nicht  bloss 
auf  Nepotismus  zurückzuführen,  wenn  so  viele  Staaton  bei  der  An- 
stellung von  Gesandten  etc.  vorzugsweise  die  Hochgeborenen  ver- 
wenden. Schon  Taine  (L.  II,  Ch.  2)  hebt  hervor,  dass  Solche  den 
grossen  Vortheil  haben,  schon  in  jungen,  bildungsfähigen  Jahren  mit 
Staatsmännern  des  In-  und  Auslandes  wirklich  verkehren  zu  können. 
Einem  Pinsel  oder  Schwachlinge  wird  das  nichts  nutzen;  einen  Mann 
aber  von  Kopf  und  Herz  wird  es  früh  daran  gewöhnen,  sich  vor 
den  Grossen  der  Erde  weder  mit  übertriebener  Bewunderung  ym 
beugen,  noch  unnatürlich  in  die  Brust  zu  werfen. 

26. 

Wir  beschliessen  das  siebente  Kapitel  mit  der  Prüfung  einiger 
Satze,  die  sehr  häufig  theils  zum  Tadel,  theils  zum  Lobe  der  Demo- 
kratie im  Vergleich  mit  den  beidon  anderen  grossen  Slaatsformen 
aufgestellt  worden  sind. 

Die  Demokratie  soll  freiheitlicher  sein,  als  die  Monarchie 
und  Aristokratie.  Meint  man  aber  wirklich,  dass  ein  nicht  mit  der 
Regierung  übereinstimmender  Mensch  unter  einem  Monarchen  mehr 
zu  befürchten  hat,  als  wo  die  Regierung  im  Besitze  der  jeweiligen 
Volksmajoritat  ist?  Der  schweizerische  Bundespräsident  Dubs  gesteht 
offen  ein,  dass  die  grossen  Räthe  seines  Landes  eine  Allmacht  er- 
langt haben,  wie  sie  jedenfalls  kein  constitutioneller  Fürst  besitzt.145) 
Ein  Fürst  oder  auch  ein  aristokratischer  Körper,  die  rechtlich  un- 
beschränkt sind,  aber  thatsächlich  sich  beschränken  lassen,  geben  der 
(einstweilen  noch  latenten)  Macht  nach,  ein  souveränes  Volk  der 
Vernunft.  Nun  können  aber  viel  leichter  durch  force,  als  durch  per- 
vtwion  Schranken  eingeführt  werden.  (Acton.)  Derselbe  Acton  meint, 
der  Besitz  schrankenloser  Macht,  welcher  das  Gewissen  einschläfert, 
das  Herz  verhärtet,  den  Verstand  verwirrt,  habe  den  athenischen 
Demos  völlig  ebenso  verderbt,  wie  das  wohl  bei  Monarchen  vor- 
komme. Darum  definiert  er  die  Freiheit  vortrefflich  als  die  Sicher- 
heit, dass  Jeder  thun  darf,  was  er  für  seine  Pflicht  hält,  geschützt 
gegen  den  Einfluss  von  Majorität  und  Auctorität.   Das  beste  Zeichen, 


148;  Die  schweizerische  Demokratie  in  ihrer  Fortentwickelung.  (1868.) 

Afcteadl.  d.  K  S.  Ge««llseh.  d.  Wli».  XXV.  50 
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dass  ein  Volk  wirklich  frei,  isl  die  Sicherheit  der  Minoritäten.  Der 
gefährliche  Grundsatz:  vox  poptdi  vox  Dei,  den  selbst  ein  Mann  wie 
Franklin  gellen  Hess, m)  und  der  bei  nordamerikanischen  Wahlen  die 
Volksredner  etc.  so  sehr  beeifert,  ihre  Partei  als  die  im  Wachsen 
begriffene  darzustellen  (Bryce  II,  582  ff.) :  wird  von  Simsor-Maine  vor- 
trefflich mit  der  Frage  kritisiert:  was  isl  vox?  was  ist  jMpulm!'  — 
Die  wahre  Freiheit  und  Gleichheit,  die  nach  v.  Sybei.  in  der  »offenen 
Bahn  für  jedes  Talent  und  jedes  Verdienst«  besteht,  ist  wenigstens 
in  jeder  guten  Monarchie  ebenso  möglich,  wie  in  der  guten  Demo- 
kratie. Wie  die  extreme  Demokratie  diese  beiden  Begriffe  versteht, 
schliessen  sie  einander  aus.  Wo  politische  Freiheit,  da  kann  keine 
völlige  Gleichheit  sein.  Als  die  erste  Nationalversammlung  hinsicht- 
lich des  Erbrechtes  anfangs  der  Freiheil  und  Gleichheit  zusammen 
dienen  wollte,  bald  aber  nur  der  Gleichheit,  trat  an  die  Stelle  der 
frühem  aristokratischen  Gebundenheit  des  Vermögens  eine  demo- 
kratische. 

Auch  fortschrittlicher  soll  die  Demokratie  sein,  als  die  bei- 
den anderen  Staatsformen.  Das  kann  zugegeben  werden.  Nur  niuss 
man  dabei  die  erfreulichen  Fortschrille  bergauf  zum  Höhepunkte  des 
Lebens  und  die  bedauerlichen  bergab  zu  Alter  und  Tod  streng  unter- 
scheiden. In  der  Demokratie  lebt  das  Volk  regelmässig  schneller. 
Neuerungen  linden  weniger  Hinderniss:  schon  weil  in  den  unteren, 
Urmeren  Klassen  alles  Drückende  der  Gegenwart  lebhafter  gefühlt 
wird.  Dagegen  haben  in  Aristokratien  und  Monarchien  die  Machtigen 
fast  immer  ein  starkes  Inleresse,  das  Bestehende  zu  erhalten.  Nun 
sagt  aber  Niebiihr  gewiss  mit  Hecht,  dass  »jede  freie  Verfassung,  wie 
wir  selbst,  durch  das  Leben  zum  Tode  hindurchgeht.  Was  seine 
verzehrende  Schnelligkeit  massig!,  was  Hemmungen  darstellt,  deren 
Überwindung  Zeit  erfordert,  verlängert  ihr  Dasein.  Nur  darf  man 
dabei  nicht  vergessen,  dass  egoistisches  Zurückdrängen  gerechter  An- 
sprüche demjenigen,  der  ihnen  feind  ist,  selten  hilft,  vielmehr  nur 
ihre  Natur  ändert,  wie  sich  gesunde  zurückgedrängte  Säfte  vergiften.«'*' 


149)  Allerdings  mit  dem  Zusätze:  the  judgment  of  a  wholc  ptople,  if  un- 
hiased  tiy  faction  and  not  cluded  htj  the  tricks  of  designing  men,  is  infalliblc.  | Works 
II,  292.  310.    Bant.roft,  Hislory  III.  Ch,  23.) 

150)  Hämische  Geschichte  III,  626  11. 
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Der  Aberglaube  des  ewigen  Fortschreitens  bergauf  mag  für  die  Ge- 
biete wahr  sein,  die  bloss  auf  Einsicht  beruhen;  er  ist  es  gewiss  da 
nicht,  wo  Charaktereigenschaften  die  Hauptsache  bilden.  Und  im 
Staatsleben  sind  die  letzteren  doch  noch  viel  wichtiger,  als  jene. 
Indess  hat  jener  Aberglaube  eine  sehr  mächtige  demokratisierende 
Tendenz,  weil  er  Neuerungen  aller  Art  sehr  befördert.  Die  Darwin- 
sche Hypothese,  dass  der  Mensch  von  Thieren  abstamme,  hat  für 
aristokratische  Zeiten  und  Menschen,  die  rückwärts  blicken,  nichts 
Schmeichelhaftes;  wohl  aber  für  demokratische,  die  noch  viel  mehr 
fortzuschreiten  horten,  wenn  man  schon  so  weit  fortgeschritten  ist. 
In  blühenden  Demokratien  hat  Brycr  Recht,  dass  Pessimismus  der 
Luxus  einer  kleinen  Zahl  ist,  Optimismus  das  private  Vergnügen  und 
öffentliche  Bekenntniss  von  999  Promille  der  Bevölkerung.  (III,  129.) 
Wo  dieser  Optimismus  aufhört,  da  verliert  die  Demokratie  eine  ihrer 
Hauptgrundlagen. 

Der  oft  ausgesprochene  Tadel  der  Demokratie,  dass  sie  u  n  d  a  n  k- 
barer  gegen  ihre  verdienten  Männer  sei,  als  die  beiden  anderen 
Staatsformen,  ist  nur  scheinbar  zu  begründen.  Man  denkt  dabei  an 
Milliades  im  Kerker,  Themistokles  in  der  Verbannung,  Perikles  unter 
Geldbusse.  Jefferson  musste  als  Greis  sein  Landgut  in  die  Lotterie 
bringen,  Monroe  sogar  die  Mildthatigkeit  des  Congresses  beanspruchen. 
Aber  Monarchie  und  Aristokratie  sind  häufig  nicht  eben  dankbarer, 
zumal  sehr  grossen  Verdiensten  gegenüber.  Viele  Fürsten  meinen,  ihre 
Getreuen  seien  durch  das  Amt,  worin  sie  Dienste  leisten,  schon  ge- 
nug belohnt.  Dann  aber  ist  die  Undankbarkeit  der  Monarchie  und 
Aristokratie  eine  bewusste,  überlegte ;  die  der  Demokratie  meist  ein 
unabsichtliches  Vergessen,  oft  sogar  durch  den  Wechsel  der  Parteien 
jeder  persönlichen  Gesinnung  und  Zurechnung  enthoben. ,51) 

Ebenso  wenig  aber  lüsst  sich  das  Lob  aufrechthallen,  dass  die 
Demokratie  besonders  wohlfeil  sei.  Fast  überall  sind  die  Staals- 
und  Gemeindebudgets  in  neuerer  Zeit  mit  der  zunehmenden  Demo- 
kratisierung gewachsen,  und  zwar  sowohl  absolut,  wie  im  Verhältniss 
zur  Einwohnerzahl.  Diess  hängt  zum  Theil  damit  zusammen,  dass 
gerade  in  Demokratien  die  Mehrzahl  der  Budgetbewilligenden,  die 


\'oi)  Vgl.  Macaulay,  Hislory  of  England,  Ch.  5,  p.  199.  (Tauchnitz.) 
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Armeren,  von  der  Sleuer  selbst  mehr  oder  weniger  frei  sind ;  theils 
auch  damit,  dass  gerade  ein  so  unbehülflicher  Souverän  nicht  wohl 
geeignet  ist,  Ersparnisse  zu  machen,  wegen  des  raschen  Beamten- 
Wechsels  etc.  Die  kleinen  Budgets,  worauf  ehemals  die  Schweizer 
und  Nordamerikaner  stolz  waren,  hangen  noch  mit  anderen  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Lage  zusammen.  Gegenüber  der  Prahlerei,  wo- 
mit Demokraten  so  gerne  den  Monarchien  ihre  Civilliste  etc.  vor- 
rücken, ist  nicht  bloss  an  deren  privatrechtlichen  Ursprung  in  den 
meisten  Monarchien  zu  erinnern,  sondern  auch  an  den  grossen,  kost- 
spieligen Zeitaufwand,  den  in  halb-  oder  ganzdemokratischen  Staaten 
die  vielen  Volksversammlungen,  Clubs,  Zeitungen  etc.  verursachen. 
Iahe  hat  berechnet,  das  Geschaftscomplicierung  und  Selfgovermnenl 
in  den  Vereinigten  Staaten,  wenn  Alles  ordentlich  zugehen  soll,  jedem 
Bürger  etwa  einen  Tag  pro  Woche  kosten  würden;  in  Krankreich 
1790  gewiss  zwei  Tage.  (L.  II,  Ch.  3.)  Nach  Brycb  (II,  430  IT 
haben  die  Bürger  von  Ohio  zu  besoldeten  Ämtern  in  jedem  Jahre 
7  Wahlen  vorzunehmen,  alle  zwei  Jahre  21  bis  26,  alle  3  Jahre  8, 
alle  4  Jahre  2,  alle  5  und  10  Jahre  je  eine:  zusammen  durch- 
schnittlich 22  pro  Jahr.  In  der  Stadt  Newyork  müssen  jährlich,  ab- 
gesehen von  der  Präsidentenwahl,  160  bis  200  Candidaten  gewählt 
werden.  Und  wenn  man  gegenüber  der  englischen  Civilliste  von 
jährlich  568  000  Lst.  (mit  Apanagen)  sich  darauf  beruft,  dass  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  nur  eine  Besoldung  von  50  000 
Doli,  erhält,  so  müssen  dagegen  die  ungeheueren  Kosten  der  Präsi- 
dentenwahl geltend  gemacht  werden,  die  sich  alle  4  Jahre  wieder- 
holen und  z.  B.  1856  ungefähr  2öy2  Mill.  Doli,  betragen  haben  sollen. 
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27. 

Wenn  Tiukydidbs  (II,  35  ff.)  in  der  perikleischen  Leichenrede 
für  die  Gefallenen  des  ersten  Kriegsjahres  offenbar  eine  Schilderung 
der  Bluthenzeit  der  athenischen  Demokratie  und  des  athenischen 
Staates  Uberhaupt  geben  will152):  so  lasst  sich  zwar  nicht  verkennen, 
dass  schon  unter  Perikles  einzelne  Thatsachen  vorkommen,  welche 
die  spätere  pöbelherrschaflliche  Ausartung  vorbereitet  haben.  So  die 
vom  conservaliven  Aschylos  geistvoll  bekämpfte  Schwächung  des 
Areopags,  der  bis  dahin  als  hohe  Justiz-,  Polizei-  und  Finanzbehörde 
ein  bearatenaristokratisches  Element  von  grosser  und  heilsamer  Be- 
deutung gebildet  hatte.  Ferner  die  Besoldung  der  Bürger,  wenn  sie 
an  den  Rathsversammlungen,  Geschworenengcrichlen,  ja  auch  nur 
an  den  Volksversammlungen  thcilnahmen.  Endlich  der  einseitig  harte 
fiscalische  Druck  auf  die  grosse  Mehrzahl  der  Bundesgenossen,  deren 
Tribut  von  der  ursprünglich  durch  Arisleides  verabredeten  Höhe 
von  460  Talenten  doch  bereits  unter  Perikles  auf  600  gesteigert 
wurde.  VM) 

Was  gleichwohl  der  vollen  ochlokratischen  Ausartung  dieser 
Demokratie  im  Wege  stand,  war  ausser  der  persönlichen  Grösse  und 
Tugend  des  leitenden  Staatsmannes  (Thukyd.  II,  65)  vornehmlich 
dreierlei.  Der  wahrhaft  kriegerische  Sinn  der  grossen  Mehrzahl,  die 
noch  nicht  daran  dachte,  sich  wie  in  spaterer  Zeit  durch  Miethstruppen 
vertreten  zu  lassen.  Ich  erinnere  daran,  wie  bei  einer  Zahl  von 
etwa  90  000  Bürgerlichen  und  45  000  Schulzverwandten  (Bückh) 
Perikles  auf  13  000  Schwerbewaffnete  und  1200  Reiter  rechnete, 
ausser  den  16  000  Mann,  die  aus  den  Ältesten  und  Jüngsten,  sowie 
aus  den  Beisassen  zur  Vertheidigung  der  Mauern  genommen  werden 


1 52)  Dass  Herodot's  Ansicht  hiervon  nicht  wesentlich  abgewichen,  s.  in 
meinem  Leben,  Werk  und  Zeitalter  des  Thukydidcs,  S.  290. 

153)  Thi-ktd.  I,  96.    II,  13.   Um  *20  v.  Chr.  durch  Alkibiadcs  verdoppell : 
Andoc.  adv.  Alcib.  1  I. 
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konnten.  (Trukyd.  II,  13.)154)  Wie  ganz  anders  in  des  Redners  De- 
mosthencs'  Zeit,  wo  die  Athener  alle  Kriege  durch  Mielhhecre,  meist 
sogar  unter  Micthgeneralen  führen  Hessen ;  wo  es  Demosthenes  schon 
als  eine  Verbesserung  ansah,  wenn  doch  wenigstens  eine  Anzahl 
Bürger  mit  ins  Feld  zögen!  (Philipp.  I,  p.  iö.) ,55)  Jene  alten  Bürger- 
krieger haben  doch  wirklich  ihren  Ekklesiastensold  etc.  nicht  unver- 
dient empfangen.  Aristoteles  hat  gewiss  Recht,  dass  zum  Herrschen, 
also  in  der  Demokratie  für  Alle,  die  volle  menschliche  Tugend  er- 
fordert wird.  (Polit.  III,  2,  10  fg.)  Da  kann  denn  freilich  die  kriege- 
rische Tugend  nicht  fehlen.  —  Eine  zweite  schüne  Eigenthüinlich- 
keit  der  perikleischen  Verwaltung  ist  ihr  grossarliger  Aufwand  für 
künstlerische  Zwecke.  Hatte  jeder  Bürger  freies  Theater,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  es  Schauspiele  von  Äschylos,  Sophokles 
etc.  waren,  die  er  dort  zu  sehen  bekam:  also  eine  Volksbildung  im 
alleredelsten  Sinne  des  Wortes.  Für  Baukunst  und  Bildhauerkunst 
unter  einem  Pheidias  ist  in  Friedensjahren  verhaltnissmSssig  mehr 
verausgabt  worden,  als  unter  den  kunstfreundlichsten  Monarchen 
irgend  einer  Zeit:  nümlich  Uber  ein  Drittel  der  Staatseinkünfte. 1i<;} 
Und  Niemand  halte  diess  für  Verschwendung!  Es  wird  dem  attischen 
Gewerbfleiss  ohne  Zweifel  genützt  haben,  wenn  sich  das  auch  jetzt 
nicht  ziflermiissig  nachweisen  Iasst.  Aber  noch  mehr.  Dass  Athens 
Bedeutung  als  Universität  der  Hellenenwelt,  ja  des  Orbis  Terrarum 
noch  Jahrhunderte  lang  nach  dem  Verluste  seiner  politischen  Selb- 
ständigkeit fortgedauert  hat,  ist  ohne  Zweifel  durch  jene  Kunstblüthe 
wesentlich  gefördert  worden.   Ja,  noch  im  19.  Jahrhundert  verdankt 


154)  Das  nachmals  in  Sicilicn  verunglückte  Heer  bestand  aus  5000  Schwer- 
bewaffneten unter  Nikias  {Tiiukyii.  VI,  25)  niul  ungefähr  ebenso  vielen  hernach 
unter  Demosthene.s,  von  welchen  letzteren  1200  aus  der  athenischen  Biirgerliste 
waren  [ix  xaTaXo?ot>  'Abijvauov:  TIiikyi».  VII,  20).  Die  von  Syrakus  retirierenden 
Athener  und  Bundesgenossen  waren  nach  schweren  Verlusten  noch  40  000  Mann 
stark.  Zuletzt  wurden  mit  Demoslhenes  6000,  mit  Nikias  7000  gefangen.  iTiukvd. 
VII,  75.  82.  87.) 

155)  Im  Kriege  des  Mummitis  wurden  von  den  Korinlhiern  etc.  vornehmlich 
Sklaven  bewaffnet  (Polt».  XL,  2.  Pausa*.  VII,  t5,  2);  ähnlich  zu  Sulla's  Zeit 
(Pi.i tauch.  Still.  18). 

156)  Die  jährliche  Staatseinnahmc  betrug  1000  Talente  [Xexopii.  Kxp.  Cyri 
VII,  t,  27);  während  die  Propyläen  allein  binnen  5  Jahren  2012  Talente  gekostet 
hatten.    (Bückii,  Slaashaush.  I,  2  83.) 
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es  Athen  seinem  geschichtlichen  Ruhme,  also  im  Grunde  vorzugs- 
weise den  perikleischen  Ausgaben,  dass  es  die  Hauptstadt  des  neuen 
hellenischen  Staates  geworden  ist,  wahrend  aus  rein  materiellen  Er- 
wägungen Korinth  viel  besser  dazu  gepasst  halte.  —  Bei  alledem 
war  Perikles  nichts  weniger,  als  ein  Verschwender.  Sein  für  damalige 
Verhältnisse  grossarliger  Staatsschatz  (Thckyd.  II,  13)  gehörte  nicht 
bloss  im  Allgemeinen  zu  den  vornehmsten  Machtmitteln  von  Athen, 
sondern  war  auch  in  geistvollster  Weise  mit  seiner  Kunstförderung 
verbunden,  indem  ein  nicht  unbedeutender  Theil  in  dem  abnehmbaren 
Goldschinucke  der  phidiasischen  Götterbilder  angelegt  war.  Lauter 
grelle  Gegensätze  gegen  die  spätere  Zeit,  wo  Demostiie>es  Uber  die 
Pracht  der  Privat  gebliude  und  die  Armseligkeit  der  öffentlichen  Bauten 
klagt,  und  wo  es  lange  bei  Todesstrafe  untersagt  war,  die  Über- 
schüsse der  Staatskassen  anders  zu  verwenden,  als  für  öffentliche 
Lustbarkeiten. ,37) 

28. 

Die  schönste,  durchaus  wahre  Schilderung  der  perikleischen 
Blüthenzeit  von  Athen  hat  Thukydides  in  der  Leichenrede  für  die 
Gefallenen  des  ersten  Kriegsjahres  gegeben,  die  er  Perikles  selbst 
in  den  Mund  legt :  Thukydides,  welcher  bei  Perikles7  Tode  schon  über 
40  Jahre  alt  war.  Hier  wird  mit  der  grösslen  Zuversicht  behauptet, 
dass  die  Vüter  höher  gestanden  haben,  als  die  Vorfahren,  und  das 
lebende  Geschlecht  wiederum  höher,  als  die  Väter.  (II,  36.)  Der  Ge- 
schichlschrcibcr  rühmt  die  Originalität  der  athenischen  Verfassung, 
die  so  vielen  anderen  Staaten  als  Vorbild  gedient  habe.  Die  weiterhin 
betonten  einzelnen  Charakterzüge  sind  zum  grösslen  Theil  als  Gegenstück 
der  spartanischen  Aristokratie  hervorgehoben,  einige  aber  auch  als 
Gegeustück  der  späteren  Ausartungen  in  Athen  selbst,  die  Thukydides 
zum  Theil  noch  erlebt,  zum  Theil  mit  prophetischem  Geiste  vorausge- 
sehen hat.  In  die  zweite  Klasse  gehört  namentlich  die  Freiheit  in  der 
laglichen  Lebensweise  zu  Athen,  ohne  gegenseitiges  Misstrauen,  ohne  Neid 
gegen  diejenigen,  welche  sich  mehr  Vorzüge  zu  verschaffen  im  Stande 


1 57)  Dkmosth.  Olynth.  III,  36.  Synlax.  {Ii  fg.  adv.  Aristocr.  689.  Uber 
das  Theorikengesctz  des  Eubulos,  das  ersl  von  Detnoslhcnes  wieder  abgeschallt 
wurde,  im  letzten  Augenblicke  der  athenischen  Selbständigkeit,  s.  Bückii  I,  5  47. 
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sind;  ohne  weitgehenden  Polizeidruck.  (37.)  Ferner  die  Liebe  zum 
Schönen,  doch  mit  massigem  Aufwände;  die  Liebe  zur  Wissenschaft,  doch 
ohne  durch  sie  weichlich  zu  werden.  Mit  hohem  Muthe  verbinden 
wir  eine  sorgsame  Berechnung  jedes  Unternehmens,  da  sonst  L'nerfabi  en- 
heil  eine  Quelle  der  Verwegenheit,  Überlegung  aber  der  Unentschlosseu- 
heit  zu  sein  pflegt.  (40.)  Die  Oberzeugung,  dass  alles  GlUck  auf  der 
Freiheil,  alle  Freiheit  aber  auf  der  Tapferkeit  beruhet,  lässt  uns  bei 
den  Gefahren  des  Krieges  nicht  lassig  werden.  (43.)  Gegenüber  den 
Spartanern  wird  betont,  dass  im  Privatleben  alle  Athener  dasselbe  Recht 
gemessen,  und  die  öffentlichen  Ämter,  ohne  Rücksicht  auf  besondere 
Klassen  oder  auf  den  Keichthum,  einem  Jeden,  nach  seiner  Tüchtig- 
keit, seinem  Rufe  zu  Theil  werden.  (37.)  Die  Ausbildung  unser* 
Handels  bewirkt,  dass  in  Athen  der  Genuss  fremdländischer  Güter 
ebenso  verbreitet  ist,  wie  der  einheimischer.  Durch  die  gelallige  Ein- 
richtung des  häuslichen  Lebens  wird  ein  trauriger  Ernst  ferngehalten. 
(38.)  Wahrend  die  Spartaner  durch  ihre  Erziehung  von  frühester 
Jugend  auf  sich  etwas  Mannhaftes  anzueignen  suchen,  ziehen  wir  in  den 
Kampf  lieber  aus  behaglichen  Lebensverhallnissen,  als  aus  einer  müh- 
seligen Lbungsschule,  und  haben  den  Vortheil,  bei  dem  Ungemache, 
das  uns  erwarten  mag,  nicht  schon  zum  Voraus  ermattet  zu  sein. 
(39.)  Rei  uns  widmen  sich  dieselben  Menschen  zum  Theil  häuslichen 
und  Staatsgeschal'ten.  Selbst  die  Ackerbauer  und  Ge  werbt  reiben- 
den haben  keine  dürftige  Kenntniss  von  Staatssachen.  Wir  allein  er- 
klaren den,  welcher  daran  nicht  theilnimmt,  nicht  für  einen  ruhe- 
liebenden, sondern  für  einen  unnützen  Menschen.  Wir  meinen  nicht, 
dass  die  Rede  der  Thal  Nachtheil  bringt,  sondern  vielmehr  der  Mangel 
an  voilaufiger  Belehrung  durch  die  Rede,  bevor  man  zur  noth wen- 
digen Thal  schreitet.  (40.)  In  Betreff  des  Kriegswesens  gestatten  wir 
Jedermann  offenen  Zutritt  zu  unserer  Stadt,  und  verwehren  Niemand 
durch  Ausweisung  der  Fremden,  Dinge  zu  erfahren,  die,  weil  sie 
nicht  geheim  gehalten  werden,  ein  Feind  sich  bemerken  und  Nutzen 
daraus  ziehen  könnte;  denn  wir  vertrauen  bei  unseren  Unternehmungen 
nicht  sowohl  auf  Kunstgriffe  und  Tauschung,  sondern  auf  unsern 
eigenen  thalkraftigen  Mulh.  (30.)  So  kommt  Thukydides  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  athenische  Staat  eine  Schule  für  ganz  Griechenland  ge- 
wesen. (41.) 

Was  die  Macht  betrifft,  so  gaben  vor  Ausbruch  des  peloponne- 
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sischcn  Krieges  die  bittersten  Gegner  Athens,  die  Korinlhier,  zu,  dass 
Athen  allen  anderen  Hellenen  gewachsen  und  jedem  hellenischen 
Einzelstaate  überlegen  sei.  (Thieyd.  I,  122.)  Unter  Voraussetzung  eines 
zweckmässigen  Systems  der  Kriegsführung  muss  auch  Perikles  der- 
selben Ansicht  gewesen  sein.  (I,  142.)  Er  fürchtet  weit  mehr  die 
Fehler  seiner  Landsleute,  als  die  Plane  der  Gegner.  (I,  144.)  Wenn 
sich  die  Athener  wahrend  des  Krieges  nur  ruhig  halten,  ihre  Sorge 
auf  die  Seemacht  richteu,  keine  Eroberungen  machen  und  ihre  Stadl 
selbst  nicht  aufs  Spiel  setzen  wollten,  so  würden  sie  den  Sieg  ge- 
winnen. (II,  G5.)  Dieselbe  Ansicht  vom  wahren  Interesse  des  athe- 
nischen Staates  hegt  Thukydides.  Aber  nach  Perikles  Tode  seien  viele 
Slaatsunlernehinungen  bloss  für  die  ehrgeizigen  oder  gewinnsüchtigen 
Zwecke  Einzelner  unternommen,  die  im  Falle  des  Scheiterns  den  Staat 
selber  gefährden  mussten.  Den  Hauptgrund  dieser  Verschiedenheil 
erblickt  der  Geschichtschreiber  darin,  dass  Perikles,  mächtig  durch 
Ansehen,  Einsicht  und  anerkannte  Unbestechlichkeit,  das  ganze  Volk 
freimüthig  in  Schranken  hielt.  Er  wurde  nicht  vom  Volke  geleitel, 
vielmehr  leitete  er  selbst  das  Volk,  weil  er  nicht  durch  ungebühr- 
liche Mittel  zur  Macht  gelangt  war,  und  desshalb  nicht  nölhig  hatte, 
immer  gefällig  zu  reden,  vielmehr  auch  schonungslos  widersprechen 
durfte.  So  fand  dem  Namen  nach  eine  Volksregierung  statt,  in  der 
That  aber  die  Herrschaft  des  ersten  Mannes.  Offiziell  beruhte  diese 
Herrschaft  darauf,  dass  Perikles  immer  einer  von  den  10  Strategen 
war,  meist  mit  sehr  gemlligen  Collegen;  sodann  Finanzvorsloher  auf 
je  4  Jahre  und  commissarisch  als  Epistat  mit  den  wichtigsten  Bauten 
etc.  betraut;  sogar  mit  einer  sehr  freien  Verfügung  über  Geheimfonds. m) 
Seine  Nachfolger,  die  unter  einander  gleich  waren  und  doch  Jeder 
den  Andern  zu  überholen  strebte,  haben  dem  Volke,  wie  es  diesem 
gefällig  war,  die  Staatsgeschäfte  überlassen.  (II,  65.) 


158)  CrRTirs,  Griech.  Gesch.  II,  187  IT. 
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Loiiler  hat  die  Regierung  des  Perikles  zwar  bis  zu  seinem  Tode, 
aber  im  Ganzen  doch  nur  etwa  30  Jahre  gedauert.1'*)  Für  Kleon. 
der  fast  unmittelbar  nach  Perikles  Tode  zu  grossem  Kinfluss  gelangle, 
ist  es  charakteristisch ,  wie  er  in  der  innern  Politik  Menschen  von 
geiingem  Verstände  geradezu  bessere  Staatsmänner  nannte,  als  die 
Gebildeten  .'Thuk.  III,  37) ;  wie  er  in  der  äussern  jede  mit  Wenigen 
gepflogene  diplomatische  Vorverhandlung  bekämpfte.  (IV,  22.)  Zu  einer 
Zeil,  wo  in  allen  athenischen  Bundesstaaten  die  Volkspartei  noch 
den  Athenern  freundlich  gesinnt  war  {HI,  47),  empfahl  er  doch  ty- 
rannische Härte  gegen  sie.  (III,  39).  Als  Mitylene  von  Athen  abge- 
fallen und  hernach  wieder  unterworfen  war,  setzte  Kleon  einen  Volk>- 
beschluss  durch,  wonach  alle  erwachsenen  Männer  der  Stadt  hin- 
gerichtet, alle  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht  werden  sollten. 
(III,  36.)  Dieser  Beschluss  wurde  zwar  nach  langer  Debatte  wieder 
aufgehoben;  doch  hat  auch  die  mildere  Partei  mehr  als  1000  Mity- 
lenäer  hinrichten  lassen  und  eine  allgemeine  Confiscierung  der  Län- 
dereien verfugt.  (III,  50.)  Gegen  die  abgefallenen  Skionäer  wiltheten 
die  Athener  wenige  Jahre  später  ganz  im  Sinne  des  ursprünglichen 
Ralhes  von  Kleon  (  V,  32) ;  ebenso  gegen  die  Melier,  welche  doch  nie- 
mals athenische  Unterthanen  gewesen  waren.  (V,  116.)  So  rasch  ver- 
wilderte Athen \m)  Und  ebenso  rasch  wurde  Perikles'  Rath  vergessen, 
dass  man  sich  nicht  ins  Unübersehbare  ausdehnen  und  damit  zer- 
splittern solle.  Schon  im  Jahre  424  wurden  besonnene  Adniirale  ge- 
straft, weil  sie,  angeblich  bestochen,  die  Eroberuug  Siciliens  unter- 
lassen hätten.  VIV,  63.)  Und  doch  ist  die  nachmalige  Katastrophe  der 
athenischen  Macht  in  Sicilien  (41 6  ff.  v.  Chr.)  nicht  bloss  durch  die 
unperikleisch-leichtsinnige  Ausdehnung  des  Krieges,  während  man  doch 
auf  dem  bisherigen  Kriegsschauplatze  nichts  weniger  als  gesichert 
war,  sondern  vornehmlich  auch  dadurch  so  verhängnissvoll  geworden. 

159)  Die  aus  augenblicklicher  Verstimmung  des  Volkes  über  Jen  Krieg  geco« 
Perikles  verhängte  Geldbusse  halle  nur  eine  rasch  vorübergehende  Bedeutung: 
Tni'kvn.  II,  65. 

160;  Auch  bei  ihren  üimdesgenossen  begünstigten  die  Athener  solche 
Griiuel:  so  in  Samos.    (Tiidmi).  VIII.  i  1 .) 
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dass  Syrakus  so  viel  Ähnlichkeit  mit  Athen  halte.  (Tir-kyd.  VII,  55. 
VIII,  96.)  Also  abermals  eine  Verlassung  der  Grundlagen,  worauf  Pe- 
rikles  seine  Siegeshoffnung  gestützt  hatte.  (I,  I  ii  ff)  ,61.)  Den  aller- 
grellsten  Gegensatz,  nicht  bloss  gegen  die  perikleische  Politik,  son- 
dern überhaupt  gegen  die  sittlichen  Grundlagen,  die  auch  Perikles 
Gegner,  zumal  der  edle  Kimon  selbst  in  der  Verbannung m)  respec- 
liert  hatten,  bildet  der  offene  Landesverrat ,  welchen  die  spateren 
Parteihäupler,  sobald  ihre  persönliche  Stellung  im  Staate  gefährdet  war, 
zu  Hülfe  nahmen.  So  Alkibiades,  wie  er  nach  Sparta  flüchtete, 
und  in  noch  ärgerer  Weise  später  Phrynichos.  (Thür.  VIII,  50.) 

Bei  der  tiefen  staatsmännischen  Einsicht  und  völliger  Unpartei- 
lichkeit des  Tiiikydidbs  ist  es  von  grossem  Interesse,  wie  er  VIII,  97 
die  Mischung  von  Oligarchie  und  Demokratie,  welche  411  v.  Chr. 
eine  Zeit  lang  in  Athen  versucht  wurde,  für  die  beste  Verfassung  er- 
klärt, die  Athen  zu  seiner  Zeit  gehabt  habe.  Nach  dieser  Verfas- 
sung sollte  die  oberste  Gewalt  5000  Vollbürgern  zuslehen,  die  eine 
schwere  Rüstung  besassen,  also  persönlich  und  mit  ihrem  Vermögen 
dem  Staate  am  meisten  nützen  könnten.  Eine  Besoldung  sollte  fort- 
an bloss  für  Kriegsdienst  gegeben  werden.  (VIII,  65.)  Die  Beschran- 
kung des  vollen  Bürgerrechts  auf  nur  5000  wurde  statistisch  damit  ge- 
rechtfertigt, dass  auch  früher  selbst  bei  den  wichtigsten  Fragen  nie- 
mals auch  nur  5000  Bürger  sich  in  der  Volksversammlung  einge- 
funden hätten.  (VIII,  72.)  Für  die  auswärtige  Politik  ward  geltend 
gemacht,  dass  man  des  Bündnisses  mit  dem  Perserkönige  dringend 
bedürfe,  ein  solches  aber,  wenn  die  Demokratie  fortdauere,  nie  zu 
hoffen  sei.  (VIII,  53.)  Dass  Thukydides  eine  Staatsverfassung,  die  sich 
thatsächlich  nur  ganz  kurze  Zeit  behaupten  konnte,  im  Ernst  so  sehr 
gelobt  haben  sollte,  ist  mir  bei  dem  sonstigen  Charakter  des  grossen 
Geschichlsehreibers  durchaus  unwahrscheinlich.    Desshalb  erkläre  ich 

ttil)  Die  Unterstützung,  welche  die  Athener  461—456  v.Chr.  den  Ägyp- 
licrn  gewährten,  als  diese  von  Persien  abfallen  wollten,  anfänglich  nicht  ohne  Er- 
folg, die  aber  schliesslich  doch  scheiterte  (Tiiukyii.  I,  104.  109),  war  in  ihren 
Zielen  weit  weniger  phantastisch,  als  der  nachmalige  Versuch  der  Eroberung  von 
Sicilicn.  Sie  kann  vielmehr  als  eine  ganz  organische  Fortsetzung  des  Perserkrieges 
betrachtet  werden.  Ohnehin  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  sie  von  Perikles  wirklich 
gebilligt  worden,  oder  nicht  vielmehr  noch  eine  Mnssregel  Kimonisdier  Politik 
gewesen. 

1  CS'  PLiTARrii.  Cimo  17. 
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diese  Äusserung,  sowie  manche  andere  Eigentümlichkeit  des  8.  Buches, 
aus  dessen  mangelnder  Vollendung.  Thukydides,  der  ja  nach  einer 
bekannten  Erzählung  durch  Mörderhand  soll  umgekommen  sein,  wird 
uns  in  seinem  8.  Buche  nur  eine,  der  letzten  Feile  noch  entbehrende 
Kladde  hinterlassen  haben. 

Eine  edle  Nachblüthe  der  perikleischen  Herrlichkeit  finden  wir 
in  Demoslhenes,  diesem  »Heiligen«,  wie  Niebuiir  ihn  nennt.  Dass 
er  so  gar  nicht  Volksschmeichler  war,  zeigt  sich  namentlich  darin, 
wie  er  immer  so  thut,  als  wenn  alle  unangenehmen  Ereignisse  im- 
mer nur  von  ihren,  der  Athener,  Fehlem,  Trligheit  etc.  herrührten. 
Namentlich  sei  Makedoniens  Macht  bloss  durch  ihre  Schuld  so  gross 
geworden.  (Philipp.  I,  p.  42  fg.)  Ganz  besonders  wirft  er  ihnen  vor. 
dass  sie  im  Unglück  oft  nicht  dem  zürnten,  der  es  verschuldet  hat. 
sondern  dem,  welcher  zuletzt  darüber  gesprochen.  (Olynth.  I,  p.  14. 
Demoslhenes  war  entweder  selbst  von  tiefer  Religiosität  (pro  Corona, 
p.  227.  278.  292),  wie  er  dem  seine  volle  Überzeugung  ausspricht, 
dass  ein  meineidiger,  lügenhafter,  ungerechter  Mensch  auf  die  Dauer 
keine  grosse  Macht  besitzen  könne  (Olynth.  II,  p.  20  fg);  oder  er 
suchte  doch  seine  Zuhörer,  zu  ihrer  eignen  Aufmunterung,  immer  al> 
religiöse  Menschen  zu  nehmen.  (Olynth.  1,  p.  12.)  Übrigens  spricht 
es  wirklich  für  die  Güte  des  athenischen  Volkes,  dass  ein  solcher 
Redner  so  lange  Einfluss  haben  konnte  und  unter  so  schlimmen  Um- 
stunden vom  Volke  doch  nie  freiwillig  im  Stiche  gelassen  ist.  Da> 
verdient  um  so  mehr  Anerkennung,  je  mehr  die  Glorie  Alexanders  M. 
die  hellenische  Einbildungskraft  bezaubern  konnte.  Schon  Philippos 
war  bei  den  Arkadiern  und  vielen  anderen  Griechen  höchst  populär: 
wie  Demoslhenes  selber  zugiebt.  (De  fals.  legal.,  p.  424.)  Auch  das 
gereicht  der  attischen  Demokratie  zur  Ehre,  wie  die  Anleihe  der 
30  Tyrannen  in  Sparta,  die  gerade  zur  Bekämpfung  des  Demos  auf- 
genommen war,  nach  dessen  Siege  »als  Unterpfand  der  Eintracht» 
anerkannt  wurde:  obschon  extreme  Volksredner  sie  den  Gestürzten 
als  Privatpersonen  hatten  zuschieben  wollen.  (Leptin.,  p.  460.)  Ganz 
vortrefflich  betont  der  Redner  als  Haupterforderniss  für  alle  Verhand- 
lungen des  Privatlebens  Rücksicht  auf  die  Gesetze;  für  alle  Staats- 
verhandlungen Hinblick  auf  die  Würde  der  Vorfahren  (pro  Corona, 
p.  298.)  Die  Gesetze  preiset  er  als  Geschenk  der  Götler,  Beschluss 
weiser  Menschen  und  als  den  gemeinsamen  Vertrag,  wonach  Alle 
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im  Staate  zu  leben  verbunden  sind.  (adv.  Aristog.  1^  p.  774.)  Wie 
wenig  er  einen  Gegner,  dessen  persönliche  Schlechtigkeit  ihm  nicht 
sehr  gewiss  war,  persönlich  zu  schmähen  suchte,  zeigt  die  Äusse- 
rung Uber  Leptines.  (p.  461.)  Wenn  er  an  eine  natürliche  Feindschaft 
der  Republiken  gegen  Monarchien  glaubt,  zumal  wo  sie  an  einander 
grunzen  (Olynth.  ^  p.  10),  so  ist  das  bei  der  Stellung  Athens  gegen- 
über Makedonien  begreiflich.  Weniger  gilt  das  von  dem  Urtheile, 
Demokratien  müssten  unter  allen  Umstünden  mehr  Feindschaft  gegen 
oligarchische  Staaten  hegen,  als  gegen  freie  Völker.  (Syntax.,  p. 
1 68.)  Besser,  mit  allen  Demokratien  zugleich  im  Kriege  sein,  als  mit 
den  Oligarchien  in  Freundschaft,  (de  Khod.,  p.  195.) 163) 

Die  auffällige  Thalsache,  dass  ein  in  jeder  Hinsicht  so  reich  be- 
gabtes Volk,  wie  das  hellenische,  doch  nur  eine  so  kurze  Periode 
staatlicher  Blüthe  und  Reife  gehabt  hat,  (eigentlich  nur  von  478  bis 
AäJ  v.  Chr.)  hangt  vornehmlich  damit  zusammen,  wie  sich  die  con- 
servativen  und  progressiven  Elemente,  in  verschiedene  Staaten  ver- 
theilt,  nicht  sowohl  gegenseitig  fördern  und  beschranken,  sondern  nur 
bekämpfen  und  erschöpfen  konnten. 


Neuntes  Kapitel. 
Rom. 

'HL 

Für  die  Blüthezeit  des  römischen  Volkes,  oplimi  mores 
et  maxima  concordia,  halt  Sallist  die  Periode  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  punischen  Kriege.  Ungefähr  derselben  Ansicht  ist  Cicero, 
welcher  die  beste  Zeit  da  findet,  wo  die  alten  Institute  noch  in 
Kraft  standen  und  doch  zugleich  schon  die  hellenische  Eleganz  ein- 
geführt worden  war. ,ßl)    Wir  selbst  möchten  die  fünf  Menschenalter 

I  63)  Diess  lange  Nachwirken  der  »liberalen  Vorurthcile«  erinnert  daran, 
wie  heutzutage  .sich  die  Ansichten  der  »Aufkl'drungstheologie«  bei  den  •  Gebildetem« 
noch  so  vielfach  als  selbstverständlich  geben. 

♦  64)  Samist  bei  Augustin.  C.iv.  Dei  II,  UL  Cicero,  De  republ.  III,  :t. 
Dieselbe  Ansicht  liegt  auch  bei  Cicero'*  Wahl  von  Stoffen,  wie  Cato  und  Liilius, 
zu  Grunde. 
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zwischen  dem  Kriege  mit  Pvrrhos  und  der  Zerstörung  von  Korint h 
und  Karthago  als  die  BlUthezeil  ansehen  !  Freilich,  wer  die  Anfänge 
der  Kriege  mit  Ilannibal,  Philippos  und  Perseus  von  Makedonien,  An- 
tiochos  von  Syrien,  mit  Viriathus  und  Numantiu  kennt ;  wer  sich  an 
den  Bruder  des  grossen  Flamininus  mit  seiner  scheusslichen  Unsitllicb- 
keit  erinnert  (Livirs  XXXIX,  42  IT.),  der  wird  nicht  bezweifeln,  das« 
sich  der  Gipfel  der  Kniwickelung,  wie  hei  Individuen,  so  auch  bei 
ganzen  Völkern  nicht  immer  auf  ein  bestimmtes  Jahr  setzen  lässt. 
sondern  einzelne  Momente  einerseits  der  Unreife  noch,  andererseil* 
des  Sinkens  schon  eine  Zeitlang  damit  verbunden  sein  können. 

Mag  immerhin  die  Abschaffung  des  Königthums  durch  ein  Zu- 
sammenwirken der  patricischen  AllbUrger  mit  den  Anlangen  der  Piek- 
erfolgt  sein,  worauf  der  Name  Brutus  und  die  5  auf  einander  fol- 
genden Consulale  des  plebejerfreundlichen  valerischen  Hauses  deuten: 
so  scheint  doch  bald  eine  drückende  Adelsherrschaft  eingetreten  zu 
sein.165)  Ihre  volle  Dauer  jedoch  war  nicht  lang.  So  füllt  die  Er- 
richtung des  Volkstribunates,  das,  wenn  es  einig  war,  jeden  Schritt 
der  Staatsgewalt  zu  hemmen,  also  eine  Art  friedlicher  Revolution 
zu  bewirken  vermochte,  bereits  in  das  zweite  Jahrzehnt  nach 
Abschaffung  der  Monarchie.  Das  Mittel,  solches  durchzusetzen,  die 
gedrohete  Auswanderung  der  Plebs,  war  nicht  ungesetzlich,  obschon 
für  die  Regierung,  welche  die  Latiner  furchten  musste,  unwider- 
stehlich. Es  bezeugt  übrigens  eine  hohe  Weisheit  und  Selbstbeherr- 
schung der  Plebs,  wenn  das  im  Volkstribunate  liegende  Rcvolutions- 
recht  Jahrhunderte  lang  so  wenig  gemissbraucht  worden  ist.  Man 
sagt  mit  Recht  von  den  Volkslribunen,  dass  sie  Rom  vor  der  Tyrannis 
bewahrt  haben,  indem  sie  der  Plebs  ein  gesetzliches  Organ  der 
Opposition  darboten,  und  die  Mehrheit  der  Tribunen,  sowie  die  kurze 
Dauer  ihres  Amtes  die  zu  grosse  Macht  jedes  einzelnen  Tribunen 
verhinderte.  Aber  etwas  Ähnliches  zeigt  sich  auch  in  der  Geschichte 
der  Dictatur  mit  ihrer  zwar  kurzdauernden,  sonst  aber  so  gut 
wie  unbeschränkten  Gewalt,  die  vom  Senate  mit  Zustimmung  eines 
Consuls  errichtet  werden  konnte:  ein  Institut,  das  häufig  nur  dazu 
benutzt  worden  ist,  im  Standekampfe  der  Plebs  einen  Zaum  anzu- 
legen, das  aber,  weil  es  in  grossen  auswärtigen  Gefahren  unentbehrlich 

165)  S.  die  merkwürdigen  Worlo  Suxists  bei  Augustin.  Civ.  Dei  II,  18. 
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schien,  von  der  Plebs  niemals  grundsätzlich  bestritten  wurde.  Auch  hier 
gesetzliche  Befriedigung  eines  Bedürfnisses,  welches  sonst  hatte  zur 
Tyrannis  führen  können.  — Die  Plebiscite  waren  ursprünglich  keine 
Gesetze,  sondern  Beschlüsse  von  Volksversammlungen,  deren  mora- 
lisches Gewicht  jedoch  mit  der  Zeit  immer  bedeutender  wurde.  Wie 
nachmals  die  patres  die  Volksbeschlüsse  im  Voraus  beseitigten,  m) 
war  eigentlich  die  VolkssouvertineUit  als  Grundsalz  schon  anerkannl. 
Das  Gesetz  vom  J.  446  v.  Chr.,  dass  kein  Beamter  mehr  ohne  pro- 
vocalio  an  das  Volk  creiert  werden  sollte,  mit  dem  Zusätze:  qui  creas- 
sel,  cum  jus  fasque  esse  occidi,  neve  ca  caedes  capitalis  noxae  haberelur 
(Litus  Hl,  55),  ist  doch  juristisch  gewiss  eine  solche  Anerkennung  der- 
selben. —  Es  hangt  diess  unstreitig  mit  der  von  Livius  (I,  34)  her- 
vorgehobenen Tbatsache  zusammen,  dass  Rom  als  neues,  halbkolo- 
nisatorisches Gemeinwesen  dem  persönlichen  Verdienst  einen  beson- 
ders freien  Spielraum  geöffnet:  wie  sich  das  bereits  in  der  halb- 
mythischen  Zeit,  bei  der  Königswahl  der  Numa,  Ancus,  Tarquinius  etc. 
gezeigt  hat.  Das  modern  systematische  Wesen,  das  sich  in  Kolonien 
meist  früher  durchsetzt,  als  in  ihren  Mutterländern,  äussert  sich  bei 
den  Römern  in  dem  auffällig  frühen  Eintreten  der  Centralisation  und 
Bevölkerungsdichtigkeil ,  der  politischen  Arbeitsteilung  zwischen 
Justiz-,  Polizei-  und  Finanzbeamten,  (Piüloren,  Ädilen,  Quastoren), 
der  frühen  Abschliessung  von  Handelsverlrügen  mit  dem  Auslände: 
sowie  der  merkwürdigen  Thatsache,  dass  schon  zu  Anfang  der  Re- 
publik nicht  sowohl  Gutsherren  und  Bauern,  sondern  vielmehr  Gläu- 
biger und  Schuldner  einander  gegenüber  stehen. 107) 

Zur  thatslichlich  vollen  Durchführung  der  Volkssouveränctat  hat 
es  freilich  noch  eines  beinahe  zweihundertjahrigen  Kampfes  bedurft, 
dessen  Hauptacte  folgende  sind.  Merkwürdig,  wie  fast  nach  jedem 
dieser  Acte  eine  mehr  oder  minder  lange  patricische  Reaction  ein- 
tritt, die  aber  mit  der  Zeit  immer  schwächer  wird :  das  letzte  schon 


166)  Patres  in  incertum  comitiorum  evcnlum  auetores  fiunt,  priusifuatn  popu- 
lus  suffru(fium  ineat.    (Livus  I, 

t<>")  AnNoL»,  der  treffliche  Rechtshislurikcr  (Kultur  u.  Recht  der  Hütner,  S.  \  Oy, 
verinuthet  wohl  nicht  ohne  Grund,  dass  in  den  übrigen  »Kindischen  Staaten  die  Ver- 
hältnisse weit  mehr  unsertn  Mittelalter  geähnelt  haben,  [st  diess  richtig,  so  liegt 
darin  doch  ein  Hauptgrund,  wcsshalb  Rom  die  Herrschaft  über  Italien  erlangt  hat. 
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dadurch  erklttrbar,  dass  jeder  geschlossene  aristokratische  Körper  eine 
starke  Neigung  hat,  allmälich  auszusterben. 

1)  Lex  Publilia  (471  v.Chr.),  wonach  die  Volkstribuncn  künf- 
tig in  den  Tribuscomitien  gewählt  werden  sollten,  also  nur  vou  den 
ansässigen  Plebejern  (im  Gegensatze  der  Curien),  aber  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Grösse  des  Grundeigentums,  (im  Gegensatze  der  Cen- 
timen.) Weiterhin  sollte  die  Plebs  auf  den  Antrag  ihrer  Tribunen  über 
Alles  berathen  und  beschliessen  dürfen,  während  die  Centurien  blogs 
mit  Ja  oder  Nein  über  die  Vorlage  der  Beamten  zu  entscheiden  hatten. 
Ks  bildete  sich  also  ein  Organ  der  »öffentlichen  Meinung«,  dem  frei- 
lich erst  455  auf  Anregung  des  Tribunen  Icilius  vom  Senate  ver- 
heissen  wurde,  dass  er  jedes  ihm  übergebene  Plebiscit  in  Erwägung 
ziehen  wolle.  Damit  war  also  den  Tribuscomitien,  wie  wir  es  nennen, 
die  gesetzgeberische  Initiative  zugestanden.  Ein  vom  Senate  geneh- 
migter Beschluss  der  Tribus  war  jetzt  einem  Cenluriengesetze  der 
ganzen  Nation  gleich.  —  2)  Lex  Terentilia,  wo  der  Senat  nacb 
langen  Kämpfen  (462 — 454)  die  Niedersetzung  einer  Commission  zu- 
gab, welche  das  Consulat  beschränken,  beide  Stände  gleichmachen 
und  ein  allgemeines  Recht  abfassen  sollte.  Das  Letzte  ein  fUr  demo- 
kratische Parteien  sehr  gewöhnliches  Streben,  theils  um  der  Willkür 
der  meist  vornehmen  Richter  zu  entgehen,  theils  um  dabei  eine  Menge 
erwünschter  neuer  Rechtssätze  einzuführen.  —  3}  Errichtung  des 
Dec  ein  virales  (452),  das,  wie  die  Allen  meist  für  wünschenswert!» 
hielten,  mit  der  Ausarbeitung  der  Verfassung  und  des  Gesetzbuches 
zugleich  die  oberste  Regierungsgewalt  zu  vereinigen  hatte.  In  der 
neuen  Verfassung  sollte  das  Regiment  der  Zehn,  das  also  zunächst 
die  Consuln  wie  die  Volkstribunen  überflüssig  machte,  gleichraässig 
aus  beiden  Ständen  gebildet  werden.  Das  Commercium  zwischen 
beiden  Ständen  ward  freigegeben,  das  Connubium,  dessen  Zugeständ- 
niss  patricischem  Hochmuthe  natürlich  schwerer  fiel,  erst  5  Jahre 
später  durch  die  Lex  Canuleja.  Übrigens  war  die  Wirklichkeit  für 
die  im  Gesetz  ausgesprochene  Volksgemeinschaft  noch  nicht  völlig 
reif.  Die  plebejischen  Mitglieder  des  zweiten  Decemvirates  konnten 
eine  ganz  tyrannische1**)  Adelsherrschafl  nicht  verhindern,  so  dass 

«68)  Es  erinnert  dicss  an  die  Weise,  wie  zu  Drakons  Zeit  die  athenische 
Aristokratie  das  volkstümliche  Streben  nach  einer  systematischen  Gesetzgebung 
scheinbar  zu  befriedigen,  aber  in  Wahrheit  zu  eludieren  wusstc. 
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eine  Revolution  dagegen  stattfand,  die  sowohl  das  Consulat  unter 
zwei  sehr  populären  Palriciern,  wie  das  Volkstribunat  wieder  her- 
stellten. —  4)  Zwischen  447  und  435  erfolgte  insofern  eine  Er- 
neuerung des  Deeemvirales,  als  man  die  höchste  Bcamtengewalt 
zwischen  6  (oder  3)  Kriegstribunen  mit  Consulargewalt, 
2  Censoren  und  2  Quäsloren  verlheilte:  die  Censoren  und  Quäsloren 
zwar  immer  noch  allein  aus  den  Palriciern  genommen,  aber  diese 
durch  alle  ansässigen  Bürger,  jene  durch  die  Centurien  gewühlt; 
wogegen  die  Consularlribunen,  von  den  Centurien  gewühlt,  auch  Ple- 
bejer soin  konnten.  —  5}  Um  426  erreichten  es  die  Volkstribuncn,  dass 
die  Kriegscrklürung  gegen  Veji  von  den  Centurien  genehmigt 
wurde:  also  Thcilnahme  des  Volkes  an  der  auswärtigen  Politik,  was 
die  Folge  hatte,  dass  seitdem,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Licini- 
schen  Kämpfe,  kein  Veto  der  Tribunen  gegen  Truppenaushebung 
mehr  vorkommt.  Um  dieselbe  Zeit  wird  das  Aufkommen  der  Winter- 
feldzüge, das  zur  Besoldung  der  Krieger  führte,  die  Willkür  der  Cen- 
soren hinsichtlich  der  Besteuerung  eingeschränkt  haben.  —  6)  Seit 
376  beginnen  die  Antrüge  der  Volkstribunen  Licinius  Stolo  und  Sextius, 
welche  die  von  der  gallischen  Völkerwanderung  herrührende  schwere 
wirtschaftliche  Nolh  des  Volkes  durch  einen  partiellen  Schuld- 
erlass  und  eine  Landverlheilung  zu  mildern  suchen ,  zugleich  aber 
politisch  verlangen,  dass  einer  der  Consuln  immer  ein  Plebejer 
sein  sollte.  Nach  vieljührigcn  Kümpfen  wurde  367  der  erste  plebe- 
jische Consul  durchgesetzt.  Doch  blieb  auch  jetzt  wieder  eine  pa- 
tricische  Reaction  nicht  aus,  indem  zwischen  355  und  343  sieben- 
mal beide  Consuln  Patricier  waren.  Seitdem  lange  nicht  wieder, 
nach  einer  sehr  verstündlichen  Drohung  des  Volkes,  beide  Consuln 
aus  der  Plebs  wühlen  zu  wollen.  m)  Den  ersten  plebejischen  Diclator 
linden  wir  im  J.  356,  den  ersten  plebejischen  Prätor  335 ;  auch  die 
Censur  wird  seil  der  L.  Publilia  vom  J.  338  der  Plebs  in  der  Art 
geöffnet,  dass  ein  Censor  stets  ein  Plebejer  sein  musste.  Für  die 
Quäslur  waren  die  Plebejer  schon  seit  421  wahlfähig;  und  die  cu- 
rulische  Adilitäl  wechselte  von  Jahr  zu  Jahr  zwischen  beiden  Ständen 
seit  dem  plebejischen  Consulate.  —  7)  Die  Censur  Appius  Claudius 

t69)  Dass  beide  Consuln  der  Plebs  angehörten,  was  rechtlich  erlaubt  war, 
kommt  zuerst  Mi  vor.  Noch  215  hören  wir,  dass  die  Wahl  von  zwei  plebejischen 
Consuln  cassiert  wurde:  auch  eine  Probe  von  der  Miissigung  der  Plebs. 

AbhudJ.  der  K.  S.  UeMlltch.  d.  WUsenach.  IXT.  5t 
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des  Blinden  (312)  gehört  zu  den  merkwürdigsten  Reactionsversucheo, 
deren  die  römische  Entwickelung  so  viele  erlebt  hat.  Wahrend  er 
einerseits  eine  Menge  Plebejer  aus  dem  Senate  stiess,  räumte  er  an- 
dererseits den  unterhalb  der  Plebs  stehenden  Handwerkern,  Arariero 
und  Freigelassenen  einen  Platz  in  den  Tribus  ein.  Doch  hat  auch 
damals  die  römische  Demokratie  Forlschritte  gemacht,  insofern  durch 
Veröffentlichung  der  Kalender  und  des  Gewohnheitsrechtes  (Flavius 
eine  Hauptquelle  priesterlicher  und  richterlicher  Eigenmächtigkeit  ver- 
stopft wurde.  —  8)  Die  Reform  der  Centurien  durch  Fabius  .Ma- 
ximus (305),  die  nach  dem  Vorbilde  der  Tribus  geändert  wurden, 
scheint  vornehmlich  die  demagogischen  Reformen  des  Appius  Clau- 
dius unschädlich  gemacht  zu  haben.  Die  alte  Centurienverfassung 
hatte  ihren  timokratischen  Sinn  so  gut  wie  verloren,  weil  das  zur 
ersten  Klasse  erforderliche  Vermögen  kaum  mehr  Wohlstand  bedeutele. 
In  den  Tribus  dagegen  lag  wegen  des  Grundeigenthums  viel  mehr 
Conscrvatives.  Bald  nachher  verschaffte  die  Lex  Ogulnia  (302)  den 
Plebejern  Anlheil  an  Ponlificat  und  Augurie:  welche  Priesleräintcr 
bisher  noch  am  meisten  zum  Slandesbesitze  der  Patricier  gehört  hatten.— 
(.)  Endlich  der  Schlussstein  des  ganzen  patricisch-plebejischen  Kampfes 
wird  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  mit  Pyrrhos  gelegt.  Die 
Lex  Hortensia  (286)  schafft  das  Veto  des  Senates  für  die  Plebis- 
cile  ab.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  die  Lex  Maenia  das  Curienvelo 
für  die  Centurienwahlen. 

Jetzt  standen  die  angesehenen  Plebejer  den  Palriciern  politisch 
mindestens  gleich;  insoferne  sogar  Uber  diesen,  als  der  eine  Consul 
und  Censor  stets  ein  Plebejer  sein  musste,  der  andere  jedoch  eben- 
falls ein  Plebejer  sein  konnte.  Auch  das  Volkstribunat,  das  freilich 
in  der  einträchtig  blühenden  Zeit  des  Staates  keine  sehr  grosse  Be- 
deutung halte,  war  allein  fUr  Plebejer  zugänglich.  Eine  gerechte 
Strafe  für  die  kurzsichtige  Selbstsucht,  womit  die  Patricier  so  lange 
dem  Entwicklungsgänge  des  Volkslebens  widerstrebt  hatten.'70)  Nun 
erst  beginnt  die  auswärtige  Grösse  Roms,  wozu  dann  beide  Stände 
wetteifernd  beigetragen  haben. 1:1)    Die  Papirius,  Fabius,  Scipio,  Äini- 


170)  Mit  welchen  Freveln  das  mitunter  geschehen  war,   s.  Uio  Cass.  Ev- 
de  sent.,  **. 

I'O  Der  grosse  Feldherr  C;imillus.  der  so  lange  das  Oberhaupt  der  palri- 
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litis,  Sulla,  Cäsar  waren  Patricier,  die  Dccius,  Duilius,  Marcellus, 
Flaminius,  Marius,  Pompejus  Plebejer.  Roms  Weltherrschaft  beruhet 
vornehmlich  darauf,  dass  es  die  weise  Mischung  demokratischer  Frei- 
heit mit  aristokratischer  Klugheit  und  Consequenz.  welche  die  Blüthen- 
zeit  hochkultivierter  Völker  hauptsächlich  charakterisiert,  in  einer  Zeit 
besass,  wo  alle  östlichen  Gebiete  des  Orbis  Terrarum  nur  zwischen 
Pöbelherrschaft,  Tyrannis  oder  Sultanat  schwankten,  wahrend  es  die 
westlichen  Gebiete  nicht  Uber  die  mittelalterlichen  Zustande  von 
Stammes-  und  Adelsstaalcn  hinausgebracht  hatten. 

31. 

Was  die  römische  VolkssouverHnetüt  in  der  besten  Zeit  that- 
Scichlich  beschrankte,  war  zunächst  das  hohe  Ansehen  und  die  weit- 
gehende Befugniss  der  Beamten:  eine  Macht,  die  in  schlechter 
Hand  doch  sehr  missbrauchsfahig  war.  Man  wollte  aber  für  Noth- 
falle  in  guter  Hand,  welche  letztere  man  eben  als  Regel  voraussetzte, 
keine  zu  grosse  Abschwachung  vornehmen.  Derselbe  Bürger,  der  so 
eben  als  Mitglied  der  souveränen  Volksversammlung  gestimmt  hatte, 
konnte  unmittelbar  darauf  zum  Kriegsdienste  ausgehoben  und  vor's 
Thor  geführt  werden,  wo  er  dann  einer,  abgesehen  von  spaterer 
Verantwortlichkeit,  unbeschrankten  Gewalt  der  Magistrate  unterworfen 
war.  Gegen  einen  Dictator  hatten  selbst  die  Volkstribunen  lange 
Zeit  keine  Macht;  wahrend  die  Macht  des  Dictators  eine  ungeheuere 
war.  Man  vergleiche  die  Drohungen  des  Cincinnatus  bei  Livius  III,  20. 
Erst  kurz  vor  dem  Einschlafen  der  Dictatur  im  zweiten  punischen 
Kriege  haben  die  Tribunen  ihre  Intercession  dagegen  durchgesetzt. ,72) 
Der  von  den  Patriciern  ohne  Zweifel  gerngesehene  Versuch,  das  Heer 
im  Felde  als  Volksversammlung  beschliessen  zu  lassen,  der  Alles  der 
kriegerischen  Subordination  unterworfen  hatte,  wurde  von  den  Volks- 
tribunen 334  v.  Chr.  alsbald  mit  Androhung  des  Todes  untersagt: 
nihil  enim  non  per  militvs,  juratos  in  comulix  verba,  quamvis  pernicio- 
sani  populn,  ferri  posse.  (I.ivus  VII,  16.)  Dagegen  hatten  unter  ge- 
wöhnlichen Verhaltnissen  die  Consuln  Uber  die  Bcscholtcnheit  der 


cischen  Partei  gewesen  war,  mag  dicss  anerkannt  haben,  als  er  nach  dein  Durch- 
dringen des  plebejischen  Consulats  seinen  Tempel  der  Eintracht  stiftete. 
172)  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  II,  U8. 
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Wahleandidaten  und  die  Censoren  Uber  die  der  Wähler  ganz  frei  zu 
entscheiden:  was  in  der  besten  Zeil  der  Republik  um  so  bedeutender 
wirken  musste,  als  das  aclive  Wahlrecht  an  Vermögensbedingungeu  ge- 
knüpft war  und  die  capilc  censi  nur  eine  illusorische  Stimme  besassen. 
das  passive  Wahlrecht  aber  für  alle  Burger  unbeschränkt  gewesen  zu 
sein  scheint.  Der  alte  Grundsatz,  dass  nur  der  Magistrates  eine 
Volksversammlung  berufen  und  hier  jede  Debatte,  jedes  Amendement 
ausschliefen  konnte,  hat  bis  zur  Einigung  Italiens  gegolten.173)  Jener 
Ausdruck,  den  Livius  so  gerne  bei  militärischen  Todesstrafen  ge- 
braucht: constd  securi  percussit,  verberibus  necavit,iU)  klingt  doch  sehr 
monarchisch.  Was  in  bedrängter  Zeit  den  hohen  Beamten  möglich 
war,  zeigt  das  Jahr  21  ö,  wo  Fabius  Maximus  als  Consul  die  cenluria 
pruerogaliva  förmlich  zwingt,  von  ihrer  beabsichtigten  Wahl  abzugehen. 
Der  eine  der  zurUckgeslossenen  Bewerber,  der  Fabius'  Neffe  war. 
geradezu  mit  dem  Beile  der  Lictorcn  bedrohet!  Dabei  folgen  denn 
auch  wirklich  die  anderen  Centuricn  der  praerogativa  einstimmig 
nach.  (Livit-s  XXIV,  9.  XXVI,  22.)  Ebenso  bezeichnend  für  die  Stel- 
lung der  Magistratur  ist  die  Thatsache,  dass  im  Jahre  211,  al> 
llannibal  wieder  vor  den  Thoren  stand.  Allen,  die  jemals  Dictalor, 
Consul  oder  Censor  gewesen  waren,  das  Imperium  verliehen  wurde 
(Livits  XXVI,  10;:  offenbar  um  anarchische  Zustände  zu  verhüten. 
Zu  den  Arcanis  römischer  Grösse  und  Gesundheit  gehört  der  Grund- 
satz, welchen  der  Senat  208  gegen  Livius  Salinator  äusserte:  ut 
parentum  saevitiam,  sie  patriae,  paliendo  et  ferenda  kniendam  mc. 
(Livus  XXVII,  34.) 

Nach  dem  eigentlichen  Staatsrechte  der  Römer  waren  die  Magi- 
strate nicht  durch  den  Volkswillen  geschaffen,  sondern  ursprünglich 
von  den  Göttern  ausgegangen;  und  diese  Weihe  konnte  nur  durch 
den  jeweiligen  rechtmässigen  Inhaber  seinem  Nachfolger  milgetheilt 
werden.  Der  Magistratus  ist  der  cream:  er  ist,  streng  genommen, 
dafür  verantwortlich,  wenn  auch  in  späterer  Zeit  immer  uur  der- 
jenige creiert  wurde,  welchen  die  Comitien  (beziehungsweise  der 
Senat  bestimmt  hatten.  Doch  konnte  selbst  in  streng  demokratischer 
Zeit  kein  Magistratus  erwählt  werden,  falls  der  Consul  etc.  seine 


I73j  Mummse.n,  Korn.  Staatsrecht  II,  371.  I,  391.  Rom.  Geschichte  I.  313. 
\'\)  Mililich  «'.UKiio:  z.  11.  adv.  I'isoncin  34. 
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Renunciation  versagte,  obwohl  der  letztere  nachher  als  Privatmann 
dafür  verantwortlich  gewesen  wäre.  Auch  durfte  immer  nur  ein 
höherer  Magistratus  den  niedern  creiercn,  oder  (bei  Consuln,  Dela- 
toren und  Volkslribunen)  ein  gleichstehender.  Während  seiner  Amts- 
zeit entsetzt  werden  konnte  der  Magistratus  nur  durch  eigene  Ab- 
dankung, obwohl  mitunter  der  Senat  dazu  aufforderte,  auch  wohl 
Dictator  oder  Volkstribunen  im  Fall  der  Weigerung  mit  einer  spülern 
Klage  droheten.  Wie  höchst  ungern  ernannte  im  Jahre  3 1 0  während 
des  ctruskisch-sammnitischen  Krieges  der  Consul  Fabius  auf  Wunsch 
des  Senates  den  Papirius  zum  Dictator!  Die  erste  wirkliche  Ab- 
setzung eines  Magistratus,  indem  Tib.  Gracchus  seineu  Collegen  Octa- 
vius  durch  eine  Abstimmung  der  Tribus  entfernte,  ward  allerseits  für 
eine  gefährliche  Verfassungsverletzung  gehalten. 

Dass  die  hohen  Magistrate  bei  ihrer  grossen  Amtsgewalt  nicht 
usurpatorischen  Gelüsten  folgten,  wurde  nicht  bloss  durch  die  Kürze 
der  Amtsdauer,  sondern  auch  durch  die  Zweiheit  der  ineisten  hohen 
Ämter  bewirkt:  2  Consuln,  2  Ccnsoren,  2  plebejische  Ädilen,  lange 
Zeit  auch  2  Volkstribunen  etc.,  immer  mit  dem  Gedanken,  dass  im 
Zweifel  das  Nein  des  Einen  dem  Ja  des  Andern  vorging.  Daher 
z.  B.  die  Vermehrung  der  Volkstribunen  die  Stabilität  der  Verfassung 
beförderte.  Wohl  mochten  hierdurch  bisweilen  notwendige  Be- 
schlüsse verhindert,  wenigstens  für  das  laufende  Jahr  verzögert  wer- 
den. Es  konnte  das  Intercessionsrecht  sogar  zu  einem  allgemeinen 
Justitium  führen,  einer  Suspension  der  Gerichte,  Senatssitzungcn, 
öffentlichen  Verkäufe,  einer  Schliessung  der  Staatskasse  etc.175)  Im 
Ganzen  aber  lag  etwas  entschieden  Conservatives  darin.  Und  für 
ausserordentliche  Nothfälle  konnte  der  Senat  durch  Ernennung  eines 
Dictators,  der  ja  nur  Ein  Consul  beizustimmen  brauchte,  die  Consul- 
macht  suspendieren.  In  derselben  Richtung  wirkten  die  Verbote, 
rasch  hinter  einander  zu  demselben  hohen  Amte  gewählt  zu  werden. 
Schon  460  hatte  ein  Senatsbeschluss  erklärt,  ensilcm  Iribunos  refivi, 
contra  rem  puhlkam  esse  (l.ivus  III,  21),  wohl  aus  Furcht  vor  einer 
sonst  gerade  auf  diesem  Wege  möglichen  Tyrunnis.  Später  hat  ein 
Gesetz  von  312  allgemein  verboten,  dass  eine  und  dieselbe  Person 
dasselbe  Amt  binnen  10  Jahren  wieder  bekleide.    (Livus  VII,  42.) 


17  5)  Mosimskn,  llürnisrlics  Slnalsruchl  I,  fi3.  21  i  II". 
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Die  Censur  (seit  268)  sollte  überhaupt  von  demselben  Manne  bloss 
einmal  geführt  werden.  In  Bezug  auf  das  Consulat  aber  sind  wah- 
rend harter  Kriegsnolh  öfters  Ausnahmen  von  jener  Regel  gemacht 
worden.  Indess  wirkten  aristokratische  und  demokratische  Gedanken 
zusammen  dahin,  dass  solche  Ausnahmen  seltener  wurden.  In  den 
56  Jahren  nach  .Marcellus'  Tode  sind  nur  10  Wiederwahlen  erfolgt, 
also  nicht  mehr,  als  in  den  10  Jahren  von  353  bis  343.  ,7°)  Ein 
Gesetz  von  151  untersagte  die  Wiederwahl  zum  Consulalc  schlecht- 
hin :  was  der  alte  Cato  mit  dem  Bonmot  vertheidigte,  wenn  Jemand 
zum  zweiten  Male  Consul  würde,  so  müsstc  man  daraus  schliessen, 
dass  entweder  das  Amt  wenig  werlh  sei,  oder  nur  Wenige  des  Amtes 
würdig. ,7:) 

In  der  besten  Zeit  der  Republik  durfte  keine  Sache  an  das  sou- 
veräne Volk  kommen,  ohne  vorher  im  Senate  berathen  zu  sein. 
Was  der  Senat  dann  im  Eiuverslündniss  mit  dem  Vorsitzenden  Be- 
amten missbilligte,  war  vermittelst  seiner  politischen  oder  religiösen 
Interzession  in  sehr  vielen  Fallen  zu  verhindern. ,7a)  Um  so  mehr, 
als  nach  der  Ausgleichung  der  Stande  auch  die  Volkslribunen  in  den 
Senat  eintraten;  so  dass  z.  B.  die  Depeschen  an  den  letzlern  adres- 
siert wurden:  Cotuiulibus,  Praetoribus,  Tribunis  plebis,  Senalui. ,&0) 


176]  Mommsbn,  Koro.  Gesch.  II,  70. 
177)  Pia  tauch.  Cato  I,  8. 

178}  Dem  Polybios  (YI ,  H  ir.)  hüben  es  sehr  Viele  nachgesprochen, 
(eigentlich  auch  Cicero,  Do  republ.  1,  15  fg  ),  dass  die  römische  Verfassung  in 
ihrer  besten  Zeit  ein  Gemisch  von  Monarchie  (Magistrates) ,  Aristokratie  (Senat) 
und  Demokratie  Volksversammlungen;  gewesen.  Man  erkennt  daraus  recht  deut- 
lich, wie  vollkommen  praktisch  unbekannt  und  desshalb  unverständlich  dem  Poly- 
bios  eine  gesunde  Monarchie  war.  Das  Princip  jeder  Monarchie,  wie  schon  der 
Name  andeutet,  ist  die  Einheit.  Mau  wird  desshalb  in  der  Zweiheit  der  Consuln, 
Censoren  etc.  gerade  etwas  Antimonarchisches  erblicken  müssen,  ein  besonders 
wirksames  Mittel,  das  Aufkommen  eines  wahren  Herrschers  zu  verhüten.  Ähn- 
liches gilt  vom  Dualismus  der  spartanischen  Könige,  auch  zur  Zeil  des  deutschen 
Bundes  vom  Dualismus  zwischen  Österreich  und  Prcussen.  Wenn  es  drei  Con- 
suln gegeben  hätte,  wie  in  Frankreich  unter  dem  ersten  Napoleon,  so  würde  ge- 
wiss die  überlegene  Persönlichkeit  des  Einen  derselben  weit  eher  zu  dessen  Herr- 
schaft geführt  haben,  als  zwischen  nur  zweien. 

179)  Seit  Tib.  Gracchus  war  dieses  Bollwerk  gegen  leichtsinnige  Volksbeschlüssc 
verschwunden.  (Livirs,  Kpil.  58.)  Aber  in  Sullas  Beaction  wieder  ein  Hauptpunkt, 
dass  nichts  izpo^o-iXsuTov  an  das  Volk  kommen  sollte.    (Ar-NAN.  B.  Civ.  I.  59.) 

180)  CicKiiu  ad  Kam.  XV.  i. 
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Formell  freilich  war  der  Senat  den  hohen  Beamten  gegenüber 
sehr  abhangig.  Er  versammelte  sich  auf  Befehl  des  Vorsitzenden 
Magistratus.  Wer  nicht  erschien,  konnte  mit  Gewalt  abgeholl  weiden. 
Nur  Uber  Anträge,  welche  der  Vorsitzende  Beamte  gebilligt,  wurde 
abgestimmt.  Auch  hing  es  ganz  von  diesem  ab,  wen,  in  welcher 
Reihenfolge  und  wie  lange  er  reden  lassen  wollte.  Die  Senals- 
beschlüsse  waren  formell  immer  nur  Gutachten.  Zu  ihrer  Aus- 
führung hatte  der  Senat  keinen  Schreiber,  keinen  Lictor,  nur  dio 
Beamten.  An  unsere  Parlamente  kann  es  jedoch  erinnern,  dass  nicht 
bloss  die  Consuln,  sondern  selbst  der  Dictator  nur  mit  Erlaubniss  des 
Senates  Gelder  aus  der  Staatskasse  nehmen  durfte.  »Bei  ihrer  gröss- 
ten  Entwicklung  hat  die  römische  Demokratie  doch  niemals  den  An- 
spruch gemacht,  die  Steuern  zu  bewilligen.«  (Niebuhr.) 

Thatsachlich  mussle  überhaupt  die  kurze  Dauer  der  Staalsümler, 
deren  Inhaber  nachher,  und  zwar  in  der  Regel  lebenslänglich,  die 
Hauptmasse  des  Senates  bildeten,  dieser  »Versammlung  von  Königen«, 
wie  Kineas  sie  nannte,  eine  gewaltige  Macht  verleihen.  Schon  die 
Lex  Ovinia  (351  v.  Chr.?)  wirkte  sehr  aristokratisch,  indem  sie  den- 
jenigen, die  ein  curulisches  Amt  bekleidet  hatten,  das  Anrecht  auf  den 
Senat  gab,  wovon  die  Censoren  sie  nur  bei  entschiedener  Unwürdig- 
keit  ausschliessen  durften. Sogar  eine  factische  Erblichkeit  stellte 
sich  ein,  da  beim  Fehlen  der  Universitäten  die  im  römischen  Staate 
so  wichtige  juristisch-priesterliche  Wissenschaft  meist  nur  den  Söhnen 
der  Senatoren  zuganglich  war.  Die  jungen  Manner  schlössen  sich 
als  Bildungsschüler  an  einen  hervorragenden  Staatsmann,  um  ihn 
nach  und  von  der  Curie  zu  begleiten. ,SJ)  So  ist  denn  nach  M.  Curius 
(290  ff.  v.  Chr.)  und  Fabricius  (272)  lange  Zeit  kein  Consul  und 
Dictator  ausserhalb  der  socialen  Aristokratie  aufzuweisen.  In  der 
ersten  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  machten  einflussreiche  Dema- 
gogen den  Versuch,  die  Senatsherrschaft  zu  stürzen.  Flaminius  kam 
auf  diesem  Wege  empor.  Wahrend  seines  Consulates  war  er  gegen 
den  Senat  verbittert,  dann  als  Feldherr  gegen  die  Insubrer  unglück- 
lich, und  nachher  doch  gegen  Hannibal  an  den  Trasimener-See  ge- 
schickt!   Für  die  Niederlage  von  Canna  hat  nachmals  Varro  eine 

18t)  Früher  hatten  die  Consuln  eine  ganz  freie  Wicderbcelzung  der  er- 
ledigten Senatstellen  gehabt.    (U.ngk  II.  13  fg.) 
182)  CicBnu,  De  umicilb  i , 
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ahnliche  Bedeutung.  Um  so  bewundernswerther  die  Selbstverleug- 
nung, womit  der  Senat  den  heimkehrenden  Flüchtling  ehrte.  Solche 
Erfahrungen  haben  das  souveräne  Volk  dann  für  lange  Zeit  belehrt. 
Seit  Cannä  sind  bis  zur  gracchischen  Zeit  keine  homines  novi  mehr 
durch  Oppositionswahlen  zum  Consulate  gelangt.  Die  Nobiliiat  war 
so  einig,  dass  z.  B.  207  v.  Chr.  zwei  patricische  Consuln  gewählt 
wurden:  einer  davon  sehr  unpopulär,  den  also  die  plebejischen  Vor- 
nehmen leicht  hatten  verhindern  können.  Seit  die  Zahl  der  Quästoren 
auf  8  erhöhl  war,  muss  es  immer  seltener  geworden  sein,  da^s 
Senatoren  unmittelbar  aus  Nichtnobiles  ernannt  wurden.1")  Eine  ge- 
wisse Erblichkeit  war  auch  schon  äusserlich  durch  den  Schmuck  der 
Adelskinder  mit  dem  Purpurstreif  und  der  goldenen  Kapsel  angedeutet. 
(Mommsen.)  Was  übrigens  dessenungeachtet  den  Senat  vor  oligar- 
chischer  Verknöcherung  schützte,  war  die  Notwendigkeit,  sich  zu 
curulischen  Ämtern  immer  durch  eine  Volksversammlung  wählen  zu 
lassen.  Wie  wenig  aber  in  der  guten  Zeit  Schmeichelei  gegenüber 
dem  souveränen  Volke  nölhig  war,  zeigt  die  Rede  des  altern  Calo 
für  die  Rhodier  (bei  Gelliiis  VII,  3) :  deren  herbes  Auftreten  von 
Cicero's  Freunde  Tito  in  einer  für  die  spatere  Verschlechterung  höchst 
charakteristischen  Weise  getadelt  wird.  Ein  äusseres  Abbild  dieser 
Stellung  des  Senates  gewahrt  die  Thatsache,  dass  Senat  und  Magi- 
strate ihr  Amt  sitzend  verwalteten,  wahrend  das  Volk  in  den  Volks- 
versammlungen, lange  Zeit  auch  bei  den  Spielen  stehen  blieb.  Der 
alte  Cato  halte  ironisch  sogar  empfohlen ,  das  Forum  mit  spitzen 
Steinen  zu  pflastern,  damit  den  Bummlern  das  lange  Stehen  noch 
mehr  verleidet  würde. ,sl) 

183)  Lange  II,  138. 

184)  Plimis,  H.  N.  XIX,  6.  Sehr  charakteristisch  der  Gegensatz,  wie  der 
römische  Beamte  von  den  Hostris  zum  Volk  herabredcle,  während  in  den  grie- 
chischen Demokratien  der  spätesten  Zeit,  z.  B.  Tarent  vor  seiner  Unterwerfung, 
das  im  Theater  sitzende  Volk  durch  den  unten  in  der  Orcheslra  stehenden  Be- 
amten angesprochen  wurde.  Niebiiih,  Hörn.  C.csch.  III.  514.;  Den  Römern  er- 
schienen diese  griechischen  Versammlungen  als  temrrUtis:  vgl.  C.ukho  pro  Flaeco 
~,  10;  pro  Sext.  09,  127. 
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32. 

Wie  die  scheinbaren  Widersprüche  eines  souveränen  Volkes, 
eines  sehr  starken  Bcamtenthumes  und  eines  die  ganze  Politik  be- 
herrschenden Senates  in  der  guten  Zeit  Roms  versöhnt  erscheinen; 
so  wurden  auch  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  die  gefahrlichen  Folgen 
der  früh  entwickelten' v'}  Individualfreiheit  nicht  allein  durch  die,  prole- 
tarischer Uebervölkerung  wehrenden,  grossarligen  Kolonisationen  im 
5.  Jahrhundert  der  Stadt  und  dann  wieder  seit  194,  1 89  und  177 
v.  Chr.  bekämpft;  sondern  es  standen  ihr  auch  zwei  andere  gross- 
artige Corrective  gegenüber,  die  sonst  mit  dem  Mittelaller  des  Volks- 
lebens zu  verschwinden  pflegen,  in  Rom  aber  ungewöhnlich  lange 
fortgedauert  haben. 

Zuerst  die  ungemeine  politische  Starke  des  Familien bandes. 
Man  denke  au  Sp.  Cassius  Viscellinus,  der  für  sein  Agrargesetz  nach 
Niederlegung  seines  Consulates  von  seinem  Vater  mittelst  der  Familieit- 
gerichtsbarkeit  hingerichtet  sein  soll.  (Livius  II,  41.)  Hiermit  stimmt 
es  zusammen,  wie  415  v.  Chr.  ein  Vater  sogar  seinem  noch  im 
Amte  als  Consularlribun  stehenden  Sohne  befiehlt,  das  Stadtcommando 
zu  Ubernehmen,  das  keiner  von  den  drei  Consulartribunen  zu  Uber- 
nehmen wünschte.  Den  Römern  gefiel  diess  so  sehr,  dass  der  ge- 
strenge Vater  bald  nachher  Dictator  wurde.  (Livius  IV,  45  fg.)  Auch 
die  Thal  des  T.  Manlius  Torquatus  gehört  hierher,  welcher  den  Volks- 
tribunen, der  ihn  selbst  gegen  die  angebliche  Tyrannei  seines  Vaters 
schützen  will,  durch  nächtlichen  Überfall  zwingt,  hiervon  abzustehen 
(Livius  VII,  4  fg.):  zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  derselbe  Manlius, 
voller  Familienstolz  auf  seine  Vorfahren  (üvius  VII,  10),  spater  seinem 
eigenen  Sohne  gegenüber  die  militärische  Disciplin  eisern  zu  wahren 
verstand.  Es  steht  damit  gewiss  nicht  im  Widerspruch,  wenn  der  grosse 
Fabius  sich  seinem  Sohne,  als  dieser  Consul  ist,  ehrerbietigst  unter- 
ordnet. (Livius  XXIV,  44.)  Auch  die  auffallende  Erblichkeit  der  Fami- 
liengrundslilze,  die  wir  in  Rom  finden,  ist  ein  mächtiges  Schutzmittel 
gegen  die  Hauptgefahr  der  Demokratie.    Jahrhunderle  lang  sind  die 

I85i)  Schon  aus  dem  Jahre  493  v.Chr.  schildert  Limis  (II,  23),  wie  ein 
Mensch  durch  den  Krieg  erst  in  Schulden  geräth,  dann  Hab  und  Gut,  zuletzt  auch 
seine  Freiheit  verliert. 
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Valerier  Gönner  der  Plebs  geblieben.  Bei  den  Deciern  galt  es  für 
eine  Art  Familicnerbstück,  wenn  ein  von  ihnen  befehligtes  Heer  die 
Schlacht  zu  verlieren  schien,  sich  selbst  den  Todesgöttern  zu  weihen 
und  damit  nach  italischem  Volksglauben  den  Gegner  ins  Verderben 
zu  stürzen.  (Jüvenal.  VIII,  254  ff.)  Die  Agrargesetze  nennt  Livirs 
(IV,  52)  das  pensum  nominis  familiaeque  der  Icilier.  Über  vierhundert 
Jahre,  nachdem  ein  Licinius  die  Volkstribunenmacht  gegründet  hatte, 
wagte  ein  Tribun  desselben  Namens,  sie  von  Sulla  zurückzufordern. 
Den  Licinius,  der  unter  den  Tribunen  vom  heiligen  Berge  auftritt, 
heilt  Niebuhr  für  einen  Vorfahren  des  Licinius,  welcher  das  plebejische 
Consulal  errang.  IW)  Diese  Bedeutung  des  Familienbandes  in  der 
Volkssitle  hat  es  auch  möglich  gemacht,  dass  in  der  Centurienverfas- 
sung  der  besten  Zeit  die  Überfünfundvierzigjlihrigen  ebenso  viel  Cen- 
turien  bildeten,  also  Stimmrecht  ausübten,  wie  die  Jungeren,  obwohl 
die  letzteren  so  viel  zahlreicher  waren. 

Überhaupt  lag  ein  grosses  Mässigungsmittel  der  Demokratie  in 
den  festen  Gruppen,  die  zusammen  die  souveräne  Volksversamm- 
lung bildeten.  Sehr  einsichtsvoll  erörtert  Cicero  pro  Flacco  7)  den 
Unterschied,  wie  bei  den  Griechen  Alles  durch  concionis  temeiitnn 
entschieden  wurde,  in  Rom  dagegen  summolu  concione  sowohl  die 
Plebs  wie  der  Populus  immer  distributis  partibm  gestimmt  habe,  tri- 
bulim  et  centuriatim  descriptis  ordinibm,  clussibm,  aetatibus  etc.  ,s7j 

In  der  guten  Zeil  Roms  waren  die  gewesenen  Magistrale  die 
Elite  der  Nobilitäl  und  des  Senates,  Senat  und  Nobiles  die  Elite  der 
equites  equo  publico,  diese  die  Elite  der  Inhaber  des  Ritlercensus, 
diese  wiederum  die  Elite  der  Bürgerschaft.  (Lange.)  Cicero's  klas- 
sische Darstellung  der  Optimalen  im  Gegensatze  der  Populären  pro 
Sextio  45  ff.)  idealisiert  ohne  Zweifel  seine  Zeitgenossen  in  crassester 
Weise,  einigermassen  auch  die  Scaurus,  Metellus  und  Catulus  des  zu- 
nächst vorhergegangenen  Menschenalters,  passt  aber  sehr  gut  auf  die 
Zeiten,  wo  Rom  eine  juristisch  unbeschränkte,  sittlich  und  politisch 


186)  Andere  Beispiele»  bei  Niebuhr,  Kon».  Gesch.  II,  458.  Über  die  Krb- 
licbkeit  der  claudischen  Kamiliengrundsätze  ist  die  klassische  Stelle  bei  Livirs  IX,  31. 

187)  Von  einer  Abstimmung  nach  Gruppen,  wie  in  Horn,  kennt  Scnon\>> 
(I,  187}  in  den  griechischen  Demokratien  kein  Beispiel.  Aristoteles  mit  seinem 
Adlerblicke  scheint  die  Gefahren  der  griechischen  Wahlmetbodc  eingesehen  zu 
haben.   (Pohl.  V,  4,  6.) 
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aber  noch  sehr  gemässigte  Demokratie  war.  Sua  comüia  optimo 
cuique  probare,  statt  des  muUUuäini  jucunäa  esse,  als  Streheziel. 
Optimalen  sind,  qui  integri  sunt  et  sani  el  bene  de  rebus  domesticis 
consUluti.  Ihr  Wunsch  ist  das  olium  cum  dignilate,  dessen  Grundlage 
wiederum  die  religiones,  auspicia,  poteslates  magistraluum,  senalus 
auctorilas,  leges,  mos  majorum,  judicia,  jurisdiclio,  fides,  provinciae, 
socii,  imperii  laus,  res  militaris,  aerarium.  Diese  Güter  müssen  ver- 
theidigt  werden  gegen  die  magna  multitudo  eorum,  qui  aut  propter 
melum  poanae,  peccalorum  suorum  cotiscii,  novos  molus  convcrsionesque 
reipublicae  quaerant,  aut  qui  propter  insitum  quendam  animi  furorem 
discordiis  civium  ac  seditione  pascantur,  aut  qui  propter  implicationem 
rei  familiaris  communi  incendio  malint,  quam  suo,  deflagrare.  Schon 
Cicero  weiss,  dass  die  Angreifer  meist  thatiger  sind,  als  die  Ver- 
teidiger, und  dass  die  letzteren,  weil  sie  das  otium  auch  sine  dig- 
nitate  festhalten  wollen,  oft  Beides  verlieren."*} 


Zehntes  Kapitel. 
Zunft  dem  okratie  n. 

33. 

Eine  sehr  eigentümliche  Form  von  Demokratie  stellt  das  Zunft- 
regiment dar,  welches  in  so  vielen  Stadlerepubliken  gegen  Schluss 
des  Mittelalters  geherrscht  hat.  Die  meisten  wichtigeren  Städte  hatten 
damals  im  Kleinen  dieselben  drei  Slaatsformen  hinter  einander  durch- 
gemacht, wie  der  Staat  im  Grossen :  nur  dass  sie  weit  früher  damit 
zu  Ende  gekommen  sind,  wie  ja  überhaupt  die  Städte  zu  denjenigen 
Theilen  des  Volkes  gehören,  worin  sich  die  meisten  allgemeinen 
Entwickelungen  besonders  früh  vollziehen. 

188)  Ah  die  besten  Zeiten  des  neuern  England  erinnert  es,  wie  auch  bei 
den  Uiunem  zur  Bekleidung  von  hohen  Ämtern  nicht  sowohl  spociellc  Fachbildung, 
etwa  juristischer  Art,  sondern  allgemeine  üentlemansbildung  als  Hauptsache  galt. 
(Cickro  pro  Plancio  »5.) 
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Also  zuerst  eine  streng  monarchische  Zeit:  sofern  die  Immunitats- 
privilcgicn  z.  B.  der  ol tonischen  Kaiser  die  Einheit  der  Stadt  eben 
dadurch  beförderten,  dass  sie  dein  Bischöfe  etc.  neben  seiner  sonstigeu 
Machtstellung  noch  die  Staalsbeamtengewalt  Uber  die  freien  Bewohner 
verliehen.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  ist  die  Stadtgründung  oft 
von  adeligen  Unternehmern  als  Speculation  betrieben  worden,  tun 
deren  obrigkeitliche  Rechte  und  Gefälle  als  erblichen  Lohn  pro  laborc 
locationis  zu  erhalten.  Von  dieser  Obergewalt  haben  sich  die  mäch- 
tigeren Städte  meist  in  langem  Kampfe  befreit,  oft  aber  auch  mit 
friedlichen  Mitteln,  sofern  sie  dem  Oberherm  ein  Recht  nach  dem 
andern  abkauften.  —  Die  Aristokratie  der  selbständig  gewordenen 
Städte  beruht  auf  der  naturlichen  Überlegenheit  der  mit  echtem 
Grundeigentum  angesessenen,  grossentheils  noch  zu  einer  besondern 
Einung  organisierten  altfreien  Bürger,  an  die  sich  gern  auch  die 
vornehmeren  Dienstleute  des  Bischofs  etc.  angeschlossen  hatten,  über 
die  althörigen  oder  spater  zugewanderten  Beisassen.  Wie  alles  persön- 
liche Recht  im  Mittelalter  nach  Erblichkeit  strebt,  so  auch  die  An- 
erkennung des  Verdienstes,  welches  jene  aristokratischen  Elemente 
sich  um  die  Befreiung  der  Stadt  im  Ganzen,  und  damit  zugleich  ihrer 
niederen  Miteinwohner  erworben  hallen.  Diess  wurde  ökonomisch 
sehr  verstärkt  durch  den  fast  ausschliesslichen  Betrieb  der  vornehmeren 
stadtischen  Gewerbe,  (Grosshandel,  Verarbeitung  der  edlen  Metalle  etc. . 
dem  sich  die  Patricier  widmeten. 

Die  späteren  demokratischen  Bewegungen,  die  in  Italien 
schon  während  des  13.,  in  Deutschland  wahrend  des  14.  Jahrhunderls 
bedeutend  werden,  erklaren  sich  volkswirtschaftlich  aus  dem  Er- 
starken des  Handwerkes.  Daher  sie  vorzugsweise  in  der  Form  eines 
Kampfes  der  Zünfte  gegen  die  ritterbürtigen,  oft  »mUssiggchcnden« 
Geschlechter  oder  auch  wohl  die  Kaufleute  auftreten.  Die  Geschlechter 
waren  eine  auf  Grundeigenthum  beruhende  Realgcmeindc,  die  Gewerbe- 
treibenden eine  auf  Arbeit  und  Kapital  beruhende  Personalgemeinde. 
Mithin  die  Geschlechterherrschaft  nur  so  lange  naturgemass,  wie  aucli 
in  den  Stadien  das  Grundeigenthum  Uberwog.  Nicht  selten  wurden 
die  Zünfte  unterstützt  von  der  Patricierfeindsehaft  der  noch  vorhandenen 
monarchischen  Elemente  in  der  Stadl:  wie  /.  B.  in  Cöln  der  Erzbisehof 
Konrad  von  Hochstetten  seine  vorübergehende  Gewaltherrschaft  1 258  ff.), 
die  zur  Vertreibung  so  vieler  Patricier  führte,  vornehmlich  durch  Mil- 
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Wirkung  der  unzufriedenen  Handwerker  gewonnen  halle.  Auch  spater 
noch  waren  die  Plebejer  hier  und  dort,  ähnlich  wie  im  alten  Griechen- 
land, organisiert  von  tyrannischen  Führern:  so  in  Gent  von  den  beiden 
Arteveldes;  in  /Urich  von  Rudolf  Brun,  welcher  1335  statt  der  frühem 
Verfassung  ('/:»  des  Rathes  ritterlich,  V3  altbürgerlich)  ein  Zunftregiment 
einführte.  Die  gesammtc  Bürgerschaft  zerfiel  jetzt  in  die  Conslafei,  wozu 
Riller,  Edelleute,  Renteniere,  Kaufleute,  Gewandschneider,  Drechsler, 
Goldschmiede,  Salzleute  gehörten,  und  die  1 3  Zünfte.  Der  Rath  be- 
stand aus  1 3  Constaflern  und  den  1 3  Zunftmeistern,  die  je  auf  6  Monate 
gewühlt  wurden,  sodann  aber  nach  einer  6  monatlichen  Pause  wieder 
gewühlt  zu  werden  pflegten :  also  ein  alternierendes  Collegium  unter 
einem  lebenslänglichen  Bürgermeister. 

In  Italien  war  die  Spaltung  der  Aristokraten  in  Guclfen  und 
Ghibellinen  dem  frühen  Aufkommen  der  Demokratie  natürlich  sehr 
günstig.  Die  Mailänder  Bücker,  Fleischer  etc.  traten  schon  H98  zu 
einer  Credenza  di  S.  Ambrogio  mit  eigenem  Gemeindehause  und  Thurmc 
zusammen ,  um  gegen  Ritter  und  Altbürger  einen  dritten  Sland  zu 
bilden.  Der  Dualismus  der  alten  und  neuen  Gemeinde  wurde  1  258 
dahin  geordnet,  dass  alle  Ämter  bis  zum  Trompeter  hinab  unter  beide 
gleich  vertheilt  wurden.  —  In  Florenz,  wo  der  Ghibellinonführer  im 
Kampfe  mit  den  bürgerlich-aristokratischen  Guelfen  die  Zünfte  gehoben 
halte,  wurden  1282  die  6  Prioren  der  Gewerbe,  von  den  oberen 
Zünften  gewühlt,  mit  der  Staatsleilung  betraut.  Sie  bildeten  unter 
Vorsilz  eines  Gonfaloniere  die  Signoric.  Die  7  oberen  Zünfte  waren : 
Richter  und  Notare;  Ärzte,  Specereihändler ,  Krümer,  Seidenweber; 
Drechsler;  Kürschner;  Tuchmacher;  inländische  Tuchhündler;  aus- 
landische Tuchhündler.  Die  1 4  unteren  Zünfte :  Fleischer,  Schmiede, 
Schuster,  Trödler,  Schullehrcr,  Wcinhändler,  Gastwirthe,  Fellhändler, 
Tapezierer,  Schwertfoger ,  Schlosser,  Zimmcrleute,  Riemer,  Bäcker. 
Daneben  gab  es  noch  viele  kleinere  Zünfte,  z.  B.  25  der  Wollwcber, 
die  aber  politisch  durch  die  Vorsteher  der  obigen  vertreten  wurden. 
Nalurgemiiss  sehen  wir  dicss  Zunftregiment  bald  in  einem  zwiefachen 
Kampfe  begriffen.  Eiumal  nach  Üben  zu.  Schon  1293  verlangte 
Florenz  von  den  (Irandi,  welche  sich,  um  ralhsfähig  zu  bleiben,  in 
eine  Zunft  hatten  aufnehmen  lassen,  die  wirkliche  Ausübung  des 
betreffenden  Gewerbes.  Die  Mehrzahl  der  adeligen  Familien  mussten 
für  ihr  Betragen  Caulion  stellen.    Sic  durften  an  gewissen,  militärisch 
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wichtigen  Stellen  nicht  wohnen,  bei  Tumulten  nicht  ausgehen,  nur 
in  eigener  Sache  gegen  einen  Unadeligen  klagen,  ohne  besondere 
Erlaubniss  nicht  als  Zeuge  auftreten,  nicht  appellieren,  hallen  solida- 
risch für  die  Verbrechen  ihrer  Genossen  zu  haften. m)  Man  konnte  zur 
Strafe  geadelt  werden.  Wenn  Adelige  in  eine  Zunft  traten,  sollten 
sie  Namen  und  Wappen  ändern.  (1361)  Nach  der  Vertreibung  des 
Herzogs  von  Athen  erlaubte  man  den  beliebtesten  Adelshäusern,  ihrem 
Titel  zu  entsagen!  Andererseils  wurden  die  proletarischen  Bewegungen, 
die  jede  langdauernde  Herrschaft  des  gewerbtreibenden  Mittelstandes 
hervorzurufen  pflegt,  von  dem  italienischen  Popolo  grosso  vornehm- 
lich dadurch  einzudämmen  versucht,  dass  man  dem  Popolo  mimäo 
die  Gründung  eigener  Zünfte  erschwerte.19")  Gleichwohl  kam  es  1378 
zu  einem  furchtbaren  Socialaufstande,  der  Ciompi^  wobei  u.  A.  ein  zwei- 
jähriges Moratorium  aller  Schulden  über  50  Goldfl.  verlangt,  die  Habe 
der  Pöbclfeinde  verbrannt,  jede  Plünderung  aber  als  Diebstahl  gestraft 
wurde.  Jetzt  konnten  Tieferblickende  wohl  voraussehen,  dass  cäsa- 
rische Persönlichkeiten  auftauchen  würden,  um  die  nachgerade  un- 
erträglich gewordene  Unordnung  und  Unruhe  durch  Verlust  der 
politischen  Freiheit  zu  beruhigen.  In  Klorenz  gelang  den  Mediceern 
dicss  um  so  mehr,  als  sie  durch  ihre  grossartige  Bankierstellung,  sowie 
ihre  Wissenschafts-  und  Kunstgönnerschaft  gerade  die  lebensfähigsten, 
zum  Theil  sogar  edelsten  Seiten  des  damaligen  Städtelebens  in  sich 
vereinigten,  während  zugleich  das  bedeutende  Gebiet,  welches  Florenz 
erworben  hatte,  immer  weniger  von  einer  Zunftdemokratie  regiert 
werden  konnte.  Die  diplomatische  Geschicklichkeit,  wodurch  so  viele 
Mediceer  ausgezeichnet  waren, ,9))  konnten  den  Mangel  kriegerischen 
Verdienstes  wenigstens  so  lange  ersetzen,  wie  ganz  Italien  völlig 
unkriegerisch  geworden,  aber  noch  immer  von  ernsthaften  Berührungen 
mit  dem  kriegerischen  Auslande  verschont  geblieben  war. 

189)  Ordinamenta  justitiac:  Statut.  Florent.  I,  407  ff. 

190)  In  Bologna,  der  Universilalstadt ,  wurde  charakteristischer  Weise  den 
Pferdevcrleihern,  Mielhskutschern  und  Stiefelputzern  verholen,  sich  zunflmUssig  zu 
organisieren  (Hüllmanin,  Städtowescn  im  M. -Aller  III,  338):  also  das  Mittel  anzu- 
wenden, das  in  jener  Zeit  am  gewöhnlichsten  zu  politischer  Geltung  führte. 

191}  Man  denke  noch  an  die  Päpste  Leo  X.  und  Clemens  VII.,  sowie  an 
die  Regentinnen  Katharina  und  Maria  von  Medici! 
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34. 

In  Deutschland  finden  wir  das  wichtigste  Beispiel  von  Zunft- 
regiment in  Cüln  seit  1396  Schon  1258  hatten  die  Zünfte  das 
Recht  erlangt,  die  Stadtkasse  mit  zu  beaufsichtigen ;  ein  halbes  Jahr- 
hundert spater  wurde  ihnen  sogar  die  Theilnahme  an  dem  weitern 
Käthe  eingeräumt,  welcher  den  engern  Rath  der  Patricier  beschranken 
sollte.  Doch  hatte  diess  Alles  thatsUchlich  wenig  zu  bedeuten:  weil 
sich  das  cülner  Patriciat  besonders  früh  durch  seine  Verschmelzung  von 
Grund-  und  Kapitalarislokratie,  sowie  Uberhaupt  durch  seine  Verbin- 
dung echt  ritterlichen  und  echt  kaufmannischen  Wesens  ausgezeichnet 
hatte. Um  1369  kam  es  zu  einem  Aufstande,  womit  die  reiche 
und  machtige  Zunft  der  Wollweber,  um  das  Patricierregiment  zu  stürzen, 
die  Auflösung  der  altpalricischen  Schulzgilde  (Richerzeche)  durchsetzte. 
Doch  ist  bald  nachher,  weil  man  den  engern  Rath  noch  aus  15 
Putridem  bestehen  liess  und  ihm  nur  einen  weitern  Rath  von 
31  angesessenen  Bürgern  zur  Seite  stellte,  wegen  des  Cbermuthes 
der  Wollweber  eine  Reaction  erfolgt,  sogar  mit  vorübergehender 
Wiederherstellung  der  Richerzeche.  So  dass  es  1395  eines  neuen 
Aufruhrs  bedurfte,  worin  die  meisten  Geschlechter  vertrieben,  die 
übrigen  genülhigt  wurden,  sich  in  die  Zünfte  aufnehmen  zu  lassen. 
Nach  dem  Verbundsbriefe  von  1396,  der  noch  1513  mit  geringen 
Änderungen  bestätigt  wurde,  zerfiel  die  ganze  Bürgerschaft  in  22  Zünfte, 
(Gaffelarapten).  Von  diesen  Gaffeln  standen  5  den  Geschlechtern  mit 
Einschluss  der  Kaufleute  zu,  und  hatten  je  2  Abgeordnete  in  den 
Rath  zu  schicken,  libenso  viel  die  Gaffeln  der  Goldschmiede,  Kürschner, 
Schmiede,  Bierbrauer,  Gürlelmacher  und  Fischer;  die  der  Wollen- 
weber sogar  4.  Hingegen  die  Gaffeln  der  Maler,  Steinmetzen,  Backer, 
Metzger,  Schneider,  Schuster,  Harnischmacher ,  Kannegiesser ,  Fass- 
binder und  Leineweber  nur  je  einen.  Die  36  Gaffelherren  wühlten 
dann  aus  den  Gaffeln  und  der  Gemeinde  noch  13  andere  Rathsherren, 
und  diese  49  Ralhsherren  zusammen  die  zwei  Bürgermeister,  so  dass 
der  ganze  Rath  aus  51  Mitgliedern  bestand.  Die  Amtsdauer  ein  Jahr, 
indem  halbjährlich  die  Hälfte  der  Mitglieder  austrat,  und  die  Aus- 
tretenden erst  nach  2  Jahren  wieder  gewählt  werden  konnten.  Bei 

192)  KNNB2V,  Üesch.  der  Stadt  Cöln  I,  532.  547.  687. 
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so  raschem  Personenwechsel  schien  der  frühere  Gegensatz  von  engerem 
und  weiterem  Rathe  überflüssig.  Doch  sollte  in  wichtigen  Angelegen- 
heilen  die  Gemeinde,  d.  h.  zwei  Freunde  aus  jeder  Gaffel,  zugezogen 
werden :  woraus  sich  dann  I  öl  2  ein  standiger  Bürgerausschuss  bildete. m, 
Anderswo  sind  diese  Bestrebungen  weil  früher  durchgedrungen: 
sehr  begünstigt  durch  die  europaischen  Verhältnisse  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts.  Wir  gedenken  der  flandrischen  Sporcnschlachl 
gegen  die  französischen  Riller  1 302 ;  bald  nachher  der  Unabhängigkeit 
der  schweizerischen  Waldcantone.  Wichtiger  noch  war  der  Kampf 
zwischen  Ludwig  von  Bayern  und  dem  Papste,  wo  Bischöfe  und 
Bellelmönche  gegen  einander  slrillcn,  und  17  Jahre  lang  so  viele 
kaisertreue  SUUlte  unter  das  Interdicl  kamen.  Jeder  Kampf  zwi- 
schen dem  geistlichen  und  weltlichen  Regimente  ist  der  Demokratie 
förderlich ! 

In  Magdeburg  ward  der  Rath  seil  1330  {bis  1630)  von  und  aus  den 
1 0  Zünften  gewählt,  immer  für  je  ein  Jahr.  Die  1  0  neuen  Rathsherren 
wühlten  dann,  nachdem  sie  vom  allen  Rathe  beeidigt  waren,  noch  2 
Rathsherren,  wiederum  nur  für  ein  Jahr,  aus  der  gemeinen  Bürger- 
schaft.  Aus  diesen  12  wurden  sodann  von  den  abgehenden  Ralhs- 
herren  die  2  Bürgermeister  gewühlt.  Neben  dem  regierenden  Ralbe 
bildeten  noch  die  Rathsherren  des  vorigen  Jahres  einen  alten,  die  des 
vorvorigen  Jahres  einen  Uberalten  Rath,  welche  bei  wichtigeren  Ange- 
legenheiten mitwirken  sollten.  Ein  sog.  geheimer  Rath,  bestehend  aus 
dem  regierenden  Bürgermeister,  dem  Sladtsyndicus,  dem  Obcrsecrc- 
lar,  4  gewesenen  Bürgermeistern  und  2  Ralhsherren,  halle  die  wich- 
tigsten Geschäfte  zu  leiten.  Bei  ganz  wichtigen  Angelegenheiten  sollte 
noch  ein  Aussen uss  der  Bürgerschaft,  nachmals  Hundcrtmanner  genannt, 
zugezogen  werden. m)  —  Das  speyerische  Zunftregiment  von  1319 
theille  alle  Bürger  in  14  Zünfte,  von  welchen  die  früheren  Palri- 
eier  nur  eine,  die  Hausgenossenzunfl,  bilden  sollten.  Auch  hier 
ward  eine  Miissigung  der  Demokratie  in  der  Weise  angestrebt,  dass 
es  drei  Ruthe  von  je  28  Mitgliedern  gab.  Jeder  Rath  sollte  das 
Regiment  nur  ein  Jahr  führen;  bei  wichtigen  Angelegenheiten  aber 

193)  Vgl.  Ennen,   a.  a.  O.   II,  779  ff.  806  ff.    v.  Mmhkh.  Geschichte  Her 
Süidtcvcrfassung  in  Deutschland  II,  683  ff. 

194)  IUthmann,  Gesch.  der  Stadl  Magdeburg  II,  263  ff.  488  Tg.  \.  Mairrr. 
Gesch.  der  Städleverfassung  II,  595.  693. 
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die  Rathe  der  zwei  vorhergehenden  Jahre  vom  silzenden  Rathe  ent- 
weder einer  allein,  oder  beide  zusammen  zugezogen  weiden.  All- 
jahrlich  wurden  aus  jeder  Zunft  4  Personen  von  den  Zunftgenossen 
gewählt,  und  aus  diesen  4  vom  regierenden  Rathe  zwei,  also  zu- 
sammen 28,  in  den  Rath  des  künftigen  Jahres  gesetzt. m) 

Wie  selbst  in  diesen  Städten  das  Zunflregiment  viel  gemässigter 
auftrat,  als  in  den  meisten  italienischen  Demokratien,  so  finden  wir 
um  dieselbe  Zeit  in  vielen  wichtigen  Stadien  geradezu  eine  aus  Ge- 
schlechterherrschaft und  Zunftwesen  gemischte  Verfassung.  So  in 
Augsburg  und  Ulm.  In  Nürnberg,  nach  einer  sehr  kurz  dauernden 
Zunftherrschaft ,  eine  wenig  beschrankte  patricische  Aristokratie. 
Deutschlands  Venedig!)  Auch  in  Hamburg  und  Bremen,  ohne  Palriciat, 
doch  eine  wesentlich  aristokratische  Verfassung;  in  Lübeck  nach  dem 
Sturze  des  genialtyrannischen  Wullen weber  Wiederherstellung  der 
frühem  Aristokratie.  Die  Hansa  hat  1418  grundsatzlich  beschlossen, 
kein  Zunftregiment  zu  dulden:  wie  denn  Braunschweig  bereits  um 
1381  nach  achtjahrelanger  »Verhansung«  dasselbe  wieder  hatte  ab- 
schaffen müssen.  In  Basel  bestand  der  Rath  freilich  seit  1337  aus 
4  Rittern,  8  Bürgern  und  15  Zunftmeistern;  da  aber  die  letzteren 
von  wesentlich  aristokratischen  »Kiesern»  ernannt  wurden,  blieb  die 
Stadtverwaltung  doch  bis  1515  palricisch.  —  Ein  Hauptgrund  dieses 
Unterschiedes  zwischen  Deutschland  und  Italien  liegt  ohne  Zweifel 
darin,  dass  bei  uns  die  Landesherren  eine  so  viel  bedeutendere  Stel- 
lung einnahmen.  Der  Stadtekrieg  von  1388  hat  das  Wachsthum  der 
Städte  gegenüber  den  Territorien  zum  Stillstande  gebracht,  der  SUidte- 
krieg  von  1449/50,  sogar  dessen  Rückgang  eingeleitet.  Auch  ab- 
gesehen von  der  vorübergehenden  aristokratischen  Reaction,  welche 
Karl  V.  nach  dem  schmalkaldischen  Siege  vielen  Städten  aufzwang, 
musste  das  immer  bedeutender  werdende  landesherrliche  Beanilen- 
thum  mit  seiner  akademischen  Bildung,  seiner  Lebenslanglichkeit, 
seinem  Collegialwesen  auch  in  den  Stadien  die  verwandten  Elemente 
heben,  also  den  Schwerpunkt  der  Stadtverwaltung  nicht  bloss  in  Land- 
stadien m)  aus  den  Zünften  in  den  Rath  verlegen.   In  keiner  deutschen 


I9'i)  Lehmann,  Speycrische  Chronik,  S.  702.    v.  Matrer  II,  15  49  IT. 
196)  Wie  zu  Berlin  schon  1141  beide  städtischen  Parteien  vom  Kurfürsten 
unterworfen  wurden,  s.  bei  v.  Maurer  II,  607. 

Abbindl.  d.  K.  8.  Üe.elUcb.  d.  Wiw.  XXV.  5i 
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Reichsstadt  hat  wahrend  der  letzten  drei  Jahrliunderle  reine  Aristokratie 
oder  Demokratie  bestanden. 

Sehr  entschieden  muss  übrigens  vor  dem  Irrthume  gewarnt  werden, 
als  wenn  das  Zunflregiment  schon  während  seiner  blühenden  Zeit 
dem  engherzigen  Monopolgciste  gehuldigt  hatte,  der  später  die  un- 
politisch gewordenen  Zünfte  in  so  üblen  Ruf  gebracht.  Vor  dem  Durch- 
dringen des  Zunftregimentes  und  gewöhnlich  auch  in  der  ersten  Zeil 
nachher  war  die  Verfassung  der  Zünfte  nach  Aussen  meist  sehr  liberal. 
Wer  das  Gewerbe  treiben  will,  muss  freilich  der  Zunft  beitreten: 
weil  diese  nur  dann  wirklich  das  ganze  Gewerbe  leiten,  schützen, 
verantworten  kann.  Aber  zur  Aufnahme  werden  meist  nur  solche 
Dinge  erfordert,  welche  sich  auf  die  Macht  und  Ehre  der  Genossen- 
schaft beziehen:  guter  Ruf,  Verständniss  des  Gewerbes,  etwas  Vermögen, 
zumal  auch  um  sich  in  den  Mitgenuss  des  Zunftvermögens  einzukaufen. 
Eine  grosse  Zahl  von  Genossen  war  den  Zünften  lange  Zeit  sogar 
lieb,  weil  ihre  politische  Macht  dadurch  verstärkt  wurde.  Hierbei 
grosse  Beweglichkeil  in  der  Abgränzung  der  Handwerke  untereinander, 
so  dass  je  nach  Bedarf  mehrere  Zünfte  in  eine  verschmolzen,  oder 
auch  eine  grosse  Zunft  iu  mehrere  kleine  gespalten  wurde.  Jenes 
mussle  zugleich  ihre  politische  Macht  heben,  ihre  wirtschaftliche 
Exclusiviläl  mildern.  Man  vergleiche  in  dieser  Hinsicht  nur  das 
demokratische  Florenz  mit  dem  aristokratischen  Venedig.  Dort  nur 
insoferne  Zunftzwang,  als  jeder  Betreiber  des  Gewerbes  zu  den  ge- 
nieinsamen Kosten  beitragen  musste.  Der  Eintritt  in  mehrere  Zünfte 
zu  gleicher  Zeit  gegen  eine  massige  Geldzahlung  erlaubt:  fremde 
Bauleute  sogar  niedriger  besteuert,  als  einheimische.  Dagegen  machte 
Venedig  seine  Zünfte  absichtlich  zu  privilegierten  Inleressegenossen- 
schaften,  was  die  Aristokratie  sichern  sollte.  In  Deutschland  kommen 
geschlossene  Zünfte  hier  und  da  schon  während  des  Mittelalters  vor, 
namentlich  wegen  der  festen  Zahl  von  Arbeits-  und  Verkaufsielleu 
auf  dem  Markte.  Wie  wenig  aber  solche  Geschlossenheit  damals  von 
den  Zünften  grundsätzlich  erstrebt  wurde,  zeigen  die  Fälle,  wo  nach  Auf- 
sländen etc.  der  Rath,  um  die  Zünfte  zu  strafen,  sie  auf  eine  unüber- 
schreitbarcZahl  von  Mitgliedern  beschränkt.1'7)  In  den  meisten  deutschen 
Städten  des  Mittelalters  fällt  die  Blüthezeit  auch  des  Handels  mit  der 


197)  Vgl.  HüsuiEii,  Nalionalükunomik  des  Handels  u.  Gewerbflcisses,  §3a.  I  S9. 
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Zunftherrschaft  zusammen,  wie  auch  z.  B.  in  Basel  gerade  nach  Einfüh- 
rung des  Zunftregimentes  die  Abschaffung  vieler  Zunftmissbräuche  durch- 
gesetzt worden  ist.  m)  Die  hohe  KunstblUthe  der  damaligen  deutschen 
Städte  wirft  auf  alle  diese  Verhältnisse  ein  sehr  günstiges  Licht.  m) 


Elftes  Kapitel. 
Schweiz. 

35. 

Die  schweizerischen  Urcantone  haben  lange  den  echt 
demokratischen  Grundsatz  befolgt,  dass,  je  wichtiger  ein  Gegenstand, 
um  so  zahlreicher  die  darüber  entscheidende  Versammlung  sein  muss. 
In  Uri  z.  B.  sollte  der  einfache  Landrath  »schwere«,  der  zweifache 
»gar  schwere«  Sachen  entscheiden.  Hier  bedurften  alle  Ausgaben 
von  mehr  als  40  fl.  der  Genehmigung  des  zweifachen,  in  Schwyz 
jedes  Anbrechen  des  Staatsschatzes  der  Genehmigung  des  dreifachen 
Landrathes.  In  Unterwaiden  war  für  solche  Fälle  bestimmt,  dass  jedes 
Landrathsmitglied  ein  oder  zwei  andere  Männer  hinzunahm*00) 

Die  volle  Souveränetät  gehörte  der  Landsgcineinde,  welche 
meist  am  letzten  Aprilsonntag,  oder  Anfang  Mai,  oder  am  Palmsonntag 
versammelt  wurde,  weil  nachher  ein  grosser  Theil  der  Landlcule 
auf  der  Alp  war.  Hier  inussten  alle  stimmfähigen  Landleute  erscheinen 
mit  dem  Seitengewehr.  Fallitc  und  criminell  Bestrafte  waren  aus- 
geschlossen. Die  Versammlung  wurde  stets  in  feierlichem  Aufzuge 
eröffnet,  und  die  Landessatzungen  von  Allen  beschworen.  Konnte 
hier  nicht  Alles  erledigt  werden,  so  hielt  man  noch  eine  Nachgemeinde, 
die  aber,  weil  für  sie  kein  Zwang  des  Besuches  galt,  viel  weniger 

t98)  v.  Maurer,  Gesch.  der  Städle Verfassung  II,  711  ff. 

<99;  Es  isl  sehr  bezeichnend,  dass  in  vielen  Städten,  (Bern,  Luxem,  Solo- 
thurn  etc.) ,  wo  gar  keine  Handwerkszünfte  bestanden,  gleichwohl  die  Bürgerschaft 
in  Zünfte  eingcthcill  war.    (v.  Maurer  II,  703.) 

800)  Blumer,  Staats-  und  Rechtsgeschichie  der  Schweiz.  Demokratien  (1858) 
II,  166.    Bissi.mjbh,  Unterwaiden  (1836). 
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stark  besucht  war.  Ob  eine  ausserordentliche  Versammlung  erst  von 
der  Obrigkeit  berufen  werden  könne,  oder  etwa  auf  Antrag  von 
7  Männern  aus  7  Geschlechtern  berufen  werden  müsse,  ist  oft  ver- 
schieden bestimmt  worden.  Die  Abstimmung  meist  durch  Hand- 
mehren, wobei  die  Beamten,  etwa  der  Landammann,  die  Mehrheit 
conslatierlc.  Blieb  nach  mehreren  Versuchen  doch  Zweifel,  so  erfolgte 
Abzahlung.  (Blumer  II,  105  ff.)  —  Zur  Theilnahme  daran  ward  in 
Obwalden  das  20.  Jahr  verlangt,  in  Nidwaiden  für  Wahlen  das 
I  i.,  für  Gesetze  das  16.,  in  Zug  und  Uri  das  1  4.,  in  Schwyz,  Glarus 
und  Appenzell  das  I6.201)  Mit  der  grossem  Complicierung  der  Staats- 
vcrhaltnisse  hat  sich  der  unmittelbare  Wirkungskreis  des  unbehülMichen 
Souveräns  doch  mehr  und  mehr  beschrankt.  Wahrend  des  16.  Jahr- 
hunderts taxierte  die  Landsgemeinde  in  Obwalden  die  Fleischpreise, 
in  Glarus  den  Wein.  In  Ob-  und  Nidwaiden  wurde  jeder  Vormund 
von  ihr  bestellt  (II,  145).  Die  Strafjustiz  der  Landsgemeinde,  die  noch 
im  16.  Jahrh.  eine  grosse  Rolle  spielt  (I,  270  fg.  II,  146),  ist  spater 
mehr  und  mehr  an  den  Rath  übergegangen.  Doch  kommen  zumal 
in  Schwyz  noch  wahrend  des  18.  Jahrhunderts  merkwürdige  Falle 
von  leidenschaftlichen  Urlheilen  der  Landsgemeindc  vor.  (II,  1 49  IT.) 
Die  Civilgerichlsbarkeit  ist  von  ihr  weit  früher  und  mehr  aufgegeben 
worden.  (II,  161.) 

Zur  Vorarbeit  für  die  souveräne  Landsgemeinde  sollte  der  Land- 
ralh  dienen.  Um  leichtsinnige  Änderungen  zu  erschweren,  durften 
in  Uri  vor  die  Landsgemeinde  bloss  Anträge  des  Rathes  oder  von 
7  Männern  aus  7  verschiedenen  Geschlechtern  kommen.502)  In  Nid- 
walden  von  1686—1714  Kampf  darüber,  ob  der  Landralh  das  sou- 
veräne Beschlussrecht  der  Gemeinde  durch  sein  Veto,  namentlich 
in  Form  des  Weggehens  aus  der  Versammlung,  beschranken  könne. 
(II,  131  ff.)  Übrigens  werden]  die  Rathe  in  den  Waldcanloncn  erst  seit 
1352  erwähnt  :  vorher  ist  immer  nur  von  Ammann  und  Landleuten 
die  Rede,  wahrend  in  den  schweizerischen  Städten  langst  schon  der 
Rath  auftritt.  (I,  277)  Der  Landammann  konnte  früher  sein  Amt  lebens- 


201)  Sehr  charakteristisch,  wie  auch  zur  Khemündigkcil  in  Schwyz  das  16. 
(hei  MÜdchcn  das  14.),  in  Ohwalden  das  14.,  in  Nidwalden  sogar  das  IS.  Lebens- 
jahr als  genügend  angeschen  wurde.    (Blimkr  I,  478.) 

502)  In  Uri  mussten  die  Anträge  der  Siebengeschlechlcr  einen  Monat  vorher 
dem  Laudralhc  angezeigt  werden.    (Lisskk.  Uri,  S.  68  (T.) 
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länglich  bekleiden,  musste  aber  jährlich  neu  bestätigt  werden.  (I,  275} 
Neuerdings  wurden  in  Uri  Statthalter,  Landammann,  Seckelmeisler  und 
Landschreiber  stets»  nur  für  ein  Jahr  gewählt;  in  Schwyz  Statt- 
halter und  Landammann  auf  2  Jahre;  in  Unterwaiden  der  Land- 
ammann nur  auf  ein  Jahr.  Hier  ist  es  wohl  einmal  bei  Strafe 
des  Meineides  und  1000  Fl.  Busse  verboten  gewesen,  den  abtreten- 
den Landammann  wieder  vorzuschlagen.  (II,  110  fg.)  Die  Rathsherren 
sowohl  in  Uri  wie  Untcrwalden  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  herein 
lebenslänglich,  aber  sehr  gering  besoldet.  An  eine  Trennung  der 
Gewalten  kaum  gedacht.  Die  Ralhsherren  in  Uri  zugleich  Richter; 
auch  in  Unterwaiden  die  Justiz  und  Polizei  etc.  mit  der  Regierung 
vereinigt.  In  diesen  Stücken  hat  freilich  die  neuere  Zeit  Vieles 
geändert.  Als  sich  z.  B.  1832  die  äusseren  Bezirke  von  Schwyz 
allein  constituierlen,  wurde  Rechtsgleichheit  aller  Theile  und  Bürger 
des  Cantons  bewilligt.  Keine  Beamtenwahlen  sollten  mehr  für  die 
Lebenszeit  gelten,  auch  die  sog.  drei  Gewalten  nach  der  gewöhn- 
lichen Schablone  von  einander  getrennt  werden.  Wo  es  Einzel- 
gemeinden giebt,  da  gemessen  diese  natürlich  in  solchen  Demokratien 
grosse  Unabhängigkeit,  wesshalb  man  z.  B.  in  Unterwaiden  von  einer 
Bundesrepublik  hätte  reden  können. 

36. 

Was  nun  die  Staatsverwaltung  selbst  angehl,  so  finden  wir 
gerade  in  ihrer  besten  Zeit,  wo  die  Urcantone  sowohl  in  der  ge- 
sammten  Schweiz  wie  in  der  Meinung  der  europäischen  Völker  am 
meisten  galten,  und  trotz  des  raschern  Wachsthumes  der  städtischen 
Cantone  doch  immer  die  vollste  Gleichheit  mit  diesen  beanspruchten, 2uJ) 
eine  überaus  merkwürdige  Mischung  von  demokratischen  und 
aristokratischen  Verhältnissen.  Auf  der  Höhe  des  Mittelalters 
wurden  die  socialen  Unterschiede  zwischen  den  Vollbürgern  der  Ur- 
cantone immer  weniger  praktisch,  also  immer  demokratischer.  Seit 
dem  16.  Jahrhundert  setzten  die  Ärmeren  es  durch,  dass  grössere 
Theile  der  Almende  zum  Anbau  von  Gemüsen,  Flachs,  Kartoffeln  etc. 
abgegeben  wurden,  obschon  die  Reicheren  sie  lieber  ganz  als  Weide 
behalten  hätten.    Um  nun  auch  den  Nicht-Viehbesitzern  Vorlheil  von 

i03)  Bluntscmli,  Geschichte  des  .schweizerischen  Bundesrcchls  I,  143. 
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der  Geineinweide  zu  verschaffen,  mussten  die  Benutzer  eine  Abgabe 
zahlen:  nach  proportionalem  oder  progressivem  Fusse,  mitunter  auch 
so,  dass  für  alles,  Uber  ein  gewisses  Maximum  hinaus  aufgetriebene 
Vieh  ein  förmlicher  Pachtschilling  entrichtet  wurde.  Jetzt  haben  die 
reicheren  Bauern  oft  auf  die  Mitbenutzung  der  Almende  verzichtet, 
wiihrend  die  ürineren  dadurch  vom  Almosenbedarfe  befreit  werden. 
Wollte  man  die  Almende  fiscalisch  benutzen,  und  dafür  Steuern  er- 
lassen, bessere  Wege,  Schulen  etc.  herstellen,  so  würde  das  vorzugs- 
weise die  höheren  Klassen  fördern.  Kleine  Landnutzungen,  die  ganz 
oder  theilweise  unentgeltlich  bezogen  werden,  haben  für  das  niedere 
Landvolk  nicht  bloss  die  Bedeutung  einer  Altersassecuranz,  sondern 
erhallen  die  Demokratie,  weil  sie  die  Zahl  der  eigentlich  Armen  be- 
schranken, alle  Klassen  auch  wirtschaftlich  an  der  bestehenden 
Ordnung  interessieren,  private  Abhängigkeitsverhältnisse  zur  Ausnahme 
machen.201)  In  Uli  wurde  geklagt,  dass  man  die  Bellelei  nicht  ab- 
stellen könne ,  weil  die  Bettler  bei  der  Souveränen  Landsgemeinde 
keine  unwichtige  Rolle  spielten.  Mehr  noch  war  diess  vor  der  Revo- 
lution am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  der  Fall,  wo  die  Lands- 
gemeinde so  viele  eintragliche  Posten  zu  vergeben  hatte  und  dcsshalb 
alle  Angeseheneren  ihr  schmeicheln  mussten.  **)  Echt  demokratisch 
war  die  Volksstimmung  in  Schwyz,  die  noch  zu  Anfang  unsers  Jahr- 
hunderts jeden  Besitzer  eines  ungewöhnlich  eleganten  Hauses  an- 
feindete.20*5} 

Andererseils  wurden  die  Nicht  voll  bürget-  hart  gedrückt :  auch  ab- 
gesehen von  den  unterthanigen  Landschaften,  an  deren  Ausbeutung  man 
im  1  i.  Jahrhundert  noch  nicht  gedacht  halle.  Aber  z.  B.  in  Schwyz  selbst 
ward  den  Nichlvollbürgern  1504  untersagt,  Güllen  zu  kaufen;  1772  be- 
stimmt, dass  Gülten  in  ihrem  Besitz  blosse  Handschriften  werden  sollten. 
Zwar  wurden  ihnen  1523,  wo  alles  Bestehende  gefährdet  schien, 
mancherlei  Concessionen  gemacht,  namentlich  was  die  Theilnahmc  an 
Gemeinwald  und  Gemeinweide  betrifft.  Im  Ganzen  aber  hielt  man 
die  aristokratische  Beschränkung  der  Beisassen  fest:  namentlich  der 
Handwerker,  da  ja  die  »»Landleute«   eigentlich   nur  Viehzucht  und 


30i)  v.  Muskowsi.  Agrarpolitisclie  Zeit-  und  Streitfragen  (4889).    S.  S8  tf. 

205)  Lisskb,  Tri,  S.  65. 

20f>)  Meyer  v.  K.xoxu,  Scliwyz,  S.  106. 
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Kriegsdienst  zu  schützen  wussten.  Einkäufe  ins  Landrecht  wurden 
nachmals  selten,  immer  kostspieliger;2"7)  und  es  blieben  die  Neuauf- 
genommenen meist  noch  lange  von  allen  Amiern  ausgeschlossen. 
Der  Erwerb  grösserer  Immobilien  war  den  Beisassen  regelmässig  ver- 
boten.20*) Dagegen  konnte  man  Jahrhunderte  lang  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit darauf  rechnen,  dass  in  Schw yz,  wenn  Staatsbeamte  und  Geistliche 
zusammenhielten,  das  Volk  ihnen  zustimmen  würde.  Ganz  ahnlich 
in  Uri  und  Unterwaiden ,  obschon  die  grundherrlichen  Rechte  meist 
schon  im  14.  Jahrhundert  abgelöst  waren. *»)  Dieser  halbaristokratische 
Geist  der  Urcantone,  lange  Zeit  durch  ihre,  an  die  römische  Pro- 
vinzialverwaltung  erinnernde  Stellung  zu  den  »gemeinen  Herrschaften «, 
zum  Ursern-  und  Livincrthale  (Uri),  zu  den  schwyzerischen  Aussen- 
districten  etc.  gefördert,  äusserte  sich  schon  um  die  Mitte  des  17. 
Jahrhunderts,  wo  beim  sog.  Bauernkriege  Schwyz  sehr  energisch  für 
die  Städte  Luxem,  Basel,  Bern  etc.  Partei  nahm.  Wie  verbreitet  der 
Ämterkauf  war,  zeigen  die  vielen  Gesetze  gegen  alles  »Practicieren 
und  Trölen«  bei  der  Ämlerwahl.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  wohl 
stattdessen  bestimmte  Zahlungen  für  allgemeine  Zwecke  vorgeschrieben. 
So  ein  Ammansmahl  für  alle  Landleute  am  Abend  der  Landsgemeinde, 
Anschaffung  eines  Geschützes  etc.  Durch  die  Höhe  dieser  Abgaben 
kam  es  thalsachlich  dahin,  dass  die  Ämter  im  Besitze  weniger  reichen 
Familien  waren.  So  musste  z.  B.  in  Glarus  1784  der  Pannerherr 
jedem  der  4846  Landleute  V2  Fl.  zahlen,  daneben  100  Fl.  in  den 
Schatz,  120  Fl.  ins  Zeughaus;  der  Landeshauptmann  zusammen  wenig- 
stens 2500  Fl.,  der  Landesfohnrich  2000. 

Was  diese  halbaristokratischen  Verhaltnisse  wesentlich  beförderte, 
war  das,  zumal  seit  Ludwig XI.  eingeführte  Institut  des  Reislau fens: 
das  gerade  in  den  Urcantonen  verhaltnissmassig  um  so  bedeutender 
wirkte,  als  deren  wirtschaftliche  Hauptthatigkeit,  die  Viehzucht  mit 
ihren  Alpweiden  etc.,  nur  eine  sehr  geringe  Bevölkerungsdichtigkeit 
ernähren  konnte.  Im  13.  und  IG.  Jahrhundert  gehörten  bekanntlich 
die  Schweizer  zu  den  ersten  Kriegern  Europa'«,  wie  ja  noch  im 

207)  In  L'ri  z.  B.  koslele  der  Einkauf  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mir 
i  Fl.,  am  Schlüsse  desselben  Jahrhunderts  200  bis  335.    {Bli  mer  II.  316.) 

208)  Meter  v.  Knonai  ,  Schwyz,  101.    Buher  II,  312  II".  3  25. 

209)  Meter  v.  Knonu  ,  Schwyz,  2  23.    Bm  mkr  I.  212. 

210)  Bi  ijiek  II.  Iii  IF.  126. 
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18.  Jahrhundert  die  Schweizergarden  der  absolutistischen  Höfe  in 
Versailles,  Madrid,  Rom  wegen  ihrer  besondern  Zuverlässigkeit  gegen 
Volksbewegungen  angesehen  waren.  Die  draussen  stehenden  Offiziere 
derselben  erhielten  durch  ihre  enge  Verbindung  mit  den  Höfen  etwas 
Arislokratieühnliches;  und  wenn  sie  schliesslich  heimkehrten,  wurden 
sie  durch  ihre  Pensionen,  ihre  höhere  Bildung,  oft  auch  ihr  gespartes 
Vermögen,  ihre  erheirathclen  Verbindungen  Uber  die  Mehrzahl  ihrer 
Mitbürger  hinausgehoben.  Ähnlich  wie  in  Schweden  während  seiner 
aristokratischen  Zeit  die  sog.  Hüte  und  Mutzen,  gab  es  z.  B.  in  Schwyz 
eine  spanische  und  eine  französische  Rcisläuferparlci,  deren  Kampfe 
bisweilen  sehr  heftig  wurden:  so  1764  fl'. 

Wie  übrigens  diese  Stellung  der  Patricier  doch  keine  reinaristo- 
kratische war,  sondern  immer  noch  die  demokratische  Unterlage 
durchschimmern  Hess,  so  finden  wir  dasselbe  Verhältniss  auch  bei 
der  Bedeutung  des  Klerus,  die  ja  regelmässig  mit  der  Adelsmacht 
zusammenhängt.  In  Uri  z.  B.  und  Unlerwalden  wählt  und  besoldet 
die  Gemeinde  ihren  Geistlichen  selbst;  gewählt  werden  fast  immer 
nur  Eingeborene,  und  die  Pfarrbesoldungen  sind  kärglich.  Daneben 
freilich  der  Glanz  des  Klosters  zu  Einsiedeln!  Doch  haben  die  Ur- 
canlone,  ungeachtet  ihres  strengen  Katholicismus,  staatsrechtlich  die 
Kirche  immer  scharf  bevormundet,  z.  B.  keine  Steuerfreiheit  der- 
selben geduldet.  Schwyz  lehnte  1758  die  Einführung  der  Jesuiten 
ab;  Uri  bestand  darauf,  die  Geistlichen  immer  nur  für  ein  Jahr  an- 
zustellen. Dagegen  finden  wir  wohl  in  Zug,  dass  die  Beicht-  und 
Fastcnpflichl  mit  Gefängnissstrafe  eingeschärft  wird;  und  selbst  in 
Appenzell  a.  Rh.  eine  strenge  Sonnlagsfeier,  sowie  dreimaliges  Commu- 
meieren  im  Jahr  bei  Strafe  anbefohlen.2") 

Die  Urcanlonc,  mit  ihrer  auf  ewige  Alpweiden  berechneten  Vieh- 
zucht, ihrer  geringen  Wegsamkeit  und  eben  darum  auch  geringen 
Möglichkeit  städtischer  Concentration,  deren  Naturschönheit  doch  erst 
innerhalb  des  letzten  Jahrhunderts  wirtschaftlich  konnte  ausgenutzt 
werden :  sie  haben  lange  Zeit  mit  den  Lichtseiten  einer  stationären, 
halbmittelalterlichen  Enlwickelungsstufe  auch  deren  Schattenseiten 
vereinigt.  So  konnte  die  gregorianische  Kalenderverbcsserung,  ob- 
wohl sie  von  einem  Papste  eingeführt  war,  in  Appenzell  und  dem 


i\\    Blimkr  II,  246  ff.  *5*.  S87  IT.  460. 
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grüssten  Theile  Graubündtens  erst  nach  langen  Kämpfen  durchgesetzt 
werden.  In  Zug  wurde  noch  1 738  eine  Hexe  durch  wiederholte 
Folterung  binnen  5  Monaten  umgebracht.  In  Appenzell,  wo  die  Folter 
noch  1830  angewandt  worden  ist,  starb  1783  ein  Inquisit  auf  der 
Folter,  wahrend  die  Fnquirenlen  zu  Mittag  speisten.212)  Der  Canlon 
Uri  kannte  noch  1830  seine  Volkszahl  nicht  genau,  weil  seit  1811 
keine  Zahlung  statlgefunden  hatte.  Um  die  Kuhpockenimpfung  halle 
sich  die  Regierung  niemals  gekümmert.  Assecuranzen  und  Strafan- 
stalten fehlten  dein  Canton  gänzlich.  Auch  in  Schwyz  sind  öfters 
Verbrecher,  die  man  nicht  unbestraft  lassen  wollte,  nur  weil  es  gar 
keine  Strafanstalten  gab,  hingerichtet  worden!  Freilich  war  mit  all 
diesen  Schattenseiten  die  Lichtseite  verbunden,  dass  man  in  Uri  noch 
kurz  vor  1830  directe  Steuern  gar  nicht  kannte,  indirccte  nur  in  sehr 
geringem  Betrage.213) 

37. 

Die  neuere  Entwickelung  der  schweizerischen  Demokratien  lasst 
sich  am  kürzesten  darstellen  durch  eine  Vergleichung  der  thurgau- 
ischen  Verfassungen  von  1814  und  1831;  Thurgau,  ein  Canton, 
der  in  sehr  vielen  Punkten  eine  Mitte  zwischen  den  enlgegengesetzten 
Extremen  der  übrigen  Schweiz  einnimmt. 

Nach  der  Verfassung  von  1831  ist  die  ganze  Staatsverwaltung 
öffentlich,  alle  Beamten  verantwortlich.  Kein  Amt  wird  auf  Lebenszeil 
oder  gar  erblich  verliehen.  Keinerlei  Vorrechte  der  Geburt,  des 
Ortes,  Amtes  oder  Vermögens.  Daher  z.  B.  wer  ein  Amt  bekleiden 
will,  vorher  seinem  etwanigen  Adelstitcl  entsagen  muss.  Die  Censur  . 
für  immer  abgeschafft.  Volle  Gewerbe-,  Handels-,  Arbcitsfreiheil. 
Keine  unabkäuflichen  Bodenlaslen,  volle  Freiheit  der  Bodenvcrausse- 
rung.  Allgemeine  Steuerpflichl  nach  dem  Vermögen  und  allge- 
meine Militärpflicht.  Jeder  Cantonsbürger  kann  in  jeder  Gemeinde 
Bürger  werden,  wenn  er  sich  an  den  Gemeindegülern  etc.  verhaltniss- 
müssigen  Anthcil  verschafft.  —  Die  gesetzgebende  und  aufsehende 


Ht)  Bumkb  IH.  59.   Riesch,  Der  C.  Appenzell,  163  11*.    Mkveh  v.  Knon.u  , 
Schweizergeschichte  II,  108. 

Si:i)  Usseh,  Uri,  S.  4C  f|$.  73.  75. 
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Gewalt  übt  der  grosse  Rath  von  100  Mitgliedern  aus,  der  von  allen 
Uber  zwanzigjährigen  Bürgern  auf  je  2  Jahre  gewählt  wird.  Alljährlich 
tritt  die  Hälfte  aus.  Zur  Wählbarkeit  wird  ausser  einem  wenigstens 
25jährigen  Alter  nur  Unbescholtenheit,  fester  Wohnsilz,  Unabhängigkeit 
von  Gläubigern,  Vormündern,  Almosen  etc.  erfordert.  Alle  ßerathungeo 
sind  öffentlich ;  nur  die  Uber  auswärtige  Angelegenheiten  können  geheim 
sein,  doch  sollen  dabei  niemals  Gesetze  erlassen  werden.  Der  grosse 
Rath  entscheidet  Uber  Begnadigungen  und  Besoldungen.  Er  stellt  alle 
höheren  Centraibeamten  an,  zieht  alle  Behörden  zur  Rechenschaft 
durch  Visitationen  etc.  —  Der  kleine  Rath,  vom  grossen  auf  je  3  Jahre 
gewählt,  aber  niemals  Bestandteil  desselben,  ist  die  höchste  Ver- 
waltungsbehörde, kann  aber  auch  Gesetze  vorschlagen.  Alljährlich 
treten  2  Glieder  aus.  Vermögensqualification  ist  zu  keinem  Amte 
erforderlich:  desshalb  Gehalte,  beim  grossen  Ralhc  Diäten.  —  Die 
Gerichte  werden  auf  6,  die  Verhörrichter  auf  8  Jahre  vom  grossen 
Rathe  gewählt.  Juristische  Vorbildung  ist  nur  für  die  letzteren  er- 
forderlich. Kein  vom  kleinen  Rathe  abhängiger  Beamte  darf  Richter 
sein.  - —  Die  Gerichtssitzungen  in  der  Regel  öffentlich  —  Die  Ge- 
meinden sind  in  ihren  Specialangelegenheilen  sehr  unabhängig.  Ihre 
Generalversammlungen  stehen  zum  Gemeinderath  ähnlich,  wie  der 
grosse  Rath  zum  kleinen.  Auch  die  Bczirksstatthalter  und  Bezirks- 
gerichte etc.  werden  von  der  Bczirksversammlung  etc.  gewählt, 
analog  den  Einrichtungen  für  den  Canton  im  Ganzen. 

Die  Verfassung  von  1814  unterschied  sich  von  der  spätem,  mehr 
demokratischen  besonders  in  folgenden  Punkten.  Sie  forderte  zur 
Ausübung  politischer  Rechte  durchweg  eine  gewisse  Vermögenshöhe: 
zum  Activbürger  200  fl.,  zum  Cantonsrath  nach  verschiedenen  Kate- 
gorien, aber  wenigstens  3000  Fl.,  zum  Kreisamtmann  1 000  Fl.,  Be- 
zirksamtmann 2000  Fl.,  Oberrichter  3000  Fl.  Der  grosse  Rath  wurde 
viel  indirecter  gewählt:  nur  32  Mitglieder  direct,  32  von  einem  aus 
Staatsbeamten  und  Reichen  gebildeten  Wahlcollegium  und  36  vom 
grossen  Rathe  selbst.  Die  Mitglieder  blieben  8  Jahre  und  erhielten 
keine  Diäten.  Endlich  noch  die  ganz  andere  Stellung  des  kleinen 
Ralhes  zum  grossen.  Jener  bestand  aus  lauter  Grossräthen,  die  im 
grossen  Rathe  verblieben.  Der  Landammann  war  Präsident  des  grossen 
Rathes.  Nur  der  kleine  Rath  hatte  das  Recht,  Gesetze  vorzuschlagen: 
der  grosse  konnte  höchstens  um  einen  Vorschlag  bitten.    Also  ganz 
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freies  Veto  des  erstem.  Die  Hauptstadt  war  Frauenfeld,  während 
jetzt  die  grüsste  Sorgfalt  angewandt  ist,  um  mit  Weinfelden  zu 
wechseln. 


Zwölftes  Kapitel. 
Nordamerika. 

38. 

Als  die  Union  aus  einem  losen  Staatenbunde  ein  wirklicher 
Bundesstaat  wurde,  gefiel  die  Verfassung  von  1787  anfanglich  fast 
Niemand  recht:  Hamilton  war  sie  zu  demokratisch,  Franklin  nicht 
demokratisch  genug,  Washington  bezweifelte  ihre  Durchfuhrbarkeil, 
Kandolph  stimmte  überhaupt  dagegen.214)  Wahrend  aber  im  Laufe 
der  letzten  hundert  Jahre  fast  alle  europäischen  Staaten  die  grellsten 
Wechsel  ihrer  Verfassungen  durchgemacht  haben,  selbst  das  von  so 
Vielen  als  besonders  conservativ  gerühmte  England  allmillich  aus 
einer  weise  abgestuften,  monarchisch  gekrönten  Herrschaft  der  Nob- 
lemen  und  Gentleraen  zu  einer  wenig  beschränkten  Demokratie  ge- 
worden ist,  hat  sich  die  Verfassung  der  Union  fast  gar  nicht  ver- 
ändert, selbst  nach  dem  furchtbaren  Bürgerkriege  von  18C2  ff.  Es 
ist  sehr  charakteristisch,  dass  sich  die  Nordamerikaner,  wenn  Ände- 
rungen nölhig  scheinen,  statt  neuer  Verfassungsurkunden  lieber  mit 
Zusatzartikcln  behelfen.  Eine  Fortsetzung  der  Müssigung  und  Ruhe, 
die  schon  den  Fuhrern  des  Abfalles  von  England  und  Gründern  der 
Union  zu  so  grosser  Langlebigkeit  verholfen  hat.215)    In  England  ist 

z 1 4}  Noch  F.  de  Bkaujoib,  Apercu  des  Etats  Unis  au  commencement  du 
19.  siede  (1814}  meint,  die  gesetzgebende  Gewalt  habe  in  den  V.  St.  zu  viel, 
die  ausführende  Gewalt  zu  wenig  Macht,  obgleich  le  gouvemement  le  plus  fori  est 
oussi  le  plus  favorable  ä  la  liberte.  (p.  64.)  Le  gouvernement  n'a  guere  donne 
dqmis  son  inslitution  quv  des  preuves  de  faiblesse,  el  on  ne  doit  pas  en  altendre 
d  l'avenir  plus  de  vigueur ,  lanl  qu'il  sera  conduit  par  des  avocats.  (p.  69.) 
Beaujour  war  eben  ein  Mann  der  napoleonisclfeu  Zeit ! 

215)  Von  den  Vertretern  Neuenglands  wurden  zwei  Drittel  über  70  Jahre 
alt.  einige  80,  ja  90.    (Bancrokt,  Ch.  69.) 
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jetzt  das  Unterhaus  thatsächlich  Besitzer  der  ganzen  Staatsgewalt,  die 
allerdings  bei  jeder  neuen  allgemeinen  Wahl  von  den  Wühlern  ver- 
längert oder  auf  andere  Personen  Ubertragen  weiden  kann.  Dagegen 
behauptet  sich  in  Amerika  die  hier  theoretisch  viel  mehr  anerkannte 
Volkssouveränetät  vornehmlich  dadurch,  dass  keinem  einzelnen  Organe 
des  Staates  eine  Macht  verliehen  ist,  die  man  souverän  nennen  könnte. 
Die  verschiedenen  Organe  des  Volkes:  Präsident  und  Congress,  beide 
Häuser  des  letztem,  Gerichte  und  Verwaltung,  Union  und  Einzel- 
staaten, haben  einen  so  bestimmten  Wirkungskreis  und  balancieren 
einander  so  genau,  dass  nun  schon  seit  hundert  Jahren  keine  sehr 
erhebliche  Verschiebung  stattgefunden  hat. 

Was  zunächst  den  Präsidenten  betrifft,  so  haben  General 
Jackson's  Anläufe  zu  einer  Art  Cäsarismus  gar  kein  bleibendes  Er- 
gebniss  herbeigeführt.  An  sich  waren  sie  bedenklich  genug.  Er  hat 
wohl  die  Rechtsgilltigkeit  von  Gesetzen  durch  sein  Veto  angefochten, 
selbst  wo  das  Bundesgericht  sie  längst  anerkannt  hatte.  Er  behauptete, 
sein  Eid,  to  support  the  Constitution,  beziehe  sich  darauf,  wie  er  die 
Verfassung  verstehe,  nicht,  wie  Andere  sie  verstehen:  was  doch  für  alle 
juristisch  bereits  unzweifelhaften  Auslegungen  juristischer  Unsinn  isl. 
Ein  »Volk«  im  Sinne  Jackson's  kennt  die  Verfassung  gar  nicht;  ihr 
existiert  das  Volk  eben  nur  in  seiner  verfassungsrechtlichen  Organi- 
sation.216) Auch  die  delatorische  Machtfülle,  die  Lincoln  während 
des  Bürgerkrieges  geltend  machte,  so  dass  er  z.  B.  für  seine  Sus- 
pension der  Habeascorpus-Acte  erst  nachträglich  die  Genehmigung 
des  Congresses  erlangte,  ebenso  1862/3  die  Proclamierung  der 
Sklavenfreiheit  in  den  Südstaaten  allein  bewirkte,  ist  nach  der 
Wiederherstellung  des  Friedens  bald  verschwunden,  übrigens  hat 
auch  in  gewöhnlichen  Zeiten  der  Präsident  eine  viel  grössere  Macht, 
als  der  englische  König  selbst  noch  zu  Anfang  unsers  Jahrhunderts 
besass.  Die  Minister,  (jetzt  in  England  eine  Committec  der  jeweili- 
gen parlamentarischen  Mehrheit),  sind  lediglich  seine  Diener,  ohne 
collegialen  oder  gar  solidarischen  Zusammenhang  unter  einander,  wie 
sie  denn  auch  nicht  einmal  Congressmitglieder  sein  dürfen.  Sein  Veto 
gegen  die  Beschlüsse  der  beiden  Congresshäuser,  das  freilich  gegen 
Wiederholung  dieser  Beschlüsse  keine  Kraft  mehr  hat,  isl  viel  wirk- 


216)  v.  Holst  I,  i,  S.  6t.  83. 
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samer,  als  das  juristisch  unbeschrankte  des  Königs  von  England. 
Aber  wahrend  das  letzlere  seit  17.07  nicht  wieder  geltend  gemacht 
worden  ist,317)  hat  Washington '  sein  Velo,  zweimal  angewandt,  seine 
Nachfolger  bis  1830  siebenmal;  bis  1885  überhaupt  77  mal  in  69 
Jahren.  Cleveland  ging  hierin  noch  viel -  weiter  :  1886  wies  er  115 
Bills  zurück,  wovon  1 0 1  pensuin-bilk  waren.  Es  gehört  zu  den 
wenigen  Irrlhümern,  die  sich  Hamilton  und  die  anderen  Verfasser  des 
Fedcralisi  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  der  Präsident 
sein  Veto  viel  seltener  gebrauchen  werde,  als  der  englische  König. 
(Ch.  73.)  Darin  jedoch  haben  sie  vollkommen  Recht  gehabt,  dass  die 
gewählten  Beamten  zwar  dem  überlegten  und  festen  Willen  der 
Nation  gehorchen  müssen,  aber  nicht  jeder  augenblicklichen  Auf- 
wallung. (Ch.  71.)  Nach  Bryce  (I,  75)  gewinnt  der  Präsident  mei- 
stens durch  sein  Veto  an  Popularität,  weil  ja  immer  eine  starke 
Minorität  in  einem  der  Congresshäuser  dabei  vorausgesetzt  ist. 

Vergleichen  wir  die  Stellung  des  amerikanischen  Präsidenten 
mit  der  des  französischen,  so  beruhet  die  grosse  Überlegenheit  des 
erstem  schon  darauf,  dass  er  von  der  Nation  im  Ganzen  gewählt 
ist,  mit  einer  unendlich  viel  grössern  Stimmenzahl,  als  worauf  selbst 
das  populärste  Congressmitglied  sich  berufen  kann.  Er  vertritt  also 
das  Volk  im  Ganzen  völlig  ebenso  sehr,  wie  der  ganze  Congress, 
der  nur,  wenn  er  fast  einstimmig  wäre,  ihm  in  dieser  Hinsicht 
glcichwichlig  sein  würde.  Louis  Napoleon  als  französischer  Präsident 
war  in  einer  ähnlichen  Stellung,  die  er  denn  ja  auch  bald  zur  wirk- 
lichen Monarchie  auszubilden  wusste.  Seit  1871  dagegen  sind  die 
französischen  Präsidenten  lediglich  Geschöpfe  der  Nationalversamm- 
lung: so  dass  ihre  Stellung,  wenn  die  Majorität  der  letztern  sich 
wesentlich  ändern  sollte,  in  hohem  Grade  gefährdet  sein  würde.21*} 

iH)  Elisabeth  halle  z.  B.  1597  43  Bills  genehmigt,  48  verworfen,  Wilhelm 
III.  überhaupt  5  Bills  verworfen.  Doch  sind  noch  1858  in  einer  Eisenbahnbill 
Änderungen  durchgesetzt  worden,  weil  sonst  mit  dem  Velo  gedrohel  wurde. 
(BftvtK  I.  p.  11.)  Sonst  kann  in  England,  weil  die  Minister  immer  Tührer  der 
Majorität  sind,  wenn  unler  einem  schwachen  Ministerium  eine  der  Krone  wider- 
liche Bill  durchgeht,  auf  einen  Dissens  des  andern  Hauses,  oder  eine  Vertagung, 
allenfalls  Auflösung  des  Unterhauses  recurrierl  werden. 

2 1 8)  Maine  charakterisiert  die  Stellung  verschiedener  Kcgicrungshiiupter  so : 
die  alten  französischen  Könige  herrschten  und  regierten,  der  König  von  Thiers 
herrschte,  aber  regierte  nicht;  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  regiert,  aber 
herrscht  nicht ;  der  jetzigo  französische  Präsident  Herrscht  weder,  noch  regiert  er. 
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Indessen  wird  jede  Übermacht  des  Präsidenten  vornehmlich 
durch  zwei  Institute  verhindert,  welche  sich  ohne  schriftliche  Fixie- 
rung in  den  Gesetzen  durch  Gewohnheit  gebildet  haben.  Zuerst 
durch  den  Grundsatz,  auch  den  beliebtesten  Präsidenten  höchstens 
einmal  wieder  zu  wählen:  ein  Grundsatz,  der  wahrscheinlich  von 
der  Weigerung  Washingtons,  eine  dritte  Wahl  anzunehmen,  herrührt. 

Weiterhin  die  seit  Jackson's  Abgang  eingerissene  Gewohnheit, 
nur  solche  Manner  zu  wählen,  die  politisch  für  bedeutungslos  gel- 
ten.21") Die  Voraussetzung,  wovon  die  Gründer  des  Bundesstaates 
ausgingen,  als  wenn  die  Präsidenten  Wähler,  (aus  jedem  Staate  so 
viele,  wie  derselbe  Senatoren  und  Abgeordnete  in  den  Congress  zu 
stellen  hat,  die  aber  selbst  zur  Zeit  weder  Congressmitglieder  sein, 
noch  ein  Unionsami  bekleiden  sollen),  eine  unabhängige  Elite  des 
ganzen  Volkes  darstellten  (Feder aliat ,  Ch.  68.  76),  ist  leider  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.  Sie  sind  eben  nur  die  zuverlässigsten  Diener 
der  in  ihrem  Staate  herrschenden  Partei :  haben  folglich  alles  Obrig- 
keitliche verloren,  und  werden  von  jedem  Urwähler  nur  als  das 
Werkzeug  betrachtet,  wodurch  er  seine  eigene  Weisheit  geltend 
machen  will.  Als  man  nun  1832  und  1835  beschloss,  dass  in  der 
»demokratischen«  Nationalconvenlion  nur  der  mit  Zweidrittelmehrheit 
Ernannte  der  Präsidcntschaftscandidal  der  Partei  sein  sollte,  musste 
diess  leicht  dahin  führen,  einen  unbedeutenden  Mann  zu  ernennen, 
wenn  kein  bedeutender  ohne  Widerspruch  war.  So  wurde  Polk  statt 
v.  Buren's,  nachmals  Harrison  statt  Clay's  gewählt.  Ein  Trostschreiben 
an  Clay  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  niemals  wieder  ein  be- 
deutender Mann  das  Präsidium  erhalten  werde.220)    Nach  Trollope 

219)  Sehr  charakteristisch  in  dieser  Hinsicht  ist  der  Unterschied  zwischen  Eng- 
land und  Amerika,  dass  sich  dort  bei  den  Wahlen  zum  Parlament  die  Candidalcn 
ganz  oiren  Tür  den  jetzigen  Premierminister  oder  das  Haupt  der  Opposition,  meist 
den  vorletzten  Premier,  erklären,  hier  dagegen  nur  für  die  Partei.  (Bnvr.K  I, 
217.)  Auch  innerhalb  der  amerikanischen  Congresshäusor  giebt  es  keine  aner- 
kannten leaders  ihrer  Partei.  III,  382.)  Übrigens  nähert  sich  England  auch  in 
diesem  Punkte  der  amerikanischen  Demokratie.  Bei  den  Parlameotswahlen  von 
1868  und  1874  bewarben  sich  noch  fast  alle  Candidaten;  1880  wurden  schon 
die  meisten,  zumal  in  den  Boroughs,  von  Parleicomroittces  vorgeschlagen,  i  885 
fast  alle  neuen  Mitglieder  so  gewählt,  wie  es  in  Nordamerika  längst  üblich  ist. 
(II,  44  8.)  Sowie  auch  die  Sitte  zunimmt,  dass  die  Politiker  im  Laude  Vorträge 
halten,  die  alsdann  von  der  Presse  verbreitet  werden. 

420)  v.  Holst  I,  2,  S.  596.   Private  Correspondence  of  H.  Clav,  p.  508. 
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hui  onc  requmte  hs  essential  for  a  president:  he  musl  be  a  man  whom  none 
as  yct  have  delighted  lo  honour.  Wenn  jetzt  innerhalb  der  Partei  für  A. 
und  B.  je  300  stimmen,  für  C,  D.  und  F.  je  60,  für  G.  und  H.  je  20, 
und  die  AnhUnger  von  A.  und  B.  in  ihrem  Gegensatze  hartnäckig  sind, 
so  können  die  A.'s  vielleicht,  nach  einigen  vergeblichen  Voten,  für  F. 
stimmen  und  dadurch  auch  von  den  übrigen  kleinen  Gruppen  so  viel 
herüberziehen,  dass  F.  die  Mehrzahl  der  ganzen  Partei  bekommt. 
Auf  diese  Art  kann  ein  Candidat  von  beinahe  unbekannter  Persön- 
lichkeit mehr  Chancen  haben,  als  ein  hervorragender  Mann,  der  aus 
irgend  einem  Grunde  bei  Vielen  Anstoss  erregt.  Als  Pierce  von  der 
»demokratischen«  Convention  zum  Präsidenten  designiert  wurde,  bil- 
dete sich  erst  bei  der  49.  Abstimmung  eine  Mehrheit  für  ihn,  nach- 
dem vorher  einmal  nur  Eine  Stimme  auf  ihn  gefallen  war.  Sowie 
seine  Wahl  feststand,  enthusiastischer  Jubel!  (v.  Holst  III,  139.) 
Wirklich  gewählt  wurde  er  dann  mit  1  587  256  Stimmen  der  Ur- 
wähler; sein  whiggistischcr  Gegner  hatte  1  384  577  gehabt.  Aber 
die  Electoren  halten  für  jenen  254,  für  diesen  nur  42  Stimmen  ge- 
geben, (v.  Holst  III,  I88.)MI)  Und  nicht  einmal  die  wirkliche  Mehr- 
zahl ist  immer  entscheidend.  Bei  der  Wahl  von  1888  hatte  der 
demokratische  Candidat  hinter  sich  ungefähr  1 00  000  Einzelstimmen 
mehr,  als  der  republikanische,  fiel  aber  doch  gegen  diesen,  (für 
welchen  fast  alle  Neger  stimmten),  durch.  Für  Buchanan  stimmten 
(1856)  174  Electoren,  114  für  Fremont,  8  für  Fillmore;  das  Volks- 
votum vorher  hatte  1  850  960,  I  334  553  und  885  960  betragen.  Im 
Jahre  1876  wurde  Hayes  mit  185  Stimmen  gegen  Tilden  mit  184 
gewählt,  obwohl  hinter  jenem  nur  4  033  708  Urwähler  standen,  hinter 
diesem  4  285  992.  Polk  1844,  Taylor  1848,  Lincoln  1860  hatten 
nicht  die  Hälfte  der  Urwähler  hinter  sich.  Für  Cleveland  entschieden 
1886  die  36  Stimmen  von  Newyork,  wobei  unter  I  100  000  Votan- 
len  die  C.schc  Mehrheit  nur  1100  betrug:  so  dass  diese  1100  den 
Ausfall  einer  Wahl  von  mehr  als  10  Millionen  bestimmten.  (Bryce 
I,  55.)  Das  unorganisch  Zufällige  dieses  Wahlvcrfahrens  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  der  zugleich  erwählte  Vicepräsidenl  gar  nicht  immer 


tu)  Eine  drastische  Schilderung  der  kläglichen  Lage  eines  Präsidentschafts- 
Candidaten,  wie  Clay  «822  —  1848  war,  sowohl  Anhängern  wie  Feinden  gegenüber, 
bei  KirniMANN,  Nordamerikas  Bundesslaatsrccht  I,  251. 
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derselben  Partei  angehört,  wie  der  Präsident:  freilich  ein  Beamter, 
der  nur  im  Todesfalle  des  Präsidenten  grosse  Bedeutung  erlangt,  da 
sein  Vorsitz  im  Senate  praktisch  wenig  Einfluss  übt.  Aul  nullius,  aut 
Caesar  nach  Bryce. 

39. 

Von  den  beiden  Häusern  des  Congrcsses  ist  der  Senat  viel 
weniger  demokratisch  eingerichtet,  als  das  Haus  der  Repräsentanten. 
Vgl.  oben  Kapitel  IV,  10.  Die  Senatoren  werden  auf  je  6,  die  Re- 
präsentanten nur  auf  je  2  Jahre  gewühlt,  Für  einen  Senator  ist 
mindestens  ein  30jühriges  Aller  und  ajähriges  Bürgerrecht  in  den 
Vereinigten  Staaten  erforderlich,  für  einen  Repräsentanten  genügt 
25jührigcs  Aller  und  7jühriges  Bürgerrecht. 5B2)  Thatsüchlich  hat  bis- 
her die  Zahl  der  nicht  wiedergewählten  Senatoren  fast  nie  mehr  als 
die  Hälfte  aller  gewühlten  betragen,  so  dass  sich  der  Senat  alle 
zwei  Jahre  höchstens  zu  einem  Sechstel  veränderte.  Dagegen  sassen 
im  Reprüsenlantenhause  z.  B.  1882  unter  325  Mitgliedern  nur  148, 
die  schon  im  vorigen  gesessen  hatten.  Die  Verhandlungen  werden 
hier  durch  das  Schreiben,  Zeitungslesen  etc.  der  meisten  Mitglieder 
sehr  gestört.  Die  Redner  müssen  schreien,  und  richten  ihre  Rede 
mehr  an  die  Leser  der  gedruckten  Berichte,  als  an  die  Zuhörer,  ob- 
schon  die  Tagcsblülter  in  gewöhnlicher  Zeil  gar  nicht  immer  sehr 
eingehende  Berichte  über  die  Verhandlungen  des  Congresses  bringen. 
Während  in  England  bisher  die  Thatsache,  dass  Jemand  bereits  im 
Unterhause  gesessen  hat,  als  eine  Empfehlung  zu  seiner  Wiederwahl 
galt,  ist  das  in  Amerika  umgekehrt.  (Bryce  I,  262.)  Echt  demo- 
kratisch nennt  man  hier  das  häufige  Neuwählen  a  frequent  recurrencv 
lo  the  fundamental  prineipks  of  civil  governmcnt.'m) 

Während  fast  in  allen  europäischen  Staaten  mit  Zweikammer- 
system die  eine  Kammer  thatsüchlich  überwiegt,  geht  die  nordame- 
rikanischc  Verfassung  offenbar  von  der  Absicht  aus,  beide  Häuser 
ungefähr  gleich  cinflussreich  zu  machen.  So  hat  z.  B.  das  Repräsen- 
Umlenhaus  allein  das  Recht,  die  Unionsboamten  zu  verklagen;  der 

222)  Übrigens  war  doch  bisher  auch  im  zweiten  Hause  die  Mehrzahl  der 
Mitglieder  /.wischen  40  und  60  Jahre  all.    'Bryce  I,  170  ff.) 

223)  Vielen  gilt  jede  Verfassung  als  tyrannisch,  wo  diess  nicht  üblich  ist. 
(Hcttima.xn,  Nordamerika'*  Bundesstaatsrecht  I,  141.) 
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Senat  entscheidet  hernach  als  Gericht  darüber,  wobei  er  jedoch  als 
Strafe  nm  Amtsentsetzung  verhangen  kann.221)  Staalscinnahmegesetze 
kommen  zuerst  vor  die  Repräsentanten;  indess  braucht  der  Senat 
deren  Beschlüsse  durchaus  nicht  unverändert  anzunehmen.  Weil  der 
Senat  für  Bewahrung  von  Geheimnissen,  überhaupt  für  leidenschafts- 
lose Geschäftsführung  passender  scheint,  als  das  Repräsentantenhaus, 
bedarf  der  Präsident  zur  Abschliessung  völkerrechtlicher  Verträge  nur 
der  Zustimmung  des  Senates,  (zwei  Drittel  der  anwesenden  Sena- 
toren); ebenso  zur  Anstellung  der  Diplomaten,22')  sowie  der  Mitglieder 
des  Bundesgerichtshofes.  Andererseits  wählen  die  Repräsentanten  ihren 
Vorsitzer  unabhängig  selbst,  während  im  Senate  der  vom  Volke  (den 
Electoren)  erwählte  Vicepräsidenl  der  Union  den  Vorsitz  führt.  Und 
der  »Sprecher«  der  Repräsentanten,  der  alle  Committees  des  Hauses 
zu  ernennen  hat,  gilt  nächst  dem  Präsidenten  der  Union  für  den 
einflussreichsten  Mann  der  Vereinigten  Staaten,  weil  beide  Häuser 
thatslichlich  ihre  Beschlüsse  in  diesen  Committees  fassen.  Bisher  ist 
noch  wenig  tiefgehende  Eifersucht  zwischen  den  beiden  Häusern  zu 
bemerken  gewesen,  obwohl  im  Ganzen  vor  der  öffentlichen  Meinung 
der  Senat  ein  grösseres  Gewicht  besitzt.  Laboulaye  nennt  ihn  den 
Eckstein  der  amerikanischen  Verfassung;  er  habe  mehrmals  die  Re- 
publik gerettet,  und  ohne  ihn  würde  längst  entweder  der  Präsident 
oder  der  Congress  das  Übergewicht  erlangt  haben.  Jedenfalls  wirft 
diess  auf  den  Werth  einer  kleinen  Zumischung  aristokratischer  Ele- 
mente in  die  Demokratie  ein  bedeutsames  Licht.  Ob  solches  von 
den  Urhebern  der  Unionsverfassung  klar  beabsichtigt  worden  ist,  mag 
zweifelhaft  sein.  Vielleicht  ist  es  nur  die  Folge  des  Gompromisses, 
wonach  man  den  kleinen  Staaten  wenigstens  in  einem  Hause  ein 
Gleichgewicht  mit  den  grossen  verschaffen  wollte. 

424)  So  wird  die  Gefahr  vermieden,  eine  politische  Körperschaft  mit  eigent- 
licher Strafjustiz  zu  betrauen.  Das  impeachment  ist  doch  in  40  Jahren  nur  gegen 
4  Unionsbeamte  angestellt,  von  denen  drei  freigesprochen  wurden.  (R€ttima.nn 
I,  229.) 

225)  Es  ist  übrigens  in  neuerer  Zeit  Sitte  geworden,  das*  der  Präsident  Be- 
amte, die  er  unter  Mitwirkung  des  Senates  angestellt  hat,  beliebig  entlassen  darf; 
ebenso,  dass  der  Senat  die  Besetzung  der  Ministerposten  nicht  beeinflusst.  (Bryce, 
Ch.  34.'  Andererseits  pflegt  der  Präsident  einen  grossen  Theil  seines  Anstcllungs- 
patronates  in  den  Einzelstaaten  den  zu  seiner  Partei  gehörigen  Senatoren  daselbst 
zu  überlassen. 

Abhandl.  d.  K.  8.  Oe.ell.cb.  d.  Wi.«.    XXV.  5> 
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Eine  Hauptgefahr  jeder  Demokratie,  der  schroffe  Wechsel  der 
Regierungsgrundsätze,  wird  in  Amerika  dadurch  verringert,  dass  ein 
Präsident  mindestens  zwei,  ein  Senator  sogar  drei  Repräsentantenhäuser 
überlebt,  und  der  Senat  dabei  alle  zwei  Jahre  zu  einem  Drittel  neu- 
gewählt wird.  Die  letztere  Bestimmung  verhütet  das  Übel,  dass  sich 
das  zweite  Haus  für  wesentlich  frischer  volksbeliebt  halten  könnte, 
als  das  erste.  Es  liegt  hierin  doch  ein  praktisch  bedeutsamer  Gegen- 
satz gegen  die  meisten  anderen  Demokratien,  z.  B.  die  französische, 
wo  das  »souveräne«  Volk  nur  im  Augenblicke  der  Wahlen  souverän 
ist  und  gleich  nachher  der  jeweiligen  Mehrzahl  der  Gewählten 
schrankenlos  unterthan.  —  Einer  andern  Hauptgefahr,  nämlich  dem 
Übergewichte  der  vielen  und  leicht  so  stürmisch  bewegten  Gross- 
städle,  tritt  die  Vorschrift  entgegen,  dass  regelmässig  nur  ein  Be- 
wohner desselben  Wahlbezirkes  in  den  Congress  gewählt  werden 
kann.  226)  Dagegen  hat  sich  leider,  wie  bei  den  Präsidentenwählern, 
so  auch  bei  den  Repräsentanten  das  Streben  jeder  Demokratie  nach 
immer  grösserer  Unmittelbarkeit  der  Volksherrschaft  durchgesetzt. 
Man  betrachtet  die  Abgeordneten  »»nicht  als  weise  und  tüchtige  Män- 
ner, die  regieren  sollen,  vielmehr  nur  als  Abgeordnete  mit  speciellen 
Aufträgen,  die  in  kurzer  Frist  erneuert  werden  mögen.«  (Bryce  III, 
2C.)  Die  Staatsmänner  selbst  handeln  nicht  so  sehr  nach  eigenen 
Grundsätzen,  welche  das  Volk  dann  ratiOcieren  soll,  sondern  schlagen 
vielmehr  den  Weg  ein,  von  dem  sie  glauben,  dass  ihn  das  Volk 
augenblicklich  wünscht.  So  nach  dem  Urtheile  des  sachkundigen 
und  durchaus  amerikafreundlichen  Bryce  (III,  47).  Übrigens  ist  es 
für  die  allgemeine  Bedeutung  des  Congresses,  etwa  im  Vergleich  mit 
dem  englischen  Parlamente,  sehr  bezeichnend,  dass  weder  der  grosse 
Staatsmann  Hamilton,  noch  die  Präsidenten  Jeflerson,  J.  Adams,  Granl, 
Tilden,  Cleveland  Congrcssmitglieder  gewesen  sind.    (Bryce  I,  405.^ 


?J6)  In  England  für  die  Städte  schon  seit  Elisabeth  nicht  mehr  vorgeschrieben, 
seil  1885  nicht  einmal  mehr  für  die  Grafschaften. 
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Ebenso  eigentümlich  wie  glücklich  ist  die  Stellung,  welche  die 
Gerichte  der  Union  einnehmen,  eine  Stellung,  wobei  die  Unions- 
gründcr  sehr  deutlich  auf  Montesqiel'  (Esprit  des  Loix  VI,  11)  Rück- 
sicht genommen  haben.  Die  Amtsdauer  der  Richter  ist  lebensläng- 
lich: was  die  Convention  von  1787  einstimmig  beschlossen  hat.  In 
dieser  Hinsicht  steht  Amerika  sogar  Uber  England,  wo  jeder  Richter 
auf  den  gemeinsamen  Antrag  beider  Parlamentshiiuser  von  der  Krone 
abgesetzt  werden  kann.  Jclferson  hatte  nur  eine  vier-  bis  sechsjährige 
Dauer  des  Richteramtes  gewünscht.  Aber  Hamilton  vertheidigte  die 
lebenslängliche  Sicherheit  der  Richter  als  im  a  monarchy  an  cxceüeni 
barrier  lo  the  despolism  of  the  prince,  in  a  republic  a  no  hm  excellent 
barrier  to  the  encroachmenis  and  oppressions  of  the  legislative  body. 
[Fcdcralist,  No.  78.)  Zwar  ein  unmittelbares  Veto  gegen  rechtswid- 
rige Beschlüsse  des  Presidenten  oder  Congrcsses  hat  selbst  der  höchste 
Gerichtshof  nicht.  Wenn  aber  der  von  einem  solchen  Bcschluss  Ver- 
letzte sich  mit  einer  Klage  an  das  Gericht  wendet,  so  kann  dieses 
im  einzelnen  Falle  den  Beschluss  für  unwirksam  erklaren,  was  dann 
factisch  für  alle  ähnlichen  Falle  seine  Geltung  vernichtet.  Auf  solche 
Art  hat  das  höchste  Gericht  zuerst  1801  einen  Act  des  Congresses 
umgestossen,  1806  zuerst  das  Statut  eines  Einzelslaates.  Ein  Be- 
amter, der  auf  Regierungsbefehl,  aber  ohne  Ermächtigung  des  Con- 
gresses Geld  erheben  oder  verausgaben  wollte,  würde  mit  seinem 
ganzen  Vermögen  dafür  haftbar  sein.  Jeder  Bürger  könnte  ihn  ver- 
klagen. Die  Bedeutung  hiervon  ist  so  anerkannt,  dass  .Marshall,  der 
1801 — 1835  President  des  höchsten  Gerichtes  war,  oft  der  zweite 
Schöpfer  der  amerikanischen  Verfassung  genannt  wird. 

Ob  diess  auch  für  grosse  politische  Fragen  immer  hinreichen  wird, 
ist  zweifelhaft.  Der  Fall  der  Negersklaverei,  wo  die  Unionsgründer 
sich  wohl  absichtlich  enthielten,  das  Gericht  entscheiden  zu  lassen, 
hat  den  grossen  Bürgerkrieg  hervorgerufen.  So  hat  auch  1868  der 
Streit  zwischen  Präsident  und  Congress  Uber  die  Reconstruction  der  Süd- 
staaten nicht  durch  das  höchste  Gericht  entschieden  werden  können. 
Damals  standen  sogar  eine  Zeillang  zwei  Kriegsministerion  neben  ein- 
ander, das  eine  vom  Präsidenten,  das  andere  vom  Congress  ernannt. 

53» 
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Das  Unterhaus  klagte,  der  Senat  verurtheille  den  Präsidenten,  aber 
nicht  mit  der  für  solche  Fülle  nöthigen  Zweidrittelmehrheit.  Somit 
blieb  der  Präsident  im  Amte,  und  die  Sache  verlief  sich  ohne  weitere 
Folgen.  Übrigens  halt  es  Bryck  (I,  405  fg.)  wenigstens  für  möglich, 
dass  die  Unabhängigkeil  des  höchsten  Gerichtes  durch  einen  Uberein- 
stimmenden Bcschluss  von  Präsident  und  Congress,  die  Anzahl  der 
Richter  beliebig  zu  vermehren,  geftihrdet  werden  könnte. 

Die  Einzel  Staaten  haben  sich  fast  in  jeder  Beziehung  demo- 
kratischer und  centralistischer  entwickelt,  als  die  Union  im  Ganzen«7) 
Die  Dauer  des  Mandats  zum  Unterhause  haben  die  meisten  auf  ein 
Jahr  beschränkt,  Rhode -Island  und  Connecticut  sogar  auf  6  Monate. 
Ein  Zeichen  wachsender  Regierungssucht  liegt  schon  darin,  dass  die 
neueren  Verfassungsurkunden  (zumal  seit  1844)  so  viel  länger  sind, 
als  die  älteren.  Die  virginische  z.  B.  von  1776  war  nur  4  Quart- 
seiten lang,  die  von  1830  =  7,  die  von  1850  —  18,  die  von  1870 
=  22.  Pennsylvanicn  hatte  1776  eine  Constitution  von  8,  jetzt  von 
23  S. ;  Newhampshire  1776  eine  von  ungefähr  600  Wörtern,  Mis- 
souri 1875  eine  von  mehr  als  26000.  (Brycb  II,  57.)  Die  Eio- 
mischung  des  Staates  in  Privatverhältnisse,  die  jetzt  viel  weiter  geht, 
als  in  England,  w  ird  von  Brvce  (III,  275)  auf  vier  Punkte  zurückgeführt : 
I)  Verbote  von  Handlungen,  die  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
nicht  criminell  sind,  (Branntwein  zu  verkaufen,  Arbeiter  Uber  eine 
gewisse  Zeit  hinaus  zu  beschäftigen  etc.)  2)  Gebote  von  Handlungen, 
deren  Unterlassung  nicht  eigentlich  unsittlich  ist,  (die  Rechnungen 
der  Eisenbahnen  zu  veröffentlichen,  Silzplätze  fUr  Ladenmädchen  zu 
halten  etc.)  3)  Massregeln,  um  Menschen  vor  den  Folgen  ihrer  eigenen 
Handlungen  zu  schützen,  (Verbot  von  gewissen  Zinsfussen,  Exemtion 
der  honmkaäs  von  der  Verpfändung,  Verbot  der  Contracte,  welche 
die  Unternehmer  von  der  Haftpflicht  für  zufällige  Beschädigung  ihrer 
Arbeiter  befreien  etc.)  4)  Vorschriften,  dass  öffentliche  Behörden 
Geschäfte  übernehmen,  die  man  auch  der  Privatthätigkeit  überlassen 
könnte. 


2i7)  Wie  übrigens  selbst  viele  Städte  die  Unionsvcrfassurig  nachgeahmt 
haben,  mit  zwei  Kammern  und  einem  gewissen  Veto  des  Mayors,  s.  Rittima» 
I,  117. 
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41. 

Bei  allem  äusserlichen  Glänze  des  amerikanischen  Wachsthumes 
sind  doch  Uber  die  Zukunft  der  dortigen  Demokratie  in  neuerer 
Zeit  schlimme  Weissagungen,  und  zwar  von  bedeutenden  Mannern 
ausgegangen.  Zwar  Tocqiibtille's  Ansicht  (II,  Ch.  7),  dass  es  nirgends 
so  wenig  Freiheit  des  Geistes  und  der  Discussion  gebe,  wie  in  Nord- 
amerika, hängt  wesentlich  zusammen  mit  der  damals  für  unlösbar 
geltenden  Sklavenfrage,  deren  jetzt  im  Ganzen  so  glückliche  Lösung 
darum  auch  Bryce  (III,  1 40  ff;  zu  einer  günstigem  Meinung  gebracht 
hat.  Wenn  es  begründet  ist,  dass  man  nirgends  so  viele  Schenkungen, 
Vermächtnisse  etc.  zu  öffentlichen  Zwecken  findet,  während  das  Um- 
ziehen eines  schönen  Gartens  mit  einer  Mauer  für  eine  Beleidigung 
des  Publicums  gilt  (III,  353);  ferner,  dass  es  vor  00  Jahren  keine 
great  fortunes  in  Amerika  gab,  few  large  forlunes,  no  poverty,  jetzt 
freilich  some  poverty,  doch  nur  an  wenig  Stellen  pauperism,  many  large 
fortunes  and  a  yreater  number  of  gigantic  fortunes,  than  in  any  other 
country  of  the  uorld,  dass  aber  im  gewöhnlichen  Leben  zwischen 
einem  Manne  von  \  000  Lst.  jährlich  und  von  20  000  Lst.  kein  grosser 
Unterschied  besteht  (III,  526  fg.) :  so  wären  das  gewiss  starke  Gründe 
für  seine  Ansicht.  Mir  scheint,  nachdem  nun  einmal  der  Bürgerkrieg 
unvermeidlich  geworden  war,  die  Geschichte  dieses  Krieges  und 
die  grossartige  Tilgung  der  in  demselben  contrahierlen  Unionsschuld 
(1865  =r  2783  Mill.  Dollars,  1888  =  I  692  Mill.,  woneben  ein  Kassen- 
bestand von  629  8  Mill.!)  doch  ein  sehr  sprechender  Beweis  von 
nationaler  Gesundheit. 

Aber  Macaulay  sieht  eine  Zeit  kommen,  »wo  es  höchst  zweifel- 
haft ist,  ob  die  neugebildete,  vermögenslose  Mehrzahl  der  Wähler 
einen  Staatsmann  wählen  wird,  der  Bespect  vor  dem  Recht,  scrupu- 
löse  Beobachtung  der  Gesetze  predigt,  oder  einen  Demagogen,  der 
gegen  die  Tyrannei  des  Kapitals,  gegen  die  Ungleichheit  der  Stände 
declamiert.  Euere  Verfassung  ist  ganz  unter  Segeln,  doch  ohne 
Anker.  Entweder  wird  die  Freiheit,  oder  die  Kultur  aufhören. 
Ein  Cäsar  oder  Napoleon  wird  mit  fester  Hand  die  Zügel  der  Regie- 
rung ergreifen,  oder  es  wird  die  Republik  ebenso  schrecklich  durch 
die  Barbaren   des  20.  Jahrhunderts  verwüstet,   wie  das  römische 
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Reich  durch  die  des  5. :  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  alten 
Hunnen  und  Yandalcn  von  Aussen  kamen,  die  neuen  Hunnen  und 
Vandalen  im  Lande  selbst  durch  euere  Institutionen  hervorgebracht 
sind.«22*)  Auch  H.  Geobge  blickt  sehr  trübe  in  die  Zukunft,  der 
geistreiche,  aber  autodidaktische  und  excenlrische  Gegner  alles  Prival- 
grundeigenthuras,  der  geradezu  behauptet:  »wenn  Jemand  genug 
stiehlt,  so  kann  er  sicher  sein,  dass  seine  Bestrafung  nur  einen 
Theil  vom  Erlrage  seines  Diebstahls  wegnehmen  wird;  und  wenn 
er  genug  stiehlt  um  mit  einem  Vermögen  davonzukommen,  so  wir«! 
er  von  seinen  Bekannten  ebenso  begrüsst  werden,  wie  ein  Wiking 
nach  einem  glucklichen  Seezuge.«"*)  Selbst  der  Präsident  Bichanan 
spricht  in  einem,  December  1858  veröffentlichten  Briefe  schwere 
Besorgnisse  über  die  Zukunft  der  Union  aus  wegen  der  wachsenden 
Feilheit  der  Wahlen,  und  sieht  unter  Umstünden  sogar  eine  Militär- 
despotie kommen.  —  Wie  vorsichtig  man  übrigens  bei  solchen  Prophe- 
zeiungen verfahren  muss,  zeigt  das  Beispiel  Madison's,  der  es  für 
unglaublich  erklärt  hat,  dass  ein  amerikanischer  Präsident  jemals  sein 
Anstellungsrecht  zu  Parteizwecken  missbrauchen  könne.  Tocoieville 
nennt  es  (noch  in  der  Ii.  Auflage)  unglaublich,  dass  die  Union, 
wenn  sie  bis  auf  40  Staaten  über  den  Umfang  von  Halbeuropa 
gewachsen  wäre,  noch  zusammen  halten  könnte.  230) 

Nach  meiner  Ansicht  wird  die  proletarisch-communistische  Gefahr, 
der  freilich  bald  der  Casarismus  folgen  würde,  für  Nordamerika  dann 
erst  bedeutend  werden,  wenn  seine  Ackerbaukolonisalion  ihr  Ende 
erreicht  hat.  Die  Fortdauer  der  proletarischen  Einwanderung  aus 
Europa,  wohl  gar  aus  China,  würde  natürlich  den  Eintritt  der  Gefahr 
beschleunigen:  wahrend  andererseits  die  unvergleichlich  grosse  Ent- 
wickelungsfühigkeil  des  amerikanischen  Gewcrbfleisses  und  Handels 
(Stromsystem  und  Kohlenlager!)  wieder  sehr  geeignet  ist,  den  Wachs- 
thumsspielraum zu  erweitern.  Sollte  freilich  die  Union  jemals  das 
tropische  Amerika  erobern,  das  ja  schon  wegen  seiner  spanischen 
oder  indianischen  Bevölkerung  immer  fremdartig  bleiben  müsstc,  so 
würde  sich  gewiss  auch  hier  der  für  die  allrömische  Republik  auf- 


22«)  Hrief  an  Kendali,  di>n  Verfasser  der  Biographie  JelTorsons. 

229)  I'rogress  and  poverly,  p.  482. 

230)  Im  Jahre  1889  bestand  die  Union  aus  42  Slaaten! 
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gekommene  Spruch  bewahren:  der  erste  Statthalter,  der  erste  ge- 
fährliche Bürger! 

Weil  die  Hauptgefahren  demokratischer  Ausartung  mit  einer 
Übertriebenen  Centralisation  und  Vielregiererei  zusammenhangen,  Ten- 
denzen, wozu  die  Demokratie  bedenklicher  neigt  und  doch  weniger 
geschickt  ist,  als  irgend  eine  andere  Staatsform:  so  hat  man  öfters 
bemerkt,  dass  Bundesstaaten  eine  gesunde  Demokratie  langer 
behaupten,  als  geschlossene  Einheitstaaten.  Im  alten  Griechenland 
z.  B.  hat  der  achäische  Bund,  wie  es  scheint,  besonders  früh  eine 
gemässigt  demokratische  Verfassung  eingeführt  und  sie  jedenfalls 
besonders  lange  behauptet.  (Straron  VIII,  384.  Polyhios  II,  41,  5.) 
Montesquieu  halt  in  einer  Bundesrepublik  die  Vortheile  der  Monarchie 
und  Demokratie  für  vereinbar.  Mit  prophetischem  Geiste  zeigt  er, 
dass  Föderativrepubliken  weit  haltbarer  sind,  als  grosse  oder  auch 
als  kleine  Einzelrepubliken.  (Esprit  des  Loix  IX,  1  ff.)  So  meint 
auch  der  Federalist  (Gh.  5.  8.},  wenn  Nordamerika  nicht  zum  Bundes- 
staat würde,  so  könnten  die  Einzelstaaten  leicht  mit  Europa  in 
freundlichere  Verhallnisse  kommen,  als  mit  ihren  Nachbaren.  Dann 
möchte  die  Kriegsgefahr  zu  welteifernden  Rüstungen  und  leicht  am 
Ende  zur  Monarchie  fuhren.231) 


231)  Sumnor-Maine,  der  in  seinem  verbitterten  Conservalismus  verum thet, 
dass  nach  etlichen  Jahrhunderten  die  Demokratie  ebenso  vergessen  sein  wird,  wie 
jetzt  die  italischen  Tyrannen,  hält  die  Vereinigten  Staaten  für  die  fast  einzige  Aus- 
nabrae von  der  Kegel,  »dass  keine  Art  der  Regierung  so  schlechte  Erfolge  gehabt 
hat,  wie  die  republikanische.«  Sie  verdanken  übrigens  diese  Ausnahmestellung 
mehr  der  geschickten  Art,  wie  sie  dem  Volke  Zügel  anlegen,  als  einem  Schicsscn- 
lassen  der  Zügel.    (Die  volkstümliche  Regierung,  S.  VIII.  64.  131.) 
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Dreizehntes  Kapitel. 
Französische  Revolution. 

42. 

So  gern  die  französische  Revolution  am  Schlüsse  des  18.  Jahr- 
hunderts von  ihren  Führern  und  Lobrednern  als  eine  Schwester  der 
nordamerikanischen  Demokratie  geschildert  wurde,  so  kann  sie  doch 
im  Ernste  kaum  für  wirklich  demokratisch  gelten.  Ihre  Parole 
»Freiheit  und  Gleichheit«  hat  im  damaligen  Frankreich  eigentlich  nie 
der  Wirklichkeit  entsprochen;  vielmehr  haben  dort  immer,  auch  ab- 
gesehen von  ganz  anarchischen  Aufstünden,  kleine,  aber  stark  orga- 
nisierte Minoritäten  geherrscht.232) 

Schon  der  berühmte  Act  vom  17.  Juni  1789,  wodurch  sich 
der  dritte  Stand  zur  Nationalversammlung  erklärte,  hat  gar  nicht  auf 
wirklicher  Majorität  beruhet.  Am  Tage  zuvor  halte  Malouet  eine 
Probe  gemacht,  bei  der  sich  über  300  Nein  um  ihn  schaarten.  Nur 
grobe  Einschüchterung  bewirkte  am  folgenden  Tage,  dass  sich  bloss 
90  noch  zu  widersetzen  wagten,  und  auch  diese  schmolzen  drei 
Tage  spater  durch  Drohungen  mit  Mord  und  Brand  auf  einen  zu- 
sammen. (Taine  II,  1,  39.)  Nachher  war  der  Beschluss  der  consti- 
tuierenden  Nationalversammlung,  keins  ihrer  Mitglieder  in  die  zweite, 
gesetzgebende  eintreten  zu  lassen,  naiv  demokratisch  für  eine  Zeit, 
wo  die  Demokratie  noch  gar  nicht  vorbereitet  sein  konnte,  Frankreich 
in  Ruhe  zu  beherrschen.  (Dagegen  entspricht  der  umgekehrte  Be- 
schluss des  Convenls,  dass  zwei  Drittel  der  folgenden  Versammlung, 
sowohl  des  Rathes  der  Alten,  wie  der  Fünfhundert,  aus  dem  Con- 
vente  zu  wählen  seien,  durchaus  dem  Gefühle  der  entarteten  Demokratie, 
dass  sie  eigentlich  die  Mehrzahl  gegen  sich  hat.)  Ebenso  naiv  demo- 
kratisch verordnete  die  erste  Nationalversammlung,  dass  kein  Maire 
nach    vierjähriger  Amtsdauor  wieder  gewählt  werden  sollte,  kein 


231  Auch  1871  sagte  ein  merkwürdiges  Circular  der  Pariser  Commune: 
die  städtischen  Arbeiter  sind  eine  Minorität,  und  müssen  sich  daher  auf  ihre 
Knergic  und  Disciplin  gegen  die  Majorität  stützen. 
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Departements-  und  Arrondissements-Syndicus  nach  achtjähriger,  kein 
Arrondissements-Steuereinnehmer  nach  sechsjähriger.  In  den  Ortsbe- 
hörden sollte  der  Vorsitzer  einen  bloss  nominalen  Vorrang  haben.  Diess 
halle  natürlich  eine  Desorganisation  aller  ordentlichen  Behörden  zur 
Folge,  wesshalb  ja  auch  Burke  in  seinen  Betrachtungen  über  die  franzö- 
sische Revolution  derselben  vorwirft,  dass  sie  Frankreich  in  lauter 
kleine,  unzusammenhängende  Republiken  auflöse.  Um  so  stärker  organi- 
siert und  centralisiert  waren  die  Jacobioerclubs,  in  allen  Städten  ver- 
breitet, aber  wohl  nur  gegen  400  000  Männer  zählend,  meist  ungebildete 
und  arme  Leute,'233)  wodurch  aber  schon  1790  die  »Passivbürger«  eine 
grössere  Macht  besassen,  als  die  ActivbUrger  mit  ihrem  Wahlrechte 
zur  Nationalversammlung,  (v.  Sybel  I,  98.)  Oft  haben  die  Führer 
selbst  bekannt,  z.  B.  der  jüngere  Robespierre,  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl des  Volkes  ihnen  entgegen  sei.  (1,  559.)  Beim  Königsprocesse 
war  St.  Just  (27.  Dec.  1792)  gegen  die  Berufung  an  das  Volk,  weil 
diese  gewiss  den  Tyrannen  retten  und  darum  die  Tyrannei  erneuern 
würde.  Und  doch  hatte  derselbe  Mann  dem  Convente  mit  den  Worten 
Muth  gemacht:  nicht  ihr  seid  die  Kläger  und  Richter,  sondern  die 
Nation,  welche  durch  euch  handeil!  (II,  92.)  Man  verdeckte  diesen 
Widerspruch  gegen  die  Volkssouveränetät  wohl  damit,  dass  man  scharf 
unterschied  zwischen  dem  Friedenszustande  der  vollendeten  und  dem 
Kriegszustande  der  erst  zu  erringenden  Freiheit.  (IV,  107.)  Nach 
Couthon  gebührt  dem  Volke  das  Wahlrecht  in  gewöhnlichen  Zeiten. 
In  ausserordentlicher  Zeit  aber  müssen  die  Wahlen  vom  Cenlrum, 
vom  Convente  erfolgen.  Hier  würde  sonst  das  Volk  der  Gefahr 
ausgesetzt,  Beamte  zu  wählen,  die  es  verrathen  könnten.  Nach  Barere 
sind  die  Wahlversammlungen  eine  monarchische  Einrichtung,  die  in 
Revolutionszeiten  vermieden  werden  sollte.  (Taine  Ubers,  von  Katz- 
scher  II,  3,  59.)  Man  stellte  den  Satz  auf:  das  Volk  übt  im  Aufruhr 
seine  Souveränetät  unmittelbar  aus:  daher  z.  B.  die  Nationalversamm- 
lung durch  den  10.  August  ihr  Mandat  sollte  verloren  haben,    (v.  Sybel 


ä:*3)  W.  Scott  deliuiert  den  Jacobinismus  als  das  principle  af  assimilating  the 
national  character  to  the  gross  iynorance  of  the  lotcer  classes:  [Life  or  Napoleon 
III,  361.}  Lakavkttk  in  seinem  merkwürdigen  Briefe  an  die  Nationalversammlung 
vom  18.  Juni  4  792  wirft  den  Jacohinern  vor,  dass  sie  in  ihren  öfTenlliclien 
Sitzungen  die  Liebe  zu  den  Gesetzen  Aristokratie  nennen,  den  Bruch  der  Gesetze 
Patriotismus. 
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I,  470.)  Offenbar  konnte  ein  solcher  Wille  des  Volkes  doch  nur 
aus  den  Äusserungen  einer  grossstädtischen  Masse  gefolgert  werden, 
also  eines  sehr  kleinen  Bruchtheiles  der  französischen  Nation  Uberhaupt. 
Die  Revolution  des  10.  August  wurde  dadurch  eingeleitet,  dass  der 
Galeriepöbcl  die  Majorität  der  Nationalversammlung  an  den  SaallhUren 
misshandelle,  in  die  Wohnungen  drang  und  die  Mitglieder  mit  Tod 
bedrohele,  wenn  sie  wieder  auf  der  Rednerbühne  erscheinen  würden. 
(1,430.)  Vor  der  Verurtheilung  Ludwigs  XVI.  riefen  die  Galerien,  wer 
nicht  verurtheile,  müsse  selber  den  Kopf  verlieren.  Am  Abend  zuvor 
hatten  die  Jacobiner  alle  Galerien  besetzt.  (II,  90.)  Schon  im  Sep- 
tember 1792,  als  Chaumette  die  Bildung  eines  Revolutionsheeres 
beantragte,  drang  hinter  ihm  ein  grosser  Haufe  in  den  Saal  ein, 
mit  Jauchzen  und  Klatschen,  lagerte  sich  auf  den  Blinken  und  ver- 
langte sofortige  Annahme  des  Beschlusses.    (II,  463.) 

Wie  die  Freiheit  und  Gleichheit  damals  wirklich  aufgefasst 
wurden,  zeigte  sich  bereits  in  dem  Beschlüsse  der  conslituierenden 
Nationalversammlung,  welcher  die  Adelstitel,  Livreen  und  Kulsch- 
wappen  bei  Strafe  der  sechsfachen  Mobiliarsteuer  und  Verlust  des 
Bürgerrechts,  der  Amtsfähigkeit  etc.  verbot.  Gleiche  Strafe  halte  je- 
der vormalige  Edelmann  zu  erwarten,  falls  er  seinen  Guisnamen  unter 
eine  Urkunde  setzte,  sogar  wenn  es  mit  dem  Zusätze  des  Familien- 
namens und  der  Beifügung  des  ci-devant  geschähe.  Jeder  Notar  oder 
Beamte,  der  ein  solches  ci-devant  zulicss,  sollte  sein  Amt  verlieren. 
Später  sind  sogar  Hinrichtungen  d esshalb  erfolgt.  (Taime-Katkscher 

II,  1.  181.)  Es  war  ein  Hauptstreben  der  Revolutionsausschüsse,  die 
gebildeten  und  wohlhabenden  jungen  Männer  als  Soldaten  an  die 
G ranze  zu  schicken,  damit  die  bewaffneten  Proletarier  um  so  mehr 
im  Innern  die  Gewalt  allein  hatten.  Am  26.  Januar  1794  beschloss 
der  Convent,  die  Güter  aller  Verdachtigen  zu  confiscieren.  Das  war 
eine  Zahl  von  etwa  200  000  Menschen,  die  von  den  Revolutions- 
ausschüssen  beliebig  vermehrt  werden  konnte.  Bis  zum  Frieden 
sollten  sie  eigentlich  verhaftet  bleiben.  St.  Just  wollte  sie  sogar  zur 
Zwangsarbeit  am  Strassen-  und  Feslungsbau  verwenden,  (v.  Sybel  H, 
563.)  Und  zwar  gehörten  nach  dem  Gesetze  vom  17.  September 
1 793  zu  den  Verdächtigen  u.  A.  die,  welche  sich  als  Anhänger  der 
Tyrannei  oder  des  Föderalismus  und  als  Feinde  der  Freiheit  gezeigt 
hätten,  sott  par  leur  condutte,  sott  par  leurs  relalions,  sott  par  leurs 
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propos  ou  leurs  ecrits.  Ferner  alle  vom  Convent  oder  dessen  Coni- 
missaricn  abgesetzten  oder  suspendierten  Beamten.  Auch  alle  vor- 
mals Adeligen,  sowie  die  näheren  Verwandten  oder  Angestellleu  von 
Auswanderern,  wenn  sie  nicht  fortwährend  ihre  Anhänglichkeit  an 
die  Revolution  an  den  Tag  gelegt.  Eine  von  Chaumetle  ausgearbeitete 
Instruction,  die  bald  allgemein  befolgt  wurde,  verschürfte  diess  noch 
bis  zu  dem  Grade,  dass  eigentlich  nur  die  extremsten  Jacobiner 
unverdächtig  geblieben  wären.  Sollten  doch  z.  B.  auch  diejenigen 
smpects  sein,  qui  ayant  toujours  les  mols  de  libertc,  republique  et  patrie 
sur  les  levres,  frequentenl  les  ci-devant  nobles,  lex  pretres,  les  contre- 
revolutionnaires,  les  aristocrates,  les  feuillants,  les  modere»,  et  s'inleres- 
scnt  ä  leur  sorl! 

Als  das  Nationalgericht  für  die  Verbrechen  der  beleidigten  Nation 
geplant  wurde,  meinte  Cazales,  man  müsse  diesen  Begriff  doch  schärfer 
prücisieren.  Robespierre  aber  hielt  es  für  genügend,  dass  der  Ge- 
richtshof aus  Revolutionsfreunden  bestehe.  Seine  Aufgabe  sei,  die 
Grossen,  die  Volksfeinde  zu  bekämpfen,  und  auch  die  Verfälschung 
der  moralischen  Existenz  des  Volkes  zu  strafen.  (I,  101.)  Am 
13.  März  1794  erklärte  St.  Just  im  Namen  des  Wohlfahrtsausschusses 
Jeden  für  todeswürdig,  welcher  der  Sicherheit  und  Macht  des  Con- 
ventes  nachstelle,  Unruhe  Uber  die  Lebensmittel  verbreite,  Emigranten 
beherberge,  Verschwürer  nicht  anzeige,  die  Verführung  der  Bürger 
und  der  Öffentlichen  Meinung  begünstige.  (II,  568.)  Auf  dem  Höhe- 
punkte der  Schreckenszeit  war  die  officielle  Losung:  wie  die  Re- 
publik, dürfe  auch  die  öffentliche  Meinung  nur  eine  und  untheilbare 
sein.  Der  jüngere  Robespierre  hatte  gleich  nach  dem  Sturze  der 
Girondisten  die  Unterdrückung  aller  schlechten  Zeitungen  verlangt, 
weil  man  nicht  dulden  könne,  dass  die  Pressfreiheit  der  Volksfreiheil 
schade.  (III,  175.  II,  372.)  Selbst  nach  Thiers'  Angabe  (VI,  Ch.  6) 
hat  das  Pariser  Revolulionstribunal  vom  März  1793  bis  Juni  1794 
577  Personen  hinrichten  lassen,  weiterhin  bis  zum  27.  Juli  noch 
1285.  Carrier  hat  im  Westen  4—5000  geopfert,  Collot  d'Herbois 
in  Lyon  1684. 
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Der  unsinnigsten  Übertreibung  des  Gleichheitsprincipes,  dem 
Communis  in  us,  ist  die  Schreckenszeit  so  nah  gekommen,  wie  es 
in  grossem  Massstabe  wohl  überhaupt  nur  möglich  ist.  Man  denke 
an  die  ungeheuere  Ausdehnung  der  Zwangsanleihen,  Requisitionen 
und  Confiscationen,  (gleich  nach  dem  Thermidor  gehörte  die  Hälfte 
aller  Hauser  zu  Paris  dem  Staate:  III,  380),  die  furchtbare  Umwäl- 
zung aller  Vermögens  Verhältnisse  durch  das  Assignaten  wesen,  die 
Maxima  für  alle  wichtigeren  Lebensbedürfnisse,  die  entschädigungs- 
lose Abschaffung  aller  mittelalterlichen  Wirlhschaftsreste.  Jeder  Pro- 
letarier, welcher  die  Sectionsversammlungen  besuchte,  oft  mehrere 
hinter  einander,  bekam  2  Fr.  für  jede.  Die  Revolutionsausschusse, 
die  unmittelbar  mit  den  Central behörden  correspondierten  und  fast 
die  ganze  Polizei  in  Händen  hatten,  zählten  560  000  Personen,  die 
täglich  3  Fr.  beziehen  sollten:  zusammen  10  Mill.  mehr,  als  die 
erste  Nationalversammlung  für  das  ganze  Budget  ausgeworfen  hatte. 
(111,201.)  Schon  1789  hatte  Camille  Desmoulins  in  der  France  lihrc 
gesagt:  niemals  hat  sich  eine  reichere  Beute  für  die  Sieger  darge- 
boten ;  40  000  Paläste  und  2/j  aller  Guter  Frankreichs  werden  der 
Lohn  der  Tapferkeit  sein.  Später  gab  es  selbst  in  Paris  eine  Zeit- 
lang nur  Eine  Brotsorte,  »Gleichheitsbrot«.  Robespierre  war  für 
Haussuchungen,  um  alle  Vorrälhe  und  Consumlionen  zu  Uberwachen. 
Am  15.  August  1793  wurden  die  Conventscommissarien  ermächtigt, 
von  jedem  Acker  Landes  eine  gewisse  Menge  Korn  zu  requirieren, 
den  Cenlner  zu  1 5  Fr.,  während  der  Marktpreis  40 — 60  Fr.  betrag. 
Am  3.  September  wurden  zu  Paris  Requisitionen  angeordnet,  wie  in 
einer  belagerten  Festung;  am  14.  September  befohlen,  dass  die  Ge- 
meinden für  die  Aussaat  haften,  Arbeiter  und  Vieh  bei  dreimonat- 
licher Gefängnissstrafe  dazu  requirieren  sollten.  Wer  die  Assignaten 
nicht  zum  vollen  Nennwerthe  annehmen  wollte,  ward  mit  Üjähriger, 
seil  1.  August  1793  sogar  mit  20jähriger  Kettenstrafe  bedrohet. 

St.  Just's,  von  Robespierre  gebilligtes  Programm  will  keine  Armen 
und  keine  Reichen:  jeder  Bürger  soll  einen  gerade  auskömmlichen 
Grundbesitz  haben.  Die  Männer  bloss  Ackerbau  oder  Kriegsdienst 
treiben.    Keino  Dienslboten,  keine  goldenen  oder  silbernen  Geräthe. 
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Kinder  unter  16  Jahren  sollen  gar  kein  Fleisch  essen,  Erwachsene 
nur  dreimal  pro  Dekade;  jeder  Bürger  alljährlich  Uber  sein  Vermögen 
Rechnung  ablegen,  worauf  der  Staat  Vio  der  Renten,  Vis  des  Arbeits- 
ertrages als  Steuer  bezieht.  Die  Kinder  sollen  vom  7.  Jahre  an  deu 
Altern  genommen  und  vom  Staate  erzogen  werden.  Den  Keichlhum 
erklärt  St.  Just  für  eine  infamie.  Elle  comiste  ä  nourrir  moins  d'en- 
fants  naturels  ou  adoptifs,  quon  na  de  1000  Ihres  de  revcnu.  Nul 
ne  peul  deskeriter,  ni  tcster.  V komme  et  la  /ie/nme,  qui  s'aiment,  sonl 
epoux.™)  Robespierre  selbst  war  eigentlich  gegen  Maximum  und 
Assignaten,  steigerte  aber  Condorcet's  Plan  eines  allgemeinen  unent- 
geltlichen Unterrichts  zu  dem  Gedanken,  dass  die  Knaben  vom  5. 
bis  12.,  die  Madchen  vom  5.  bis  11.  Jahre  gemeinschaftlich  auf 
Kosten  der  Republik  erzogen  werden  sollten,  und  dass  alle  unter 
dem  heiligen  Gesetze  der  Gleichheit  dieselbe  Kleidung  und  Nahrung, 
denselben  Unterricht,  dieselbe  Sorgfalt  empfangen.  Diese  Erziehung 
sollte  Zwangssache  sein.  Leider  könnte  sie  wegen  der  infirmiles  du 
siede  noch  nicht  bis  zum  Mannesalter  fortgesetzt  werden.  Aber  in 
den  Schulhäusern  sollten  die  Greise  und  Siechen  wohnen  und  von 
den  kraftigeren  Kindern  verpflegt  werden.  Quelle  %o«  vivanle  den 
devoirs  sociaux!'2x') 

Was  die  augebliche  Demokratie  der  grossen  französischen  Re- 
volution noch  besonders  charakterisiert,  ist  ihre  Stellung  zur  Armen- 
pflege. Die  verfassunggebende  Nationalversammlung  brachte  es  in 
dieser  Hinsicht  nur  zu  einem,  allerdings  sehr  geistvollen  Berichte  des 
Herzogs  von  Larochefoucauld-Liancourt.  Dagegen  erliess  der  Convent 
im  Marz  1793  ein  Gesetz,  worin  das  Recht  der  Armen  auf  Unter- 
stützung und  die  Pflicht  des  Staates,  solche  zu  gewahren,  aufs  Ent- 
schiedenste anerkannt  wurden.  Les  fonds  de  ce  xervice  seronl  fournis 
par  telal  et  duttribues  par  la  legislalure  aux  departements  en  raison  de 
leurs  besoins  premmes.  7m  diesen»  Zwecke  ward  der  Staat  ermäch- 
tigt, das  Vermögen  aller  Spitaler  und  milden  Stiftungen  einzuziehen. 
So  rasch  und  gründlich  die  letztere  Bestimmung  ausgeführt  wurde, 
so  wenig  beeilte  man  sich  mit  der  Armenversorgung  von  Staats- 
wegen, die  vielmehr  im  Sturme  der  Revolution  bald  vergessen  wurde. 

Ü3i)  Ein  merkwürdiger  Helcg  für  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Güler- 
und  Weibergemeinschaft. 

i.tfi)  Rosen kh,  System  der  Volkswirtschaft  I,  §  79. 
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Noch  kurz  vor  seiner  Auflösung  hat  der  Convent  ausser  den 
Emigranten  selbst  auch  alle  niiheren  Verwandten  derselben  von  allen 
gesetzgeberischen ,  administrativen ,  communalen  und  richterlichen 
Ämtern  ausgeschlossen.  Nach  dem  Geisseigesetze  des  Directoriums 
wurden  für  Aufstünde  verantwortlich  gemacht:  1)  die  Verwandten 
der  Auswanderer;  2)  die  früheren  Adeligen;  3)  die  Altern  und 
Grossaltern  derer,  die  sich  einer  Rotte  anschliessen,  auch  ohne  emi- 
griert oder  adelig  gewesen  zu  sein.  Die  Behörde  konnte,  wo  Auf- 
stände auch  nur  zu  fürchten  waren,  diese  verantwortlichen  Personen 
auf  deren  eigene  Kosten  einsperren ;  wer  dann  floh,  sollte  als  Emi- 
grant behandelt  werden.  So  kommt  die  extreme  Demokratie  wieder 
auf  die  ärgsten  Familienprivilegien!  Auch  gegenüber  dem  Directorium 
des  Jahres  IV.  wurde  z.  B.  Thibaudeau  in  32,  Boissy  d'Anglas  in  72 
Wahlversammlungen  wiedergewählt:  so  wenig  hatten  die  tyrannischen 
Demokraten  die  wirkliche  Mehrzahl  für  sich!  (Taine-Katzsciier  H,  3, 
S.  513.  519.  546  fg.)  Dagegen  haben  sie  die  schlimmsten  Einrich- 
tungen der  alten  Monarchie  wiederhergestellt:  die  äusserste  Centrali- 
sation,  das  Cabinet,  die  Intendanten,  die  Ausnahmsgerichte,  das  alt- 
römische  Majestatsgeselz.  Musste  doch  in  der  Schreckenszeit  jeder 
Franzose  eine  vom  Sectionspräsidenten  unterzeichnete  Bürgerkartc 
stets  bei  sich  führen!  St.  Just  schlug  vor,  dass  Jedermann,  wenn  er 
21  Jahre  alt  geworden,  öffentlich  erklären  müsste,  wer  seine  Freunde 
seien:  diese  hätten  alsdann  bei  etwanigen  Verbrechen  für  einander  zu 
haften.  Wer  keine  Freunde  habe,  sollte  verbannt  werden.23")  Also 
doch  wieder  etwas  monströs  Corporatives ! ti') 

Übrigens  darf  man  beim  ürtheil  Uber  die  grosse  französische 
Revolution  nicht  vergessen,  dass  ihre  gräuelhafte  Entartung  durch 
die  Emigranten,  zumal  die  an  ihrer  Spitze  stehenden  Prinzen,  wenn 
auch  nur  mittelbar,  aber  doch  kaum  weniger  verschuldet  ist,  als 

S36)  v.  Svbel  III,  21 1>  ir.    Buchkz  XXXV,  S94  ff. 

J3")  Nach  v.  Svbel  (H,  8)  hat  die  grosse  Revolution  »an  die  Stelle  der 
ökonomischen  Freiheit  die  Beraubung  der  Eigcuthümer  gesetzt,  an  die  Stelle  der 
allgemeinen  Rechtsfähigkeit  die  Verfolgung  der  höheren  Stande,  an  die  Stelle  der 
befreiten  Religiosität  die  Misshandlung  der  bisherigen  Kirchenfürsten.  Eine  schlechte 
Regierung  woiss  sie  nur  durch  die  Vernichtung  aller  Regierungskraft  zu  verbessern. 
Sie  stellt  die  Gleichheit  durch  die  Ausrottung  der  Reichen  und  Hervorragenden 
her.  und  findet  die  Freiheit  erst  in  der  Entfesselung  aller  Leidenschaften  und 
Verbrechen.« 
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durch  die  Jacobiner.  Haben  die  Emigranten  doch,  sowie  der  Sturm 
anfing  gefährlich  zu  werden,  Thron  und  Altar  im  Stich  gelassen, 
durch  ihre  kleinen  Heere,  die  militärisch  so  gut  wie  gar  keine  Be- 
deutung hatten,  das  Vaterland  bekriegt,  den  auswärtigen  Feind  zu 
Hülfe  gerufen  und  durch  alles  diess  namentlich  jedes  Vertrauen  des 
Volkes  zum  Könige,  den  man  für  ihren  heimlich  Verbündeten  hielt, 
unmöglich  gemacht. 1-IS) 2:w) 

Der  Gegensatz  der  wirklichen  Demokratie  Nordamerika^  und  der 
angeblichen  Demokratie  Frankreichs  lassl  sich  am  kürzesten  illustrieren 
durch  die  verschiedenen  »Freiheitsbaume«  der  beiden  Völker.  Dort 
natürliche  Bäume,  zum  Gedächtniss  an  grosse  Ereignisse  gepflanzt: 
hier  vom  Zimmermann  gemachte  PRihle,  ohne  Wurzel,  aber  mit  Fahnen 
etc.  geschmückt  und  gekrönt  mit  einer  Jacobinermütze ,  die  ja  ur- 
sprünglich der  spitzen  rothen  Mütze  der  Galeerensklaven  nachgebildet 


238)  Merkwürdig,  wie  noch  vor  Kurzem,  als  nach  dem  Falle  Napoleons  III. 
die  Wiederherstellung  der  rechl  massigen  Monarchie  wohl  möglich  war,  durch  die 
Thorheil  oder  Furchtsamkeit  des  Grafen  Chambord,  welcher  die  Abschaltung  der 
Tricolorc  zur  Bedingung  seines  Regierungsantrittes  machte,  derselbe  Fehler  be- 
gangen ist. 

239)  Die  Ähnlichkeilen  zwischen  der  englischen  Revolution  gegen  Karl  I. 
und  der  franzosischen  gegen  Ludwig  XVI.  sind  so  aullallend,  dass  mau  sie 
unzHhligcmal  besprochen  hat.  Die  Taktik,  bei  wichtigeren  parlamentarischen  Ent- 
scheidungen die  Massen  der  Hauptstadt  zu  Demonstrationen  aufzurufen,  scheint  von 
Pym  erfunden  zu  sein.  Derselbe  l'ym  wollte  von  Jedermann,  im  Volke  wie  im 
Heere,  schwören  lassen,  in  seinem  Gewissen  überzeugt  zu  sein,  dass  die  vom 
Parlament  aufgestellte  Kriegsmacht  in  der  Verteidigung  einer  gerechten  Sache,  der 
wahren  protestantischen  Religion  und  der  Freiheil  der  Unterthanen,  begriffen  sei. 
Am  4.  Juni  1649  beschloss  das  Parlament  drei  oberste  Grundsätze:  />  the  people 
arc  utuicr  God  the  original  of  all  jtuit  power;  2)  the  common*  of  England,  in 
parliament  assemblcd,  being  choscit  bij  and  represenling  the  people,  have  the  su- 
premv  power;  3)  whatsoever  is  enacted  or  declarcd  for  law  by  the  commons  in 
parliament  assembled  hath  the  force  of  law,  although  the  consent  of  king  or  house 
of  peers  bc  not  had  there  unto.  Zu  Assignaten  freilich  hat  es  England  damals 
nicht  gebracht;  es  soll  aber  zur  Zeit  des  Königsmordes  wenigstens  die  Hälfte  aller 
Grundstücke  uud  Renten  von  der  Revolution  mit  Beschlag  belegt  gewesen  sein. 
(HiMB,  Hist.  of  England,  Ch.  59.)  —  Doch  bleiben  immer  zwei  grosse  Unter- 
schiede: einmal  der  äussere,  dass  die  englischo  Revolution  nicht  von  Aussen  her 
gefährlich  bekriegt  wurde,  mithin  ihre  Emigranten  eine  sehr  viel  geringere  Gefahr 
bildeten;  sodann  aber,  dass  in  England  auch  die  äussersten  Bcvolutionärc  immer 
eine  religiöse  Gesinnung  entweder  hatten,  oder  wenigstens  zu  erheucheln  für 
gut  fanden. 
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war.  Es  ist  aber  einmal  ein  ganzes  Dorf  zerstört  und  mehrere 
Einwohner  desselben  hingerichtet  worden,  weil  der  Freiheitsbaum 
Uber  Nacht  umgehauen  war.21")  Zum  Schluss  möchten  wir  noch  an 
den  Gegensatz  erinnern,  dass  die  Verfassung  der  nordamerikanischen 
Union  in  hundert  Jahren  fast  gar  nicht  verändert  worden  ist,  wahrend 
in  Frankreich  seit  1702  der  Pariser  Pöbel  dreimal  die  Regierung 
gestürzt  hat  (1702,  1830,  1848),  die  Armee  auch  dreimal  (1797, 
1700,  1851),  eine  fremde  Invasion  ebenfalls  dreimal  (1814,  1815, 
1870.)  Nach  Sumnor  Maines  Berechnung  hat  Frankreich  zwischen 
1780  und  1870  nur  44  Jahre  Freiheit  gehabt,  dagegen  37  Jahre 
strengster  Dictatur. 


44. 

Wir  schliessen  unsere  Schilderung  des  Gegensatzes  zwischen  der 
nordamerikanischen  und  französischen  Revolution  mit  einigen  Worten 
Uber  Thomas  Jeffer son,  der  geistig  zwischen  beiden  in  der  Mitte 
steht,  (1784—1780  Gesandter  in  Frankreich,  1801 — 1800  Präsident 
der  Vereinigten  Staaten),  aber  zum  wahren  Ueile  Amerika's  bei  dessen 
(Konstituierung  von  Männern  wie  Hamilton  und  Washington  zurück- 
gedrängt worden  ist. 

Ein  warmer  Franzosenfreund  ist  Jefferson  immer  geblieben.  Er 
hat  wohl  gemeint,  dass  jeder  Verständige  nächst  seinem  eigenen 
Vaterlande  Frankreich  als  Aufenthaltsort  vorziehen  raUsse.24')  Während 
der  Schreckenszeit  sprach  er  noch  die  Hoffnung  aus,  dass  Frankreich 
Uber  alle  seine  Feinde  triumphieren  werde,  so  dass  schliesslich  die 
Könige,  Edelleute  und  Priester  auf  demselben  Schaflbt  enden,  welches 
sie  ihrerseits  so  lange  mit  Blut  Uberschwemmt  haben.  (Brief  an 
Madison  3.  April  1794.)  Über  Napoleon  ist  aber  sein  Urtheil  merk- 
würdig befangen.  Bis  zum  1 8.  Brumaire  hat  er  ihn  fUr  einen  grossen 
Mann  gehalten.  Späterhin  aber  meint  er,  Napoleon  habe  nichts  vom 
Staatsmanne  gehabt,  nichts  von  politischer  Ökonomie  und  Regierung 
verslanden,  und  das  Wissen  bloss  durch  unerschütterliche  Anmassung 


*40)  Leo,  Universalgeschichte  IV.  756. 
241)  Mclangos  «d.  Conseil  I,  250. 
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ersetzt,  (an  Adams  3.  Juni  ■l8H.)a,a)  In  England  sieht  Jefferson 
die  baldige  Einführung  des  Despotismus  voraus,  namentlich  auch  darum, 
weil  die  Erbauung  des  Hafens  von  Cherbourg  England  bald  nöthigen 
wird,  ein  grosses  Landheer  zu  halten,  (an  Wylhe  13.  Aug.  1786.) 
Von  der  Wiederwahlbarkeit  des  Präsidenten  fürchtet  er  zuerst  eine 
Lebenslänglichkeit,  dann  Erblichkeit  des  Amtes.  Und  doch  »giebt  es 
vielleicht  nichts  Böses  im  Volksleben,  das  nicht  seine  Quelle  in  der 
Monarchie  hätte,  und  nichts  Gutes,  das  nicht  in  den  schwachen 
republikanischen  Anfängen  wurzelte.«  Jefferson  behauptet,  dass  in 
Europa  kein  Herrscher  sei,  dessen  Talent  und  Verdienst  ihn  zur  Wahl 
eines  amerikanischen  Kirchspiels  eigneten,  (an  Washington  2.  Mai 
1788.)  Kein  Königshaus,  das  in  20  Generationen  einen  Mann  von 
common  sense  hervorgebracht  hatte,  (an  Hawkins  4.  Aug.  1787.) 
Man  sollte  den  Himmel  fortwahrend  um  die  völlige  Vernichtung 
dieser  Klasse  von  Raubthieren  mit  menschlichem  Gesicht,  die  man 
Könige  nennt,  anflehen,  (an  Humphreys  14.  Aug.  1787.)  Noch 
fast  ein  Menschenalter  nachher  folgert  er  aus  der  Vermählung  der 
Fürsten  im  engen  Verwandtenkreise,  aus  ihrem  schwelgerischen  Leben, 
ihrer  sonstigen  Verwöhnung  etc.  die  Ausartung  der  Race  als  etwas 
Unvermeidliches,  (an  Langdon  5.  März  1810.)  Gegen  das  Project 
eines  Cincinnatusordens  war  Jefferson  zumal  desshalb,  weil  derselbe 
mit  der  Zeit  gewiss  zu  einer  Erbaristokratie  fuhren  würde,  dieser 
schlechtesten  aller  Staatsformen.  an  Washington  16.  Apr.  1784. 
14.  Nov.  1786.)  Nur  in  der  Gesaramtheit  des  Volkes  scheint  ihm 
eine  ganz  unbedingte,  uncontrolierte  Auctorität  möglich.  Das  Volk 
ist  wesentlich  und  durch  sich  selbst  unabhängig  von  jedem  andern 
Gesetze,  als  dem  moralischen,    (an  Richter  Roane  6.  Sept.  1819.) 

Zu  der  lebendigen  Religiosität,  welche  die  ineisten  Gründer  der 
nordamerikanischen  Unabhängigkeit  beseelte,243)  steht  Jefferson  doch 
in  einem  auffallenden  Gegensatze.  Er  gehört  in  dieser  Hinsicht 
wesentlich  zu  den  Mannern  der  französischen  Revolution.  Den  Hei- 
land nennt  er  ein  uneheliches  Kind,  gutherzig,  enthusiastisch,  das 


212)  So  bewundert  er  auch  den  Cicero  sehr,   im  Gegensatze  von  Casars 
gehässigem  Parricidiuiu.    (an  Adams  10.  Dec.  1819.) 

213)  Man  denke  an  den  allgemeinen  Buss-,'  Bei-  und  Fasttag,  womit  die 
Kolonien  1774  gegen  die  Schliessung  des  Hafens  von  Boston  reagierten. 

AbkiDdl.  d.  K.  8.  UtMUuk.  d.  Wiw.  XXV.  5* 
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allujälich  dahin  gekommen  sei,  an  seine  Göttlichkeit  zu  glauben,  (an 
Carr  10.  Aug.  1787.)  Paulus  habe  die  Lehre  Christi  ebenso  ent- 
stellt, wie  Piaton  die  des  Sokrates:  Paulus,  der  nicht  bloss  lang- 
weilig (an  Adams  5.  Juli  181  4},  sondern  geradezu  ein  Koryphäe  der 
Betrüger  und  Dupen  gewesen,  (an  W.  Short  13.  April  1820.)  Auch 
Calvin  sehr  bitter  beurtheilt.  (an  Walerhouse  26.  Juni  1822.) 

Was  den  Einfluss  des  Staates  auf  die  Einzelnen  betrifft,  so 
unterscheidet  Jeflerson  drei  Arten  der  Gesellschaft :  die  ohne  Regierung, 
wie  bei  den  Indianern,  vielleicht  die  beste  Staatsform,  aber  mit  dichter 
Bevölkerung  unvertraglich ;  eine  zweite,  wo  jeder  Einzelwille  seinen 
gerechten  Einfluss  hat ,  wie  in  Amerika ,  einigermassen  auch  in 
England;  endlich  die  mit  dem  Rechte  des  Starkem,  wie  in  allen 
anderen  Monarchien  und  den  meisten  Republiken,  (an  Madison  30. 
Jan.  1787.)  Gegen  die  Centralisation  ist  Jeflerson  durchaus:  wenn 
in  Nordamerika  die  Centrairegierung  die  Localregierungen  verschlänge, 
so  wurde  sich  der  Staat  zum  verdorbenslen  auf  Erden  gestalten,  au 
Gideon  Grange  13.  Aug.  1800.  Vor  den  Giossstädten  hat  Jeflerson 
solche  Furcht,  dass  er  im  Interesse  der  Sittlichkeit,  Gesundheit  und 
Freiheit  selbst  das  gelbe  Fieber  nicht  ohne  Nutzen  glaubt,  (an  Rush 
23.  Sept.  1800.)  Eine  merkwürdige  Probe  von  Atomismus  finde  ich 
darin,  wie  alle  Gesetze  etc.  nur  für  1 9  bis  20  Jahre  Geltung  haben 
solleu,  weil  die  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Erwachsenen  dann  ver- 
storben ist.  (an  Kerchival  12.  Juli  1816.)  Die  schöne  Eigenthilm- 
lichkeit  der  nordamerikanischen  Verfassung,  dass  die  Gerichte  im 
einzelnen  Falle  die  Beschlüsse  der  anderen  Staatsgewalten  cassieren 
können,  halt  JclFerson  für  Despotie  der  Justiz.  Er  hatte  statt  dessen 
lieber  in  den  Gesetzgebungen  der  Einzelstaaten  ein  Bollwerk  gegeu 
Übergriffe  der  Unionsgewallen.  (an  Frau  Adams  I  I.  Sept.  1804.)  Mit 
dieser  Geringschätzung  der  Justiz  hängt  es  zusammen,  dass  Jeflerson 
die  Richter  nur  auf  6  Monate  angestellt  sehen  möchte;  wenigstens 
sollten  sie  vom  Präsidenten  allein,  ohne  Mitwirkung  des  Senates 
ernannt  werden,    an  Kerchival  a.  a.  O.) 

Die  Erklärung  der  Familienfideicommisse  zu  freiem  Eigenlhum 
setzte  Jeflerson  schon  I77Ö  in  Virginien  durch.  Wie  später  die  Ab- 
schaffung des  Vorrechts  der  Erstgeborenen  im  Grundbesitz  von  ihm  be- 
antragt wurde,  und  der  conservative  Pendieton  wenigstens  eine  Doppel- 
portion beizubehalten  rieth,  betonte  Jeflerson  dagegen,  dass  ja  der  Ersl- 
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geborene  auch  nicht  doppelt  so  viel  arbeile  und  esse,  wie  seine  Ge- 
schwister.241) Noch  im  hohen  Alter  preiset  er  das  Glück  Nordamerikas, 
wesentlich  ein  Ackerbaustaat  zu  sein.  Wachst  die  Volkszahl  hierüber 
hinaus,  so  zieht  er  eine  Handelsmarine  dem  Gewerbfleisse  entschieden 
vor.  Gar  zu  leicht  werde  der  letztere  lasterhaft  und  führe  zum  Ver- 
fall der  Freiheit,  (an  Jay  23.  Aug.  1785;  ähnlich  13.  Jan.  1813  und 
9.  Jan.  1816.)  Auch  gegen  privilegierte  Banken  war  Jefferson  schon 
1791:  sie  seien  dem  Geiste,  ja  dem  Buchstaben  der  Verfassung  zu- 
wider. (Cosseil  II,  431  ff.)  Noch  1803  hielt  er  sie  für  staats- 
geflihrlich.  (an  Gallatin  13.  Dec.)  Sie  ziehen  das  Geld  aus  den 
nützlichen ,  sittlichen  Verwendungszweigen  in  die  unnützen,  (an  v 
Eppes  24.  Juni  1813.)  —  Sehr  wichtig  und  praktisch  fruchtbar  ist 
Jefferson's  Ansicht  von  der  Staatsschuld.  Eine  ewige  Staatsschuld 
nennt  er  die  grösste  Gefahr  der  Volksfreiheit.  Man  muss  wählen 
zwischen  Wirtschaftlichkeit  und  Freiheit  einerseits,  Verschwendung 
und  Unfreiheit  andererseits,  fan  Kerchival  12.  Juli  1810.;  Man  soll 
darum  die  Staatsschuld  immer  tilgen,  bevor  die  Generation,  welche 
geborgt  hat,  grossenlheils  weggestorben  ist,  damit  die  folgenden, 
welche  ebenso  gut  Nutzniesser  des  Landes  sind,  dieses  Land  frei 
übernehmen,  (an  Taylor  28.  Mai  1810.)  Darum  keine  Staatsanleihe, 
ohne  gleichzeitig  eine  Steuer  aufzulegen  für  die  Verzinsung  und  recht- 
zeitige Tilgung,  (an  Eppes  24.  Juni  1813.) 

Die  Befreiung  der  Negersklaven  sieht  Jefferson  als  sicher  voraus. 
Bleiben  die  Neger  dann  im  Lande,  so  stehen  furchtbare  Folgen  in 
Aussicht.  Man  sollte  sie  desshalb  allmülich  emancipieren  und  zugleich 
auswandern  lassen.  Schon  in  seinen  Noten  über  Virginien  hatte  er 
diess  empfohlen.  Nachher  denkt  er  besonders  an  eine  Auswanderung 
nach  St.  Domingo,   (an  Sparks  4.  Febr.  1824.) 

Die  Ansicht,  dass  die  Congressmilglieder  eigentlich  bloss  die 
Mundstücke  ihrer  Wühler  sein  müssten,  hat  Jefferson  bereits  unter 
Washington  mit  dem  Spruche:  vox  populi  vox  Dei  gestutzt.  Er  würde 
auch  wahrscheinlich  gleich  nach  Washington  Präsident  geworden  sein, 
wenn  schon  damals  die  Eleclors  blosse  Strohmänner  gewesen  waren. 
So  aber  haben  noch  eine  Zeitlang  die  grösseren  Talente  der  Führer 
und  der  grössere  Reichthum  der  »Föderalisten«  auf  Seiten  der  Minder- 


iii) Melange*  de  Jeücrson  ed.  Couseil  I,  «94.  204  Ig. 
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zahl  gestanden  und  hier  entschieden.  Hamilton  versicherte  i800: 
in  Ihe  two  homes  we  have  a  decided  majorily;  but  the  dread  of  im- 
popularity  is  likely  to  paralyze  ff.2*5)2*6) 


145)  Hamilton  Works  VI,  416.    v.  Holst  I,  61  fg.  155. 

246)  In  derselben  Weise,  wie  die  vorstehende  Abhandlung  die  Naturlehre 
der  Demokratie  erörtert,  habe  ich  vor  zwei  Jahren  in  den  Abhandlungen  der 
philologisch-historischen  Klasse  der  K.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
Band  X.,  No.  IX.)  die  Naturlehre  des  Cäsarismus,  und  vor  einem  Jahre  in  der 
Tübinger  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft  (Jahrgang  (889,  Heft  I. 
und  II.)  die  Naturlehre  der  absoluten  Monarchie  behandelt. 


I>rnck  Ton  Rreilkopf  k  Hirtel  in  Lfiptig. 
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